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Die Sörfterduben. 


Ein Schidjal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofregger. 





Pie Beſtattung des Prinjen. 


a Juch!“ Hell jauchzend Iprang er vom Waldrande herab auf 
den Weg. Ein junger Mann ſchwang feinen hochbefederten Hut: 
„Juch! Juch!“ 

„Das iſt ja Förſters Fridolin!“ lachten die Leute, die in bewegten 
Gruppen daherkamen. „Friedl, gehſt du auch zu der Leich?“ 

„Wohin denn ſonſt?“ lachte er, „Freilich geb ih auch zu der 
Leih! Juchhe!“ 

Viele jauchzten mit. Es waren zumeift junge Mannsleute in halb 
feiertägiger. Bauerntradht. Jeder auf dem grünen Hut ftramm befedert. 
Weiße flaumige Stoßfedern, Ihmwarze ſichelkrumme Birkhahnfedern, Fächer: 
förmig oder pinfjelartig gefaßter Gemsbart, und lauter ſolche Zeichen, 
daß fie aufgelegt find heute zu jegliher Unternehmung, ſei es zum 
Kaufen oder zum Schuldenmahen oder zum MWeiberleut’foppen! Man 
fonnte ihnen ſchon was zutrauen, diefen derben, urfriihen „Alpenjodeln“. 
Das Liebjte, was fie taten, war freilich Singen und Jauchzen; und jo 
jaudzten fie auch in allen Glodentönen. Ein anderes Geläute gab es 
nicht bei diefem Begräbniffe. Bon den Einzelhöfen kamen fie herbei. 
Aber dort am Eihbaum, wo der Weg fich zweigt — der eine ind 
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Kirchdorf Ruppersbah, der andere zu den Häujern von Euftahen — 
bogen fie gegen Euſtachen ein. 

Hinterher waren aud ein paar alte Bäuerinnen gefommen, ſchwarz 
und ſchlapp gewandet, in Filzbüten mit breiten Krempen. Fäufte machten 
fie, als fie das Treiben der Burſchen ſahen, und um die Fäuſte hatten 
fie Roſenkränze gewunden. 

An der Wegſcheide rief dieſer Matronen eine mit ſcharfem Zünglein 
den jungen Leuten zu: „Ihr vergeht euch ja! Die Kirchen, die ſteht 
nit in Euſtachen, die fteht in Ruppersbach.“ 

„Aber in Euftadhen fteht das Wirtshaus!” rief einer der Burjchen 
herüber. 

„Laßt euch lieber Staub und Aſchen auf die Schädel ſtreichen!“ 
rief die Alte. „Oder wollt ihr am heiligen Aſchermittwoch auch noch 
Faſchingtag halten? Gleichſchauen täts euch! Aber denkt nur darauf: 
Werdet auch einmal ſterben müſſen!“ 

„Ja, nachher haben wir Aſchermittwoch genug“, gab der Burſche 
zurück. 

„Laß dich nit auslachen, Seppel, daß du mit alten Weibern 
wartelſt!“ rief des Förſters Fridolin. 

„Derſelbig iſt auch ſo einer!“ eiferte die Alte, ihre Fauſt nach 
dem Burſchen drohend, „der alleweil heilig Sach tut verſpötteln. Euch 
wirds ſchon noch heimkommen, werd't es ſchon ſehen, wie ſie werden 
zwicken die Spitzhörndel-Teufelein!“ 

Sie verſtanden ſich nicht mehr, die Wege gabelten ſchon zu weit. 
Die Weiber trippelten hinab zur Kirche, wo an dieſem Tage nach kirch— 
lichem Brauch der Prieſter den Gläubigen der Reihe nach Aſche an die 
Stirn rieb: „Du biſt von Staub und Aſchen und wirſt zu Staub und 
Aſchen!“ 

Anders gings her zu Euſtachen. Dort vor dem Straßenwirtshauſe, 
genannt „zum ſchwarzen Michel”, Hatte ſich allerlei Volk zuſammen— 
gefunden. Mitten auf dem Plate war bereit3 der Kondukt aufgeitellt: 
ein dider, wuppiger Sarg, mit ſchwarzem Tuche eingehüllt, vorn und 
hinten die Bahrſtangen, der Träger harrend. Über den Köpfen flatterten 
blaue Fahnen. Aus dem Wirtshauſe trat, von zwei Jungen mit Stall: 
laternen begleitet, eine ITrauergeftalt. Man hätte mögen meinen, ein 
ruſſiſcher Pope wäre es, wie hinter ihm ber zwei Knaben in langen 
Nachthemden die Schleppe ſeines Manteld trugen. Schwarz war jein 
Daar und Schwarz fein langer Bart. Und das Schwärzefte daran jein 
großes Auge mit dem lebhaften euer. So leuchtet in der Kohle die 
Glut. Die würdige Geftalt jtellte fi vor der Bahre auf und hob beide 
Arme empor. Da dämpfte fi in der Menge der Lärm, und der Schwarze 
begann in feierlihem Trauerbaſſe alfo zu jpreden: 


3 

„Liebe luſtige Leidtragende! 

Öffnet die geehrten Ohren! Wir haben einen großen Verluſt ver: 
Loren. Geftern um diefe Stund no friſch und gejund, die Wangen rot, 
gefungen, geiprungen, geloffen, geloffen — und heut ſchon maujetot. 
Unfer liebfter Freund! Ein Trauerred follt ih halten, aber mein! 
Mir fallt nir ein. Gehn ma weiter, fein ma heiter und tun ma weinen 
ohne Wein, leicht fallt uns unterwegen was ein.“ 

Die Träger heben den verhüllten Sarg, der Zug ordnet ſich unter 
dem Geheule der Trauergäfte. Woran dem Zuge geht Yörfters Fridolin, 
auf einer jenkrecht gehobenen Stange ein verhülltes Heiligtum tragend. 
Dinter ihm Muſikanten mit Dafendedeln, Pfannen, Feuerzangen und 
anderen Mufikinftrumenten. Dinter diejen ein hagerer langer Mann mit 
einer ſegeltuchenen Mütze, an derem wulftigen Rande ringsum runde 
Schellen hängen, deren fieben, weshalb die Leute im Litaneienton lärmen : 
„Deiliger Scellfiebener, bitt für uns! — Diefem nah fommen die 
Buben mit den Laternen, der Pope mit den Mantelpagen, die blauen 
Fahnen und dann der Sarg. Hinter diefem das wirbelnde, johlende 
Vol, worunter mander torfelnd und fallend oder mit verglaften Augen 
Ihlaftrunfen dreingrinjend. Und doch wollen auch dieſe Anvaliden des 
Prinzen noch mittun, Er ftirbt ja nur einmal — alle Jahre. 

Der Pope ruft in fingendem Tone: „Nun ſtimmt an ein jchönes 
Geſang, aber nit lang, nit lang, aber nit lang!“ 


Darauf beginnen die Burſchen: 


„Wann id amal ftirb, ftirb, ſtirb, 
So jdlagt auf die Truhen drauf, 
Aft fteh ich wieder auf, 

Alleweil fideel, fideel, juchhee! 
Traurig jein mag id) nit, 

Na, meiner Seel! 

Pin id einmal tot, tot, tot, 
Müſſen mid d Steirer tragn 
Und dabei Zithern jchlagn, 
Alleweil fideel, fideel, juchhee! 
Traurig jein mag id) nit, 

Na, meiner Seel!“ 

Männer, Weiber, Kinder, Hunde aus der ganzen Umgebung, aus 
den Wäldern, Gräben und ferneren Ortjchaften — alles durdeinander, 
ingend, gröhlend, lachend, bellend — jo wirbelt’3 und trudert’3 hinaus, 
über die lehmigen Felder hin gegen den Ruppersbacher Friedhof. Bor 
dem Tore desjelben biegt der Zug ab in die beftrüppte Schlucht, alldorten 
ift aufgetan das Grab, unter hohlem Gedröhne wird der Sarg hinab- 


gelaffen und der Pope hält die Grabrede: | 
„Königlihe Hoheit, Prinz Karneval! 
Was du haft getrieben, da8 war ein Skandal! Aber komm doc) 
bald wieder einmal. Wir werden dich nimmer vergeſſen. Bei dir haben 
1* 


4 
wir gut getrunfen und gegeſſen. Tanzende Dirnlein haft uns gebracht, 
haft uns unterhalten Tag und Naht, den Kopf haft ums ſchwer, Die 
Taſchen leichter gemacht. Aſchen, Aſchen! fonft haben wir heut nir mehr 
zu nahen. Fleiſchliche Hoheit, jo heißt es jet jcheiden. Dein Denkmal 
fteht beim Wirt auf der Tür mit der Kreiden. Nekisfart in bazi — 
wers nit glaubt, den frag ih!“ 

Die Menge ftimmt neuerdings Lieder an, bier: „DO du lieber 
Auguſtin!“ dort: „Alleweil fideel, fideel!“ weiter hinten: „In Ruppers- 
bad iſts Luftig, in Ruppersbach ift alles frei, da gibts fa Polizei!“ 
— Derweil werden am Grab die Stallaternen ausgelöſcht und von 
den Fahnenftangen die Weiberfhürzen herabgeriffen. An Fridolins Stab 
wird das Symbolium enthüllt: Im Strohkranz eine leere Brieftaiche, 
beim Lederläpphen an der Stange feftgenagelt. Vom Sarge ziehen jie 
das Schwarze Tuch weg, ein altes Faß mit gähnendem Spundlod. Und 
im Falle ift alfer Sinnenluft Geheimnis enthalten — es ift leer. Oder 
wäre Prinz Karneval ſchon wieder unterwegs? 

Der Pope jhüttelt feinen mit Ruß geihwärzten Küchentopf vom 
Haupte, daß er auf der Erde zerſchellt, und wirft die dunkle Pferdedede 
ab. Steht einer da, der nicht hätte vermutet werden fönnen unter den 
Trauergewändern. Ein Kleiner, jchlanker, behendiger Mann in Steirer- 
gewand, an dem von aller ſchwarzen Zier nichts übrig geblieben, als 
der lange ſchwarze Bart und das jchöne ſchwarze Auge, das jekt jo 
Hug und ſchalkhaft ernft in die Welt blidt. Und iſt's der Michel 
Schwarzaug, der Wirt „zum Schwarzen Michel“ in Euftaden. 

Die Narrheit ift abgetan, ift begraben — und wohl gar lebendig 
begraben, maßen fie, wie wir alle wiſſen, unfterblih if. Die 
Leute find ruhig und fittig geworden und plaudern miteinander, als 
ob nichts geweſen wäre. Dann zerftreuen fie jih und gehen gelafjen 
heim, mit einer gewiſſen Befriedigung, auch dies Jahr den Aſchermitt— 
wochsbrauch redlich mitgeipaßt zu haben. Förſters Fridolin, der die leere 
Brieftaihe getragen, dem wäre noh ums Singen. In dem hübjchen, 
blondköpfigen Jungen zudt das warme Leben. Aber jet ift Faſtenzeit 
geworden, ganz plötzlich, Froftig — wie ein Neif im Mai. Er fieht, 
wie die anderen Burſchen ihre grünen Hüte abziehen und die Federn 
aus dem Bande reißen. Auch er nimmt fein Lodenhütlein ab, hält es 
vor fih in die Luft hinaus und Schaut das ſchöne Gefieder an — vom 
Wildhahn, den er im vorigen Frühjahre geholfen hat auf der Secalm. 
Soll aud er diefes Zeihen junger Mannhaftigkeit wegwerfen? Iſt nicht 
die krumme Dahnenfeder wie ein Fragezeihen: Dirndel, bift du zu 
haben? An einem Schnaderhüpfel fingt er den Gedanken hinaus, da 
lat ein anderer Burſche: „De, be, der braucht erft ein Fragezeichen!“ 
Und wies auf den hochftehenden Federftoß feines Hutes: „Schau 
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den an! Das ift fein Fragezeichen, das ift ein Ausrufungszeichen, 
werd von der Schul her noch weiß, was das ift. Ja mein Lieber!“ 

Der Triedel ftellte fih gerade einmal jo hin vor diejen jungen 
Dann mit den ſchlaffen Wangen und den langen plumpen Sinnbaden 
und ſchaute ihn munter an. Und rief: 

„Du ein Ausrufungszeihen? So ein kreuzſauberer Kerl wird fi 
doch nit erſt ausrufen müfjen!“ 

Der andere, der Wegmadergehilfe Krufpel war's, ftußte ein wenig 
und erwog, ob das gelobt oder gefoppt fein follte und zupfte mit 
iharfen Tingernägeln am Mundwintel, wo ein zartes falbes Schöpf- 
hen war. 

„Bart, Kruſpel!“ ſagte der Förfteriihe lachend und ſchlug ihm 
zärtlih die flahe Hand auf den Naden, „auf dem Mittfaftenmarkt dem- 
nächſt kauf ih dir ein Zangerl, daß du dir dein Schnurrbartel beſſer 
kannſt herausziehen. “ 

Jetzt wußte der Kruſpel ſchon wie er dran war. „Du!“ drohte 
er. „Keine Amtsbeleidigung ! weißt du, ich bin kaiſer-königlicher Straßen- 
ihotterer! Ja, mein Lieber!“ 

„Wohl, wohl,“ ſagte der Friedel. „Du bift ein Kaiſer-königlicher, 
du. Aber weil du für einen Soldaten viel zu ſchön gewaächſen bift zum 
Derihoffenwerden, jo laßt dich der Kaiſer bei der Straßenicpotterei. “ 
Harmloſes Laden milderte den Spott. „Aber jet, Buben“, er wendete 
ih an die übrigen, denn fein Yußfteig zweigte bier ab gegen das Forſt— 
haus, „behüt euh Gott und am Sonntag nahmittag! Rodeln! Ber: 
geht nit drauf!“ 

„Sa, todeln, wenn fein Schnee mehr ift!“ 

„Auf der Siebentaler Leiten Schnee genug. Laßt euch Zeit mit- 
einander und laßt euchs Faſten ſchmecken!“ | 

Als er oben am Rande des Lärchenwaldes binging gegen das 
Hochtal, hörte man ihn noch fingen und jodeln. So läutet undämpfbare 
Jugendluft die Faftenzeit ein. 

Dem Wirt „zum jhwarzen Michel” war bei der Heimkehr von 
diefem Leichenbegängniſſe der Pfarrer von Ruppersbach begegnet, deſſen 
Talar mit den beiden Ihwarzen Schleifen im Winde flatterte. Er war 
ein Benediktiner. 

„Mir jcheint, bei euch Euftahern muß man auch manchmal ein 
Auge zudrüden“, jo grüßte er den Wirt. 

„UM zwei, Hochwürden, wenn wir dürften bitten. Und hübſch feſt 
zudruden.* Er ſagte e8 mit Bedadt. „Iſt mir jchon jelber gin bifjel 
uneben aufgefallen heut, wie ich die alten Sprücdlein jo hab hergelagt. 
Sapperlot, jo was funnt fuchäfeuerfaul fündig auch noch jein! der Teurel 
noheinmal! Aber halt abkommen laſſen tut mans doch nit gern, die 


alten Sitten. Wenn man die luftigen Bräuch all tät abbringen, wollt? 
doch ein biffel gar zu traurig werden auf der Melt.“ 

„Na na, Michel, wenns einmal auf euer Faſchingbegraben an: 
fommt, daß ihr die Welt wieder luftig macht, dann laßt euh nur jchnell 
ein Privilegium drauf geben und fündet das Mittel an den Straßen- 
eden an. s ift die höchſte Zeit.“ 

Schmunzelte der Wirt, zupfte den Pfarrer am Talarflügel und 
flüfterte vertraulid: „Nit giften, Herr Pfarrer, ſchauns, in der 
Stadt drin tung den Faſching nit begraben, dort laſſens ihn leben bis 
hier in die Palmwochen hinein und noh um Mittfaften fliegen die 
Kittel und blädern die Dofen auf dem Tanzboden. Bei ung da funnt 
er auch jo lang leben, der Galgenftrid, wenn wir ihn nit am Aſcher— 
mittwoch jo jorgfältig täten begraben. Seins froh, Derr Pfarrer, daß 
wir eine Yuftbarkeit draus mahen. Täten wir ihm nadhmweinen, dem 
Galgenftrid, das wär gar noch ſchlimmer.“ 

„Da Haft vet, da iſts mir jchon lieber, ihr begrabt ihn bei- 
zeiten umd lat dazu”, ſprach der Pfarrer, „wenn den Leuten bei 
diefem Faſchingbegraben nur auch einmal was Rechtes einfallen wollte.“ 

„Biel Geſcheites kann einem dabei freilih nit einfallen. “ 

„Zum Beijpiel, wa3 am Ende denn jo eigentlich recht übrig bleibt 
von aller Weltluſt!“ 

„Weiße Ziffern auf der ſchwarzen Tafel, Herr Pfarrer.“ 

„Und ein — hohles Faß. Gleichnisweile genommen.“ 

„Verſteh ſchon, verſteh ſchon. Daß die ganz Welt eine hohle Nuß 
iſt oder ein hohles Faß. Iſt mir auch ſchon eingefallen. Und jetzt 
derohalben möcht ich ſchier meinen, weil inwendig nix iſt, ſollt man 
auswendig biſſel was machen. Kommens doch bald wieder einmal auf 
Beſuch, Hochwürden.“ 

„Wann wird denn wieder geſungen?“ 

„Wann der Will. Allzeit aufgelegt. Heißt das, wenn der Baß nit 
bei den Bären iſt.“ 

Der Baß, das war der Förſter Rufmann, des Amt es freilich 
weniger ſein konnte, im Wirtshauſe zur Zither zu brummen, als in 
den Wäldern bei den Holzknechten. Mußte manchmal das letztere, tat 
aber lieber das erſtere. 


Von Michels Baus- und Tebensgenoſſen. 

Der kleine ſchwarze Michel war noch nicht heimgekehrt in ſein 
Wirtshaus. Da war's leer. Mägde ſcheuerten in der Gaſtſtube die 
Tiſche, die Bänke und den Fußboden. Da gab's noch viel Faſching 
hinduszuſchwemmen. Die letzten drei Tage und Nächte waren üppig 
geweſen! 


„Heunt ift der Faſchingtag, 
Heut jauf ich, was ich mag, 
Morgn mach ih Teftament, 
5 Geld hat ein End.“ 

Diefe Gedenkſchrift hatte einer hinterlaſſen, mit Kreide verewigt 
auf dem braunen Brette des Uhrkaſtens. Und nicht weniger bedeutjam 
waren die Reihen der Namen und Ziffern, die auf der Tür ftanden. 
Die Pipen im Keller tröpfelten nur mehr in die untergeftellten Holz— 
näpfe, der ſäuerlnde Weingeruch durchatmete noch das ganze Haus. In 
der Küche war das Herdfeuer ausgegangen. Das Küchenmädel hatte 
unter den Tiihen und Bänken einen großen Korb voll Knochen gejam- 
melt und diejelben draußen im Viehhof ausgeihüttet auf den Dung— 
haufen. Frau Apollonia, die Wirtin, fiebte in der Küche Filolen. Das 
wird von jet ab das täglihe Brot fein bis zum Dfterfonntag, da 
wieder die Tleiichtöpfe brodeln werden. Sieben Wochen lang Fijolen! 
Der Frau war das redt. Sie, die am Herde faft allein vom Speijen- 
duft jatt wurde, konnte nie begreifen, wie die Leute denn jo viel zu— 
jammenefjen und trinken könnten. Und fterben doch nicht dran. Sie 
war indes überzeugt, daß viel mehr Leute ſich zu Tode efjen, ala zu . 
Tode hungern. Aber das jagte die Wirtin nicht. Sie jagte überhaupt 
niht3 von all den taujend Dingen, die nicht gerne gehört werden. Und 
da unter Umftänden nicht? gerne gehört wird, als das, was man ji 
jelber jagt, jo fand Frau Apollonia alles Reden für überflüſſig und 
Jagte am liebften gar nichts. Sie war eine ruhige, ſchlanke Frau, bei 
der die Küchenſchürze hinten zujammenlangte. Ihr Auge hatte — wenn 
man in einem muſikaliſchen Wirtshaufe auch von Farben muſikaliſch 
Iprehen dürfte — einen lichtgrauen Ton, nicht allzutief gejtimmt. Sie 
war nicht jeiht und nicht tief, jie war praftiih. Ihr Schon grauendes 
Haar über dem ſchmalen Gefiht war in der Mitte gejcheitelt; fie ſah 
eher wie eine Mädcheninftitutsvorfteherin aus, als wie eine Dorfwirtin. 
Ihr Schweigen nahm fie jo ernit, dag man fie aud nie zanken hörte; 
ein Blid, ein Wink und die Mägde wußten, wie fie daran waren. So 
ging in der Küche alles ftet3 friedlid ab und die Mägde, die Yrau 
Apollonia einmal aufgenommen, wurden alle bei ihr alt; feine wollte 
fort, außer wenn der Freier fam, und da gab es einen Kaſten voll 
Flachs oder Leinwand al3 Heiratsgut. Niemals fam jemand geradehin 
betteln zur Michelwirten. Bisweilen wohl humpelte ein Armer zur niederen 
Küchentür herein, ſetzte ji im Winkel auf eine Bank und jeufzte ein 
Erkleckliches. Nichts weiter. Dann fam die Wirtin und fragte nad dem 
Anliegen, teilte eine Gabe und den Dankesworten winfte fig mit der 
Dand ab. Kein Menih in Euftahen lobte die Frau Apollonia, im 
Stillen geehrt war fie von allen. &3 war auch ſchon ſelbſtverſtändlich, 
wer ein Anliegen bat, der geht zur Frau Apollonia. Manch einer 
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oder eine iſt Freilih umfonft gegangen, und zu folden redete jie: 
„Du lieber Menſch, du! Gern, daß ich dir was wollt geben, aber ſchau, 
du bift halt ein Lump. Wenn du brav wirft, nachher darfft Ihon kommen.“ 
Und das jagte fie jo freundlih und mütterlih, dab die Abgewiejenen 
hier erfreut davongingen und es weiter jagten, was die Michelwirtin 
für ein „gutes Leutel“ if. Mand einer fam fpäter wieder mit der 
Nachricht, er habe ſich gebeflert; andere glaubten ſich beim Lumpbleiben 
doch beſſer zu ftehen, als mit der Freundihaft der Michelwirtin. 

Unter einer folden Frau und Mutter war aud das einzige Kind 
aufgewachſen, die Ichlanfe blonde Delenerl. An Gutmütigfeit und Schmweig- 
ſamkeit war fie ihrer Mutter ähnlih geworden. Ob der Mutter jedod 
die Freudigkeit je einmal jo aus den Augen geladt hat, wie diejer 
Tochter? Wo es lieblih und froh herging — war e8 im Garten bei 
dem grünenden Gemüſe oder bei den ftill brennenden Blumen, oder im 
Hofe bei den regen Hühnern und KHüchlein, oder bei den jherzenden 
Nahbarskindern, oder war es bei harmlojen Sängern in der Gaftjtube 
— da war fie gern in der Nähe. Aber womöglid im Dinterbalte. 
. Ausgeben mochte fie ſich nicht, nur immer in fih aufnehmen, von den 
Blumen das Blühen, von der Sonne das ftille Lachen, von den Kindern 
die unſchuldige Luft. Es war, als ob fie aller Welt Frohheit in fi 
ſauge und davon ſchon einen jo großen Vorrat gelammelt habe, daß er 
einmal explodieren wird, wenn der rechte Zunder dazukommt. Es gab 
freilih auch Meinungen darauf hin: Erplodieren würde an diefem Mädel 
nie etwas, das werde, wie die Mutter ift, immer Eug, gelaffen und freund: 
ih jein. Bielleiht als Zugabe ein bißchen ſchalkhafte Trußigfeit vom 
Bater. So wie fie vom väterlihen Schwarzaug und vom mütterlichen 
Grauaug das Ihönfte Blauaug erhalten hatte, jo dürfte man wohl auch 
in ihrer Seele die Sanftmut und Gleihmäßigfeit der Mutter ſowie 
fünftig noch die überſchwengliche Luftigkeit und die zeitweilige traumhafte 
Wehmut des Vaters zu finden hoffen. 

Da zum Wirtshaufe auch eine größere Landwirtihaft gehörte, jo 
gab es nebjt der bewegiamen Kellnerin und dem derben Hausknecht 
auch noch Alt: und Jungknechte, Mägde und halbwüchſiges Voll. Das 
Gejinde hielt im nahen Wirtihaftsgebäude feine Ständigfeit. 

Das waren num die Dausgenofien Michels, des Heinen Wirtes 
mit den kurzen, ſtets emjigen Beinen, mit dem ſchwarzen langen Bart 
und den dunklen Augen, in denen immer Kohlenglut glofte, mandmal 
auch jprühte. Zwiſchen dem Michel und jeiner Frau ſchien eine Gegen: 
jäglichkeit vorhanden zu jein, deren Tiefe nicht ergründet war. Da es 
nie einen Sturm gab, wie ſolches auf ſeichten Gewäſſern leicht vor- 
fommt, jo riet man auf eine große Tiefe. Sein Abftand zu dem 
ftillen, blühenden Töchterlein war gerade jo groß, daß er fie mit einer 
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Art Frommen Wohlgefallens betrachten und mit einer zarten Verſchämt— 
heit anbeten konnte. Er ahnte e8 kaum, daß er fie anbetete, hatte es 
no nicht einmal fo weit gebradt, ihr offen zu jagen, wie jehr er fie 
lieb hatte. Zu jedem Gaft konnte er „mein Lieber” jagen, zu der 
ihönen Gaftin erſt reht: „Meine Liebe!” Geſchätzte und liebe Muhmen 
und Schmwägerinnen hatte er eine Menge; aber eine „liebe Tochter”, 
ein „liebes Kind“ gab es nicht, dafür hatte er ſein Delenerl zu lieb. 

Mit Frau Apollonia ftand das injofern anders, ala er jie in 
früheren Jahren wirklich etlihemale mit: „Ja, meine Liebe!” ange- 
ſprochen hatte. Weil folhes aber zumeift nur bei größeren Meinungs: 
verihiedenheiten und in gereiztem Tone geihab, jo fam der Ausdrud 
in Mißkredit. Und als fie mit der Zeit in allem ganz einig geworden, 
weil eins das andere hatte verftehen und behandeln gelernt, jo ift das 
Wort „lieb“ endlich gar nicht mehr ausgeſprochen worden oder höchſtens 
vielleicht in Augenbliden, da die Zunge nicht mehr weiß, was fie 
Ipriht und ihr Stammeln auch gleihgültig if. Die Ehegatten hatten 
übrigens ihr getrenntes Bereih aud in der Wirtihaft. Yrau Apollonia 
fom gar jelten aus ihrer Küche hervor. Er lie fie im Haushalte ge- 
währen und war froh, der Sorgen enthoben zu fein und jich jeinen 
Gäften heiter oder aud ernithaft widmen und ſich feinen Liedern und 
Büchern bingeben zu können. Er hatte jo jeine Paſſionen, mit denen 
er der Frau Apollonia allerdings nicht kommen durfte: ihr war alles 
Nachdenken über Himmel und Erden zum mindeften unnüß, wenn nicht 
Frevel. Der Michel hingegen war mandmal wie eine Spinne, die ihre 
Fäden jpinnt und wartet, wohin der Wind fie tragen wird; dorthin 
nahmen dann jeine Gedanken ihren Weg, gleichgültig, ob in Höhen oder 
Tiefen, nur fort ins Ungemefjene und Traumhafte. Tür folde Ausflüge in 
unbelannte Welten hatte er einen Freund, der ihn nicht ungern begleitete. 
Das war der Förfter Baul Rufmann. Mitdenken und mitreden konnte zwar 
auch der nicht viel, um jo lieber jedoch zuhören, wenn der Michel feinen jegt 
tieffinnigen, jegt wieder krauſen Gedanken freien Lauf ließ. Am beiten 
verftanden dieſe Freunde ſich — im Singen. Samen fie im Wirts- 
bauje zufammen, jo jangen fie ihre Volkslieder nad der Zither; kamen 
jie im Forſthauſe zufammen, jo jangen fie nad der Laute, und waren 
fie im Walde jelbander, jo fangen fie ohne Begleitung — der Michel 
in Tenor, der Paul in Baß. Übermütige Gelänge aus dem Wald- und 
Amfeben, aber auch uralte Weifen, in denen jauchzende Luft oder 
blutiges Leid oder inniges Gebet der Ahnen zu uns berüberhallen. 


Iekunter geht das Frühjahr an! 


Nachdem der Faſching begraben und der Michel heimgefehrt war zu 
feinem Haufe, blieb er davor ftehen auf dem Lindenplat. Zwei Stim- 
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mungen zogen an ihm und da fonnte er nicht vorwärts und micht 
rüdwärtd. So mohl ihm die Ruhe tat, die Fäden der Geſelligkeit 
waren zu plößlich geriffen. Die Enden hingen noch wirr an feinem Gemüte. 
Nun betradptete er wieder einmal fein Haus — den Stammfig der Väter. 

Behäbig und ftattlich fteht e8 da. Des Wohn: und MWirtshaufes 
Unterbau aus Stein und weiß getündt; große Yenfter mit grünen 
Läden. Das Tor mit braunen Holzbrettchen beichlagen, die ein ver- 
ihobenes Viereck bilden, in deifen Mittelpuntt der Handknopf if. Der 
erfte Stod, aus rötlich leuchtendem Holz gezimmert, hat auch eine Reihe 
Tenfter mit bellblinfenden Scheiben. An einer Front der Söller mit den 
zierlich durchbrochenen Bretten. Unter dem vorjpringenden Dade die 
weißen Schußicheiben, jo die Michelwirte fih je erihoflen hatten. Aus 
dem breiten, halbfteilen Dache ftehen zwei ſchneeweiße Schornfteine auf 
und der Giebel trägt einen Wetterhahn. Jetzt in der Feiertagsruh ohne 
Fuhrwerkgeknarre und Gäftelärm lag über dem Hauſe und feinem jich 
rüdwärt3 in die Gärten und Felder hinziehenden Wirtihaftsgebäude 
hier etwas Vornehmes. Die Schwarzaugen waren ein alte® Bauern- 
geihleht und das Schild „zum jchwarzen Michel” hatte feinen Makel. 

Als der Michel endlih zum Tore eintrat, wollte gerade der 
Förſter Rufmann herausgeben. 

„Diejes Wirtshaus heißt heute beim Kehraus“, Iprah der Mann 
lachend. „Der Gläjerkaften fteht im Vorhaus, die Kellertür ift verram- 
melt mit Waſchzubern und die Weibsleute frauen auf dem Fletz 
herum wie die Schildkröten.“ 

„Ih Sag dir, Rufmann“, entgegnete der Wirt, „vom Derzen bin 
ih froh, daß fie den Toifel hinauswaſchen.“ 

„Ja, hörſt du, Wirt! Wenn das Wirtshaus den Falding nimmer 
mag, dann weiß ich nicht, wer ihn ſonſt mögen fol.“ 

„Der Satan. In allem Ernft, es ift eine Schweinerei!“ 

„Einen Kapenjammer haft.“ 

„Kannft recht haben. Wenn auch nit juft im Magen allein. 
Daß einer die Lumpenkomödie mitmahen muß, ift noch das Tollite. 
Aber was fannft du machen, wenn du Wirt bit. Mich wundert nur 
allemal, daß jo was erlaubt ift.“ 

„Weißt, der Wildfang im Menſchen muß aud jeinen Tag haben. 
Zum ewigen Gedächtnis, daß er vom wilden Tier abftammt. Dat er 
fih ausgetobt, dann ift er wieder für ein Jahr ein zahmes Menjchen- 
ſchaf.“ 

„Muß ſo was ſein. — Aber Paul, du wirſt jetzt doch nit fort— 
wollen. Geh, bleib heut ein biſſel da bei mir!“ Bei dieſen Morten 
hing der Wirt ſich in den Arm des Förſters. „Wir gehen in mein 
Zimmer hinauf. Mußt ein biffel dableiben. — Mariedl !“ | 
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Die Kellnerin rief er. Und während fie fih in der Kleinen mit 
Zirmholz vertäfelten Stube zurechtſetzen am lichten Tiſch, zwackt der 
Förſter die Saiten der Zither, die an der Wand hängt. Kommt ſchon 
die Heine budlige Perſon hereingetrottet. Mit dem weißen Schürzen- 
zipfel will fie fih den Schlaf aus den Augen reiben, auch das Mund— 
werk ift übernädtig, das Zeug geht nur no mechaniſch weiter: „Was 
Ichaffens, Herr von Rufmann? Bier? Wein?“ 

„Ein Glas Wein.“ 

„Weißen? Schwarzen? Was zu eſſen? Schnitel, Nierenbraten, 
Gejelhtes mit Kren —“ 

„Schau, daß du in dein Bett fommft!“ Fährt fie der Wirt an. 
„Nierenbraten ! Geſelchtes! Am Aſchermittwoch! Geh umd jchlaf dich 
aus !* 

Während er ſelbſt Hinabfteigt in den Keller, ftimmt Rufmann an 
der Zither herum und feinen Baß dazu. „Seht gang ich ang Brünnele, 
trinf aber nit.“ 

Der Michel kam mit einer ftark beftaubten Flaſche und zwei 
Kelchgläſern. „So! Wenn man drei Tag lang jo viel muß trinfen, 
dann kriegt man Durft. Wohl komm dirs, Paul!“ 

„IS komm dir!“ dankte der Förfter, und nah dem Trunfe: 
„Iſt es wieder recht würdig ausgefallen, da8 Begräbnis?“ 

„Ha!“ fagte der Wirt überlaut luſtig umd ſtrich ſich mit den 
Händen den Bart, was allemal ein Zeichen feiner Behaglichkeit war. 
„Der Scherenfanger hätt froh fein können, wenn ihm ein ſolches 
Begräbnis wär zuteil geworden, wie feiner Hoheit, diefem Schweineferl.“ 

„Scherenfanger ? den Kajetan meinft? Aber der hat fich ja jelber 
das Leben genommen.“ 

„Derowegen ſage ih. Weit ifts mit gfehlt, daß fie beieinander 
liegen, der alte Kajetan und mein altes Faß. An der Staudenſchlucht 
neben dem Kirchhof.“ 

Das fing der Förfter auf, es ſchien ihm anzufallen, er vergaß 
der Zither. Er hatte den böhmiſchen Maulwurf: und Injektenvertilger 
recht gut gekannt, aber doch nicht jo gut, daß er den Selbjtmord hätte 
verjtehen können. Damals, wie er mit dem Mann den Verſuch beiproden, 
wie man den Sieferipinner, diejen ſchrecklichen Waldverderber, vertilgen 
fönnte, wie war der Kajetan da noch ſpaßhaft geweſen! Und wie er 
jenen Ruppersbacher Maulwurfsfeinden die ſchaudervolle Hinrichtung des 
berüchtigten „Wiejengrumdverderbers“ vorgefhlagen! Der Maulwurf, 
wenn er gefangen werde, jei viel zu niederträdtig, al daß man ihm 
die ehrenvolle Todesart des Erſchlagens antun dürfe; der mühe zum 
gerechten Lohn für Teine heimtückiſche MWühlarbeit und zum abjchredenden 
Beilpiel für feine Sippe eines ausnehmend graufamen Todes ſterben; 
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man folle ihn lebendig begraben! Das haben fie endlich verftanden und 
ihn zum Maulwurfvertilgen nicht wieder angerufen. Und jo ein Iuftiger 
Menſch knüpft fi eine® Tages an den Wandnagel. 

„Wie denn das hat fein können mit dem Kajetan?“ ſagte der 
Förſter. 

Und der Michel antwortete: „Weil er verruckt iſt worden. Ein 
ſchlechtes Buch, oder was, muß er derwiſcht haben. Denk dir, den Herr— 
gott hat er jo gefürchtet.” 

„Den Herrgott gefürdtet? Nun, ic habe doch immer gehört, den 
Herrgott Joll man fürdten.“ 

„Soll ihn au. Aber biffel anders, wie der Kajetan. Gottesfurdt 
ift ſchon recht. Aber Gottesangft it eine Sünd gegen den heiligen Geift. 
Oder ih ſag's beijer: ift eine Narrheit. Wer ordentlih und brav if, 
wie der Mann fein Lebtag geweſt — wenn jo einer Angſt vor dem 
Herrgott hat, dann laden ja die Spikbuben, die feinen haben. Ber: 
finniert hat er fi halt.“ 

„Zu viel jinnieren fol der Menſch nicht”, jagt der Förſter. 

Sprit der Michel weiter: „Da unten in der Gaftituben hat er 
mird einmal erzählt, wies ihm ift vorgefommen. Du, das ift ein 
furiofer Vogel geweſt. Dem fein Glauben! Die Welt, Himmel und 
Erden, jagt er, und alles was ift, das ift nichts anderes als Gott 
jelber. Jedes Tier und jeder Grashalm und jeder Waflertropfen ift 
der Herrgott jelber! Alles zjammen ift der Herrgott. — Und jept 
dent dir, Michelwirt, hat der Inſektentod gejagt, was ih mein Lebtag 
Ihon hab Herrgott umgebracht! Tu nichts anders Jahr für Jahr, als 
Herrgott umbringen. Und jegt, Wirt, ftell dir vor, wie ich dran bin, 
wenns zum Sterben fommt. — Aber Men! ih ihm drauf, wenn 
du 8 jo nimmſt, da Hilft fi der Herrgott ja jelber umbringen alle 
und alle Tag. Wenn dag Vieh Gras frißt und der Menih das Vieh! 
Und der Strankheitskeim den Menſchen frißt. Und wenn du jelber Gott 
bift und Hilfft ihn umbringen, damit du leben fannft! Den Unjinn 
mußt doch einjehen, hab ih gejagt. Wenn du Inſekten töteft, jo rettejt 
du befjeren Weſen das Leben. Da ift er dir aufgefahren: Es gibt feine 
beſſeren! Und feine ſchlechteren. Alles ift gleich, feines hat das Ned, 
ein anderes zu vernichten. Desweg bin ich der Mörder. Ein Herrgotts— 


mörder bin ih worden! — Ich ſag dirs, Paul, angft und bang 
hätt einem werden mögen neben feiner. Dat jelben aud nit mehr viel 
gearbeitet. Alleweil in der Einſam herumjinniert, na — bis das Un— 


glück halt naher geichehen it.“ 
„Iſt zu dumm!“ brummte der Förfter, „das ift ein ftebendoppelter 
Unſinn!“ 
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„Wenn du halt irrſinnig bift“, gab der Wirt zu bedenken. 
„Schlechtes kann ih dabei nix finden und wenn ih Pfarrer bin, in 
der Schluchten laß ih den armen Haſcher nit begraben.“ 

„Dat mich auch recht gewundert von unjerem Pfarrer.” 

„D mein! jagt er, wie wir dazumal bei ihm find geweſt, der 
Gerhalt umd ih, wegen der jelbigen Sad, wenns auf mid tät an- 
fommen — unter dem großen Kreuz jollt er liegen, mitten auf dem 
Kirchhof. Aber die Vorjriften! Und jonft wohl aud. Die Angft vor 
dem ungemweihten Grab hält doch immer einen zurüd. Weiſen wir hin: 
Bei den viel taujend Selbftmördern alle Jahr, die man in der Zeitung 
Lieft, fjollt man halt doch mit fo ftreng jein. — Juſt derohalben ! 
jagt der Pfarrer, wird ja rein Modejah, der Selbſtmord! — 
Trink, Paul! Du trintft ja Heut nix.“ 

„Wie der Will“, jagte der Förſter und tat einen Schlud aus dem 
Kelchglas, „s ijt mir einmal unfaßbar, wie ein Menſch ſich jelber das 
Leben nehmen kann.“ 

„Weißt, juft zu verftehen ift e8 jchon. Wenn das Elend halt zu 
groß wird. Wenn alles veripielt ift und alles gegen dich ift, daß es 
friich nimmer zu ertragen ift!“ 

„Ah geh“, ſagte der Förfter, „unfereiner hat auch ſchon feine 
Saderln durdzumaden gehabt. Damals zum Beilpiel, wie mir das 
Weib ift geftorben. Da wärs mir jhon auch lieber geweſen, heut wie 
morgen. Und 3 Schußgemwehr alleweil im Zimmer. Niht einmal ift 
mir der Gedanke gefommen, nicht einmal!“ 

„Das glaub ih dir. Wenn zwei Würmeln da find, die den Vater 
brauden. 8 ift hart genug, Paul, was dich jelben hat getroffen. Aber 
das größt Unglüd ift e8 mit.“ 

„Was wir da auf dumme Saden find zu reden gefommen“, 
fagte der Förſter. „Das richtige Aſchermittwochgeſpräch.“ 

„St eb wahr“, lachte der Wirt. 

„Geſcheiter ein bifjel fingen, * 

„Mein Stimmſtock“, jprad der Michelwirt und griff fih an die 
Kehle. „Zu ſtark ftrapaziert worden die legten Täg. Seht hab ich den 
Bel; im Hals,“ 

„Du jag mir Michel, ift mein Bub heut auch dabei geweſen?“ 

„Der Friedel? Aber na freilich. Dat ja die Stang getragen mit 
der leeren Brieftaſchen.“ 

„So, die leere Brieftafhe. Kann dem jchon noch öfter paſſieren. 
Aufs Geld kann er mir fhon gar nicht acht geben.‘ 

„Bei mir laßt er juft nit viel jpringen‘‘, ſagte der Wirt Iuftig. 

„Na gerade trinken, da könnte ich juft nicht Hagen. Da tut er 
ihon lieber feine Kameraderln traftieren. Da wird er dir mitunter 
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üppig. Und ein Zornnickel immer einmal’, vertraute der Förſter dem 
Freunde, „was du dem luftigen Springinsfeld gar nit anſiehſt. Wenn 
der jo fortmacht!“ , 

„Iſt halt ein junges Blut und ftammt nicht umſonſt von feinem 
Vater ab.‘ 

„Und dann das verfluhte Rauchen! Seit ih ihm die Pfeife in 
den Dfen geworfen hab, raucht er Zigarren. Britanifa, jagt der Rup- 
persbacher Tabakframer. Hält die Sorte ertra für den Herrn Förfter- 
john! Ja der Förfterfohn, das ift er. Sonft noch nicht.‘ 

„Waldkulturminifter kann er freilih noch nit fein mit zwanzig 
Zahren. Derweil mußt ihm halt ein biffel mehr verdienen laffen im 
Holzſchlag. Er ift ja Holzmeſſer.“ 

„Und joweit nicht ungeſchickt dabei.“ 

„Na, fiehft, da ift er doch ſchon wer.“ 

„So viel als ein Knecht. Troß feiner Realſchule. Und mehr als 
einem andern Knecht kann ich ihm nicht geben. Es geht nicht. roh, 
wenn er jo viel verdient. Bei dem geht die Sonne ja alle Tag um 
eine Stund jpäter auf und um eine früher unter. Meinetwegen, er 
hat einen weiten Weg in den Holzſchlag. Letztens ift er mir einmal 
nit nah Haufe gefommen am Abend. Iſt in der Bärenftuben über- 
nadtet, beim Kohlenbrenner.“ 

„Beim Krauthas?!“ fragte der Wirt auf. 

„Gefartelt haben fie und gejchnapielt, und geraucht natürlich. * 

„Iſt dem Krauthaſen fein Dirndel no bei ihm?” 

„Daran babe ih aud gleih gedadt. Nein — ift nit mehr in 
der Hütte. Soll zu Lömwenburg unten fein, in Dienjten. * 

„Ra, fo laß ihm die Freud beim Krauthaſen.“ 

„Viel Gutes wird er nicht lernen dort. übrigens — der Weibs— 
bilder wegen, das wäre auch noch feine Sorge. Soweit ift der Bub 
noch brav, mein ih. Sa, ſonſt ein herzensguter Bub. Iſt ja eben 
das Schlechte bei ihm, daß er jo gut tft.“ 

„Nit übel!“ lachte der Michelwirt, „leicht ſagſt ihms einmal, 
daß es gut wär, wenn er ſchlecht wär.“ 

„Den möchte ih mir halt für eine Belondere aufiparen, wenn 
er einmal jo weit fein wird, dab er heiraten fan. Für den wüßt 
ih eine! Aber bei den jungen Trogköpfen muß man fi hüten, die 
Rechte zu nennen. Sonft jhauen fie juftament die nicht an.“ 

„Rufmann, du kannſt dir alle zehn Finger abſchlecken dafür, daß 
du ein paar ſolche Burfchen haft. Nit allemal g'rats jo gut, wenn 
die Mutter Fehlt.“ 

Da leuchtete des Förſters Gefiht. Es war ein ſchönes braunes 
Antlig mit tiefliegenden Augen und einem halb kurzgeſchnittenen, jtark 
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angegrauten Bart. Die gerade und feingebaute Naſe war an der Spike 
faum merklich gerötet, hingegen ſchimmerten unter dem Schnurrbart die 
friihen Zähne des Oberfiefers ein wenig hervor. Wenn in ihm was 
vorging, bewegten fich die ſehr buſchigen Augenbrauen auf und nieder. 
So auch jekt, da der Freund fo gut von feinen Buben fprad. Es 
befteht der Verdacht, daß er feine Söhne eigen? mandmal in den An— 
Hageftand verjegte, um vom Freunde ihre Verteidigung und Recht— 
fertigung zu hören. Dieje Kinder find ja jein ganzes —. Nein, er 
getraut es nit auszuſprechen, das ftolze Wort. Alle Liebe ift aber- 
gläubiih. So mollte er Schon eher von den Sorgen fpreden, die fie 
ihm maden, da wird der Teufel, oder wer es ift, do nicht zum 
Neide gereizt werden. 

„Mit dem jüngeren“, jagte er, „dem Elias, habe ich jegt ohnehin 
mein Anliegen.“ 

„Der kommt zu Oftern wohl wieder auf Vakanzen beim?“ riet 
der Wirt. 

„Bielleiht Thon Früher. Geftern habe ih einen Brief erhalten 
aus dem Seminarium. Der Bräfekt jchreibt, daß der Bub kränklich ift 
und e3 dürfte angezeigt jein, wenn er bald auf etlihe Wochen in die 
Gebirgaluft käme.“ 

„Na ja, weil alle bleihjühtig werden in derer dummen Stadt 
da drinnen!“ rief der Michel. „Bilfel blutarm ift der Eliad immer 
geweſt. An deiner Stell heut noch tät ich telegraphieren, fie jollten ihn 
gleih herſchicken.“ 

„Sit halt bitter, wenn er etwa das halbe Jahr verlieren muß.“ 

„Im fünften Jahrgang ift er, gelt? Eh ſchon weit mit fünfzehn 
Jahren. Ich glaub alleweil, um ſolche Zeit lernt der Bub im Wald 
mehr, als in der Schulſtuben.“ 

„Kommt nur drauf an, was. “ 

„Laß es drauf ankommen. Denk an, Rufmann, wie du felber 
vor etlihen zwanzig Jahren aus Münden bift in unjere Gegend kommen. 
Das war ein Kriſperl! Nit fünf Grojhen hätt einer geben für das 
Biſſel Forftadjunften. Und 8 andere! Wie oft Haft mirs erzählt, daß 
du da im MWaldgebirg in einem halben Jahr mehr hätteft gelernt, ala 
in drei Jahren der Stadtſchul!“ Ä 

„Ein Forftadjuntt. Das ift doh natürlich. Was fol aber ein 
Theologe im Wald lernew?* ' 

„Die Natur, den Menſchen! So ein geweihtes Bürjcherl mit 
jeiner papierenen Welt, das weiß ja gar nir, wenn es herausfommt. 
Das hat nur Sünder und Engel und Teufel im Kopf — aber feinen 
Menſchen, wie fie find. Geb, laß dein Bübel kommen. Sekt geht 
das Frühjahr an.“ 


— 
„Jetzunter geht das Frühjahr an!“ begann der Förſter, den s ſchon 
lange danach judte, zu fingen und der Michel fiel mit ein: 


„Und alles fängt zu blühen an 

Auf grüner Heid’ und überall. 

Es iſt nichts Schön’res auf der Welt, 
Als wie die Blümlein auf dem Feld, 
Weiß, blaue, rote — ungezäblt. 

Und wenn fidh alles Iuftig madt, 

Und ich ſchon gar nit fchlafen mag, 
Geh’ ih zum Schaherl bei der Nacht.“ 

Das Lieblihe Singen wurde noch Tiebliher unterbrodgen. Ganz 
feife hatte e8 an die Tür geflopft. Der Wirt kannte den Boten ſchon 
im Hopfen und jagte laut: „Sa, Delenerl!* 

Die kam beſcheidentlich herein in ihrem lichten blauen Kleid, über 
das rüdwärts zwei güldene Daarzöpfe niederhingen. 

„Die Suppen fteht ſchon feit einer halben Stund auf dem Tiich, 
fie wird kalt!“ ſagte fie leicht lächelnd. 

„Und in einer halben Stund fommen wir, derweil wird fie 
wieder warm‘, antwortete der Vater, da war fie jehon fort. 

Der Förfter ſchaute eine Weile auf die Tür hin, ala ob die Er- 
iheinung no einmal auftauchen jollte. Der Wirt ſchaute den Freund 
an mit einem Blick, in dem freudiger und demütiger Vaterftolz leuchtete. 

Endlich jagte der Förfter: „Sapperment, die ift ſchön gemorden!“ 
Und fummte launig: „Jetzunter geht das Frühjahr an! — Midel, 
auf die gib acht!“ 

„3 ift nit jo gefährlid, wenns jo bleibt‘, fagte der Wirt. 
‚Bor der haben die Wildbären Reſpekt. Laß dir jagen. Am vorigen 
Sonntag auf den Abend in der Gaftftuben, wie die Bauern und die 
Holzleut ſchon beim gewilfen Reden find, weißt ech, da fahr ich fie 
zweimal an: Seids ftad! Weil mir ſchon grauft. Gelacht habens und 
noch Feder haben fies getrieben, die Schweinskerl. Tritt auf einmal 
dag Mädel in die Stuben, zum Gläferkaften, ih weiß nit, eine Noten 
oder was bat jie zu wechleln gehabt. Abgezudt haben die Manner in 
ihrem fauberen Diskurs, ftill find fie gweft und einer hat beim Fenfter 
naus geihaut: Schneien tat? anfangen. Ihr Iuftiges Geſichtl ſchaut 
über die Leut hin, nachher ift fie wieder hinausgegangen. Das hat 
mir gefallen.“ 

„Unfere liebe Frau beſchütz uns die Kinder!” ſagte der Förſter, 
und es war ein Gebet mit Glodenläuten, denn fie ftießen Eingend die 
Gläſer an. 

„And jetzt komm, Rufmann, und iß mit uns zu Mittag. Biſſel 
Faſtenſpeiſe, viel kriegſt eh mit.“ 

„Wenn du dein Wort hältft, auf einen Halberabendkaffee dem- 
nächſt im Yorfthaus. 
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Beimkehr ins Forfihaus. 

Bei dem Heinen Dorfe Euftahen, wo die fteile Wand des Ring- 
ſteins aufragt, zweigt quer ins Waldgebirge hinein ein Seitental. Es 
ift ein Hochtal und heißt auch fo. Anfangs ift es jo breit, daß an der 
Tauernach links und rechts ſchöne Wieſen liegen können zwiſchen den 
ſteil anſteigenden Forſten. Dann engt ſich das Tal zu einer Schlucht 
und vor dieſer Stelle ſteht das Forſthaus. Es iſt ein behaglich ſich 
breitender Bau aus lichtgebräuntem Lärchenholz, mit großen, klaren 
Fenſtern, den unvermeidlichen Hirſchkronen und Raubvögeln, die mit 
ausgeſpreiteten Flügeln an die Giebelmand genagelt find. Das halb— 
flahe Hausdach Ihügt auch die lange Wandbank an der Hauswand vor 
Regen; die Sonne, wenn fie über dem Bergrüden doch einmal nieder- 
Icheint, tut ohnehin nicht weh. Won dem Sträßlein, dad durchs 
Hochtal und weiter duch die Schlucht geht, Führt über die raujchende 
Ah eine Brüde Hinüber zum Haufe. Und an diefer Brüde fteht die 
alte Bretterfapelle, die gleichzeitig ein Brunnen ift für Wanderer, jo auf 
dem Wege andädhtig oder durftig geworden find. Im Hochſommer und 
Herbit find mitunter Wanderer zu jehen, die überd Hochgebirge wollen, 
oder von demjelben herabfommen. Juſt am Punkte neben der Kapelle 
fann man im Dintergrunde der dunfelnden Waldſchluchten ein jchnee- 
weißes Dreiedlein aufragen jehen, das manden Touriften aus weiten 
Fernen herbeizieht wie ein gewalttätiger Magnet. Über dem Sapellen- 
türen fteht der Sprud: „Heiliger Euftadhius, bitte für und. In Ewigkeit 
Amen.“ In der Kapelle, wo fonft der Altar zu fein pflegt, ragt aus 
der Wand ein lebensgroßer, aus Holz geſchnitzter Hirſchkopf hervor, aus 
deſſen Najennüftern das Wafjer ſprudelt. Zwiſchen den mächtigen Ge- 
weihen diejes Dirichfopfes, die von einem Tiere ftammen jollen, das 
der Fürſt jelbft erlegt bat, ragt ein Kruzifix. Alfo die Legende kündend 
vom heiligen Hubertus. Nah anderer Legende war es ver heilige 
Euftahius gewejen, dem auf einem Hirſchkopf das Kruzifix erſchienen. 
Die Leute meinen, das Wunder wäre gerade in diefer Gegend geichehen, 
weshalb das Dorf St. Euſtachen bieke. 

Dinter dem Forſthauſe fteigt fteil der Lärchenwald an, der im 
Sommer das helle zarte Grün bat, um unjere Jahreszeit aber wie ein 
Gewuſte Fahler Bejen regungslos dafteht. An der anderen Seite des 
Tales lehnt eine meite, glatte Fläche jachte an, immer höher, bis 
zu Felsgruppen im Hintergrund. Sie ift noch ganz mit Schnee bededt, 
der faft bis zur Ach herniederreiht und mit unzähligen Tierfpuren in 
freuz und krumm durchzogen if. Es ift die Siebentaler-Leiten, die ihr 
einftiger Befiger, ein überkluger Bauer, bei einer Wette gegen jieben 
Taler verjpielt haben joll. Sie gehört längft auch dem Fürften, der im 
Laufe der Zeit des ganzen Waldgebirges Herr geworden ift, auch der 
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Almen weiter oben, mit Ausnahme von einigen Bauernfervituten. Und 
Herr geworden endlich der Felſenwelt, die belebt ift von Gemſen und 
Habichten. Weit Hinten in jenem wilden Gebirge, auf einer kahlen felfigen 
Hochebene fteht das Jagdſchloß, in welches der Fürft mit großem Hof- 
gefolge alljährlih einmal auf zwei oder drei Tage kommt, um ein paar 
Dutzend Gemjen zu erlegen und das Fleiih dann an die Bevölkerung 
der Holzer, Kohlenbrenner und Kleinhäusler abzulafien. 

Die Befigungen werden hauptjählih von der Reſidenz aus ver- 
waltet; doch das Gebiet der Waldungen und der Almen gehört in das 
Bereih des Yorftamtes, das vom Förfter und einem Kanzleiſchreiber 
verjehen wird. Jäger, die in früherer Zeit auch dageweſen, find ab- 
geihafft worden. Etwaige Raubtiere erlegt der Förfter. Einen vieljährigen 
Kampf hat es dem Rufmann gefoftet, um die waldkulturſchädliche Wild- 
begung in den Forften abzubringen. Um jo zufriedener ift Seine Hoheit 
jet mit dem Forftertrage; ein Umftand, der dem Rufmann den Titel 
„Oberförſter“ eingebradt bat, den er aber nicht ausnützt. Es müßte 
ih nur zutragen, daß fein Sohn Fridolin einmal Unterförfter 
würde. 

Diejen Förfter, der Fein Jagdheger ift, mögen auch die Bauern 
leiden, um jo mehr, al3 er ihnen gelegentlih mit Holz, Waldftreu und 
Weide auszubelfen pflegt. 

Nun ins Forſthaus tretend, ſehen wir in der Vorhalle an der 
Wand noch die alten Jägerſprüche. Es find tote Buchftaben geworden. 
Über dem Eingangstore aber hat der Rufmann in großen Buchitaben 
die Worte malen laffen: „Wer hat dich aufgebaut fo hoch, du ſchöner 
Wald da droben!“ 

Das Forſthaus hat mehrere geräumige Stuben, aber der Yörfter 
ift zur Stunde in den Bergen. In einer Hammer neben der Küche 
bodt auf der Truhe eine Heine alte Perfon vor dem Wäſchkorb. Sie 
befjert Hemden aus und Hoſen und greint ein wenig in die Leinwand 
hinein, daß diefe Manner doch gar alles zerreißen müſſen. „Dem Alten 
halts fein SHinterer, dem Jungen fein Anie — aber nit etwa vom 
Beten!" — Rechterſeits am Dalje hat fie ein nußgroßes Kröpflein, das 
ſachte auf» und niederwurlt, wenn fie greint. Auf dem runden Näschen 
bat fie große Brillen mit beinener Einfaſſung fiten, die immer jo weit 
berabrutichen, dab fie mehr über als durch die Gläſer hinausſchaut. 
Auf die Ferne fieht fie ohne Brillen weit beffer; es ift nichts und es 
geichieht nichts im Forſthauſe, was fie nicht ſähe, ja fie fieht fogar 
mandes, aber wohl freilich nicht alles, was andere im tiefen Waldichatten 
verborgen glauben, oder au, was morgen und übermorgen jein wird, 
oder was unter den Bruftleibeln ihres Hausherren und feiner Kinder 
vorgeht. Dieje umfihtige Perfon ift jeit dem Tode der Yörftersfrau hier 
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die Daushälterin und heißt Sali. Sie hat die Familie gleihjam ererbt, 
ein Vermächtnis der Sterbenden. 

Als damals, bald nad der Geburt des zweiten Sohnes der Frau 
Cäcilia legter Tag kam, ließ fie die Magd an ihr Bett rufen, nahm fie bei 
der Hand und ftammelte mit jhon fast gelähmter Zunge: „Sali, tu 
meine Leut nit verlaffen. Schau, daß fie was zu eſſen haben und was 
Ordentliches anzulegen. Tu fie nit verlaffen!* Und jeither ifts fünf- 
zehn Fahre und die alte Perſon fteht auf ihrem Poſten, wird nicht älter 
und nicht jünger, hat alleweil den geftreiften Lodenfittel an, und beim 
Flicken oder Sonntags über dem Gebetbüchel die großen Brillen auf, 
greint alleweil ein wenig und bleibt immer gleih umfidhtig und ver- 
läßlich. Sie für ſich ſelber ſcheint nicht zu eriftieren, nur für „ihre 
Leut“. Aber ein paarmal im Jahre hat fie „die böfen Täg“. Da 
brummt und greint fie nit, da ift fie ftumm wie ein Grab, aber nicht 
ganz jo friedſam, da wirft fie die Dolzicheiter hin und ber, daß es 
poltert, da jchlägt fie die Türen zu, daß das ganze Haus jhüttert, da 
ftößt fie Töpfe und Teller in Scherben — um am nädften Sonntag 
dafür wieder neue anzujhaffen, in aller Demut von ihrem eigenen Gelde. 

Das aljo ift die Haushälterin Sali, die jet in der Hammer am 
Wäſchkorbe hockt, auf einmal aber das weißbehäubte Köpflein hebt und 
horcht. In der Nebenftube hat fie etwas gehört. Und ſchreit mit ſcharfer 
Stimme: „Wer ift denn da?“ Und geht nadhihauen, und tut einen 
hellen Schrei, halb in Schreden und halb in Freuden. Mitten in der 
Stube fteht der Eliad. Das Studentel! 

Er jhmunzelt ein wenig und reiht ihr die Hand. 

„Aber Jeſſas Mariaffas Zojelas!* ruft fie aus. „Biſt denn Heut 
Ihon da? Zum Samätag hat did der Vater erwartet. Na, weil d nur 
da bift. Aber gipigt ausfhaun tuft, Elerl! Ja was denn, was tut dir 
denn fehlen?’ 

„Ah, nir weiter. Biſſel mattichladtig‘‘, gibt der Junge zur 
Antwort. 

„Mattſchlachtig ſagſt! Werden wir ſchon machen. Will dich ſchon 
aufpappeln, aber heimbleiben mußt, nit gleich wieder fortlaufen. Das 
dumme Lernen da! Mag s eh was nit ausſtehn, das dumme Lernen. 
Geiſtlinger kannſt ja ſo auch einer wern, wenn d nur fromm biſt. 
Mit m Lernen ift noch fein Menſch in den Himmel kommen. Aber, 
weils wahr iſt! — Gib ber den Zegger!' Sie nahm ihm die Seiten- 
taſche ab, ‚aber jo ein ſchweren Zegger ſchleppen!“ 

„Bücher hab ich drin.‘ 

„Und haft die Kammertuchhemden mitbracht? Nit? Ja du heiligs 
Kreuz, was wirft denn anlegen daheim? Die rupfenen, die werden dem 
jungen Stadtherrn wohl jhon zu viel kratzen.“ 
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Ah na, das macht mir nix“, ſagte der Junge, „wo ift denn 
der Vater?" 

„Häſt geihrieben, warn du kommſt, wär er heimblieben. Wo wird 
er denn jein? Bei den Holzknechten im Teſchenſchlag. Der Friedl aud). 
Na, weil d nur wieder da bift. Dein Kaffee kriegſt jekt. Derweil wird 
die Stuben warm. Nur nit gleih ungeduldig! Daß die jungen Leut 
Ihon einmal gar feine Geduld haben!“ 

„ber Sali, es eilt ja nit. Ich warte ſchon.“ Er mußte laden, 
wie fie ihm gleich wieder Fehler anfinnen wollte, um darüber greinen 
zu können. Er warf das weiche Yılzhütlein auf die Bank, legte feinen 
lodernen Oberrod ab; nun ftand das ſchlanke, dunfelgraue Studentlein 
da. Das nußbraune Haar war ſchräms über die Stirn gelegt, e8 war 
ein wenig feudt, jo daß die Sali gleih ihren Schürzenzipf bob, um 
ihn abzutrodnen. „Schwißeft ja wie nit geſcheit! Mit dem närrijchen 
Laufen allemal! Wirft dir no jauber die Lungen faput rennen!’ — 
Unter feiner breiten Stirn die braunen Augen blidten weder frank nod 
traurig, aber gegen das Kinn herab wurde das blaſſe Gejiht bedenklich 
ihmal und jpigig. Trotzdem ftand die Schon leicht ins Steiriſche biegende 
Naſe und die kecklich aufgeihtwungene DOberlippe munter in die Welt, 
in die Welt feiner freien, goldenen Waldjugend. Wieder daheim! 

„Bas macht denn der Waldl?“ fragte er und eilte hinaus in den 
Dof zu dem Hundekobel. Das jhöne Tier mit dem glatten fäftengrauen 
Tell Iprang ihn vor Freude jo heftig an, daß er jchier nad rüdwärts 
taumelte. Sie ſcherzten miteinander und der Junge ließ ihn fofort alle 
Kunftftüde treiben, die fie im vorigen Sommer miteinander eingelernt 
batten. Aber die Sali fam bald nah, padte ihn feit bei der Hand und 
führte ihm aus der froftigen Märzluft in die Stube zum heißen Kaffee. 

Abends das MWiederjehen mit Pater und Bruder war jcheinbar 
gelaffen. Sie küßten ſich nicht, fie reichten fi ruhig die Hand und der 
Förfter fragte nur: „Ja, wo fehlt denn, Elias? 

Der zudte raſch die Achſeln. Er Eonnte es wirklih nicht Jagen. 

„Sie haben halt gejagt, ich jollt jet einmal heimgehen.“ 

„Beim Lernen — hats doch nichts?“ 

„Hab eh das Zeugnis mit, antwortete der Junge. Als der 
Förfter dasfelbe durdlas, nidte er ſehr mwohlgefällig mit dem Kopf. 
„Friedl“, jagte er zu dem andern Sohne, ‚da könnte ſich jemand ein 
Beilpiel nehmen. Schau nur gerade einmal da ber: Fleiß ausdauernd, 
Sitten mufterhaft.‘ 

Der Friedl fchritt, die Hände in den Hoſentaſchen, in der Stube 
auf und ab. Das war er jchon gewohnt, unter der Hand immer jo 
ein bißchen erzogen zu werden. Weil einen halt 8 Leben freut. Die 
paar Jahre Realſchule in Löwenburg bei den luftigen Kameraden, die 
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haben nit viel verdorben, im Gegenteil, da find wir erft inne worden, 
was es auf der Welt für feine Sadhen gibt! — Mit einem gutmütigen 
Bedauern blidte er auf feinen Mufterbruder. Diejer wieder betrachtete 
den leichtlebigen Friedel, der daheim jo ftattlih und hübſch aufgewachſen 
war. Wie eine junge Tanne, jo gerade ftand er da, im gebräunten 
Gefiht die Schwarzen Augenbrauen, den Kleinen, dunklen, leicht gewirbelten 
Schnurrbart. Die Nafe, deren Entwidlung jeit Jahren feine Sorge 
gewefen, war num fein Stolz geworden; jo ftattlih wächſt fie jih aus, 
und es ift fein Zweifel mehr an ihrem kühnen Adlernaſenſchwung. 
Belonder3 wenn man aud noch ein bißchen nachhilft. 

Zum Abendefjen gab es des Heimkömmlings Lieblingsipeifen. Rahm: 
juppe und Eier in Eſſig. Derlei war im Seminarium aud nicht einzigesmal 
vorgefommen. Dort lebt man von Reis, Wurft, Kartoffeln, Latein und 
Griechiſch. — Nah dem Keinen und frohen Mahle, als der Friedel 
ſchon in die Schlafftube vorausgegangen war, framte Elias aus der 
Ledertaihe die Geſchenke hervor, die er mitgebradht hatte. Für den 
Bater ein Gummibecherlein, womit er an Waldquellen Waſſer jchöpfen 
und trinken fonnte. Für die Sali ein Muttergottesftändel aus weißem 
Porzellan. Dafür ward er ausgezankt. Das habe er fi gewiß wieder 
vom Mund abgemagert. Ja, dann glaube jie’3 freilich. Vom Saden- 
wegichenfen werde man nicht fett. Ob die Muttergottes auch ſchon ihre 
heilige Weih' hätte? Noch nit? „Wird ein fauberer Geiftlinger werden, 
der ungeweibte Deiligenbilder verteilt! Aber gfreun tuts mich wohl, du 
Donnersbub du, daß d auf die alt Sali nit vergißt!“ 

Als Elias in die Schlafftube fam, die er mit dem Bruder von 
jeher gemeinfam hatte, ftand der Friedel vor dem Keinen Wandfpiegel 
und tat mit den Fingern an der Naie herum. 

„Was machſt denn, Friedel?” 

„Nafen fneten. Weißt, daß fie einen ſchönen Schwung friegt.“ 

Elias entgegnete weiter nichts, ſondern bradte einen in Papier 
gewidelten länglihen Gegenftand zum Vorſchein. 

„Ein biffel was mitgebraht habe ih dir, Bruder.” 

Bas, Zigarren? D du goldener Kerl! 

„Kein, Zigarren find das nicht. Die Zigarrenraucher werden 
lauter Abbrandler, jagt unfer Deutihprofeffor, und fünnen ſich vorher 
nit einmal afjeturieren laſſen.“ 

„Raucht der Herr Profeſſor nit?’ 

„Nur ſchnupfen.“ 

„Aſſekuriert?“ 

„Geh weiter! Schau her da! Du haſt nie einen Schnitzger im Sack.“ 

Ein Taſchenmeſſer wickelte er hervor, das hatte eine ſchimmernde 
Perlmutterſchale und mehrere Klingen. 
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„Und das gehört mein?“, rief der Friedel, die große funkelnde 
Stahlklinge gleich aufflappend. „Hats auch einen Stoppelzieher?'' 

„S iſt eine Kapfenberger Klinge. Aber nicht zum Berlieren! Zum 
Behalten !'' 

„Und zum —“, der übermütige Burſche machte mit dem offenen 
Mefjer eine Gefte gegen den Hals des Studenten. 

„Bahr ab!‘ verwies diefer. „Du bift alleweil der gleiche. 
Solde Dummpeiten mußt du dir abgewöhnen. Drei Tag Karzer bei 
una, wenn einer jo was ſaget.“ 

„Was Eoftet das Lot Spa bei euh im Seminar?‘ 

„Ich verſteh dich nicht.‘ 

„Und den Spaß auch nit. Hat der Rothſchild wohl jo viel Geld, 
um bei euch ein Lot Spaß zu kaufen? Weil feiner vorhanden ift, der 
Bär hat ihn gefreffen. Aber das macht nichts. Ihr braudt feinen, 
habt eh die Gejcheitheit.‘‘ 

„Pack ein mit der deinigen!“ 

„Gern haben muß man fie ja doch, die geiheiten Herren Studenten, 
weil fie jo ſchöne Taſchenmeſſer mit heimbringen.‘ 

Sid fo zu neden, das war immer ihre Gewohnheit und dem 
Elias tat es ordentlih wohl, daß er hier einmal der moraliſch 
Überlegene fein konnte. Im Seminar gab's das nicht, dort war 
jeder überlegen, aber nur untereinander. Aber vor den Profeſſoren 
gehorfame Diener... As fie ſchon im ihren Betten lagen und 
das Licht ausgelöfht war, erhob Elias noch einmal feine Stimme, 
gedämpft fagte er: „In Ernft, Friedel, deine Torheiten mußt du dir 
abgewöhnen. Nafen fneten! Laß deine Naje wachſen, wie der Berr- 
gott fie haben will. Bift ja doch Fein Frauenzimmer, daß du jo eitel 
fein müßteft. Haft du bei unferem Vater einmal eine joldhe Kinderei 
geſehen?“ 

„Da, ha!’ lachte der Friedel auf, „ich laß auch meine Söhne 
nit zuſchauen beim Naſenkneten.“ 

„Du bift frivol, Friedel, du bit einfach frivol! Deswegen habe 
ih den Vater genannt, daß du dir an ihm ein Beilpiel nimmft. 
Hörft! und jetzt gute Nacht!“ 

Begann der Friedel in feinem Bette fingend das Sprüdjlein 


zu lallen: 
„Die Predigt ift aus, 
Der Pfaff geht zum Schmaus, 
Die Kat zu der Maus,“ 


Ein paar Minuten ſpäter ſchnarchten beide. 
Um nähften Morgen beim Waſchen und Anziehen wollte der 
Friedel gleich wieder plaudern, aber der Elia3 war wortfarg. Er wird 
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beten, dachte ſich Friedel, er wird wahrſcheinlich ſchon Brevier beten 
müflen. So inmwendig. Aber ala der Student auch fpäter in ſich 
gekehrt blieb, wurde der Friedel bejorgt, er könnte den Bruder geftern 
beleidigt haben. Dann mußte er ihn wieder gut maden. Und mußte 
bewiejen werden, daß auch er ihm nichts nachtrage, obihon — wie 
er fand — das Stadtherrlein eigentlih ein bißchen impertinent geweſen 
war, gejtern bei dem Sclafengehen. Unter allen Umftänden Friedens: 
ſchluß. Als Elias die Sahen aus der Tale in den Kalten ein- 
ordnete, trat der Friedel vor, legte ihm die Hand auf die Achſel und 
ipra recht wei und warm: „‚Brüderl, du könntet mir einen Ge- 
fallen tun.‘ 

‚Barum denn nicht?‘ 

„Du haft gewiß noch was. Ich hab nir mehr. Geh, ſei fo gut. 
Bis auf den erften April.‘ 

„Aber viel habe ih nicht!‘ 

„Wenns aud nur ein paar Zehnerln find.“ (Fortſetzung folgt.) 


Der geſcheite Dakel. 


Bon Iofef Widiner. 


DE der Leſer jhon einmal in Gmunden am Traunjee ? 
Nun... der Dadel war dort und es bat ihm im „Goldenen 
Brunnen“ und in den jchönen Parkanlagen und auf der Promenade 
am See ganz ausgezeichnet gefallen. 

Der Dadel, das müßt Ihr willen, das war ein Herr Hund von 
der langohrigen, frummbeinigen und außerordentlih gehoriamen Sorte. 
Rief man ihm zu: „Geht ber oder nicht!“ ... dann ging er ber 
oder nicht, wie das bereit3 in den „liegenden Blättern“ verewigt ift. 
Sein Herrl war Salinenbeamter in Ebenjee, fein Frauerl eben dieſes 
Deamten ehrſame Gattin, und ſonſt hatte er noch eine fiebenjährige 
Frieda und einen achtjährigen Karli zu Gejpielen, und alle miteinander 
hatten an einem herrliden Sommerjonntag eine Rundfahrt auf dem 
See unternommen und waren etlihe Stunden geblieben in Gmunden, 
um ſich zu ftärfen und den melodiihen Klängen der Kurmuſik zu 
lauſchen. 

Sie ſtärkten ſich im prächtig gelegenen Garten des Gaſthauſes 
„Zum goldenen Brunnen“, hoch über der raufhenden Traun, wobei 
es ſich jedoch zeigte, daß der Dadel eigentlih feine poetiihe Natur 
war. Es fiel ihm nit im Traume ein, glei dem melancholiſchen 
Lenau, trübjelig in die tobenden, wirbelnden, jhäumenden Gewäſſer zu 


ftarren und in jedem aufblinfenden und verfinfenden Tropfen das Bild 
des, ad, To kurzen Menſchenlebens zu erbliden. Ihm war all die Schön- 
beit der Natur, das Farbenipiel der Wellen, das Grün der Wiejen 
und ihr bunter Blumenflor, der majeftätiihe Traunftein und über ihm 
der tiefblaue, wolkenloſe Himmel völlig gleichgiltig, und jo hielt er ſich 
an die Wurfthäute und Säjerefte, die ihm der Karli und die Frieda 
zumarfen, und genoß den Augenblid, ohne fih um WBergangenheit oder 
Zukunft viel zu kümmern, 

Und als er jatt war, hielt er in einem jonnigen Winkel blinzelnd 
Siefta, wälzte fih zur Abwechslung vergnüglid im wohlig-warmen 
Sande und jehnappte ſpielend nah den feine Naje umtanzenden Müden 
oder nah den Scleppröden der vorübergehenden Damen. 

Endlid brah man auf, um am Strande zu luftwandeln, was 
der Dadel mit freudigem Gebelle begrüßte. 

Da hatte denn die Frau genug zu tun, die Toiletten ihrer Mit- 
Ihweftern zu Eritilieren, der Herr rauchte feine Zigarre und traf je- 
weils einen Belannten zu freundſchaftlichem Wortwechſel, die Kinder 
gejellten fih zu Kindern und daten im Glüde der Gegenwart auch 
weder an Vergangenheit no Zukunft, und der Dadel ging, ohne jih um 
feine Derrihaft weiter zu kümmern, auf Abenteuer aus und verlor fi 
in die Stadt und ihre engen Gaſſen. Die Muſik gefiel ihm nämlich, 
obihon fie gerade das berühmte Intermezzo aus Cavalleria rusticana 
jpielte, jo wenig, daß er hätte laut aufheulen mögen; dagegen gefiel 
ihm eine bei einer Gräfin bedienftete Dadelina, .die auf den ſüßen 
Namen Sidi hörte, um ſo befler, und aljo gab er ihr als feiner 
Kavalier getreulih das Geleite und erzählte ihr eine Menge Geihhichten, 
die aber der Sidi ftandesgemäß recht plebeiih vorfamen, wie fie mit 
verächtlihem Najenrümpfen und Scielblid bekundete. 

Inzwiſchen aber legte der Kleine Dampfer an, der die Familie 
an das jalzreihe Südgeftade des Sees bringen ſollte. Man nahm eilig 
Abſchied und beftieg das Schiff. Die Glode ertönte, die Pfeife fchrillte 
und das ſchlanke Fahrzeug ſchwenkte in anmutigem Bogen gegen den 
Traunftein bin, ähnlich einer Dofdame, die fi gegen den König nad 
Vorſchrift des Zeremoniell3 zierlich verbeugt. 

Da eriholl am Ufer das heilere Gebelle der größten Hundenot. 
Der Dadel flog wie die. Kugel aus dem Rohre mitten dur das ele- 
gante Publikum auf den Landungsfteg und ftand nun am Rande des 
Abgrundes und jammerte Häglih und überlegte ſichs: Soll ih den 
Sprung wagen und nachſchwimmen oder... .? 

„Ah der arme, arme Dackel!“ ſchrien die Kinder. 

„Könnte der Kapitän nicht aus Gefälligkeit no einmal anlegen?” 
flötete die Yrau Mama. 
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„Mit dem Hundsvieh hat man doch immer Scherereien !” brummte 
der Derr Papa. 

Aber der Kapitän kümmerte fih blutwenig um den Kleinen 
Reiſenden, der fih beim Plauſche mit Fräulein Sidi verjpätet hatte. 
Ruhig zog das Schiff feine Furden in die fpiegelnde Bahn und die 
Vahrgäfte hatten beim Anblide der entzüdenden Landichaftsbilder, die, 
eines herrlicher als das andere, immer neu auftaudhten, des Hündleins 
Klage bald vergeſſen. Ihnen war die jchlafende Griehin und das male- 
riihe Traunkirchen und der Sonnftein und ganz im Hintergrunde das 
Totengebirge hundertmal intereffanter al3 ein beulender Hund, und 
eigentlich kann man ihnen dieje Vorliebe nicht einmal verargen. 

Der Karli aber und die Frieda, die konnten fi nicht beruhigen. 
Ihnen griff das Geſchick ihres vierbeinigen Kameraden tief ins Herz 
und entlodte den unjchuldvollen Augen Tränen innigen Mitleidves, jo 
daß die Eltern vollauf zu tröften hatten und doch fein Troft verfangen 
wollte. Selbft die Meinung des Vaters: wenn der Dadjel g’iheit ſei, 
jo jpaziere er halt längs des Sees über Altmünfter und Traunkirchen 
heimwärts, wegen der zehn oder zwölf Kilometer werde er fi die 
Hareln doch nicht ganz ablaufen, ward nicht geteilt, denn der Karli, 
der feinen Pappenheimer kannte, ſchluchzte auf: „Ah, dazu ift er viel 
zu faul!“ 

So fam man an das Südende des Sees, und dieweil am Lan— 
dungsplatze eine Bierhalle zum Trunke einlud und in der Bierhalle 
einige Kollegen des Dackelherrn jagen, gejellte jich diefer zu ihnen umd 
gedachte, den Ärger hinunterzuſchwemmen, während Frau und Kinder, 
legtere immer noch voll Sorge um ihren Gefpielen, heimgingen. 

Inzwiſchen war fih der Dadel in Gmunden längft ſchon darüber 
far geworden, daß jeine Schwimmkünſte nicht ausreidhten, das Schiff 
über den großen See hin zu verfolgen, daß e3 aber töriht umd eines 
anftändigen Hundes unwürdig wäre, fi) deswegen graue Haare wachſen 
zu laſſen oder fih gar aufzuhängen. 

Den auftaudhenden Gedanken, längs des Ufers aufs Geratemwohl 
der Naje nachzugehen, gab er, wie der Sarli richtig vermutet hatte, 
mit einem fchielenden Mitleivsblid auf feine kurzen Beine gleich auf, 
und aljo zog er fih vom Landungsfteg zurüd, fette ſich unter den 
nächſten Baum, behielt die Stelle, von der das Schiff abgefahren war, 
feft im Auge und verhielt fih im übrigen jo ruhig, als jei er ein 
echter Steingut-Dadel und dazu berufen, die ſchönen Parkanlagen mit 
jeiner Gegenwart zu verzieren. 

Die Mufiker ließen die berrlichiten Weilen ertönen — der Dadel 
jang nit mit; es gingen die ſchönſten Damen in den jchönften Kleidern 
vorüber — der Dadel würdigte fie feines Blides; es kamen Kinder 
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und wollten mit ihm fpielen — der Dadel hatte nur den Karli und 
die Frieda in feinem Herzen; es näherten fih ihm etlihe Stammes- 
genoffen und bejchnupperten ihn freundſchaftlich — der Dadel wollte, 
jo jehr bereute er die verſchuldete Verjpätung, nicht einmal Hunde— 
deutſch verſtehen. 


Unterdes ſchwamm ein anderer Dampfer vom Seebahnhof her— 
über, der Dadel ſpitzte die Ohren, und kaum hatte das Schiff angelegt, 
war der geriebene Kerl auch jhon an Bord und unter einer Bank 
zwilchen einem Touriftenrudjat und einem Matroſenkotzen verſchwunden. 
D, der Dadel wußte ganz gut, daß die rüdjichtslofe und wenig tier- 
freundlihe Direktion felbft von Neifenden jeiner Art die Löſung von 
Fahrkarten verlangt; da er aber feine Geldtaſche zu Hauſe vergeflen 
hatte, jo gedadte er, als blinder Paſſagier durchzuwiſchen. 


Die Sade ging aud ganz gut bis Traunfirden. Da aber ent: 
dedte ihn der herzloſe Menih, der immer berumging und nad den 
Karten fragte, langte ihn unter der Bank heraus umd erkfundigte fi 
der Reihe nah bei allen Wahrgäften, wen der braune, langohrige 
Burſche gehöre. 

Dis der Mann aber feine Runde gemadht hatte, war Ebenjee 
ihon längft in Sicht und das Hunderl mit fih im reinen: es könne 
einer, wenn’3 darauf ankomme, mit vier Füßen halt doch jchneller 
laufen al3 einer mit nur zweien. 


Eben erhoben fih in der Bierhalle, wo fie piden geblieben waren, 
die durftigen Salzmänner, um nad Art der Slleinftädter die Reijenden 
zu muftern, eben wurde die Brüde vom Schiffe auf den Steg ge- 
Ihoben, da ftürmte der erfte Paſſagier, ohne die Fahrkarte abzugeben, 
ans Land, ftieß ein Freudengeheul aus und ſprang an jeinem über- 
raſchten Deren empor. 


„Ei, du verflirter Dackel“, ſagte der und kraute ihm verjöhnt 
den Kopf, „du bift doch geicheiter, als ih mir's dachte. Ich bitte, 
meine Derren, ſchaut euch meinen faulen, Eugen Burſchen an! Dat der 
Kerl richtig, um feine Füße zu ſchonen, das nächſte Schiff erwartet 
und ift, indes wir uns um jein Schidjal abhärmten, in aller Gemüts- 
ruhe dahergefahren. Nein, wird das daheim ein Jubel fein, wenn id) 
den Dadel wieder bringe! Habe die Ehre, meine Derren, wünjche eine 
mwohlihlafende Nacht!“ 
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Didterprogramm, 


Ein freier Burfche! Der lacht und trußt, 
Der weder nah Titel noch Knittel hafcht, 
Der nit Magnaten die Stiefel putzt 
Und nicht Proleten die Hemden waſcht. 


Der nit vor Launen der Großen bebt 

Und nit um Beifall der Menge wirbt, 
Der nicht für die Götzen des Tages lebt 
Und nit für die Schatten der Götzen ftirbt. 


Der Menichheit Herzichlag ift mein Motor, 
Der Menſchheit Scheraug’ mein anal; 
Sch ieh’ das Geheimnis durd jeden Flor, 
Und fenne die Sünde mit ihrer Qual. 


Umbüll’ dich mit Seiden, mit Kutten dicht, 
Stehit doch als nadter Adam vor mir. 

Sb Herr oder Diener, das kümmert mich nicht, 
Ich frage nur eins: Bift du Gott oder Tier? 


Ich Tränze dein Elend mit Blumen des Hags, 
Und taumelft du nieder zu Nacht und Gericht, 
So heb’ ih dich jauchzend zur Höhe des Tags, 
Zur Freiheit, zur Liebe, zum feligen Licht. 


P. Roſegger. 


Im Dienſte der Idee. 


Ein Blatt zur Erinnerung an Hermann Schell von Chriſtian Boffer. 


Eier große katholiſche Denker, der am 31. Mai des Jahres in 

Würzburg feine Augen ſchloß, bat in die Entwidlung des reli- 
giöfen Gedankens jo beftimmend eingegriffen, daß jeine Perjönlichkeit 
weit über die theologiſchen Kreiſe hinaus mit Achtung genannt wird. 
Er gehört mit Rudolf Euden in Jena, dem in letzter Zeit jo viel 
genannten Engländer Georges Tyrrell und dem Franzoſen Laber— 
thonniere zu den bedeutendften Vertretern des religiöien Gedanfens. 
Bon bejonderem Werte ift uns die Erſcheinung Schella aber dadurd, 
daß er in feinem ganzen Leben und Wirken jenen jo jeltenen reinen 
Mut konjequent zum Ausdrude gebradt bat, der allein zu einem 
Kämpen für die hriftlihe Wahrheit in der Gegenwart befähigt. Das 
Deutihland der Gegenwart zählt wenig Männer, die mit folder Be: 
barrlichkeit und Reinheit des Strebend einer großen dee bis zum 
legten Atemzuge gedient hätten, aud im Bolfe der Idealiſten find die 
Spealiften zuleßt jelten geworden, ein ermüdender, entjeelender Mate- 
rialismus beraubt uns der großen Gharaktere: da ift es erquidend und 
erhebend, einem Manne zu begegnen, deſſen Grundzug die volle, reine 
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Hingabe an eine Idee ift. Was Schell im Geiftestampfe der Gegen- 
wart als Prinzip gewahrt wifjen wollte, das hat er jelbft mit peinlicher 
Strenge in feiner Arbeit, in der Darlegung feiner Ideen und in feinem 
Verhalten gegen die Gegner durchgeführt: den Mut, die volle Über- 
zeugung auszuſprechen, die wiſſenſchaftliche Beicheidenheit, die ſich erſt 
nad langem Ringen zum Worte meldet, die fefte Entichlofjenheit, für 
eine Idee nur mit Ideen zu kämpfen. Den Mut und die Tapferkeit 
des berufenen Denker haben dem Gelehrten im Jahre 1899 freilich 
jene abgeſprochen, die da erwartet hatten, Schell werde auf das Verbot 
feiner Dogmatik, feiner Apologie und der beiden Programmidriften 
„Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchrittes“ und „Die neue 
Zeit und der alte Glaube“ durd den Bruch mit Rom und dur den 
Aufruf zu einer allgemeinen Losſagung von der alten Kirche antworten. 
Den Sturmgeiftern wäre eine Revolution gar zu lieb gemwejen. Ob 
dabei die Idee religiöfen Fortſchrittes gewonnen hätte, das fragten fie 
nit. Bei der gründlichen geihichtlihen Bildung Schells und jeinem 
geradezu intuitiven Einblide in die Geſetze der KHulturentwidlung war 
jeine Unterwerfung ein Schritt, den er jedenfalls ala Mann der Willen: 
Ihaft und berufener Förderer der geiftigen Gntwidlung vor jeinem 
Gewiſſen zu rechtfertigen wußte. Ihm, dem gehorjamen, treuen Diener 
der reinen Idee, konnte es nie um den Beifall der Gegenwart, nie um 
einen von der Publiziftit beklatichten Erfolg des Augenblides zu tun 
fein, er war fih bewußt, an dem höchſten KHulturgute, der reinen 
Herausarbeitung des chriſtlichen Gedanfens zu arbeiten, und für dieſe 
Aufgabe hielt er in den Stunden harter Prüfung Schweigen und 
Dulden für das allein richtige Verhalten. Daß er feinem Grund: 
gedanken nicht untreu wurde, das bemweift feine fpätere Tätigkeit. 
Schell wagte fih an die höchften Probleme erſt nad) langer Vorbereitung. 
Dom ſeichten Neformertum, wie es neueftens eine ungeheuerlihe Schrift 
von Dr. Emil Jung „Radikaler Reformkatholizismus“ erſchreckend 
offenbart, hatte der gründliche Denker den größten Abſcheu, und der 
Phraſe hat ihn feiner feiner Gegner zu bezihtigen gewagt. Schell 
fannte die Vergangenheit des Ehriftentums und der Kirche wie je einer, 
faft ein Jahrzehnt lauſchte er als eifriger Seeljorger dem Derzichlage 
des religiöfen Lebens in der katholiſchen Kirche, durch eine von gründ- 
lihften Studien zeugende, umfallende Schrift „Das Wirken des drei- 
einigen Gottes“ bewies er jeine Gewandtheit in den ſchwierigſten theo- 
logiihen Gedanfengängen und eine ftaunenswerte Bertrautheit mit den 
literariihen Erzeugniffen des riftlihen Altertums, in feiner „Katho— 
liſchen Dogmatik“ legte er dar, wie gründlich er in den Tiefen der 
Schrift geforiht und wie eingehend er mit der Gedanfenmwelt des drift- 
lihen Mittelalters Fühlung genommen: dann erft im Alter von 47 Jahren 


geftattete er fih, dem innerften Drange ſeines Denkergenius zu folgen 
und in einer nicht umfangreichen, aber von Anfang bis zum Ende 
marfige Gedanfenentwidlung aufweilenden Programmſchrift feine Stimme 
im Intereſſe religiöfer Kultur zu erheben. Solche Beſcheidenheit ift 
jelten ; aber gerade in religiöfen Dingen ift fie die richtige Führerin. 
Auf keinem anderen Gebiete gilt jo jehr das Wort: Viele find der 
Thyrſusſchwinger, doch der Begeifterten wenige. Nirgends ift die 
Phraſe verhängnisvoller als auf dem Gebiete der Religion, und ein 
ernites, gewichtiges Wort zu ihrer Reform kann nur der ſprechen, dem 
die Entwidlungsgeiege dieſes mädhtigften aller Kulturfaktoren durch ein- 
gehende geihichtlihe Studien klar geworden find und der die großen 
Probleme des religiöjen Lebens in heifem Ringen an fidh jelber erlebt 
bat. Schell durfte ausſetzen, tadeln, zur Einkehr und Befinnung mahnen, 
weil er vorher Diele fittlihen Forderungen an fi jelber in höchſter 
Strenge erfüllt hatte. Keiner der Gegner jeines religiöjen Programmes 
verfügte über die gründliche theologiihe Vorbildung, die ihm zu eigen 
war, während jo mander, der heute feine literariihe Tätigkeit vor: 
züglih in der Yorm von Jeremiaden über die Seichtheit des Reformer: 
tums ausübt, höchſtens auf eine Reihe von ethiſchen Eſſays als Be— 
rechtigungsnachweis für ſein Richteramt hinweiſen kann. 

In der Treue gegen den Grundſatz, daß eine Idee nur ideal 
gefördert werden dürfe, erſcheint Schell als echter Sohn der altchriſt— 
lichen Heldenzeit, von deren Idealen ſich die mittelalterliche Kirchen— 
politik zum größten Schaden losſagte. Schell konnte ſich für die meiſten 
ſeiner Ideen auf die führenden Männer der Väterzeit berufen: in 
ihm lebte die Weitherzigkeit Gregors von Nyſſa, die reine Glaubens— 
innigkeit des unvergleichlichen Johannes Chryſoſtomos, der kirchliche 
Idealismus eines Ambroſius und des Auguſtinus in feiner erſten Periode. 

Denn er die Lieblingsideen des Ultramontanismus: weltliche 
Herrihaft, Zwang ala Mittel religiöfer Methode, die Betonung des 
Nebenſächlichen befämpfte, dann durfte er fi mit den erleuchtetiten 
Geiftern der alten Zeit eins fühlen. Es ift ja fein Zweifel, daß die 
Zukunft der chriſtlichen Religion eine Anknüpfung an diefe uns Deutſchen 
innerlihft verwandte Denkart und Gefinnungsweile der griechiſchen 
Väterzeit bringen wird. 

Schells Gegner riefen bald nah Zenſur und Index; der aus 
innigfter Frömmigkeit hervorgewachſene Adel des Geiftes machte es bei 
ihm undenkbar, die Gegner anders als durch ruhige Widerlegung zu 
befämpfen. So ift er äußerlich unterlegen, bat aber innerlich gefiegt, 
nit bloß im Sinne des Verzichtes, ſondern im Hinblide auf das Er- 
ftarfen der von ihm mit dem ganzen Aufgebot feiner Kräfte geförderten 
ee: der Durchdringung des neuzeitlihen Kulturlebens mit den Gottes: 
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fräften des Chriftentums. Schells ſchönſte Gabe bradte das Jahr 1902, 
das Buch „Chriftus. Das Evangelium in feiner weltgeihichtlihen Be— 
deutung.” Das war die reife Frucht eines erniten inneren Lebens in 
männlidem Ringen mit den ernfteften Problemen, in peinlichiter wiſſen— 
Ihaftliher Verdeutlihung des Geihichtlihen und in frommem, demütigem 
Beten. Die Gegner hat auch dies Buch nicht verföhnt: fie fanden es 
kalt, faft rationaliftiich, die kirchliche Auftorität nicht genugfam betont. 
Gerade vor Schells Tod ift eine Volksausgabe in die Welt gegangen, 
des großen Theologen lebtes, jo ſchönes Vermächtnis an das deutiche 
Volk. Dürfen wir hoffen, daß es diefem Buche gegönnt fein wird, an 
der religiöfen Bertiefung unjerer Volksſeele zu arbeiten? Die Zeichen 
der Zeit find ernft und die ähnlich Strebenden find erft in lehter Zeit 
berbe abgewiefen worden. Doh wir wollen mit Schell treu fein, 
arbeiten und ringen, auch Verkennung tragen und dulden und — fterben. 
Die Sade fiegt, die die reinften Kämpfer findet. 

(Über Hermann Schell belehren recht gut die Literariiche Beilage zur Kölniſchen Volks— 
zeitung vom 14. Juni 1906, die zweite Yuni:Nummer des „Zwanzigften Jahrhunderts“, 
die intereffante Details über Schell Tod und die feier feines Begräbniffes bringt [von 
großem Jutereſſe befonder3 die Rede des Erzbiichofs Dr. Friedrich Abert von Bamberg], 
dann die herrliche Gedächtnisrede von Sebaftian Merkle, Schells Kollegen an der theologischen 
Fakultät: Auf den Pfaden des Völterapoftels, [Mainz, Kirchheim.] Eine ausführliche Mono: 
araphie wird gewiß erſcheinen. — Die Werte Schells von ſtreng wiſſenſchaftlich-theologiſchem 
Gharalter find bei Schöningh in Paderborn, der „Chriſtus“ ift bei Kirchheim, Mainz, er: 
ſchienen, wo aud Schell erite größere Arbeit, „Das Wirlen des dreieinigen Gottes“, ver: 
legt ift. Die beiden Programmicriften „Der Katholizismus als Prinzip des Fortichrittes“ 
und „Die neue Zeit und der alte Glaube“ erjdhienen bei Göbel, Würzburg. Antiquariich 
find fie no immer zu befommen. Beſſere Tage werden fie wieder erftehen jehen.) 


Sei Kernflo auf der Feſtenburg. 


n einer Stelle der ſteiriſchen Oſtbahn hat man mitten ins freie 
) Held einen Bahnhof mit großen Frachtenihoppen hingebaut und 
ihn Rohrbach-Vorau genannt. Das Bauerndorf Rohrbah liegt eine 
Strede abjeit3 im Tale, der Markt Vorau mit jeinem Stifte liegt drei 
Stunden hinten im Gebirge. 

An einem lichten Maitage bin ich bier aus dem Zuge geftiegen 
und, jatt des üppigen Blühens im bügeligem Sonnengelände, auf einem 
Wagen wohlgemut in die Ichattigen Engtäler gefahren, entlang der 
Haren, lebendigen Safnik oder „Safen“, wie ſolche jagen, die unjere 
ſlawiſchen Vorfahren im Lande gerne vergeflen möchten. Nah einer 
halben Stunde war id bei einem Wirtshauſe, „Beigirtel“ genannt, 
das wohl „Beigütel* heißen fol? Hier ein nahrhaftes Bauernmittags- 
mahl. An Nebentiihen ſaßen railonierende Bauern beifammen, die von 
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Grundablöfungsangelegenheiten und Holzhandel ſprachen. Die ganze 
Devölferung ift noch aufgeregt von der vor einem Jahre ftattgefundenen 
Eröffnung der Eifenbahn, die alte Werte vernichtet und neue jhafft 
und das ganze wirtichaftlihe Leben ändert. Bejonders ift es der Holz— 
handel, der geriebene Händler aus aller Welt in das Waldland lodt. 
Da juht der Bauer feine ganze Schlauheit zufammen, um fein Holz 
doppelt jo hoch wie bisher zu verkaufen und macht jchlieglih die Er- 
fabrung, daß er es — um das Doppelte zu billig verfauft hat. 

Ich mollte den Wald noch einmal lebendig jehen und zog mit 
geipannter Erwartung weiter. Hinter dem „Beigirtel” zweigt ſich der 
Graben. Linker Hand, wo auf fteinigem Bette ein Bächlein riefelt, geht's 
nah Borau. Mein Wagen hielt fi rechter Hand auf holperiger Straße, 
der Safnig entlang. Das Tal füllt aus unfer Weg, ein jhmaler feucht: 
grüner MWiefenftreifen und der ftattlihe Fluß. Die fteilen Lehnen der 
bier nicht hohen Berge find mit Nadelholz bewachſen und mit hell- 
grünen Buchen beiprentelt. Dort und da an der Straße eine „Keiſchn“, 
am Waller eine Mühle, am Hang ein Gehöft, zumeift mit Steinmauern 
und Strohdädern. So geht’3 durch den einförmigen Graben eine gute 
Stunde dahin bis zu einer Däufergruppe, wo es „die Brud“ beißt 
und wo fi wieder die Gräben zweigen. Aus dem zur Linken kommt 
die Schwarze Lafnitz hervor, aus dem zur Rechten die weiße, und jeder 
diefer Bäche ſcheint immer noch für ſich jo mächtig, wie unterhalb, wo jie 
vereint find. Ich verlafje meinen Wagen umd wandere in das Hochtal zur 
Rechten hinein. Das Waſſer raufcht jo heftig, daß man faum feine eigenen 
Gedanken hört. Aber ein ſchönes, ftarfes Empfinden ift wach geworden. 
Das Mittelgebirge hat fih zur Alpenlandihaft entfaltet und aus dem 
Hintergrunde des Tales ſchimmern die Schneefelder des Wechſels herab. 
Mitten im Engtal fteht ein jcheinbarer Kegel auf, der hinterwärts in 
einem Bergrüden mit dem Wechſel zuſammenhängt. Und auf dieſem 
Kegel ragt über Wald und Strupp empor ein altes, hohes Schloß — 
die Feftenburg. Ein vielfenftriger, fteildadhiger turmlofer Bau. Das 
über der im Schloß fich befindenden Kirche aufgelegte Türmchen ift aus 
neuerer Zeit. 

Eine halbe Stunde Anftieg auf glattem, jchattigem Fußſteig und 
ih bin am Ziele. 

Ich war der Einladung des fteiriihen Sängers Ottokar Kernftod 
gefolgt, der auf Feitenburg Pfarrer ift über einige hundert Bauernieelen, 
die ihm zugetan find, ohne eine Ahnung zu haben, wie weit in deutjchen 
Landen ihr jchlichter Pfarrer befannt und geachtet it. Ach fand den 
Sangesbruder in froher Tafelrunde mit einigen Chorheren aus dem 
Stifte Vorau, zu dem er felbft gehört. Es war Kernftod3 Namenstag, 
da3 einzige gefellige Feſt wohl, das im Jahreslauf auf der alten Burg 
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ftattfindet. Troßdem bat der geiftlihe Schloßherr eine jo prächtige 
Übung, die Gäfte zu bedienen, daß man den Mangel der Hausfrau 
gar nicht ſpürt. Wenn diefe gefelligheiteren Feftftunden vorbei und die 
Gäfte davongegangen find, dann brütet in den großen Gemädern, in 
den bdüfteren Gängen der Burg die Einjamkeit. Das Wlüftern des 
Brummen? im Hofe, das Rauſchen der Bäche aus den Schluchten herauf 
gemahnt erjt reht an die von feiner friſchen Menjhenftimme unter- 
brochenen Einfamkeit. Wir Zurüdgebliebenen unterbrachen fie allerdings 
auch mit Gläferklingen und dem Geplauder zweier Menſchen, die ji 
längft gekannt, geihäßt, aber jpät geſehen hatten. 

Dann hat der Gaftherr auf Feitenburg etwas aufzuzeigen, was 
man jonft nirgends wiederfindet. In feiner Pfarrkirche, hoch oben im 
zweiten Stod des Schlofjes, hat er die Fresken des Malers Hadhofer, 
der anfangs des achtzehnten Jahrhunderts aus Tirol nah dem Klofter 
Vorau in Steiermark gefommen war und den Chorherren in diejem 
ihon damals ihnen gehörigen Schloffe die herrliden Gemälde geihaffen 
hatte. In der Kirche wie in den zahlreihen Seitenkapellen finden ſich 
dieſes Meiſters Wandgemälde aus hriftliher Legende. Das größte der- 
jelben ift da8 Dedengemälde: die Aufnahme der heiligen Katharina in 
den Dimmel. Eine behre heitere Glückſeligkeit ftrahlt dem Beſchauer 
nieder von diefem Himmel. Kernſtock bat Hackhofers Gemälde in einer 
Broſchüre Schön und verftändnispoll beichrieben. Neben diefem wahren 
Kunſtſchatz weiſt das Schloß aber aud Hunftverirrungen auf. Gleih im 
Einfahrtsthore in faft lebensgroßer bemalter Holzfigur die enthauptete 
heilige Katharina, die — während das Haupt Hoch oben von zweien 
Engeln getragen wird, kopflos dafniet, mit offenem Loch der Quft- 
röhre, das dazu beftimmt gewejen jein fol, einen — Spring- 
brumnen von jih zu geben. Gegenüber eine nadte Ehriftusgeftalt, 
aus deren Seitenwunde ebenfalld ein Waflerbrunnen hätte Springen 
jollen. Ein Hauch des Mittelalters ftreicht durch den ganzen Bau, der 
befflemmend wäre, wenn man nicht bisweilen zu den hohen Haren Fenftern 
hinausbliden könnte in die Bergwelt. Mein lieber Gaftherr machte e3 
no beſſer und führte mich über Treppen hinab in jein Zwinggärtlein. 
Das zieht ji nördlich längs des Schlofjes Hin und ift durch eine Terrafie 
dem fteilen Dange abgerungen. Es ift wohl gepflegt in Gemüſe- und 
Blumenbeeten. Es hat Sigbänfe, wo man ruhend die gegemüberliegenden 
naben Berghalden und die an fteilem Birg ſich angefiedelten Bauern: 
wirtihaften betradten und dem Waflerraufhen aus der Tiefe horchen 
fann. Aus diefem weltfernen Zwinggärtlein ift das gleihnamige Büchlein 
binausgeflogen ins deutiche Volt, voll poetiſcher Urkraft, von alter 
Helden Herrlichkeit und Minne, aber auch von des heutigen Menjchen 
Welt: und Dimmelsfreude fingend. Wir jagen in einer windgejchüsten 
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Laube, ihauten bin über die Schluchten in die Berge, die heute ftellen- 
weite faft no jo von Waldwildnis bewuchert find, wie etwa vor taufend 
Jahren, als aus Baiern und Kärnten die erften Anfiedler in diefe Gegend 
gefommen waren. Das MWechjelgebirge mit feinen fahlen Almen, die wilden 
Bergbäche und die braunen Steinblöde find heute faum anders als in 
grauer Borzeit. Talabwärts geſchaut, ftellt fih uns im Südweften ein 
niedriger Bergzug vor den ſchönen, weiten Talfefjel, wo das Stift Vorau 
liegt, dem die ganze Gegend ihre Kultur verdankt. 

Gegen das Gebirge hin, vor dem Schloßtor, fteht eine junge Linde, 
um die eine Ringbank ſich ſchlingt. Das ift die Pathenftelle von Kernſtocks 
neuem Büchlein „Unter der Linde“. Am nädften Vormittag jagen wir 
davor und blidten hinauf zu den Höhen des Wechſels mit ihren Schneeftreifen 
und dem Touriftenhaufe, das, ein winziges Pünktchen, auf dem Kamme 
ruht. Dunkle Wetterwolfen mit lichten Rändern waren aufgeftiegen über 
dem Gebirge, aber ein friiches Lüftchen zerftreute fie. 

An diefen flimmungsvollen Stätten find wir gejeffen und haben 
miteinander Geſpräche geführt ala Menſchen, als Poeten und als Ehriften. 
Das freimütige, traute Sichausſprechen über welt: und feelenbewegende 
Fragen mitten in der großen, einfamen Natur iſt köſtlich geweſen. Der 
friedliche, milde Geift diefer Stunden mußte einem, der von der zeitungs- 
papierenen Stadtkultur kommt, wohl tun. Flüchtig ftreiften wir einmal 
das Gejpenft Politit, uns gegenfeitig beglücwünjchend, daß feiner von ung 
ihm untertan ift oder feinen Ruf je einer politiihen Partei zu verdanken 
bat. Kernſtock mit feinem blutechten deutſchen Idealismus und Humor, deffen 
Bereih das Menſchentum an fih ift, läßt fih von feinem politiichen 
Fahrwaſſer tragen und fein Standpunkt, daß Kriftliher Humanismus 
mit der Aufteilung der Menſchheit in Staaten-, Raffen- und Standes- 
intereffen ſchlechterdings unvereinbar ift, jhüßt ihn vor verhängnisvoller 
Parteiprotektion. Kernſtocks Muſe wuchert nicht gerade üppig; wir 
haben bisher nur das „Zwinggärtlein“ und das Lindenbücdlein; aber 
Mark und Kraft ift drin, ich denke, für das ganze Jahrhundert. Im 
Gejprähe über das Leben jchritten wir auch dem Heinen Friedhofe 
entlang, der mitten in fteiler Waldwildnis, an der Dangjeite wie ein 
Söller aufgemauert, ſich ſchmal mit feinen armen Mäuerlein binziebt. 
Ein wildes Blühen legte wahre Hochzeitszier über Hügel und Kreuze. 
Tod wie Leben warben fait heftig um Lieder, ala die beiden Poeten jo 
dahinſchritten. Daß vom hochgeſinnten Feitenburger Pfarrer ſo friſche 
innige Dichtungen kommen, das wundert mich nun nicht mehr. Vielmehr 
iſt zu wundern, daß nicht jeder Menſch, der offenen Herzens an dieſer 
Stätte weilt, zum Dichter wird. 

Als ich dann allein in meinem ſchönen Eckzimmer, auf das 
Fenſterbrett geſtützt, in die Tiefe ſchaute, war die Abenddämmerung. 


Rofeggers „Heimgarten*, 1. Heft, 81. Jahrg. 3 


Über den Schneefeldern des hohen Berges ftanden rofige Wölkfein 
und aus den Schluchten herauf raufchten und plauſchten die Bäche. 
Ich glaube immer, dieſe Plaufcher jagen Intereffanteres, als jene im 
Salon. — 

Am zweiten Tage nachmittags bin ih im Begleitung SKernftods 
wieder herabgeftiegen in das Engtal und dem Wafler entlang, bis das 
ſonnige Hügelland wieder vor mir lag mit feiner eifernen Straße in die 
weite Welt. 

Die ganze Erſcheinung der Feitenburg mit ihrem Dichter Hatte wenig 
über zwanzig Stunden gedauert. Ye jeltener uns ſolche Tage beſchieden 
werden, je föftlicher find fie. Der. Feitenburgertag bat fih in meine 
Grinnerung geprägt, wie einer aus der Jugendzeit. Iſt doc diefe Gegend 
am Fuße des einft mir täglih aus der Ferne in die Augen blauenden 
Wechſels ein Stüd der Waldheimat. Vor vierzig Jahren auf einer Wechſel— 
partie hatte ih die Gräben der Lafnik einmal flüchtig durchwandert, 
jeither fie nie wieder gejehen. Deshalb war ich bewegt, daß der damals 
zurüdgebliebene Jugendtag jo getreulich hier auf mich gewartet hat, in 
der Hut eines lieben Sangesbruders. R. 


Tönende Natur 
oder die Geſchichte von Hein und Sbaben. 
Ton Rofegaer. 


5% find zwei Freunde gewejen. In der Stadt, in der Studierftube, 
bei der Arbeit und bei den Beluftigungen waren fie einig und 
eins gewejen. Aber al3 fie einmal eine Wanderung haben gemacht über 
Land, da haben fie fich entzweit. Da haben fie erſt entdedt, wie ver- 
Ihieden fie waren. So verihieden, daß einer den anderen ausſchloß und 
fie unmöglich beilammen bleiben konnten. Wenn jie troßdem beilammen- 
geblieben wären, jo hätte es jich vielleicht gezeigt, daß fie einander nicht 
ausichloffen, vielmehr erjegten, weil der eine hatte, was dem anderen 
abging, daß die beiden zuſammen exit einen ganzen Menſchen ausmadhten. 
Aber jo weit kommen die Leute jelten. Sie meinen, die Freundichaft 
müſſe in der Gleichartigkeit beitehen. Sie erfahren es, aber fie merken 
ſich's nicht, wie ſchal und Hohl ſolche Freundichaften bald werden, und 
fie find zu ungeduldig, um die jchöne Wirkung abzuwarten, die aus 
zwei redlihen Gegenſätzen hervorgehen kann. 

Auf diefer Wanderung durchs Land alfo, da war es jo gemejen. 
Der Beter jah nur ragende Berge umd grüne Wälder; der Paul aber 
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ah den Gemskogel und die Donneripige und das Nußholz, berechnete 
von den erfteren die Höhen und Gemfen, von dem leßteren den Nutzen. 
Peter jah nur raufhende Wäſſer; Paul beihaute die Bäche auf ihren 
Fılhreihtum, auf ihre Triebkraft. Beter jah nur ſchöne Tiere, ohne 
zu fragen, wie fie beißen modten; Paul jah den Hirſch, den 
man jagen, die Ningelnatter, die man für ein Mujeum fangen, 
den Trauermantel, den man mit Ather töten und mit der Sted- 
nadel an den -Pappendedel beiten kann. Peter jah lauter Blumen; 
Paul jah Erifen und Margariten, Steinnelfen und Arnika, beden- 
fend, wie man fie in der Medizin verwenden könne. Das leuch— 
tende Gejtein, das Peter jo jehr entzücte, betrachtete Paul darauf Hin, 
ob es Kalk enthielte oder Oder, oder gar Eijen. Selbft die jegelnden 
Wolkengeftalten, in denen Peter feine fahrigen Gedanken und fühen 
Stimmungen dahingleiten ließ über den großen Ozean des Himmels, 
prüfte Paul darauf hin, ob es regnen würde oder nicht. 

Nun mar aber Paul einer von denen, die laut denken. Alles, 
was ihm dur den Kopf ging, lag auch ſchon auf der Zunge. Peter 
wollte ftill jeinen jhönen, krauſen Träumen nachhängen, dod der 
Kamerad berechnete plaudernd neben ihm ber, wie viel diejes Kornfeld 
tragen, jene Kuh wiegen oder das und jenes Gehöfte wert jein 
könne. An feuchten Stellen wollte er eine Duelle fafjen, an dunfel- 
ihieferigen Berghängen nah Steinkohlen jhürfen. Dann wieder pflüdte 
er jeltene Pflanzeneremplare, jammelte Mineralien und jagte nad 
Kohlweißlingen, um ſolche Kulturfädlinge zu töten. Und mit diejer 
beftändigen Unruhe brachte er den ftill beſchaulichen Peter zur Ber- 
zweiflung. „Unglüdlider Menſch“, rief diefer einmal aus, „der du nur 
Saden willſt!“ 

„Und du nur Schein,“ antwortete Paul. 

„Ih will nit Schein, ih will jein,“ ſagte ‘Peter. 

„Sein ift mir zu wenig, ich will auh haben,“ entgegnete Paul. 

„Mid wirft du nit mehr lange haben. Heb dich weg!“ 

Im Zorne rief e8 Peter und wendete fih ab. Paul ging einer 
Gifenbahnftation zu und jo haben fie fih getrennt. 

Wonnig atmete Peter auf. Nun endlih war er allein. Die Welt 
ſehen, das hätte er ja auch in Gejellihaft können, aber jie ſchauen! 
Das hätte er nicht können. Sich mit allen Sinnen und mit ganzem 
Herzen verjenken in die wunderbare Schöpfung, das war unmöglich, wenn 
ein Ziffern und Zahlenmenih neben ihm ſchwatzte. Bor allem war 
ihm Sinn und Verftändnis für das Dören aufgegangen. Das Lid, 
die Farbe war ihm traut, das Auge ift ja die erfte und weitefte Pforte, 
durh die alle Welt in die Seele frömt. Aber das Ohr! Das hatte 
er gleihlam erſt entdedt. Welch ungeahnte Herrlichkeiten taten jih ihm 
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auf in der tönenden Natur. Nun konnte er das Auge ſchließen, Die 
Melt kam zu ihm in anderer Geftalt. Und weitaus intimer als dur 
das Geſicht. Darum wollte er Einſamkeit. 

Sept, wenn er über Feld ging, fiel ihm erft auf — das Säufeln der 
Heimen, das überall die Luft erfüllte und deffen Uriprung doch nirgends 
zu entdeden war. Es war zu bören wie ein Riefeln der Luft, wie 
man das Rieſeln eines jeichten Waflers hört über den ebenen Sand 
bin. Und wenn er jo recht hinhorchte auf das zarte Zirpen, da mußte 
er auf einmal nicht mehr, höre er es noch oder war es verftummt. Es 
war nicht verftummt. Das Ohr war diefes leife lieblihde Säufeln nur 
ihon gewohnt worden. Sobald er feine Aufmerffamfeit unterbrach und 
dann neuerdings hinhorchte, hörte er e8 wieder. 

Mit dem jchallenden Chor der Vögel war es anderd, Da war 
die Verihiedenartigkeit der Stimmen, der Töne, vom feinften Zwitſchern 
bis zu den hellſten Pfiffen. Kleine und große Eänger, talentierte und 
untalentierte, liebende und feindjelige geben ohne jeglihe Verabredung 
und Probe gemeinjam ein Konzert. Und fiehe, es ift alles mwohlgeftimmt 
und harmoniſch. Menichenkonzerte geraten nicht immer jo gut. Da fällt 
Peter jäh die Frage ein: Woher hat der Menſch jeinen Mapftab für 
da3 Schöne? Aus eigenen Leitungen? Kaum. Sein ihm unbewußtes 
Vorbild oder Kumftideal ift die Natur. Uns ift die Farbenzufammenftellung 
von gelb und rot unerträglich, weil wir dieje Farben in unſeren Yand- 
Ihaften faum beilammen jehen. An Ländern, wo diefe Farbenzufammen- 
ftellung häufig vorfommt, wird fie aud in der Kunſt beliebt und ift ſchön. 
Ahnlich wird unjer Ohr fih nah den ewigen Naturlauten ausgebildet 
haben. Was die Menjchheit jeit ihrem eigenen Urzuftande immer hörte 
in der tönenden äußeren Natur, das wurde ihr ſchön und bildet die 
Grundftimmung ihrer Mufil. So daß am Ende der jchneidigfte und 
boshaftefte Mufikkritifer verftummen muß, wenn er ein Vogelkonzert 
hört. Da gibt’ einfach nichts zu jagen. Es ift in feiner Art vollfommen. 
Dder doch anders? Iſt das nervenzerreißende jchrille Gejchrei des Dahnes, 
das hohle und traurige Gekreiih des Naben vollkommen? Dürfte eine 
von Menihen gemachte Muſik dem miderliden Gekrächze der Truthühner 
ähnlich fein? Dürfte in der Oper der Verliebte wie der brünftige Hirſch 
röhren? Das dürfte er nicht, weil der Menſch kein Truthahn und der 
Dperntenor fein Hirſch if. Am Truthuhn aber iſt's gut und das ge- 
waltige Liebeslied des Hirſches ift ein jo elementarer Naturſchrei, daß 
alle Kreatur davor zu erbeben jheint. Peter kennt die Ichönften Liebes— 
lieder aller Völker, aber jo dämoniſch wahr jcheint ihm feines, wie im 
wilden Wald der brünftige Schrei des Hirſches. 

Ebenfowenig weiß Peter einen Menſchenſang, der an Ausdrud von 
Leidenschaft oder zornigverzweiftelter Dajeinsklage den braufenden Stürmen 
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der Lüfte gleichgeftellt werden könnte. Das Strömen und Stürzen der 
Lüfte hört man nicht, jo lange es von feinem MWiderftande gehemmt 
wird. Erſt wenn die fliegende Luft an einen Baumftamm ftreicht oder 
an den Wellen, oder ſich durch eine Schlucht zwängt, ftöhnt ſie, ſchreit 
fie, wütet fie und jpielt uns zitternden Zuhörern auf der Rieſenorgel 
der Dinge ein Lied, das wir in wonnigem Schauer nadempfinden, 
weil es wie Auslöjung, wie ein großer Ausdrud unjeres laftenden Ge- 
mütes ift. Peter hat in jeinem Leben Leidenstage gehabt, da nicht3 im- 
ftande war, ihn zu tröften. Der Sturm der Heide, des Hochgebirges 
allein bat ihn beruhigt. Die heftigen unfichtbaren Schwingen, die an 
jeinen Körper jchlugen, haben ihm wohl getan, wie dem büfßenden 
Asketen die Geißelftreihe. Wie ein urheiliges Gebet gegen Dimmel ge- 
boben bat ihn aber das Saufen und Braufen, die Muſik des Sturmes, 
63 hebt ſich zu vollen Akkorden, es jenkt fi zur müden Stlage, es 
Ihwillt neuerdings an zu mächtigen Dröhnen, zu wuchtigem Tofen, 
defien Wut Himmel und Erde zu zerreißen droht, um dann wieder 
berabzufinfen zu einem weinenden Säuſeln. Und dramatiih ift das hohe 
Lied, wenn die Äſte der Bäume beftig aneinanderichlagen, wenn Die 
Stämme fi biegen und dahinftreben, ala wollten ſie losipringen von 
ihren Wurzeln, und wenn die jchmetternd brechenden Wipfel binjaujen 
und niederftürzen. Warum fliehen die Menjhen vor dem Sturm in 
ihre dumpfen Hütten? Es ift nichts auf Erden, das der halblahmen 
Seele einen jolden Schwung zu geben vermödte, als der Sturm mit 
feinem erhabenen Gebraufe. Peter ftellt fi auf die freie Höhe, un- 
beweglich fteht er da und jhaut in den Aufruhr. Sein Gefiht hat einen 
halb trogigen, halb verzüdten Ausdruck. Seit Tagen vielleiht bat er 
jih abgemüht, einen Stein zu heben, der ihm auf dem Gemüte lag. 
Gr fand das rechte Wort nit und feine Geftaltung, und das drängende 
Lied erftidte in der Dumpfheit. Und nun plötzlich ift er erlöft davon — 
der Sturm fingt’8 hinaus in gewaltigem Stlange. 

Die dramatiihe Höhe erreicht der Schall im Donner des Blitzes. 
Der erzielt an dem Menjchen die größte Wirkung. Und doch ift Blik 
und Donner etwas Kleines, Begrenztes im Vergleich zum länderdurch— 
futenden Sturm, zu dem Dinklingen des Vogelgefanges ins Ungemefjene. 
Der Donner liegt dem Menihen am nächſten. Das Deimchengezirpe 
und den Sturm in die Ferne hin kann er nicht maden; den Donner 
fann er maden. Iſt der Donner in den Wolken auch nicht jo bösartig 
wie der Kanonenknall, der Menſch zittert doch vor ihm; aber ift das 
Donnerwetter vorüber, jo bleibt unjerem Gemüte nicht viel davon zurüd. 
Der Donner ift ein Schalleffeft, der bald verpufft. Peter fteht aber doc 
auf feiner Anhöhe umd borcht, wie der die Menge erichredende Schlag 
noch lange dahinhallt von Wolke zu Wolke, jetzt faſt erjterbend, dann 


wieder fi erhebend zu einem ſchwerdumpfigen Rollen, vor dem der 
Boden bebt. Der heftigfte Donnerſchlag ift nah einem kurzen Nachhall 
dahin; während ein anderer Donner gleihjam eine Reife dur den 
Himmel madt, in Hebungen und Senkungen, einmal wie das Schlegel- 
rollen auf einer Trommel, einmal wie das rauhe Geräuſch einer Sand- 
Ihütte, einmal wie das Wiederhallen im Walde. Je nad der Beihaffenheit 
der Wolfen, durh die der Donnerihall zieht, fommt er wie Rollen auf 
hartem Boden oder wie Braujen eines Waſſerfalls, wie das Nieder- 
Ihütten einer Lawine an unjer Ohr, bi8 er endlih entweder jäh 
abzudt oder in der Werne allmählich erftirbt. Da wird Peter ein Kind 
und hört in folhem Grollen das „reinen des Himmelvaters“ und 
freut fih. Na, wenn er nur wieder greint! So willen wir dod, daß 
er noch da ift und fih nah uns umſchaut. 

Nah Sturm und Donner fommt das Rauſchen der Gewäſſer. 
Um diejes Raufchen, das oft die Luft erfüllt, ohne daß man irgendwo 
eine Bewegung wahrnimmt, bat Peter fih eine ganze Waſſerpoeſie zu- 
rehtgemadt. Der tief in den Schluchten verftedt grabende Wildftrom 
gibt eine geheimnisvolle Offenbarung von fi. Den einen regt dieſe 
füge Mufit an zu großen Ewigkeitsgedanfen, den andern wiegt jie in 
Betäubung, Traum und Schlummer. Da meldet jih in den Lüften 
zitternd eine Naturkraft, die nicht aufgezogen, nicht angerichtet werden 
muß und nicht abgeftellt werden fan. An dem Problem des Perpetuum 
mobile find mande Denker wahnfinnig geworden. Hier, der raujchende 
Bergbach ift ein Perpetuum mobile, ſowie die Natur an fi eins ift, 
das nicht wahnfinnig macht, das uns beruhigend vom ewigen Spiel 
und Streben nah unerreihbarem Gleichgewicht fingt, und vom ewigen 
Leben. Und wer nicht finnen mag, der lege feine Seele in die Sänfte 
des Mafferraufchens, jo wie man ein Kind in die Wiege legt — fie 
wird zu einer füßen Ruhe fommen. Daß die Schöngeiftler noch feine 
Aſthetik der Naturtöne, beſonders des Waſſerrauſchens, geihrieben haben, 
ift ein wahres Wunder und — ein wahres Glück. “Peter wollte es 
einmal verſuchen; er fpißte ſchon den Griffel, da befann er fih und 
warf ihn in den Bergitrom. Und nahm die Leier, um dem ewigen 
Rauſchen ein Lied zu fingen. Aber die Waller haben das Lied über: 
rauſcht. — Höher ind Gebirge gedrungen, begegnet er erft den großen 
Mufitanten. Die niederfahrenden Erd- und Schneelawinen jhlagen ihre 
bohldröhnenden Pauken, und in den elsriffen, Spalten und Löchern 
bläft der Weit fein Eagendes Lied. Dieſes ſchauerliche Klagen der Luft in den 
geklüfteten Felswänden wird vielfach noch jo gedeutet, als prophezeiten rube- 
loſe Geifter ein nahendes Schidial. In manchen Gegenden trifft es zu, daß, 
wenn hoch oben die Wände weinen, über kurz jchwere Wetter und Wild- 
wäller fommen und Bergftürze die Anfiedlungen der Menſchen zerftören. 


Aber Peter jucht die Stille. 

Noh tiefer in die Einjamkeiten wandernd, ift es endlih ganz 
rubig geworden um ihn, und da bat er einen andern Ton gehört: das 
Klingen der Stille. Wie es jo ganz urmelteinfam und urfriedensſtill 
um ihn geworden war, da vernahm er ein Klingen — zart, leife, wie 
aus den Fernen der Ewigkeit her. In weher Stille ang es jo fort. 
Und ala es unterbroden wurde von dem Geläute einer herankreiſenden 
Hummel, da war diejes dagegen, wie das Glodendröhnen auf. dem 
Dome. Als die Hummel über Gebüſche und Geftein davongeſchwommen 
war, und als Peter plangend nah trautiamen Tönen aushorchte, da 
war wieder nichts als das ewige Stlingen der Stile. — — Nun ift 
in dem Naturmwanderer die Sehnjuht wach geworden. Er jehnte id 
und mußte nicht recht nah was; es kam ſachte eine Betrübnis über 
ihn, er wußte nicht reht warum. Er hatte ja alles, was er je 
gewünſcht — das föftlihe Empfinden des Seins. Plötzlich ſcholl von der 
Höhe herab ein gellender Schrei. Ein Menſchenſchrei. Kein Hilferuf, 
dafür war er zu fröhlich, fein Gejang, dafür war er zu gellend. Es 
war ein Naturlaut, wie der des Waſſerfalles und der des Hirſches. 
63 war das Jauchzen eines Hirten, der zu feiner Maid ging. 

Da Hat jih Peter erhoben. Dieſer Laut Hat ihn aufgewedt und 
jeßt hat er gewußt, was ihm fehlt. Das Sein war nit genug, er 
mußte aud etwas haben. Er hatte nichts, und was nod Schlimmer war, 
er hatte — niemand. Sept fiel ihm ein, daß er mandmal geträumt 
hatte von etwas Liebem. Genau bejehen, war es ein holdes Menichen- 
mädel gemwejen. Er hatte es früher öfter geſehen und nun dünkte ihn, 
zum rechten Dafein gehören ihrer zwei. Aber wo ein Neft? Allein 
fonnte er in verfallenden Hütten wohnen, unter alten Bäumen jchlafen. 
Aber nicht zu zweien. 

Jetzt ging er mißmutig umber, es freute ihn fein Blumenblüben, 
fein Bogelfingen, kein Waflerraufhen. Nur des Hirſches wilder Schrei 
regte ihn auf. 

Da begegnete ihm eines Tages jein Freund Paul. Peter wollte 
jeitabduden, denn jebt in feiner Liebesnot konnte er das Rechnen und 
Wägen ſchon gar nit brauden. 

„Wohin?“ rief ihm Paul zu. „Du fommft mir gar zu recht. Wille, 
ih babe ein Haus gebaut, das will ich morgen einmweihen und du follft 
dabei fein.“ 

„Ziehe ein und lebe glüdlih!” rief Peter und winkte mit der 
Dand ab. 

„Ih ziehe ja gar nicht ein“, lahte Paul. „Ich wohne ſchon 
lange im. eigenen Haus. Während du in den Wildniffen herumgeträumt 
baft, und ausgehorcht, was die Mücken jagen, babe ich fleißig Häuſer 


40 





gebaut. Eins davon ift dein. Bin ih gleihtwohl ein nüchterner Patron, 
joviel von deiner Naturfhwärmerei ift doh an mir hängen geblieben, 
daß ich bisweilen, wenn die Feierftunde ift, mich nicht bloß am Werte 
des Holzes, ſondern auch an der Schönheit des Waldes freuen kann. 
Das ift ein guter Gewinn für mi, der an Wert fteigt, je ſatter ich 
an der Materie werde. Und dafür befommft du das Haus. 

Und jeither erfreut fih Peter erft de8 wahren, jchönen Seins, 
denn er ift nit bloß, er bat auch etwas und er hat jemand. 
Einen waderen Freund und ein liebes Weib. Jetzt zirpen die Heimchen 
noch liebliher ala früher, der Sturm ift noch herrlicher, ſeit er ihn 
auch fürdten muß. Er ift nicht mehr bloß Poet, er ift auch Menſch 
geworden. Und lange fann’3 nicht mehr dauern, jo wird er einen 
Naturklang vernehmen, der an Lieblichfeit alles andere übertrifft. 


Zin Stimmungsbild aus den Karpatfien. 
Von Gifela Bänft. 


mmer, wenn ich der hohen Karpathen gedachte, Fnüpfte ich etwas 
. Weltfremdes, Unerreihbares daran und ftet3 blieb die Sehnſucht 
baften, einmal ein Stüd diefer Wunderwelt zu jehen! Bon dem Süden 
Ungarns plöglid vom Schidjal an den Eingang der Starpathen ver: 
jest, Ichien mein Wunſch ſchon Form und Geftalt zu gewinnen. 

Täglih fuhren im Sommer die Neilenden an unjerem Städtchen 
vorüber, hochmütigen Blides das Heine Häufergewirr ftreifend, ja wohl! 
fie hatten andere Ziele: die Hohe Tatra goß ſchon ein Stüd ihres 
ernften Zaubers über dieſe neugierigen Touriftengefichter, es lag wie 
eine Ahnung über ihnen, weld grokartigem Schaufpiele fie entgegen- 
zogen; die Namen der Bäder und Kurorte ſchwirrten durch die Luft, 
aber hörte ich des Gjorbajees erwähnen, Hang es mir wie Muſik, noch 
fonnte ih die Melodien nicht erfallen, aber fie waren da, fie zogen 
und lodten — und eines ſchönen Augufttages ſtand ih ſelbſt am 
Ruttkaer Bahnhof, emſig nah dem rechten Zug ausipähend. 

Ein nervenberuhigender Beginn einer Vergnügungsreie ift diejes 
Ruttka keinesfalls, es ift der Anotenpunkt, wo man ebenjo nad dem alten, 
Iuftigen Wien, als nah der ungariihen Dauptftadt, dem ſchönheitsleuch— 
tenden Budapeft, gelangen kann; aud Oderberg, Breslau, Berlin wären 
zu erreihen, und dann führt noch jene Linie hinein in das grüne 
Waagtal — zum Kforbafee. 

Daben wir Ruttka, dieſen fiebernden Punkt, überwunden, und 
fit man im rechten Zug (was nicht immer der Fall ift), jo drängen 
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ih die Berge näher heran, die Maag brauft und raujcht leiſe, als 
ſpräche fie ihre Befriedigung aus, uns in ihrem Waldbezirk zu jehen. 

Wie Kuliffen ſchieben fi die Berge ineinander, gekrönt von den 
berrliiten Tannenwäldern, Heine Wieſenbuchten ſchmiegen ſich da— 
zwiſchen, von einem unvergleichlichen Grün und einer Unberührtheit, 
die wahrlid erquickend wirkt. Aber ernſter wird allmählich der Charakter 
der Gegend, eifriger ſchauen wir aus nad der hohen Tatra, und nun 
ift fie da! Ganz umvermittelt erhebt fi der gewaltige Gebirgäftod, 
gleich einer riefigen Kriftallformation. 

Wenn man unten an der Ejorbaftation ausfteigt, ift man zunädhft 
ein wenig enttäujcht, jo ftill und öde die Gegend, nur ferne die ernften 
Berge. Wo fie ihr Sleinod, den Gjorbajee bergen, davon hat man 
vorerſt noch feine Ahnung, nur ein villenartiges Häuschen grüßt her- 
unter. Dort — fo weift man und — wäre der See, ein Stündchen 
Weges den Berg hinauf. 

Es Fährt wohl eine Zahnradbahn dahin, aber wir zogen vor, 
den Fußweg zu nehmen, nah dem Grundſatze, wenn man etwas 
Schönes, Derrlihes erreihen will, es erſt dann feine Schätze recht 
goldig breitet, haben wir es mit Mühe umd mit Anftrengung erworben. 

So ſchritten wir denn wader aus, unjeren Weg jäumten die 
föftlichften Erdbeeren, noch jegt im Auguft von einer Röte und einem 
Duft, wie ich fie nur bier in den Karpathen gefunden; fFremdäugige 
Blumen nidten dazwiſchen und Heidelbeeren zeigen ung an, daß wir dem 
höheren Waldbereich zujtreben. 

Ein wenig müde, ein wenig atemlos langten wir oben an, ſchon 
blinkt der See zwiſchen den Stämmen, ih ſchließe die Augen, noch 
will ih ihm nicht ſehen, jo wie ich auch eine große Freude nicht fofort 
an mein Derz nehme, jondern erft die geheimnisvolle Vorempfindung, 
das jelige Bewußtiein, daß fie da ift, walten laſſe. 

Wir ſuchten num vorerft Wohnung. Die verjhiedenen, zum Teile 
reht hübſchen Villen unterftehen einem einzigen Badepächter. Bald 
waren zwei Zimmer gefunden, fait am Ende des Sees war die Heine 
Billa gelegen, luftig auf Felfengrund aufgebaut. Der ſchmale Weg 
hinauf zum Eingang wand fi zwilchen Welsblöden hindurch, die wohl 
einjt der Berg zornig heruntergejchleudert ; nun aber überzogen grüne Mooje 
diefe alten Felſenreſte, Alpenblumen ſetzten ſich in den Spalten feft. 
Das Ganze mutet uns fremdartig an. Ginftweilen hat fi die Tatra- 
ipige in ſchwere Wolken gehüllt; dunkle Schatten lagern über dem See 
und ein Gewitter zieht herauf. Wir eilen in den einzigen Gafthof, der 
hier zur Erquickung der Reijenden bereit fteht. (Inzwilden wurde das 
neue Palafthotel erbaut.) Der langgezogene, aber niedere Saal hat 
einen gemütlihen Anftrih. Oder dünft es uns nur jo, weil wir jo 
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ruhebedürftig find? — Große Sträuße Alpenblumen, groß und leuch— 
lend in der Farbe, zieren die Tiſche, und wie föftlih mundet das 
Abendeffen, mährend draußen jchwerer Regen niederraufht! Wenig 
Neifende find mehr anweſend, nur einige junge Touriften beſprechen 
jih mit einem Führer für den nächſten Morgen und froher Wagemut 
bligt ihnen aus den Augen; und dort an der Ede flüftert ein junges 
Hochzeitspaar traulid. 

Draußen ift es ftiller und ftiller geworden, und wie wir hinaus- 
treten, umfängt uns ozonreihe Quft und eine Ruhe, wie ich fie noch 
niemals gefühlt. 

Am nächſten Morgen glikert und flimmert .e8 filbern durch die 
Yenfterläden — der See leuchtet im Sonnenſchein. Wie viel die Stunde 
zeigt, deſſen acht ich nicht, nur hinaus in den jungen Morgen — aber 
erft im Seewaſſer recht geplätihert, wie elektriſch gleitet es über die 
Daut, umd ich glaube, neu belebt zu fein, und ih gedenfe alter Märchen— 
jagen von Quellen, die Jugend und Geſundheit wieder braten. 

Dann trat ih hinaus und nahm den Weg um den Eee, der 
eigenartig genug ift. Felsblöcke liegen wie Rieſenſpielzeug berumgeftreut, 
feine Böglein irren über den Weg, ihr janftes Gezwiticher bringt mir 
die Lieblichkeit des Morgens noch tiefer zum Bewußtſein, breite Streifen, 
gligernd von Silberwellen gebildet, gleiten ruhig über den See, immer 
und immer wieder, und darüber türmt ſich das Tatragebirge in ewiger 
Schönheit. 

Nach dieſem erfriſchenden Morgengange ging es zum Frühſtück, 
das wir im Freien einnahmen. Zigeunermuſik klingt gedämpft durch 
die Morgenluft. Unten im Tale brauen noch Frühnebel, aber wir hier 
oben ſind in Licht und Sonne getaucht und dort unten ließ ich auch 
für einen Tag Kummer und Sorge verſinken und jedwede Trauer. 

Als wir nachmittags zu Tale mit der Zahnradbahn glitten, ver— 
flog allmählich die leuchtende Feſtſtimmung und die Alltäglichkeit begann 
mich mit ihren grauen Fittigen zu umſpannen, doch ein koſtbares Gut 
nahm ich mit mir, das Bild der Schönheit dieſer Karpathen. 


Die die Dummen geſund werden wollen. 


Eins aus der guten alten Zeit von Ferdinand Wahrberg.*) 


ie es in den guten alten Zeiten mit der Gefundsheitäpflege und 
dem alten Heilverfahren beftellt war, und welde Torheit jeßt 
noch möglich ift, mögen folgende Beilpiele beleuchten: 


*) Aus „Die gute alte Zeit“ von Ferdinand MWahrberg. (Graz, Deutſche Vereins: 
druderei und Berlagsanftalt. 1906,) 
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Herzog Leopold II. von Steiermark aus dem Haufe der Babenberger 
unternahm in der zweiten Hälfte des Dezembers 1194 eine Reife nad 
Graz, verunglüdte hier durch einen Sturz vom Pferde und brad das 
Schienbein. Dierüber berichten ſowohl Erzbiihof Adalbert von Salzburg 
an den Papft Eöleftin III. als Wilhelm v. Newbury; der letztere jagt: 

. Die herbeigerufenen Ärzte taten, was fie vermochten. Am anderen 
Tage war aber der Fuß jo ſchwarz heworden, daß ſie rieten, ihn ab— 
zunehmen. Aus Liebe zum Leben verlangte er dasſelbe, aber weder 
ein Arzt, noch ein Herr vom Hofe, noch der Sohn wollten bei der 
Amputation helfen. So wurde des Herzogs Kämmerling dazu befohlen; 
während der Fürſt jelber die Dade an das Bein hielt, vermochte der 
Mann, zitternd, kaum mittels dreimaligen Schlages mit einem Hammer 
den Fuß loszutrennen. Die Ärzte wendeten nun Arzneimittel an, aber 
ihon des folgenden Tages erkannten fie die nicht mehr zweifelhaften 
Zeihen des Todes in den Gefichtäzügen und an der Stimme und fagten: 
„Beitelle dein Haus, o Herr, denn du wirft fterben und nicht leben.“ 

Der ebenjo fühne als geiftreihe Andreas Veſalius, deilen Yamilie 
aus Weſel ftammte, vollendete Schon in feinem 28. Lebensjahre das 
große einheitlih durchgeführte Wert: „De humani corporis fabrica“ 
1543; er gab der ganzen Gliederung des menſchlichen Körpers eine 
neue, jelbftändige Richtung und fihere Grundlage. Dafür wurde Veſalius 
ipäter in Madrid, wo er Leibarzt Karls V. und Philipps II. war — 
von der Inquilition al8 Zauberer zum Tode verurteilt. 
Er rettete fih nur dadurch, daß er eine Reife nah Jeruſalem antrat; 
auf der Rückreiſe litt er bei der Inſel Zante Schiffbruch und ftarb hier im 
Elend, frank und aller Mittel beraubt. Die Zergliederung eines Leichnams 
galt nod im XV. Jahrhundert al3 ein todeswürdiges Verbrechen. 

Der Doktor der Medizin Oswald Gabelfhover (um 1550) rühmt 
zur Deilung von Wunden ein vorzüglices Rezept an, deſſen Daupt- 
beftandteile Menſchenfett, Fleifh, Mumie und Moos waren, das auf 
einem in freier Luft vermitterten Totenihädel gewachſen jein mußte. 

Über Dr. Adam Lebenwaldt, Arzt, Naturforſcher, Mitglied der 
faiferlihen Akademie der Naturforiher in Breslau (geftorben zu Leoben 
1696), wiſſen wir: Zu feinen vortrefflihen Mitteln gehörten die Gemſen— 
fugeln, eine Mikbildung, die im Magen der Gemfen gefunden wurde, 
Sie machen auch unfihtbar und fugelfeit, d. 5. unverwundbar. Weiße 
Kugeln galten als die wirkjamften, denn fie enthielten die foftbarfte 
Eſſenz. So großartige Wirkungen jehrieb. Dr. Lebenwaldt der Gemfen- 
fugel nicht zu, aber bei Kopf-, Magen-, Derztrankheiten ſchien fie ihm 
gute Dienfte zu leiften. Einem Manne, der vom Schlage gerührt worden 
war, bereitete er aus 60 ſolchen Kugeln eine „Eöftlide Medizin“, die 
den Kranken jo gejund machte, daß er noch 40 Jahre lebte. 


Gegen die Peft zog man in Prozeifionen von Kirche zu Kirche 
oder in benahbarte Wallfahrtsorte, wodurch der Anſteckungsſtoff erft 
recht verbreitet worden ift; als Medizin galten zu Pulver zerftoßene 
* gedörrte Kröten. 

Erft unter dem Einfluffe des unfterblihen Kaiſers Joſef II. trat 
die Regierung gegen Dummheit und Aberglauben auf. Im Jahre 1754 
erging der Befehl: „Der Drud und Verkauf der Kalender mit aber- 
gläubiihen Auslegungen der Yinfterniffe, des Aderlaſſens, Schröpfens, 
Einnehmens, der jogenannten vermworfenen Tage und anderer alberner 
ungereimter Dinge wird verboten.” Ebenſo wurde verboten: . . . Die 
Berfertigung und Austeilung von Amuletten, der Handel mit Rofenkränzen, 
die man für geweiht ausgab, das Berühren der Bilder und Statuen, 
das Ausfegen und Küſſen der Reliquien; auch die Wallfahrten wurden 
eingeftellt biß auf die Fronleichnamsprozeſſionen und jene der Bittage. 

Die Gejundheitspflege und das Heilverfahren haben leider troß 
aller Bemühungen der Menſchen- und Lichtfreunde bei der Land— 
bevölferung wenig Yortihritt gemadt; ein Blick in das ſehr verdienft- 
volle Buch Dr. Foſſels „Vollamedizin und medizinischer Aberglaube in 
Steiermark, 1885" zeigt ung, daß unſere Bauern in diefer Beziehung 
noch heute auf einem Tiefpunkt der Kultur ftehen, der ſich wenig von irgend- 
einem Stamme der Wilden Innerafrikas oder Neu-Guineas unterjheidet. 

63 iſt bier nicht der Ort und der Raum, die Dunderte von 
Beiſpielen blödeften, die Religion mißbraudenden Aberglaubens anzu- 
führen, einige wenige werden genügen, um zu zeigen, in welchem Sumpfe 
von Dummbeit unjere Bevölkerung noch begraben liegt: Ein Muttergottes- 
oder Benidiktuäpfennig ſchützt ein Kind gegen „Verſchreien“ und anderes 
Ungemad. — Kinder, die am Lichtmehtage geboren werden, find er- 
wachſen bejonders geihidt zum „Abbeten“, d. 5. durch Beten Stranf- 
beiten anderer zu vertreiben. (Vorberge der Soralpe.) — Zur Behebung 
der Unfruchtbarkeit joll die Frau von ihrem Eheringe Gold abſchaben 
und genießen. (Frohnleiten.) — Ein Weib, „das in der Hoffnung ift“, 
ſoll feinen Fiſch eflen, jonft befommt das Kind einen Fiſchkopf. (Um— 
gebung Graz.) — Gebärende (Sreigende) Heben ſich Deiligenbilder auf 
den Leib, halten ein Gebetbuh in den Händen, wie die weitverbreitete 
„geiſtliche Schildwacht“. Nebit diejen oder dem „Nomanusbüchlein“, 
jowie den „Sieben heiligen Dimmelsriegeln“ wird aud die wahre Ränge 
Ehrifti (150 Zentimeter langer Papierftreifen) der Kreißenden auf 
Bruft und Haupt gelegt . . . „Und die Länge ift gefunden worden 
zu Serujalem bei dem heiligen Grabe, ala man erzählt 1655, und 
der Papſt Glemens bat Obbemeldtes und diejes alles betätigt. “ 

Im ſloweniſchen Teile Steiermark herrſcht der Glaube, daß 
Kinder, die, ohne die Taufe erhalten zu haben, geftorben find, in Ge— 
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ftalt großer ſchwarzer Vögel, „Mövki“ genannt, von der Abenddäm- 
merung big Mitternacht berumfliegen, nah Kinderart Eäglid wimmern 
und Erlöjung ſuchen. — Gegen das „Ungrechte“ Hilft das Pulver 
einer gedörrten Kröte, die zwiſchen den beiden Frauentagen gefangen 
fein mußte. (Stübing.) — Der Nepbrud wird bei den Kindern „ab- 
gebetet“ : Man nimmt einen gefundenen Hufnagel, legt ihn auf den 
Bauch des Kindes und Ipriht: „Bruch, ich binde dich, Bruch, ift ftelle 
dih, Bruch, ih vertreibe dih im Namen Gottes, des Vaters u. ſ. w.“ 
. .. Hierzu wird bei dem Worte „dich“ das Kreuzzeichen gemacht und 
ſchließlich das Vaterunſer dreimal gebetet. (Admont.) 

Im hohen Anjehen ala Amulett gegen Fraiſen ftehen die joge- 
nannten „Fraisketten“, auch „Dedwurmperlen“ genannt. Zu ihrer Ge- 
winnung wird eine Natter gefangen und, in einem Topfe verwahrt, in 
einem AUmeifenhaufen vergraben. Die abgenagten Wirbelknochen der 
Natter werden aneinander gereiht und dem Kinde als Kette umgehängt. 
(Stübing und Schladming.) Ein anderes Mittel gegen Frailen: Man 
badt einer Katze den Schweif ab und gibt von dem abfließenden Blute 
drei Tropfen dem Finde ein. (Fernis und KHöflad.) Werner: In einer 
Kapelle zu Midhelbah wird die Schürze des Jelufindes ala „Frais— 
Fürtal“ verehrt. Die Leute nehmen diefe Schürze dem Bilde ab, wideln 
damit das Franke Kind ein und jpenden der Kapelle ein ähnliches 
Tüdlein, das wieder von anderen Hilfeſuchenden benüßt und erjeßt 
wird. Oder: Man beißt einer lebenden Maus den Kopf ab und hängt 
diefen dann dem Kinde um. (Mariazell.) 

Beim Zahnen der Kinder: Man hängt dem Sinde Zähne von 
Prerden und Hafen um... Den erften Zahn des Kindes joll die 
Mutter verjhluden, dann befommt es niemals Zahnſchmerzen und wird 
ihöne Zähne erhalten. — Gegen Würmer: Verabreichen eine® ge— 
dörrten und pulverifierten Wurmes, der von einem anderen Menjchen 
abgegangen ift. (Frohnleiten.) 

Gegen Bettnäffen: Mäufe werden in Suppe gekocht, gebraten, ala 
Haſchee in andere Speifen gemengt, oder gedörrt ala Pulver genofjen — 
oder: Man geht hinter einem Leihenzug her und läßt das Kind in 
das friihe Grab p... n. (Mitterndorf.) — Gegen Abzehrung: Das 
Kind wird auf einer Brotihüffel in den warmen Badofen „einge- 
hoffen“, und zwar dreimal mit dem Spruche: „Alt hinein und jung 
heraus“. — Gegen die fallende Sudt gelten St. Valentin und Die 
heiligen drei Könige als Schußpatrone. Mittel dagegen jind z. B.: 
Nebſt zerftoßenen Schwabenkäfern (Straßgang) und der Galle eines 
Frojhes wird die geröftete und pulverifierte Nahgeburt ala „Stupp“ 
innerlih angewendet. — Gegen Schwerhörigkeit: Menſchenſchmalz, d. 5. 
aus Frauenmilch gewonnene Butter. (Kainadtal.) — Lungenjucht, 
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Shwindjugt u. ſ. w.: Drei Nägel vom SKopfbrette eines Zarges, 
unter die Türjchwelle gelegt, bringen dem Hausherren die Abzehrung. 
(Boitsberg.) — Man legt gegen die Kurzatmigkeit Lungentranfer 
friſche Graberde, Kuhmiſt, jelbft menjchliche Fäces auf oder eine Vipern- 
ſchnur, oder es find die Gedärme eines Friih geihladhteten Schweines 
um den Leib zu wideln. (Umgebung Graz.) — Zähne: Die Für- 
bitterin bei Zahnſchmerzen ift die heilige Apollonia, der bei ihrem 
Martyrium die Zähne ausgebrochen wurden. 

Gegen Durchfall: Nimm den Hot von einem ſchwarzen Schwein, 
röfte ihn auf einer Herdihaufel, made ihn zu Pulver und gib einer 
ftarfen Perſon einen Löffel voll ein. (Graz.) — Gegen Ruhr: Der 
Genuß von Kröten in Suppe. (Stallhofen.) — Gegen Milzftehen ver- 
zehrt man eine lebende ſchwarze Waldſchnecke oder hilft fi, wenn man 
einen Stein vom Weg aufhebt, auf deſſen Stelle dreimal ſpuckt und 
den Stein wieder darauflegt. (Ennstal) — Gegen Fieber: Im Mar: 
burg legt man dem Franken das Skelett eines Pferdeſchädels hinter 
das Kopfliffen. In Kumberg wird eine in einer Walnußſchale ver- 
ſchloſſene Kreuzipinne als Amulett um den Hals gehängt. — Das 
„Abbeten“ des Fiebers befteht darin, daß man ohne Vorwiſſen des 
Kranken über die Zimmertür die Worte jchreibt: „Fieber bleib aus, 
i bi nöt 3’ Haus.” (Köflach.) 

Zu Ende des XVII. Jahrhunderts wurden bei den Minoriten 
in Graz jährlid am 8. Februar „Fieberhoſtien“ bereitet und gegen 
hartnädige Fieber den Kranken eingegeben. — Nah Blattern mißt 
man der Reinigung der Bett: und Leibwäſche feine Bedeutung bei. Es 
fam in den verfloffenen Achtzigerjahren vor, daß vor dem Leidhen- 
begängnifje eine® an DBlattern Verftorbenen die ganze „Freundſchaft“ 
den Morgenimbig auf einem Leintuch verzehrte, daS vorher zur Ver: 
büllung der Leihe und mun zur Dedung des Tiſches dienen mußte. 
— Die Impfung wird vielfah als Teufelswerk verläftert; wird ein 
Kind geimpft, jo verfällt es dem Antichrift nnd kann nicht mehr jelig 
werden. (Mitterndorf, Gams und an anderen Orten.) Um den Echmerz 
einer Wunde zu ftillen, betet man: „Unjer lieber Herr Jeſus Ehriftus 
hat viele Beulen und Wunden gehabt und doch Feine verbunden; fie 
gären nicht, es gibt auch feinen Eiter nicht; jo wahr die heiligen fünf 
Wunden find gejchlagen, ſie gerinnen nicht, fie verſchwären nicht, daraus 
nehme ih Waller und Blut, das ift für alle Wunden gut. Heilig ift 
der Mann, der alle Wunden und Schäden heilen kann. Im Namen 
Gottes des Baters 7 F FT Amen. (Schwanberg.) 

Gegen Wurm: Bei beftigem Schmerze ftede man den Franken 
Singer. eimer Habe in das Ohr, die Habe wird heulen, der Yinger 
aber heilen. (Gröbming.) — Gegen Knochenbrüche und Verrenkungen: 
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Breiiger, friſch abgejegter Menfchentot wird auf den Lappen einer ab- 
getragenen Lederhoſe aufgeftrihen und auf. die Bruchftelle gelegt. 
(Deutſch-⸗Landsberg.) — Gegen Knochenfraß: Man nehme um Mitter- 
naht auf einem Friedhof jchweigend ein Totengebein, befreuze damit 
dreimal die leidende Stelle, bete für den PVerftorbenen, dem das Bein 
gehörte, drei Vaterunjer und verjharre wieder den Knochen. (Unter: 
land.) — Im Ennstal herrſcht ‚der Volksglaube, daß man Gemwohn- 
beitätrinfern das Lafter abgewöhnen könne, wenn man ihnen „Leichen- 
waſſer“, d. h. Wafler, mit dem der Leichnam gereinigt wurde, unbe: 
mußt zu trinfen gibt. (Liezen.) 

Wie man aus. diefen Beiſpielen fieht, könnten bier die Schule 
und bejonders die Kirche ein reiches Arbeitsfeld zur Belehrung des in 
Dummheit und Aberglauben verjunfenen Volkes finden, freilid müßte 
mit der Anſchaung gebrochen werden, daß der Aberglaube der Wall des 
Glaubens ift. 


Lebnsfreud. 


Gedichte in oberöſterreichiſcher Mundart von Hans Mittendorfer. 


Arbeit und Ruah. 


Ma ſiacht ſo viel Schens auf da Erd, 
Das ma mecht und nöt habn kann. 

Aba drum is ebnes Lebn jo viel wert, 
Weil ma 5 Gold nöt alls grabn fann, 
Weil ma nöt alli Wünſch nad fein Willn 
Kann dafülln, 


Valanga und Blanga, Tradtn und Etrebn 
Müaßn Ön Herzihlag fer Friſchn gebn, 

Taf 3 glüaht im Menſchn und fräfti klingt, 
Wann da Glüdjhmied ſei ftahlharti Arbeit zwingt. 


: Biel Arbeit, viel Kraft, 
Und dö wachſt, wann ma jchafft; 
Und ſüaß is d Ruah, 
Hat ma garbeit gnua. 


So a Feirabnd iS jo fummaftill ... 
Er jagt vans, was da Herrgott will, 
Er Spricht ins Herz fo liab und laut! 
Und wann ma umanandafchaut, 

- Da fiaht ma d Welt fo groß und fchen, 
Da mecht ma weithin wandern gehn, 
Bergauf, bergab, dat ma 8 betradit, 
Bis in die fternhell Summanadt. 


Und fimmt ma hoamzu, ma begehrt 
Das viele Gold nöt in da Erd, 

Ma hat ſei Liab, ſei Glück, jei Freud 
Und d Welt is volla Herrlichkeit! 
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Iritahling. 
Wann d Engerl umanandaziagn Sö jperrn da 8 Herz auf — gib fein acht, 
Und dö Knöſperl jperrn auf, Denn fiagit, da Bua, 
Werns fiha a zu dir hinfliagn, Ter fhleiht ums Haus in ftilla Nacht 
Balaf di drauf! Und ftiehlt da d Ruah. 
Denn loſn toans, wanna Mopfn bern Wer ftehln geht, Dirndl, is a Diab, 
Und a Herzerl wo gjpürn; Gelt, woaßt aß ch... 
Und aft — ſö toan halt gar jo gern Er ftiehlt da d Ruah, er bringt da d Liab, 
Eahni Schlüfferle probiern. Da Bua — juchhe! 


Pa Zfriedne. 


Mar i reich, 

J machat am End viel dumme Streid; 
Weil i arm, 

Halt i di an mein Herzn warm; 

Und weil i dös fann, 

Was geht mi Reihtum und Armuat an? 


J Ieb und han mei Liab, 

J Tiab und han mei Freud — 

So will igs habn, bis daß i ftirb, 

So gwöhn i mi Iloanweis an d Seligfeit, 


Zin Tagebuch. 
Am 1. Auguft. 


er Eifenbahnzug war überfült. Aus der dritten Klaſſe ftieg ein 
# Trupp italienifher Arbeiter. Nur Einer blieb im Gelaß und rief 
mir zu, ich jollte zu ihm einfteigen. Es war mein alter Freund B. 

„Sa, Alter, wie fommft denn du heute in die dritte Klaſſe?“ 
fragte ich einfteigend den Baron, 

„Weil fie die vornehmite ift“, antwortete er. „Made dich 
bequem und höre." Dann erzählte er in feiner raſchen, lebhaften Weiſe. 
„Eingeftiegen bin ih in Selzthal in die erfte. Da war ein dider Herr 
und eine magere Dame. Beide beipidt mit Goldtrödel. Neben der Frau 
jaß ein junges Mädchen, bla und krank ausjehend und beftändig von 
Huften geplagt. Ob fie die Begleiterin des noblen Paares war oder 
fremd für ſich allein reifte, Konnte ich nicht erkennen, denn alle drei 
waren ftumm und teilnahmslos wie die Duabben. Nur daß der Ddide 
Herr ſich umermüdlih mit Zigarettenrauchen beſchäftigte; war die eine 
aus, zündete er die andere an. Das kranke Mädchen verhielt ſich Mund 
und Naje mit einem weißen Tüchlein und Huftete und huſtete. Da er- 
laubte ih mir höflich zu bemerken, daß das Nauden im Gelaf 
verboten iſt. Der Dide warf mir einen veradhtenden Blick zu und 
tauchte weiter. Als der Kondukteur vorüberfam, richtete ih an ihn 
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recht laut die Frage, ob das Rauchen im Coupé der erſten Wagenklaſſe 
denn geſtattet ſei? 

‚Wenn ein Paſſagier dagegen Einwand hat, jo iſt es nicht ge— 
ftattet‘, beichied der Schaffner. Ah wies auf das huſtende Mädchen, 
da legte diejes einen ängftlihen Blick auf Herrn und Frau und hauchte 
ganz verzagt: ‚Meinetwegen — kann ſchon geraucht werden.‘ 

Der Dide ſchleuderte mir einen vernichtenden Blick zu, den leßten, 
und rauchte weiter. 

Bei der nächſten Station ftieg ih in die zweite Kaffe um. In 
diefem Gelaß ſaßen ein Herr und vier Damen, die jehr diftinguiert 
ausjahen und lieber im Herrenkoupé reifen modten, als im Frauen: 
abteil. Die Gejelihaft unterhielt fih auf das lebhaftefte und die Unter: 
haltung beftand in Durhhädelung gemeinfamer abwejender Bekannter. 
An feineren Anipielungen ſowie in deutliheren Bezeihnungen kamen 
alle Mängel, Fehler, geielligaftlihen wie moraliiden Schäden der Ab- 
wejenden an die Oberflähe. Ach merkte, der Bekanntenkreis diejer ele- 
ganten Leute bejtand aus lauter Verſchwendern, Geizhäljen, Grobianen, 
Ghebrehern, dunklen Ehrenmännern und Narren, und bat den Son- 
dukteur, mich in die dritte Wagenklaſſe zu überftellen. Hier fand ich die 
Welſchen — fluchend, Ipudend, ftintend. Und doch“ — ſo jhlo mein 
Freund feine Mitteilung — „ift von den drei Klaſſen dieſe die vor- 
nehmſte.“ 

Am 2. Auguſt. 

Waldſchulhaus. Die Kinderzahl mehrt ſich von Jahr zu Jahr, 
und zwar von Leuten, die ſich Hauptiählid um das Schulhaus und 
Sägewerk anfiedeln. Fürs nächſte Schuljahr find vierzig Schüler vor- 
gemerkt. Und lauter deutiche Namen, Hofbauer, Königshofer, Schneidhofer, 
Ebner u. ſ. w.; in dem ganzen Waldbereihe nicht ein einziger fremden 
ſtlanges. — Freytags neue ſteiriſche Touriftenkfarte benennt die Gegend 
von Krieglach-Alpel und St. Kathrein am Hauenftein offiziell „Wald- 
heimat“. Da fieht man wieder, wie aus geringen Anläffen Gegend- 
und Ortsnamen entftehen, deren Urſprung jpäter oft jo ſchwer zu er: 
fären if. — Nah einem heftigen Gewitter, bei dem ich unter dem 
voripringenden Bretterdach einer verfallenden Bauernmühle Blik, Donner, 
Wolfenbildung und Platregen beobachtet hatte, ſah ih von der Wald- 
heimatwarte (1200 Meter) den Sonnenuntergang an. In gelättigten 
Öluten brannte alles, das zerriffene Gewölke und der Hochſchwab. Und 
lahend tanzte die Sonne hinab. Es war zu viel Feuerwerk da, , das 
jerftörte die ruhige Wirkung, würde der NRezenjent jagen. — Die Leute 
fommen mit ihrem Anliegen. Der eine wünſcht Arbeit bei der Wald- 
gewerfihaft. Der andere hat feine Wohnung. Des dritten Kinder haben 
fein Gewand. Der vierte ift von einem Gläubiger geklagt. Gegen den 
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fünften ift wegen Wilderei ein Prozeß anhängig. Der jechfte hat einen 
Haufen Kinder und fragt bloß an, was da zu maden wäre. Sie 
täten halt bitten um einen „guten Rat“. Manche nehmen freilich, 
wenn's nicht anders ift, auch mit einem guten Wort fürlieb. Gütige Worte 
erleben arme Leute ſelten. Für die Länge aber ift auch nicht viel damit 
anzufangen. 
Am 3. Auguft. 

Unſer Leben Erampft fih im Profruftusbett des Programms. Alles 
ſoll ſich auch im der gewöhnlichen Alltäglichkeit nah Programm ent- 
wideln und die goldene Freiheit ift dahin. Wie köſtlich, wenn einmal 
ein Tag ift, mit dem man beliebig ſchalten kann. Planlos ging ic 
heute mit früher Sonne vom Schulhaufe aus die Waldberge hinan, 
zuerft an einem Jagdhauſe vorbei, dann an einer leerjtehenden Hube, 
dann an dem brödelnden Gemäuer eines abgefommenen Gehöftes, dann 
wieder an einem Jagdhauſe; dazwiſchen überall junger Wald mit aller- 
band Wild; aber nicht ein einziger Menſch ift mir begegnet, ſtunden— 
lang. Wenn man nur wüßte, wer in diefer Waldheimat denn eigentlich 
noch wirklih daheim ift. Um die Mittagszeit war ih auf der Stangel- 
alm (1490 Meter). Windftiller, wonniger Sonnentag. In dem Kleinen 
Schutzhauſe hauſt als Wirt ein alter Bauer aus Stanz, der die ganze 
Generation der Waldheimat zur Zeit meiner Jugend gekannt hat. Und 
dazu noch die vorhergegangene. Wir zwei alten Männer jagen lange 
nebeneinander auf einem Raſenkiſſen, ſchauten hinaus in die weite 
Gegend, über der eine fremde Zeit liegt, und plauderten von der Ber: 
gangenheit. Wir ſahen uns das erjtemal und hatten Wohlgefallen an 
einander. Es war einer der wenigen alten Bauern, die von meinen 
Tabeleien wilfen, obſchon der Mann nicht einmal lejen kann. Er 
babe ſchon fo viel von mir reden gehört. Als wir aufgeftanden waren, 
um uns zu trennen, murmelte er: „Do bin ih mit eahm banond 
ofen“, und Hub an, vom Boden Moos und Gefräute auszureißen und 
wieder hinzumwerfen. „Warum machen Sie denn das?“ fragte ih. „& 
Platzl muaß ih ma mirkn. Stoana wiar ih do zjomtrogn.“ Eine Hul— 
digung von der Gattung, die einen ftolz machen kann. 

Weiter hin begegnete mir einer, der auf der Alm fein Vieh 
juchte. Der wußte auch mandes aus Alpels Vergangenheit, er erzählte 
von jenem Öroßbauern, der mir als Vorbild Guldeilners in meinem 
Roman „Jakob der legte” gedient. Diefer Mann hatte in feiner bejten 
Reit jo viel Wald, daß er nicht genug Holzknechte befommen konnte, 
um ihn zu Geld zu machen, und jo viel Geld, daß er nicht genug 
eiferne Töpfe aufzutreiben mußte, um es darin zu bergen und zu ver: 
graben. Eilerne Töpfe und MWollenftrümpfe, andere Bauerniparkafjen 
batte e8 damals nicht gegeben. Darum auch die vielen Geipenfter. Denn 


51 
wenn einer geftorben, ohne den Aufbewahrungsort feines Geldes zu ver- 
raten, jo mußte fein Geift fo oft und jo lange an der Stelle er- 
icheinen, bis der verftedte Schat gefunden war. — Ich hätte von dem 
Alten gewiß nod mehreres erfahren, aber als er jeine Ochſen fand, 
ließ er mid im Stide. 

Am 4. Auguft. 

Die Natur wehrt fi immerwährend um ihren Urzuftand. Wenn 
der Menſch durch die Wildnis einen Weg anlegt und nit Jahr für 
Jahr nachbeſſert, jo ift er in zehn Jahren ein wilder Graben, in 
zwanzig Jahren wieder verjchüttet und verwadhlen mit Strupp und 
Baum. Wenn der Menfch ein gerodetes Feld etlihe Jahre lang nicht 
pflegt, jo Iproßt Unkraut und junger Wald auf. Wenn er fein ftatt- 
lihes Haus vernadläffigt, jo fällt es als Ruine ins Erdreich hinein. 
Ununterbroden bohrt und gräbt, lodert und zerjeßt die Natur das 
Menſchenwerk, big es wieder in ihre Elemente zerfällt. Das Bauen ift 
eine harte Arbeit, aber größeren Fleiß und fortwährende Anftrengung 
bedarf das Erhalten. Auf allen Wanderungen dur die Waldheimat 
begleitet mich diejes Schaufpiel, wie wilde Natur das Ihre zurüdnimmt. 
Wo vor dreißig Jahren noch Hundert Wege und Steige ftattlidhe 
Bauernhöfe verbanden, muß man fih jeßt durch Geftrüppe und Didicht 
mühſam durchwinden, bis man zu Stellen kommt, wo die Natur mit 
Gefälle, Gemwufte und wuchernden Stauden gar alles verrammelt und 
dem Menſchenkinde lachend zuruft: Halt, hier ift fein öffentliher Durch— 
gang! Und es ift auch ein Glüd, daß wilder Wald manchmal wieder 
Sieger wird, daß der Aſt immer nachwächſt, auf dem der Menjch 
ist und den er mit aller Emſigkeit durdlägen will. 


Am 5. Auguft. 

Auf einer Vergnügungsreife möchte halt au ein Fürſt jo ungeniert 
und frei fein können, wie andere Leute, wenigftens fo von der Leber weg 
plaudern dürfen. Das hat vor kurzem der deutiche Kaiſer auf feiner Nord- 
landsreife getan. So fagte er unter anderem über die Zeitungen, 
dab feine Intentionen und Gedanken jo oft mißverftanden und entitellt 
würden. „Wenn ich jemanden diesbezüglich beſchuldigen wollte, jo wäre 
es die Preſſe. Sie muß oft für vieles Schlechte verantwortlih gemacht 
werden. Es iſt eine jeltiame Sade, die mich jtet3 betroffen bat, daß 
eine jo große Unverantwortlikeit im Journalismus herrſcht. Nehmen 
Sie die verſchiedenſten Berufe: ftet3 werden Sie jehen, daß der Mann, 
der zu feinem Amte zugelaffen werden will, gewille genaue und ftrenge 
Bedingungen zu erfüllen bat. Ein Arzt ann, den Kranken nur pflegen, 
wenn er vorher ein Gramen bejtanden hat, das ihm oft viele Jahre 
ihwerer Arbeit koſtet. Ein Advokat darf erft plädieren, wenn er die 
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Rechtsſtudien abjolviert hat. Nur der Zournalift braucht feine Studien, 
feine Prüfungen und feine Diplome, Ein junger Mann von 22 Jahren 
fann in dem größten, geachtetften Blatte der Welt feine Meinungen 
äußern; er kann hier einen Artikel jchreiben, der das ſtärkſte Echo zu 
finden und den größten Eindrud auf die Zeitgenofjien zu machen ver- 
mag. Täglich enthalten die Zeitungen Aufrufe an die Öffentlichkeit, 
Kommentare und Kritiken, welche oft von Leuten ausgehen, deren gute 
Abſichten ih nicht beftreiten will, denen aber häufig die entiprehenden 
Kenntniſſe mangeln. Und ſolche Leute find oft die Führer der öffent: 
lihen Meinung! Sie üben den größten Einfluß auf ihre Zeitgenofjen 
und find oft am wenigften dazu geeignet.“ 

Wenn man ji über etwas ärgert, jo iſt e3 allemal am beiten, 
man macht einen Wit darüber. So antworteten die Zeitungen, es 
gäbe auch andere Berufäleute, bei denen man feine Studien und feine 
Diplome braude. Zum Beiſpiel die Monarchen. Diejer verdedte Gegen: 
vorwurf der Unfähigkeit und Nichtgewilfenhaftigkeit paßt zwar durchaus 
nit auf den Kaiſer Wilhelm IL, aber das macht nichts. Der Trumpf 
lieſt ih gut, Wahrhaftigkeit ift Nebenfahe und der Ausiprud des 
Kaiſers ift — mit einem neuen Beilpiel erhärtet. — Ih bin in der 
ſechſten Großmacht nur ein Feldwebel, meine aber, daß es einer ganz 
anderen Taktif bedürfte, um den kaiſerlichen Angriff zurüdzujchlagen. 


Am 6. Auguft. 
Einer Gymnafialreform-Rundfrage babe ih heute Folgendes 
zu entgegnen gehabt: 
Das Erſprießlichſte an unſeren Gymnafien find die Ferien. Sie 
erweden den jungen Menſchen aus den Mumiengräbern der Alten und 
geben ihn dem friſchen, gehaltvollen Leben der Gegenwart zurüd. 


Am 7. Auguft. 

Geftern abends, ala ih mit dem Lichte in meine Schlafftube ging, 
flatterten und jchwirrten dort im engen Naume ſchwarze Vögel umber. 
Eine ganze Menge, denn jeder hatte in jeinem mitfliegenden Schatten 
einen Doppelgänger. Die Fenfter waren wie immer tagsüber offen ge- 
weſen, aber noch nie jo, daß fünf oder mehr Shwalben in dem Stüb- 
hen Nachtherberge genommen hätten. Durch das Licht geichredt, ſchoſſen 
fie jet ganz wild umber, immer bod über den Fenſtern, in deren 
Ihwarzen Tafeln fie jet den Ausgang nicht erkannten. Es half aud 
nichts, als ih ins Fenſter Licht ftellte, fie flatterten darauf hin und 
wieder zurüd. Sie würden ja wohl zur Ruhe kommen, aber mit dem 
erften Tagen ihr Flattern wieder beginnen und zu zwitihern anheben. 
Das kann man im Schlafzimmer nit brauchen. Nachdem ich vergebens 


bemüht geweſen war, die Tiere hinauszujagen, wurde das Belenregi- 
ment der Mägde aufgeboten; aber nur die durch ſolche Jagd müde 
gemadten und mit den Bänden gefangenen Tieren fonnten hinaus: 
gebracht werden und jelbft dieſe flogen ſofort wieder herein. Mit 
wahrer Mühe endlich gelang es, uns der Eindringlinge zu entledigen, ohne 
ihnen eim Leid zuzufügen. Dod als die Fenfter geichloffen waren, ſann 
ih im Bette der Urſache nad, die fie ins Zimmer geführt haben 
mochte. Der Menſch ift eigentlich ein recht ungaſtliches Weſen. Aber 
die Schwalben haben doh draußen unter den Dadvoriprüngen ihre 
Nefter. Erft heute früh habe ich gejehen, daß eines der Nefter zerftört 
it, daB auf der Erde graue Federn zerftreut liegen. Und die Leute 
Jagten, im Garten jei ein Geier gefehen worden. 
Am 8. Auguft. 

Anftatt die Dichter mit Jubiläen zu feiern, was die perjönliche 
Eitelkeit der Dichter züchtet, oder anftatt toten Dichtern Denkmäler 
zu ſetzen, was Geld koſtet und völlig unfruchtbar ift, jollte man 
des betreffenden Dichters Werke in größerer Anzahl zu normalem 
Preife anfaufen und fie im Volke, und zwar in den unbemittel- 
teren Schichten, verbreiten. Das könnte ein literaturfreundliher Verein 
beforgen, der bei Gelegenheiten, wo ein Dichterfeft, ein Dichter: 
denfmal geplant wird, mit Rat und Tat zur Hand wäre. Damit er- 
reichte der Dichter feinen Hauptzweck, die Verbreitung feiner Schriften, 
und jeinen anderen Zwed, bürgerlich weiterleben zu können, ohne daß 
für ihm gebettelt werden muß. Für jeden Fall fei das lebendige Denk: 
mal, das in jeinen Werken befteht, wichtiger als das tote aus Stein 
oder Erz. — Bald nah diefem Vorſchlage, den vor Jahren der „Heim— 
garten“ gemacht, ift in Hamburg die Deutihe Dichtergedächtnis— 
tiftung entftanden, die ungefähr denfelben Zwed verfolgt. Der Verein 
bat in Deutichtand großen Anklang und viele hochherzige Gönner gefunden. 
Der heute bei mir eingelangte dritte Jahresbericht weilt aus, daß bei der 
legten Bücherverteilung 24.021 Werke in 13.934 Bänden an Schulen, 
Volkabibliothefen und andere gemeinnüßige Anftalten abgegeben werden 
fonnten. Demnächſt joll auch in Öfterreih ein Zweigverein der Deutichen 
Dichtergedächtnisſtiftung errichtet werden. Es wird dafür beſonders an 
Paſſendes fürs Volk gedacht werden. Unjere Volksbibliotheken, die allerhand 
Schmerzen haben, ſollten ſich beizeiten mit der deutihen Dichtergedächtnis— 
ftiftung in Damburg-Großborftel bekanntmachen. Und die Literaturfreunde, 
fie haben hoffentlich nicht weniger Sinn für Dichterwerke als für Dichter: 
fefte und Dentiteine. 

Am 9. Auguft. 

Heute war ein wüthiger Nietzſchehaſſer bei mir: „Dieler 

Niegihe! Der verdirbt unfere jungen Leute mit feinem Herrenmenjchen 
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ganz und gar! Er verheert unjere Zivilifation, er zerftört fie. Arme 
Menſchheit!“ 

Nein, mein Beſter, der arme Nietzſche wird im ganzen nicht viel 
Unheil anſtiften. Seine Sache iſt zu unmöglich. Seine praktiſchen An— 
hänger würden ſich ſofort damit den Kopf zerſchellen. Da weiß ich 
ganz andere Geiſter, die unſer Volk verheeren. Die Gemeinheiten in 
Literatur, Theater und darſtellender Kunſt. Der kraftlähmende Peſſimis— 
mus und manch anderer zerſetzende Geiſt ſchaden uns nach und nach 
viel mehr, als der Dichter Nietzſche es tun kann mit feinen bizarren 
Keraftidealen, denen niemand weniger nachgelebt hat als er jelbit. 


Am 10. Auguft. 

Bon der Leitung des Deutihen Schriftitellerheims in 
Jena, das unter dem Schutze des Großherzogs von Sachſen fteht, bin 
ih erjuht worden, die Loſe der Schriftjtellerheimlotterie nebft den 
Unterſchriften des Gejamtvorftandes, D. von Leirner, Wilhelm Raabe 
und Ernſt von Wildenbrud, auch mit meinem Namen zu unterjchreiben. 
Aber ih kenne mich in ſolchen geſchäftlichen oder juridiihen Saden 
nit aus und mein Grundſaßt ift, nichts zu unterjchreiben, was id 
nicht verftehe und überblide. Und doch habe ich diesmal unterfchrieben. 
Geldnoten mit meinem Namen zu jignieren, jo weit habe ich’& nicht 
gebracht. Aber Betteliheine zu zeichnen, darauf verftehe ih mich. Eines 
der 120.000 Loſe wird eine Mark Eoften. Wir werden jehr viele und 
ſehr ſchöne Treffer haben. Wie viele und wie jchöne, das verrate ich 
nit. Ich mache mich verbindlih, dem Loskäufer den Haupttreffer zu: 
zufhanzen. Er befteht in dem Bewußtſein, ein gutes-Werf getan zu 
haben. Das Schriftitellerheim in Jena ift ein Ruhe: und Tyeierabend- 
fig für viele, die ihr Leben und Wirken der weltbewegenden deutjchen 
Geiſteskultur geweiht haben und dabei arın geblieben find. 


Am 11. Auguft. 

Diefe „Wahrheit* (die willenichaftlihe) Jagen fie, ſei für den 
Menihen das allein Fördernde umd Erlöſende. Bei mir gerade im 
Gegenteil: nicht? macht mich gleihgültiger, wirkt lähmender auf mein 
Denken und Handeln ala eine abſolut Feftgeftellte Wahrheit oder Gewißheit. 
Da iſt das Los gefallen, da bleibt nicht? mehr übrig zu tun, zu hoffen, 
der Phantafie find die Flügel gebrochen — fie liegt da wie ein 
ohnmädtiger Wurm. Wie anregend, herrlih fruchtbar dagegen ift das 
Ungewiſſe, das unermeßliche Halbdunfel, das wir mit unſerer Wahrheit, 
mit unſeren Borftellungen, Stimmungen und poetiihen Träumen aus: 
füllen können. Jh bin eine aggreljive Natur, die nicht erft warten mag, 
wie die Welt ſich ihr zeigt, Sondern die ſich ihre Welt felber ſchafft 
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und beberrihen will. Man beherrſcht die Welt nicht mit ihrer Wahrheit, 
jonder mit dem Willen. — 

Urſache diefer Gedanken iſt die Bemerkung eines Bekannten, daß 
die meiften Leute vom Grunde aus jchleht feien. Ich will aber feine 
ſchlechten Leute, jo gibt e8 für mich feine. Von Natur aus ſchwach, 
durh Umſtände verdorben und boshaft mögen viele fein, aber vom 
Grunde aus jchledt ift feiner. — Wer jedoh ſchlechte Menichen haben 
will, allerdings, der wird an ihnen feinen Mangel leiden. 


Am 12. Auguft. 

Heute Iprah ih auf einem Bergwege lange mit einer alten 
Banern-Dienftmagd. Zuerft war fie wortfarg und rüdhältig. Endlich, 
als ih reht in ihrer Mundart ſprach, ohne mit Fragen in fie zu 
dringen, wurde fie zutraulicer und erzählte ganz treuherzig. Sie ift 
jeit 34 Jahren auf dem gleichen Hof bedienftet und arbeitet jeden Tag, 
auch feiertags, denn fie ift Stallmagd, von früh bis abends. In 
ihrer beften Zeit hatte fie jechzehn Gulden Jahrlohn, zwei Paar Schuhe 
jährlih, zwei Rupfenhemden und einen Zeugfittel vom Bauern. Das 
übrige bat fie ſich ſelbſt zu Schaffen. Jetzt, da fie nicht mehr jo viel leiften 
fann, bat fie zehn Gulden Jahrlohn. Und doch etwas Eripartes. Vor 
Jahren hatte fie nämlich einen Ehrenpreis (Dienftbotenprämium) von 
50 Gulden erhalten. Das hatte fie in die Sparkaſſe gelegt und das 
Sparkaſſebüchel hat fie ihrem Hausvater zum „Aufheben“ gegeben. Wenn 
jie einmal mit Tod abgeht, gehört e3 fein. — Bon Graz weiß fie nur, 
dag es „unmöglih weit weg“ ift, „Nie jagen, gar mehr als zwei 
Stunden mit der Eiſenbahn.“ Auf der Eifenbahn ift fie einmal gefahren 
bis Kindberg. Geht man fonft drei Stunden und iſt's nur ein Ruticherl 
gewejen. „Na, was doch die Leut alles anftellen!* Ferner weiß die Alte 
noch, daß e3 auf der Welt ein Militär gibt. Sie hat jelber ihren 
Buben bei den Soldaten gehabt; ob das ihr Liebfter oder ihr Sohn 
war, fonnte ih nicht inne werden. Dann weiß fie au, daß der Kaiſer 
ift, aber wo, daß weiß fie nicht mehr. Die Grenzen der Welt jcheint 
jie fih ungefähr bald Hinter Maria: Zell zu denken. Dort ift fie einmal 
gewejen. Bine ganze Tagreife, „aber Gott, was die Welt weit iſt!“ 


Am 13. Auguft. 
„Ein heller Geift, ein reiner Geift, 
Der fremde Geiſter von jich weiſt. 
Fin ſtarker Mann, ein ganzer Mann, 
j Der Alkohol entbehren Tann. — > 
Drum ift in mandem Haufe jehr 
Die Frau der Herr.“ 


Dieſen Vers habe ih heute einem Manne verehrt, der ſchwan— 
fenden Schrittes vom Wirtähaufe fam und lallend um ein Autograph bat. 


Am 14. Auguft. 


Heute beteiligt an einer Herrenhochzeit im Dorfgafthof. 
Ein Freund, Großinduftrieller, wollte die Hochzeit feiner Tochter daheim 
im lieben Dorfe begehen. Die leiblihen Genüffe wurden bejorgt von echter 
Sacherküche, die geiftigen von vorzüglihen Tiihrednern, die fünftleriichen 
von den Mooskirchner Spielleuten mit Ziehharmonika, Hadbrett, Geigen 
und Baßgeige. Diejer Gegenſatz war drollig und anmutig. Es war das 
eigenartigfte und feinfte Feſtmahl, das ih je auf dem Lande erlebt. 
Dorf und Arbeiterſchaft freuten ſich aufridtig mit. Mande waren 
freilich betrübt, daß das von allen verehrte Töchterlein der Derridaft 
al3 junge Frau jo weit fortziehen follte. Sehr enttäufht aber waren 
etlihe bäuerlihe Zuſchauer. Die hatten fih unter einer Herrenhochzeit 
etwas ganz anderes gedadt. Was das für eine Hochzeit wär, meinte 
einer, „Wir, wenn wir heiraten: Einzug mit Mufitanten und geſchoſſen 
wird. Am Nachmittag drei große Mahlzeiten, fingen und jucdezen, und 
tanzen die ganze Naht, und am nädften Tag tüchtig raufen. Und die 
da! Fahren glei jo in Wägen daher, ſetzen ſich zuſammen um einen 
langen Tiſch, haben nur eine Mahlzeit, die dauert — nit zum der: 
warten, twie lang fie fißen. Und wie man denkt, jetzt, weil die Spiel- 
leut' da find, werden fie endlih eins tanzen, nehmen fie ihre vor- 
nehmen MWeibsbilder ber und fahren mir nix, dir nix heim. — Und 
am wenigiten”, jo jchloß der Mann munter, „gefällt mir an diejer 
Herrenhochzeit no, daß fie mich nicht dazu eingeladen haben.“ 


Am 15. Auguft. 


Heute habe ih den 30. Jahrgang des „Deimgarten“ vollendet. Ich 
forregierte den 1800ften Bogen. Seit nahezu einem Menjchenalter 
haben dieſe Bogen, wovon id ungefähr die Hälfte auch jchrieb, mich 
begleitet in Eranfen wie in gelunden Tagen, auf der Reije wie daheim. 
Wie viele Hoffnung, Anftrengung, Sorgen und — Freude! Mein Leben, 
Tradten und Sehnen und — Irren ſeit 1876 fteht in dieſen Blättern 
verbucht. Wie oft habe ih mich bangend gefragt, ob es auch was tauge? 
Ob e8 auch zu was gut ift, all diefe oft jo perjönlihen Dinge in die 
große Glode zu schreiben? Viele hören läuten und willen nicht, 
woher? Wie unzähligemal ift das mißverftanden worden, wie oft hat’s 
UÜrgernis erwedt und Bosheit. Wie viele Gefechte haben ftattgefunden, 
wie viele Meinungen und Vorſchläge find ins Waſſer gefallen; und 
doch ift mande Anderung und Einrichtung entftanden im Lande und 
in der Ferne, deren Anregung dem „Deimgarten“ zugefchrieben wird. 
Mit gutem Wollen ift die Saat ausgefät worden. — Weiteres fteht 
nicht in meiner Macht. 


Am 16. Auguft. 


Seit einigen Wochen mandes Erlebnis, das fürs öÖffentlihe Tages 
buch ſich nicht eignet. Es würde gewiß mißverftanden werden. Auf: 
gemerkt wird alles, und in die Mappe gelegt. Wielleiht kommt ein: 
mal jemand, der es einem andern Geſchlecht erzählt, mit wel ſonder— 
baren Dingen mander Menſch ganz mit fich allein fertig zu werden hat. 


Am 17. Auguft. 


„Beltändig unbeftändiges Wetter!” pfaucht mir der Dorfwiß- 
bold in die Ohren. Und recht hat er. Sonnenjhein, Wind, Nebel, Gewitter 
und Regen wechſeln ab in jhöner Regelmäßigfeit. Monat für Monat. 
Mir Fällt der Mangel an Hummeln, bunten Yaltern und Käfern auf; 
hingegen gibt e8 mehr Echwalben als in vorhergehenden Jahren. Sie 
fliegen heuer immer ganz niedrig. Dabei ift e8 vorwiegend warm, und 
die Bauern bier jagen, fie hätten jhon lange fein jo gutes Jahr gehabt. 
Die Sommerfrifcgler raunzen. Die einzelnen jhönen Tage find nod die 
ihlimmften, fie loden die Leute auf die Berge, und wenn die Herr: 
haften oben find, gibt e8 Sturm und Waſſerſchütten, daß die Armiten 
wie begofjiene Pudel berabfommen. Wenn fie überhaupt herablommen, 
nit ganz eingeregnet und eingejchneit werden in einer verödeten Hütte. 
Dder wenn fie nit über einen Hang rutſchen, über einen Felſen 
ftürzen und liegen bleiben in den hohen Müften. Die touriftiihen Un— 
glüdsfälle dürften dies Jahr die höchſte Ziffer erreihen. Seit Mai fait 
täglih zwei, drei und noch mehr Abftürze verzeichnet. Vor kurzem 
wußte die Zeitung an einem Tage von vier Todesfällen, drei ſchweren 
Berlegungen und von einer ganzen Touriftengejellihaft, die vermißt 
wird, zu berichten. Den weißen Tod nennt man diefe Bergjeude; fie 
ift Sehr anftedend. Dieje Unglüdsfälle wirken nit abichredend, vielmehr 
aneifernd. An die Stelle, wo einer abgeftürzt ift, laufen fie zulammen, 
traten womöglich das Kunſtſtück nachzumachen. Sie Hettern am denjelben 
gefährlihen Stellen herum, jo lange, bis wieder einer unten liegt. In 
diefer Epoche der Selbitmorde mag e3 wohl auch möglich jein, daß 
mancher im jchönen Hochgebirge einen guten Abgang ſucht. Geſtern er- 
zählte mir ein Wiener, daß auch er einmal fieben Stunden lang an 
einer „Latſchen“ gehangen jei. Aus Verdruß über geihäftlide Miß— 
erfolge und anderes wäre er eine? Tages auf die Rax geftiegen, ab- 
ſichtlich an gefährlihe Stellen. „Das Leben hat ja fo feinen Wert.“ 
Dann jei er am Niedgras abgeruticht, über eine Wand geftürzt und 
im Gezirm hängen geblieben über dem Abgrund. Und in diejen aller- 
ſchlechteſten Stunden des Lebens habe er das Leben viel höher ſchätzen 
gelernt al3 zu jeder anderen glüdlicheren Zeit zuvor. Er jei jehr froh 
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geweien, als aus Hirſchwang Leute gekommen, die ihn mit einem langen 
Seil gerettet hätten. 

Am 18. Auguft. 

Kailers Geburtstag wird auf dem Dorfe redt einfadh 
gefeiert. Kein Aufzug, fein Pöllerfnallen, fein Fefteffen, feine Feſtreden. 
Gerne wird — der um dieſe Jahreszeit dringenden Feldarbeit wegen 
— das Felt auf den nächſten Sonntag verlegt. Da ift Kaijeramt mit 
Tedeum und Volkshymne. Sind Beteranen in der Gegend, jo pflegen 
jie wohl in ihrer Uniform auszurüden und zur größeren Ehre Gottes 
den federbebuſchten Hut auf dem Kopfe, in die Kirche einzumarjchieren 
und hernach im Wirtshaus ein Glas zu trinken. Das ift jo ziemlich alles. 
Während des Gebetes für den Kaiſer aber wird manches Auge feucht. 
Und bei dem Liede: „Gottes Sonne ftrahl’ in Frieden auf ein glüdlic 
Dfterreich !“ geht auch durch die Bauernherzen ein zitterndes Sehnen 
und Hoffen. Mancher Landmann, der unter einer nun achtundfünfzig— 
jährigen Regierung Franz Joſefs alt geworden ift in feinen engen 
fümmerlihen Verhältniſſen, weiß vielleicht nicht den Namen des Kaiſers 
zu nennen, aber dag weiß er, das bat er oft gehört, daß der Sailer 
jo liebe, blaue Augen hat. Übrigens wird von vielen Landleuten noch 
geglaubt, daß alles im Lande nur nah dem perfönligen Willen des 
Kaiſers geihehe und der Monarch noch unbeſchränkter Herrſcher ſei. 


Am 19. Auguft. 

Heute drei Stunden lang in Neumarkt an der Särntner- 
grenze. Das fteiriihe Davos. Hunderte von Sommerfriichlern, zumeist 
Frauen. Alle Friih und gefund, Gott jei Dank. Das Hochland von 
Neumarkt liegt beinahe 1000 Meter über dem Meere, ein breites 
Alpental mit grünen Wiejen umd einem Eeinen See. Wetter heute 
herbſtlich Froftig, der Himmel umwölkt, am Zirbitzkogel tief herab 
Neuſchnee. 's ift ja der Sommer, der alle Monate einmal jchneit. 
Chön ift die Fahrt von Unzmarkt bis Neumarkt. Da fteigt die 
Bahn aus dem Mlurtale an der Berglehne ſachte auf, macht die große 
Biegung bei Scheifling und kommt zum Schloſſe Schrattenberg, das auf 
einem Hochplateau liegt. Unter den Fresken, den Konflikt des ägyptiichen 
Joſef mit der Putiphar vorftellend, wird jetzt vielleicht munter geflirtet 
und in dem Bette, wo am 5. April 1797 Napoleon gelegen ift, ſchlafen 
jegt Sommerfriichler. Vor unjeren Augen haben ſich zwei Alpentäler ent- 
faltet, das Oberwölzertal mit den Dochipigen der Tauern im Dintergrunde, 
und das obere Murtal mit feinen Dörfern, feinem Fluß und jeiner 
Landesbahn, auf der eben ein drei Waggon großes Züglein emfig der Stadt 
Murau und weiterhin dem Salzburgerlande zuftrebt, Wir find endlich 
im breiten Dochtale, wo der Zug fait eben dahingleitet bis zum ſchönen 
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Neumarkt, um dann niederzurollen ins Härntnerland. In unjeren Alpen 
der höchſte Bahnpaß zwiſchen der Donau und dem adriatiiden Meere 
und die Neumarkter jagen, fie hätten ungefähr gleih weit nah Wien 
und nah Venedig. Nahdem den Neumarktern etlihe Geihichten erzählt 
worden waren, ergriff ih vor den Yutographenjägern die Flucht. 


Am 20. Auguft. 

Ich ftieg in die Kutſche, zog an beiden Fenſtern die Vorhänge 
zu. Und jet: „Vorwärts, Matthias!" „Wohin, Herr Doktor?" „In 
die Wildnis. Wohin Sie wollen, nur in eine Wildnis.“ — ba, 
wieder einmal Muden! dachte der Kuticher, bejann ſich ein MWeilchen 
und ließ es dann vorwärts gehen. Anfangs war der Weg glatt, dann 
wurde er bolperig, endlih gings bergan, die Räder krachten in den 
Steinen und ih wurde im Wagen tüchtig Hin und ber geworfen. 
Stundenlang fo. Dann lichtete ich die Vorhänge, um zu jehen, wo id 
war. In einer dunklen Waldihludt. „Halt, Matthias!" Bier ſtieg id) 
aus und ließ den Wagen zurüdfahren. Nun allein in der Schlucht 
zwiſchen wildverfnorpelten Fichten, über derem Gewipfel hoch bejonnte 
Waldfuppen ragten. Vom Steinmwege zweigte ein kaum fenntlicher Fuß: 
jteig ab und hin am fteilen Berghang. Den nahm ih. Der Waldboden 
glatt, ohne Moos, ohne Deidefraut, nur bloßliegende Baummurzeln und 
dürres Genadel. Es war dunkel, das Geäfte oben ſchlang ſich dicht im- 
einander. Manche Stämme waren gebrochen, aber fie fonnten nicht um: 
fallen, blieben hängen an den Nachbarn. Andere lagen modernd auf 
dem Boden und taujendfah riejelte darüber hin das kleine Getier. Es 
war wieder mein lieber Wald. Lange ging ih jo dahin, ganz ver: 
gnüglich. Es ift zu fein, wenn man wandert, ohne zu willen wohin 
man kommt. Ih wußte nur, daß ich bald in die Nacht fommen würde. 
Wie weit fih der Wald erftredt, wohin mein fchledhter Steig mid 
führen werde, das ließ fih im Ungewiſſen. Ein Schwarzes, morjchendes 
Wallertröglein war jet da, es war voll Haren Waſſers, und ein 
Brünnlein, unter den Baumwurzeln hervorjidernd, rann wie ein 
gläfernes Fädlein in den Trog. Durftig war ich aber nicht, durſtig 
werde ich jelten auf der Wander. Doh vom Stüd Brot, das im Sade 
ſtak, zwidte ih ein Edlein los und job e3 in den Mund. Wer weiß, 
ob diejes Stück Brot nicht wird mein Nahtmahl fein müſſen — allo 
baushalten damit! — Zu einer Lihtung kam ih. Der Blick frei über 
Waldhöhen hin ins weite Tal, das im blauen Dufte des Abends lag. 
Sn aller Ferne die Felsrücken des Dberlandes und darüber güldne 
Wölklein. Dann machte der Wald fein Yenfter wieder zu. Die Wildnis 
wurde wüſter, die Dämmerung nabte der Dunkelheit. So ftill war's, 
da man das Sniftern der heimfehrenden Eichkatzeln und das Seufzen 
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der Äſte hören konnte. Da ftanden die Stämme plötzlich auseinander, 
vor mir lag ein Anger, ein Haus umd no ein Haus. Dahinter auf- 
fteigender Hügel mit einer Kapelle und mit einer vielzadigen Ruine. 
Hier am Paß wendete ſich mein Steig auf die andere Seite des Berges 
und führte durh Wald niederwärts. Er war zum Fahrweg geworden, 
die Bäume wurden jchütter, zwilchen den Stämmen flogen „Sonnwend- 
fäferln“. Es waren aber feine Johanniswürmchen, e8 waren die Lichter 
eines Ortes, der im Tale lag. Da ftieg ih hinab, trat in ein Haus 
— jubelnd grüßten zwei kleine Buben den Großvater. — Ich wußte 
es ja freilih auf dem ganzen Weg, wollte e8 mir nur nidt wahr: 
haben, wollte mic die endloſe Wildnis einreden, aud ein romantiiches 
Wandern und jonft allerlei, was außer in der Phantajie des Poeten 
nicht mehr vorfommt. So muß der Menſch ſich manchmal jelber Foppen. 


Um 21. Auguft. 


Heute nah fünfeindalbwöchentliher Abwefenheit unjere Nord- 
(andsreijende heimgefehrt. Früh und munter, ohne Unfall und 
ohne Abenteuer. Ihre hohen Erwartungen waren weit übertroffen worden 
von der Derrlichkeit diejer Fahrt. Eine Kluge, Fröhliche, gleihgefinnte 
Reijegenojfin hat einen übrigen Teil der Reifegelellihaft, der aud im 
den außerordentlihen Tagen alltäglich geblieben war, erträglih gemacht. 
Viele gehen nur nah dem Nordkap, um dort Sekt zu trinken, Steine 
ins Meer zu werfen, jih photographieren zu laſſen und Alk zu treiben. 
Das Wetter zumeift trübe und neblig geweſen, das Meer meift bewegt, jogar 
ſchwerer Seegang. Den größten Eindrud Spikbergen gemacht mit feiner 
traulihen, heimlichen Adventbucht. Won einer Naht dort feine Spur. 
Faſt verloren fie die Tageszeiten und die Reiienden mußten faum, wann 
ie hungrig oder jchläfrig werden follten. Den Wald von Spigbergen 
bat fie mit heimgebracht — in einer hölzernen Schadtel. Moos. Wieder 
nad dem Süden, d. h. nach Damburg zurüdgefehrt, kam ihnen Die 
Naht jeltiam, unheimlih vor. Es war fo jelbjtverjtändlich geweſen, 
daß es immer licht bleibt. Endlich ſchwerer Abſchied von dem treuen, 
trauligen Schiffe. — So viel des Allerflüchtigiten, wie man's heimgefehrt 
in der erften Stunde erzählt. Jh babe die Weitgereifte eingeladen, für 
den Deimgarten einen Bericht des Eigenartigften und Wunderjamften 
der Nordlandsfahrt zu jchreiben. Sie hat's abgelehnt. Sie wolle die 
Erinnerung an diefe Reife für ſich allein haben. 

Am 22. Auguft. 


Nun bat auch Eüdamerika jein San Francisco. An Chile am 
Stillen Ozean. Bor einigen Tagen haben Erdbeben und Feuersbrunft 
die Städte Balparaijo und Sanjago zerftört und viele andere 


61 


Ortihaften. Die Nachrichten find noch unficher, die Zeitungen wiljen 
nicht recht, jollen fie jagen 800 oder 10.000 Tote. — Rückblick auf 
große Erdbeben in jenem Lande nah Alerander von Humboldts Beichrei- 
bung: Die Stadt Caracas, die Hauptftadt von Venezuela, war am 
26. März 1812 der Schauplaf eines unbeſchreichlich verheerenden Erd- 
bebene. Schon im Dezember 1811 hatte ein Erdftoß die jorglojen Be- 
wohner erihredt. Dann fam der 26. März 1812, ein drüdend heißer 
Tag mit ftiller Quft und unbewölktem Himmel. Da es Gründonnerstag 
war, befand jih ein großer Teil der Bevölkerung in den Kirchen, ala 
um 4 Uhr 7 Minuten der erfte Erdftoß erfolgte, der jo ftark war, 
daß die Kirchenglocken anjchlugen, von des Schidjald Hand zum Grab: 
geläute für die Menſchen geihmwungen. Gleih darauf erfolgte ein zweiter 
etwa zehn Sekunden langer Stoß, bei dem fi die Erde wie wallendes 
Waller bewegte. Und als man nun nah einigen Augenbliden der Ruhe 
glaubte, daß alles vorüber jei, begann ſich aufs neue die Erde unter 
ihrediihem Brüflen in allen Richtungen von oben nah unten und 
in allen Striden der Windrojfe zu bewegen. Solchen Kräften konnte 
fein Gebäude ftandhalten. Die größten Kirchen fielen zu flahen Schutt: 
baufen zulammen, unter ihren einftürzenden Gewölben an 4000 Men- 
Ihen begrabend. Gin ganzes Negiment, das eben im Begriff war, 
eine Sajerne zu verlaffen, um fi der großen Prozeſſion anzu— 
ihließen, wurde faft bis auf den legten Mann von den Trümmern 
feiner Kaſerne erihlagen. Weitere 7000 Menſchen lagen unter den 
Mauern ihrer Däufer. Gegen Abend jenkte ſich die ungeheure, finftere 
Staubwolfe und als der fait volle Mond die ftille, Schöne Tropennadt 
zu erhellen begann, beleuchtete er an den Ufern des ſtark angeſchwol— 
Ionen Rio Guaire ein Bild unfagbaren Jammers. 

Aus neuerer Zeit ift nod das Erdbeben vom 13. bis 15. Auguft 
1868 zu erwähnen, bei dem in Peru und Ecuador 25.000 Menſchen 
erihlagen wurden. — In Mürzzufchlag entwidelte — ih hörte es — 
heute ein Handwerksmann jeine Grobebentheorie: „Sein tut's halt 
jo: Seht die Weltkugel ift einmwendig voll Feuer, auswendig hat 
| Land und Waller. Mehr Waſſer. Und wenn immereinmal der 
Meerboden wo ein Loch friegt, jo gießt Waller Hinein ins Feuer 
und das dampft wie der Teuxel. Und meint man, die Weltkugel 
müßt augeinanderipringen wie eine Bomben. Das ift aber derweil 
noh nit, weil doch allerweil noch zu wenig Waſſer hineinkommt; 
aber ortweis erblundiert ſchon doch was und reißts allerhand durch— 
einand und ftürzt ein, daß all kracht und fibert. Schauts, und 
daher kommt 8 Erdbiben. Wird man aud wiljen, wegen warum grad 
nahed vom Meer jo viel Erdbiben find.” 

Beftätigte ein anderer: „Däs ig nit ja dumm.“ 
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Am 23. Auguft. 

Als ich heute abends durch die Waldſchluchten des Freßnitzgrabens 
ging, um den Bauſchilling für das Waldihulhaus abzuliefern — es 
wurde Schon dunkel — Iprang aus dem Gebüjh ein Mann hervor 
und mit geſchwungenem Knüttel forderte er mir das Geld ab. 
Ich wollte mich zuerft wehren, da gabs einen Schlag auf den Arm, 
der weiter nicht weh tat, nur rühren konnte ih den Arm nicht mehr. 
Ich lie das Geld fahren und trachtete weiter zu fommen, troßdem auch 
die Beine an der Erde zu Kleben jchienen. Der Räuber verfolgte mic 
aber, drohte mir, rief mir nad, daß ih auf ihn warten folle, er hätte 
mir was aufzutragen. Als er mich eingeholt hatte, zog er die Brief- 
tafehe hervor, die er mir eben abgenommen hatte, und bat mich, ich 
möchte jo gut jein und diejes Geld in der fteiermärfiihen Sparkaſſe 
für ihn anlegen, da er fo jelten nah Graz komme. Ich erklärte mid 
zu diefer Gefälligkeit gerne bereit und hatte nur meine Sorge, wie id 
es zur Zufriedenheit des Auftraggebers ausführen würde, 

Solde Träume find dod wert, angemerkt zu werden. 


Am 24. Auguft. 

Kam heute eine Bürgersfrau aus Niederöfterreih zu mir, ſetzte 
fih an den Gartentiſch. Es ſei ihr ahtjähriges Töchterchen geftorben, 
fie wolle ihm einen Grabſtein jeßen, und ob ich nicht fo gut fein 
mödte, eine Grabſchrift zu dichten. Meine Antwort, daß ich derlei nicht 
triebe, daß ich jelbjt für meine verftorbenen Verwandten nichts dichtete, 
vielmehr dafür jei, ala Grabſchriften paſſende Verſe aus der Bibel oder 
irgendeinen ſchönen alten Spruh zu wählen. Da müßte ih 3. B. 
einen, der jehr ſchön ſei: 

„Was wir bergen 
In den Särgen, 
Iſt der Erde Kleid, 
Mas wir lieben 
Iſt geblieben, 
Bleibt in Ewigkeit.“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. Gefiele ihr nicht recht, käme von 
ihrem Kinde nichts drin vor. — Im nahen Felde war eine Magd 
beihäftigt, Erdäpfel auszugraben. Die mußte das Anliegen der Frau 
gehört Haben. Sie richtete ſich auf, flüßte jih auf den Spatenftiel 
und jagte: „Ach tät wohl eins willen, jo ein Friedhofſprüchel, ein 
Ihönes. Wartens, wie geht? denn? Ja richtig, ich weiß ſchon: 

„Bier in dieſem Rofengarten 
Tu ih auf meine Eltern warten.“ 

Das war redt, das jchrieb ſich die Frau fogleih in ihr Brief- 

täſchchen. Mein vorgeichlagener Sprud war ihr zu wenig einfach, zu 
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wenig perſönlich, zu wenig ſinnlich geweſen. Aber umſonſt war ſie doch nicht 
gegangen zum „Dichterhaus“; was der Herr nicht kann, das kann die 
Magd. 
Am 25. Auguſt. 


Heute die Stunde, da mein Wit mit dem Blig konkurrieren mußte. 
Vorleſung in Mürzzufchlag, nahmittags. Nach großer Schwüle während 
des Vortrages Gemitterfturm Im überfüllten Saal ward es jo 
finfter, daß man das Elektriihe auftat. Dieſes mochte meinen, es habe 
feine Pliht für die Tageszeit und verfagte. Die dann angezündeten 
Kerzenflammen zitterten im Verein mit mand zagendem Zuhörer bei 
dem Sturm, der an den Fenftern wüthete und ganze Kübel Waſſers 
an die Scheiben warf. Wir ſaßen denn einmal gepfropft beilammen 
und ih las, aber der Donner überſchrie mich grell und bei dieſer 
luſtigen Vorlefung gab es Blitz auf Witz. Jener war ſtets ſcharf und 
draſtiſch, aber die Leute lachten nicht; lachten ſie zu den Witzen? Was 
ſoll man bei ſolcher Gelegenheit tun? Mit der Menſchenſtimme abwarten, 
bis Gottesftimme ausgeredet hat? Aber die Stunde ift eingezwängt 
zwiſchen Eifenbahnzügen, mit denen die Leute antommen und ſolchen, mit 
denen fie wieder abfahren wollen. Jemand lachte hoffentlih aber doc 
bei diefer humoriſtiſchen Vorleſung — der Tuberfel:Abwehrverein. 


Am 26. Auguft. 


Kam eine fremde Dame zu mir, Recht ftattlih und tüchtig 
berausgepußt. Wir jagen uns eine halbe Stunde gegenüber und wußten 
nichts rechtes miteinander anzufangen. Endlich rüdte ich ein wenig 
meinen Stuhl, weil ih unbequem ja. Da meinte fie etwas pikiert: 
„Mir Scheint, ich ftöre. Offen gejagt, ich wollte mich eine Weile bier 
aufhalten und vielleiht mandhmal den Herrn Dichter begleiten auf jeinen 
Ausflügen.“ „Meine Gnädige, damit iſt es nichts. Ih muß ſtets allein 
gehen, darf unterwegs nicht ſprechen.“ Sie: „Nun, das könnte ja ich 
tun.“ Meine Verneigung: „Davon bin ich überzeugt. Aber ich kann 
beim Gehen auch nicht zuhören.” Sie: „Alſo mit einem Wort — id) 
bin abgelehnt. Vielleiht wühten Sie mir dann einen andern Dichter.“ 
SH: „Mein Himmel, Dichter genug. Aber die Herren pflegen jchon 
ihre beftimmte Begleitung zu haben. Oder unterhalten ſich unterwegs 
mit rau Mufe.* Sie: „Fran Mufe? Eine gute Bekannte wahr: 
ſcheinlich?“ Ih: „So ift es. Eine gute Bekannte!” — Nah einem 
Weilden wieder die Dame: „Alſo hätte ich die Reiſe bieher umſonſt 
gemacht.“ Das bedauerte ih, damit war das Geipräh erihöpft. Als 
fie no erfucht wurde, fih ins Fremdenbuh zu Ichreiben, lehnte fie 
das ab und raujchte lebhaft zur Tür hinaus. 
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Am 27. Auguft. 


„Während Sie Beluhe machen oder Beſuche empfangen, arbeitet 
Ihre Fabrik ununterbrochen fort. Wenn aber ih Beſuche mache oder 
empfange, fteht mein Werkel ftill.” — So jagte ih heute zu einem 
Smduftriellen, der gerne zu mir kommt und fi beklagt über meine 
jeltenen Beſuche bei ihm: „Wenn bei mir Hundertfünfzig Yeute dichteten, 
wie bei Ihnen hundertfünfzig Leute Schmieden, während Sie perjönlich der 
Geſellſchaft leben können, dann könnte ih’3 au tun. Was würden Sie jagen, 
wenn, jo oft Sie Beſuch machen oder Beſuch empfangen, derweil allemal 
Ihre Fabrik ftill ſtünde?“ Erft ſchaute er mich verblüfft an, dann jagte 
er: „Es ift wahr, an das habe ih nicht gedadt. So ein Schriftiteller 
muß alles perfönlid machen, für ihn arbeitet fein Menſch. An das habe 
ih nit gedacht.“ Erſt ins Dandwerfämäßige muß man die Sade herab: 
ziehen, bis fie es fallen können, was bei einem perfönlich geiftig Arbei- 
tenden die Sammlung bedeutet. Übrigens, bei mir ift nicht mehr viel 
zu verderben. 


Am 28. Auguft. 


Bei einem theoretifhen Kunſtzank geriet id in eine törichte 
Aufregung. In einer Gejellfihaft von Gebildeten, worunter Hunftpfaffen, 
die jeden, der nicht ihren Glauben teilt, auf ewig verdammen. Der erfte 
Glaubensartifel: „Die Schönheit ift abjolut ſchön, ift Ihön an fi.“ Da 
ward id Ketzer: Es gibt feine Schönheit an ſich. Es gibt feine Schönpeit, 
wenn nicht jemand da ift, der fie empfindet. Jh ſchämte mich ſchon der 
Binjenwahrheit, aber jiehe, alles war heftig gegen mid), ic) war im Kampfe, 
und zwar in demjelben allein. Zweiter Glaubensartifel: „Guter Geihmad, 
ſchlechter Geſchmack.“ Da ward ih Zweifler und fragte, wer denn ent: 
iheiden ſolle zwiſchen „gutem“ Geſchmack und „ſchlechtem“ Geihmad? 
Guten Geihmad, nennt ihr das, was eurem Geſchmack am nädhften 
fommt. Aber wer hat denn feftgeftellt, daß euer Geſchmack ein „guter“ ſei? 
Nicht einmal ein beftändiger ift er, font könnte er nicht mit der Mode 
wechſeln. Ein Geihmad, der fih nah der Windfahne richtet, ift Feines 
Wortes wert. Ich behaupte, daß Leute, die jo gerne der Mode nad): 
laufen, überhaupt zur Untreue neigen. Jh verlange vor allem, daß der 
Geſchmack perjönlich ſei, dann ift er auch echt, einer beftimmten Natur 
entiprehend und entwidelungsfähig nad derjelben perjönlihen Natur, 
nicht nach der Mode. Will ih ſchon von einem guten, edlen Geihmad 
ipredhen, dann ift e8 der Geſchmack, der fih dem Guten anpaßt, d. 6. 
dem, was uns lebensfähiger, lebensfroher, liebreicher, aljo vollfommener 
madt. Eine Schönheit, die nicht nach diefer Richtung Hin auffteigt, ift 
nicht wert der Beachtung. — Dieſes mein Bekenntnis bat, e8 ift 
eigentlich Fein Wunder, ein Dagelwetter über mich entfeffelt und ih war 


jo töriht, mein Prinzip zu verteidigen. — 68 gibt faum etwas liber- 
Hlüffigeres, Fruchtloſeres, als ſchöngeiſtiges Gewäſch, Kunſtgeſchwätz und 
äſthetiſchen Zank in unſeren Salons. Schönheit iſt Sache des Ge— 
ſchmacks und über den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. Warum kann 
ein geſunder Volksſinn an den ſtümperhafteſten Bildern Gefallen finden? 
Weil er mit dem Bilde, bejonders religiöjen, ftet3 eine dee verbindet; 
er Sieht nicht das Bild, er fiehbt die Idee. Das ift der Mühe 
doh wert. Das rein Sinnfällige an dem Bilde ift und bleibt 
Geihmadiahe. Der eine liebt rot, der andere blau, der eine die 
gerade Linie, der andere die geſchwungene, der eine liebt die alte 
Tehnif, der andere die neue u. ſ. w. Seder hat Recht und jeder 
jollte dem andern jein Recht laffen. Über derlei Dinge des langen und 
breiten herumreden, ganze Zeitjchriften füllen, ganze Werke jchreiben, 
it ein großes Armutäzeugnis für den Geift unjerer Zeit. Es gibt 
geiftige und joziale Dinge, die himmelhoch wichtiger find als das, was 
man im Alltagsleben Kunſt nennt. 
Am 29. Auguft. 


Allzugroße Rojegger-Shwärmerei kann auch gefährlich 
werden. Das hat diefer Tage ein junger Mann erfahren, der in Salz: 
burg eigenmädtig ohne mein Willen eine NRojegger-Borlefung veran- 
ftaltete mit der öffentlihen Ankündigung, daß ich perjönlid fie halten 
würde. Der tiefere Zweck diefer Fopperei ift nicht ganz klar geworden, 
der Mann behauptete, den Ertrag armen Kindern zukommen lafjen zu 
wollen. As es ſchief zu gehen begann, lud mid dag Schlaucherl 
noch in lekter Stunde ein, nah Salzburg zu kommen, damit es 
dann jagen könnte, R. „habe davon gewußt“. Mein jelbitverjtänd- 
liches Nichtericheinen hat der Trefflihe gedekt durch eine Humoriftiiche 
Borlefung, die er hielt, und durch ſchöne Liedervorträge einer 
Sängerin. Doch aber war die Sade den Salzburgern nicht ganz recht 
und jie ließen den ingenidien Roſegger-Impreſario einnähen. Für eine 
bumoriftiihe Vorlefung ein verteufelt ungemütliher Ausgang. Der junge 
Mann fonnte jih an Aufmerkiamkeiten für feinen Lieblingsdichter gar 
niht genug tun, er nannte ſich — mie Zeitungen berichten — 
„Roſeggers VBortragsmeifter” und „Direktor des Nojegger-Theaters in 
Wien“, das außer im Daupte des Vielſeitigen nicht exiftiert. 


Am 30. Auguft. 
63 wäre etwas Köſtliches um das, der ftille Gläubiger eines 
andern zu fein. Man hat jemandem was Gutes getan, man jieht’3, wie 
er es genießt, aber er jchweigt und dankt nicht. Ungedankte Werke! 
Das macht überlegen. Wird aber ein an jemandem geübtes gutes Werk 
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ſofort vergolten, oft doppelt zurüdgegeben, dann ift die Freude weg. 
Das Soll müßte immer auf der Seite des anderen, das Daben auf 
unferer Seite ftehen. Wer uns einen Dank erweift, ung eine Aufmerf- 
ſamkeit, eine Ehre antut, und fei fie auch zehnmal verdient, der wird 
immer wieder für feine Aufmerkjamkeit eine Aufmerkjamfeit, für feinen 
Dank einen Dank zurüderwarten. Manchmal bat man für foldhes 
Hinundher keine rechte Luft, die Sache bleibt hängen und man fühlt 
jih belaftet. Wahrhaft ftolz könnte nur das eine Bewußtſein maden, 
viel gegeben und nichts befommen zu haben. 


Am 31. Auguft. 


Heute bemerkte jemand, der Religionslehrer (der Geiftliche) 
müfle vor einer gläubigen Gemeinde als Gläubiger und vor einer 
fritiihen Gemeinde als Kritiker ſprechen. Alſo zweierlei Tuch. Das 
geht nit. Einmal hat feiner die beiden Gemeinden jauber gejondert 
vor jih; überall gibt es Gläubige, Zweifler, Kritiker durcheinander ; 
ſoll der Prediger aljo in der erften Viertelftunde gläubig, in der zweiten 
zweifelnd, in der dritten Eritiih jein? Dann ift er in der vierten 
atheiftiih. Jeder Gelehrte kann an jeiner Wiſſenſchaft zweifeln, ja er 
ol es ſogar in gewillem Sinne, ſonſt fommt er nicht vorwärts. Der 
Religionsprediger aber muß von feiner Sache grumdfeft überzeugt ſein. 
Er darf nicht erſt jagen wollen, was andere gern hören, was vorwegs 
mit dem Denken der Zuhörer übereinftimmt. Gr darf nur das jagen, 
wovon er überzeugt ift, darf es nur fo jagen, daß es mit jeinem 
inneren Leben übereinftimmt. Die nicht mit ihm fein können, werden 
jih abwenden, das jchadet nicht. Mit allen möglichen Angeln und Negen 
Seelen für feine Theorien zu filchen, ift nicht jeine Aufgabe, vielmehr 
aber mit feinem euer Seelen zu entzünden. Wer fein religiöjes Feuer 
in jih bat, der mag treiben, was er will, nur feine Kanzel joll er 
befteigen. 

Eine Flut von leidenichaftlihen Einwänden war die Folge dieſer 
meiner Meinung. Die einen hatten mich unverjehens, die andern 
abjichtlih mißverftanden, bis ich es klarer ſagte: „Religionswiſſenſchaft 
vortragen, das kann der größte Zweifler; Herzensreligion künden kann 
nur der, der eine hat.“ 


ee] 


Kleine Sande, 


Anſer Handgewerbe, 


D: Mürztal ift die Sehnſucht vieler Steirer, die in entlegeneren Gegenden 
des Yandes leben. Im Mürztal ift die große Welt. Dort liegt die doppelgeleifige 
Eijenbahn mit zwei Dugend Perjonenzügen und noch mehr Lajtenzügen täglich; die Reichs— 
itraße mit 50 "utomobilen und 100 Nadlern täglih. Dort fließt das Geld in Bächen. 

In Bächen fließt zwar auch im Mürztale nur Wafler, aber diejes Waſſer ijt 
to viel als Gold, e3 treibt die Hämmer, die großen Eijenwerfe und allerlei anderes 
Radwerf. Aus dem Waſſer machen fie jogar das Licht, die Mürztaler, mit welchem 
fie nädtig ihre Dörfer, Märkte und Städte taghell beleuchten; und wenn man da 
von einem Berge niederjhaut, jo ſchimmert und flimmert das acht Stunden lange Tal 
wie ein Sternenhimmel. Das Mürztal ift weitaus das bevölfertite und regjamfte Tal 
der Steiermark und eines der indbuftriereichiten Täler der Monardie. 

Hier lebt und blüht neben der Großinduftrie auch noch das Kleingewerbe. Um 
der Welt zu zeigen, was troß brutaler Herrichaft der Großmajchine das Handgewerbe 
noch kann, hat der Markt KHindberg, der im Zentrum des Mürztales liegt, unter Mit- 
wirfung gemeinnüßiger Körperichaften des Yandes eine Handwerferausitellung ver: 
anftaltet, die vom 5. bis 26. Auguſt gewährt hat. Eine jener niedlichen, begrenzten 
Ausstellungen, die nit durd Überfülle aller denkbaren Dinge, durch glanzvolle 
Ergöglichleiten zerjtrenend und betäubend wirfen, in denen man vielmehr ruhig und 
gejammelt fih in das Beſchauen und Studium der Gegenftände vertiefen fann. Die 
Kindberger Ausjtellung war eingeordnet in Gruppen der Erzeugniffe des Handmwerfes, 
der Majchinen, Werkzeuge, Materialien für Handwerker, in Wohlfahrtseinrichtungen 
(Unfallverhütung, Gewerbehygiene), in Gewerbeförderung und gewerbliches Schulwejen. 

Die Maſchinenhalle, jo intereffante Dinge dort auch rotierten, raujchten und 
brauften und in Momenterzeugung ftet3 fertige Waren uns zu Füßen warfen, haben 
wir etwas flüchtig abgetan. Es gibt ja viele Majhinen, die au das Kleingewerbe 
fih anſchaffen muß; im allgemeinen ift die Majchine Feindin der Handarbeit. Und 
injofern dieje Ausftellung bejonders legterer gewidmet jein wollte, heimelte mich vor 
allem der Raum an, der die Erzeugniffe de3 Handwerkers barg. Und da jah ich denn 
zu wahrhaft freudiger Überraihung, wie viel Gewerbefleiß, QTüchtigfeit und Geihmad 
im Gemwerbejtand des Mürztales vorhanden iſt. Man hat ja ſonſt nie Gelegenheit, 
die Saden jo beifammen zu jehen. Bor allem beglüdte mih die Wahrnehmung, daß 
mit einem oft geradezu fünftleriihen Geihmad ſich Gediegenheit des Materials und 
der Arbeit paart. Saden, die jahrhundertelang dauern können und immer jchön 
bleiben ! Oft jcheint es, als jei es damit aus, als beherriche das Schlechte, das Unechte, 
das launiſch Byzarre, der Pofel den Markt. Und hier auf einmal trat uns wieder 
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altehrwürdige Gewerbstüchtigfeit und Solidität entgegen. Und diefe Dinge fanden 
begeifterte Anerfennung und ſplendide Käufer — ift das nicht hocherfreulih ? Da jab 
ich die herrlichen Kunſtſachen aus Schmiedeeifen, die edelgeformten, pradtvoll ein- 
gelegten Holzkäſten, Tiſche und Schränke, geichnigte, gemalte, eingelegte Bildwerke, ich 
jah die jchönen, heimlichen Zimmeröfen, die finnreichen Uhren, die gefälligen Buch— 
binderarbeiten, die feinen Pferdegefhirre, die flotten Wagen, Schlitten und Rodler, 
die jeidenzart gegerbten Tierfelle, zwedsmähiges Gebirgsgewand, Tourijtenanzüge, 
Jäger-Sportausjtattung nad landesmäßigem Bedarf. Dann aber auch das heimijche 
Grobeijengewerbe, Pflug, Senje, Sichel, Amboß u.j.w. Auch manche Kuriofität, von 
qutem Steirerhumor zeugend, war vorhanden; wenn man jchon den Leobener Stadt: 
turm aus — Menjchenhaar verraten darf! Man kann ja nicht alles Gute und Schöne 
andeuten,. Namen nenne ih grundjäglih nicht, denn hinter dem wahrhaft tüchtigen 
Werfe tritt der Meijter gerne bejcheiden zurüd. Nur eines kann ih unmöglich ver- 
jchweigen, um Vergebung bitte ih, aber das Verlangen, es laut zu jagen, daß jo 
viele bedeutende, wahrhaft jchöne und gediegene Sachen aus Krieglach kommen, kann 
ih nicht unterfriegen. Schon lange bat mich nichts jo ſtolz gemadt, als die 
ungeteilte, ja oft bemwundernde Anerkennung, die bei diejer Handwerferausjtellung 
wieder die Steirer, bejonders meine engjten Landsleute, errangen. Mehr als einmal 
babe ih mich gefragt, woher dieje Leute nebjt der täglichen Erwerbäarbeit die Zeit 
nehmen, jolche Gegenftände jo genau, mit jo gewillenhaftem Fleiße berzujtellen, wie 
e3 jonft leider gar nicht mehr Sitte iſt im Heinen Gewerbeſtand. Da gab mir einer, 
der neben jeinem ſchön konftruierten und prachtvoll ausgeführten Kajten jtand, zur- 
Antwort: „Zeit hat der Menjch viel, wenn er nicht ins Wirtshaus geht." — Diejes 
Wort jollte nicht mit der Hand geichrieben, jondern durd eine Rieſenmaſchine viel- 
taujendmal vervielfältigt und in alle deutichen Dörfer, Märkte und Städte verihidt 
werden. Es wäre jo viel Kraft und Talent in unjeren Leuten, wenn fie doch nur 
größere Liebe zu ihrer Werkitatt hätten als zum Wirtshauſe. Und wie viel Zeit! 
Wer eine Arbeit mit eigener Hand anfängt und vollendet, der ijt nicht jo jchlecht 
dran, wie der Fabrifsarbeiter, dejjen Arbeit zumeiit eine ganz jeelenloje ift, der des» 
balb jo leicht ermüdet und während der Arbeit oft nichts anderes denfen kann, als: 
ob die Schicht noch nicht bald aus wird! Der Mann, der jeine Arbeit liebt, von 
ihr begeiftert ift, der wird nicht müde, dem ift feine Beichäftigung Erholung, und 
wenn ihm ein Werk einfällt, jo hat er auch Zeit, es auszuführen, Und das ijt der 
Vorteil und Segen des Handgewerbes. 

Die Handwerferausjtellung in Kindberg war eine wahrhaft zeitgemäße Heimatätat. 
Heute jchon jehe ih, wie von diefem Samenkorn aus die Wurzeln fich verzweigen 
hinaus ins weite Land. Das regt an, das wird Erfolg haben. Wenn wir einkaufen 
wollen und können, jo haben wir nicht not, den Bedarf uns allemal in fremden 
Weltausftellungen zujfammenzujuchen, wir fönnen jehr viel Gediegenes und Schönes 
auch daheim finden. Unſer braves Gewerbe wartet wie die Nojenknojpe nur auf den 
Sonnenjhein, um aufzublühen. Und diefer Sonnenschein ift die Teilnahme, die ihm 
entgegengebrabt wird — die Anregung und die Kaufluſt. 

Für das gemwerbörege Mürztal hat Kindberg ficb zum Vorort gejtellt. Welch 
einen mohlgelegenen Garten hat es au der Mürz, um jolche Ausjtellungen zu wieder: 
holen oder vielleicht gar permanent zu halten, ein immerwährender Mittelpunft und 
Markt, eine bejtändige Schule und Fortbildung für unjeren Dandwerferjtand! Die 
Eigenſchaften der Fabriksware haben wir im allgemeinen jo zur Genüge fennen 
gelernt, daß wir verlangen mit heißer Begier nach gediegener Handarbeit. R. 


Warum läuft alles in die Stadt. 


Ein überaus wahres Büchlein*), das da Profeffor Franz Dörfler in Wien 
herausgegeben hat. Es behandelt die Urjachen der Auswanderungen in die Städte, 
nah Amerifa, die Erfolglofigkeit der bisherigen Verſuche, jolche Landflucht zu verhindern, 
und die Mittel, die mit befjerem Erfolge anzuwenden wären, Hier wollen wir uns 
bloß in Erinnerung rufen, was Dörfler über die Urjachen des Zuges in die Stadt jagt. 

Denken wir an die vorderafiatiichen Länder, welche vor Jahrtauſenden das 
Paradies waren. Einzig und allein deswegen find fie heute wüſt und öde, weil jie 
immer nur ausgenüßt, abgeerntet wurden und nichts zu deren Erhaltung und Er» 
neuerung aufgewendet worden iſt. Im Karſt iſt es bekanntlich ebenjo. Lobenswerte 
Aufforjtungen werden derzeit durchgeführt. 

Gerade wie ein Beamter, der, jolange Geld im Kaſten ift, ohne Bedenken aus- 
gibt, mit der Zeit fein Geld mehr im Kaſten für das nötigfte Bedürfnis vorfindet, 
und wie eine Frau, wenn jie über ihre Verhältniſſe hinaus lebt, mit der Zeit die 
Wirtihaft zugrunde richtet, jo ruiniert auch der Landwirt feinen Befig, wenn er ohne 
Bedenken nur fortwährend erntet und nicht für die Erhaltung der Wirtichaft tut. 
Wer lange Zeit aus feiner Wirtſchaft Nuten ziehen will, muß an die ferne Zukunft 
denfen. Er muß. wie jeder Schüler auf der Aderbaufchule lernt, das Abgeerntete durch 
Tung oder dur intenfive Bearbeitung des Bodens u. a. wieder zu erjegen trachten. 

Die Unteilbarkeit vieler Befige (Fideilommilje, Höfe zc.) bringt es mit fih, daß 
nur die Eritgeborenen die Wirtſchaft erben, die anderen fich ihr Brot aber anderweitig 
juben müjjen. Von dieſen Enterbten befommen einige aus den jogenannten höheren 
Häufern nun freilich fette Stellungen beim Militär oder im Klerus, auch in den 
Miniſterien. 

Wer kann es aber den anderen Enterbten verargen, wenn ſie nicht in bie 
Kategorie der Knechte herabiteigen wollen — und etwas anderes fteht ihnen, wenn fie 
auf dem Sande bleiben wollen, nicht bevor. Und wer fann es einem gewöhnlichen 
Anechte verargen, wenn er nicht mehr im Stalle wohnen, fih nicht mehr als Sklave 
ihleht behandeln lafjen, wenn er nicht mehr Tag und Naht arbeiten will und nur 
dann frei jein joll, wenn ein kirchlicher Feiertag winkt? 

Wir wollen annehmen, daß es ſich zufällig traf oder zufällig die Einrichtuug 
getroffen wurde, daß gerade an den firdlichen Feiertagen der Knecht das wenige 
Geld ausbezahlt befommt. Das aber ift fiherlih, daß ihm durch diejes Auszahlen 
an den eiertagen die Gelegenheit gegeben wurde, das noch „warme Geld“ jo 
ihnell als möglid wieder los zu werden. | 

Wer fann e3 nun einem Knechte verargen, dab er in die Stadt zieht, da er 
auf dem Lande feine Familie gründen, feinen Befig erwerben, ja nicht einmal ein 
Schweinen aufziehen kann u. j. f.? 

Nehmen wir an, der Mann verunglüdt, jo findet er auf dem Dorfe gar feine 
Hilfe. Hingegen ift er als Fabriksarbeiter bei der Unfallverjiherung und kann rubig, 
wenn auch nicht im Überfluß verjorgt, jeine alten Tage erwarten. Wird ein Arbeiter 
auf dem Lande frank, jo kümmert fih gewöhnlich niemand um ihn. 

Zweifelsohne wird die Altersverfiherung bald auch in DOfterreih eingeführt 
werden. Es ijt zu fürdten, daß dabei die landwirtjchaftlihen Arbeiter feinen Anteil 
baben werden. . 

So wird der vielleicht im Dienjte verfommene Landarbeiter gegenüber dem 
Fabrifsarbeiter auch weiterhin feine andere Ausſicht haben, denn als Einleger von 


*) Der verhängnisvollen Landfluht. Urſache und Gegenmittel. Bon Franz Dörfler, 
(Leipzig. Otto Weber. 1906.) 
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Haus zu Haus zu wandern, jedermann läftig, von jedermann gemieden, bis ihn und 
die Befiser der Tod errettet. Wer fann es aljo einem landwirtichaftlihen Arbeiter 
verargen, wenn er das Dorf und die Familie verläßt, um in der nädjten Fabriksſtadt 
ein befjeres Leben zu finden, ja jelbjt die Gefahren einer Bergwerksarbeit nicht jcheut ! 


Ale landwirtichaftlihen Arbeiter werden jo vom Lande verdrängt; je klüger 
fie find, deſto eher juchen fie das Weite, um fih und unter Umftänden Weib und 
Kind zu verforgen. Nah Amerika können dieſe meiftens nicht, dazu fehlt ihnen das 
große Reijegeld, aber bis zur nächſten Jnduftrieftant langt es bald. Und find fie erſt 
mal dort, wer wird da an eine NRüdfehr denken ? 

Der Fabriksort bietet dauernde Beſchäftigung, ein Leben in eigenen Wohnungen bei 
guter Behandlung, leichterem Geldverdienit und voller freiheit nah achtſtündiger Schicht. 


Nicht unerwähnt können wir bier die ſchädlichen Wirkungen laffen, welche die 
Enterbung und Verknechtung in moralifher Beziehung auf das Volk hat. Wir ver- 
weijen nur auf Härnten, wo die Zahl der unehelichen Kinder die der ehelichen 
bedeutend überfteigt. Es erklärt fich dies einfach daraus, daß der Enterbte niemals 
boffen darf, Beliger einer Hube zu werden und deshalb in feiner Weiſe dem oberften 
Gebote Gottes huldigt. 

Durch die Unteilbarfeit der Erbgüter entjtehen alfo: 1. privilegierte Erben, 
2. Fettgeftellte und 3., um beim männlichen Geſchlechte, das nad althebräijcher Art 
nur beachtet wird, zu bleiben — Anchte. Diefer Zuftand ift über 8000 Jahre alt, 
aber noch immer nicht chriftianifiert. 

Die Kinder der Knechte werden wieder Knechte; das iſt Geihid und Landes: 
braud. In früheren Zeiten hatten fie nichts gelernt, waren nirgendshin gekommen, 
durften nicht einmal den Ort verlafien, jondern wurden als Sklaven behandelt, und 
wenn fie nicht geprügelt werden wollten, mußten fie radern. Das war noch bie 
jogenannte „gute alte Zeit“. Davon befreite die Unglüdlihen fein Buddha, fein 
Jeſus, auch nicht ein Kaiſer Joſef II. Man muß anerkennen, daß Kaiſer Joſef II. durd 
Einführung der allgemeinen Volksſchule vorgearbeitet hat. Er verdient, daß jein 
Dild jeder Bauer und Knecht als Heiligtum an der Bruft trage. 

Seit der Einführung der allgemeinen Schulpfliht hatten nämlich aud die 
Kinder der Knechte Gelegenheit, etwas zu lernen. Ja, fie hatten mit der Zeit aud) 
erfahren, daß fie vielfach belogen und getäufcht wurden. Sie hielten deshalb aud 
nichts mehr auf den Troft mit dem Jenjeits. Hier auf Erden wollten fie glüdlicher 
jein, als ihre Eltern es waren, oder doch wenigſtens ihren Kindern ein befjeres Los 
beſchieden willen. Einige hatten etwas mehr gelernt; fie ftudierten und bradten es 
jelbit zu Biſchöfen und Generalen. Einige hatten ein Gewerbe ergriffen und wurden 
‚wohlhabende Städter; die zum Militär genommen wurden, famen nicht mehr zurüd, 
jo gut gefiel e3 ihnen in der Stadt und jchliehlich zogen die legten in die Fabrik 
oder in die Bergwerke. 

So finden wir beſtätigt, daß die Unteilbarkeit der Grundſtücke in Verbindung 
mit der allgemeinen Volksſchule, der allgemeinen Militärpflicht und der Induſtrie— 
entwicklung die Haupturſachen der Flucht nach der Stadt geworden ſind. 

Mit der Zeit muß dies Entvölkerung des Landes mit ſich bringen. Und wer 
recht ſehen will, wird merken, daß dieſe Flucht nach der Stadt eine Miturſache zu 
jener nach Amerika iſt; denn ohne Arbeitskräfte fann die Landwirtſchaäft nicht betrieben 
werden. Die Befiger wollen nun doch nicht felbit in die Fabrik gehen, da wandern 
fie aljo lieber aus, 

Dr. €. Weije weift in feiner „Auswanderungsfrage* 1906 nad, daß die 
Zunahme der ‚Auswanderung mit der Kulturentwiclung fteigt und mit vom Bor- 
bandenjein von nod unbebduten und beftellbaren Landſtrichen abhängt. 
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Wenn man bedenkt, daß ganz mit Unrecht die Gehalte in den Städten größer 
find, ein Unterfommen unter weniger Schwierigkeiten zu finden ift, ein Umjag der 
Waren dort leichter ift, wird man zur Erkenntnis fommen, daß e3 jelbjtverjtändlich 
ift, wenn ſich auch jogenannte „beilere” Leute vom Lande zur Stadt hindrängen. 
Bedenkt man weiter, daß e3 in der Stadt Nebenverdienite aller Art gibt — dieje 
jteigern ſich jogar zur Ämterhäufung, jo dab Leute drei, auch vier Ämter in 
einer Perjon vereinigen, die alle Pfründe abmwerfen — jo wird man einjehen, 
warum jelbjt jeder Beamte nach der Stadt ftrebt! (Trotz der allgemein bekannten 
janitären ꝛc. Vorteile, die der Landbefig dem Beamtenftande bietet.) Die Großitadt 
bietet überdies alle Mittel zum Fortkommen, man fann darin gut leben, alle erdenk— 
baren Bedürfniffe befriedigen, man fann Unterhaltungen und Vergnügungen zahlreicher 
Art genießen, ſich ungefannt frei bewegen und jchließlih, um durd Aufzählung nicht 
zu ermüden, auch Verjorgung im Alter erwarten. 

Der Großftadt fließen ferner jo viele Strafgelder, jo viele und häufig in bie 
Taufende gehende Geſchenke und Vermächtniſſe zu, während das Land in diejer 
Richtung leer ausgeht. 

Wenn man aljo der Sade ordentlih auf den Grund geht, kann man wohl 
behaupten, daß nur die Unflugen, Unwiſſenden auf dem Lande zurüdbleiben, dazu fommen 
noch jene Armen, welchen e3 die Verhältniffe nicht geftatten, in die Stadt zu fliehen. — 

Sp weit Dörfler. Wir fürchten aber, daß alle Lehren und Vorjchläge in diejer 
Sade nichts helfen werden, dab für das Land trog allem nichts gejchieht, daß man es 
der elementaren Natur überläßt, Wandel zu ſchaffen. Dann aber wird’3 grob ausfallen. 


Gegen den überaroßen Reichtum 


wendet ib Paul Dehn im Auguſtheft des „Türmers“ (Verlag von Greiner 
& Pfeiffer, Stuttgart) im Anſchluß an die Erklärung des Präfidenten Roojevelt, es 
müſſe gegen die Anjammlung unvernünftig großer Vermögen etwas Ernftliches 
unternommen werden. Tatjächlich, jo führt er aus, gab es zu feiner Zeit eine ſolche 
Anhäufung des Neichtums in einzelnen Händen wie in der Gegenwart. Umfaſſender 
als je zuvor werden die Naturichäge an Gold, Silber, Kupfer, Petroleum, Kohle 
u. j. m, ausgebeutet, neue Ländereien erjchloffen und mit Getreide, Baummolle u. j. w. 
bebaut, und jodann alle dieje Erzeugniffe in ungelannten Maffen durch die modernen 
Veriehrsmittel überallhin verfrabtet und beitmöglich verwertet, verarbeitet und ver- 
braucht. Nicht Millionen, jondern Milliarden find allein in Berlin dur die Stei— 
gerung von Grund und PVoden jeit wenigen Jahrzehnten gewonnen worden, und weit 
mehr noch in Deutichland, in Europa, in Amerika. Bei diefem wirtſchaftlichen Auf: 
ihmunge aller Länder konnten jih die Kapitaläfräftigften naturgemäß am leichtejten 
und am meiften bereichern . 

Vermehrt, ja vervielfaht wurde der Neihtum durch die Mobilifierung aller 
Werte von der Börje aus etwa jeit 1850 durch die Schaffung von Papierwerten. 
An der Berliner VBörje werden für annähernd 70 Milliarden Mark jolder Werte 
gehandelt. Bon dem deutichen Volksvermögen in Höhe von mehr als 200 Milliarden 
Markt hat mehr als ein Viertel Anlage in ſolchen Papierwerten gefunden. In der 
Hauptſache führen darüber die Großbanken die Kontrolle und zentralifieren das Kapital, 
deilen Macht und nicht zulegt den Gewinn. Allerwärts zeigt ſich annähernd das— 
jelbe Bild. 

Mas war die Folge? Eine zunehmende Berjchlechterung in der Verteilung 
des Voltsuermögens, ; das Entjteheg,, von Riejenvermögen in Europa, von Milliar- 
dären in Nordamerika. Der Gold- und Diamantenipetulant Beit in London joll zwei 


Milliarden Mark befigen, ebenjoviel der nordamerifaniihe Petroleumſpekulant Rodefeller. 
Hunderte von Millionen find Eigentum der Aſtors, VBanderbilts, Garnegies, Armonrs, 
Morgans, Goulds u. a. Solde Milliardäre fennt man bei uns nicht und auch nicht 
in Preußen, Immerhin gibt es nach der etwas unzulänglichen Ergänzungsjteuerjtatijtif 
in den preußiichen Städten 5510 und in den ländlichen Bezirfen 1899 Mart- 
Millionäre, darunter 23, die mehr als 30 Millionen Mark befigen. 


Großen Reichtum fann jemand nur durch die Arbeit anderer erwerben, loyal 
dur wertvolle Erfindungen und durch Entdedung von Naturihägen. In der Regel 
it er aber ein Ergebnis der Spekulation bei der Ausnügung geſchäftlicher Konjunf- 
turen, bei der Ausbeutung von Naturfchägen, bei dem Bau von Eijenbahnen, durch 
Anlagen in ftädtiihem Grund und Boden und an der Börfe. Hauptziel der großen 
Spekulanten ift ftetS die Beherrihung des Marktes, der Ausſchluß der Konkurrenz, 
die Monopolifierung des Geſchäfts. Wer dahin gelangt, hat das Feld für ſich. Mit 
Hilfe der Ringe und Truft3 haben fich die nordamerifaniichen Milliardäre Petroleum-, 
Kohlen-, Eijen-, Stable, Fleiſch- und andere Monopole geihaffen. Schließlich wirft 
der große Reichtum jelbjt wie ein Monopol. Staatsmonopole fünnen drüdend jein. 
Privatmonopole müfjen unerträglich werden . . 


Wo die Plutofratie jo emporgelommen ift wie in der Union, ftrebt fie auch 
nah politiiher Macht, doch nicht um zu bereichen, jondern um die Anhäufung ihrer 
Reihtümer ungehindert weiter betreiben zu fönnen. Zu diefem Zweck fauft oder 
beeinflußt fie die Tagespreffe. Mit ihren goldenen Schlüffeln verſchafft fie ſich überall 
Einlaß und Geltung. Ihr letztes Ziel bleibt die uneingejhränfte Ausbeutung des 
Volkes unter dem Schuge der ihr dienjtbaren politiihen Macht. Die Plutofratie 
wird zum Staat im Staate und gefährdet die natürliche und friedlihe Entwidelung 
von Staat und Gejellichaft. 

Dabei verfennt der große Reichtum die Pflichten des Beſitzes, die erft das 
Ehriftentum zur Geltung gebradbt hat. Die Worte der PVBergpredigt: „Selig find 
die Armen im Geifte, denn ihrer ift das Himmelreich“ preijen diejenigen jelig, deren 
Herz nit an den Gütern diefer Welt hängt, die den Mangel daran geduldig 
ertragen und beim Befis ſolcher Güter jo nah dem Himmliſchen tradten, als ob 
fie nichts beſäßen. Will aljo der Neihe am Gottesreihe Anteil haben, jo muß er 
inmitten bes Neichtums entjagen, als Armer im Geift leben, auf den übermäßigen 
Genuß des Reichtums verzichten und jeinen Neihtum nicht einjeitig für fi, jondern 
für alle Bedürftigen verwenden. Der Überfluß des einen joll nah Paulus dem 
Mangel des andern abhelfen. Ein jeder Befiger ift vor Gott nur Nutznießer und 
Verwalter, er joll nur das Nötige für fich gebrauden, das Überflüffige aber dem 
Bedürftigen geben. fremdes Cigentum behält, wer Überflüfjiges bebält. 

Wohl haben die Millionäre und Milliarväre der Union gelegentlib recht 
reichlihe Spenden, namentlich für Univerfitäten, gegeben, freilih nicht im verbor- 
genen, jondern unter dem lauten Poſaunenſchall ihrer Preffe. Aber diefe Gaben 
erfolgten nicht aus Nächitenpflibt oder Ghrijtenliebe. Bon den Univerfitäten der 
Milliardäre wurden wiederholt Profejjoren ohne weiteres entfernt, weil fte fich gegen 
Privatmonopole u. j. w. äußerten und ihre Meinung mit den Intereſſen der Stifter 
nicht in Einklang zu bringen wußten. Ernftlib bat man in der Union die Frage 
aufgeworfen, ob es ſich für Unterrichtsanftalten überhaupt ziemt, Schenkungen von 
Milliardären und Millionären anzunehmen, wenn ihr Reichtum nicht redlich erworben 
wurde, wenn es fih um „befledten Reichtum“ handelte, und mehrfach find jolche 
Schenkungen wirklich abgelehnt worden. 

Ohne Zweifel beiteht in breiten Schichten der Unionsbevölferung eine tief 
gehende Abneigung gegen den “großen, gegen den „beiledten“ Reichtum, weil er 


73 


Verwaltung und Geſetzgebung forrumpiert und beherricht, den Staat ſchwächt, die 
Gejelibaft ausbeutet, immer größere Vorrechte beanſprucht und fich über jeine Pflichten 
binwegjegt. ° Präfident Roojevelt hat diejer populären und begründeten Abneigung 
Ausdrud gegeben und zugleich einen beftimmten Vorjehlag hinzugefügt. Die Begrenzung 
des großen Reichtum, der übermäßigen Vermögen durch eine entiprechende progreijive, 
in den höchſten Stufen geradezu fonfiszierende Erbjchaftsiteuer wird bie und da 
Bedenken erregen, jtügt fih aber auf den gefunden Menjchenverjtand, rechtfertigt ſich 
durh das nterefje des Staates und läßt fi nicht zulegt begründen durch die 
Lehren des Ghrijtentums von den Pflichten des Beſitzes. 


Yon einer übergetretenen Königin. 


„Die Feſtlichkeiten jollen nicht unterbrochen werden“, hieß es im jpanijchen 
Hofbericht, als die Bombe Mateo Morals ein paar Dutzend Menjchen getötet hatte. 
Tie weißen Schuhe der jungen Königin, der jein Mordwerkjeug galt, netzte das 
Blut derer, die an ihrer Stelle ftarben. Man jagt, fie habe geweint — zwei Tage 
ipäter jchritt fie Lächelnd zu einem andern Blutvergiehen, dem ihre Gegenwart 
die Weihe verleihen jollte. Ja, fie joll den jungen König, der nicht gerne teil- 
nehmen wollte am Stiergefeht, angeeifert haben, fich als König für die National- 
ipiele jeines Volles zu interejjieren. Der Stierfampf vereinigte Spaniens Volt vom 
Arbeiter bis zum König im der riefigen Arena. Und mit weißem, wallendem Schleier 
gab die Königin immer wieder das Zeichen zu neuer Schlächterei. Die Klampfitiere 
waren, jo erzählten Augenzeugen, jehr friedlih gejonnen, fie mußten erſt mehrere 
Degen im Leibe jpüren — Degen hochgeborener Kavaliere jogar, die es ihren ritter- 
lihen Vorfahren auf diefem „Felde der Ehre” gleichzutun juchten — ehe fie ſich 
wehrten. Und mit roten Tüchern, mit Gebrüll und Lanzenftihen mußten jie gereizt 
werden, ebe fie jich entjchließen konnten, den armen, todgeweihten Pferden der Pica- 
dores den Leib aufzureißen. Dabei heulte die Menge vor Vegeifterung die jchönen 
Damen ringsum atmeten raſcher und warfen heißere Blide auf ihre Kavaliere, je 
mehr Blut die Arena rötete. Und die weiße, blonde Königin, Englands fühle 
Tochter, mit dem fultivierten Geihmad einer Yady der großen Welt, wehte uner: 
müdlih mit dem Schleier. Sollte ihr niemand gejagt haben, dab fie damit nicht 
nur den Tier, jondern auch den Menjchenjchlächtern zu neuen Taten wintt? Und 
daß eines Königs Aufgabe nicht ift, den böjen Inſtinkten des Volkes zu jchmeicheln, 
jondern den guten zum Durchbruch zu verhelfen ?” 

So fennzeichnet die „Neue Geſellſchaft“ jene Dame, die vor furzem für eine 
Königskrone ihre — Konfejfion hingetauſcht hat. Bielleicht ift zu begrüßen, wenn 
Könige und Königinnen ihren Völkern ein Vorbild geben von der Yeichtigfeit eines 
- Konfeffionswecjels, von der Gleichwertigfeit der Kirchen. Das aber iſt gewiß nicht die 
Miſſion der Fürſten, ihr Volk in jeinen abjcheulichen Neigungen zu bejtärfen. 


Aus einer Rede des Prüfidenten Koofevelt, 


Ein erfolgreicher Kampf für eine ungerechte Sade ijt das jchredlichite aller 
Dinge, das mehr al3 alles andere den Lauf der Zivilifation hemmt. Aber es hat 
noch nie ein Volk, das der Erhaltung wert war, eriftiert oder wird je erijtieren, 
das nicht imjtande gemwejen wäre, in Zeiten der Not das Schwert zu erheben. Und 
dasfelbe gilt von der einzelnen Perſönlichkeit. Der Mann, der große Fähigkeiten 
und großer: Mut befigt, dber ohne fittlichen Nüdhalt, ohne ben Trieb, das zu tun, 
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was recht iſt, ein ſolcher Mann bildet durch ſeinen Mut und feine Fähigkeiten eine 
um jo größere Gefahr für das Gemeinwejen, in dem er unglüdlicherweije lebt. Und 
als Nation dürfen wir feinen Augenblid vergeſſen, daß große Fähigkeiten, meit 
ausihauender Blid, eilerner Entihluß, Ausdauer, Wagemut nur dann bewunderns— 
werte Eigenſchaften find, wenn fie in den Dienjt der Gerechtigkeit und des Friedens 
gejtellt werben. 

Keinerlei Aufgebot guter Abfichten, feine noch jo große Wertihätung edlen 
Weſens vermag irgend etwas in ber rauhen Arbeit diejer Welt zu nußen, wenn 
nicht hinter dem redlichen Zwed, hinter den edlen Gedanken die Macht ruht, die 
den Mann zum Manne macht. Und was für die einzelne Perjönlichkeit wahr ift, 
gilt au als wahr für die Nation. Es ift im äußerjten Grade wünſchenswert — 
nein, ih will mich ftärfer ausdrüden — es ift abjolut gebieterifch zu verlangen, 
daß unjere Nation, wenn fie für die Zukunft die Stellung wahren will, die fie in 
der Vergangenheit eingenommen bat, nit nur innerhalb, jondern auch außerhalb 
ihrer eigenen Grenzen im Geifte der Gerechtigkeit und der Großmut gegen alle 
andern Bölfer handeln muß. — Wir haben Verpflichtungen gegen ums jelbft, wir 
ichulden diejelben Pflichten der übrigen Menjchheit. Wenn es irgendeine Eigenſchaft 
gibt, die jich zumeilen unter und bemerfbar macht und die nicht lobenswert iſt, jo 
it e8 die Gewohnheit, manchmal mit lojer Zunge von fremden Mächten und fremden 
Völkern zu reden. Unfere Männer und die Schriftjteller, die im öffentlichen Leben 
jtehen, jollten fich ftet3 die Tatjahe vor Augen halten, daß aus beleidigenden Reden 
für uns nicht3 Gutes kommen fann. Wenn eine Nation reih und wohllebend ift, 
ausdehnungsluftig und raſch zugreifend, dabei aber wehrlos, jo ijt fie auf dem 
fiherften Wege, eine unheilvolle Katajtrophe gegen ſich heraufzubeſchwören. 

„Ich hoffe, daß wir niemals aggrejjiv jein werden, wenn jolches nicht gerecht- 
fertigt und geboten ift entweder durch unjere Selbjtachtung oder dur die Intereſſen 
der Menichheit. Und vergeilen Sie vor allem nicht, daß, wer agreijiv ijt, haupt: 
jählih in der Nede, und dabei doch wehrlos, nicht nur eine Niederlage, jondern 
auch die Verahtung der Menſchen fich zuzieht.“ 


Singvögel. 


Im Tande meines Glücks. 


Gottes Liebe nahm mich bei der Hand, Eingend tanzten wir das Tal entlang 
Neigte ihr Geficht, das anmutzarte, Bis zu einer filberflaren Quelle, 

Und im Tänzerfchritt ging's in ein Land, Plötzlich frug der ſchöne Engel bang: 

Tas mir taufend Wunder offenbarte, „Weißt du wo wir find, mein Spielgejelle? 
Neife Trauben, grün und rot und braun, Weißt du, dak wir hier dein reinftes Glüd, 
Dingen von den Bäumen wie Rojetten, Deines Lebens Seligleit vergeuden ? 
Leyervögel, Kolibris und Pfau'n Halte an und blide ernft zurüd, 

Wiegten ſich auf jhwanfen Ylumentetten. Denn wir find — am Ende deiner Freuden! 
Harfen tönten aus jmaragdnem Laub, Jede Luft. die dir ſeit Kinderzeit 

Und aus Lilien floffen ſchwühle Düfte, freundlich gab ein wägendes Geſchichke, 
Schmetterlinge mit Brillantenjtaub Hab’ ich liebend für dich aufgereiht, 

Zogen goldne Fäden dur die Lifte, Daß fie did noch einmal recht erquide! 


Lebe wohl!" — Und Naht war's um mich her. 
Ih erwachte. — Draufen floh der Regen. — 
Bitter ſchluchzend fah ich freudeleer 
Einem neuen trüben: Tag enigegen:. 
Otto Promber. 
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Sommernachmittag. 
Tiefes, wonniges Grmatten Still, jo ſtill. Die Ähren ſchwanken, 
In der ſonndurchglühten Luft — Mohn brennt ſchlummerheiß herfür. 
Schläfernd über Korn und Matten Langiam geh’ ih. Ohne Schranten 
Liegt ein ſchwerer Sommerbuft, Fliegt die Sehnſucht, Lieb, zu dir! 


Adolf Hainihegp. 
Rommende Ernte, 


Fruchtſtrotzend geneigt _ 

Steh'n im Felde die Ähren. 
Türrend erwarten fie ruhig 

Die Senje des Schnitterd. — 
Menſch in dem weltlihen Schaffen 
Eorge, dak Früchte du trägft! 
MWartend im ruhigen Harren 
Kommt dir dann jene der Stunden, 
Mo zur ewigen Mahd — 
Ausholt der finftere Schnitter! 
Ernft Ferd Neumann. 


Erntefegen. 
Morgen iſt's, heiß jchon die Sonne blinlet Plötzlich fommt den ftillen Pfad gezogen 
Durch des Athers wundervolles Blau, Mit der Senje froh die Schritterichar; 
Von dem Glutftrom ihrer Wonne trinlet Hurtig fallen hin die goldnen Wogen, 
Reife Saat im feudten Gligertau. Ode wird's, wo eben Leben war. 
Leife wiegt fih in der Halme Reigen, Garben türmen fih in langen Reihen, 
In der Ähren Gold der Morgenwind, Üruchtbeichwert, auf kahlem Stoppelfeld — 
Eonft ein trautes, jommerliches Schweigen, Stille, Gott will Segen uns verleihen, 
Das fih über Berg und Täler jpinnt. Sühen Frieden einer ganzen Welt! 


Otto Welther. 
Auf der Bilmmwarte. 


In hellem Brautihmud fteh'n die Kirfchenbäume, 
Und duftiger Blütenjchauer füht das Land; 

In weiter Ferne am azurnen Rand 

Hüllt no der Schnee der hohen Alpen Säume. 


Es jcheint, das froher hier die Lenzluft ſchäume 
Und licht’re Strahlen hier die Sonne fand. 

Auf hoher Warte lehn' ih ftumm gebannt 

Und jeh’ zur Gartenftadt im Tal und träume, 


Vom Norden jchlängelt fich des Fluſſes Band 
Im Sonnenlidt wie jarter Silberflimmer. 
Der Wald ringsum gleich grünen Feuers Brand. 


Wer jo geträumt im ſüßen Blütenfchimmer, 
Im Frühlingsieftihmud prangend dich gelannt, 
Der, ſchönes, liebes Graz, vergikt dich nimmer. 
Aurelv. Andicd. 


Mävel, ſei a’fcheit! 


Mädel, ſei g’icheit, Nie füll' dir ganz die Bruſt: 
Morgen wie heut; Odes Spiel, eitle Luft; 

In Treu’ allezeit. Morgen wie heut’! 

Spiel, Tanz und Liebesluft Eitle Luft, nichtiger Schein, 
Fül’ nie dir ganz die Bruft; Sei nie dein wahres Sein, 
Mädel, ſei g’icheit! Mädel, ſei g’jcheit! 


Aber dein tiefftes Sein, 
Ginem dich ganz zu weih'n 
In Treu allezeit. ae 


G. Grimme. 


Luſtige Zeitung. 


Der wehmütige Profeſſor. Der Herr Profeſſor Krautlein, der mit einem 
profunden Wiſſen und einer keifenden Gattin geſegnet ift, fommt abends zum Theater, 
allwo ihm eine Tertbuchverfäuferin mit der frage entgegentritt: „Zert gefällig?" — 
„Dante — meine Alte hat ihn mir jchon zu Haufe gelejen !* 


Arzt: „Nun, wie geht'3 heute mit dem Drude auf der Bruft ??— Patient: 
„Auf der Bruft fühl’ ich mich, Gott ſei Dank, viel leichter, aber im rechten Schien- 
beine, da hab’ ich grauslihe Schmerzen.” — Arzt: „Wenn's nur mit der Bruit 
bejjer gebt, das ijt die Hauptiache, aus den Schmerzen im Schienbein mad’ ih mir 
nicht3.* — Patient: „Das glaube ich Ihnen gerne, Herr Doktor, wann Sie’: 
hätten, madt’ ih mir auch nicht3 d'raus.“ 


Gute Replik. Jemand hatte in ein Fremdenbuch geſchrieben: „Ich liebe 
bei allen Dingen den Kern.“ — Ein anderer jchrieb darunter: „Mit dir ift qut 
Kirſchen efjen !“ 


Boshaft. Mutter: „Du, Lina, heute ift, während du abwejend warit, 
der Bäder Pappel bier gewejen und hat um deine Hand angehalten. Der Menſch ijt 
mir jo verhaßt, daß ich ordentlich Luft hätte, feine Schwiegermutter zu werden!“ 


Dichter: „Nun, wie hat Ihnen geftern mein neues Drama gefallen ?* — 
Herr: „Ih jage Ihnen, ich konnte die ganze Nacht fein Aug’ mehr ſchließen!“ — 
Dichter: „So aufgeregt hat Sie die Handlung?” — Herr: „Nein, aber ic 
habe mih ſchon im Iheater ausgejchlafen.“ 


Nicht gefund. Sie: Du willft mir alio auf feinen Fall ein Rad anſchaffen? 
Und doch iſt es jo gefund!* — Er: „Wenn’s gejund wäre, würden's die Ärzte 
nicht empfehlen!“ 

Anzüglih. Dichter: „Sie waren fo gütig, mir für meine Ihnen gewid- 
meten poetiſchen Ergüſſe eine herrliche Paſtete zu ſchicen!“ — Dame: „Da mus 
ih mid noch entichuldigen — nicht wahr, Sie nehmen e3 doch nicht übel, dab ich 
Ihnen für Ihre Gedichte etwas Geniehbares ſchickte?!“ 


Irren ift menfhiid. Dame: Wie man fih täujchen kann! Ich babe 
geglaubt, der Herr Dr. Weyer, der doch Schriftjteller ift, müſſe auch interefjant 
erzählen fünnen. Und da finde ich feine Unterhaltung im höchſten Grade flah und 
unbedeutend.” — Herr: „Ja, meine Gnädige, feine gejcheiten Gedanken läßt er alle 
drucken.“ 


Getroffen. A. (prahlend): „Platz da, ich bin der beſte Schwimmer hier.“ — 
B.: „Nur nicht jo großtun, ſchwimmen kann jeder Stockfiſch.“ 


Vornehm. „Nun, meine Herren, ſchon wat jefangen?“ — „Was glauben 
Sie denn, wir angeln doh nur zum Vergnügen. * 


Wo ift der König? „Der König von Sachen fährt von Hamburg kommend 
durch!” hieß es eines Tages in Magdeburg. Tas war eine Hunde, die viele nad 
dem Bahnhof lodte. Der Zug fuhr ein. Drei Schußleute nahmen, als er hielt, vor 
dem fkönigliben Salonwagen Poſten. Reifende ſtiegen aus und ein. Alles ſchob und 
drängte bin und ber. Zur Reijezeit iſt der Trubel ja doppelt und dreifach groß. 
Nur vor dem Fönigliben Wagen und um die drei Schußleute ſtaute ſich die Menge. 
Leute jammelten fih an. Sie alle blidten nach dem königlichen Salonwagen. „Dab 
jih der König auch gar nicht zeigt!” — „Ich hätte ihn gern einmal geſehen.“ — 
„Nur Geduld, er wird ſchon am Fenſter erjcheinen,” — Pielleiht fteigt er gar 
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einmal aus.” — „Y mo! Ein König fteigt doch nicht aus, wenn der Zug einen jo 
burzen Aufenthalt bat. Was denten Sie denn?” Solche Reden jehwirrten hin und 
ber. Und unter den Spähenden und Plaudernden jtand auch ein Herr, die jeidene 
Reilemüge auf dem Kopfe. Er ſchaute ebenfalls nah den großen Fenſtern im Salon- 
wagen. Sein Auge jucht fiher ebenfalls den König. „Einſteigen!“ erſcholl es jegt. 
Ale Reijenden eilten nach ihren Goup6s. Auch der fremde Herr mit der jeidenen 
Reifemüge jtieg ein, und zwar in den föniglihen Salonwagen. E3 war er jelbit, 
den fie alle eifrig gejucht hatten. Mitten unter ihnen hatte er gejtanden und fich 
jelbit eifria mit juchen helfen und jo hatte er das jtrengite Inkognito bewahrt. 
Nun hatten die guten Magdeburger den König mitten unter fih gehabt und doc 
nicht gejeben. 

Mehr: Zufhlag! Ein Heimgartenfreund in Weitafrifa ſchickt uns die folgende 
Stelle aus Abraham a Santa Clara, die, wie er mit Recht annimmt, in den „Heim: 
garten“ gehört: „ES ift ein Stättel in Meiren, die beißt Gronenburg, alldort kehren 
die König’ ein. Es iſt ein Stättel in Paläftina, das heißt Bethlehem, alldort fehren 
die Bettler ein. Es ijt ein Statt in Bayern, die haikt Freyſing, dort fehren die 
Muſikanten ein. Es ijt abermahl ain Statt in Bayern, die haißt Filthoffen, dort 
fehren die Häuter ein. ES iſt ein Statt in Schwaben, die heit Meßkirchen, dort 
fehren die Geiftlichen ein. Es iſt ein Statt in Sadjen, die heißt Hadersleben, dort 
fehren die Zankiſchen Eheleuth ein. Es ift cin Statt in Salgburgerland, die heißt 
Yauffen, dort fehren die Botten ein. Zu Schwein» und Ochſenfurt können endlich die 
Fleiſchhacker und Mebger einfehren. Wo aber jollen die mwaderen Soldaten ihr 
Cuartier haben? Es ijt ein Markt in dem Herzogthumb Steyer, der heilt Mehr: 


Zueſchlag (Mürzzufchlag), allda müfjen die Soldaten einfehren.“ 
Abraham a Santa Clara, in „Auf, auf, ihr Chriſten!“ 





Die Bchriften der alten Vetſchweſter. 
Herausgegeben von Joſef Widner. 
(Berlin. F. Fontane & Co. 1906.) 

Wer in dieſem Buche den Stil und 
den Humor Wichners zu finden hofft, der 
wird enttäufcht fein. Denn die Schrift iſt 
nicht von ihm, wirklich nicht von ihm ver: 
faßt, nur herausgegeben, mit Erläuterungen 
veriehen. Im Falle Wichner jelbit der Ber: 
fafler, wäre die Dichtung das großartigite 
Meiſterwerk diefer Art, ein beiipiellojes Auf: 
gehen des Autors in einer fremden Perſön— 
lileit, oder ein Raffinement ohnegleichen. 
Nein, unſer Vollsdichter ift zufällig zu den 
biographiichen Aufzeihnungen eines alten 
Fräuleins gekommen, die an fich jo merf: 
würdig find, daß fie herausgegeben werden 
mußten, wozu die mittlerweile verftorbene 
Verfafferin auch die Erlaubnis gegeben hat. 
Die Biographie ift intereilant und troſtlos. 
Die Schreiberin ift der Held, der in einem 
langen Yeben nichts tut, als von jchlechten 


I I RE ( Fise ) SI | SE 


Menſchen fich ausbeuten zu laſſen und es 
geduldig zu leiden. Sie weil; faft nur von 
abjcheulichen, verbuhlten, rohen, betrügerifchen 
Leuten zu erzählen, mitten unter denen fie 
allein aufragt voller Güte und voller Ein: 
falt. Ghriftliches Vertrauen fann man da 
ihon nicht mehr jagen, wenn eines jo oft 
angeführt wird und do immer wieder auf 
den Leim geht. Nicht einmal Gutmütigfeit 
fann man jagen, denn die Perſon widerjett 
fich, ihren faljchen Freunden und gewifienlojen 
Drängern Gutes zu tun, und tuts dod, um 
Ruhe zu haben. Nicht aus freiem Willen, 
jondern aus Schwäche. Sympathiſch ift uns 
diefes ih ewig Düpierenlaffen nicht. Es 
ift ein tragikomiſches Geihid, daR das Fräu— 
lein Lilli jih gerade immer für Lumpen: 
bagage hinopfern muß. Ihre verderbte Zieh: 
tochter Julie ift der Mittelpunkt ihres Lebens 
und der Erzählung, den die Auffchreiberin 
mit größter Entrüftung und Liebe zugleich 
behandelt. Dieſes Weib iſt eine prächtig 
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haralterifierte Sünderin von der Urt der 
Gutmütigen, die aber verlommen find und 
verlommen bleiben. Es ift eine Pein, ſich 
immer durch Gefindel und Gefindel drängen 
zu müffen, aber man legt das Buch nicht 
aus der Hand. Die Realität der Geftalten 
feflelt uns, die Frömmigfeit der ewig Be: 
trogenen rührt uns; aber jo recht ſympathiſch 
fann das alte Fräulein uns nicht werden, 
dafür ift fie doch zu — borniert, jo Hug fie 
auch zu jchreiben weiß und jo gebildet ihr 
Stil uns aud anmutet. Bedeutend ijt das 
Lebensbild nur als Typus. Ja, ſolche Leute 
gibt es, und zwar in fatholifchen Ländern 
fogar ſehr viele. Aus ihnen ziehen jchlechte 
Menschen mehr Vorteil als gute; fie find 
nicht geeignet, weder ala Handelnde nod als 
Vorbild zur Veredelung der Menjchheit bei: 
zutragen. Darum warnt der Herausgeber 
auch unreife Leſer, dieſes Buch in die Hand 
zu nehmen, während der reife gewiß neue 
Menjchentenntnis daraus ſchöpft, und viel: 
leiht auch — neuen Peſſimismus. 

(ine außergewöhnliche literariiche Gr: 
iheinung ift diefes Buch „Die Schriften der 
alten Betichweiter" ohne Zweifel. Nun gebe 
der Himmel bald wieder den Sonnenſchein 
Wichnerſchen Humors ! R. 


Glpafige Wenfhen! Neue Wiener Ge: 
ihichten von Guſt. Andr. Reſſel. (Wien. 
Alademifher Verlag. 1906.) 

Arme Narren hätte der Verfafler dieje 
wunderlichen Leute auch nennen lönnen, doch 
e3 habe, jagt er, ihn das Mitleid überfommen. 
Der Humor hat über den Zorn gejiegt, der 
einen wohl paden fan, wenn man gewiſſe 
Grideinungen und Entartungen unferer Zeit 
betrachtet. Satyren find es geworden, jcharfe 
Satyren, die noch eindringlicher wirlen würden, 
wenn ftellenweife vom Vorrecht der Satyre 
nicht gar zu ausgiebiger Gebrauh gemacht 
worden wäre So auch ift es jchade, dab den 
Verfafler das Temperament hie und da zu 
perſönlicher Parteinahme verleitet hat, wäh— 
rend die Satyre objeltiv und ftet3 nur mit 
Ironie durchſetzt fein joll; jo daß es den An 
ichein hat, der Autor halte es ſtets mit den 
Menſchen und Zuftänden, über die er im 
Grunde Geriht hält. ÜÜbrigens find Die 
„Bipakigen Menſchen“ mit aller Friſche und 
großer Geitaltungstraft geichrieben und 
mandes Stüd erhebt fi zur Höhe einer 
Kunftnovelle, M. 

Die Yeiratsfrage und andere Typen aus 
der Gejellihaft von Emmi Lewald. 
(Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Teufi, Teufi — die Frauen werden uns 
„Äber* im Schriftftelleren. Beſonders dort, 
wo es drauf antommt, äußerliches Geſell— 
jchaftsleben zu zeichnen. Dieſes Buch enthält 


in Form bon Zweigeſprächen, zumeift zwiſchen 
Herrn und Dame, Ausſchnitte aus dem 
modernen Großftadtleben. In flott moderner 
Weiſe jchildert und ironifiert die Berfaflerin 
diefes moderne Großitadtleben ganz köſtlich. 
Stellenweije ift es ihr Ernft, zumeift aber 
bat fie hellen geiftvollen Spott für Diele 
ichalen, hohlen und unter allen Umſtänden 
wißigen Leute, wie fie bejonhers jet in der 
preußiſchen Hauptſtadt vorlommen. Ya das 
erfte Stüd ſchmeckt dem Lejer am beiten, das 
zweite ſehr gut, doch allzuviel von der Sorte 
mag man nidht und wenn das Buch zu Ende 
ift, hat man aud genug. Nicht die Dar: 
ftellungsmweife, fordern das jo ganz fernloie 
Großftadtmilien kann allzubald langweilig 
werden, Ich bewunderte in dem Buche den 
regen wie ein Falter über alles leicht dahin— 
flatternden Frauengeiſt und das loſe, fpite 
Zünglein. 





Großmutter. Gin Buh von Tod und 
Leben. Herausgegeben von Richard 
Schaukal. (Stuttgart. Deutſche Verlags: 
anftalt. 1906.) 

Was iſt denn aber das? Das find 
Stimmungsgedichte in Proja, wovon einzelne 
einen ganz mwunderfamen Haud haben. Es 
find Gejprähe mit der jeligen Großmutter 
über manderlei Dinge unferer Seit, über 
Leben und Tod. Es it ein Bud) der Sehn— 
ſucht nad Dingen und AZuftänden, die nicht 
find, beziehungsweise vielleicht auch nie waren, 
nach denen nur die Phantafie eines Dichters 
drängt, der mit der Wirklichleit der Gegen: 
wart unzufrieden ift. Urſache nad folder 
Unzufriedenheit ift ja übergenug vorhanden, 
doc die Welt wird uns micht befjer, wenn 
unfer Auge immer nur nad dem Schlechten 
und Törichten ausjhaut. Das wäre auf die 
Länge auch in diefem Buche troftlos, wenn 
nicht anderjeits in jchöner Form fo viel 
hoffender, vertrauender Gmigfeitsgehalt in 
ihm vorhanden fein wiirde, der es hoch über 
die plauderfjamen Betradytungen anderer 
Idealiſten erhebt. M. 


Das klingende Zlief nennt fi ein ſo— 
eben im ®Berlage Dr. Wedekind & Co., 
Berlin, erjchienener Novellenband, welcher 
Anna Behniſch-Kappſtein zur Ber: 
fafjerin bat. Anna Behnijch : Kappftein, der 
im Mai d. J. bei den Sölner Blumen: 
jpielen der erite Preis für Projadichtung zu: 
geiprodhen wurde, nadhdem fie von derjelben 
Stelle bereit$ vor vier Jahren mit einem 
eriten Preife ausgezeichnet worden war, 
fteht unter den in eigener Kraft emporitrebens 
den poetiihen Talenten in Deutihland in 
vorderiter Reihe. Mit einem ſcharfen Blid für 
Menihen und Dinge verbindet fie ein zartes, 
perjönliches Naturgefühl und eine ungewöhn: 
liche Fähigkeit, der Sprache, die fie meifter: 
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haft beherrſcht, alle Töne zu entloden, die 
durh ihre Seele Hingen. Gleih die erfte 
Arbeit des Bandes, die dem Ganzen den Namen 
gab, ift ein Kabinettſtück feinfühliger Pſycho— 
logie und fprachlünftlerifcher Reife. Die Ges 
ihichte: „Das Opfer“ erjchließt einen Ein: 
blid in die Kindesſeele mit ihrer oft uner: 
fannten Tragik. An die Grenzen, die das 
Eichtbare und das Unſichtbare jcheiden, führt 
die Erzählung: „Pielleicht*, während „Da 
Trauben“, „Die Libelle* und „Seele* ihre 
Stoffe aus dem Leben greifen. In „Der 
blaue Tag* macht fi die Berfafferin mit 
töhtlicher Ironie über die moderne m 
äfthetif luſtig. 


Seifenblafen. Drei jcherzhafte Erzüh— 
lungen von Ricarda Hud. (Stuttgart. 
Deutiche Berlagsanftalt.) 

Alle die Eigenſchaften, die der jo ftarl 
und originell ausgeprägten Individualität 
der Dichterin die beftimmenden Züge geben, 
finden fi im den hier vereinigten drei Er: 
zäblungen: reiche Phantafie, die mit lühner 
Hand MWirklichfeit und Traumhaftes mifcht; 
fihere Geftaltungstraft, die auch märchen— 
bafte Gebilde und Geſchehniſſe in fefte Um— 
riffe zu bannen weiß; ein für alles Menjchen: 
slüd und sleid weit offenes Herz, und 
eine Spracdhgewalt, deren Zauber allein jchon 
den Leſer bannt. Zu alledem tritt, in 
diefen neuen Bande zum erftenmal jo deut: 
ih bemerkbar, ein ganz eigenartiger Humor, 
den man, jo miderjpredhend das Klingen 
mag, vielleicht am beiten als „grotestjadh: 
lih* bezeichnen kann. 


Großherzog Friedrich von Baden beging 
am 9. September diejes Jahres feinen 
80. Geburtstag und am 20. September 
feiert er die goldene Hochzeit mit feiner 
Gemahlin Luife von Preußen, der Tochter 
Kaifer Wilhelm des Erſten. Zu dieſem 
Doppelfefte des Grofberzogtums Baden ift 
bei Dr. E. Roſe zu Neurode eine Feſtſchrift 
erihienen: Badens eolem Zürfenpaar zur 
goldenen Hodzrit. Bon Prof. Dr. Röfiger. 
Für das deutſche Herz ift es eine wahre 
Freude, diefe Schrift zu leſen, in welcher 
einer der edeliten Fürſten Deutichlands in 
ihöner Art charakterifiert wird als Water 
feines Landes und bejonders aud als jener 
Mann, der im Jahre 1871 um die Errid: 
tung des Deutſchen Reiches fi unvergäng: 
lihe Verdienfte erworben hat. Das Feſtbuch 
ift mit reihem Bilderihmud würdig aus: 
geftattet, wir lernen in demfelben aud) das 
ihöne Badnerland ein wenig Iennen, das 
gerade unter der langen Regierung dieſes 
Fürften zu hoher Kultur gefommen if. M. 


Emil Frommel. Gin biographiiches Ge: 
denfbuh mit Benühung ungedrudter Quellen, 
Von Theodor Kappftein. Zweite, durch: 
gefehene und vermehrte Auflage. (Berlin. 
Hupeden u, Merzyn-Verlag. 1906.) 

So wie die jcharfe Charaktergeftalt des 
Hofpredigers Kaiſers Wilhelm J. in dieſem 
umfangreihen Werte mit großem Geſchicke 
berausgearbeitet und Frommels weiter Men 
jchen:e und Wirkungskreis geichildert wird, 
gewinnt man von einem beftimmten, indivi— 
duellen Standpunfte aus auch ein eigenartiges 
Bild der Zeit. Der Verfafler verſteht es gar 
trefflih, aus Frommels Schriften die bezeich— 
nendften Auszüge zu wählen. Frommels Per: 
fönlichleit jelbit aber it jo bedeutend und 
ſympathiſch, daß man die Lektüre des Buches 
als einen wahren Genuß bezeichnen muß. M. 


Gorihes Briefe. Auswahl in zwei Bänden. 
Herausgegeben und biographiich erläutert von 
Dr. Wilhelm Bode-Weimar. Mit Bildern 
Goethes von J. H. W. Tiſchbein und J. 
Stieler. („Hausbücherei* der Deutſchen Dichter— 
gedächtnisſtiftung Hamburg-Großborſtel.) 

Aus der überaus großen Zahl von Briefen, 
die Goethe während ſeines langen Lebens 
geſchrieben hat, iſt in dieſen zwei Bänden, die 
Dr. Wilhelm Bode-Weimar mit feinem Ver— 
ſtändnis herausgegeben hat, das Wertvollſte 
„ins Enge gebracht“, um mit Goethes eigenen 
Worten zu reden. Die Auswahl ift jehr glück— 
lich getroffen und wird allen denen, die nicht 
aus fachwiſſenſchaftlichem Intereſſe oder als 
Goethe-Forſcher an die Yeltüre diefer beiden 
Bände gehen, fondern darin das allgemeins 
menschlich Wertvolle juchen, eine willlommene 
Gabe jein. Herausgeber unterfcheidet Goethes 
Briefe in lyriſche und philoſophiſche; von den 
erfteren find viele Proben im erjten Bande 
enthalten: e3 find die Briefe an die geliebten 
Mädchen und rauen oder an Freunde, 
denen Goethe jeine Liebesſachen anvertraute. 
Der zweite Band iſt reih an philoſophiſchen 
Briefen. Die einzelnen Briefe find durch einen 
fortlaufenden Tert verbunden, der in jchöner, 
einfadher und klarer Form die wichtigeren 
Greignifie aus Goethes Leben bringt, jo daß 
man das Ganze wohl als eine Biographie 
des Dichters in Briefen bezeichnen fann, V. 


Dom Sein und von der Seele. Gedanken 
eines Idealiſten. Bon Walter intel, 
(Gießen. Alfred Töpelmann,) 

Dies Buch ift beftimmt für fämpfende, 
ſuchende Menichen, die entbehren und vers 
langen — nicht für dogmatiſche Philifter, 
die befiten und genichen. 


Das Blaubuch. Wochenſchrift für öffent: 
liches Leben, Literatur und Kunſt. Begründet 
von Albert Halthoff. Herausgegeben von 
Heinrih Nlgenftein und Hermann 
Kienzl. 

Ein beionderes Intereſſe verleiht dieſer 
jungen Wochenschrift die Mitarbeiterjchaft 
Hermann Kienzls, der fat in jeder Nummer 
mit einem anregenden Auflage vertreten iſt. 
Mir erinnern an das jchöne Wort, das er 
in Nummer 30 Ferdinand v, Saar nadıruft. 

Feſtnummer der illuftrierten öſterreichi— 
ſchen Wlpenzeitung. Erinnerung an die Beile 
ders Kaiſers Franz Bolef I. und Kaiferin 
Elifabelh durd Kärnten und Steiermart vom 
2. bis 14. September 1856. Nah amtlichen 
Berichten wiedergegeben von Thomas 9. 
Urbeiter. (Verwaltung, Graz, Annenftraße 
Nr. 19.) 


Büchereinlauf. 


Karl Maria Kal (Auch ein Leben.) 
on Ludolf Weidemann, (Hamburg 
Alfred Jansſen.) 

Pfinafen. Eine Novelle von Gallus 
Malz. (Ziürid. Arnold Bopp. 1906.) 

Aus Höhen und Giefen. Gin Jahrbuch 
für das deutjche Haus, herausgegeben von 
Dr. Karl Kinzel und Ernit Meinte, 
(Berlin. Martin Warned. 1907.) 

ONern. Gedichte von Karl Sar. 
(Züri. Arnold Bopp. 1906.) 


Mohrazauber. Von Th. Waldbad. 
(Leibnig. Franz Hamlif.) 





w. 3., Wien. Jene Notiz haben natür: 
fih auch wir zu Geficht befommen, an ihr 
aber jofort die Mertmale einer Zeitungsente 
erlannt. Solche Enten pflegen bejonders häufig 
in den Hundstagen aufzutauchen; fie nähren 
jih mit Vorliebe von fauren Gurfen, und 
manche wird davon jehr fett. 

Mm. L., fin. Cine gute Antwort auf 
Ihre ganz natürlihe Frage finden Sie im 
Aufſah von Prof. Franz Walter: „Die Frage 
der jeruellen Aufflärung der Jugend.“ („Hoch— 
land“, Sept. 1906.) 

Dr. A. £,, hürm. Danfen verbindlichit 
für Ihre freundliche Zuſchrift. Gin Beitrag 
in der angedeuteten Weife ift uns erwünſcht. 


IA Poltfarten des „Heimgarten“. IA 


MWinterflurm, Ein Sang von der Oſtſee 
von Zudolf Weidemann. (Hamburg. 
Alfred Jansſen. 1905.) 


Das Shillermufeum in Marbadı. (Stutt= 
gart, Deutiche Verlagsgejellihaft. 1906.) 

Neue Schriften von Dr. Norbert 
Grabowsky (Leipzig. Mar Spohr. 1906): 

Die männlidjweiblide Hatur der Men- 
ſchenſerle. 

Inneres Leben das höhere Leben, die 
höhere Liebe des Menſchen. 

Mein Wirken als 
Uunenlebens der Menſchheit. 

Dortragsfioffe jür Voll: und Familien: 
abende. Herausgegeben von Pfarrer Her: 
mann Barth und Dr. Karl Shirmer. 
Die Sammlung erjcheint in zwanglofen 
Heften, von denen je 30 eine Reihe bilden. 
(Leipzig. F. Engelmann.) 

Eh onik der Familie. Mit Ginleitung 
von Franz Blandmeifter. (Leipzig, 
Armed Straud.) 


zädhfifher Dolkskalender 1907. (Berein 
zur Verbreitung chriftlihder Schriften in 
Sadjen. Dresden.) 

Photogrophiſches Unterhaltunasbud. An: 
leitungen zu intereffanten und leicht auszus 
führenden photographiichen Wrbeiten von 
U. Parzer-Mühlbacher. Mit Ab: 
bildungen. (Berlin. Guftav Schmidt.) 


Vorftehend beiprodene Werte x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Zeylam“, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 


Reformalor des 





DE Wir machen immer wieder aufs 
merlfam, dab unverlangt geidhidte Manu: 
firipte im „Heimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligleit 
doh ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt eins 
langende Sendungen entweder vom Poſt— 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo jie abgeholt werden können. A 


Bedaklion und Derlag des „Heimgarten*. 


(Geichlofien am 15. September 1906.) 





Für die Redaltion verantwortlid: Nofef Rück, — Druderei „Seyfam* in Oraz. 


| — — mber 1906. 





Die Förſterbuben. 


Ein Schickſal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortiehung.) 


. Bımeriweiße Augendluſt. 


6% würde nit genug Schnee fein, hatten die Burſchen von Euſtachen 
bejorgt, als der Förfter Friedl fie damals eingeladen hatte zum 
Rodeln. Aber es war jetzt zu viel Schnee. 

In den Mittagsftunden, als fie zuſammenkamen vor dem Forſt— 
hauſe bei der Kapelle, und als fie die Siebentaler-Leiten in Angriff 
nahmen, ging e8 noch recht gut. Da ftapften fie, jeder jeinen leichten, 
jelbftgezimmerten Rodelichlitten auf dem Rüden, munter bergan. Der 
Friedl voraus, hinter ihm die Kameraden, drei Gerhaltjöhne aus 
Euſtachen, die Richterbuben, wie fie genannt wurden, weil ihr Bater, 
der Gerhalt, jeit vielen Jahren Dorfvorfteher war. Sie ſchleppten gemein: 
jam einen dreifißigen Schlitten, Neben ihnen jtrampften die Säbelbeine 
des kaiſer-königlichen Straßenſchotterers Krufpel, der an dieſem Tage, 
obihon Sonntag war, eigentlih kaiſer-königlicher Schneeihaufler jein 
jollte, wenn ihm nicht das Rodeln mehr Vergnügen machte. Er beftand 
auf feiner „Sonntagsruhe“, bei der er fi amftrengte, wie jonft die 
ganze Woche nit. Dann noch ein paar Holzknechtbuben und hintendrein 
Elias, der feinen Schlitten hatte, weil er als Patient vom Water nicht 
die Erlaubnis befommen, mitzutun, Unter allen Umftänden dabei fein 
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wollte er do, jo hatte die Sali ihn vom Kopf bis über den Bauch 
hinab mit Tüchern eingewidelt wie eine Mumie. Als der Junge in 
diefer Tradt vom Hauſe jo weit entfernt war, daß er dur das 
Schneegeftöber nicht mehr gejehen werden fonnte, riß er fih die Tücher 
vom Leibe, eines nach dem anderen, warf fie in die Kapelle und jtapfte 
in jeinem gewöhnlichen Rode den anderen nad, die fteile Leiten hinan. 
Hatten die Burihen doch ihre Jaden aufgefnöpft; es war gar nicht 
falt. Elias befam, wie die anderen, rote Wangen, das erjtemal, jeit 
er aus der Stadt gefommen war. Und je Ihärfer die Schneefloden ihn 
anflogen, je glühender wurde fein Gefiht. Nah einer Weile wurde die 
Leiten (Berglehne) ein wenig flacher, um dann neuerdings fteil anzufteigen 
bis zu den Felsgruppen, die, jo licht fie zur Sommerszeit ins Tal ſchimmern 
mochten, heute düſter grau ſich über dem weißen Schnee erhoben. 
Länger al3 eine halbe Stunde hatten fie zu ftapfen gehabt, dann waren 
jie oben bei diefen Wänden und das Abfahren begann. Jeder jehte ſich 
auf feinen Schlitten, lehnte ſich rüdlings, ftredte die Beine hoch und 
glitt davon. Faſt lautlos geihah alles; fie nahmen ſich nicht Zeit zum 
Spreden, noch weniger zum Singen und Jauchzen, die Gier nad dem 
Abfahren war zu groß. Und zu köſtlich, wie fie nun duch den ſcharf 
Ihneidenden Wind flogen, in einem Meere von Weiß, fill und zart, 
als jchwebten, jauften jie in den freien Lüften. Ein Genuß, mit dem 
ih fein anderer vergleihen läßt. 

Elias jtand oben und blidte ihnen nad, wie fie davonſchliffen, 
immer raſcher und tiefer hinab, bis fie im Geſtöber,‘ Nebel und auf: 
gewwirbeltem Schneeſtaub verihmwanden. — Was wird er jet tun? Er 
ihaute ungewiß in die ftöbernde Luft auf. Sein Bruder hatte ihn noch 
genedt, er ſolle do warten, bis fie wieder herauffämen, und nicht gleichwie 
jein hebräiicher Namensheiliger in den Himmel bineinrodeln auf feurigen 
Schlitten. Das hatte der Junge einftweilen auch gar nicht im Sinne. 
Vielmehr trachtete er ſich irdiſch zu beichäftigen und Geſchöpfe zu formen 
nad Gottes Ebenbilde. Als fie nad einer Stunde wieder heraufgefommen 
waren, lachend und keuchend, da war ein ftattlider Schneemann fertig, 
der auch ſchon Arme hatte und fie ausftredte, entweder um die Welt 
zu jegnen oder ſich ſein gutes Teil von ihr zu nehmen. 

Mittlerweile war das Schneegeftöber jo dicht geworden, daß es 
feine Flocken mehr waren, nur ein umendliches Geftäube, das nicht 
fünfzehn Schritte weit jehen lieh. Noch einmal hatten fie e8 mit dem 
Abfahren verfuht; die Kurven famen in dem tiefen, feuchtflaumigen 
Schnee nicht recht vorwärts. Aber das gab feine weitere Verlegenheit. 
Luſtig begannen fie Schneemänner zu bauen, Schneebären, Schneehirichen, 
Ungetüme mit drei Dörnern, mit zwei Köpfen, mit aufgelpreiteten Rachen, 
ein wüſtes Geichleht, das mitten in dem Gejohle der Väter lautlos 
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daſtand. Nun fiel plötzlich einem der Schneemänner der Kopf vom Leibe 
und kugelte ſachte weiter, bis er liegen blieb. 

„Oho, Köpfel!“ rief der Friedl, „wenn man einmal was an— 
geht, muß man nit faul werden und liegen bleiben. Weiter!“ Er be— 
gann den Ballen weiter zu wälzen und der wurde mit jeder Umdrehung 
größer, jetzt wie ein Zuber, jetzt wie ein Faß, jetzt wie eine Heufuhr 
— und da wollte er liegen bleiben, denn es war der Boden flach. Hei, 
wie die Jungen dranſtürmten, wie zehn Hände hoben und ſchoben, um 
die Wucht weiter zu wälzen. Träge und jchwer jchlug fie über, einmal, 
jweimal, zuerſt langlam wachſend, immer wachſend, breiter und höher, 
ein maſſiger Riefenkflumpen, wie ein Daus jo groß, wie einer jener Fels: 
fumpen, die ji bisweilen im Gewände loslöjen, binabdonnern, um 
unten auf grüner Wieje jahrtaufendelang als ein Denkmal des Schredens 
liegen zu bleiben. Nun fam das weiße, fih mit jedem Augenblide 
vom Boden mächtiger mäjtende Ungeheuer an die Stelle, wo der Dang 
jteiler wird, und num wirbelte es hinab — hinab — und verihwand im 
Geftöber. Dur das ftille Schneien drang ein dumpfes Dröhnen herauf. 

„Jeſus, das Haus!“ ſchrie grell die Stimme des Elias. „Das 
Haus iſt Hin!“ 

„Das Forſthaus!“ 

„Schnurgrad drauf los!“ rief der Kruſpel mit kreiſchendem Lachen. 
„Beim Kugelſchieben muß auch der Kegel fallen, mein Lieber!“ 

Dünn zitterte die Luft. Wie ein hohles Branden aus der Tiefe, 
jo fam es herauf, dann ein gedämpfter Knall, als ob etwas geplatzt 
wäre, und dann Stille. — Der weiße, unermeßliche Schleier ſank laut- 
(08 vom Dimmel. 

Als ob die warmlebigen Burjchen ſelbſt Schneemänner geworden 
wären, jo ftarr ftanden fie da, ſchwer erichroden auch der boshafte Krujpel. 
Friedl und Elias waren totenblaß. Der Vater ift zu Daufe geweien ... 

Endlih huben jie an, mit zitternden Beinen talwärts zu gehen. 
Der Friedl verſuchte vergeblih den Schlitten. Der Schnee reichte ſchon 
bis an die Knie. Raſch und raſcher famen ſie trogdem zur Tiefe. Schon 
hörten fie die Ach rauchen, alles übrige verdedte noch der jchneiende 
Nebel. Der Friedl blieb ftehen, legte die Hand aufs Derz und ſagte: 
„Elias, ih kann nimmer weiter!“ 

„Komm, Bruder! Unſer Derrgott! Vertrauen wir!” 

Gr zog ihn mit fih. Beider Augen wie Spieße in die Nebel 
ftehend. Jet — dort — ein dunkler Streifen, Die Tauernad. Höher 
hin eine dunkle Fläche, al3 ob blauer Rauch ftünde. Das ift der Lärchen— 
wald hinter dem Daufe. Alles andere grau in grau. Siehſt du? Zit 
dort nicht? Das ift die Tanne, die hinter dem Garten fteht. Und wieder 
verihwimmt alles im blaſſen Schneewirbel. 
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„Wenn er nicht mehr iſt, Friedl?“ ſagte Elias ſtockend, „wenn 
er nicht mehr iſt?“ 

„Ich hab's getan!“ ſprach ⸗dieſer vor ſich Hin. 

„Bott hat's getan und niemand anderer.“ 

„Dort fteht e8 ja!“ jauchzte der Friedl hell auf. 

Jenſeits des Baches ftand Har das dunkle Viereck des Torft- 
hauſes. 

Doch als fie dann zum Hauſe hin wollten, über die Brücke, war 
diefe verjehüttet von einer wüſten Schneewudt. Da lag der zerichellte 
Ball. E3 war nichts geihehen, auch die Brüde ftand. 

„ber mir kommt's doch anders vor wie jonft. Wo ift denn Die 
Kapelle ?* 

„Die Kapelle ift begraben.“ 

Die Burſchen aus Euftahen haben ſich ſachte verzogen. Die beiden 
Brüder Eetterten über den Schneehügel auf die Brüde und gingen 
zögernd dem Daufe zu, das im Schleier der ſinkenden Floden ftille da: 
ftand. An der Türe find fie eine Weile verblieben. Der Friedl legte 
feine Dand an die Klinke und drüdte doch nicht nieder. 

Elias ſagte: „Gelt, wir wollen nimmer übermütig fein!“ 

Der Friedl nidte bedenklih mit dem Kopfe: „Wenn uns heut’ 
der Alte karabatſcht!“ 

Der Alte tat nicht?, er wußte es ja auch nicht, welder Spaß die 
„Schneelawine“ veranlaft hatte. Aber die Sali! Die madte kein ſchlechtes 
Wetter, als fie den ohnehin immer kränkelnden Studenten durch Schnee- 
geftöber herankommen ſah. Uud zwar ohne Überrof und ohne alle jene 
Ummwidlungen, mit denen jie ihn mittags unter Einſchärfung ftrengiter 
Obacht entlaffen hatte. Das Beängftigende zuerft war, daß fie nicht greinte, 
daß fie ſchwieg. Dann fuhr fie ſich verftohlen mit ihrer Schürze über 
das Gefiht und endlich jagte fie ganz gedämpft: „Mit den Kindern 
ift wohl ein rechtes Kreuz!" Dann fragte fie den Jungen: „Sa, To 
ag’ mir doch um Gottes willen, jeit wann ift’8 denn, dab der Menich 
jich jelber darf umbringen!” Aber die Betradhtungen dauerten nicht lange. 
In drohendem Zorn befahl fie dem Elias, fih ganz augenblidliih aus— 
zuziehen und ins Bett zu legen. Dieweilen brüllte im großen Ofen der 
Schlafſtube auch ſchon das Feuer. Die Sali wärmte an demielben 
Ihleunigft die Bettdeden und warf fie über den Jungen. Alle Deden 
und Kotzen und Kiffen, die im Hauſe zu finden, trug fie herbei und 
Ihichtete fie über den armen Elias, daß er faum atembolen konnte. So— 
lange er noch zu ſprechen vermocht, hatte er beteuert, daß ihm ganz 
und gar wohl jei, daß er ſich gewiß nicht erfältet habe. Sie wies nur 
auf jein naſſes Gewand, und es half ihm nichts, er wurde lebendig 
begraben. Mittlerweile tat die Hilfsmagd ſchon ſpaniſchen Tee kochen, 
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den er heiß verihluden mußte. Ferner befam er für die Naht an den 
Füßen nod einen heißen Badjtein und heiße Dafendedeln über den Magen. 

Der Junge benüßte die Loderung der Hüllen, um immer wieder 
auszjurufen: „Aber Sali, mir fehlt ja nichts. Jh bin ja ganz geſund.“ 

„Mad nir. Du wirft Ihwigen.“ 

Das tat er bereit3 im übermaß. Gegen Mitternacht, als er bud: 
ftäblih in Schweiß gebadet war, verjorgte fie ihn mit friiher, durch— 
wärmter Wäſche, trug dem Friedl auf, alle halbe Stunden nachzuſehen, 
ob der Bruder gut zugededt ei, fühlte ihm noch den Puls, ob nicht 
doch das Fieber da wäre, zog dann mit dem rechten Daumen über 
jein Gefiht ein Kreuz, und endlich ging fie beruhigt in ihre Kammer. 

Am nächſten Morgen war der Student Friih und munter. Die 
Sali ſprach nicht? mehr von der Sade, gehabte ji aber den ganzen Tag 
in jener getragenen Stimmung, die der Menſch nah einer großen Tat 
empfindet. Sie hatte ja dem lieben „Geiftlerbuben“ das Leben gerettet. 


Der Sıhligerivik, der Sıhligerivik, der iſt ein gufer 
Spakenfcüt! 


Seit dem Rodeln auf der Siebentaler-Leiten waren faum drei 
Tage vergangen, als der Förfterfriedl fand: „A Dep iſts gweft!“ Den 
Euſtacher Kameraden ließ er durch einen Baumrindenführer fund und zu 
willen tun, jie jollten am Palmſonntag in die Bärenftuben hinauf— 
fommen zu einem Schneeballwälzen. Drei Büchſenſchuß weit hinter dem 
Forſthauſe, beim jogenannten Dale, wo das Tal fi engt, und die 
Tauernach, neben ihr das Sträßlein ſich windet, zweigt rechter Hand 
ein Graben ab. Ein fteiniger Weg, der fi immer mit einem ungebär- 
digen Bächlein verflicht, Führt hinein zu einem Talkeſſel. An den Lehnen 
Wald, Dolzihläge und teile Matten. Der Talboden ift eine Schutt- 
und Sandhalde, auf deren geihügteren Stellen Erlengebüſch wuchert. 
An die Berglehne gebaut ift eine ganze Stadt von Scheiterftößen, und 
davor eine KHöhlerei mit rauchenden Meilern. Dieſer hochgelegene Tal: 
fefjel heißt die Bärenftuben. Von Zeit zu Zeit geht das Gerede um, 
daß dort in unzugängliden Höhlen noch Bären haufen, die in die Ziegen- 
berde der Holzknechte brächen, und jogar die Almkühe nicht verihonten. 
63 heißt, man finde wirklich bisweilen zerriffene Körperteile einer Ziege 
oder eines anderen Tieres; den Bären will auch mancher gejehen haben. 
Wenn der Yörfter der Sahe aber näher auf den Grund gebt, ver: 
flüchtigt ji alles umd bleibt nichts zurüd als die Bärenftuben mit den 
Dolzknehten und dem Krauthaſen. Der Krauthas, das ift der Kohlen: 
brenner, den wir ſchon einen Augenblid gejehen haben, und zwar bei 
jenem Faſchingbegraben mit der Siebenjchellenfappe, dererwegen die 
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Leut' ihn mit dem Rufe „Schellfiebener” gefeiert haben. Eine größere 
Ehre iſt diefem Manne fein Lebtag nie wiederfahren. 

Sn den Gruben und jchattigen Mulden waren zurzeit nod 
Schneeaugen. Die jchneeigen Berghänge im Hintergrunde des Keſſels 
blinften in der Sonne blendend weiß, als ob der Schnee überglajt wäre. 

An der Köhlerei war es, wo die Burjchen zulammenfamen. Der 
Friedl wußte in diefen Gegenden Beiheid. Da mußte er fih die Woche 
über plagen im Holzſchlag, da durfte es Sonntag wohl einmal aud 
eine Luſtbarkeit jegen. Eliad war nicht mitgefommen. Er habe an dem 
Schneeballen auf der Siebentaler-Leiten gerade genug gehabt. Den 
Krauthaſen fanden fie body auf einem der runden, raucdenden Meiler 
jtehen und mit einer Krücke die Löſche feitpraden an Stellen, wo Teuer 
zum Vorjchein kommen wollte. Der Köhler, ein jchlanker, hagerer Mann, 
war über umd über ſchwarz. Die ſchlotternde Zwilchhoſe, mit einem Strid 
feftgebunden, war einmal grau geweſen. Die geftridte Wollenjade des 
Oberkörper war einmal rot geweien. Die Tuhmüte auf dem Stopfe 
war einmal blau geweſen. Jetzt alles ſchwarz. Im verrußten Gejichte 
das Weiß umd die roten Nänder der Augen, da gudte aus dem Teufel 
der Menſch hervor. 

„Krauthas, fteig herab und gib uns ein’ Schligerwitz!“ rief der 
Friedl dem Köhler zu. Der torkelte gleih vom Mleiler. 

„unge, jaubere Herren da? Muß man wohl, muß man wohl 
gleich!“ Gin dünnes, fiitelndes Etimmlein. Den Kopf neigte er ſchelmiſch 
lauernd vor, das feine gewöhnliche Haltung, denn der Krauthag war 
„gnadbudlig“. 

Sie gingen in die Hütte. Die war dunkel, aber geräumig. Drei 
Heine, niedrige Fenſter liefen wohl jo viel Tag in das Blockhaus, daß 
auch ungeübte Augen imftande waren, die Einrichtung zu unterjcheiden. 
Un der Ede ein roh gemauerter Herd mit glojenden Kohlen, daneben 
eine Bretterpritihe mit Stroh und einem alten Lodenmantel. Dann 
eine Truhe, al VBorratsfammer verwendet. An der anderen Wand mehrere 
ungefüg gezimmerte Brettertiiche. In früherer Zeit war noch ein zweites 
Bett da geweien, in dem das Weib und das Töchterl beieinander 
ichliefen. Seitdem aber das Weib durdgegangen und das Töchterl „in 
Dienften* verreift war, wie der Krauthas jagte, konnte aus der Bettftatt 
ein Tiſch gebaut werden für Gäfte. Holzknechte ſprachen gerne zu, aud 
Rinden- und Kohlenführer, im Sommer auch Halter, denn der Kräut— 
has jchenkte einen Fuſel, den er „Schligerwitz“ nannte. 

Nun ſtellte er — „wie viel jeid Ihrer denn? Siebene?“ — 
ſieben Stengelgläschen zurecht, hob aus der Truhe einen irdenen Plutzer 
und ließ mit feierlicher Gebärde das gelbliche Brünnlein rinnen. „Packt 
ihn an, Prinzen!“ Das kratzte einmal, jo daß die Buben mit ſcharfen 
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Atemſtößen aus der Bruft ihre Kehlen ausfegen mußten. Der Friedl 
warf eine Krone auf den Tiih, fie drollerte eine Weile und blieb 
endlih Liegen. Das iſt für alle. „Wir müfjen anruden,“ 

„Wohin wollt Ihr denn?“ fiftelte der Köhler. 

„Auf die Wildwiejen, Schneefugel treiben.“ 

Der Krauthas drehte den Kopf ſchief, jchielte jo in die Krume. 
„Schneefugel treiben? Auf der Wildwiefen? — Teuxelsbuben jeid hr. 
Darf ih nahfommen mit einem Plutzerl?“ 

„Gilt Ihon! Komm nad!“ 

„Schau, ſchau!“ pipfte der Köhler, „auf der Wildwiejen, da 
werden | dir aber nit jchleht herabteureln!* | 

„Schaden tun können j nit da drinnen“, jagte der Friedl. 

„Wenn | fein Bären treffen. Sonft nit. Na, alsdann, weine 
Herren, ih komm nad!“ 

Dann voran durch das Hochtal. Weg und Waller hatten im Sande 
jih verloren, die Burſchen gingen, jprangen, hüpften über das Steinwerf 
jo dahin. Blieb auf einmal einer der Gerhaltjöhne ftehen, ſchaute himmel: 
wärts umd jagte: „Das ijt gipaßig. Nit ein Fetzerl Gwölk, und mir 
its gweſt, als hätts gedonnert.“ 

Weiter drinnen begegnete ihnen ein alter Holzknecht. „Wo denn 
bin, Buben?“ fragte er. 

„Auf die Wildwieſen.“ 

„Auf die Wildwieſen?“ 

„Zut3 der Schnee? Wir wollen Schneefugel treiben.“ 

Der Alte ſchaute mit Staunen den Friedel an. 

„Und der Förfteriiche will auch mit? Der ſollts doch willen. 
Schneefugel treiben, jegt im Frühjahr, wo die Lahnen abgehen! Ceit 
geitern fahren fie. Man kanns eh hören. — Buben, da iſts nix mit 
dem Gipiel!“ 

Sie ſchauten einander an und berieten fih. &3 war dumm. So 
weit herein und umſonſt. Die einen wollten doch hinauf. Aber der 
Friedl war jeßt für die Umkehr. „Ih Habs Halt nicht gewußt, 
Kameraden, daß der Teufel ſchon jet roglig wird. Die Lahnen heben 
doch ſonſt erft nah Oſtern an.“ 

„Ganz nah dem Wetter“, jagte der Holzknecht. „Sekt gehns halt 
einmal ab. Laßt jih nix machen. Na, tut wie ihr wollt, gſagt hab 
ichs euch.“ Und ging mit gefnidten Knien weit ausichreitend feines 
Weges. In den Bergen war wieder ein dumpfer Donnerhall. 

„Wißt was, Buben“, ſchlug der Friedl vor, „gehn wir zurüd. 
Kehren wir beim Krauthaſen ein auf ein Schligerwitz.“ 

Sp haben fie e3 auch gehalten umd ift’3 gar luftig geworden in 
der dämmerhaften Stohlenbrennerhütte. 
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Der Krauthas geftand, er habe fi wohl gedacht, daß fie ehzeit 
wieder zurüdtommen täten. Und er war bereit. Vom Geſicht hatte er 
ih den Kohlenſtaub gewaſchen, daß es nun beinahe menſchlich ausjah. 
Der Mann war jünger, al8 er auf feine gefnidte Körperhaltung Hin 
geihäßt wurde. Das Gefiht war mager umd wies doc feine rechten 
Knochen. Um die Mundwinfel hatte es Halbringe. War auch glatt rajiert. 
Nicht ein Härchen im ganzen Geſichte. Schier wie ein ältliher Dorf- 
Ihulmeifter. Aber nur, jolange er den Mund nicht auftat. Sonft famen 
bisweilen unſchöne Dinge hervor. Seine Sprüdeln und Liedeln, da 
mußte einer ſchon mehr als ein Glaſel Schligerwig getrunken haben, 
wenn fie ihm Spaß madten. Er wartete auch weislih die Zeit ab. 
Unterhielt die Säfte mit Kleinen Taſchenſpielerkünſten. Gar bedädtig 
und ehrbar ſetzte er jeine Rede, bis er merkte, dak der Ofen geheizt 
war. Dann begann er vorfichtig loszulegen und ſachte fam es immer 
dicker und dider. Dabei das ernithafteite Geliht von der Welt. 

Nun Huben fie einmal an und ftedten Pfeifen in Brand. Der 
Friedl hatte eine Zigarre und ziwidte ihr mit dem neuen Taſchenmeſſer 
die Spike ab. Es war noch nicht viel los. Den Burſchen tat der Brannt- 
wein nicht recht ſchmecken. Und der kaiſer-königliche Straßenichotterer 
wollte der flügfte jein. Er goß einige Tropfen Schnaps auf die Hohle 
Dand, rieb fie mit beiden Händen ein und roh. Dann hielt er die 
Dand dem Nachbar Hin: „Nieh einmal!“ 

Der tat’3. „O du! Walch dich beijer!“ 

„Das ift nit die Hand, mein Lieber, das ift der Schnaps.“ 

„Sunger Herr!“ Liipelte der Krauthas, und um die Mundwinkel 
Ipielten zudend die Dalbringe. „Tu mir mein Schligerwiß nicht ſchmachen! 
Der ift wohl ein gar guter Kamerad, muß ich dir verraten. Haſt eh 
fein Schneid! Sauf Schligerwitz!“ 

Und mit dem Kopfe den Takt wiegend, trälferte er fauniſch: 

„Der Echligerwig, der Schligerwitz, 
Der is a guater Spahenſchütz, 

Der macht a Schneid und gibt a Hit, 
Der Schligerwitz!“ 

„Halts und bring was 3 trinken! Haft fein andern ?“ 

„Wiſſet, bedenfet, meine Herren“, befannte num der Köhler, „dasmal 
ift er nit recht graten. Sechs Jahr bin ich Soldat gweit. Und dennod 
gehens auf mich los wie die Hund. Weil ein armes Leut nix haben 
darf. Verboten habens mir das Brennen. Heimlich muß ichs tun — 
bei der Nacht. Da muß mir was in den Keſſel fein gfallen oder was 
immer. Sch fenns eh jelber, er hat ein Gruchen.“ 

„Larifari. Brennt haft was Schlechtes. Soll ih dir jagen, was 
d’ brennt haft?“ 
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Beim Jadenflügel faßte der Köhler den Gerhaltbuben, der jo 
gefragt hatte, zerrte ihn abjeits, al3 ob's die andern nicht jollten hören 
dürfen, und flüfterte: „Ein guten Weiberleutfanger hätt ich.“ 

Der junge Gerhalt verftand das nicht. Der Kruſpel aber, der 
gelauert hatte, verftand es. 

„Der damit, Krauthas!“ kreiſchte er. 

Da begann der Köhler mit Umftändlichkeit an dem Riedheu berum- 
zutun, dag dort im Winkel gehäuft war, und es fam ein Fäßchen zum 
Vorſchein. Roter Schnaps, ſüß und ſüffig. Von dem da, jo berichtete 
der Köhler, täten die Holzknechtburſchen im Sommer, wenn fie auf die Alın 
gehen zu den Schwaigerinnen, gerne mitnehmen. „Zum Drankriegen. “ 

Der ſchon, der tat’s, 

„Gelt!“ jagte der Krauthas, ftrih dabei an den Wriedel und 
fragte, ihn vertraulich angrinjend, ob ihm nichts wäre? 

„Bas joll mir denn fein?“ 

„Na ja — hab halt gmeint. — Was jagt ihr zu dem da?“ 
Ein Büſchel Spielkarten warf er auf den Tiich. 

„Die ſollſt erft einmal ins Bad ſchicken“, jpottete der Friedel. 

„Seh, meinſt?“ entgegnete der Krauthas pfiffig. „Kuntſt dich ja 
von der Derzdam nit trennen!“ 

„Ber, ih?“ 

„Zragit fie ed Tag und Naht an deiner jchneeweißen Bruft. “ 

„SH? Wen? Die Herzdam?“ 

„Wettſt was, du tragit auch jetzt die Herzdam unterm Bruſtfleck?“ 

„Die wird wohl bei ihren Kameraden liegen“, ſprach ein Gerhalt- 
john und ſuchte im Kartenbüſchel nah der Derzdame. 

„Selm wirft fie nit finden“, girte der Köhler, „die dudt ſich 
jebt an des jungen Deren Fridolin Rufmann jein heißes Herz.“ 

Der Friedl konnte nicht einmal laden, jo jhleht war der Wi. 

„Was wetteſt?“ 

„Bas du willft, Narr.“ 

„Ein Faſſel Roſoli.“ 

„Wegen meiner!“ 

„Alsdann nachher greif halt einmal eini“, ſagte der Krauthas 
gemütlich. 

Der Friedel taftet in ſeinem halboffenen Leibellatz herum. „Teuxel, 
was iſt denn das da drinnen?“ Und wie er die Hand hervorzieht, hat 
er die Herzdame. 

Gelächter, Geſchrei. Mit einem heiteren Fluche ſchleudert er das 
ſchmutzige Blatt in den Winkel. Und jetzt bezahlt der Friedel allen 
Rojoli, der heute getrunken wird. Von dem fonnte man ſchon mehr 
hinabtun, der fragte nicht, der jchmeichelte. 
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Plöslih ging der Krufpel auf den Sohlenbrenner los: „Du, jag 
mir einmal, wo haft es denn? Wo haft es denn verftedt heut?“ 

„Was verftedt ?“ 

„8 Menſchl!“ 

„Ah, das meinst. Das ift jebt in Löwenburg unten. Der Yrab 
bat Glück. Iſt eine Stadtdam worden. Na, ich glaubs, daß fie ſich dorten 
beſſer fteht, wie in der Bärenftuben.“ 

Der Kruſpel zog feinen langen Kinnbacken auf und nieder umd 
jagte: „Geh, Schwarzer Ganggerl, tu ung den Gefallen und tauſch mit 
ihr. Nachher werden wir uns auch beſſer ftehen. “ 

„Gib du lieber Adhting, daß dir dein Kinnbaden nit abifallt!“ 
lachte ein anderer. 

„Keine Amtsbeleidigung! Ich verfteh fein Spaß, mein Lieber!“ 

„Aber ich bitte di, Kaiſer-königlicher, das ſieht man ja.“ 

Derweil hub der Krauthas an, jeinen ſchlangenlangen Leib zu 
wiegen wie eine fofette Tänzerin und gewiſſe Lieveln zum beften zu 
geben. Der Kruſpel tat mit. Daraufhin ftellte fih der Förſterfriedl zu 
den Gerhaltbuben und fie jangen hell und friih den „Dreilpannigen“, 
einen dreiſtimmigen Jodler, der die heileren Ausgelafjenheiten des 
Kohlenbrenners überjauchzte. Aber fie mußten abbrechen, denn plößlich 
frümmte der Krauthas fih zulammen und begann zu wimmern: „Magen: 
weh! So viel Magenweh!“ Es mühe ihm was Unrechtes im Magen 
liegen! 

„sa, deine Schweinereien!* jagte der Gerhalt. 

„Sei jo gut, Gerhalt, zieh mir das Bandel außer!” jammerte 
der Köhler Häglid. Das Ende eines blauen Bandes ftand ihm aus 
dem Munde hervor. 

„Ein Schürzenbandl hat er gſchluckt!“ lachte der Gerhaltiohn, „aber 
beiß mich nit!” Faßte das Band und zog an. Diejes fam aus dem Munde 
bervor, e8 war lang, es fam immer und immer heraus, es brad nicht 
ab und endete nit. Schon ellenlang ſchlängelte das Band fi auf dem 
Fußboden und immer noch ſpann es der junge erhalt hervor. „Dem 
Krauthaſen fein Bandwurm!* Unbändig lachten fie, bis endlich doch 
die Sade zu Ende war. Der Köhler bedankte ſich gar drollig, ver- 
ſicherte, jetzt ſei ihm wohl und ſchickte jih an, noch andere „Zaubereien“ 
zum bejten zu geben, um jeine [uftigen Gäfte noch Iuftiger zu maden. 

„Trinkts Buben, morgen fein mer eh in der Höll!“ rief über- 
mütig der Friedl und jchenfte die Gläſer voll. 

Da klirrten die Fenſter. 

Sie ftußten. — „Was ift denn das?“ 
„Was ift denn das jekt gweſen?“ — 
„Schon wieder !* 
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„Die Lahnen! Die Lahnen!“ 

Sie ftürzten vor die Tür. An den Hängen ballten die Donner. 
An mehreren Stellen ſah man es über den MWaldwipfeln hoch auf- 
ſtäuben. Dort drinnen über die weiße Fläche der Wildwieſen herab glitt 
iheinbar langjam und ſchwer eine Mafje, hinter jich einen breiten, dunklen 
Streifen lafjend. Aber fat gleichzeitig brach es auch vom nahen Berg: 
bang herab, daß der Boden fchütterte. 

Der Köhler faßte feinen Kopf mit beiden Händen, eilte im die 
Hütte zurüd und wimmerte. Das war ein anderes Wimmern, als vor: 
ber um das Magenweh. Ein Stöhnen der Angſt war’s jetzt, ein wahr- 
baftiges. Und als der Friedl himeinlief, um feinen Hut zu holen, um: 
lang der Köhler ihm die Beine und wimmerte: „Bleib! Bleib da! 
Mein liebjter Herr Friedl, bleib da bei mir. s iſt der jüngjte Tag.“ 

„Der ift no lang nit, Schwarzer Kohlenbrenner! Morgen Eriegft 
das Geld für den Rojoli.“ 

Und haben ihn allein gelafjen in feiner Armenfünderangit. 

Gegen Abend, als der Schnee fror und es in den Bergen wieder 
ruhig geworden war, gewann der Krauthas auch feinen Mut. Als 
er die Gläferrefte auf den Boden goß und Ordnung madte, ſah er 
auf dem Tiih etwas Glänzendes liegen — ein jhönes Zeuglein. Er 
begudte es von allen Seiten, kniff die Lippen ein: „Schau, ſchau, da 
bat mir einer ein Präjentel gemacht.“ Und jchob e3 in feine Hojentajche. 

„Der Schligerwitz, der Schligerwiß.“ 


Eine himmlifche und eine irdiſche Jungfrau. 


Die Burihen ulkten heimwärts. Mo es Schnee gab, da bewarfen 
ſie jih mit Ballen. Wo ein Tümpel war, da juchte einer den anderen 
bineinzuleihen und der Kruſpel mußte wiederholt wegen Beleidigung 
einer Amtsperſon vorjtellig werden. 

Als fie durch den Hals Hinausfamen und das Forſthaus nahe 
war, wurden fie anftändiger. Ihre Nauchzeuge zündeten fie an. Der 
Friedl hatte feine Zigarren mehr. So wollte er fih ein Haſelſtöcklein 
Ihneiden, um etwas im der Hand zu haben zum Spielen. Er langte 
mit der rechten Hand in den Sad, dann langte er mit der linken Dand 
in den anderen Cad, dann wandte er ſich um und jchaute auf den 
Meg zurüd und dann brad er den Holzzweig mit der Hand ab. Nun 
hatte er etwas zum Fuchteln, das ift anftatt der Zigarre. 

Im Forſthauſe angelangt, vernahm Friedl, daß Gäſte da feien. 
Der Michelwirt mit jeiner Tochter. Der Steirerwagen ftand in dem 
Holzihuppen. Der Burjche wurde bei diefer Wahrnehmung fait nüchtern. 
Aber er wagte ſich nicht ins Daus, warum, das wußte er nicht redt. 
Gr führte feine Kameraden auf die Kugelbahn, die oben am Waldrande 
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war. Doch feiner traf etwas, die Amtsperfon traf nicht einmal den Yaden 
und warf mweid. 

In der guten Stube des Forſthauſes war es jehon jeit frühem 
Nahmittage Hoch hergegangen. Ja, der Michel war wieder einmal da. 
Der Förfter hatte jeine Klampfen, wie er die Laute nannte, vom Wand- 
nagel genommen und jo konnten fie ſich wieder einmal ſatt fingen mit- 
einander. Schade, daß der ſchöne Einklang diefer Stimmen von niemandem 
weiter gehört werden konnte, als von der Delenerl, die in ihrem dunfel- 
grünen Sonntagsgewand auf der breiten Ofenbank jaß und mit innerem 
Behagen an einem feinen Strümpflein ftridte; und von der Sali, Die 
heimlich ihr Ohr ans Sclüffelloh hielt; und von dem Waldl im Hof, 
der gerührt über den lieblihen Sang heulen mußte. 

Weil e8 in der tiefiten Faſtenzeit war, ſo wählten jie fromme 
Lieder. Michels Kehle hatte dafür einen weihen Mollton. Der geheimen 
Horcherin, die eine befondere Marienverehrerin war, zur Freude, jangen 
jte die ſüßinnige Weile vom armen Dienftmägdelein. 


„Es war ein armes Dienftmägdelein, 
Gar leuſch und rein im Leben. 
Das ging wohl alle Tage in Wald, 
Und fand fie eine Bildnus bald, 
Sie tragts mit großen Freuden. 


Die Bildnus war all verwüſt und mild, 
Die Bildnus war wohl zu befleiden; 
Sie tat e3 zieren wunderfein 

Al Tag mit einem Blümelein, 

Mie j’ ftunden auf der Heiden. 


Es jtund wohl an jehs Wochen lang, 
Da ward das Mägpdlein tödlich krank, 
Sie wollt! zu Haus nit bleiben; 

Zwei Priefter zogen wohl dur das Land 
Und über diejelbige Heiden. 


Der Weg war ihnen unbelannt 

Zwei Straßen taten fich jcheiden. 

Sie jehten fi nieder ganz mid und matt 
Der erite, der einschlafen tat, 

Der andere tat umſchauen. 


Ta jahen fie ziehen eine ganze Schar 
Der ſchöneſten YJungfrauen, 

Und in der Mitt’ die Helferin, 
Maria, die Himmelsfönigin, 

Noch ſchöner anzujchauen. 


Der Briefter fallt nieder auf die Knie, 
Er tat fie jo ſchön fragen, 

Wo fie wollten gehen hin. 

Tie hohe Himmelstönigin 

Maria tat ihm's jagen: 


Sie jaget ihm's gar herzlich fein, 
Wohl zu dem armen Dienjtmägdelein, 
ie ſich's hat zugetragen. 

So gingen fie der Heiden zu 

Und nad dem Mägpdlein Tragen. 


Sie gingen wohl ins Haus hinein, 

Da jahen fie das arme Dienjtmägpdelein 
In großen Schmerzen liegen, 

Maria ftund ihr wohl zur Seit’ 

Und tat fie jo Schön küſſen. 


Da rufen’s die Priefter zur jelbigen Stund 
Das Wunder, das geichehen: 

Jetzt fallt's nur nieder auf die Knie, 
Jetzt ift die Mutter Gottes hie! 

Da haben ſie's nimmermehr g’jehen. 


Um jo viel ch haben das Wunder wohl 
Die Prieſter aufgeichrieben, 

Tem höchſten Gott zu Lob und Ehr’ 
Dem Menſchen aud zu feiner Lehr’: 
Maria allzeit lieben.“ 


Während die zwei bärtigen Männer in der Stube diejes liebliche 
Lied gelungen, hatte die Sali hinter der Tür ſchon wieder was zu 
greinen: „Jetzt glaub ih ihnen gar nix meh! Sie mögen noch ſo viel 
ihelten und fluchen — Fromm finds! Sie mögen den hölliihen Ganggerl 
anrufen, jo oft fie wollen, in Dimmel kommens. Wer unjerer lieben 
Frau jo ſchön tut fingen, den verlaßt fie nit.“ 


= 


Nun hatten die Sänger no einen anderen Zuhörer, den fie in 
allen Weiten des Waldes glaubten an diefem jchönen Sonntagsnad- 
mittag. Elias lag oben in der Sclafftube zu allerlängft auf dem 
Boden. Er hatte ganz leiſe den Holzſchuber aufgemacht, der dazu be— 
ftimmt war, des Abends die Ofenwärme der großen Stube in die 
Schlafkammer zu leiten. Heute ftrömte durch die Öffnung ſüße Maien- 
(uft hinauf, im Liedestlang von der heiligen Jungfrau Maria. 

Der Junge hatte Angft, jie würden das Lied unterbrechen, wenn 
fie ſein Schluchzen hörten. Die Jungfrau Maria war ja feine heimliche 
Liebe, von der er niemand was jagte. Seit die Sali ihm als kleinem 
Knaben die Marienlegenden erzählt, war dieſes himmliſche Anbild in 
ihm. Als Kind hatte er in Marien die Mutter verehrt, al3 Jüngling 
liebte er die Jungfrau. Bon einem Rojenkranze umgeben, von Engeln 
umfreift, im jchneeweißen Gewand, auf dem Haupte die Krone der 
Himmelskönigin, ganz wie im Liede, jo fteht fie vor ihm, wenn er betet 
oder wenn er aufwacht in ftiller Nachtſtunde. Ernft und gütig, jo Schaut 
fie auf ihn herab und aus den milden Händen, die fie über ihn hält, 
geben lichte Strahlen nieder auf fein Daupt: Die heilige Inbrunft 
jeine® Derzens, die er nimmer konnte herausbeten, die ihm faſt weh 
tat — in der mwunderjamen Melodie diefes Liedes löſte fie jich ſelig. 
Darum mußte der Junge jo jchluchzen. 

Die Sänger ftimmten ihre Saiten und räufperten ſich für was 
anderes. Da ſchlich Elias hinaus, das Marienlied wollte er ſich durch 
feinen anderen Klang aus dem Ohre ſcheuchen lafjen. 

Die Sali hatte fih auch zurüdziehen müſſen von ihrem Horcher— 
winkel, um den Kaffeetiich zu beſorgen. Milh und Sahne, Weikbrot und 
Butter waren jhon lange erwogen und bereitet. Kaffee, die feinfte Sorte, 
wie man fie in Euftadhen nicht Eriegt, die man draußen beim Kaufmann in 
Ruppersbah holen mug! Nun fteht alles auf dem zierlich gededten Tiſche 
bereit; aus der Taſſe dampft heiß herzerfreuender Geruhd — und nun 
dankt der Michehvirt freundlich und jagt, Kaffee trinke er nicht. Anfangs 
ift die Sali ſprachlos. Allmählih kommt fie zu ihren Kräften. Mit um: 
Hlorter Stimme, der jhier das Weinen nahe war, in dumpfem Ernite 
frägt ſie ihn, weshalb er denn eigentlich die Einladung zum Kaffee an: 
genommen babe, wenn er feinen Kaffee trinke ?! 

Diejer Menſch iſt jo leichtſinnig, daß er lachen kann. Wegen eines 
Eſſens jei er nicht gekommen, das habe er zu Hauſe aud. Er nähme 
am Nachmittag überhaupt nichts. Zum Plaudern und Singen jei er da 
und zu ſonſt nichts. Und ließ die Schale Eappfeit ftehen, bis fie eine 
Haut hatte. Und ſaß munter am Tiſche und ftrih mit beiden Händen 
jeinen Bart. Diejer lange, ſchwarze Bart! Nie nod war diefer Bart 
der Heinen Alten jo zuwider geweſen, als jest, da der Menſch ihr den 
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Kaffee verihmäht. Die Delenerl konnte nah Herzensluſt und mit noch 
jo feinem Schick ihr Butterbrötlein ftreihen und aus der weißen Schale 
Ihlürfen — der Sali Freude war dahin. Belebte ih auch nit mehr, 
als der Michelwirt mit ſchmatzendem Behagen Donigbrot aß und alles 
was da war, überſchwänglich lobte. Mit drolliger Bellommenheit ftedte 
e3 ihm dann der Förſter: „St nicht wieder gutzumachen, Freund, es 
ift nie wieder qutzumachen! Du kannſt jie als Ehebrederin oder als 
Leihenihänderin verleumden, fie wird dir verzeihen. Aber daß du ihren 
Kaffee verihmäht haft, das verzeiht fie nimmer. “ 

Nah dem Kaffee ging die Delenerl einmal ins Freie, um fich 
no vor dem Abenddunfel die Heine Wirtichaft anzujehen. 

Sie begegnete dem Studenten, neben dem jie ein Weilchen einher- 
Ihritt. Er redete aber nicht viel. Obſchon auch fie auf das Reden nicht 
eingefhoffen war, zu dem möchte fie doh was jagen. Wenn fie nur 
wußte, was man mit jo einem Heinen Studenten jpridt. Ihre gegen- 
jeitige Werlegenheit kam ihr übrigens ganz luftig vor. Ja wahrlich, jte 
fönnte ihn fragen fürs erfte, ob er nit einen Kaffee wollte trinken 
gehen, fürs zweite, ob er ſchon ein wenig Meffe lefen könne? Überlegte 
jih’8 aber, ob das eine, das DBemuttern, ſich bei jo einem jungen 
Stadtheren wohl ſchicke und ob er das andere nicht etwa für ein Ge— 
Ipötte halten könne. Ex ließ jie rechts gehen, blieb ihr aber zwei Schritte 
im Abjtand. So gingen fie nebeneinander bis zur Brüde und über die- 
jelbe. Und auf derjelben fagte fie: „Das Wafler tut jo ſtark rauſchen, 
dag man fein Wort verfteht. “ 

„Sa“, antwortete er, und z0g das Wort in die Länge, daß es 
zur Not auch für zwei gelten konnte. Er hatte alſo doch verjtanden, 
troß des Waſſerrauſchens, und war wieder das ganze Geipräh vom 
Nichtverſtehen überflüffig gewejen. Jenſeits der Brüde lagen noch Schnee- 
reſte umd dabei die Bretter, teils entzweigebroden, teils noch anein- 
anderhängend. Der zerftörte Brunnen quoll irgendwo aus der Erde und 
jumpfte den Boden. 

„Da ſoll ja die Kapelle geftanden fein”, jagte jie. 

„sa.“ 

Nach einer Meile wieder fie: „Iſts wahr, daß fie eine Schnee: 
lawine hat umgeſchmiſſen!“, 

„a.“ 

Und wieder nah einer Weile: „Um die Kapelle wird Ihnen wohl 
recht leid ſein?“ 

„Kein Schade drum“, antwortete er, weiter nichts. 

Da date fie, jest laß ich's bleiben. Und war froh, daß der 
andere fam. Auf der Kugelbahn hatte der Friedl, während er juft die 
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Kugel hinausgeſchoben, bemerkt, dag Michelwirts Helenerl dort mit feinem 
Bruder Elias ging. 

Alle Neune konnten fallen, jeinetwegen! Er gudte nicht weiter 
darnad, er eilte hinab und über die Brüde. 

„Du bift ja nicht artig, Elias!“ rief er luftig, nahm unter 
ihöner Verbeugung den Arm des Dirndels und hing ihn in den feinen. 
Dabei lehnte er ſich gleich etwas zu ftarf an, jo daß fie leicht zurüdwid. 

„Ob, verzeih!* jagte er lachend, „weißt, wenn einer den ganzen 
Tag auf dem Steinhaufen berumgefugelt if, da tuts wohl auf dem 
Blumenbeetel.” 

„Sehen Sie, Derr Elias!“ redete fie über die Achjel gegen den 
Studenten hin, aleihlam: Daran nehmen Sie fih ein Beilpiel, jo muß 
man's machen, wenn man mit einem Mädel geht! 

Dann erzählte der Friedl, wie er den Tag über mit böjen Buben 
umgegangen jei, jo daß Gefahr bejtehe, er könne aud selber einer 
werden, wenn er nicht noch fnapp vor Abend ſich an ein Liebes 
Mädel made. 

„Bedank mi ſchön!“ antwortete die Delenerl, was freilich ein 
Spott war, aber ein folder, für den fie wünjchte, daß er nicht übel 
genommen werde. libel genommen? Nein, das wurde er durchaus nicht. 
Im Gegenteil, der Burſche geſellte fih noch traulicher, plauderte ihr jo 
nahe ins Gejicht hinein, dab es ein paarmal fnapp daran war, jein 
Mund könne ihre Wange berühren. Die Wirtstochter machte ſich nicht viel 
daraus, fie kannte ſchon durch Kellnerinnen die Art junger Männer, 
die etwas unbedacht getrunken haben. Sie hielt ihr Gefihtchen nur ein 
wenig gegen die andere Seite. 

„Aber gar jo neidiih fein, Helenerl!“ ſcherzte er. „Laß' mid 
doh deine Augerln anjchauen, wird eh bald finfter!* 

Sie wendete ihr blondes Köpfchen und ließ fie ihn wirklich an- 
hauen, Er tat das ſchier gründlih und fie jhauten ſich treuherzig in 
die Augen. 

So waren fie wieder zurüd über die Brüde gegangen. Hinter ihnen 
drein Glias. Das war ihm einmal etwas Neues. Datte er jhon früher 
feine Worte gefunden, jekt fand er auch feine Gedanken. Er war ver: 
blüfft. Zum Haufe gekommen, nahm die Delenerl raid ihren Arm an 
ih und ließ den Friedl allein ftehen. Er ſchaute ihr nah und ſchnalzte 
mit der Zunge. Zum Fenſter rief die Sali heraus, wo fie denn alle: 
weil herumgäulen täten, die Buben? Ob fie den Kaffee das drittemal 
aufwärmen ſolle? 

Während die beiden Alten in der großen Stube bei der ange: 
zündeten Lampe und beim Glaſe Wein noch frohgemut beilammenjaßen, 
plauderten, erzählten, dann wieder eins jangen, gingen die Brüder nod) 
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einmal über die Brüde und drüben auf der Straße gegen die Schlucht 
hinein. Es dunfelte ſchon ftark. Sie hatten eine Unterredung. Der Friedl 
hatte erzählt, dak aus dem Schneefugelichieben auf der Wildwielen nichts 
geworden war, weil die Lahnen gingen, daß es hingegen aber um jo 
(uftiger beim Krauthaſen bergegangen jei. Das wäre ein närriiher Kauz, 
diejer Krauthas, und was er für Kunſtſtückeln made mit den Spielkarten, 
mit Bandeln und anderen Saden. Feuerfreſſen könne er aud. Etwas 
unjauber, aber komiſch. Ein kohlſchwarzer Zauberer, den müſſe der Elias 
doh einmal auffuhen: „Ich muß morgen wieder Hinauf zu ihm; 
willſt mit?“ 

Elias jagte rundweg nein. 

„Ra ja, 8 ift auch noch ein zu kalter Wind jet in der Bären- 
jtuben. Später einmal gehen wir miteinander hinauf. Mußt dir doch 
auch einmal den Dolzichlag anſchauen, wo ich meine Arbeit hab. Und 
auf die Almen, weißt, wie damal3 auf die Seealm! Sind noch Fraßen 
gewejen. Wenn man groß ift, ſchaut's auf einem hohen Berg ganz 
ander? aus. Da mußt einmal mit.“ 

„Sa, da geh ih einmal mit.“ 

Auf das Klappern oben am Waldrande jagte der Friedl: „Daben 
die Bären jih immer noch nit genug Kugel geihoben! Man fieht ja 
nir mehr. Die Gerhaltiichen jind ſolche Kegelfreſſer. — Elias, du bift 
ein Mufterbruder!“ 

Da er jeinen Arm zärtlih um den Naden des Studenten legte, 
jo fragte diejer gelaffen: „Willft was von mir?“ 

„Bloß zehn Kronen, aber die muß ich haben.“ 

„Und die ſoll ih dir borgen ?* 

„Na, gerade das verlange ih nit“, late der Friedl, „kannſt 
mir fie auch ſchenken.“ 

„Und wenn ich nichts babe?“ 

„Ich bitte did, du haft immer was.“ 

„Und warum haft denn du nichts? Kriegſt mehr ala ih im 
Monat, verdienft dir auch was, ich verdiene mir nichts.“ 

„Und brauchſt auch mir. Weil du ein braver Junge bift.“ 

„Und du?“ 

„Ih? Ein Lump. Das heißt, nein, no bin ich feiner. Daß ich 
halt alleweil jo viel aufglegt bin zu allem, was Iuftig ift. Und daß 
alles Geld Eoftet, was Iuftig ift, ich fann nix dafür, ft jo weit ja 
nir Schlechtes. Aber wenn man was veripriht und nit hält, dann ift 
man ein Lump. Und jo einer bin ich ſchon morgen, wenn ich die zehn 
Kronen nicht hab.“ 

Elias machte ein ftrenges Geſicht. An feinen Profeſſoren hatte er 
es gejehen, wie man die Stirn runzelt und die Augenfterne zurüdzieht, 
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tief in die Knochen hinein. „Friedl“, fagte er, „weil wir ſchon von 
Qumpen reden, wie heißt denn ein Menſch, der was verjpricht und weiß, 
daß ers nit Halten kann?“ 

„Das hab ih nit gewußt heute drinnen beim Krauthaſen. Auch 
dih hätte er jo gefangen.” Dann erzählte er die Geihichte von der 
Herzdam, von der Wette und vom Roſoli. „Es ift eine Spieljchuld, 
mein Lieber!“ jagte er, um die ganze Größe der Angelegenheit dar- 
zutun. „Und jeßt, ob ich morgen ein Lump bin oder nit, das kommt 
auf dich an.“ 

„Hörſt du, das ift eine Erprefiung!” 

„Wer ift Schuld als du, wenn du nit willig hergibſt!“ ſagte der 
Friedel luſtig. 

„Gut, aber zu Oſtern mußt du mir meine Sache zurückgeben.“ 

„Elias“, ſagte der Friedl, „zurückgeben, das kann ich nit ver— 
ſprechen. Damit du ſiehſt, daß ich kein Lump bin.“ 

„Nun, dann muß ich freilich.“ Der Junge zog aus dem Hoſen— 
ſacke ſein Geldtäſchchen, es war nichts drin, als ein einziger ſorgfältig 
zuſammengefalteter Zehnkronenſchein. 

„Aber das iſt das letztemal. Du mußt dich bekehren. Nimm dir 
ein Beiſpiel an unſerem Vater.“ 

„Wär mir nit zuwider. Vormittag beim Michelwirt Wein trinken 
und nachmittag zu Haus Wein trinken. Geh, ſchau nit jo grantig. Will 
mich ja befjern. Seh's eh ein, daß es jo nit kann fortgehen. Es ift 
halt juft einmal zu Iuftig auf der Welt.“ 

Reife ſagte Elias: „Denk ans Tegfeuer!“ 

„Jeſſes, ans Tegfeuer! Laß mich aus mit dem Fegfeuer!“ 

„Nachher möchte ih dir noch was jagen, mein lieber Bruder.“ 
Gr zudte ab, aber es fam doch. „Wie du zu der Michelwirtiſchen bift 
geweſen, vorhin!“ 

„Mit wen meinft?“ 

„Mit der Delenerl. Und noch dazu beim hellihten Tag!“ 

„Nein, es ift Schon biffel dunkel worden.“ 

„Wie du fie gleich jo hernimmft! Und jo Sachen plaufchen mit einem 
jungen Mädel! Juft, daß du fie nicht haft abgeküßt auf der Straße!“ 

„Zu nit greinen, geiftliher Herr, ein anderesmal werd ichs ſchon 
heimlich tun.” 

„Du tuft alles verdrehen und ich jage dir, garftig ift das, mir 
haft gegrauft! Ich glaube ſchon bald, du hHätteft fie verführen mögen!“ 

„Du, die mag Einer nit jo leicht verführen“, verjicherte der 
Friedel. 

„Weil ſie ſchon verführt iſt. Eine Kellnerin! Da gehört nicht 
viel dazu.“ 


Roſeggers „Heimgarten*, 2. Heft, 31. Jahrg. 7 


Set blieb der Friedl ftehen und betrachtete den Kleinen Studenten 
von oben bis unten. Und jchüttelte den Kopf und lachte. 

„Allen Reſpekt! — Aber weißt, mein lieber Bruder, erſtens ift 
das feine Kellnerin. Und zweitens, wenns aud eine wäre! Ein jo 
liebes Täuberl fie auch tut fein, probier nur einmal mit ihr, mein 
Lieber!“ 

Hinter dem Hauſe plötzlich ein großes Gelächter. Einer der 
Burſchen lief um die Ecke, mit den beiden Händen die linke Wange 
haltend, als ob ſie ihm davonlaufen wollte. Der Kruſpel. Eine uner— 
hörte „Amtsbeleidigung“. Mit der Helenerl hatte er in feiner Art ver— 
traut werden wollen. So fallend hatte es geflatiht, daß die Gerhalt— 
buben auf der Kegelbahn anfangs geglaubt, der Yörfter habe aus jeiner 
„Schrottpfeife” einen Schuß tun wollen und ſei ihm bloß das Zünd- 
hütchen abgeſchnalzt. 

Der kaiſer-königliche Straßenſchotterer, der nun auch die Seine 
hatte, meinte wohl, das ſei gerade der beſte Abgang; ſo tapfte er weit— 
und krummſchrittig heimwärts. 

Ihm folgten in gemütlicher Stimmung die Gerhaltbuben. Bald 
darauf rollte auch das Steirerwäglein die Straße entlang gen Euſtachen. 
Und ſtille wars im Forſthauſe. Nächtig träumte Elias von der himm— 
liſchen Jungfrau; und der Friedl von der irdiſchen. (Fortiegung folgt.) 


Der traurige Wond. 


Eine Poftbotengeihichte von Ch. E. Aoveldidgen.*) 


urlich!“ 

„Jawoll, Herr Poſtdirektor!“ 

„Hartleben hat ſich nun auch krank gemeldet.“ 

„Iſt's die Möglichkeit, Herr Poſtdirektor, ſo'n jung' Menſch und 
meld't ſich krank. Da ſeh'n Sie mich an, Herr Poſtdirektor, ſo wie ich 
hier ſteh', ſiebzig Jahre alt und noch nicht einmal krank geweſen; 's 
iſt 'ne andre Welt jetzt, nee, nee, früher war's anders.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und wunderte leiſe vor ſich hin. 

„Ja, was machen wir nun, Wurlich? Wo kriegen wir einen Ver— 
treter her? Es iſt ja ſchrecklich in dieſem vermaledeiten Neſt. Nichts 
als Sozialdemokraten, und alles arbeitet in der Fabrik. Was dort 
nicht arbeitet, iſt ſchon gar nicht zu gebrauchen.“ 

*) Aus dem Büchlein „Wunderliche Geſellen“ von Chriſtian Ehregott Noeldichen. 
(Berlin, Hufelandſtraße 21. Selbſtverlag.) Freunden des norddeutſchen Vollsſstums dürften 


die munteren und harmloſen Humoresken, wovon hier eine Probe, Spaß machen. 
Die Red. 
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Wurlih fragte jih hinterm Ohr, nahm mit Andacht eine Priſe 
bot dem Boftdireftor au eine an und meinte dann: „Hm, hm, id 
fönnte ja mal zum Roland gehen. Da find ja immer no welde: da 
it der grobe Gottlieb, der ‚Darzer', Bruderherz, und den langen Anton 
find’ ih am Ende aud da.“ 

„Ach Gott, Wurlih, das find doch Pennbrüder. * 

„J man nid, Herr Boftdireftor! Da fieht man wieder, dak Sie 
no nicht lange bier find. Die Pennbrüder ftehn auf der Brüde; am 
Roland ftehn nur die Laftträger und Dienftmänner,“ 

„Na, vertrauenerwedend jehen fie nicht aus.“ 

„Denn müfen wir mal jeh’'n, ob uns der traurige Mond aus 
der Patſche Hilft; ich werde gleih mal hingehn.“ 

„St er zu gebrauchen? Ordentlich, ehrlich, fleißig?“ 

„Ra und ob, Herr Poftdireftor, für ſechs Dreier fteht der Kopf.“ 

Wurlih ging. Kopfihüttelnd ſah ihm der Poſtdirektor nad. 

„Der ift nit mehr zu ziehen“, murmelte er, „ich kann zufrieden 
jein, wenn er mir nicht eines guten Tages das „Du“ anbietet. Aber 
dienfteifrig ift er, das muß ich ihm laſſen.“ 

Langſam ging Poftihaffner Wurlih dur die Straßen, hier und 
da ftehen bleibend und einem Bekannten die Prije anbietend. Auf dem 
niedrigen Sodel des Roland ſaßen die vier Männer, die Wurlich feinem 
Chef genannt Hatte. Alte Leute, fämtlih mit Kupfernafen. Als fie den 
alten Wurlich fommen jahen, ftanden fie auf und riefen ihm ſchon auf 
einige Entfernung entgegen: „Tag, Vater Wurlich!“ 

„Zag, Kinder. — Wollt ihr ’ne Priſe?“ 

Bier Hände langten zu gleiher Zeit zu und die Dofe fiel an 
die Erde. 

„Affen“, ſagte Wurlich, ftedite feine Dofje wieder ein und ging 
weiter. Als er die Davelbrüde paſſiert hatte, wandte er ſich nad rechts 
und bog in den „Altftädtiichen Kietz“ ein. Dort trat er in ein Feines, 
ſchmutziges Haus, ging die Treppe hinauf und ftand vor der Tür des 
Schuhmachermeiſters Drebpot. Auf fein Hlopfen öffnete eine mittelgroße, 
häßliche Frau. 

„Nu“, fragte fie. 

„Sit Herr Drehpot vielleiht zu Haufe ?* 

„Herr? Herr? Hahahaha Herr! Herr Drehpot! Woll'n dod mal 
ieh’n, ob der Herr da ift. Herr Drebhpot, bift du da? Komm heraus 
aus deinem Winkel, du Pechvogel.“ 

Ein Heiner, hemdärmeliger Mann mit großer Naſe, Kleinen 
Schweinsaugen und einem melancholiſch herabhängenden Schnurbart kam 
aus einem Winkel hervor und grüßte freundlich, als er den Poſtſchaffner 
iah: „Tag, Herr Wurlich!“ 
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„AH! Auch Herr! Sieh mal einer an! Das ift ja eine Herr— 
lichkeit ohne gleihen. Die Herren kennen fih wohl? Da kann ich mir 
ja die BVorftellung jparen. Was wollen Sie denn überhaupt? Sie haben 
nichts unterm Arm, bringen nichts, wollen nichts, oder wollen Sie doch 
etwas? Soll Ihnen Herr Drebhpot etwa die Stiefel auf dem Fuß repa- 
tieren, wien Schmied das Pferd beichlägt? Ich helfe; Sie können fi 
gleih überlegen. “ 

„Aber Frau, aber Amalie“, meinte Herr Drehpot, während 
Wurlih einen Kreis vor feiner Stirn beſchrieb. Dann aber fuhr aud 
er auf: „Berpuften Sie fih, Madame Drehpot, und nehmen Sie zur 
Beruhigung ein Behpflafter auf den Mund, ich helfe mit andrüden. “ 

Die Meifterin griff nad dem Bejen, aber Wurlih war ſchon auf 
der Treppe und verließ lachend das Haus. 

„Du vertreibt mir die Hunden, beite Amalie”, ſagte ſchüchtern 
Meifter Drebpot. 

„Kunden? Netter Hunde! Hatte ja nichts bei ſich, wollte dic 
nur zum Saufen abholen.“ 

„Nein, liebe Amalie, er wollte ſich wahrſcheinlich neue Stiefel 
anmefjen lafjen.“ 

Frau Amalie jah ihren Mann an. „Sag’ mal, ift denn bei 
dir noch alles rihtig? Wer läßt denn bei einem Flickſchuſter neue 
Saden machen?“ 

„Aber liebe, gute Amalie, ih möchte di doc bitten, meine 
Kunden befjer zu behandeln. Erſt neulih haft du das Dienftmädden 
von Oberbürgermeifter . . .” 

„Schweig, du Pehvogel, von diefem ſchamloſen Frauenzimmer. 
Seh dih auf deinen Schemel und arbeite. Wie könnten wir daftehen, 
wenn du fleißiger wärft. Aber du tuft nichts, als läßt dich von deinem 
Gefindel zum Saufen abholen.‘ 

„Aber Amalie... .* 

„Schweig! Warft du nicht geftern erſt beſoffen?“ 

„Wovon denn, liebe Amalie? Du hatteft mir doch fein Geld ge- 
geben. “ 

„Bom Geld warft du auch nicht bejoffen, du Lump, vom Schnaps: 
trinken.“ 

Auguſt Drehpot ſaß längſt auf ſeinem Dreibein, als Frau Amalie 
endlich mit ihrer Rede zu Ende gelangt war. — 

Am Nachmittag kam eine Karte vom Poſtamt an den Schuh— 
machermeiſter Drehpot, mit der Aufforderung, ſich ſofort im Poſtamt 
vorzuſtellen. 

„Sieſt du, Amalie, da haben wir's“, klagte der Meiſter, und 
ſein melancholiſches Geſicht wurde noch um einen Schatten trauriger. 
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„Run machen fie dir den Prozeß, und dann werde ich dich los, dann 
mußt du fißen.“ 

„Das möchteft du wohl und darauf freuft du did wohl jchon ; 
aber verlaß dich drauf, mir macht feiner den Prozeß, mir nit! Die 
Karte ift für dich; geh du man hin, aber ſchnapſe nicht wieder. “ 

Drebpot blidte feine Frau halb vorwurfsvoll, halb ängftlih an. 

„Mach nicht ſo'n Geſicht. — Sollten fie mir wirklich an den 
Kragen wollen“, ſetzte fie nad einer Weile Hinzu, — „was id aber 
nicht glaube — dann fannft du ja ’n bigchen nachgeben. Ich hätte 
das nicht jo gemeint, ih litte mandmal an Konfuſſionen nach'm 
Kopf.“ 

Drebhpot nidte. 

„Denn ärgerlid wär’ mir das jehr, wenn fie was aus der Sad 
madten. Sigen! Du meine Güte! Da möchte ih wohl die Wader- 
mannſche hören, dieſes Klatſch- und Spektafelweib. Nicht eine ruhige 
Minute hätte ih mehr. Sagt nicht diejes Weib, das den Tag über 
niht fünf Minuten den Mund halten kann, zu mir, ih redete mid 
noh an den Galgen! Der arme Mann, der ift zu bedauern,“ 

Drehpot jeufzte. 

„Was haft du denn dabei zu jeufzen?“ 

„Ich bedaure den armen Mann.” 

„Das fannft du dir Sparen, jollteft lieber Gott danken, daß du 
eine jo gute Frau haft.“ 

Das ſchien er ja denn auch tun zu wollen; denn er ging in 
jeine Schufterede. Doch bald fam er wieder zurüd, er follte ja zur 
Boft kommen. 

Mit feierlihen Schritten ging „der traurige Mond“, wie ihn die 
Kieger nannten, den Kietz entlang über die Havelbrüde der Neuftadt 
zu. Im Boftamt empfing ihn Wurlid: „Na, trauriger Mond, was 
macht deine Alte?“ 

Drehpot ſeufzte, nahm eine Priſe aus der dargereihten Dofe und 
meinte dann wehmütig: „Sie haben’3 ja. gejehen, Herr Wurlich.“ 

Diefer führte nun den Schufter in das Amtszimmer des Poſt— 
direftors. Hier wurde Drebhpot gefragt, ob er auf einige Zeit für 
einen erkrankten Unterbeamten eintreten fünne. Er hätte feine ſchwere 
Urbeit und befäme für den Tag zwei Mark. Drebpot jagte zu und 
erhielt den Auffrag, fih am Abend um acht Uhr zum Dienft einzu: 
finden. 

„Na, da bift du ja wieder. Was macht du denn für ein Ge- 
ht ?* Mit diefen Worten empfing Amalie den heimfehrenden Gatten. 
„Menſch, rede doch. Du bift doch wirklich ein trauriger Mond! Mas 
haben fie gejagt? Was haft du gefagt? Du Ölgöge!“ 
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„Ich — ich — ih habe ja geſagt.“ 

„Wozu denn, du Hannefatzke?“ 

„Ich habe mich bereit erklärt, in die Poſt-Armen- und Unter— 
ſtützungskaſſe ſechs Mark zu zahlen.“ 

„Sechs Markt? Aber Auguft! Konnteft du denn nidts ab- 
handeln ?“ 

„Rein, liebe Amalie, e8 ging nicht; aber ich werde fie nicht bar 
bezahlen, ich arbeite fie ab und habe mich für drei Tage als Aus- 
belfer anmwerben lafjen.“ 

„Daß man die Sahne nichts merkt!“ 

Am Abend trat Drehpot zum Dienft an. Er mußte Pakete ein- 
und ausladen, Bier und Schnaps holen und Kaffee kochen. 

Abgejehen von. den Yoppereien der Unterbeamten, behagte ihm das 
alles ganz gut; er befam einen ordentlihen Schnaps, der aus einer 
gemeinihaftlihen Kaffe bezahlt wurde, und als Gegengift eine Taſſe 
ftarfen ſchwarzen Kaffees. Als dann der lebte Nachtzug eingelaufen und 
die Poftiahen vom Bahnhof nah der Stadt gebradt waren, ließ es 
auch mit der Arbeit nad. Die Schaffner ſetzten fih zum Schafskopf— 
jpiel zuredht und wollten auch Drebpot dazu verleiten. Der aber lehnte ab, 
denn Amalie hatte ihm fein Geld mitgegeben. Gerade als fie ſich nieder: 
gelafjen hatten, ertönte die Klingel von der Entkartung. Es war noch 
ein Eilbrief zu beftellen an einen Leutnant weit draußen bei den Ka— 
jernen in der Fiſcherſtraße. 

„Trauriger Mond, das it was für dich“, ſagten die andern. 
„Du befommft 25 Pfennig auf jeden Fall und der Leutnant von Schlag: 
haufen gibt dir ſicher ein feines Trinkgeld dazu. 

Drehpot überlegte nicht lange — 25 Pfennig, von denen Amalie 
nichts wußte, ein Trinkgeld dazu — da konnte er ſchon manden 
Schnaps „für abbeißen“. 

Eilbeftelltaihen hatte das Poſtamt nicht, der Meifter ftedte daher 
den Brief in feine Nodtafhe und ging los, während die Schafskopf— 
ſpieler hinterdranlachten. „Schlaghaufen gibt feinen Pfennig; ja, wenn's 
jein Nachbar wäre, Leutnant von der Kühe! — Wer fpielt aus?“ 

Gemädlih ging der Schufter feines Weges, dachte an das Trink: 
geld, die 25 Pfennig und die ſechs Mark für feinen Aushilfsdienft 
und ſchwelgte Ihon im Vorgenuß all der Schnäpſe. Daß Amalie die 
Geihichte von der Poſt-Armenkaſſe geglaubt hatte! Doch einmal eine 
Freude in feinem traurigen Leben ! 

Nah einer halben Stunde war er endlich bei den Kaſernen an- 
gelangt und wenige Augenblide jpäter hatte er fein Ziel erreidt. Es 
war ein zweiftödiges Haus mit einem jchmalen Vorgarten, der wie dag 
ganze Grumdftüd durch ein Gitter von der Straße abgejloffen war. 
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Drebpot überlegte einen Augenblid. Wie follte er da hineinfommen ? 
Die Gittertür war verſchloſſen. Wer konnte wifjen, ob nit ein Hund 
ale Wächter bei dem Haufe lauerte? 25 Pfennig und Trintged! Er 
ab fih um — die Straße war leer. Vorſichtig Hetterte er auf das 
Bitter, um an das Fenfter im Dochparterre zu Hopfen, wo der Leut- 
nant wohnte. Es war nicht zu erreichen. Wieder ftand er einen Augen- 
blid mit angehaltenem Atem, dann trat er auf einen Heinen Vorſprung 
des Mauerwerk, erfaßte mit der Rechten das Fenfterfreuz und trom— 
melte mit der Linken: gegen die Scheiben. 

Anfänglich blieb alles fill. Nah einer Weile rief eine jcharfe 
Stimme: „Was ift denn das für ein Geklopfe?“ 

„Herr Leutnant, ich bin's, der Schufter Drehpot.“ 

„Warte, du Burſche, dich werde ich lehren.” 

Ein Stuhl wurde beifeite geftoßen. Dem Harrenden fam es vor, 
al3 ob da drinnen aud ein Säbel rafjelte. Himmel, wenn er um das 
Trinkgeld käme! 

„Herr Leutnant, ein Eilbrief, ein wichtiger Eilbrief!“ 

Der Offizier hatte fih anſcheinend jetzt völlig ermuntert und aud) 
die legten Worte verftanden. Er öffnete das Fenſter ein wenig, bielt 
die Dand heraus und jagte: „Der damit!“ Schnell holte der traurige* 
Mond feinen Brief aus der Taſche und reichte ihn dem Offizier, der 
ihm eine Mark in die Hand drüdte und darauf das Fenſter jchnell 
wieder ſchloß. 

In diefem Ungenblide wurden Schritte laut; eilig turnte der 
Meifter vom Gitter herunter auf die Straße. Als er aufblidte, jah er 
wenige Schritte Hinter fi den Nachtwächter, der mit einem mächtigen 
Sa auf ihn zuſprang. Drehpot lief, jo ſchnell es feine kurzen Beine 
erlaubten, immer die Filherftraße entlang zum Tor hinaus. Endlich 
fonnte er nicht mehr; er ftand ftill und erwartete jeinen Berfolger. 
Der kam keuchend heran. „Ab — du — biſt — e8 — trauriger 
Mond. Das hätte ich denn doch nicht gedadt. Erſt andern die Hunden 
abipenftig maden und dann ftehlen gehen. Ja, ja, die Sonne bringt 
e8 an den Tag.“ 

„Nein, Bläfer-Frig, die Sonne bringt gar nit an den Tag, 
beionders, wenn fie nicht ſcheint.“ 

„Du fommft mit.“ 

„Denkſt du, ich will bierbleiben?“ 

„Deiner Frau gegenüber bift du wohl nit jo gut zu Munde?“ 

„Beleidige mid nicht.“ 

So Ihraubten ſich die beiden, bis jie wieder in der Stadt waren. 

„Du, Bläſer-Fritz, jeßt laß mal mit dir reden“, begann da 
Drebpot. „Ad bin jeit geftern bei der Pot umd jollte einen Eilbrief 
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an Leutnant von Schlaghauſen beitellen. Da alles ‚zu‘ war, bin id 
auf das Gitter geflettert und babe den Leutnant ’rausgetrommelt. Da 
gab’3 was — ’ne Mark. Alfo von Stehlen ift feine Rede. Haft du 
Luft? Schule am Markt Hat ſicher Schon auf — es ift doch wohl 
Ihon drei durch?“ Wir können no ’nen Großen nehmen.“ 

„Menſch, ih bin Beamter.“ 

„Menſchenskind, ih ja aud.“ 

„Na, meinetwegen, Sollege. “ 

Als der Stadtjergeant Liebefolt nah vier Uhr feinen PBatrouillen- 
gang machte, fand er die beiden Schufter friedlih in einem Rinnftein 
am Markt, wo fie gemeinihaftlih „ſägten“. Da er fie nicht allein 
fortihaften konnte, pfiff er einen Nachtwächter herbei und bradte mit 
ihm die beiden Scläfer hinter den Roland. Da lagen jie nun bis in 
den Vormittag hinein auf den harten Bänken des Polizeigefängnifies, 
während ihre Frauen zu Daufe warteten und von Mord und Tod— 
ihlag träumten. — 

Gegen zehn Uhr wurden fie entlaffen. Ernüchtert ſchritt der trau- 
rige Mond heimwärts. Amalie wollte ihn mit einem Donnerwort 
empfangen. Er fam ihr aber mit dem Ruf: „Die Wadermannihe!“ 
zuvor. Da ſchloß fie den Mund wieder, um ihn drinnen in der Stube 
aber deſto lauter aufzutun. 

„Bis vier Uhr habe ich gearbeitet, Amalie. Dann jagte mir der 
Sekretär, wenn ich wollte, könnte ih die übrige Zeit abjigen. Das ließ id 
mir nicht zweimal jagen; fo war id denn von vier bis jetzt hinterm 
Roland. — Nun braude ih nicht öfter hin zur Poft.“ 

Mit der letzten Ausſage hatte er recht. Am Mittag befam er 
eine Karte vom Poftamt, daß e3 auf feine weiteren Dienfte verzichte. 
Und das fam fo. Leutnant von der Lühe beſchwerte ſich, daß er in 
der Naht aus dem Schlaf getrommelt worden jei mit dem Bemerfen, 
es jei ein Eilbrief für ihn da. Er habe den Brief genommen, dann 
aber gejehen, daß er an den Leutnant von Schlaghaujen adreſſiert 
war. Der Vorfall jei ihm jehr peinlih und er bitte, den Boten zu 
beftrafen. 

Der Boftdireftor fluchte. Der traurige Mond dagegen war jeßt 
längere Zeit immer etwas auf- und angeheitert, was ſich Yrau Amalie 
gar nicht erklären fonnte, da fie ihm doch Fein Geld gegeben hatte. 
Sie Ihimpfte und fragte, Auguft verriet nichts. Da machte eines guten 
Tages die Wadermannihe allerhand Andeutungen und platzte ſchließlich 
mit der ganzen Geichichte heraus. Amalie war wütend. Der traurige 
Mond aber verhüllte jein Angefiht und wurde trauriger denn zuvor. 
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Der Stammbaum. 
Bon Bans Waller. 


rt war Speerhalter des Germanenherzogs Radolf und hieß Wulfing. 

Sein Sohn Rabaug war Bärentöter. Deſſen Sohn Ham war 
Dautgärber. Deſſen Sohn Bonifazius war Schollenbreder. Deffen Sohn 
Jojua war KRofjetreiber. Sein Sohn Chriftmann war Landwirt. Sein 
Sohn Karl war Landwirt. Sein Sohn Gotthart war Wegelagerer und 
wurde am Pfahl erdroffelt. Sein Sohn Wolf war Wildroder. Deſſen 
Sohn Gutram war Handelämann. Deffen Sohn Rodolf war Führer einer 
Hreiihar. Sein Sohn Titus war Burgherr auf Nunftein. Sein Sohn 
Atzel, das Kind einer Hirtin, war Ejeltreiber. Sein Sohn Leonhart 
war Grobihmied. Sein Sohn Fridol war Pfaffe. Sein Sohn Ulrich 
war Schafottmeifter und richtete über dreihundert libeltäter. Sein Sohn 
Petrus war Landsknecht und z0g gegen die Türken. Sein Sohn 
Bahnfrid war Wundarzt. Sein Sohn Hironi war Poſtillon. 
Sein Sohn Fidibus war Priefter und wurde Erzabt zu Fulda. Sein 
Sohn Aladar, das Kind einer Zigeunerin, war Dofnarr am Hofe zu 
Prag. Sein Sohn Pre war fürftliher Vorreiter zu Prag. Sein 
Sohn Hermann, das heimlihe Kind einer Prinzeffin, war Guts- 
herr auf Rabenftein. Defien Sohn Gotthart war Gutsherr auf Naben: 
ſtein. Deſſen Sohn Franziskus war Kaufmann und fiel zu Paris dur 
das Fallbrett. Deſſen Sohn Dtto war Advofat und königlich bayerijcher 
Gelandter zu Wien. Defien Sohn Joſef war Revolutionär und floh in 
die Schweiz. Deſſen Sohn Gottfried war Yandammann im Kanton Zürid). 
Deſſen Sohn Anton war Daufierer mit Wanduhren, Wogelbauern und 
Mausfallen in den Rändern Tirol und Kärnten. Und der Sohn Antons 
heißt Rochele und ift Schriftgelehrter und Steinklopfer auf der Land— 
ftraße zwiſchen Stadt Steyr und Hieflau. 

Den Namen Schriftgelehrter konnte Rochele jih mit Fug und 
Recht jelber beilegen, denn wie könnte er jonft die Dokumente lejen, die er 
in einer großen, einmal rot gewejenen Brieftafhe immer am Leibe trägt. 
In diefer Brieftafche hatte er jein Vermögen und dasjelbe beitand eben 
in den Dokumenten oder Brudftüden von alten Schriften, auf Grund 
derer jein oben dargetaner Stammbaum zujammengejchrieben war. Wieſo 
er zu den Urkunden gekommen, das war fein Geheimnis, aber mit jeiner 
langen Ahnenreihe hielt er nicht zurüd; prahlte ji aber auch nicht 
damit. Was ift da viel dran? Jeder Menſch bat eine lange Ahnenreibe, 
nur daß fie die meiften nicht berzujagen willen. Und wenn jein Groß— 
vater, der Landammann, ſich den Spaß gemadt hat, den Vorfahren nad: 
zuforſchen und ihre Reihenfolge auf ein Blatt Papier zu bringen, jo 
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war das für einen Bürger der freien Schweiz ein recht kindliches Ver— 
gnügen. Der erfte befannte Ahn war Speerhalter eines Herzogs ge— 
wejen; der legte ift Steinklopfer an einer herzoglihen Landſtraße, das 
ift in Ordnung. 

Weil er aber do feinen ftattlihen Stammbaum mit den ver- 
ihiedenerlei Vätern manchmal berzeigte, jo zogen ihn die Leute damit 
auf und er folle doh feinen alten Adel beſſer ausnügen. Nun war 
in der Reihe nur einer, auf den er fi etwas zu gute tat, und das 
war Gottfried, der Landammann, nachdem er fih auch ſchrieb. Rochele 
Landammann, ohne viel nah dem zujfammenfaflenden Geſchlechtsnamen 
der Alten zu fragen. Denn Grübler und Schnüffler ift der Rochele 
feiner ; wenn. er's linder hätte auf der Welt, wäre e8 ihm recht, doch 
wer einen guten Echlaf bat, für den ift aud der Steinhaufen ein 
Federbett. Eines Sonntagnahmittags, als er in heiterer Wirtshaus- 
gejellihaft jaß, redete ihm der vorwitzige Rodelbaug von Sankt Gallen 
zu, er ſolle doch gefcheit fein und auf Grund jeines Stammbaumes um 
den Adel einkommen. Er befäme ihn gewiß auf der Stelle; dann wäre 
er ein gemadter Mann und fönne den fünftigen Jahrhunderten ein 
großes Geſchlecht von Edelleuten erzeugen. Seine Vorfahren jeien ja 
fnapp an Herzögen und Königen vorbeigeruticht, aber jeine Nachkommen 
würden es mitten hinein treffen. 

Der Steinklopfer zupfte an dem Spitzchen feines falben Schnurr- 
bartes, wadelte einiges mit dem Kopfe und meinte bejcheidentlih, es 
jei ein zu großes Durcheinander: neben dem herzogliden Speerhalter 
der Nofjetreiber, neben dem Handelsmann der Wegelagerer, neben dem 
Prälaten der Zigeuner, neben dem Schloßherrn der Schafottmeifter, 
neben dem Sauhirten der Hofnarr. Diefe Miſchkulanz, es wäre eigent- 
(ih zum Laden. 

„Ja dent einmal, Rochele“, ſagte der Rodelbauß, „geht's den 
übrigen Edelleuten viel anders? Wenn die in ihren Blutstropfen einmal 
genau wollten nachgucken! Herr Jeſſeles!“ 

„Ihre Alten ſind zeitweiſe wenigſtens Erzräuber geweſen oder ſo 
was“, antwortete der Rochele. „Meine Leute aber — ſo vielerlei ſie 
auch getrieben — haben nicht viel Großartiges aufzuweiſen.“ 

„So. Nichts aufzuweiſen!“ rief der Rodelbauß luſtig. „Ich wollte, 
einer meiner Ahnen wäre nachweisbar herzoglicher Speerhalter geweſen 
in der Hermannsſchlacht; da möchten mir die Leute mein heldenhaftes 
Soldatenherz ſchon lieber glauben. Oder ein Vorfahre wäre Hofnarr 
geweſen, da hätte ich Ausſicht, am Ende noch Hofrat oder gar Miniſter 
zu werden. Und wenn dein Schafottmeiſter dreihundert Spitzbuben ge— 
henkt hat — ja, was willſt denn noch mehr! Allen Reſpekt, das nenne 
ich was geleiſtet! Ja, ja, Landammann, du mußt einkommen um den Adel. 
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Du befommft ihn, ich wette.“ Halb zum Scherz hatte es der Rodelbauf 
gelagt, Halb glaubte er jelbit dran, daß des Steinklopferd Stammbaum 
bei jeinen reihen und vielartigen Früchten dem Kaiſer nur vorgezeigt 
zu werden braudte, um zum mindeften das MWörtlein „von“ zu be- 
fommen. Steht man mal auf der erften Stufe, dann trappelt jich’3 mit 
einiger Klugheit ſchon hinan. Dem guten Kerl möchte er’3 wünjchen. 

Sp ging der Rochele eines Tages rihtig zum Bürgermeifter, um 
anzufragen, was in folder Sade zu maden fei. Der Bürgermeifter 
durdlas mit jchwerfälliger Umftändlichkeit die Schrift des Stammbaumesg, 
zeigte aber dafür fein rechtes Verftändnis. Beſonders gegen zwei der 
Ahnen fand er etwas einzumenden. Nicht zwar gegen den Scafott- 
meifter, der die Leute gehangen hatte, wohl aber gegen den MWegelagerer, 
der gehangen worden, und gegen den Prälaten, der mit der Zigeunerin 
den Stammbaum fortgepflanzt hatte. Anderjeit3 dachte er doch wieder, 
daß dergleihen bisweilen adeliger Brauch wäre. Er riet dem Stein- 
flopfer, höherenorts, etwa bei der löblihen Bezirfshauptmannichaft, vor: 
zuſprechen, da würde er ſchon nähere Einjchläge erfahren können. Der 
Bezirfshauptmann war jelbft ein Baron, war's erft vor kurzem geworden. 
Der würde jchon Ratſchläge erteilen fönnen, wie man das made, und 
gewiß dem beflifjenen neuen Standesgenofjen gerne die Hand reichen. 

Aber dieſer Bezirkshauptmann, als er die Stammtafel las, lächelte 
etwas unverſchämt. Auf ſolche Weiſe, meinte er, wäre e3 freilich leicht, 
zu Ahnen zu kommen. Übrigens, wenn auch alles auf gut legitimem 
Wege vor ſich gegangen wäre, jo hätte nad jeinem Ermeſſen ein folder 
Stammbaum wenig Wert. Er jelbjt babe feinen Stammbaum aufzu- 
weilen und den Adel, der ihm durch die Güte Seiner Majeftät geworden, 
glaube er persönlich verdient zu haben. Solches rate er jedem, der 
hinauf wolle. — Derlei Ausiprühe waren für Rocdele von feinem Be— 
lang. Er wußte mit ihnen nichts anzufangen, nur daß ihm leife eine 
Ahnung kam, er ftünde mit jeiner Adelsfahe hart an dem Punkte, wo 
der Menſch ausgelacht werde. Er ließ es daher gut jein. Er benützte 
wie bisher feine Stammtafel nur dazu, um über die einzelmen Väter 
Beratungen anzuftellen und zu bedenken, was der Menſch — und wäre 
es auch nur ein Steinklopfer — eigentlih für ein merkwürdiges Weſen 
jei, indem es eine Sammlung von Blutstropfen der verjehiedenartigiten 
Vorfahren in fih hat. Alle guten und böſen Eigenjhaften, alle mög- 
lihen Neigungen und Fähigkeiten find im Keime vorhanden, den Edel: 
mann wie den Qumpen trägt jeder in ſich. Und daß es eigentlich gut 
jei fo. Wenn der Menſch nicht von allem etwas in ſich hätte, ftünde 
“er ganz dumm da, könnte fih in feinen anderen hineindenfen, niemanden 
verftehen. Dabei kam ihm aber nicht zu Sinne, daß er etwas anderes 
jein möchte, ala Steinklopfer. Keiner der Vorfahren war Steinklopfer 
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geweien, aber in einer Welt, wo Fahrer und Reiter gute Straßen 
haben wollen, müfjen doch auch Steinklopfer fein. Wer weiß, ob ein 
bluteigener Nachkomme nit ala hoher Derr des Weges fahren wird, 
dem muß man eine Jhöne Straße bauen. 

Sa, Nachkomme! Wie joll der Rochele Landammann denn Nachkommen 
erwarten fünnen? Da müßte er wohl Näheres mit jenem Wirtstöchterlein 
zu Mooswieſen ausmaden. &3 ift doch wahr, wer von jemandem her— 
gegeben wird, der muß ſich auch wieder weitergeben. Er darf fih nicht 
veruntreuen ımd wie ein ſchnöder Flüchtling ſich nicht mit feinen taujend 
foftbaren Blutstropfen in die tote Grube verkriechen. Da hat der Rochele ſich 
vorgenommen, an die ſchöne MWirtstocdhter einmal eine Frage zu ftellen. 
Schotterhaufen, wie fie der Steinklopfer madt, find zwar fein ſehr be- 
gehrtes Heiratsgut, am wenigften bei verwöhnten Wirtstöchtern. Ander- 
jeit3 wußte er von mander Maid, die heimlich nah ihm ausgegudt, die 
er jedoh allemal wie zufällig überjehen hat, weil fie ihm nicht gefiel. 
Gerade entzüdend ſchön, das wußte er, war aud er nidt, aber vom 
Stammbaume erhoffte er etwas, jet bei der ftolzen Wirtstochter. 

Mittlerweile war es geſchehen, daß nah einem Wolkenbruche die 
Ortſchaft Mooswieen von der Überfhwemmung verwüftet worden. Ein 
eigentlihes Unglüd gab e8 nit, aber eine recht unangenehme Miß— 
(ihfeit. Da gab e8 nämlich einen gemauerten Kanal, der aus dem 
Dorfe die Abfallwäfler und allen Unrat in den Bach hinausleitete. 
Diefer Kanal war nun durch das Hochwaſſer jo gründlich verftopft 
worden, daß er anfing, oben allerort3 überzugehen. Es war nötig, daß 
jemand bineinftiege, aber feiner wollte fih dazu hergeben. Wie nun 
der Steinklopfer Rochele von der wunderliden Not hörte, in der das 
ihöne Mooswieſen ſich befand, überlegte er, daß ſich irgend einer doc 
finden müſſe, der mit einer feften Stange dem Unheil fteuerte, die Wege 
des Drtes jowie die Leute und bejonders die lieben Wirtstöchter von 
der Plage befreien. „Will's fein anderer tun, jo tu’ ich's.“ Fröhlich 
bot er jih an und ftieg in den Kanal. 

Nah kurzer Zeit war der Durdlaß frei. Die Jauchen gurgelten 
wieder dur und der Rochele jprang in den Teih, um ji von dem 
Unwejen zu reinigen. Das tat er drei Tage nadheinander. Dann zog 
er jein Feſtgewand an und ging in das Wirtshaus. Lachend rüdten 
die Leute von ihm jeitab und ließen ihn allein figen und die ſchöne 
Wirtstochter hielt fih die Naſe zu. 

Mehr brauchte er nicht zu willen. Was Hilft der Stammbaum, 
wenn man im üblen Gerucde fteht. Lachend ging er zu feinen Stein: 
haufen an der Straße. 

Von dieſer Heinen Geihichte Hatte auh der Bezirkshauptmann 
vernommen. Und der foll folgendes geſagt Haben: „Wenn ich jebt 


Landesfürft wäre, diefen Mann erhöbe ih in den Adelaftand. Aber 
niht auf Grund feines Stammbaumes, vielmehr auf Grund feiner vor: 
nehmen Gefinnung, die auch den geringften Stand und die niedrigfte 
Urbeit zu adeln vermag.“ Ich weiß nicht, ob der Steinklopfer von 
diefem Ausſpruche etwas erfahren bat. Wenn aud nicht, er ſpann Zu— 
funftspläne wegen einer Qebensgefährtin und erfreute fich heiterer Träume. 
In einer Naht jah er eine Tafel aus Marmelftein vor fi ftehen, 
darauf zu lejen ftand wie folgt: Der Sohn Rocheles, des Steinklopfers, 
hieß Gottfried und war Kanalräumer. Defien Sohn Michel war Dach— 
deder. Deſſen Sohn Johann war Holzhändler. Deſſen Sohn Julius 
war Yutomobilfabrifant. Und dem fein Sohn Adolf war Mechaniker 
und erfand das lenkbare Luftihirf im Jahre des Herrn zweitaufend und 
jiebzehn. Von diefem Jahre an begann eine neue Zeitrehnung. 


Der ftille Herbft. 


Ich hab’ den ftillen Herbſt fo Lieb, 
Deſſ' Augen flar und jonnig find; 
Den man vom Paradies vertrich, 
Wo Blüten voll von Honig find. 


Den man vertrieb, weil er jo !lug, 
So treu und jo bejcheiden ift 

Und weil er goldne Blätter trug, 
Um die er zu beneiden ift. 


Er zürnt dem Götterknaben nicht, 
Dem Lenz, der dort ſich freuen darf, 
Da er nur ftill im reinjten Licht 
Die goldnen Blätter freuen darf.. 
Hans Mittendorfer. 


Zouriftenfod im Hochgebirge. 


Eine Betrahtung von Peter Roſegger. 


Sy” vielen Jahren, als der erſte Tourift in unſere Alpen trat, war 
- das erfte, was ihm an Straßen und Stegen begegnete — eine 
Unzahl von Marterltafeln. Das hätte ihm eine Warnung fein müſſen: 
Nimm dich in acht, wenn du dem Hochgebirge nahe. Es hat un- 
ermeßliche Gefahren, denen nicht einmal der fundige und abgehärtete 
Eingeborne zu entgehen vermag, wie erſt du, der fremde, unerfahrene, 
ungeübte Menſch! 

Aber der Wanderer hat fih nicht zurüdichreden laſſen. Zwar 
weniger des Sportes, des Naturgenuffes wegen ift er zuerft vorgedrungen, 
vielmehr als Pionier der Wiſſenſchaft. Und als ſolcher bedachtſam, mit 
großer Vorfiht und allmählich. Wer die Touriſtengeſchichte unſerer 
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wilden hohen Berge durchgeht, der ift erftaunt zu ſehen, jeit wie furzer 
Zeit wir einen Großglodner, eine Jungfrau haben, oder einen Ortler. 
Früher blieb man ihnen in ſchaudernder Ehrfurdht fern und in Taufenden 
von Jahren hatte e3 fein Menſch gewagt, feinen Fuß auf ihr Haupt zu 
jegen. Die erften Mutigen, die es taten — welde faft unüberwindliche 
Dindernifje hatten fie zu bewältigen, welch unbeſchreibliche Mühjal hatten 
fie auszuftehen, welche Gefahren zu befiegen, um einzudringen in Die 
unbefannten Wüfteneien, um emporzufommen in die mit unheimlihen 
Sagen umwobene ſchauerliche Eiswelt. Und verunglüdt waren ſie nicht. 
Mit zweckmäßigen Mitten — was fie aud koſteten — mit ruhiger 
Ausdauer, mit ftrengfter Vorfiht, vor allem aber mit der entipredhenden 
Körperfraft und Gejundheit ausgerüftet, jo eroberten fie das Neid. Zum 
grenzenlojen Erſtaunen der Eingebornen haben diefe Männer die Stan- 
darte aufgepflanzt auf den höchſten Alpengipfeln, ohne die Marterltafeln 
auch nur um eins zu vermehren. Aber da3 wurde anders. Den Beſon— 
nenen folgten die Tolltühnen. Die Überwindung größter Gefahr pflegt 
jo zuderfichtlih, ja übermütig zu machen, daß man dann oft an einer 
weit geringeren Gefahr zugrunde gebt. Wohl wurden die Menichen 
vertraut mit allen Beihwerden und Tücken des Hochgebirges, umd wurden 
erfinderiich, bis fie jogar glatte, ſenkrechte, ja überhängende Hochwände 
überwanden. Jeder hat Gelegenheit, manchmal Abbildungen von Touriften- 
aufftiegen zu ſehen, die ihn ſchaudern machen, die unglaublich ericheinen. 
Menn uns nun jhon das Keine Bild Entiegen einflößt, wie erft, wenn 
wir einen ſolchen Aufftieg an Ort und Stelle betradten! Wie fie in 
Kaminen fih mit geftemmten Gliedern hinanzwängen, turmhoch; wie fie 
über ſenkrechten, Hunderte von Metern meſſenden Abgründen wie Fliegen 
an der Wand Heben, fi mit Händen und Füßen weitergreifen, wo wir 
weder Vorſprung noch Spalt zum Feithalten erbliden können, wie jie 
ih gleih Spinnen an dünnen Seilen hinanarbeiten, in freien Lüften 
hängen — unerträglih für den Zuſchauer. Doch der in der Gefahr 
Schwebende empfindet feine Angft, er ift ganz erfüllt von der Sicherheit 
des Gelingens. Und in der Tat, das Wagnis gelingt. 

An gefährliditen Stellen geht anfangs felten jemand zugrunde, da ift 
die Vorfiht zu groß. Wenn aber jolhe Stellen öfters paſſiert werden, 
ohne daß „etwas geſchieht“, dann werden jie eben als nicht gefährlich 
bezeichnet; umd nicht gefährliche Stellen geht man mit weniger Borficht 
an. Und der Draht trägt die Nachricht des Unglüds heim zu den ver- 
waiften Familien. 

Den Tolltühnen folgen die Nervöfen. Das find die, fo mit Haft 
und in Aufregung den Berg erftürmen wollen. Zumeift Städter, fühlen 
jie im fich jo viel unverbraudte Kraft zum Steigen, Klettern, Schwingen 
und Springen, daß ihnen ift, al8 gäbe es feine Not, fein unbejiegbares 


Hindernis. Aber es geht im Ungeſchicklichkeit und Übertreibung, bald läßt 
die ungeübte Kraft aus, Erihöpfung ift da, Zittern und Beben und 
Mutlofigkeit. Und verunglüden ſchließlich an ungefährlihen Stellen. Die 
richtigſten Marterltafelngründer aber find jene eitlen Gejellen, die ſich 
im Klub jchlehterdings einen Namen machen wollen. Ste möchten einen 
Bergiteig, einen Schrund, einen Gipfel haben, der ihren Namen führt. 
So müfen fie natürlih einen bisher nicht befannten Anſtieg juchen, 
einen unbegangenen Bang oder Schrund traverfieren, eine jungfräuliche 
Spitze befteigen. Oder fie wollen mit kühnen Wageftüden die Leitungen 
anderer übertrumpfen — haben e3 auf verblüffende Bravour abgejehen. 
Derer liegen viele in den Alpen begraben. 

Dann aber die unzähligen Bergfteiger, die mit allerbeftem Vorſatz, 
vorfichtig zu ſein, ihr Heim verlaflen, allerlei Sicherheitämaßregeln 
beobachten, jich aber auf dem Wege verirren, in Nebel, in Nacht, in Unwetter 
geraten, nah aufgeregtem Eilen, Klettern, Suchen erihöpft liegen bleiben. 
Oder die fi bei kleinem Sturz, auch nur einem Fehltritte, verleßen, 
nicht weiter können, feine Hilfe zu erjehreien vermögen und an Ort und 
Stelle erfrieren oder verhungern. Solche Zufälligkeiten find oft jo unver: 
meidlih, als jie unvorausſichtlich find. Und befonders, wenn einer allein 
gebt — er mag ih die fräftigiten Vorſätze machen, gewillenhaft acht 
zu geben, er mag glauben, für allerlei denkbare Fülle ausgerüftet zu 
jein, der Weg an fih mag noch jo unbedenklich daliegen, plößlich gibt 
eine Scholle nah und er rutſcht, oder macht einen ſchiefen Tritt und 
verftaucht fi den Fuß, oder es kommt von oben ein Stein geflogen, 
verwundet oder erichlägt ihn. Zu Zeiten des weichen Schnees, der 
Lawinen, lauert der Tod in allen Hängen. Wanderungen über leicht 
verſchneite Gletſcher, Kletterungen über verwittertes Geftein find nichts 
anderez als Tänze über dem offenen Grab. Und dann, was in Gemittern 
die Stürme, die Wildwäller, die Blige vermögen! Kurz, der Gefahren 
gibt es unzählige und in allen Formen. Gehen die Wanderer in Gruppen, 
mit Führern, jo ift e8 oft nur, daß anftatt einer mehrere umkommen. 
Die Geſchichte der Touriftif, jo jung fie noch ift, weift ſchon zahlreiche 
Beilpiele auf, wie der „weiße Tod“ feine Hand aud gegen mufterhaft 
ausgerüftete Expeditionen ausftredt. „Der weiße Tod!” Wir jahen ja 
eben, daß er nicht bloß auf Schnee und Gletihern, im blaſſen Nebel 
bauft, da er aud im Grauen und Grünen, in allen Farben vorfommen 
fann. Doc jeit dem Roman von R. Straß „Der weiße Tod“ pflegt 
man unter diejer Bezeihnung den Touriftentod im Hochgebirge überhaupt 
zu verftehen. 

63 läge nahe, hier eine Reihe draftiiher Unglüdsfälle, wenigſtens 
die typilchen, zu beichreiben. Aber das tun die Zeitungen mit großer 
Balfion. Das Abftürzen über Gewände, das Einbreden in Gletſcher— 
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ipalten, das Gridlagenwerden dur Ipringende Steine, das Begraben= 
werden unter Zawinen, das an einen Feljen Geichleudertwerden beim 
. Abrutihen oder Abfahren über Gletiher, das Erfrieren an Stellen, 
wo fein MWeiterfommen mehr möglih ift — das find jo die gewöhn⸗ 
licheren Todesarten. Andere finden den Tod durch verſuchsweiſes Über- 
Ipringen von Spalten oder durch verzweifeltes Abipringen; oder es 
fommt bei übermäßiger Anftrengung und Anſpannung der Derzidlag. 
Und dann die unzähligen Vermißten, die in unzugängliden Schründen 
und Abgründen zerichmettert liegen, nimmer gefunden und beftattet 
werden können. Von Docdpartien ohne Führer will ih nidt ein Wort 
reden. Daß die allermeiften Unglüdsfälle bei führerlofen Bergbefteigungen 
jih ereignen, liegt Har zutage. Doch „aud beim Führer iſcht der Tod 
im Ruckſack“, wie jener alte Tiroler Kümpe jagte, der mid einmal 
übers Glocknereis geführt hat. 

Wie bei allem, was uns umgibt, jo fann man aud in der Hoch— 
touriftif wenigjtens für VBernünftige die Gefahren mindern, aber nie 
und nimmer aufheben. Ich beabjichtige mit diefer Betrachtung nicht, die 
Bergmwanderer ängftlih zu machen, doc aber fie an immer wade Bor: 
jiht zu mahnen. Und noch viel weniger jollen und werden fie ſich durch 
die Schilderung der Gefahren abihreden laſſen, dieſen herrlichſten aller 
Sporte zu pflegen. Ja, die Touriftif ift mehr als Sport, fie ift höchſte 
Weihe des Daſeins. Und die Sache ift jo groß, daß man alle Leute, 
die heute Touriſtik treiben, dazu erft erziehen follte. Daß man nicht 
gerade im die Berge geht, um ſich auszjulaufen, Bravourftüde zu machen 
oder ME zu treiben. Man müßte ihnen lehren, das zartefte wie das 
gewaltigfte Weben der Natur zu beobadhten und dieſes hohe Lied von 
ewigen Dingen zu verjtehen, wenigftens zu ahnen. 

Manchmal fteht der Dodtourift vor einem viele huntert Meter 
tiefen Abgrund und es fällt ihm ein: wer fi da aud nur ein paar 
Spannen Länge vorbeugt, der ift von allem exlöft. Er zerichellt in der 
Tiefe, ohne ſich im geringften weh getan zu haben. — Sollten die 
gute Gelegenheit ſich nicht bisweilen Lebensüberdrüffige zunuge machen’? 
63 mag ſchon geſchehen, aber ich denke, nicht allzu häufig. Mancher 
mag mit der finfteren Abſicht binauffteigen; aber in den Derrlichkeiten 
des Dochgebirges herriht ein Hauch, waltet ein Geift, der einer Selbft- 
mordftimmung nit günftig ift. Und dieſe in ſolchen Regionen ſich 
fteigernde Lebensenergie ift e8 ja, die alle Touriftengier, jelbft vielleicht 
die übermütigfte, verftehen läßt, den Touriftentod aber um jo tragiicher 
macht. Einen Fall indes weiß ich, daß ein überjeliger Tourift mit Ge— 
walt zurüdgehalten wurde, um nicht in den Abgrund zu jpringen. Die 
Natur hatte ihn in eine jo göttliche Wohlluft verſetzt, daß er auf der 
Stelle jauchzend fterben wollte. Er zürnte heftig, als man ihn daran 


binderte, und rief aus, wie e8 denn nach ſolcher Dimmelslujt möglich 
jein werde, das Alltagsleben zu ertragen! — Man kann den Mann 
faft verjtehen. Im grünen Tale angekommen, dankte er aber doch jeinen 
Pebensrettern, die ihn für neue Weltihönheiten und Hochbergfreuden 
aufgeipart hatten. 

Nicht jo ſehr die wildeften und gefährlichiten Berge fordern die 
meiften Opfer, al3 vielmehr jolde, die in der Nähe einer großen Stadt 
ſtehen. Da läuft alles hinauf, Greis und Knabe, Mann und Weib, 
der Schwädling wie der SKraftprog, der Dümmling wie der überkluge. 
Die meiften Großftadtleute find ja überhaupt Kinder, wenn fie aufs Land 
fommen. Da fühlen fie ſich zuerſt uneingeſchränkt, frei, werden vor 
lauter Freiheit übermütig und find andererjeit3 den Unbilden ſchlechter 
Wege, Schlechter Wetter, Ichlechter Wirtshäufer nicht gewadhlen. Da fährt 
des Morgens der unerfahrene Burſche von Wien ab mit dem Vorhaben, 
auf den Semmering zu fahren. Unterwegs fieht er die Rar, wie fie 
bei wunderjhönem Wetter jo Har, jo nahe vor ihm aufragt. Er ent- 
ſchließt ſich raſch und ohne alle Ausrüftung, ohne Mundvorrat geht er 
auf die Rar. Der Münchner wollte uriprünglih einen Ausflug nad 
Innsbruck mahen, unterwegs entſchließt er ſich für das Kaiſergebirge. 
Ein geringer Umftand genügt, um eine ſolche, obendrein meift führer: 
[oje Bergpartie mißlingen, ja verhängnisvoll werden zu laffen. Wir 
willen, daß für Wien die Rax, für Münden das Kaijergebirge zu 
einem berüchtigten Touriftenfriedhofe geworden ift. Je entlegener und 
ihwieriger ein Berg, je weniger Unglüdsfälle wird er aufzumeijen 
haben. Natürlid, mit Erichliegung neuer Docalpengebiete dur Die 
Gilenbahn, mit dem Aufblühen der Touriftif mehren ſich auch die Un— 
glüdsfälle. Die Wege, die Schußhäufer, die im Hochgebirge gebaut 
werden, vermindern zwar einerjeitS die Gefahr, loden anderſeits auch 
wieder um jo mehr Leute herbei, wovon viele mit gutem Weg und 
Unterkunftshaus ſich jelbftverftändlich nicht zufrieden geben, jondern immer 
nah neuen Bereihen ausgreifen in der unerſchöpflichen Alpenwelt. 

Die Touriftenjaifon 1906 Hat an Unglüdsfällen alle vorher: 
gegangenen Jahre weit übertroffen. Vom Mai bis in den Derbit herein 
bradte jeder und jeder Tag die Nachricht von einem, oft auch mehr 
toten oder mindeftens ſchwer verlegten Touriften. Wenn jchlechtes Wetter 
einerjeitS Touriften von geplanten Partien abhielt, jo ift dasjelbe 
ihlechte Wetter mand Mutigem zum Verderben geworden. Mit der 
völligen Eröffnung aller unjerer neuen Alpenbahnen, fürchte ih, wird 
die Zahl der Unglüdsfälle noch immer zunehmen. Wimmelte es jchon 
im vergangenen Sommer troß des vielfah jo ungünftigen Wetters im 
Gebirge von Menſchen, was wird ext ein günftiges Jahr leiften an 
Hochtouren und Unglüdsfällen ! 


Nofengerd „Heimgarten*, 2. Heft, 31. Jabra. 8 
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Wir erinnern uns noch, wie zu Beginn der Volkstouriftit der 
Unglüdsfall mit Entrüftung oder gar mit Spott gloffiert wurde. „Die 
Narren! Warum fteigen fie hinauf? Was haben fie denn zu juchen in 
den Bergen? Dumme Jungen! Bravourjäger! VBerbieten jollte man die 
Fexerei!“ — In unſerer Zeit verftummen ſolche Anſchauungen mehr 
und mehr. Die Unfälle machen ihrer Häufigkeit wegen nicht mehr ſo 
großes Aufſehen, man lieſt ſie, bedauert ſie und geht an ihnen vor— 
über, wie an einem Unabänderlichen. Und es wird wohl auch unab— 
änderlich ſein, ſolange die Hochtouriſtik blüht und das Schickſal dem 
einzelnen in die Hand gegeben bleibt. Und ſolange unſere Städte noch 
immer wachſen, wird als notwendiges Gegengewicht die Wildheit der 
Natur, die touriſtiſche und ſportliche Körperbetätigung aufgeſucht werden. 
Inſoferne die Touriſtik der Mode unterworfen — und zum Teil iſt 
das gewiß der Fall — wird ſie ſich ändern. So kann es im Hoch— 
gebirg wieder einmal einſamer werden. Verlorengehen wird das Höhen— 
glück, das der modernen Menſchheit gleich wie eine neue Religion geſchenkt 
worden iſt, wohl kaum. Und ſo werden auch die Unglücksſäulen, die 
ſtatt der alten Marterltafeln erſtanden, immerfort Zeugnis geben von 
dem Walten des weißen Todes. 


Liniges vom Hofprediger Kaiſer Wilhelms 1. 


D Weike „Emil Frommel“ von Theodor Kappſtein, das den 
originellen Geiſtlichen ſo trefflich ſchildert, entnehmen wir die 
folgenden Züge aus des Hofpredigers Leben. 

Die ſtille Morgenrüſte der eigenen Meditation und der Hausandacht 
ift vorüber; die „niedere Geiftlichkeit“ jeiner Kirchendiener und Küſter 
bat Vortrag gehalten und ihre Anftruftionen für den Tag empfangen. 
Ein Herr wird gemeldet, Früh Halb neun Uhr. „Der Name tut nichts 
zur Sade”, meinte id. — Trommel erzählt ſelber. — Der Mann 
mochte in den Sechzig ftehen. Sein Haar war zurüdgeftrihen, das Ge- 
ficht glatt rafiert; eine gewiſſe Sorgfalt war an dem gefräujelten Hemde 
zu merken, aber es war alles jo ein bißchen, als hätte es beſſere Tage 
geſehen. Mit einem etwas wohlwollenden Baß, der den Bruftton der 
Überzeugung nicht vermiffen ließ, begann er: „Herr Hofprediger! Sie 
und ih — mir haben denjelben hohen Beruf: Sie auf der Kanzel, 
ih auf der Bühne — ih bin nämlihd Schaufpieler.* Das Kompliment, 
was er mir machte, indem er feinen und meinen Beruf zufammenftellte, 
erinnerte mih an Fauſt und auch an jo manden Pfarrer, der beſſer 
ein Komddiant geworden wäre. „Nun, Herr Kollege, jegen Sie ji.” 
Wir waren noch nicht weit im Geſpräch gefommen, als mir plötzich 
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der leuchtende Gedanke fam, ihn zu fragen: „Sie haben fein Geld, 
nicht wahr?“ Diefer Gedanke leuchtete auch ihm ein, und er fagte in 
tiefem, halb flüfterndem Tone: „Welch ahnungsvolles Gemüt! Ich 
nußte mir das Lachen verbeigen — und fuhr fort: „Aber warum 
fommen Sie denn zu mir? Sehen Sie, Ihre näheren Kollegen haben 
ja Geld wie Deu und jpielen großmütige und edel denfende Menſchen, 
gehen Sie dahin, die werden Ihnen helfen!“ — „Ah“, entgegnete 
er, „gewiß, fie haben mich auch unterftügt, aber jehen Sie: vor den 
Lampen die helle Tugend und Hinter den Kuliffen das Schwarze Laſter.“ 
Mir blite plöglic ein Gedanke, und ih fragte ihn: „Nicht wahr, Sie 
iind Theologe geweſen?“ — „Woher wiſſen Sie das“, fuhr er jchnell 
auf. „Nun, id werde Ihnen noch mehr jagen: Sie find ein Pfarrers- 
john.“ — „Mein Gott“, rief er, „wer bat Ihnen das geſagt?“ und 
eine große Träne rann aus jeinem Auge. „Nun“, jagte id, „es bat 
mir niemand gejagt, aber ih babe gedadt: Sie kommen wieder und 
grüßen das Dandwerf und denken an alte Tage.“ Als ih ihm dann 
lagte: „Nun, kommen Sie, erzählen Sie mir mal Ihre Naturgeſchichte“, 
da erzählte er, wie er vor vierzig Jahren in Dalle ftudiert umd ein 
reht anmutiges dramatiihes Talent in einem Liebhabertheater entwidelt 
hatte, wo die beften Yamilien mitipielten. Zum Schmerze jeines Vaters 
ging er aus Halle fort und landete nad vielen Irrfahrten im Karl— 
Theater zu Wien. Nun war er alt und frank. Seine faſt neunzig- 
jährige Mutter lebte noch in Pommern, da wollte er bin und dort 
jterben. Seine Papiere, wie ih ſah, waren alle in Ordnung, lange war 
er im Krankenhauſe in Prag gelegen, dann in Teplik, und jo war er 
Ihlieglih nah Berlin gekommen. Ih Konnte ihm noch etliches jagen 
und bat ihn, er möge jeßt die übrigen Broden jeiner Theologie zu- 
ammennehmen, um die leßte große Reife anzutreten, da er ja wohl 
fühle, daß er nicht mehr allzumweit habe. Ich gab ihm, was ich hatte, 
damit er no ein Stüdlein weiter leben konnte, und wir jchieden in 
Frieden und Liebe.“ 

Frommels alter Kirchendiener, ein richtiger Berliner, oder wie er 
von ſich ſagte: „Io eener vun die alten Deutihen”, trat ein. „Herr 
Hofprediger“, meldete er, „da draußen fteht eener, det is Sie det 
reene Objekt.“ „Subjett* war in feinen Augen ſchon was Arges, 
aber „Objekt“ noch eine Klafter tiefer. Es war ein alter verabſchiedeter 
Herr, der alle PVierteljahre antrat mit der Hafjiihen Anrede: „Herr 
Hofprediger: Sie haben wenig Zeit — ich habe wenig Zeit — geben 
Sie mir einen Taler!” Kaum war diefes Objekt großen, freilich aud 
verſchuldeten Elends fort, da meldet ſich ein Fräulein in etwas gereiften 
Jahren. „Bei Ihren vielen Beziehungen zu vornehmen Yamilien*, be- 
gann fie, „wird es Ihnen leicht jein, mir eine Stelle ala Stüße der 
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Hausfrau zu verſchaffen.“ Ich ſah fie an umd fragte: „Meinen fie 
aktiv oder paſſiv?“ — „Wie meinen Sie das, geehrter Herr?“, ent: 
gegnete fie. „Nun, ich denfe, es gibt zweierlei Stüßen: die einen fügen 
wirflih jo eine arme geplagte Hausfrau, die anderen aber muß man 
jelber ftügen, weil fie zart und frank find und nicht viel leiften können. 
BVerftehen Sie den Haushalt?“ — „Nein, damit habe ih mich noch 
nie befaßt." — „Nun, vielleiht können Sie franzöfiih oder engliich ?“ 
— „Nein, das habe ih nicht gelernt.” — „Sa, was Ffönnen Sie 
denn?“ Da mußte fie ſelbſt laden und fagte: „Ja, eigentlich nichts, 
ih bin viel frank und jehr kurzſichtig, man könnte jagen, halb blind.“ 
„Hören Sie, das ift aber jhlimm für eine Stüße der Hausfrau.” — 
„Run, ih möchte nur jo mehr als Yamilienglied aufgenommen fein, 
und da und dort kann man immer nod etwas tun. ch beanjpruche 
nichts als nur Koſt und Logis, und habe auch etwas Vermögen.” — 
„Nun, dann kann Ahnen geholfen werden, dann gehen Sie in das Stift, 
was nicht weit von ung, und laffen fi vormerken, dann find Sie in gutem 
Haufe und brauchen niemand zu fügen.” Das leuchtete ihr aud ein, 
und ein Jahr darauf jah ich fie behaglih in ihrem Stübchen fiten. 
Dem Fräulein folgt ein Herr — er ſei ein „Künſchtler“, be- 
richtete das Mädchen. „Ach habe die Ehre, nicht wahr, den Herrn Hof: 
prediger zu jprechen, Ihr hohes Intereſſe für Kunft ift mir befannt.“ 
— „Sehr Ihmeidheldaft“, ſage ih, „Sie wünſchen?“ — „a, wenn 
ih alle Wünjche jagen könnte, die mein Derz hegt, was hätte ich nicht 
alles zu jagen!” — „Nun, ich denke, Sie haben einen Hauptwunſch, 
der Sie zu mir treibt. — ‚Sie ahnen ridtig, ih bin nämlid der 
Erfinder einer neuen Trommel für die Infanterie, wodurch wejentlich 
der Klang diejes Inftrumentes erhöht, jeine Dauerhaftigkeit gerantiert 
wird.” — „Was joll aber ih mit der Trommel?" — ‚Nun, bei 
Ihren intimen Beziehungen zu dem Sriegäminifterium ift es Ihnen ein 
leichtes, mir Eingang zu verihaffen bei den Behörden. Wäre ih nicht 
überzeugt, daß meine Erfindung alles Dagewejene überfteigt, ich würde 
nicht wagen, auf Ihre Eunftiinnige Empfehlung zu rechnen. Sie geftatten 
mir nur eine Keine Probe.“ — ‚Wenn Sie ein Solo trommeln wollen, 
jo will ih Ihnen vom Fenfter aus zuhören, und Sie bemühen ſich auf den 
Hof.“ — „Mein Inftrument ift auch durchaus für Zimmermufif geeignet. 
Sie geftatten.‘' Flug war die Trommel umgehängt und der Mann 
trommelte [uftig darauf los, daß alles im Hauſe zufammenlief. „Ich 
bin vollftändig befriedigt, aber hier will ih Ahnen an einen Tambur— 
major eine Empfehlung mitgeben, an das Sriegsminifterium kann ich 
nicht herankommen.“ — ‚Die unteren Inftanzen kann ih nicht ge- 
brauchen, da herrſcht der Brotneid, nur die höhere Intelligenz ift im- 
ftande, meine neue Erfindung zu würdigen. — ‚Dann muß id) be- 
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dauern, Ihnen nicht helfen zu können, ich werde jedoch mit einem 
trommelverftändigen General ſprechen, vielleiht dag Sie zum Vortrag 
fommen. Leben Sie jchleunigit wohl.‘ Der war glücklich fortgehalft. — 
Die Post tritt an. Ih machte den didften Brief auf und jeufzte. Ach, 
wieder ein Dichter. Das waren ſechs geichlagene Bogen mit Verſen, 
um deren „gütige Kritik und eventuelle Befürwortung‘ an einen Ber- 
leger der boffnungsvolle Dann bittet. Nah und nah befommt man 
eine entjeglihe Schnelligkeit im Leſen und man ſtößt gleih auf den 
rihtigen Punkt. Ich Ichrieb Folgende Zeilen nieder und jandte fie weg 


amt den Gedichten: 
Biel Ihöne Wort’, und gute Meinung, 
Und edler, braver Sinn; 
Doch zu der Druderiheinung 
Reichts leider noch nicht bin! 
Was in der Still’ geboren, 
Taugt nicht in lautem Kreis; 
Schnell wär’ dein Sang verloren, 
Sobald die Welt ihn weiß; 
Im bunten Menihenihmwall 
Da — ſchweigt die Nachtigall! 
Der Mann bedankte ſich ſpäter und geftand offenherzig, daß es 


ihm „‚eigentlih nur um ein Autograph‘ zu tun geweſen. Der Schelm! 
63 


% * 

Emil Trommel wird zu einem fteinalten armen Weib in feiner 
Gemeinde am Rhein gerufen; fie ſei Ichwer frank, und es werde wohl 
ihr letztes ſein. „Ich ging Schnell zu ihr hinauf und fand ſie aud oben 
in ihrem Dachkämmerlein recht ſchwach. „Jetzt geht's endlich heim, Herr 
Stadtpfarrer! Ad, kommen Sie und beten mit mir, daß ich richtig in den 
Himmel komme.‘ Trotz ihrer Armut war alles do jo jauber umd nett 
da oben. Sie war im ganzen Daufe geliebt, weil fie die Kinder hütete, 
wenn die Eltern fort mußten, und den Kindern konnte fie jo ſchön er- 
zählen und jah dabei jelber in ihrer großen, gefältelten Haube und 
mit dem langen Stabe in der Hand aus wie eine alte Großmutter im 
Märchenbuch. So hatten die Nahbarn ihr auch jekt das Zimmer ge- 
ſchmückt. Ich betete mit ihr und jegnete fie. Wir reichten uns die Dand 
zum Wiederfehen im Himmel. Als ich ſchon an der Tür war, rief fie 
mid noch einmal zurüd. 

„Ach, Herr Stadtpfarrer‘‘, jagte fie, „ich babe noch etwas auf 
dem Herzen — aber Sie dürfen mich nicht auslachen.“ — „Ei, wo 
werde ich!‘ jagte ich. „Gewiß nicht?“ — „Nein“, Tagte ih, „gewiß 
nicht!“ Ih dachte num, fie hätte irgend etwas in ihrem langen Leben 
begangen, und war geipannt darauf, was fie jagen würde. Aber e3 kam 
etwas ganz anderes. „Sehen Sie”, jagte fie, „Lieber Herr Stadtpfarrer, 
ih hätt’ halt noh einen Wunſch.“ — „Und was wär’ der?" — 
„a, jehen Sie — ih habe mein Lebtag jo gerne Kirſchen gegellen, 
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und da hätt’ ih den Wunſch: wenn ih mich nur noch einmal im Leben 
jo recht könnte jatt effen an Kirſchen. Ich fterbe ja gewiß gern; aber 
nicht wahr, Sie laden doch?“ Wahrſcheinlich hatte ih doch das Lächeln 
nit ganz über dieſe Herzensbeſchwernis verbeißen fönnen. „Sit das 
vielleiht eine Sünd'?“ — ‚Nein‘, ſagte ih, „liebe Walzin, das ift 
feine Sünde, wenn Ihr no eine Erquickung haben wollt. Die jollt 
Ihr auch gleih haben.‘ Ich ging hinunter auf die Straße. Dort ſaß 
eine Höferin mit ſchönen KHirichen. „Nehmen Sie mal den ganzen Korb 
da, Fallen Sie hüben und ich drüben am Henkel und jekt herauf zur 
alten Walzin!“ Die Frau ſchaute mid groß an, als fie aber jah, dag 
es mein voller Ernft war, faßte jie an, und wir gingen hinauf. „Bier, 
Walzin, der ganze Korb gehört Euch. Nun eßt Euch jatt und wohl be— 
fomm’3 Euch!“ 

Dankbar ſchaute jie mich mit ihren alten Augen an und langte 
vom Bett gleih aus dem Korbe fih die Kirſchen heraus. Acht Tage 
jpäter ging ih auf den Kirchhof — wer lief da herum am großen 
Stock und humpelte auf mich zu? Niemand anders als — die alte 
Walzin! „Hab' ih nicht geſagt?“ rief fie mir entgegen, „Herr Stadt- 
pfarrer, wie ich die Kirſchen alle gegejien gehabt habe, bin ih Ihnen 
wieder lebendig geworden wie ein Fiſch. Ja, die Kirchen und unſer 
Herrgott — die haben’3 eben auf ſich!“ Sie wurde wieder ganz wohl 
und lebte no, als Frommel von feiner Gemeinde jchied. 

* 


* * 

Schlagfertig erwies ſich Frommel in- einer für ihn ein wenig pein- 
lien Situation dem Kaiſer Wilhelm gegenüber. Es war zu Gaftein. „Einft 
war ih auf 4 Uhr zur Tafel befohlen. Mein Tag begann ſchon des Morgens 
um 6 Uhr; da war's denn nach dem Frühſtück von 7 Uhr morgens bei der 
fräftigen Bergluft nicht auszuhalten mit dem Appetit bis nachmittags. Alſo 
ging ich zu Joſef Straubinger, unten im Gelaß eine folide Suppe zu eſſen. 
Das hatte der Kaiſer bemerkt. Als ih antrat, lächelte er und ſagte: 
„Ei, Frommel, Sie haben jhon bei Straubinger diniert — Sie dadten 
wohl, bei mir gibt’3 nicht viel!’ Ih faßte mich Schnell — wußte ih 
doch, daß er von feinem Fenfter aus alles ſehen konnte, was bei 
Straubinger paffierte, und daß fein Leugnen half. „Ja wohl, Majeftät‘‘, 
jagte ih. „Sehen Sie, unfere jelige Mutter, die hielt es immer jo, 
daß, wenn wir als Kinder zu vornehmen Leuten eingeladen waren zu 
Tiih, dann mußten wir jo zwei Stunden vorher drei dide Butterbröte 
binunterwürgen als jolides Pflafter, damit wir dann recht hübſch an- 
ftändig uns benähmen und nicht zu viel ähen. Dann hieß e3 jedesmal: 
Die beicheidenften Jungen find doch immer die des Galeriedirektors.“ 
Da ladte der Kaiſer und jagte: „Sehr gut, Sie haben do eine Kluge 
Frau Mutter gehabt.‘ 


EA 


Sparen und Verſchwenden. 


er „Kunftwart“, der nicht in Kunſt und Üſthetik allein das 

Gewiſſen der Deutichen geworden ift, veröffentliht in feinem 
zweiten Auguftheft 1906 einen bedeutjamen Auffag über Luxus von 
Wilhelm Bode, dem wir das Folgende entnehmen: 

Der Philifter erklärt: wer recht viel Geld ausgibt, iſt ein nüßlicher 
Menih; Lebemänner und Weltdamen find beliebt, weil bei ihnen die 
Taler und Goldftüde oder figen; das Geldrollenlaffen gilt im Wolfe 
ale etwas Volksfreundliches. 

Daß diefe Meinung entftehen konnte und mußte, begreift man 
leidt. Die „Heinen“ Leute möchten dem „Großen“ Geld abgeminneıt, 
das Geld, das ſie jo nötig brauden; fie bemühen fi auf hunderterlei 
Weile, ihn zum Spendieren zu veranlaflen. Der Sparjame, der fi 
nit verloden läßt, erſcheint hart, frallenfingerig, der Verſchwender 
dagegen gutherzig, freigebig, ein freundlicher Gönner. Wer fich jelbit 
ärmer macht, bietet andern die erjehnte Gelegenheit, reicher zu werden. 
Aber es ift ein Jrrtum, wenn man glaubt, der Verſchwender bringe 
mehr Geld unter die Menge als der Sparjame, er gebe andern mehr 
Gelegenheit zum Verdienen. Das würde nur zutreffen, wenn die Sparer 
beute noch ihre Goldftüde in Strümpfen verftedten oder in vergrabenen 
Töpfen aufhöben. Seit man allgemein das eriparte Geld auf Die 
Sparkafle oder die Bank trägt oder in Hypotheken, Pfandbriefen, 
StaatSpapieren und Aktien anlegt, wird das für ſolche Anlagen dahin- 
gegebene Bargeld von den Hafen und Banken ſofort wieder ins Rollen 
gebracht; es werden damit Däufer gebaut, Fabriken begründet, Ländereien 
bewäljert oder ausgetrodnet und andere Arbeiten bezahlt, an denen sth 
viele beteiligen fönnen. Das Geld des Geizigen ift ebenjo rund wie das 
des Verſchwenders. 

Nun pflegt allerdings das Geld des Sparer? nad anderen Nic: 
tungen zu rollen al3 das des Lebemannes. Das Geld des erjteren wird 
in der Regel fleigigen Arbeitern und zuverläffigen Unternehmern zugute 
fommen; oft knüpft ſich ein mwunderfamer Segen daran, 3. B. wenn 
man einem Erfinder die Mittel leiht, feine Gedanken zu erproben, oder 
wenn man einem Talente Gelegenheit gibt, fich zu entfalten und aus: 
zumirfen. Die Verſchwender aber begünftigen gern auch verdorbene 
Menichen oder fie verderben die noch Unverdorbenen. Wenn ein Mädchen 
leihtjinnig wird, fo ſpekuliert e8 auf die Verſchwender, nicht auf die 
Sparjamen. Die Hodjitapler, die Bettler höheren Ranges, die Schmeidhler 
und Schmaroger, die Wucherer und Halsabſchneider, die Zuhälter und 
Erpreſſer Heften jih gern an den Verſchwender. Recht oft haben die 
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Bonvivants und die dazu gehörigen Damen einen Kreis von dunkeln 
Ehrenmännern und Lliederlihen Tagedieben um fi, die von ihnen zeit- 
weile ernährt werden. Man predigt dem armen Volke, nur dur ehr- 
liche Arbeit könne e8 voranfommen. Dabei fieht es aber, daß ein Kellner, 
der einem Lebemann eine Flache Wein bringt, zumeilen für diejen geringen 
Dienft ein größeres Trinkgeld befommt, als der Aaphaltarbeiter oder 
der Mühlfuhrmann Lohn für die jaure Arbeit eines langen Tages. 
Jener Lebemann mag fich ſehr nobel vorkommen, wenn er einen Taler 
als Trinkgeld hinwirft oder einer leichtfertigen Schönen einen blauen 
Schein ſchenkt, aber man glaube doch nicht, daß er durch ſolches Geld- 
rollenlaffen feinen Mitmenjchen nüglih wird. Wenn die Fürftin Mellin 
in ganz Rußland die beiten Regalias raucht, das Stüd nicht unter 
12 Mark, umd die Fürftin Dimitri Woronzow die ftärkiten Havannas, 
das Stüd zu 18 Mark: melden Nutzen haben die ruffiihen Bauern 
davon ? 

Die Verſchwender nehmen der Arbeit nötiger Gewerbäleute ihre 
Ehre. Wer fih jährlih einen Anzug machen läßt, tritt mit feinem 
Schneider in das allgemeine bürgerliche Verhältnis des Arbeitsaustaufches, 
wobei der eine für Kleidung, der andere für Nahrung, der dritte für 
Wohnung forgt; der Echneider wendet in diefem alle feine Zeit und 
Kunſt an ein Erzeugnis, deſſen Nützlichkeit niemand bezweifelt. Laſſe 
ih mir aber im Jahr Hundert Anzüge machen, jo it der Schneider 
mein Sklave, denn er dient meinen verrüdten Launen; er fanı es 
unmöglid gern tun und würde die Arbeit verweigern, wenn er nicht 
meines Geldes bedürfte oder auf die unredliche Idee käme, meine Ver— 
ſchwendungsſucht auch auszubeuten, wie viele andere e8 tum, 

Das Ergebnis des Geldausgebens müſſen wir noch näher betradten. 
Der Gärtner und feine Gehilfen find brave, ſympathiſche Leute; ihnen 
einen Borteil zuzumenden, jcheint allemal angebradt zu ſein; aber es 
macht doch einen großen Unterjchied, ob wir ihre Arbeit zu Tand und 
Spiel oder zu einem dauernden Werke benutzen. Man denke an unjere 
Begräbniffe: ſogar dieje ernfteften Feiern bat ein ethiſch vermwildertes 
Geſchlecht im Prunkſachen verwandelt! Selbft wenn die Majeftät des 
Todes vor uns tritt, bejinnen wir uns zuerft auf unjere Protzenpflichten. 
Müſſen wir einen Kranz ſchicken? Wie teuer muß er jein? Oder ijt 
wohl ein Palmenzweig unerläßlih ? Es entfteht bei jedem Begräbnis in 
„guter“ Familie eime Überſchwemmung von SKränzen, Palmen und 
Schleifen, die vorher in den Schaufenftern der Blumenläden zur Schau 
ausgeftellt waren; die Philifter zählen fie, wie fie die Telegramme bei 
einer Hochzeit oder die Glückwunſchkarten bei der Konfirmation ihres 
Töchterleins zählen; man jagt ji gar nicht, daß der Tote unmöglich) 
jo viele Freunde haben konnte, wie hier Trauerzeihen eingebracht wurden. 
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Tas Zeug wird dann auf und hinter dem Leihenwagen einhergefahren 
und getragen; in ein paar Tagen fängt es am zu faulen, und bald 
fmdet man von den Spenden nur noch jo geringe Spuren, wie jie den 
Reften der Trauer in den Derzen ihrer Abjender mandhmal entipreden. 
Dieſe eigenartige Bezeugung unferer Betrübnis foftet bei manden Be- 
erdigungen Tauſende, ja Zehntaufende von Mark; die Gärtner ver- 
dienen dabei, im übrigen bleibt nur ein bejcheidener Beitrag zum 
Düngerhaufen. 

Mit demjelben Gelde, das der Kranz Eoftet, kann ih aud einen 
Obſtbaum pflanzen oder eine Reihe Stahhelbeeren oder Johannisbeeren 
jegen lafjen. Da verdient der Gärtner ebenfalls, zugleich entjtehen und 
bleiben wirklihe Güter, die mich bereichern, auch einigen anderen nüß- 
ih umd angenehm find und noch meinen Nachkommen Freude bereiten. 
63 ift fein großer Beitrag zum MWohlftand des Landes, aber es ift 
cin Beitrag; das auögegebene Geld ijt nicht verichwendet, ſondern 
nüglich verwendet; es ift vorteilhaft umgerwandelt. Noch beſſeren Dienſt 
leiftet das Geld oft, wenn wir es nicht für uns, fondern für die All: 
gemeinheit ausgeben. Eine Dorfgemeinde bejitt an einem Berghange 
zwiſchen zwei Straßen einen Streifen Land, auf dem jet wilde Blumen 
und jieben hohe Pappeln wachſen. Die Bauern wollten diejen Streifen 
Landes rationeller ausnützen, alſo die Pappeln abſchlagen, denn fie 
bedachten oder fühlten nicht, daß juft diefe Gruppe hochragender Bäume 
ihre Landſchaft ſehr verichönerte. Einer meiner Freunde hörte redt- 
zeitig davon; er pachtete dieſe fieben Pappeln der Gemeinde um ein 
billiges ab, rettete das Landjchaftsbild und befriedigte doch aud die 
Bauern, die bar Geld jehen wollten. So fünnten wir oft mit geringen 
Kojten auch neue Bäume pflanzen lafen, die nah zehn Jahren dem 
Wanderer Schatten und dem Singvogel einen Niftplag bieten; und 
wenn jich die Freunde des verftorbenen Herrn Müller zufammentäten, 
jo könnten fie jtatt der Palmenzweige jogar eine Baumgruppe an dem 
Wege, wo er am liebften ging, Schaffen und eine Bank darunter, mit der 
Anschrift verfehen: „Müllers Ruh — geftiftet von jeinen Freunden“. 
Ein Schönes Beifpiel weiler Geldverwendung geben uns diejenigen 
Fürſten, die prächtige Gärten und Parke ſchufen und fie jedermann 
öffneten. Jahrhunderte hindurch erfriihen, erfreuen umd erheben fie 
die Menjchen, die darin jpazieren. Millionen von Großen und Slleinen 
laben Augen und Seele an den fnorrigen Eidhen, an den jpik nad) 
oben zielenden Tannen, an den weiten Rafenflähen, an den fun- 
felnden Farben der Blumenbeete, an dem Leben all des Heinen 
Getierd ringsum. Herzog Karl Auguft von Weimar hatte ein Jahr: 
zehnt Hindurh nicht Geld genug, um fein verbranntes Schloß wieder 
aufzubauen; er hauſte wochenlang in einem Häuschen, das mur 


einen einzigen Raum enthält — jebt dient e3 ala Gerätefhuppen — 
aber den herrlichen weimariihen Park anzulegen, dafür fand er 
da3 Geld, und dafür preilen ihn Heute noch Menſchen aus allen 
Zonen. 

Aber, jo wendet man ein, wenn aud der Sparer fein Geld jo 
gut rollen läßt wie der Verſchwender, jo verbraudt doch dieſer mehr 
Güter al3 jener, und injofern, al3 ftarker Verbrauder, ſchafft der Ver— 
ſchwender und Yurustreibende mehr Arbeit: und Werdienftgelegenheit. 
Man wagt jolde Einwände wirklih, wie kurz ſie aud gedadt ind. 
Menn das ftarke Güterverbrauden gemeinnüßig wäre, dann müßte 
man auch Feuersbrünfte, Üüberſchwemmungen und Kriege al3 erfreu- 
liche Ereigniſſe preifen, und der Freſſer und Säufer verdiente die 
Bürgerfrone. Aber in Wahrheit verlieren wir alle, wenn ein Haus 
abbrennt, denn der gemeinfame Güterbefi des Volkes wird dadurch 
vermindert, und ebenjo zerftört aud der Schlemmer unberedtigt viel 
von unferm allgemeinen Vorrat. In gewiſſem Grade ift auch unſere 
heutige Gejellichaft fommuniftiich, indem wir unjern Anteil höher oder 
niedriger zu bezahlen haben, je nachdem wenig oder viel Vorräte im 
ganzen da find. Wenn die Gutäbefiger eine reihe Ernte haben, befommen 
wir unjern Teil davon durch PVerbilligung der Brotpreile, und haben 
die Viehzüchter ein ſchlechtes Jahr, jo fteigen für uns die Fleiſchpreiſe. 
So find wir au interefjiert an einem großen Vorrat von Wohnungen. 
Noch deutlicher fühlen wir das Intereſſe am Wohl des andern in unjerer 
Eigenihaft als Zahler von Steuern und Verſicherungsbeiträgen. Freilich 
fann der ftarfe Verbraucher, wenn er Geld hat, neue Güter durch 
andere hervorbringen laffen; aber das fünnte er aud, ohne das Vor— 
bandene zu zerjtören. 

Da find doh die Fabrifanten, die Bauunternehmer und jelbit 
die Spekulanten, wenn fie für ihre eigene Perfon anſpruchslos find, 
viel nützlichere Menſchen: fie laſſen neue Güter hervorbringen, ohne 
die alten ummüßerweile zu vernichten. Wenn ein Pferdebejiger die 
Paſſion hat, junge Tiere zufhanden zu reiten, jo braucht er zwar oft 
neue Pferde und die Händler verdienen an ihm, aber er ift dennod 
ein Verminderer des Volksvermögens. Der Iparjame Verbraucher, der 
Anipruchslofe, iſt als folder ein Menſchenfreund. Auch wenn er zehn- 
taujend Arbeiter beichäftigt, jo fordert er doch nur wenig Dienfte, 
wenig hervorgebrachtes Gut für ſich jelber. Oder mit anderen Worten: 
die zehntaufend Arbeiter mühten ſich nicht für den alten Krupp ab, obwohl 
er an ihrer Spitze ftand und durch fie große Summen erwarb. Das 
Übermaß von Arbeit über den Wert des Lohnes hinaus wird vielleicht 
vom Prinzipal erzwungen, aber verihlungen wird es erft von jenen 
Schmarogern, die mehr Güter verbrauchen als fie ſchaffen. Bier muß 


man die wahren Ausbeuter der Arbeiterklaſſe ſuchen; dem Sparjamen 
aber gebührt Ehre, denn je weniger Güter einer für ſich verbraucht, 
defto mehr läßt er für andere übrig, defto mehr Mittel hat er, neue 
Güter zu erzeugen. 

Wenn man nur nit immer fagen wollte, daß jo viele Arme vom 
Luxus der Reihen lebten! Niemand lebt vom Gelde des Reichen, denn 
Geld eſſen wir niht, man kann fi nicht damit befleiden, man fann 
feine Däufer daraus bauen. Der Laie vergißt immer wieder, daß Gefd 
ein wirkliches Gut nur injofern ift, als es eingeihmolzen und zu allerlei 
Geräten und Verzierungen verwendet werden kann; in der Hauptſache 
ift das Geld nur ein Taufchmittel und MWertmefler. Leben kann man 
nicht von Silber oder Geld oder ſchön bedrudtem Papier. Wir leben 
alle von dem, was die Arbeit aus dem Erdboden erzeugt; niemald der 
Arbeiter vom Nichtarbeitenden, jondern immer leben alle Menſchen von 
Arbeit3erzeugniffen, von ihrer eigenen oder fremden Arbeit, Wir werden 
ernährt, beffeidet, beherbergt von den Bauern, Ackerknechten, Müllern, 
Bädern, Schuftern, Schneidern, Maurern, Zimmerleuten, Dachdeckern, 
Hausfrauen, Dienftmädchen u. dgl.; wieder andere erfreuen oder erhöhen 
ung al3 Käünſter, Lehrer, Prediger; wieder andere nüßen ung als 
Beforger umferer gemeinfamen Intereſſen. Der Menſch lebt nicht von 
Brot allein, aber niemals ift der Luxustreibende als ſolcher ein Lebens— 
jpender oder Lebensbegünftiger; vielmehr wirkt er als Arbeitsräuber, 
als Verſchlinger von Kräften und Stoffen, die anderen zum Leben und 
neuen Gütererzeugen dienen würden. Wenn ih auf den Markt gehe 
und die Dand erbebe, jo eilt ein Dienftmann herbei, um mir ein paar 
Groſchen abzjugewinnen; ebenio fann der Reiche über Hunderte von 
Arbeitern fommandieren, die von ihm das Taujchmittel Geld begehren, 
weil fie ohne diejes Tauſchmittel nicht zu den wirklihen Gütern gelangen 
fönnen. Aber nicht ich ernährte heute nachmittags den Dienftmann, in: 
dem ih ihm fünf Groichen gab, fondern er ernährte mi, indem er eine 
zu meiner Griftenz nötige Arbeit tat. 

Nicht jelten hören wir die andere Rede: „ES find genug Güter 
und Waren da; wir haben überproduktion; da ift e8 doch nur er- 
freulih, wenn recht viel gekauft und verbraucht wird.” Die Antwort 
it: Wenn ſchädliche Dinge überhaupt produziert werden, jo ift das 
allemal eine Überproduftion; diefe überproduktion muß nicht duch kräf— 
tiges Verbrauden, jondern dadurch befeitigt werden, daß die Produktion 
überhaupt eingeftellt wird. Eine allzugroße Produktion an nüßlihen und 
heilfamen Sachen ift wohl denkbar; hier und da wachſen zumeilen jo 
viele Birnen oder Zwetichken auf den Bäumen, daß niemand mehr Zeit 
hat, fie herunterzunehmen. Im großen und ganzen bat die Welt aber 
noch nie eine liberproduftion an nützlichen Waren erlebt. Noch heute 
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müfjen viele Taufende, die wie wir den deutihen Namen tragen und 
die wir gelegentlih als deutſche Brüder anſchwärmen, ji mit einer 
unzureihenden und unzuträglichen Nahrung begnügen. Biele Kinder 
gehen an ſchlechter Ernährung zugrunde oder werden nur halbfräftige 
Menſchen; einem großen Teile der Würmchen, die jedes Jahr geboren 
werden, wird weder die Muttermilh noch eine gute Kuhmilch gegönnt ; 
allein in ein paar ſächſiſchen Induftrieftädten geht beftändig ein Kinder— 
mord vor fi, gegem den der bethlehemitiihe eine Stleinigfeit war. 
Man denke ferner an das Wohnungselend der Großftädte, auch vieler 
Mitteljtädte und Kleinſtädte. Man bedenke, wie viele junge Menſchen 
beftändig an der Ausbildung ihrer Gaben dur große Armut, durch 
den Zwang, Geld zu jchaffen, verhindert werden. Dann wird man er- 
fennen: wir leiden nicht an einer liberproduftion, ſondern an einer 
mangelhaften Verteilung der Güter; die habſüchtigen, prunkſüchtigen, 
ihlemmerischen Menſchen haben zu viel an ſich geriffen, deshalb müſſen mande 
arme Kinder zeitlebens zwijchen den beiden hohen Mauern gehen, wie es 
jener Maler gemalt bat: links und rechts niden blühende Zweige ber- 
über und verkünden, wie ſchön es in den Gärten der Reihen ift, aber 
die Kinder der Armut müſſen in dürrem Sande, in zehrender Sonnen- 
glut ihre Dafein mweiterfchleppen und für jene Reihen die Güter aus 
der Erde graben. Wer unnützen Konſum pflegt, beutet die Armen aus. 
Der edle Balter prägte den Sat: „Sritiflofer Konſum führt zu kritik— 
(ojem Handel, zu Eritiflofer Anduftrie.* Ein deutihböhmiiher Fabriks— 
befiger, Johannes Schicht in Auffig Führt es weiter aus: „Alles, was 
fonfumiert wird, muß erzeugt werden. Dazu ift Menſchenarbeit not: 
wendig. Pflege ih unnützen Konſum, verbraude ih unnüßermeile 
Menichenarbeit. Bon feinen Mitmenichen unnütze Arbeit fordern, heißt 
ihre Arbeitskraft mißbrauden und verhindern, daß Notwendiges pro: 
duziert wird. Verhindere ich die Produktion notwendiger Dinge, jo ift es 
klar, daß in diefen Dingen Mangel herrihen wird. Ich werde jchuld, 
daß andere oder ich jelbjt Mangel am Notwendigen leiden. Bon allen 
notwendigen Dingen ift durchaus nicht genug vorhanden. Es find weder 
genug Schulen, noch genug Wohnungen, weder genug Verkehrsmittel, 
noch genug Wohlfahrtsanftalten, noch genug gejunde Nahrung für alle da. Es 
mangelt an diefen notwendigen Sachen überall, und nur deshalb, weil 
die Mittel, die dazu erforderlih wären, für entbehrlide Saden hin- 
geopfert werden, “ 

Damit es den Reihen etwas leichter werde, den Weg zum Seelen— 
heil zu finden, muß in den unteren und mittleren Ständen die öffent: 
(ide Meinung fih viel jhärfer gegen den Luxus erklären. Zunächſt 
müßten die Unbegüterten natürlich jelber ihre Gelegenheiten zu Üppigfeit 
oder reihem Schein verſchmähen, damit es von ihnen nicht beige wie 
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von jener alten Jungfer, die ſich beftändig über die Männer entrüftet : 
„Was man veradhtet, das begehrt man eben.“ Sodann jollten wir uns 
für zu gut halten, die Gaffer und Berwunderer zu jpielen, wenn die 
Millionäre einherprunfen. Als Lady Godiva nadend durh die Straßen 
reiten mußte, und ihr langes goldene Haar als einziger Mantel um 
ihr ding, da Schloffen alle guten Menſchen die Türen und Tenfterläden 
und verftopften alle Riten, ſodaß die edle Frau ungejehen am hellen 
Mittag dur die Stadt fam; nur ein Heiner neugieriger Bube fand 
ein Loch, durch das er plieren konnte. Wenn nun unjere Proßen ihr 
Diktun nadt zeigen wollen, da follten wir’3 doch wohl erit recht den 
fleinen dummen Jungen allein überlaffen, nad ihnen auszuſchauen. 

Zumweilen wird aud ein Zeichen der Beratung nicht Fehlen dürfen. 
Es gibt nicht wenigen Luxus, der ſcheußlichſte Tierquälerei oder Maffen: 
mörderei vorausjeßt; Ziegen werden bei lebendigem Leibe geihunden, 
um recht feines Handſchuhleder zu geben, deutihe Singvögel werden 
(nit nur in Stalien, jondern au in Deutihland) gefangen und finden 
in Fallen einen langjamen peinigenden Tod, damit die Reihen „Kram— 
met3vögel“ eſſen können u. dgl. mehr. Auf jolde Zuſammenhänge darf 
man die Gourmands und gepußten Damen aufmerfiam machen, und 
wenn fie troßdem fortfahren, ihrem Gaumen oder der Mode zuliebe 
Auftraggeber der Schinderknechte, Singvögel:Maffenmörder, Elefanten: 
Ausrotter und anderer Teufel zu fein, jo darf man ihnen injomweit 
gewiß auch die herzlichite Verachtung bezeugen. Aber was den Tieren 
recht ift, ift den Menſchen billig; auch die arme Näherin, von der 
Thomas Hood fein Lied vom Hemde gedichtet hat, leidet ſchwer; auch 
die Büglerin wird gepeinigt. Alle übermäßige Arbeit wird verichuldet 
durh übermäßiges Begehren. 


„Fräulein Doffor.‘ 


Bon Max vw. Prifenthurn. 


rau von Eichen zu Haufe ?* 

„sa, ich bitte nur einzutreten, gnädiges Fräulein!“ erwiderte 
mir Gertrud, die alte, treue Dienerin meiner Freundin Natalie Ruß— 
berg, welche jih vor etiwa anderthalb Jahren mit dem Gutsbefiger Eber- 
hardt von Eichen vermählt hatte; die junge Yrau nahm das alte Fa— 
milienfattotum, welches nad dem Tode ihrer Mutter das kaum jieben 
Fahre alte Kind mit wahrhaft mütterliher Treue gepflegt und gewartet 
hatte, in die neue Heimat mit und jo fam es, daß das alte traute 
Gefiht mir Einlaß gewährte, als ih Natalie aufſuchte. 
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Die Eihens lebten während des größten Teiles des Jahres auf 
ihrer Beligung Eſchenbach, welche Nataliens Gatte jelbft verwaltete, was 
ihm ziemlich viel zu tun gab. Nur während der Wintermonate famen 
jte auf kurze Zeit nah Wien, wo jie ein zwar Feines, aber äußerft 
gemütliches Heim bewohnten. 

Mich hatten die Verhältniffe genötigt, nad) dem Tode meines alten 
Vaters eine Stelle ala Gejellihafterin anzunehmen. Jh war zwei Jahre 
lang mit der Dame, welcher die Zeit zu verkürzen man mich gedungen, 
im Auslande gewejen und jo fam es, daß ich weder bei der Hochzeit 
meiner liebften Jugendfreundin hatte zugegen ſein können, noch deren 
Gatten kannte. Ich freute mid nun von Herzen des bevorftehenden 
Wiederſehens mit Natalie, wir würden uns ja jo vielerlei zu erzählen 
und zu jagen haben! Als ih das gemütliche Wohnzimmer betrat, in 
welchem mir mande Einrihtungsftüde, die mir aus dem früheren Haus- 
halte meiner Freundin vertraut, glei alten Bekannten entgegenblidten, 
empfand ich einige Enttäufhung, da ih das Zimmer leer fand. Türen 
in anftogende Gemächer waren durch Bortieren verhangen, aber lebhafte 
Stimmen ſchlugen von der einen Seite an mein Ohr, die mir ver: 
tieten, daß jenes eine anftoßende Gemach wenigſtens bewohnt ſei; i 
vernahm deutlih eine tiefe, offenbar zornig erregte Männerftinme und 
dann meine Freundin, die antwortete; was fie aber ſagte, fonnte ich 
nicht verftehen, nur jo viel begriff ih, daß ie meinte und Worte der 
Stlage über ihre Lippen traten. Noch während ich überlegte, ob ich mid) 
zurüdziehen oder der häuslichen Szene durch meinen raſchen Eintritt 
ein Ende machen jolle, wurde die Vortiere haftig zur Seite geſchoben; 
ein hochgewachſener ſchlanker Mann ftürmte, ohne meiner, die ih in 
eine Wenfterniiche getreten war, anfichtig zu werden, durch das Zimmer 
der Ausgangstüre zu, blieb dann plötzlich ftehen, kehrte noch einmal auf 
die Schwelle des Gemaches zurüd, das er joeben verlaffen und riet 
mit einer Stimme, in der der Zorn noch nachklang: 

„Du kannſt machen was du willit, Natalie, ih werde mid nie 
dazu hergeben, aus Wilma nur eine blödfinnige Zierpuppe zu machen, 
die auf Männerjagd ausgeht und fein anderes Ziel kennt, als eine 
möglihit gute Partie zu machen. Etwas TQTüchtiges ſoll das Mädel 
werden, leiftungstähig ſoll es daftehen im Kampfe des Lebens, einen 
Beruf foll es ganz und voll ergreifen, furzum, wenn meine Wünjche 
auh nur den geringiten Einfluß auf fie nehmen, jo wird fie Arztin ! 
Ich Habe immer eine Lanze gebrochen für das Studium der Medizin 
bei den Frauen und es wäre mein Stolz, wenn ich meiner Mutter, 
wenn ich jo vielen, die mir in meinem Leben dagegen geiproden, einen 
glänzenden Beweis liefern könnte, wie jehr ih mit der Vertretung 
meiner Anfichten im Rechte bin! Doch adien, Natalie, ich werde im 
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Klub erwartet und habe mich durch deinen finnlojen Widerſpruch ſchon 
lange genug veripätet! Auf MWiederjehen !“ 

Sprach's und ftürmte der Türe zu, die mit unnötigem Lärm 
hinter ihm ins Schloß fiel. 

Ich ftand verblüfft. Das war ja ein jehr netter Herr, der nad 
jo furzer Ehe ohne Kuß, ohne freundlichen Gruß feine junge Frau 
verließ, die, deſſen war ich mehr als überzeugt, jich gewiß Fein ſchweres 
Vergeben Hatte zu jchulden kommen lafjen. Arme Natalie! O, dieje 
Männer! So jind fie — liebenswürdig, beftridend unwiderſtehlich, bis 
jie uns betört, um dann, wenn wir uns ihnen bingeben, wenn jede 
Fiber unjeres Seins nur für fie pulfiert, die Maske Fallen zu laſſen, 
um mit roher Gewalt uns anzuberrichen, wenn wir nit blindlings 
ihrer Meinung jind! Ja, fürwahr, ich hatte den beijeren Teil erwählt, 
als ih den Entihluß gefaßt, ledig zu bleiben, dafür ſchien die Ehe 
meiner Freundin Natalie von Eichen wieder ein Iprechender Beweis jein 
zu jollen. 

Aus dem anftogenden Gemade drang jeht lautes Schluchzen an 
mein Ohr und da feine zweite begütigende oder zürnende Stimme jidh 
vernehmen ließ, zog ich daraus den Schluß, daß meine Freundin allein 
jet und ich verſuchen könne, ob das Tröfteramt, welches ih ſchon in 
unjerer gemeinjamen Kindheit oft geübt, auch jetzt noch feine alte Kraft 
befige. Sachte ſchob ich die Portiere zur Seite und trat ein. 

„Natalie, Kind, was gibt es denn?“ fragte ih, indem ich meine 
Hand auf die Schulter der vor einer Ottomane fnienden Geftalt legte, 
die, das Antlik in die Kiſſen vergrabend, konvulſiviſch ſchluchzte. 
Sie fuhr erihredt in die Höhe, ſah mich einen Moment mit tränen- 
umflortem Blide an, fiel mir danı um den Hals und weinte abermals 
zum Steinerbarmen. Ich ftrich ihr begütigend über das reihe Haar 
und da ich auf den erften Blick begriffen, daß die Freundin in einem 
Zuftande jei, der bejonderer Schonung bedürfe, ſetzte ih mich auf 
die Ottomane, zog Natalie an meine Seite und begann, indem ich fie 
berzlih umſchlungen hielt, in unbefangenem Tone von mir und meiner 
Heimkehr zu berichten, um ihr die Zeit zu laſſen, ji zu ſammeln und 
mir nur das zu erzählen, was fie mir bei ruhiger Überlegung erzählen 
wollte. So gelang es mir aud, und als ih nad einiger Zeit, wiſſend, 
daß es der jungen Frau auffallen müfje, wenn ih von ihr jelbft und 
den Veränderungen in ihrem Leben nicht rede, möglichſt unbefangen fragte: 

„Und du, Natalie, bift du glüdlih? Hat dir die Ehe all das ge: 
bradt, was du erhofft?” Da antwortete fie mir viel freudiger als ich 
es erwartet hatte: 

„Sa, glüdlih wohl, Marie, aber —“ fügte fie nad einer ſekunden— 
langen Pauſe hinzu, „wir haben heute zum erftenmal einen ernftlichen 
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Streit gehabt, mein Mann und ih. Ach und er hat mir jo abichen- 
(ide Dinge geſagt!“ ftammelte fie, während ihre Tränen von neuem 
zu fliegen begannen. „Er will num einmal abjolut nit, daß Wilma 
heiratet, und ich will es nicht zugeben, daß fie Medizin ftudiert. Als 
ob ich es von meinen Brüdern her nicht wüßte, welch jchredliches Leben 
die Studentinnen führen, über welche fi die jungen Männer luſtig 
machen! Die Beirat ift der natürliche Beruf des Weibes und heiraten 
joll Wilma! Doc taujendmal beſſer hausbadene Kindermutter, jogar blöd- 
finnige Zierpuppe, als emanzipierte Ärztin. Bift du nicht meiner Anficht ?“ 

„Das kommt darauf an, Kind, man müßte beide Teile hören. 
Die jelbftändige Stellung der Frau hat Heutzutage sehr viel für jid; 
doh um wen handelt es ſich eigentlih? Bat dein Mann eine junge 
Schweſter oder Verwandte im Daufe, um die er fih jo warm annimmt?“ 

„Schweiter — Verwandte — nein! Wir ſprechen von Wilma, 
deren Wohl und Wehe uns ja do beide gleih innig berührt!“ 

„Aber wer ift Wilma, liebes Herz? Ih habe diefen Namen nie 
früher von deinen Lippen vernommen.“ 

„Wilma —* errötend, zaghaft blidte die junge Frau mir eine 
Sekunde lang ins Geficht, dann barg fie das Antlitz an meiner Schulter 
und flüfterte leife: „Wilma ift unſer Baby!“ 

Ein paar Augenblicke fchwiegen wir beide. Unwillkürlich traten 
mir Tränen in die Augen, obzwar ich eine laute Lache hätte anftimmen 
jollen. Das ungeborene Kind alfo war zum Zankapfel geworden zwiſchen 
Mann und Weib! Glüdlihe Menihen! Zwiſchen Lipp’ und Kelchesrand! 
Das peinigende Bewußtſein, was alles geihehen kann, ohne daß man 
daran denkt, war meiner Freundin offenbar nod nie dur den Sinn 
gefahren. Sollte ih Natalie darauf hinweiſen? Wozu? Das Leben wird 
nur allzu früh zur ftrengen Lehrmeifterin, welche es übernimmt, Die 
Menihen einzuführen in jeine düfterften Schattenjeiten. Vielleicht mochte 
die junge Frau einen Bruchteil meiner Empfindungen erraten, als jie 
in meine tränenumflorten Augen ah, vielleicht beſchlich ſie eine Vor— 
ahnung kommenden Wehs, denn fie rief plößlich tief bewegt, die Arme 
um meinen Dals jchlingend: „Du nennft mich kindiſch, Marie, und du 
baft recht! Glücklich nur, gefund und glüflih möge unjere Wilma werden, 
ob auf Eberhard, ob auf meine Art, das ijt Nebenſache, denn jeder 
Menih bat jeine Selbftnatur und wandelt jeine eigenen Bahnen, Wir 
Eltern können hoffen, wünſchen, beten, aber wir follen nicht herrſchend 
eingreifen in das Leben unjerer Kinder!’ 

Sch verfiegelte den Mund der jungen Mutter, welche jo ſalomoniſche 
Weisheit verfündete, mit einem herzhaften Kuß, aber ih konnte doch 
nicht umbin, lachend die Frage zu ftellen: „Wer jagt dir denn über: 
haupt, daß es ein Mädchen ſei?“ 
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„D alle und vor allem meine innere Stimme. Vielleicht babe 
ih aber heute doch nicht ganz recht gehabt, Eberhardt durch meinen 
Widerſpruch jo weit zu treiben, daß er die Geduld verlor! Er ift nod 
nie heftig mit mir gewejen, der engelägute Mann! Aber dab umjere 
„Eritgeborene“ Arztin werden müſſe, das bleibt fein Stedenpferd. Ich 
glaube, jeine erfte Jugendliebe war es und aus Pietät für fie, die früh 
geftorben, hält er an dem Gedanken feſt!“ 

Ich verabidiedete mich bald darauf von Natalie, denn id mar 
nit Derrin meiner Zeit. Als ih fie nah einigen Tagen wieder be- 
juchte, lernte ih ihren Gatten, einen liebenswürdigen, hübſchen Mann, 
fennen, der jeine Frau auf den Händen zu tragen jdien. Das Thema 
Wilma und Arztin wurde nicht berührt und die junge Frau erzählte 
mir, als jie mit mir ein paar Sekunden allein war, daß fie vollfommen 
glüdlih jei und Eberhardt ihr auch veriprohen habe, die Heftigfeit 
jeine® Temperaments, unter der fie freilich erft einmal zu leiden gehabt, 
aus Liebe zu ihr beherrſchen zu wollen. 


* 
* * 


Vierzehn Tage ſpäter brachte mir ein Stadtträger einen Brief 
folgenden Inhaltes: 
„Die glückliche Genefung meiner Frau von einem gefunden 
Knaben beehrt fih allen Freunden ergebenft anzuzeigen 
Eberhard von Ejchen.‘' 
Der erfte Streit war alfo umſonſt gewejen; weder Ärztin, noch 
Gmanzipierte, weder bausbadene Kindermutter, no blödjinnige Zier— 
puppe war das Baby geworden, welches die erſte Meinungsverichieden- 
heit an dem jungen Ehehimmel beraufbejchtworen. 
Unerforilih find die Wege des Schidjals, und Torheit, ſich da- 
gegen aufzulehnen ! 


Adams Tagebuch. 


Neues vom alten Mark Twain. 
Von Dr. Benno Piederid:. 


N Twain hat das Tagebuch des erften Menſchen aufgefunden; 
er bat Adams Hieroglyphen entziffert ımd glaubt, „daß dieſer 
nachgerade ala öffentliher Charakter eine genügende Bedeutung befikt, 
um die Derausgabe des Tagebuches zu rechtfertigen“. Somit veröffent- 
licht er: 

Montag. Diejes neue Geichöpf mit dem langen Haar fängt 
an, mir ſehr im Wege zu fein. Es ift immer hinter mir ber und 
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lungert beſtändig um mich herum. Ich mag das nicht; ich bin nicht an 
Geſellſchaft gewöhnt. Jh wünſchte, es bliebe bei den übrigen Tieren ... 
Es iſt heute umwölkt, denke, wir werden Regen haben. 

Dienstag. Habe den großen Waſſerfall unterſucht. Er iſt das 
Beſte auf dem ganzen Grundſtücke. Das neue Geſchöpf nennt ihn 
„Niagarafall'“!. Das neue Geſchöpf tauft alles, was uns gerade in die 
Duere kommt. Und das immer unter dem Vorwande, daß es jo 
„ausſehe“. 

Mittwoch. Habe mir einen Unterſchlupf gegen den Regen gebaut. 
Aber ih konnte ihn nicht friedlich für mich behalten. Das neue Geihöpf 
war gleichfalls jofort drinnen. Als ih es binauszudrängen verjuchte, 
vergoß es Waſſer aus den beiden Löchern, mit welchen es fieht, wiſchte 
e3 mit dem Nüden feiner Pfoten fort und gab dabei Töne von ji, 
wie verjchiedene der anderen Tiere, jobald ihnen etwas weh tut oder 
jie ſich fürdten. 

Yreitag. Das Benennen geht unaufhaltfam weiter. Ich hatte 
für das große Grundſtück bier einen jehr guten Namen erfunden — 
arten von Eden. Jh gebraude den Namen jegt no, aber nur ver- 
ftohlen. Das neue Geihöpf jagt, man ſehe in der ganzen Landicaft 
nur Wald, Felſen und Waller; fie erinnere nicht im mindeften an einen 
Garten, jondern jehe aus wie ein Park. So hat e8 ihm denn, ohne 
mich weiter zu fragen, den Namen Niagarafall:Bark gegeben. 

Mein Leben ift nicht mehr jo glücklich wie früher. 

Samstag. Das neue Gejchöpf ißt zuviel Früchte. Wir werden 
wahrjheinlih bald Mangel daran haben ... Ziemlich nebelig heute 
früh. Ich jelbft gehe nicht in den Nebel hinaus. Aber das neue Ge— 
Ihöpf tut e8. Es geht in allen Wettern aus und kommt dann mit 
Ihmusigen Füßen wieder bereingeftampft. Dabei ſpricht es fortwährend 
und früher war es bier jo angenehm und ruhig. 

Sonntag. Dab’ ihn glüdlih Hinter mir. Diefer Tag wird 
immer ermüdender. Der Sonntag wurde im letzten November zum 
Ruhetag gewählt und abgejondert. Früher hatte ih in jeder Woche 
ihon ſechs jolde Tage. Und heute? Heute morgen fand ich das neue 
Geſchöpf, wie e8 mit Erdflumpen nad dem verbotenen Baum warf, 
um die Apfel berunterzubolen. 

Montag. Das neue Gefhöpf jagt: jein Name jei Eva. Es jagt, 
der Name ſei dazu da, damit ich es rufen fünne, wenn ich es bei mir 
zu haben wünſche. Darauf erwiderte ih, daß der Name dann über: 
flüffig fei. Dies Wort hob mid augenſcheinlich in der Achtung des 
neuen Geſchöpfes. Darauf jagte mir das Geihöpf, daß es gar fein 
„Es“, jondern eine „Sie“ ſei. Mir iſt's einerlei; fie mag fein, was fie 
will, wenn fie nur ihrer Wege gehen und nicht beftändig reden wollte! 


1. 


Yreitag. Sie hat es für gut befunden, mich zu bitten, nicht 
mehr über den Waflerfall zu gehen, wie ih es mir angemöhnt hatte. 
Ich möchte nur willen, warum? Ich babe es immer getan, Seit ich 
bier bin. Bin darauf in einem Faß über den Fall hinuntergefegelt 
— auch das war nidt nah ihrem Geihmad. Dann in einer Waſch— 
butte — jie war no immer nicht zufrieden. Ich fühle mich bier von 
allen Seiten eingeengt. Ein Ortswechſel wird mir gut tun. 

Samstag. Bin durhgebrannt und habe mir, nadhdem ich zwei 
Tage darauf losgewandert war, einen neuen Unterſchlupf gebaut, an 
einer abgelegenen Stelle. Aber fie bat mid aufgefpürt; fie ftürzte 
plöglih zu mir herein und machte wieder das klägliche Geräuſch, das 
ih nicht hören mag, und ließ das Wafler aus den beiden Löchern, mit 
denen fie fieht, herausſchießen. Es blieb mir nicht? anderes übrig, als 
mit ihr zurüdzugehen — aber ic werde ſofort wieder ausreißen, wenn 
ih die Gelegenheit bietet. 

Sonntag. Dabe ihn glüdlih Hinter mir. 

Montag. Ih habe Eva ſchon wieder an dem verbotenen Baum 
erwiſcht. Sie war hinaufgeklettert und ih warf mit Erdflumpen nad 
ihr, bis ſie herunterfam, und ſagte, es hätte es ja niemand gejehen. ch 
glaube, fie hält das für eine genügende Redtfertigung, um die gefähr- 
lihften Dinge zu tun. 

Dienstag. Das Neuefte, was fie mir gejagt hat, ift, daß fie 
aus einer von meinem Körper genommenen Rippe gemadt ſei. Das 
Iheint mir eine gewagte Behauptung. Mir hat noch nie eine Rippe gefehlt ! 

Samstag. Geſtern fiel fie in den Teih, als fie ſich zu weit 
vorbog, um jih im Wafler zu betradten. Sie tut das immer, jobald 
fie an einen Teich kommt, nur ift fie bis jet noch nicht hineinge— 
fallen. Sie hat jo viel Waller geihludt, daß fie beinahe erftidte. Das 
jei ein höchſt unbehagliches Gefühl, erklärte fie, als fie wieder draußen 
war. Es madte fie auch traurig wegen der Geihöpfe, welche im Wafler 
(eben müfjen, und die fie Fiſche nennt. Die Folge war, daß jie geftern 
abend eine ganze Menge File einfing, hereinbradte und, damit fie 
warm werden möchten, in mein Bett tat. Aber ich habe fie beobachtet 
und die Wahrnehmung gemadt, daß fie durdaus nicht glüdlicher 
ſchienen als vordem. Nur viel ftilfer find fie den ganzen Tag geweſen. 
Und wenn es wieder Naht wird, werde ich fie einfah vor die Türe 
werfen und nicht wieder mit ihnen jchlafen, denn fie find unangenehm 
ihleimig und naßfalt, und das Liegen zwilchen ihnen iſt unbehaglid. 

Sonntag. Habe ihn glüdlih Hinter mir. 

Dienstag. Jetzt Hat fie fi mit einer Schlange eingelafjen. 
Die anderen Tiere find froh, weil fie beftändig an ihnen herumhantierte 
und fie nicht in Ruhe ließ. 

9* 
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Freitag. Sie jagt mir, die Schlange Habe ihr geraten, Die 
Frucht von dem Baum zu often, und ihr verfproden, dab das Er- 
gebnis eine große, Schöne und edle Fortentwidlung jein werde. Ich riet 
ihr, von dem Baum fortzubleiben. Sie fagte, fie wolle es nicht. Ich 
jehe allerlei Unannehmlichkeiten voraus und denke wieder and Aus: 
wandern. 

Mittwoch. Ah habe eine bunte Zeit hinter mir. An jenem 
Abend bin ich ausgeriffen und die ganze Nacht hindurch geritten, To 
ichnell mein Pferd laufen konnte. Ich befand mich auf einer grafigen 
Ebene, auf der Taufende von Tieren verfammelt waren, teils jchlafend, 
teil8 miteinander jpielend, wie das bei Tieren Braud ift. Aber plößlich 
ftießen fie alleſamt ein entjeglihes Gebrüll und Geheul aus und 
Ihon im nächſten Augenblid lief auf der ganzen Ebene alle wirr 
durheinander. Wie rajend fielen die Tiere übereinander her und zer- 
fleiichten fich gegenfeitig. Ich hätte jo etwas nie für möglich gehalten, 
doch wußte ih jofort, was es zu bedeuten hatte — Eva hatte von 
der verbotenen Frucht gegeffen! Tiger ftürten fih auf mein Pferd und 
zerriffen e8, fie würden mich felber gefreſſen haben, hätte ich mich nicht 
Ichnell aus dem Staube gemadt. Jenſeits der Grenze des Parks fand 
ih diefen Pla und Hier habe ih mich ſeitdem ein paar Tage äußerſt 
behaglich befunden, bis — fie mich auch hier entdedt hatte und plößlich 
vor mir ftand. Das Merkwürdigfte dabei war, daß mir das eigentlich 
gar nicht jo unangenehm ſchien. Auch fand fie den Plak gar nicht 
übel und hatte natürlich fofort einen Namen für ifn — meil er ge: 
rade jo ausjah. Schließlich war ih fogar ganz froh, daß fie mid auf: 
gefunden hatte, da es hier herum weder Früchte noch Beeren gab, wie 
drüben im Park, und fie ein paar von den Äpfeln des verbotenen 
Baumes mitgebradt hatte. Ih war jo hungrig, daß ich mich genötigt 
ſah, fie zu verfpeifen. Eigentlih ging e3 gegen meine Grundſätze. Auch 
etwas Neues habe ih an ihr entdedt. Sie fam in einer Art Umhül— 
(lung von Zweigen und Laubgewinden, und als ih fie fragte, was 
diefer neue Unfinn bedeuten jolle, und ihr das grüne Zeug berunter- 
riß, da zitterte fie an allen Gliedern und wurde rot im Gefiht. Ich 
batte noch nie jemanden zittern und rot werden jehen, es ſchien mir 
nicht nur unſchön, fondern geradezu blödfinnig. Sie jagte aber auf 
meine Frage nur: ich würde das bald an mir jelbft erfahren. Und 
darin hatte fie recht. Denn troß meines Dungers legte ich den Apfel 
halb angebifjen beifeite — es war obendrein der feinfte, den ich je 
gekoftet habe, noch dazu bei jo vorgejchrittener Jahreszeit — und fing 
an, mid jelber mit dem Grünzeug zu behängen, das ich ihr eben vom 
Leibe geriffen hatte. Dann jah ich fie an, wie fie jo daftand, und be- 
fahl ihr mit Entrüftung, noch mehr Zweige und Blätter zu holen, 
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weil es ſonſt ein wahrer Skandal jei. Sie gehorchte mir mit Eifer, 
und dann jchlihen wir beide nah dem Plate zurüd, wo die wilden 
Tiere vorhin die Vernichtungsſchlacht gekämpft hatten, und jammelten 
einige von den Yellen. Ih befahl ihr daraus für uns ein paar An- 
züge zulammenzunähen, in denen wir uns öffentlich zeigen fonnten. 

Nähftes Jahr Wir Haben e8 Kain getauft, fie hat es ein- 
gefangen, während ich weiter draußen im Sand war, um zu jagen und 
Hallen zu ftellen. Sie fing e8 im Tannengehöß, ein paar Meilen 
hüdlih von der Erdwohnung, die wir uns angelegt haben. &3 ift viel: 
leiht irgendwie mit ung verwandt. Wenigſtens glaubt dies Eva, aber 
meiner Meinung nah ift e3 ein Irrtum. Der Unterſchied im der 
Größe rechtfertigt Shon die Annahme, daß e& nur eine andere, noch 
neue Art Thier ift, vielleicht ein Fiſch. Als ich es aber ins Waſſer 
warf, um mir Gemwißbeit zu verichaffen, ſank es fofort unter, worauf 
fie ihm nadiprang und e3 herauszog, ohne mir Zeit zu laſſen, Die 
Sade durh meinen Verſuch zu entiheiden. Ich bin aber noch immer 
der Überzeugung, daß es ein Fiſch ift, während es ihr gleichgültig zu 
jein ſcheint, was es ift. Mir ift an ihr neuerdings überhaupt mander- 
lei unverftändlihd. Sie hat noch nie auf ein Tier jo große Stüde 
gehalten, wie auf diejes, doch weiß fie mir feinen Grund dafür anzu— 
geben. Ich glaube wirklih, fie bat ihre fünf Sinne nicht mehr bei- 
jammen. Bisweilen trägt fie den Fiſch halbe Nächte lang auf ihren 
Armen umher, wenn er jammert und winſelt, weil er ins Waſſer will, 
und wenn ih ihn dann nah dem nächſten Teih tragen und hinein- 
werfen möchte, jo wehrt fie ſich dagegen. Sie drüdt den Fiſch an ihre 
Bruft, Eopft ihm leife auf den Rüden und macht mit ihrem Munde 
allerlei Töne, die ihn beruhigen jollen. 

Sonntag. Am Sonntag Scheint fie ſich's zur Regel zu maden, 
nicht zu arbeiten, jondern ganz erihöpft von der MWocenarbeit dazu: 
liegen und den Fiſch auf ſich herumkriechen zu laſſen. Sie ftedt ſich 
auch jeine Heinen Pfoten oder Vorderfloſſen in den Mund, und er 
fängt an zu laden. Mein Lebtag habe ih noch feinen Fiſch lachen 
jehen, und dabei fommen mir allerlei Zweifel. 

Mittwod. Es ift fein Fiſch. Das weiß ich jet — aber darum 
fann ih nod lange nicht begreifen, was es eigentlih if. Wenn Eva 
e3 nicht auf den Armen bat, liegt es meift am Boden auf dem Rüden 
und ftredt die Füße in die Luft. Das babe ich noch bei feinem Tier 
gejehen. Jh glaube, es muß ein Riejenkäfer fein. Wenn es ftirbt, will 
ih e3 auseinandernehmen, um jeine innere Einrichtung zu unterjuchen. 

Drei Monate jpäter. Die Gejhichte wird immer rätjelhafter. 
Das Geihöpf liegt nicht mehr am Boden, jondern frieht auf feinen 
vier Füßen herum. Die Kürze der Vorder- und die Länge der Dinter- 
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beine deuten darauf hin, daß es aus einer Känguruhfamilie ſtammt. 
Es muß eine Abart fein, die bisher noch nicht katalogiſiert iſt. Ich 
babe es Kangurum Adamiensis getauft. Es muß ein ganz junges 
Gremplar gewejen fein, als Eva es in dem Tannengebölz fing, denn 
es ift jeitdem beftändig gewachſen. Jetzt ift e8 wohl fünfmal fo groß 
wie damal3, und wenn e3 etwas haben will und es nicht gleich be- 
fommt, macht e3 dreißigmal mehr Lärm als früher. Zwang und Ge- 
walt machen die Sade nur jhlimmer. Sie bejänftigt e8 immer mit 
Zureden und Schöntun und meiftens damit, daß fie ihm alles gibt, 
was fie ihm zuerft rundweg abgeſchlagen hat. 

Drei Monate jpäter. Unſer adamitiiches Känguruh wächſt 
noch immer fort. Ich Habe noch nie gejehen, daß ein Känguruh jo 
lange braudt, um jeine volle Größe zu erreihen. Es hat jegt einen 
Pelz auf dem Kopf. Könnte ih nur ein zweites fangen — doch das 
ift eine ganz vergeblihe Hoffnung. Es ift eine neue Art und von 
diefer da8 einzige Eremplar — jo viel fteht jebt feſt. Seit geftern ift 
mir auch nod der letzte Zweifel geſchwunden. Ich hatte ein wirkliches 
Kängurub gefangen und mit nah Haufe gebradt, in dem Gedanten, 
daß das unjerige in feiner Einſamkeit froh jein würde, wenigſtens 
einem ihm einigermaßen verwandten Tiere zu begegnen. Aber e3 fiel 
bei dem bloßen Anblid in folhe Krämpfe, daß ich fofort wußte, es 
babe noch fein derartiges Geſchöpf gejehen. 

Fünf Monate jpäter. 63 ift fein Känguruh! Es kann fi) 
jeit wenigen Tagen jelbft auf den Hinterbeinen aufreht erhalten, wenn 
es ſich gleichzeitig mit einer jeiner Vorderpfoten an ihrem hingeftredten 
Finger feſthält. liber ein paar Schritte kommt es dabei freilich nicht 
hinaus, jondern fällt jedesmal wieder auf alle Viere zurüd. Viel wahr- 
Iheinlicher, daß es eine Art Bär ilt. 

Bier Monate jpäter. Ih bin wieder auf einem längeren 
Sagdausflug fortgeweien. In der Zwiſchenzeit hatte der Bär gelernt, 
ih ohne Hilfe und auf den Hinterbeinen allein fortzuhelfen und etwas, 
das wie „Poppa“ und „Mamma“ Hang, zu jagen. Ich beabfichtige, 
jeinetwegen auf eine neue Forſchungsexpedition auszugehen und die großen 
Wälder weiter im Norden nad einem zweiten Exemplar zu durchſuchen. 

Drei Monate jpäter. 63 war ein langer und langweiliger 
Jagdausflug. Aber er war ganz und gar erfolglos. Und was hat fie 
in der Zwiſchenzeit getan? Ohne fih vom Plage zu rühren und fi 
im mindeften anzuftrengen, bat fie unterdefjen gerade auf dem neuen 
Grundftüd ein zweites Gremplar eingefangen! Hat man je von ſolchem 
Glück gehört? 

Tags darauf. Ih Habe das neue Geihöpf genau mit dem 
alten vergliden und es ift gar fein Zweifel, daß fie vom gleichen 
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Schlage find. Ich äußerte den Wunſch, eines für meine Sammlung 
augzuftopfen. Aber fie wollte nicht3 davon wiſſen. Das neue ift gerade 
jo häklih, wie das andere zuerft war. Sie hat ihm auch ſchon einen 
Namen gegeben — Abel. 

Zehn Zahre jpäter. E3 find Jungens! Wir willen das jebt 
Ihon jeit geraumer Zeit. Nur ihre anfänglihe Winzigfeit und Geftalt- 
lojigfeit hat uns jo lange irregeführt. Wir hatten es noch nicht erlebt, 
daher unjere lange Ungewißheit. Lebt haben wir uns bereit daran 
gewöhnt — aud ein paar Mädel find ſchon angefommen. 

Abel ift ein guter Junge. Aber wenn Kain ein Bär geblieben 
wäre, jo wiirde das befjer für ihn geweſen fein. 


Ziadlan in farntnarifher Veis. 


Von Karl Krobath. 





Mi gfreufs. 
Mi gfreuts gar jo häufti Der Ane wia Bluat und 
Zan Diandlan za gehn. Der andre wia Schnee — 
Weil bei eahran Fenſterl Wia Liab und wia Unſchuld, 
Zwa Nagelſtöck ftehn. Wia Glück und wia Weh. 
Zwa Nagelſtöck ſtehn durt Die Nagel begiaßen, 
Grad friſch in der Blüah; Das ghört ſich der Dirn; 
Was du ſenan luſchperſt Der Bua kummt jö brockan 
erraten ſö nia. Und 5 Schaterl ſeliern. 


Biaz fing i mei Tiadle. 


Diaz fing i mei Liadle, Hiaz fing i mei Liadle, 

A Liadle, a\,neus: Vom Ahn däs irb i, 

Die Tenn hat a Loch und Kreuzlufti werd glebt und 
Durt tanzan die Mäus. Zar Buaß nochher ftirb i. 
Diaz fing i mei Liadle, Hiaz fing i mei Liadle 

A Liadle a alts: Vom vurigen Jahr: 

Die Liab braudt fa Kerzen, Von vurn fang i 3 an friſch, 
U Bulle fa Ehmalz. Und Hinten is gar. 


Schau — ſuach! 


U Heirat afs Gicht glei Schau nit glei in d Augen, 
Hat viele angſchmiert; Schau zerft af die Händ, 
Die YJungfer werd Andla“), Obs Diandle zan Scheantan 
Das wache Brot Hirt. Die Miftgabel kennt. 

Ziagſt aus af die Brautjchau, Suad nit bloß 8 Göſchle, 
So rat i dir guat: 3 Bravjan fuadh a, 

Schau zua, wia dei Diandle Sunft hupfit, wia im Winter 
Den Sterz linden tuat. A Hungrige Krah. 


*) Großmutter. 
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3 muaf wandern. 


J muaß wandern von mein Diandlan, 
Wia werds Herzerl mir jchwar; 
Möcht's wohl juchzen, möcht fingen, 
Wann nit 3 Wanan näda war. 


J muaß wandern von mein Dörflan, 
Han fa Glüd, fa Diham; 
Pin a Bad ohne Waſſer, 
Pin a Bergle ohne Bam, 


J muaß wandern von der Hamat, 
Weit zar Fremd geht die Naj; 
Durten ftirb i, verdirb i, 

Daß fa Menſch e3 nit waß. 


Ein Tagebuch. 
Am 1. September. 


& von Leoben nad St. Michael, um von dort zu Fuß über die Nie- 
derung (920 Meter) nad Leoben zurüdzugehen. 31%, Stunden 
lange Wanderung. Prächtiger Ausblid über die Murtaler Alpen, in 
die Tauern umd auf die Vordernbergerberge. Schöne Abendftimmung 
im Walde, dann Mondlicht. — Vierzig Jahre, feit ih das erftemal in 
Leoben war bei meinem Jugendfreunde Guftl „auf der Mühle“. Wie 
hatte ich diejen dunfelgelodten Jungen gern, der jo herzig ſcherzen konnte, 
jo jhmwermütige Gedichte machte und immer jo verliebt war. Daheim 
im Walde hatte ih an Nugendfreundihaft wenig erfahren, um jo gie- 
tiger, leidenichaftliher genoß ich fie hier an dem Leobener Bürgersjohn, 
bei dem ih in den Ferien häufig zu Gafte war. Wie oft hatten wir 
zuſammen auf jenen Wald- und Almfteigen dahingeſcherzt, die ih nun 
einfam und nachdenklich wieder betrat am Gedächtnistage. In Jonftiger 
Zeit damals jchrieben wir uns lange Briefe, üppig an Zärtlichkeit, 
Liebesangelegenheiten und ſchwärmeriſchen Zukunftsplänen, die nicht im 
entfernteften zugetroffen find. Sie waren aud allzu bejcheiden gewejen. 
Das dauerte an jieben Jahre, dann heirateten wir faft gleichzeitig unlere 
Mädden. Heute ift mein damaliger Guftl ein gefegter Herr in Rang 
und Würden, und wenn wir bisweilen noch zujammentommen, wundern 
wir uns der holden Flegeljahre, die jo Ihön waren und lauter, daß 
der Herr fie auch unjeren Enkeln ähnlich verleihen möge. 


Am 2. September. 
Diefer Tage ſah ih in einem Induftrieort einen Sarg auf den 
Kirhhof tragen. Ein recht ſchlichter, faſt armſeliger Zug und ein Grab 
in der legten Ede. Ein Arbeiter, dem das Stück eines zeripringenden 
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Kades in die Bruft gefahren war. Da dadhte ih: unjere Zeit, die 
doh jonft jo jehr auf Ehre Hält, hat noh feine Ehrengräber für 
jolde Menſchen, die an ihrem Berufe fterben. Mandem mag e8 ein- 
fallen auf dem Weg in die Fabrit: Ob ih Weib und Kind wiederjehe ? 
63 geht ins Feindesland. Und muß dod voran. Und macht mit Ge- 
wiltenhaftigkeit feine Arbeit. Nah dem Begräbnifje jenes Arbeiters 
fam deſſen Frau zum Bürgermeifter und klagte, man werde ihr Die 
Penſion vorenthalten, denn ihr Mann jei erft am zweiten Tage in der 
Arbeit geftanden. Der Bürgermeifter vertröftete die Witwe auf die 
Menſchlichkeit. Recht ſchön und gut, die Menſchlichkeit, doch mich dünkt, 
ein beſſerer Verlaß wäre auf ein richtiges Geſetz. 
Am 3. September. 
Mas ich juchte, konnt’ ich lang nicht finden, 


Was ich liebte, tat zu ſchnell entjchwinden, 
Mas ich hafte, wollt! mich überwinden. 


Doch was linde Lieb’ nicht mochte wagen, 
Das hat droher Troß zurüdgeichlagen, 
Und der Kampf hat mich zur Kraft getragen. 


Am 4. September. 

Erzählte mir ein Tourift, daß er im Gebirge fidh verirrt habe, 
weil die Wegmarfierung ausgelöjcht worden jei. Jh: „Ei wiejo? 
Wer hätte Intereffe daran, Wegmarkierungen zu fälſchen?“ Gr: „Die 
Jäger.“ Ih: „Beweis?“ Er: „Erwiſcht habe ich feinen bei dem feinen 
Geihäft. Aber es ift Tatſache, daß Jäger in ihren Nevieren die Tou- 
riften nicht gerne umbergehen jehen, daß fie Wegmarkierungen oft gar 
nit geftatten, womit fie freilih das Gegenteil erreihen von dem was 
jie wollen. Wer am Wege bleibt, der geniert das Wild am wenigſten.“ 
Ich: „Wenn die Wege aber feine öffentlihen find?" Er: „Es ift ein 
uraltes Servitut, daß Leute auf die Berge fteigen; es ift ein Menſchen— 
recht, die Natur zu Schauen. Das wird ung niemand abbringen. Hin— 
gegen fühlt fi jeder anftändige Tourift aufs ftrengite im Gewiſſen, 
daß er das Eigentum achtet, durch das ihn der Weg führt. Wenn aber 
Jäger die Markierungen vernichten, jo daß der Tourift ſich verirrt und 
verunglüdt, wie das vor kurzem in Tenmengebirge geihehen fein joll, 
wo durh unrechte Markierung eine rau verunglüdte, da muß man 
doh den Schuß der Öffentlichkeit anrufen dürfen!” Ah: „Es bleibt 
eine alte Geichichte, die Jagd ift ein Unheil, fie fügt ſich in feinerlei 
wirtihaftlihe und joziale Intereffen, überall greift fie hemmend und 
Hörend ein.“ „Ah!“ ſagte hierauf der Touriſt. „Schon ſeit jechzig 
Jahren wird gegen die Jagd gearbeitet und e3 bleibt do immer beim 
Alten.” Ih: „Warten Sie nur. Es fommt das allgemeine Wahlrecht!“ 
Diefes Wort gehört, lachte er ſchrill auf. 
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Am 5. September. 

In einem Pariſer Boftbureau. Der Bürgermann: „Ich habe 
da einen Haufen ungebraudter Poſtkarten, die ih gegen ebenjoviele 
Kartenbriefe umzutaufhen bitte.” — Der Beamte: „Kann ih nicht, 
mein Herr.“ — „Wiejo? Der Kartenbrief koſtet jegt doch ebenjoviel 
wie die Poftkarte, zehn Centimes.“ — „Gewiß, aber wir haben nicht 
die Grmädtigung, den Umtaufh vorzunehmen.“ — „Aber Sie taufcdhen 
mir doch jeden Augenblick bejhmuste und falſchadreſſierte Poftkarten 
um!” — „Sa, freilich: unbrauchbar gewordene Poftlarten kann ih 
zurüdnehmen und gegen Kartenbriefe umtaufhen. Aber neue Postkarten 
fann ih nit zurüdnehmen.“ — „Wenn id aljo von meinen Kindern 
Kerlhen und Tiere auf die Karten malen lafje, dann werden fie um- 
tauſchfähig?“ — „Natürlih, dann entipreden jie den Anforderungen 
der Verwaltung.” — Der Bürgerämann geht ans Schreibpult und 
frigelt verrückte Adreſſen auf feine Karten: „Deren Berard, Poſtchef“, 
„Herrn Fallieres, König von Frankreich, in feinem Hotel” u. ſ. w. 
Dann bringt er jein Geihreibjel zum Schalter zurüd. — Der Beamte: 
„Schön! Dier find Ihre Kartenbriefe!” — — Diefes hübſche Stüdchen 
habe ih aus einer franzöſiſchen Zeitung geſchnitten, um es auf den 
öfterreihiichen Altar des heiligen Bureaukratius demütig niederzulegen. 


Am 6. September. 

Nahfiht und Barmherzigkeit gegen Gauner und Schwindler if 
eine Sünde, der die Strafe auf dem Fuße folgt. Das habe ich meiner 
Tage ſchon oft erfahren, beſonders mit literariihen Schelmen. Einer 
wimmernden Bitte hielt ich felten, einer Träne nie ftand; ich ließ jo 
einen laufen und demnächſt zeigte es ſich allemal, daß ich einen Gauner 
in jeinem Gewerbe begünftigt hatte. Gegen derlei Leute ift hartherzige 
Rüdjichtslojigkeit die zweckmäßigſte Nächftenliebe. — Am 29. Auguft 
erzählte ich von einem Früchtel, das fih „Nojegger-Vortragsmeifter“, 
„Direktor des NRojegger-Theaters in Wien“ u. ſ. w. nennt und in 
Salzburg unberechtigt eine VBorlefung in meinem Namen anfündigte, 
er verijprah auf den Plakaten, daß ich die Vorlefung halten würde. 
Als die Lügnerei auffam, wurde er damals eingenäht. Ad nahm die 
Sache nicht zu tragiih und protofollierte an die Staatdanwaltihaft den 
Wunſch, die Naht wieder aufzutrennen. Das erfte, was der auf freien 
Fuß gelegte Burſche tat, war eine öffentliche perfide Lüge, mit der er 
fih als verfolgte Unſchuld in die Bruft warf und dur die er glauben 
machen wollte, ich hätte von feiner falih angekündigten „Roſegger-Vor— 
lefung“, die auf eine Irreführung des Publitums auslief, vorab ge- 
wußt, und zwar, al& wäre id) damit einverftanden gemwelen. — Solches 
ift die mwohlverdiente Strafe, wenn man einen Schwindler laufen läßt. 
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Um 7. September. 


Bor einigen Wochen bradten Zeitungen das Gerücht auf, daß 
ih anjtatt des verftorbenen Dichter Ferdinand v. Saar ing öſter— 
reihiihe Herrenhaus berufen werden würde. Obſchon einjt mein 
guter Lehrmeifter Na mir oft prophezeit hat, wenn ich das Handwerk 
nicht befjer lernte, würde ich wohl mandhmal auf den Ehub kommen, 
war der Pairſchub doh gar zu unwahrſcheinlich. Der alte antifeudale 
MWaldbauernbub ins Herrenhaus! Nur in der fauren Gurfenzeit können 
jo fette Enten gedeihen. Die Sache war jo unmöglid, daß ich kaum 
hinhorchte. Für mich ärgerlich wurde die luftige Mär erft, ala miß- 
günftige Zeitungen die Vermutung ausjpraden, ich würde das Gerücht 
wohl jelber aufgebradt haben. Ja zu welchem Zweck foll ein ver- 
nünftiger Menſch denn ſolche Gerüchte ausiprengen? Etwa, um dann 
bei Nichtbewahrheitung derjelben fih einer Beihämung auszujegen? — 
Mer dieſes Gerüht vom Herrenhaus erfand, das war fein guter Freund. 


Am 8. September. 


Widerſpruch darf uns nie an ſich verlegen, Erſt wenn er zu oft 
und zu abſichtlich und gereizt uns entgegentritt, ift er das Zeichen einer 
ſonſt verftedten Antipathie gegen ung. Für diefen Fall wird man wiffen, 
was zu fun ift: Dem Widerſpruche nit mit einem einzigen Worte 
mehr zu entgegnen. 

Am 9. September. 


Alpendbummel. ZH fuhr über Mürzzufhlag, St. Michael und 
Selztal zur neueröffneten Pyrhunbahn, mit ihr durch den Bosrud 
über Windiſchgarſten, Kremsmünſter nach Linz. Überaus lebhafter Reife- 
verkehr, große Verſpätung. Mehrere aufeinanderfolgende Gewitter mit 
pradtvollem Wetterleucdhten ringsum. 

Am 10. September. 

Bormittags bei Negen Linz bejehen; nachmittags zurüd in die 
fteiriihen Alpen, wo die Berge ihre weißen Nebelfahnen ausftedten — 
vor der Sonne fapitulierend? Dieſe Fahrt auf der neuen Bahn joll in 

einem bejonderen Aufſatze erzählt werden. Es fteht dafür. 


Am 11. September. 


Am 25. Auguft gegen Abend war das Wetter plögli nervös 
geworden nad ein paar heißen Tagen. &3 ftürmte, regnete, bligte und 
jonnte wieder, darauf empfindlihe Kälte. Am Tage nahher begann 
ſchönes, ftilles Herbſtwetter mit Morgennebel und dann täglich wolfen- 
loſer Himmel. Es famen traumhaft jhöne Mondnädte; man mußte halbe 





Nächte lang umherſchwärmen in Wald und Au. Die Bergfteige begannen 
neuerdings von Touriften zu wimmeln und mandem, der allein auf Der 
Höhe Jah und vielleiht das erftemal in diefem Jahre einen Haren Fern— 
blid hatte, wurde bang vor lauter Wonne. Bang vor lauter Wonne, 
das ift eine merkwürdige Sache. Der Menih kann nur ein gewiſſes 
Maß von Glücksgefühl gut vertragen. Noch etwas darüber hinaus, und 
es wird ſchon ein Leid. Übrigens, wenn ſolche Leiden der Luft nur recht 
oft fämen, ich wollte fie jhon erdulden. Nein, da bin ih nicht weh— 
leidig. — Zehn Tage bat das mwonnige Wetter angehalten. Jetzt ift 
e8 wieder wie voreh: Wind, Regen, Schnee. 
Am 12. September. 


Mer im ſchönen Oberöfterreiherland reift, der fommt viel mit 
Geiftlihen zujammen, DOrdenägeiftlihen wie MWeltgeiftlihen. Einen oder 
zwei gibt e8 im jedem Zuge. So fuhr ih vor kurzem auf einer ober- 
öſterreichiſchen Lokalbahn im Coupe mit drei Landgeiftlihen. Wir unter- 
hielten uns trefflih, ſprachen über Politik, Literatur und joziale Ein: 
rihtungen, und die Herren hatten nad meiner Anfiht ganz vernünftige 
Meinungen. Dann famen wir aud ins Scherzen, ins Anefdotenerzählen, 
es wurde urgemütlid. Da war e8, daß an einem Bahnhofe Leute 
ftanden, Männer und Frauen, die immer auf unjer Yenfter gudten und 
ala der Zug abging, auf einmal anhuben, Tücher zu jchwenfen und 
meinen Namen zu rufen. Meine drei Reijegenofjen waren anfangs ver- 
blüfft. Sie befamen mißtrauiſche Blide, murmelten unter ji, rüdten 
etwas beifeite umd verftummten. Mein bejcheidener Name hatte fie jo 
erichredt. Sie denken, dachte ih, an das „Linzer Volksblatt“, daß mich 
vor Jahren in langen Artikeln ungefähr als den Frr bezeichnet hatte, 
und ich fürdhtete, einer von ihnen würde plöglih ein Kreuz jchlagen, 
worauf ih eilig mit Dinterlaffung eines widerlichen Geruches hätte ver- 
duften müffen. 

Am 13. September. 


Bon den Schriften in fteirifher Mundart ift jebt eine 
neue Auflage zu korrigieren. Und da ergeben fih immer wieder Dialekt: 
ſchwierigkeiten; zwar nit an ji, aber den Lejern gegenüber. Die 
Mundartiahen find jeit 42 Jahren allmählich entftanden, mande in 
diefem fteiriihen Tale, mande in einem andern; mande im Hinhorden 
auf die Redeweiſe alter Leute, mande in Art der Jugend. Dazu wollte 
ih in der erften Zeit den Dialekt ein Klein wenig ins Hochdeutſche ſpielen 
laffen, damit er leichter lesbar wäre, jpäter aber möglidhft genau fo 
ihreiben, wie die Bauern ſprechen. Und jetzt — das Ganze vor Augen 
— möchte ih Einheit in die Sache bringen, und das ift nicht möglich, 
ohne große Teile umzuarbeiten. Es ift ja jede Spielart für fih richtig, 
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aber der Leſer wird es als infonjequent empfinden, wenn e3 einmal 
„giogt“ und das anderemal „giogg“, das einemal „däs“, das andere- 
mal „däis“, das einemal „Gott“, das anderemal „Goud“ heißt. Es 
liege ſich ja jede Art je nah dem mehr oder weniger volfstümlichen 
Stoff, je nah dem Stande der ſprechenden Perjon u. j. w. begründen, 
aber ſolche ſprachliche Erklärungen ftören die poetiihe Stimmung. Nun, 
man muß bei einem Buche aud den Rezenſenten etwas zu tun geben; 
wern alles ſauber aufgearbeitet ift, werden fie verdrießlich. So laſſe 
ih die Kleinen äußerlihen Abweichungen ftehen. Hauptſache ift, daß die 
Stoffe, die Denkart, die Sakform volfstümlih find. Mir vor allem 
it e8 bei diejen drei Bänden um die oberfteiriihe Volksſeele zu tum. 
Zudem ift doch auch in der Schreibweife jo viel Gejegmäßigfeit in 
meinen Mundartieriften, daß — wie ih glaube — ein Spradhgelehrter 
auf Grund derjelben recht gut eine fteiriihe Grammatik aufftellen könnte. 


Am 14. September. 

Einer Umfrage über das Berhältnis der Süddeutſchen zur 
deutihen Literatur antwortete ich folgendes: 

An unsere Klaſſiker denkend, müßte man den deutſchen Süden das 
Mutterland der deutihen Literatur nennen. ‚Der Süddeutihe ift eben 
naiver, warmherziger, phantaftiiher, aljo poetiiher veranlagt, als der 
Norddeutihe. Sollte das eine Urſache fein, weshalb der Süddeutſche 
weniger Sinn für den Büchermarkt hat? Man kauft nur das, was 
man jelbft nicht befigt. Wer die Poefie in ſich trägt, der braucht feine 
poetiiher Bücher. Er jchreibt fie vielmehr felber, um fie womöglih an 
andere zu bringen. War nicht wirklih einmal eine Zeit, in der Süd— 
deutihland die Bücher produzierte und Norddeutichland fie fonjumierte? 
Damit Hat der Süden nur immer geiftig und künſtleriſch gegeben, der 
Norden geiftig und Fünftleriih genommen. Was Wunder, wenn das 
geiftige Übergewicht endlich nach Norden finft ? — Am Ernfte aber bejinnt 
ih jebt das ſüddeutſche Volk auf die deutiche Literatur. Es befinnt ji 
auf feine realiftiich Friichen, phantafiereihen, warmherzigen Dichter, wovon 
jwar mande erjt von den Norddeutichen entdedt werden mußten, ehe jie 
im Deimatlande Beahtung fanden. Es bejinnt fi jetzt, daß knapp 
neben der Bierhalle eine Buchhandlung offen ift, daß im trauten Heim 
neben dem Spieltiih ein Bücherkaften wunderihön ftünde. Und das jüd- 
deutſche Volk befinnt fih, daß in diefer rauhen, unftillbar nad Geld 
und grobem Genuß jagenden Zeit das arme Menſchenherz verfommen 
müßte, ohne den beruhigenden, erquidenden, befruchtenden hochgemuten 
Geiſt feiner Dichter. So beginnen die Süddeutſchen, ihre natürliche 
Stellung zur deutihen Literatur und ihre Pflicht gegen fich jelber wahrzu- 
nehmen. — Wenn diejes erwachende Leben nun von Schriftftellern und 


Buhhändlern mit gediegenen, billigen Büchern — id denke bejonders 
auh an populärwilienichaftlihe Werke — gefördert wird, jo ift das ſchon 
an fi eine patriotiihe Tat. 

Am 15. September. 


Wie finfelt das Aug’ vom Dirndl mein! 
„O Kind, das wird ein Irrlicht fein.“ 

Mie leuchtet das Goldftüd jo ſchön und fein! 
„DO Kind, das wird ein Irrlicht fein.“ 

Wie ftrahlet der Stern auf meiner Bruft! 
„Mein Kind, die Ehr', das Gold, die Luft! 
O folg nicht blindlings ihrem Schein, 
Sonit fommft du in den Sumpf hinein!“ 

„Irrlichter“, aus dem Jahre 1859, einer Zeit, in der das Wald- 
bauernbübel von funkelnden Augen, Goldftüden und Sternen auf der 
Bruft blutwenig beläftigt worden fein dürfte. 

Am 16. September. 

Heute in St. Kathrein am Hauenftein Dankfeſt wegen Wieder: 
erbauung der Kirche, die nun in allen Teilen fertiggeftellt ift. — Etwa 
anmwejende Spender oder jolde, die um die Hirhe Mühe und Sorgen 
gehabt hatten in langer Zeit, ſie brauchten diesmal nicht zu erröten; 
der Teftprediger erklärte, dab nad Gott vor allem dem Biſchof der 
Dank gebühre, der dur jein Gebet den Wiederaufbau der Kirche er: 
wirft babe. 

Am 17. September. 

Aus unjerem Dorfe reifte geftern eine Mutter mit ihren zwei Söhn- 
lein von vier und fünf Jahren fort nah Amerika, wo der Vater, ein 
Arbeiter, der ihnen vor einigen Monaten vorausgereift ift, ihrer harrt. Seine 
Briefe, in denen er Weib und Kind auffordert nahzufommen, find vage und 
ohne weitere Reilevorihrift. Die Yrau weiß bloß jeine Adrefje, ſonſt gar 
nichts, hat von ihrer Mutter und ihrem verkauften Eigentum ein paar 
hundert Gulden und jo gehts nun kindlih ſorglos in die weite Welt. 
Die alte Mutter daheim, ein armes Weib, fieht ihre Kinder und Enkel 
fortziehen mit der völligen Gewißheit, daß fie fie nie wiederfieht. Aber 
jie bleibt ruhig und weint nur, wenn fie allein ift. Vor folder Helden: 
baftigkeit muß ſich einer ſchämen, der ſchon ungeduldig wird, wenn er 
jeine Kinder und Enkel einmal ein paar Wochen lang nicht fieht. Ich 
jige wohlbehalten im WBaterlande und leide ſchon heute an dem Heim— 
weh, das jene Ausgewanderten haben werden dort, wenn fie zurüddenfen 
an die deutiche Deimat. 

Am 18. September. 

„Zu beneiden, wer zur Zeit der franzöfiihen Revolution gelebt 
bat!“ jagte heute jemand in unjerem Kreiſe. „Damals muß doch die 
ganze Welt in höchfter Erregung geweſen ſein.“ „Das ift fie nicht ge: 
weſen“, jagte ein anderer. „Oder ift fies denn heute?* Wir er- 
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leben in der Gegenwart doch die furchtbarſte Revolution, 
die an Vehemenz umd Ausdehnung jene Frankreichs weit übertrifft. Wir 
nehmen fein Blatt zur Hand, ohne die Berichte von gräßlihen Maffen- 
morden in den ruſſiſchen Städten zu erwarten, wir find täglid gefaßt 
auf die Nachricht von der Ermordung des Staatsoberhauptes und noch 
Ungeheuerliheres, und gehen übrigens mit der größten Ruhe und Gleich— 
mäßigfeit unjeren Gefhäften, unferen Vergnügungen nad. Und doc ift 
e3 ein Nahbarsreih, in dem die große Revolution wütet.“ „Nun ja“, 
jagte der eine, „jebt find wir an NRevolutionen eben gewöhnt. Damals 
aber war es die erjte und deshalb zitterte die Menſchheit.“ Der andere: 
„Freund, die Menschheit zittert nie. Mitten in größter Wirrnis und allem 
Unheil läuft immer noch die Mafje ihren gewöhnlichen Trott. Das weiß 
nur der, jo einmal mit dabei war. Gewiß wird nad hundert Jahren 
jemand jein, der ums bemeidet, Zeitgenoffen der größten Revolution ge- 
weien zu jein, während er jedenfall& weit mehr von diefer Revolution 
erfährt und weiß al3 wir, die nächſten Nahbarn und Mitlebenden. Erft 
unjere Enkel werden die jegige ruſſiſche Revolution fennen lernen.“ 


Am 19. September. 

Heute verlebte ih in Mürzzuſchlag eine köftlihe Stunde mit dem 
Oberhofprediger Dr. B. Rogge aus Potsdam. Das ift der Mann, der 
am 18. Yänner 1871 im Thronjaal zu Berjailles bei der Sailer- 
profflamation den Teitgottesdienit hielt. Seit Jahren verkehrte ih, wenn 
zumeift auch nur brieflich mit Rogge, ohne zu willen, mit welch ge- 
ſchichtlich intereſſanter Perjönlichkeit ih zu tun hatte. Heute nun erzählte 
er in einem traulihen Kreiſe von Gejinnungsgenofjen, wie e8 an jenem 
Tage in jenem Thronjaale zuging. König Wilhelm hatte ihn rufen 
laſſen: „Mein lieber Rogge, nun foll es fein, daß ih dieſen unglüd: 
jeligen Titel (deutiher Kaifer) annehme. Ih Habe mich jehr dagegen 
gewehrt und hatte gemeint, das joll erft meinem Sohne geichehen. Nun, 
in Gottesnamen, wie die Dinge einmal ftehen, kann ih nicht ablehnen. 
Dann müfjen eben Sie, lieber Paftor, dabei fein und zu Beginn der Feier 
einen Gottesdienft halten.“ „Geſtatten Majeftät die Bemerkung, daß ich 
ganz unvorbereitet bin.“ „Sie jollen auch feine Rede halten; nur eine 
Gebetsandadt. Die Feier findet im Thronfaale ftatt. Das Nähere wird 
Ihnen der Kronprinz, der die Feſtordnung überwadt, befanntgeben. “ 
Rogge bejihtigte naher mit dem Sronprinzen Friedrih Wilhelm den 
TIhronjaal. An der Stelle, wo der Thron der franzöſiſchen Könige ge- 
itanden, jollte nun der Altar ftehen, der aus einem Tiſche des Arbeits- 
zimmers Ludwig XIV. erbaut wurde. Gerade darüber an der Wand ragten 
die Figuren griehiicher Göttinnen. Dagegen äußerte Rogge Bedenken. 
„Bir wollen die Damen mit einer Orangerie vermauern,“ jagte der 
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Kronprinz. So wurde nun der weltgeſchichtliche Moment mit einem ein— 
fachen, deutſchen Gebete eingeleitet, in welchem das erſtemal aus offi— 
ziellem Munde das Wort „deutſcher Kaiſer“ zum öffentlichen Ausdrucke 
kam. Nach demſelben verlas Bismarck in Anweſenheit der deutſchen 
Fürſten die Proklamation. Schon ein paar Wochen früher hatte Bismarck 
in einem franzöfiihen Schloß halb im Spaß, halb im Ernſt geäußert, 
er ſehe nicht ein, was daran bindere, daß gleih an Ort und Stelle 
Wilhelm zum deutijhen Kaifer und zum König von Frankreich aus- 
gerufen werde. — Solderlei von einem Manne, der dabei gewejen, er: 
zählen zu hören, war für uns ein Erlebnis. Weit ſchon jcheint die 
berrlihe Zeit zurüd zu fein, und doch fteht der Mann, der über Sailer 
und Reich den erjten Segen geſprochen, jet in einem Alter, in dem 
er noch friſch und Fröhlih unfere Steiermark durchwandern kann. 


Am 20. September. 

Der herbftlihe Garten war eine üppig prangende, blühende Wildnis. 
Die Blumen und Rojen wiegten janft auf und nieder, denn jede war 
belaftet mit Bienengruppen, die emſig Wachs und Honig ſogen, um 
jie in ihren Gehäujen zu ſammeln und einzuordnen. Sie arbeiteten ohne 
Unterlaß vom frühen Morgen bis zum Abend, eine unermüdliche Lebens— 
frohheit und Sammelfreudigkeit machte ihnen die Arbeit zum höchſten 
Genuß. — Im Gartenjalon ſaß die Herrihaft und beriet über das 
nächte Feſt. Die Yorellen, die Dummern, die Trüffeln, der Bordeaur, 
der Sekt und Ahnliches, waren bald abgetan, das waren ftändige Dinge. 
Doch ob die neuen arabiihen Pferde rechtzeitig anfommen würden, und 
die Toilette aus Paris und anderlei Exotiſches, das fich ziemt, wenn 
ein jolhes Haus ſolche Gäfte empfängt — das war die Frage. — 
Plöglih flog durch das Fenſter eine Biene herein, jummte ein Weilchen 
fein um die Däupter der Herrſchaft herum und ſtach die Frau in den 
Naden. Sie war wütend und wollte das Tier erihlagen, wenn es nicht 
Ihon dahingeweien wäre. Sie hatte e8 nicht verftanden, was die Biene 
gemeint, an was fie mahnen wollte. 

Und ein Weilden jpäter, da war der Schloßgarten überfüllt von 
Leuten. Jeder Gaſſenbub durfte heute da herumtreten auf den Garten: 
beeten. Es war große Vergantung. Die „Derrihaft” war dur den rüd- 
wärtigen Dof davongefahren auf einem alten Ginipännerwagen. Die 
Bienenkörbe des nahen Maierhofes ftanden gejtrogt voll von Wachs und 
Honig. Eines Tages waren auch die Bienen bettelarm, denn der Bauer 
hatte ihre Körbe plündern laffen. Aber im Früblinge beginnen fie mit 
der gleihen Gmfigkeit und Freudigfeit wieder zu jammeln. Und jene 
„Herrſchaft“ wartet auf den nächften Glüdsfall, um zerftreuungsfüchtig die 
in den Schoß gefallenen Güter neuerdings flott zerftreuen zu können. 


Am 21. September. 

An einem Totenbette. Was mir an dem Sterben jtet3 das 
Unheimlichfte ift, wa8 mir immer von neuem den Ruf entlodt: Un- 
faßbar, unfaßbar! das ift — die Form des Sterbens, des gewöhnlichen 
Sterbens, daß dieſe ungeheuerlichſte aller Veränderungen im Augenblide 
eigentlich Feine äußere Veränderung zeigt. Noch lag der Sterbende da, 
ruhig, unbeweglih, mit halb offenen Augen. Er lebte no, er atmete, 
er konnte und noch einen Blick zumerfen, vielleiht no ein Wort 
ftammeln, ja möglicherweife noch einmal zu fi kommen und genejen. 
Er war noch unſer, der geliebte Menſch. Jetzt liegt er ebenjo da, ruhig, 
unbeweglih, mit halb offenen Augen. Und er atmet nicht mehr, er lebt 
nit mehr. Er ift fein Menſch mehr, nur eine Sade, die man Leiche 
nennt. Und die von jet ab wie eine Sade behandelt wird, die zu 
nichts, zu gar nicht? mehr nüße ift. Etwas Urgemwaltiges ift geihehen — 
aber ganz unauffällig ift es vor fih gegangen. Diele gelaſſene, ich 
möchte jagen fchlichte Weile des Sterbens ift es, die mid wahn- 
ſimig madhen könnte, Wenn die menſchliche Geftalt, die eben nod 
lebend da war, durch den Tod uns plößlih Fortgenommen würde, 
da feine Spur mehr davon zurüdbliebe, ih fände es ſachgemäßer, 
berubigender, als das Daliegen diefer erfaltenden, erftarrenden Form, 
die erſt noch ein geliebtes, uns liebendes Menſchenweſen war und 
jeßt nichts als Materie ift, nit mehr und nicht weniger als eine 
Erdſcholle. Aber jo unbeſchreiblich als dieſe in einer einzigen Minute 
vor ji gegangene Wandlung ift, jo unbeſchreiblich find unſere Empfin- 
dungen darüber. Und ih Tor habe verjucht, fie in Worten anzudeuten. 


Am 22. September, 

Die Mutter Gottes wird boyfottiert! Aber nicht etwa von 
den jhlimmen Sozialdemokraten, jondern von frommen Katholiken. Da 
lieft man in der Zeitung folgende Neuigfeit : 

„In der Nähe der an der öfterreihiihen Grenze gelegenen Ortſchaft 
Eiſenſtadt liegt ein Wallfahrtsort, der alljährlih auch von vielen öfter: 
reihiihen Wallfahrern aufgefuht zu werden pflegte. In diefem Jahre 
ind die öfterreihiihen MWallfahrer ausgeblieben, angeblih auf Betreiben 
des Bürgermeifters Dr. Lueger. Infolge diefer Bewegung wurde num 
von der Geiftlichfeit der Raaber Diözeſe, zu der Eifenftadt gehört, eine 
Agitation eingeleitet, daß auch die ungariihen Wallfahrer die öfterreidhiichen 
Wallfahrtsorte, insbejondere Mariazell, meiden mögen. In der Tat hat 
ih infolge dieſer Agitation der Bejuh Mariazell jeitens der ungariſchen 
Wallfahrer nicht unerheblih vermindert.“ 

Wenn es jo fortgeht, wird es doch notwendig werden, auch die 
Bötter zu nationalifieren. 


Rofeggers „Heimgarten*, 2. Heft, 31. Jahrg. 10 
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Am 23. September. 

Wenn es ernft zu nehmen ift, was unſer Dorfhumorift jagt, daß 
das Waldſchulhaus die Umiverjität von Alpl ift, jo babe ich heute ala 
Univerjitätzprofefjor meine Antrittsvorlejung gehalten. Geblangt 
hatten fie ſchon lange, die Leute von Alpl, zu erfahren, was dieſer, 
ihr Landsmann über fie und ihren Lebenswandel denn alleweil zu 
ihreiben und vorzulefen babe. Fit denn nun, da die Sommerfriſchler 
verrwichen find, die durch ihren läftigen Autographenbettel jede gemütliche 
Berlammlung unmöglih maden, ein Sonntagnadhmittag beftimmt worden, 
an dem ich den Leuten von Alpel ernſthafte und ſpaßige Bauerngeſchichten 
in ihrer Mundart vortragen ſollte. Dieſer Sonntag ift heute geweſen. 
Das Schulzimmer war voll von Bauern, Bäuerinnen, Burſchen und 
Mägden, von Yuhrleuten, Holzknechten, Köhlern und Jägersleuten und 
ein aufmerkſameres Publitum Hatte ich nie. 

„Dertragen werden wir und wohl,“ jagte ih eingangs, „wer 
lachen will, der, darf laden, und wer rehren (weinen) will, der darf 
ehren“. Das war nun zwar ein wenig Popularitätshajicherei, aber fie 
waren dankbar für die gütige Verftattung und nüßten fie weidlich aus. 

Ich tradtete, meine Landsleute bauptjählih mit Humor zu be- 
wirten, mengte aber in den Humus einige Samenförner, die vorläufig 
unbemerkt bleiben, aber allmählid wachſen follen. „Slot bon ih, daß 
ma dD’Augn jan waſſeri word’n!" Mit diefem erftatteten Stimmungs- 
bild eines alten Wegmachers konnte ich einftweilen zufrieden jein. Eine 
alte Bäuerin aber zog jenes Stüf an, in dem ein feifendes Weib 
vortommt und meinte: „Mih zampp wes, 's je wa mih ongonga!“ 
Eine ſolche Selbiterfenntnis babe ich noch bei feinem anderen Zuhörer 
gefunden. 

Am 24. September. 

Troß umferere Bücherüberflut haben wir Mangel an einer jehr 
notwendigen Literaturgattung, an populär-miljenihaftliden 
Werken. Solde find freilih ſehr ſchwer zu jchreiben, der Autor müßte 
Gelehrter und Dichter zugleich fein. Gelehrter, der jein Willen nicht 
bloß mit denjelben Worten wiederzugeben weiß, in denen er es erhalten, 
der es auch verarbeiten und in einer anderen Yorm weitergeben fann. 
Dazu ift e8 nötig, daß fein Willen ihm gleihlam in Fleiſch und Blut 
überging, was nicht bei jedem unjerer Gelehrten der Yall ift. Die 
meisten hängen nur an dem Buchftaben und verlieren den Dalt, jobald 
jie von ihm laſſen follen. Ferner müßte der Verfaſſer populär-wifjen- 
Ihaftliher Werke auch Dichter fein, der eine ſchlichte deutſche Sprade 
hätte, der ein Abſtraktum finnfällig anſchaulich zu machen, es in Bei- 
Ipielen aus dem Leben zu gejtalten wüßte. In ſolcher Weile behandelt, könnte 
Naturkunde, Geihichte, Technik u. ſ. w. erft Gemeingut des durch eine gute 
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Volksſchule herangebildeten Volkes werden. Einer, dem dieſes Talent eigen 
wäre, würde heute ein berühmter und reiher Mann werden. Denn der 
Wiffensdurft ift groß in unjerem Wolfe, bejonders in der mädtig auf- 
ftrebenden Arbeiterihaft. Man bat gefürchtet, daß die Bopularifierung der 
Wiffenichaften das Volk verwildern und glaubenslos maden fönnte. Ich 
meine im Gegenteil, daß die vorurteilsloje und tendenzloje Vertrautheit mit 
den konkreten Wiſſenſchaften unfer Herz reiner, zuverfichtlicher, ewigkeits— 
freudiger maden müßte. Wenn Gott alles .erihaffen bat, jo muß die 
Kenntnis der Schöpfung doch immer näher zur Erkenntnis Gottes führen. 


ü Am 25. September. 

Nah fiebzehntägigem Negenmwetter begann geftern der Barometer 
zu fteigen und ftieg hoch hinauf. Das verftand der Dimmel jo, daß er 
nun aufhören folle zu regnen. 63 hörte aljo auf zu regnen und 
begann zu ſchneien. Die Wolfen, die wie wanftige Mehljäde auf 
den Bergfanten gelegen waren, plaßten und das Weiß überjchüttete alle 
Berge ringsum. Auf den Höhen und Lehnen, wo noch Getreidefelder 
nit abgeerntet find, blieb es liegen ; im Tale löften die großen Flocken 
id im Graje und auf den noch dicht belaubten Bäumen. Wenn die 
Wärme noh um einen Grad finkt, dann brechen morgen Früh die Afte 
von den Bäumen. So plump, dumm und boshaft ift das Wetter 
Ihon lange nicht geweſen, al3 in diefem Sommer. Ich habe bei joldhen 
Launen immer vollauf zu tun, das bißchen Atem zu retten. 


Am 26. September. 

Der Barometer ging hinauf, der Thermometer ging herab. Unter: 
wegs begegneten fie jih. „Was lauft denn wie nicht geſcheit?“ jo 
grüßte der Thermometer. Und der Barometer antwortete: „Eine Berg- 
partie will ih machen.“ Thermometer: „Bei diefem Wetter?“ Baro- 
meter: „Es wird Ihön werden. Wenn ich bergfteige, wird es allemal 
ſchön.“ Thermometer: „Kehr’ um. Es wird no von Tag zu Tag ſchlechter. 
63 wird kalt. Ih habe jhon meine Handſchuhe und Schlittſchuhe her— 
vorgeholt. Barometer: „Seht im September?” Thermometer: „Sep: 
tember bin, September ber. Du weißt doch, daß wir auch im Juli 
Schnee und Eis gehabt haben. Kehre um. Blamier’ dich nit. Dein 
Renommee ift ohnehin nicht mehr das befte. Die Leute lachen ſchon alle: 
mal, wenn du jteigft, und laufen unter die Dächer. Barometer: „a, 
aber, wenn ih falle, läuft alles in die Stadt, und die armen Land- 
wirte wollen aud leben.“ Thermometer: „Popularitätshaſcher! Ich jage 
dir, du wirft did noh um dein Amt lügen.“ Barometer: „Meinet: 
wegen. Ob jhön, ob Regen, ih made meine Bergpartie.“ Der 
Barometer ftieg bi zum höchſten Gipfel, der Thermometer eilte der 
Tiefe zu. — So jah ich's heute nacht und als es licht ward, lag im 
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Tale Schnee und die Tümpel hatten Eiskruſten. Und der Himmel war 


voll trüber, ſchwerer Molken. = 
Am 27. September. 


In diefer Zeit wieder einmal Napoleon I. Ich las das neue 
Werk von John Holland Noje.*) Leben möhte ih nit im Schatten 
eines ſolchen Kolofjes, aber ihn als Bild höchſter Menſchenmacht und 
Gewalt zu betrachten, den jErupellojen Revolutions-, Fürften- und Völker— 
bändiger, das jhüßt vor ſeeliſcher Verweichlichung, der man fonft leicht 
anheimfält. — Wie Elein find dagegen die Durchſchnittsmenſchen, Die 
Durchſchnittsfürſten, alles was fih um uns aufbaufht und groß 
jein will — Spreu und Kehricht ift es im Vergleih zu diefem uner- 
hörten Korjen. Und wie Hein ift diefer unerhörte Korſe im Vergleich 
zur Weltgeſchichte! Seine damals weltumftürzenden Feldherrntaten, 
die ihn vornehmlih groß gemadt haben, find alle vergangen. Indirekt 
wirft ja alles nah, was je geweſen; die Sriegstaten Napoleons 
aber bat jhon ein Jahrhundert nivelliert wie das Meer den Sand. 
Auch diefes engliihe Geſchichtswerkt hält fih nur bei jenen Taten auf, 
die bereit3 vergangen find und ftreift zu flüchtig diejenigen, die bis 
heute noch vorhalten. Napoleons Kriegstaten erzeugen in mir Bewun— 
derung und Daß; jeine Friedenstaten — ih nenne nur die Schlag: 
worte: Einfachheit der Lebensführung, Abhärtung, Patriotismus, Kräf- 
tigung und Schuß des Bauerntums, Geſetzgebung, Zurüdmweilung der 
Kirchen in ihre Schranken, Gejundheitsmaßregeln, Straßenbauten u. j. w. 
— dieſe Friedenstaten Napoleons jind imftande, meine Begeifterung, 
meine Liebe zu weden. Goethe, der den Franzoſenkaiſer vergöttert hat, 
ift nur zu rechtfertigen, wenn er es im Dinblid auf fein Friedenswerk 
getan. Aber dann ſinkt uns die Bedeutung Napoleons zu der, anderer 
weiſer und tüchtiger Staatsmänner herab. Und fein kriegeriſches Helden: 
tum ift zum Verbrechen geworden, das ihn jelbit wahnfinnig gemacht 
bat. Amponierend an Napoleon ift nur diefer unbändige, allee Gegne: 
riſche wie Inſekten zertretende Wille. in bißchen von diefem Willen 
möchte man haben, aber nit den ganzen. — Holland Rojes Wert 
rüdt die Napoleongeſchichte ſtark in die engliihe Beleuchtung und mid 
verdrießt’3, daß verjucht wird, bei Waterloo die Berdienfte der Deutichen 
zu jchmälern. Daß der Berfafler die Engländer reinwajchen will von 
dem Vorwurf, als hätten fie Napoleon auf St. Delena willkürlich 
BREI DIE IR Am 28. September. 
Drer heilige Auguftinus jagt irgendwo, der Krieg ſei nur ein 
Übergang von einer niedrigeren zu einer höheren Stufe 
*) Napoleon I. Unter Benützung neuen Material® aus dem britiſchen Staatsarchiv 
von Yohn Holland Roſe, überjegt von Prof. Dr. 8. W. Schmidt. 2 Bünde. (Stuttgart. 
Greiner & Pfeifer. 1906.) 


149° 


de3 Friedens Wenn das Hulturvolf ein wildes Volk befriegt und 
bejiegt, jo mag das der Fall fein. Bei Kriegen zwiſchen Kulturvölfern 
dürfte des Kirchenlehrers unchriſtlicher Ausſpruch kaum ſtimmen. So hoch 
Deutſchland ſeit 1870 materiell ſich entwickelt hat — die ſittlichen 
Zuſtände vor dieſem Jahre waren mir lieber, als die nachherigen. 


Am 29. September. 


Bon der Welt nicht verftanden zu werden, ift gar fein Malheur, 
Doch fie nicht verftehen, die Welt, das geniert mich viel mehr. 


Am 30. September. 

Heute war ein Mann aus Norddentichland bei mir, der geht 
baufieren mit einer neuen MWeltweisheit. „Bei mir”, ſagte er, „wird 
eine neue glüdlihe Zeit für die Menjchheit beginnen. Ich bringe 
ihr endlih und endgiltig die jeeligmadende Lehre. Ich bin der Refor- 
mator, der die Jahrtaufende vorausgeahnt hat.” — Na nu, jo was 
macht neugierig. Er zog aus dem Sad eine Handſchrift. Das neue 
Evangelium lautet: „Verachte die Schätze der Welt, ſammle Reihtümer 
des Geiftes. Lebe nicht für di, jondern für andere. Sei demütig und 
und veradte den irdiihen Ruhm.“ „Nicht übel“, fagte ih. „Na freilich 
nicht übel“, entgegnete er, „und Sie müfjen mir Geld verihaffen, um 
diefe Schrift in Drud legen und meine Lehre durchführen zu können.“ 
„Aber Sie veradten ja die Schäbe der Welt!" Er: „Die Menjchheit 
mug mich ernähren.“ Ih: „Aber Sie jagten ja gerade, daß Sie für 
andere leben wollen und verlangen, daß andere zuerft für Sie leben.“ 
Gr: „Derr, Sie müſſen ein Buch über mich jehreiben, daß ih populär 
und gewürdigt werde, jonft kann ih meine Lehre nicht durchführen?“ 
Ih: „Aber in Shrer Lehre Heißt es, daß man irdiihen Ruhm ver- 
achten ſolle. Sehen Sie, ih weiß einen, der vor num faft ſchon zwei— 
taufend Jahren ohne Geld und ohne Ruhm eine Lehre verbreitet hat, 
die der Zhrigen ähnlih war, nur no ein wenig bejjer. Derjelbige hat 
hübſch genau nad feiner Lehre gelebt und nicht gerade im Gegenteil.“ 
Das berührte ihn nit, er ſprang über: „Sie Derr, finden Sie das 
nit auch merkwürdig, wie ſchmutzig die materiell Reihen und wie 
nobel die geiftig Reihen find? Nicht weit von bier haben Sie einen 
Millionär, dem ſchenkte ih meine Lehre; er jchenkte mir nicht fünf 
Gulden.” Ich lachend: „Ja freilih, Ihre verſchenkte Lehre befigen Sie noch, 
jener aber hätte um die verſchenkten fünf Gulden weniger.“ Er: „Sehen 
Sie, weil mein Gut ewig ift, und feines ift nur zeitlih.” Schon für 
diefen Ausſpruch verdiente er eine milde Gabe. Wer mehr kann, der joll 
den armen reichen Sdealiften helfen, das ſchönere Zeitalter zu begründen. 





Kleine anbe. 


Journaliſtenleiden. 


Bon alter Journalift*) plaudert im „Hochland“ über jeiner Berufsgenofjen 
Mühe und Arbeit, Tugenden und Fehler, Freuden und Leiden. Unter vielem an- 
deren läßt er einen Kollegen Federkiel folgendes erzählen über Drudfehlerplagen : 

„Abgemattet war ich um Mitternacht auf mein Lager gejunfen. Jh lag nod 
im feften Schlummer, als ein wildes Klingeln eriholl. E3 war ein Theaterdireftor, 
der mich wütend anfuhr, weil in der faum erjchienenen Morgenausgabe jeine Frau 
als Betteldirne bejhimpft worden jei. E3 jollte Brettldiva heißen. Das Äußerſte, 
wozu er fi verjtand, war Verzicht auf Tätlichkeiten und Zweilampf, dafür aber eine 
regelrechte Beleidigungsflage. Ich ging jpäter auf meine Redaktion. Dort empfing ich 
nad kurzer Zeit den Bejuch eines Polizeilommiffärs, der mir im Auftrage der Re- 
gierung mitteilte, hochdiejelbe werde uns von nun an alle amtlichen Anzeigen und 
ihr Wohlmwollen entziehen, da wir den Oberpräfidenten in frechſter Weile beſchimpft 
hätten. Tatbeſtand: In dem Bericht über den Beſuch des Kronprinzen beim Haupt 
der Regierung war diejes als Oberpräfident bezeichnet, und unglüdlicherweije fonnte 
der Drudfehler in dem ganzen Zuſammenhang al3 ein beabfihtigter graufamer Wit 
angejehen werden. Derjelbe Bericht verjchaffte mir eine Klage wegen Majeftätöbe- 
leidigung, weil darin von dem Hornprinzen die Nede war, der in jeder Beziehung 
das Ebenbild jeines Vaters jei. Von der Kirchenbehörde lief ein entrüftetes Schreiben 
ein, dab wir von nun am die Firchlichen Anzeigen nicht mehr erhalten würden. Durch 
ein Verjeben des Metteurd war nämlich der Bericht über die evangeliihe Pfarr- 
fonferenz aus Bodenheim, 25. Juni, unter die Rubrik Viehmärkte, und der Bericht 
über den Rindviehmarft vom jelben Ort und Datum unter der Spitmarfe Kund— 
gebungen zum Schulantrag in den politijchen Teil geraten. Das allerihönjte war 
jedodh eine Klage des Staatsanwalts auf Grund des 8 166: Ich hatte unwiſſentich 
eine Einrihtung der katholischen Kirche beihimpft; in einem Telegramm aus Rom 
jtand nämlich zu lefen, der Papſt habe den Zentrumsabgeordneten Pfarrer Matihias 
‚yottner zu feinem Hausproleten ernannt.” 

Herr Federkiel befennt ſchließlich, dieſe ganze ſchreckliche Geſchichte nur ge- 
träumt zu haben; aber ähnliche Dinge, wenn auch nicht in ſolcher Häufung, paifteren 
alle Tage. Und leider muß beigefügt werden: Auch menjchliche Bosheit kann die 
Schuld tragen. Manchmal werden Worte gejegt, die zwar wirklich im Manujfript 
jtehen, aber mur zur Privatleftüre des Empfängers und beileibe nicht für den Drud 
bejtimmt find. So im Berichte eines badijchen Blattes über den Regensburger Katho— 
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lifentag : „Begrüßungsfeier. 12.000 Teilnehmer. Eindrud gewaltig. Die Grüße von 
Baden überbradhte Pfarrverwejer Martin von Konftanz. Bier vorzüglich.“ Und wel 
reine Freude hat jeinen Lejern der Nedakteur eines weſtfäliſchen Blattes bereitet, der 
in gerechter Entrüftung über einen bejonders mijerablen Korrefturabzug denjelben mit 
einigen Titulaturen aus dem Tierreich verzierte; andern Tages lajen die erftaunten 
Paderborner in dem ſonſt nichts weniger als zoologiihen Artifel den Gefühlsaus- 
bruch: „DO du Rhinozeros!“ 

Aber auch im übrigen vernünftige Leute treiben Geihichten, die ſchon nicht 
mehr vernünftig find. Ein Redakteur iſt in ihren Augen ein Mann, der alles und 
jedes zu willen und zu fönnen verpflichtet ijt und dabei über unbejchränkte Zeit 
verfügt. 

Nein, wenn jo ein freundlicher Herr handgreiflih nur deshalb an die Nedal: 
tion jchreibt, weil er einige Groſchen für Jniertionstoften jparen will, wenn er nur 
deshalb verwidelte und verantwortungsvolle Rechtsfragen aufwirft, um nicht einen 
Rechtsanwalt bemühen und honorieren zu müflen, dann ſohl der Redakteur nicht 
gefällig jein; denn er ift doch nicht Inhaber eines Auskunftsbureaus und kann jeine 
Zeit für bejjere Dinge gebrauden. 

Und doch: Trog al ſolcher egoiftiichen Beläftigungen wird jeder Redakteur 
mit größerer Korrejpondenz lächelnd jagen: Es wäre jammerſchade um manchen tollen 
Brief, der mid nicht erreicht hätte. Wer jahrelang jvitematiich diefe Kurioja 
jammelt, der fann jpielend ein ganzes Buch daraus zujammenftellen und ein recht 
luſtiges. Hier nur einige Pröbchen aus letzter Zeit, buchitäblich, doch mit Kürzungen. 

(Aus Amerika.) „Biite, können Sie mir im Deutjchland eine Stelle bejorgen 
als Küſter? Ferner, können Sie mir ein Los ſchicken von einer guten ehrlichen 
Yotterie ?* 

„Als alter Abonnent erlaube ih mir ꝛc. Ich beabjichtige, hier ein Fenſter— 
putzgeſchäft einzurichten, fenne aber feine Bezugsquellen für Leitern u. j. w. Auch 
möchte ich gern wiljen, wie die Taxen des Bezahlens, Lohn der Arbeiter, überhaupt 
die ganze Einrichtung eines ſolchen Geſchäftes find. Vielleicht könnten Sie mir mit 
einigen Zeilen und Ratjchlägen zur Hand gehen.“ 

„Geliehen und nicht zurüdgebraht wurde der Leihwagen Nr... . Es iſt ein 
Heiner Gemüjewagen, dunkelbraun angeftrihen, Gijenreifen rot gejtrihen. Schrift 
weib. Vor Ankauf wird gewarnt. Um Aufnahme unter Städtiihe Nachrichten bittet 
Abonnent... .* 

„Wegen einer Wette läßt Abonnent X. anfragen, ob man die Junge eines 
Flohes auf irgendeine Weije jo jehen kann, dab man fie genau ftudieren fann. Er 
bittet, einen Fachmann zu Rate zu ziehen und um Antwort mit wiljenjchaftlicher 
Begründung unter D. W. im Brieffajten.* 


„sh beabfichtige, jet noch, im Alter von zirta 26 Jahren, eine Beamten- 
laufbahn zu ergreifen. Vor kurzem las ih nun über landwirtichaftlihe Angeftellte, 
wie Rechnungsführer, Verwalter größerer Güter oder dergleihen. Sind ſolche Stellen 
noch wohl leicht zu befommen in Rheinland oder Wejtfalen? Sind diejelben gut 
honoriert und fann ein ſolcher Beamter bald heiraten, eventuell iſt Heirat in ſolcher 
Stellung geftattet? Gibt es ferner Inſtitute, wo man es in furjer Zeit noch bis 
zum injährigeneramen bringen fann, eventuell könnten Sie mir einige gute Anjtalten 
namhaft mahen? Welche Karriere fann man nad bejtandenem Eramen am beiten 
einihlagen, vielleicht diejenige des Bankfachs? Wie lange würde man arbeiten müjjen, 
bis man joviel verdienen könnte, um eine Familie zu ernähren ?* 


„In meiner Ehe wurden mir bisher ſechs Söhne und zwei Töchter gejchentt. 
Es könnte möglich jein, daß fich in nächſter Zeit ein Sohn dazu gejellt. Ich möchte 


den Kaiſer um die Patenihaft bitten, Nun find aber die Söhne nicht alle aus 
einer Ehe. Iſt es erforderlid, da3 alle Söhne nacheinander geboren und von 
einer Ehe herjtammen, oder kann auch ein Mädchen zwijchen geboren jein? In 
welcher Weile ijt es einzuleiten, daß der Kaiſer als Pate in den Kirchenbüchern 
notiert werden kann?“ So geht's nod ein Stüdchen weiter, und dann folgt eine 
ſehr eingehend begründete Frage, was der Redakteur zu jeiner Abficht jage, Hof— 
lieferant des deutſchen Kaiſers zu werden ?* 


Singvögel. 





Sterbendes Maädchen. 


Ein Wölflein flog im Blauen Sie fühlt ein taumelnd Wiegen, 
Hoch über Berg und Tal. Schaut wie im Traum umher, 
Im Abendlicht zu ſchauen Sieht fi zu Füßen liegen 

Wie jhimmernder Opal, Die Länder und das Meer. 

Das Mädchen nidte leife, In ihrem filberfühlen 

Wie fanft die Wolle glitt; Und wanderjchnellen Boot 

Zur wunderjamen Reije Eilt fie mit Heimgefühlen 

Zog ihre Eeele mit. Still in das Abendrot. 


Wird fie uns wiederlommen, 
Die wir geliebt jo ſehr? 
Wer jolden Weg genommen, 
Will leine Wiederfehr. 
So mag Er fie geleiten, 
Der alle Fäden hält, 
Aus unjern Duntelheiten, 
Wohin es ihm gefällt. 
Yyranz Karl Binzfey. 


Grüßenwahn. 


Die Arche Noah ftand auf feftem Land, 
Nah langer Fahrt durch feuchte Flutengrüfte. 
Befreiend brach die Urt die Bretterwand 

Und Jubelrufe brauften durch die Lüfte, 

Das weite Fahrzeug ward geräumt im Nu, 
Der Sonn’ entgegen ftürmten froh die Löwen. 
Die Störche fpeiften friſches Froſchragout; 
Geladen waren Flamingos und Möven. 

Die Söhne Noahs probten ein Terzett, 

Laut übertönt vom Nachtigallenſange. 

Vier weiße Kätzchen tanzten ein Ballett; 
Schrill klapperte dazu die Klapperſchlange. 
In weiten Säthen ſprang das Känguruh 

Vom Fels hinab zur fetten Wieſenerde. 
Schlau grinſend ſah der Menſchenaffe zu, 
Poſſierlich reitend auf dem Steppenpferde. 


Im Schatten einer Fächerpalme ſaß — 

Vor ihnen ſchimmerte die Waſſerfläche — 
Das Federkleid noch von der Schilfjagd naß, 
Zaunlönig mit dem Gimpel im Geſpräche. 
„Längft lägen alle Teilnehmer der Fahrt”, 
Sprad jener, „auf dem Meeresgrund gebettet, 
Hätt' eines Mannes Geiftesgegenwart 

Sie nit vorm ſichern Untergang gerettet, 


— 


Die Rabenfittiche der erſten Nacht 

Umwehten uns, die weich und warm geborgen, 
Da ſprach Noah zu ſeinem Weibe ſacht: 
‚Berloren find wir, eh’ noch graut der Morgen. 
Auf jener Seite neigt der Holzbau fih — 

Die Arche ward von mir ungleich verladen. 

In Gottes weiſen Natihluß füg’ ih mid — 
Jehova! nimm zu dir uns auf in Gnaden! 
Und Bater Noah ſank aufs Lager ftumm ... 
Ruckweiſe tiefer neigte fi) die Arche. 

Herr Ochs und Ejel fchliefen brav und dumm... 
Ein zweiter Mann nur wadhte im Gejchnarde. 
Mit Riefenträften trug der fühne Held 

Sein Haus — jein Weib — und feine fieben Jungen 
"Bon lints nad reits. Alsdann war hergeftellt 
Das Öleihgewicht — Unfterbliches gelungen.“ — 


„Wer mag der wadre Mann geweien fein?” 
Der Gimpel frug, neugierig um fich blidend. 


„Der Mann war ich!“ rief das Zaunlöniglein, 
Herablafjend zum Abſchiedsgruße nidend. 
3. M. Todcalio. 


Täuferung. 
Mir ift, als tönten Gloden, Und nah den Sehnſuchtsſeen, 
Geh’ ich zur Seite dir, Die Schidfal mir und Tod, 
Mir ift, ala würd’ ich beſſer — Zwei Purpurrofen loden — 
So ftill, jo rein wird mir. Die Lippen lebensrot. 
Es ift ein neues Lieben, Und Sehnjuchtsjeen und Rofen 
Das fo in mir klingt auf, Sind fo ganz völlig mein, 
Und fern von Angft und Tualen Das ohne viel Befinnen 
Nimmt feinen großen Lauf. Ich mich verfente d’rein. — 
Zwei Sehnſuchtsſeen blinten Mir iſt, ala tönten Gloden, 
Mih an, die Augen Ilar, Gch’ ih zur Eeite dir, - 
So quellenfriich dein Körper, Ich weiß, nun bin ich beiler — 


So duftend fühl dein Haar. So ftill, jo rein ift mir, 
. Kurt Sonnemann. 


Yom Gehordjen,*) 


Eine Widerlegung von Fr. Stider. (Belpe, Weftfalen.) 


Das legte Heft des 30. Jahrganges unſeres lieben „Heimgartens“ bringt eine 
Abhandlung, die den kraſſeſten Feudalismus verherrlicht. 

M. v. W. ftellt in den Vordergrund bei der Erziehung den Gehorſam. Was 
verjtehbt er unter Gehorſam? Die blinde Unterwerfung unter den Willen eines andern. 
Iſt das die erjte Forderung bei der Erziehung, dab der Zögling zum willenlojen 
Werkzeug in der Hand des Erziehers wird? Wie fann ein gebildeter Menjch einer 


*) Bom Gehorden. Bon Mar v. Weikenthurn. Die mit vollem Namen unterzeichneten 
Auffäge haben ſich felbft zu vertreten und ftehen außer moralifcher Verantwortlichkeit der 
Redaktion. Wir pflegen mandmal einem Redner das Wort zu erteilen, der nicht unjere Anficht 
vertritt, weil durch daraus fi) gern entjpinnende Entgegnungen die Sache geflärt wird. Daher 
nehmen wir vorftehende Entgegnung mit um fo größerem Vergnügen auf, als fie unjerer Ans 
ihauung entjpridt. Die Red. 
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jolden Forderung überhaupt das Wort reden? Was mollen wir erziehen? Doch 
charalterſtarke Menſchen, Menſchen, die in den Stürmen und Drängen diejes be- 
wegten Lebens ihren Play ausfüllen, nicht nach dem Willen eines jogenannten Vor- 
gejegten unter jeinem Gehorjam heiſchenden Blid. Wenn der Verfaſſer dem Kajernenhof- 
ausdrud „drillen“ beijtimmt, jo bat er von Erziehung feine ‚Ahnung. Cine Selb- 
jtändigfeit oder einen Gehorjam anzudrillen — welche Begriff3verwirrung! Diejenigen 
Durchſchnittsmenſchen, die unter allen Umſtänden dem herriſchen Willen eines 
andern folgen, find nad der Anficht des Verfaſſers nüglihe und brauchbare Mit- 
glieder der menjchlichen Geſellſchaft. Iſt diefer blinde Gehorjam eine Tugend ? Nein ! 
Die evangeliihe Kirche hat mit diefer Anſchauung gebrohen. Menjchen, die gar 
feinen eigenen Willen haben, die nur der Einficht anderer folgen, find Puppen, 
Automaten. Die Idee des freien Willens jcheint dem Verfaſſer gar nicht einzufallen 
oder nicht befannt zu fein. Nach der Anficht des Verfaflers hat derjenige, der Gehorjam 
verlangt, immer jeine ſchwerwiegenden Gründe. Ob vieler Befehl aber immer mit 
den Gejegen der wahren Sittlichfeit übereinftimmt ? Dieje Frage läßt der Verfaſſer 
unbegreiflicherweije unbeantwortet. Der einzige rechtmäßige Herr unjeres Willens ijt 
das Sittengejeg. In der Gebundenheit an das Sittengejeg in unjerer Bruft gewinnen 
wir die innere Freiheit, werden Perjönlichkeiten. Nicht in dem Gehorjam eines Menſchen 
unter dem Willen eines andern iſt das Wohl der Menichen begründet, jondern allein 
in der fittlihen Gefinnung. Wollen wir noch weiter gehen, jo müßte ich dem Ber: 
faffer zurufen: Was nützt eine freie Verfaffung einem unfreien Geſchlecht? Jedenfalls 
wird der Verfaſſer auch eine freie Verfaſſung ablehnen, um diejenigen, welche „bdie 
dienende Klaſſe repräjentieren“, auch weiter dienen zu laſſen, damit fie im folgen 
und Gehorhen „ihren Bildungskreis erweitern können“. Ein Ich, eine Perjönlichkeit 
erfennt der Verfaſſer überhaupt bei denen, die tiefer al3 die oberen Zehntaujend ſtehen, 
gar nicht an. 

Gehorhen muß der Menich können, nämlih dem auf wahrer Einfiht be- 
ruhenden Willen und diejem die anderen Neigungen und Triebe unterordnen. „Wer 
befehlen will, muB gehorchen können.“ Derjenige, der ſich ſelbſt gehorcht, der ſich 
jelbjt beberrjcht, der fann befehlen. In diefem Sinne verftehe ih das Sprichwort. 

Dann muß ich noch auf die Meinung des Verfaſſers eingehen, dab die mo- 
derne Erziehung den Schwerpunft des GErziehungswerfes auf „die Heranbildung des 
Geiſtes, auf die Vermehrung des Wiſſens“ lege. Nein! Der Wert des Menſchen 
liegt nicht im Wiſſen jondern im Wollen, und die moderne Erziehung legt den 
größten Wert darauf, den Zögling zu einer Charakterjtärfe der Sittlichfeit zu führen. 

Auch meint der Verfaller, jeder Menſch müſſe in Hinblid auf die großen Züge 
des Daſeins atalijt werden oder er müßte ein bejchränfter Geift, ein jchrantenlojer 
Hitzkopf jein. Nah der Lehre vom Fatalismus ift vom Anfang an feſt beftimmt, was 
aus dem Zögling werde, und er wird ed mit abjoluter Notwendigkeit. Die geiftigen Zur 
ftände werden durch feinen faujalen Zuſammenhang vermittelt, feine äußere Einwirkung 
fann Einfluß darauf gewinnen, Würde jeder Erzieher Fatalift fein, jo fönnte ein 
Übergehen von der Unbeftimmtheit zur Feſtigkeit gar nicht zu erzielen fein (Herbart). 
Eine erzieheriihe Einwirkung wäre gar nicht möglich. 

Gehen wir nun auf den zweiten anwendenden Punkt der Darlegung des Ver- 
faffer3 ein, auf das Verhältnis des Weibes zum Manne, Der Berfafler meint, das 
Glüd jei begründet in dem Gehorſam des Weibes dem Manne gegenüber. Sollte 
das Glüd nicht ein jchöneres jein, wenn die Frau die umfichtige Leiterin des Haus: 
weſens, die jorgjame Hüterin der Kinder, eine treue Beraterin des Mannes 
it? Warum bewegt jih der Verfaſſer in Ertremen? Gibt es nicht? anderes als 
blinden Gehorjam oder MWiderfinnigfeit gegen den Willen des Gatten ? 


Der evangelifhe Diafonie-Berein hat ein Programm entworfen für die Erziehung 
der Mädchen, welches enthalten ift in der Schrift: „Frauenwelt und FFrauendienit“ 
von Prof. Dr. D. Zimmer. In derjelben wird ein dreifadhes Ziel aufgeftellt: 

1. Selbjtändigfeit durch Selbfttätigfeit, 

2. Gemeinfinn durh Dienft an der Gemeinjchaft, 

3. Pflichttreue durch Berufsarbeit. 

Sollte nicht die ſe Auffaſſung die richtigere ſein? 


Das Glückhämpfeli. 


Aus dem Baſellande wird uns ein anheimelnder Schnitterbrauch mitgeteilt: 
Seitdem das reife Getreide, ſtatt wie früher mit der Sichel, nun durch die Senſe 
oder gar mit der Mähmaſchine niedergeſchnitten wird, iſt ein ſehr ſchöner Ernte— 
brauch nach und nach verſchwunden. Es iſt dies das Schneiden des „Glückhämpfeli“, 
das Heimführen der letzten Getreidegarben und die „Sichellöſe“. Wenn die Schnittter 
an dem Schneiden des letzten Fruchtackers waren und nur noch ein kleines Stück 
zu ſchneiden war, ſuchte der Hausvater ein Büſchel der ſchönſten Ähren aus und 
legte in dasjelbe ein fleines Geſchenk, bejtehend in einigen Baten oder in einem 
bunten neuen Taſchentuch. War alles Getreide bis an dies Büjchel gejchnitten, jo 
mußte der jüngſte Schnitter, der das Schneiden mit der Sichel meift erjt erlernt 
batte, das Glüdhämpfeli, eben diejes Ährenbüſchel, fchneiden. Zu dieſem Zwede 
mußte er mit der Sichel zu dem Ährenbüjchel niederfnien und laut fünf Vaterunfer 
beten. Die übrigen Schnitter ftanden dabei und beteten leife mit. Nach Beendigung 
des Gebetes ſchnitt der junge Schnitter in drei Zügen, im Namen von Gott Vater, 
Sohn und heiligen Geift das Ährenbüfchel ab. Er nahm natürlich das beiliegende 
Geſchenk und übergab die Ähren der Hausmutter oder einer der größten Schnitte: 
rinnen. Schreiber dies bat das Glüdhämpfeli vor zirfa 50 Jahren auch einmal 
geichnitten. Beim Heimführen der legten Garben pflanzten die Schnitter auf dem 
Wagen ein fleine® Tannenbäumden auf und befeftigten daran das Glüdhämpfeli, 
verzierten da3 Bäumen wohl auch mit bunten Bändern. Zu Haufe wurde das 
Glüdhämpfeli zu einem fleinen Kranz gemwunden, der unter dem Kruzifix in ber 
Wohnſtube aufgehängt wurde und das ganze Jahr zu jehen war. Ein etwas bejjeres 
Nachteſſen als gewöhnlich bildete den Schluß der jchönen Dankesfeier und heißt 
Sichellöſe. Oft wurde die Sichellöje auf den nächitfolgenden Sonntag verlegt und 
jo zu einer wahren religiöjen eier gemadt. — Kommt diejer Brauch auch anders» 
mo vor? 


Juchhe! wia ſchmeckt dö Pfeifen guat! 


Dö Stadtleut, dö fan nit gſcheit; 
Hiazt bei der falten Winterszeit, 

Da fiaht ma 3 oft jpaziern umgehn, 
Und börts oft jagen: „Heunt iS jchön!* 
Oft fahren j im Schlitten a jpaziern, 
Und da tuat ſi's in d Najen friern! 

J woaß was Gſcheiters, Gott ſei Dank: 
3 hock auf meiner Ofenbank! 

Der Dfen fpudt und is voll Gluat! 
Juchhe! wia ſchmeckt dö Pfeifen guat! 


156 


Und aufn Eis tan j Ent wia d Narrn 

Auf — Schlittſchuach hoaßt mas, umafahrn, 

Und fugeln j nieder — ad) herrjeh! 

Glei jan j ent wieder in der Höh, 

Und gehn, vom Fall no jchneewerlweis 

Blei wieder, wia ma jagt, „aufs Eis!“ 

J woaß was Giceiters, Gott ſei Dant: 

J hod auf meiner Dfenbant! 

Der Dien jpudt und is voll Gluat! 

Juchhe! wie ſchmeckt dd Pfeifen guat! 

Und große Herrn — 8 is nit zum glaubn — 

Dö Hendel, Anten, Gäns und Taubn 

Und woaß Gott was no funnten habn, 

Dö rennen über Gruabn und Grabn 

Oft ftundenlang an Hafen nad, 

Und ſchiaßen endli erit no z'hoch! 

J woaß was Gfcheiterd, Gott jei Dank: 

J hock auf meiner Ofenbant! 

Der Ofen fpudt und is voll Gluat! 

Juchhe! wia ſchmeckt dö Pfeifen guat! 

Uns hoaßen allweil d’ Stadtleut dumm ! 

ha! 3 moan, dös fehrn m’r um! 

38 gicheit der, der drauft umamat’t 

Im Schnee, wo gar foa Steg und Pfad? 

Und der ji d Naſen gfrört, dak 3 glanzt ? 

Und der am Eis n Tichardaich tanzt? 

J woaß was Gſcheiters, Gott ſei Dank: 

J hock auf meiner Ofenbank! 

Der Ofen ſpuckt und is voll Gluat! 

Mia ſchmeckt mir da dö Pfeifen guat! 
Ferdinand Haberl.’ 


Zuflige Zeitung. 


Ahnungsvol. Schneider (zum Sonntagsreiter): „Was für Farbe joll 
denn der Reitanzug haben? — Sonntagsreiter: „Möglichit erdfarben !* 

Einwand. Techniker: „Der Neuzeit verdanten wir doch auf techniichem 
Gebiete eine Menge großer Erfindungen, wie raudlojes Pulver und geräujchlojes 
Pflaſter . ..“ — Apotheker: Das ijt alles ſchon jeit Jahrhunderten in den 
Apothefen zu finden I” 

Gefälig. Richter: „Angeklagter, der bier als Zeuge erſchienene Herr 
Neumayer will von Ihnen bejtohlen jein.“ — Angeflagter: „Sehr gern, Herr 
Richter. Darf ich fragen, wo der Herr wohnt ?* 

Am Wirtshaustifh. Bürger: „Sie irren, junger Mann, das Sonnenlicht 
hat feine jo große Schnelligkeit. Vor 25 Jahren habe ih in der Schule gelernt, 
daß das Licht der Sonne nicht mehr ala 30.000 Kilometer in der Sekunde 
zurücklegt.“ — Student: „Und ich habe gelernt, daß e3 300.000 Stilometer ſind.“ 
— Bürger: „Wann haben Sie dies gelernt? — Student: „Im vorigen 
Jahre.“ — Bürger: Dann mögen Sie recht haben ; die Verfehrsverhältnifje haben 
jih in den legten 25 Jahren jehr gebeſſert!“ 

Rache. Tochter: „Denke dir, mein Mann will haben, daß ich jelbit koche.“ — 
Mutter: „Willer? Na, tue das! Da würde ich auch fein Mitleid mit ihm haben.“ 


Dieſe Satire auf die Etubentoder bat ein Naturpoet gedichte, der für weiteres einiger Auf- 
munterung bebürftig wäre. Die Ned. 
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Die größte Sorge. Mina: „Mein Bräutigam ift ein jehr netter Menſch, 
nur hört er jehr jchwer.” — Frida: „Das wäre nichts für mid. Bis man fi 
da einen neuen Hut berausjchreit !* 

Beim Spiegelhändler. Bor einiger Zeit kam eine Pinzganer Bäuerin nad 
Wien, um dort Einkäufe zu bejorgen. Unter anderem trat fie auch in ein Spiegel- 
geihäft, wo ihr ein prächtig eingerahmter Spiegel jehr gut gefiel. ALS fie nad 
dem Preis frug, erhielt fie vom Verkäufer die Antwort, daß fie den Spiegel faum 
faufen fönne, da er jehr teuer jei. Kaum waren dieje Worte geiprocden, als die 
Bäuerin mit ihrem Schirm zum fräftigen Schlage ausholte und den Spiegel in 
Scherben jhlug. Als dieje klirrend zu Boden fielen, jagte fie zu dem Verkäufer: 
„So, jeßt werjt es woll jag'n, was er koſt!“ Die energijche Frau ift eine Brauerei: 
befierin. 
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Römifhes Chriſtentum in kritiſcher Be: 
leuchtung. Eine praftiiche Antwort auf die 
bisherigen Schmähmwerle Roms über Luther 
umd die evangelijche Kirche, zufammengeitellt 
von R. Shmidt. (Stuttgart. Chr. Bel: 
jerihe Berlagshandlung. 1906.) 

Vor furzem las man in einer latholi: 
ihen Priefterzeitung, dab Luther ein „dider 
Sodomit“ genannt wurde, der fi wie ein 
Schwein in allen jhändlichiten Laftern und 
Verbrechen der ſchändlichſten Art wälzte u. ſ. w. 
Das nur ein Beiſpiel von hunderten. Was 
joll bei ſolch gemeinen Schimpfereien Gutes 
für die latholiſche Kirche heraustommen? 
dachte ih damals. Nun ift oben angeführtes 
Puh erſchienen, und das ift eine Antwort. 
Es joll nicht weiter angedeutet werden, was 
alles gegen die römische Kirche vorgebradt 
wird, es ift ein jchredliches Sündenregifter, 
wie es in folder Zufammenfaffung und Wucht 
faum jemals Iosgelegt worden. Wie es jene 
römiihen Schimpfer und Verleumder treiben, 
indem fie an der evangeliichen Kirche nur das 
Schlehte hervorfehren, das Gute aber ver: 
ihmweigen, genau jo madt es dieſes Bud) 
gegen die römiiche Kirche, und es hat einen 
ungeheuren Stoff. Da in demjelben nie die 
uriprünglicden Wbfichten, die geichichtlichen 
Motive, die Entjchuldigung, die im jeweiligen 
Zeitgeifte lagen erwähnt werden, jo fallen 
die Schläge allerdings noch ungleich wuchtiger 
aus als die, jo gegen den Broteftantismus 
überhaupt geführt werden können. M. 





Srofmutter, Ein Buch von Tod und 
Leben, herausgegeben von Rihard Schautal. 
2, Auflage. (Stuttgart und Leipzig. Deutjche 
Verlagsanftalt.) 2 

Wir find bei Schaufal an Überraſchungen 
gewöhnt. Das hervorragendfte Zeichen ftarfer 


und entwidlungsfähiger Talente: der unauf: 
börliche Wechſel von Stoff, Stimmung und ' 
Form ift bei ihm überaus ftarf ausgeprägt, 
und e8 mag über manches jeiner jo zahl: 
reihen Bücher wie immer geurteilt werden, 
weder Feind noch Freund konnte ihm bisher 
den Borwurf machen, langweilig zu wirlen. 
Seine für alle Regungen modernen Seelen: 
lebens außerordentlich empfindiame Seele 
geht mit den Gindrüden, die fie empfängt, 
und jo jchreitet der Dichter immer fuchend 
ins Ungewiſſe des Lebens, feiner impuljiven 
Natur folgend und vielleicht fich ſelbſt über: 
raſchend. Das jonderbarfte feiner Bücher mag 
das unlängft erjchienene „Großmutter“ ſein. 
(#3 zeigt uns Schaufal von einer völlig neuen 
Seite — als begeifterten Pfleger und Prediger 
der — Pietät. Wie ungewöhnlich das bei 
einem jüngeren „modernen” Dichter iſt, begreift 
man erit ganz, wenn man bedenkt, daß 
gerade Mangel an Pietät, ja geradezu Ver: 
höhnung derjelben ein Hauptmerkzeichen der 
jüngeren Generation iſt. Schaufal hat nun 
in diefem Buche den Mut, als voller Gegen: 
wartsmenſch, ausgeftattet mit allen Empfind— 
lichleiten und auch Nüdfichtslofigkeiten des 
modernen Menjchen, einige ftarfe Schritte in 
die Vergangenheit zurüdzutun und offen zu 
erflären, wie wertvoll das Daſein aud zu 
„Sroßmutters“ Zeiten war. 

Der Vergleih mit unjerer überhafteten 
und zerrifienen Gegenwart, die mit ihren 
heftigen Stürmen und technijchen und wiſſen— 
ihaftlihen Errungenichaften vielleicht eine 
große Zeit genannt werden fann, für feinere, 
nad vorncehmer Harmonie dürftende Menjchen 
aber meift qualvoll ift, Fällt wohl in feijelnder 
und ergreifender Weife zugunften jener ver: 
gangenen Tage aus. Kapitel wie „Von der 
verftoßenen Schönheit”, „Von der Gnade“, 


„Bon den Dichtern“, „Von den armen Reichen“, 
„Don wilden Tieren und Menjchen*, „Von 
der Heimat des Toten“, die fi von den 
zarten, oft vielleiht allzuzarten perjön: 
lichen Erinnerungen an die edle Erſcheinung 
der toten Großmutter in die erhabene Objel: 
tivität eines großzügigen Mitleids, zum „Mit: 
leiden*, zur Güte und Gnade erheben, geben 
diefem auch im Detail künftleriich fein durch— 
gejührten und ſprachlich oft prunfvollen Buche 
die Bedeutung eines Erbauungsbudes. 
Schaufal, der fih in ftetem Wandel treu 
Bleibende, hat vor dem Altar der Pietät 
jein Opfer niedergelegt; er wird nun, wie wir 
ihn fennen, wieder andere Wege geben, mit 
dem guten Rechte eines Künstlers, der ſich 
ändert wie das Leben. G. 


Die Frau nad dem Bergen des Mannes. 
Ein Buch für die Familie von Helene 
Stöfl, (Dresden. Mar Seyfert.) 

„Die Frau nah dem Herzen des 
Mannes“ ift ficher feine frau, die ungeftüm 
über die Grenzen hinwegverlangt, die Natur 
"und Herkommen gezogen, die im anſpruchs— 
vollen Drängn nah den Rechten des 
Mannes das hohe Vorredht, das die deutjche 
Frau als Gattin und Mutter jtets genof, 
geringihägt Das Buch wendet fih an die 
Frauen, denen das Yob des Gatten, die Liebe 
der Kinder mehr gilt als irgendeine öffent: 
liche Auszeichnung, die ji nicht „ausleben“ 
fondern für andere leben wollen und ihre 
joziale Bedeutung darin fuchen, dem Manne 
eine verftändnisvolle Gehilfin zu jein und 
ihre Kinder zu tüchtigen, der Allgemeinheit 
nütenden Menſchen zu erziehen. Dabei nimmt 
das Bud durhaus feinen veralteten, rüd- 
ftändigen Standpunft ein, jondern begrüßt 
dankbar alle wertvollen Errungenſchaften der 
Neuzeit. Der Aufſat 3. B. „Wie madjit 
du deine Tochter tüchtig für die Anforde: 
rungen der heutigen Zeit?” dürfte die Zu: 
ftimmung aud der entjchiedenjten Frauen: 
rechtlerinnen haben. Beifall aber wird alles 
finden, was die Werfafjerin über Kinder— 
erziehung jagt, und es dürfte wenige Eltern 
geben, melde diefe Abjchnitte ohne Nuten 
und herzliche freude leſen. 7 


Das Buell. Ein zuffifcher Militärroman 
von U. Kuprin. Ginzige autorifierte Über: 
jegung von Adolf Heß. (Stuttgart. Deutſche 
BVerlagsanftalt.) 

„Das Duell* ift die Geſchichte eines 
jungen, militärijch nicht jehr begabten, aber 
edel angelegten und fein empfindenden Offi— 
jiers, der im öden, monotonen Garniſons— 
leben einer fulturfremden Kleinftadt zu einem 
frühen, traurigen Ende getrieben wird und 
als das Opfer der ehrgeizigen, falt berech— 
nenden Frau eines jeiner Kameraden fällt, 
Die joziale und geiftige Mijere, die auf dem 


Gros des ruſſiſchen Offizierslorps laftet, die 
traurigen und unwürdigen Zuſtände, unter 
denen der gemeine Soldat feinen Dienft tut, 
werden in einer Reihe plaitifch hervortreten- 
der Figuren und anſchaulicher Situationen 
dem Leer in greifbarer Unmittelbarleit vors 
Auge geführt. So eröffnet fi als Hinter— 
grund des Finzeljchidjals eine weite Perſpek⸗— 
tive auf die Zuftände im ruſſiſchen Heer, die 
vieles an dem Zujammenbrud, den wir heute 
miterleben, uns auch menjchlid) Rn 
macht. 


Die erfie Saiſon, luſtige — aus 
Arummbadj, betitelt ſich ein im Verlage von 
Hofer und Beniſch in Wr.Neuſtadt erſchei— 
nendes Buch von Sepp Mohl, das Freun— 
den von landläufigem Humor beſtens empfohlen 
werden kann. V. 


Don Kindern und jungen hunden. Bon 
Nudolf Presper. (Berlin. „Concordia“ 
Deutiche Berlagsanftalt.) 

Presbers ungelünftelter rheiniſcher Hu— 
mor, der ihm ſchon in jeinem letzten Buche 
„Bon Leutchen, die ih lieb gewann“ einen 
großen Erfolg eintrug, ift auch über dieſe 
Erzählungen gebreitet. Der Spaßmacher gibt 
e3 viele; von Herzen fröhlide Humoriſten, 
die dem öden Peſſimismus das jonnige Pa— 
nier einer zugleich frohen und gütigen Welt: 
auffaffung tapfer entgegenhalten, gibt es 
leider recht wenige. Die gut erfundenen, mit 
Launen ausgeiponnenen und mit feinen De: 
tails geſchmückten Geſchichten dieſes Buches, 
in denen bald ein junger Hund, bald ein 
Kind oder ein „großes“ Kind die wichtige 
Rolle ſpielt, ſind ganz dazu angetan, den 
Leſerlreis, den ſich Rudolf Presber als Er— 
zähler, wie als Lyriker erworben, raſch noch 
zu erweitern. 9 


Kalender des deutſchen Schulvereins auf 
das Bahr 1907. 21. Jahrgang. Redigiert 
von Hermann Hango. 

An diefem Jahrbuche muß man feine 
Freude haben. Es ift gediegen. Man merkt 
überall die Gewifjenhaftigfeit, mit der der 
Redakteur nad dem Grundjag: „Für das 
Volk ift das Beſte gut genug“ die Beiträge 
beitimmt hat. Die beften Namen Dfterreihs 
find vertreten, und auch mander gute von 
aufen ift da, doch darauf würde fein allzu— 
großes Gewicht zu legen jein, wenn dieje 
Beten nicht auch Beſtes geboten hätten. Bor: 
berrichend ift natürlid die vollstümlide Er- 
zäblung, der fich die Lyrik mit wunderſchönen 
Gedichten beiflicht. Gemüt: und geiftanregend, 
bildend im Sinne des deutichen Schulvereins 
ohne tendenziöfe Polemil, ftet3 dem friſchen, 
frohen deutſchen Sinne huldigend — jo ift 
er, jo lieben wir diefen Kalender, der aud) eine 
Menge Bilder hat, die mit gutem Geſchmack 
ausgeführt find. Sogar eine feine Mufit: 
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beilage 
Nachſchlagebuch enthalten alles, was man von 
einem Bollstalender verlangen fann. M. 


it vorhanden. SKalendarium und 


Chomas A. Edifon, der amerikaniſche 
Erfinder. Bon Eugen Yjolani, Mit 
einem Porträt. Karl Ulshöfer. (Stutt- 
gart. 1906.) 

Eine feſſelnd geichriebene Heine Bio: 
araphie des berühmten Zauberers von „Menlo: 
parf* in hübſcher Ausſtattung. Bei dem 
großen Intereſſe, das man allenthalben an 
der Grfindertätigfeit Edifons nimmt, dürfte 
es gewiß vielen erwünfcht jein, auch einmal 
etwas über jein Leben zu erfahren und einen 
intimeren Einblid in jein Schaffen zu ge: 
winnen, Das Buch bildet den erften Band 
einer Sammlung von Biographien bedeutender 
Männer aller Zeiten und Völker, die unter 
dem Gejamttitel „Männer des Erfolgs“ bei 
der Verlagshandlung erjcheinen fol. V. 


Ebbe und Flut. Bilder aus dem See: 
leben von Philipp Knieft. (Berlin. 
„Goncordia* Deutfche Berlagsanftalt.) Diefe 
Geihichten, die von Sciffern, Kapitänen 
und alten Seebären handeln, jind auch 
mit Anihaulichkeit, Qebenswahrheit und Hu— 
mor geidrieben. Was jeine Menichen in 
ihrem Alltagsleben und in ihrem Beruf er: 
leben, läßt uns der Verfafler nicht allein 
lefen, jondern er läßt uns auch einen tiefen 
Blid in ihre einfachen, ſchlichten Herzen tun, 
Mir jehen, da& eben darin und im Alltags: 
leben der eigentlihe wahrſte und intereijan= 
tefte Novellenftoff zu finden ift. V. 


Die bei der Deutſchen Verlagsanſtalt 
in Stuttgart erjcheinende Blluftrierte Volks- 
ausgabe von Schillers Werken liegt mit den 
foeben ausgegebenen Lieferungen 53 bis 60, 
welche die zweite Hälfte des IV. Bandes 
enthalten, vollitändig vor. Auch der 
IV. Band, in dem des Dichters hiſtoriſche 
Arbeiten vereinigt find, bringt dieje präch— 
tigen Sciller:Ausgabe aufs beite zur Gel: 
tung; er ift wie die vorausgehenden Bände 
reich mit Jlluftrationen geihmüdt, die größten: 
teil& von belannten Malern berrühren und 
die bejondere Fähigkeit diejer Künftler, im 
Geifte des Dichters und im Geifte der von 
ihm gejchilderten Zeiten uns die dramatiich 
bewegten Vorgänge der niederländischen Wirren 
und des Dreißigjährigen Krieges mit dem 
Stift zu verauſchaulichen, aufs glänzendfte 
dofumentieren. Die jetzt vollftändige Aus— 
gabe darf bei diefer Gelegenheit der großen 
deutſchen Schiller-Gemeinde noch einmal als 
eine der würdigſten und ſchönſten aufs an: 
gelegentlichite empfohlen werden. 2 


Büdereinlauf. 


Die goldenen Kürme. Roman von Mar 
Geißler. (Leipzig. 2. Staadmann.) 


Der Flug ins Romantiſche. Roman aus 
der Bühnenwelt von Richard Schott. 
(Berlin. Otto Janke. 1906.) 

Georg Bangs fiebe. Roman von Karl 
Rosner. (Berlin. „Goncordia* Deutſche 
Berlagsanftalt.) 

Das Haus im Grunde. Erzählungen v. 
Thusnelda Kühl, (Jena, Hermann Go: 
ftenoble. 1906.) 

Das Bud der Könige. Fünf Novellen 
von Leonhard Schrickel. (Dresden. Ber: 
thold Sturm.) 

Alpenzauber. Berg-Legende und Boll3: 
ichaufpiel in vier Aufzügen von Leopold 
Neihenmwallner (Wien. Erſte Wiener 
Bereinsdruderei.) 

Zauf. Gin dramatiſches Gedicht in drei 
Abichnitten von F. Marlom. Neu heraus: 
gegeben und mit einer biographijdhen Ein: 
leitung verjehen von Otto Neurath. (Ber: 
lin, Ernſt Frensdorff.) 

Rheiniſche Hausbüderei. Herausgegeben 
von PBrofefjor Dr. Erih Liefegang. (Band 
10: Hermann Kurz, Ausgewählte Erzählungen. 
(Wiesbaden. Emil Behrend.) 

Margherita, Thüringer Sang aus alter 
Zeit von Gertrud Hey. (Magdeburg. 
R. Zaharias.) 

Gedichte von E.Rohrmann. (Magde: 
burg. R. Zadarias,) 

.„ Der Schritt der Stunde. Lieder vom 
Übergang von Thor Görg. (Münden. 1906.) 

Sebensfreude. Sprüche und Gedichte. 

Gejammelt und herausgegeben von PB. J. 


Tonger. (Köln. P. 3. Tonger.) 

Ein Braum, Epiſches Gediht von 
Eduard SlIamil. (Teplitz-Schönau. Im 
Selbftverlag.) 

Didtergaben. Gin Lejebuh für die 


Oberſtufe mehrflajfiger Vollsſchulen und für 
Bürger: und Mittelihulen. Herausgegeben 
von Rihard Lange. (Leipzig. Dürrſche 
Buchhandlung. 1906.) 

Mapoleon I. Unter Benutung neuen 
Materials aus dem britiihen Staatsardiv 
von John Holland Rose Deutih von 
Prof. Dr. K. W. Schmidt. Mit vielen Karten 
und Plänen, einem Fakſimile-Brief, einem 
Bildnis Napoleons u. j. w. Zwei Bünde. 
(Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1906.) 

Seffing. Ein Charafterbild aus feinen 
Werken von Theodor Kappſtein. (Stutt: 
gart, Robert Lutz.) 

Georg Hermeghs Briefwehfel mit feiner 
Braut. Unter Mitwirtung von K. Hauß— 
mann und B. Fleury herausgegeben v. 
M. Herwegh. Mit PVignetten von U. 9. 
Pellegrini. (Memoirenbibliothet. Stutt- 
gart. Robert Zub ) 

Dom Ernte des Lebens, Bon W. La: 
merd. Nutorifierte lÜberjegung aus dem 
Holländifchen von Karl Emerich. (Dresden. 
C. Ludwig Ungelent.) 


Beinrih Laubes Leben und Schaffen. 
Von Heinrih Hubert Houben. (Leip: 
jig. Mar Helle. 1906.) 

Mein Seben. Gelammelte Gedichte von 
Florentine Gebhardt. (Magdeburg. 
R. Zadarias.) 

Die Bergpredigt. Für die Gemeinde er: 
läutert von WdpolfSchullerus. (Hermann: 
ftadt. W. Krafft. 1906.) 

Oftara — die Auferftehung des Menſchen. 
Eine Ofterfeftihrift von Dr. phil. Adolf 
Harpf. (Rodaun bei Wien.) 

Wohin fol id; mid; wenden? Drei Bilder 
von 9. Williger. (Dresden. €, Pierfon.) 


Betradtungen über die Gegenwart. Von 
einem Hamburger Arbeiter. Mit einem Ge: 
leitwort von Moritz v. Egidy. (Altona. 
Gebr. Harz.) 

Der Bireit ums Gläshen Bier, Gin 
Wort zur Klärung und Beruhigung. Bon 
Dr. med. 3. Weiß-Baſel. (Münden. 
Seit & Schauer. 1906.) 

Bugo Wolf: Fer in Stuttgart vom 4. bis 
8. Oktober. Feſtſchrift von Dr. Karl 
Grunsty. (Stuttgart. Karl Griminger.) 


Deutſche Bedelehre. Dritte, verbeiierte 
Auflage von Hans Probit. (Leipzig. ©. J. 
Göſchen'ſche Berlagshandluug. 1906.) 


3. W., Yannover. Daß Sie uns Ihr 
Pamphlet „Die Frievdensfanatifer* zum Ab: 
drud anbieten, ift befhämend für den „Heim: 
garten“. Sind wir denn eine Feitichrift, die 
das Edle verfpottet? Haben wir es je mit 
den Raufbolden gehalten? Ya, wir lieben den 
Kampf, aber nur den gegen Faules, Falſches 
und Feiges. Yeiglinge find aud) ſolche Leute, die 
fih zu Tode fürchteten auf der Welt, wenn fie 
nicht immer bis an die Zähne bewaffnet wären. 

Ss. M., Hamburg. Wer da glaubt, daß 
dur theologische Polemik Klarheit in die 
frage fäme, der dauert mich. Zant ſchafft ftets 
nur Wirenis und Verbitterung. Die einzige 
Löſung ſolcher Fragen befteht darin, daß die 
Keifenden ver ftummen, nahdem fie müde 
geworden jind. An wirfliche Löjungen von Theo: 
logen, anderen Gelehrten oder Dichtern, an ein 
endgültiges Übereinfommen auch nur in einem 
Puntte der religiöfen Frage glaube ich nicht. 
Darum mag jeder von uns die Art feines 
religiöjen Empfindens zwar befennen, aber nicht 
dafür Profelyten machen wollen. Der Jeſus 


(Geſchloſſen am 15. Oltober 1906.) 
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Deutſche Zprach-⸗ und Stillehre, Cine 
Anleitung zum richtigen Verſtändnis und 
Gebraud unjerer Mutterfprade. Bon Pro: 
feffor Dr. ©. Weiſe. 2 Aufl. (Leipzig. 
2. ©. Teubner.) 

Die oſterreichiſchen Alpenländer als Zleifd: 
und Mildprodujenten. Gine vollswirtichaft:. 
liche Studie von Ing. Ludwig v. Bernutb. 
(Rodaun bei Wien.) 

Gedenkfchrift der Jahrhundertfeier von 
C. F. Amelangs Verlag. 1806—1906. 
(Xeipzig.) 

Die Selbfiherfiellung eines Elektrophot 
und Zeydener Flafdie nach Modellbogen und 
einer praltiihen Anlcitung von Profeflor 
E. Filel. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Briefliher Unterrigt des Willens für 
die breiten Schichten des Volfes zum Selbit: 
ftudium in leichtfaßlicher, jedermann ver: 
ftändlicher yorm. Heraufgegeben von Rudolf 
Höfler. In 52 Briefen mit 1000 Illu— 
ftrationen und einem geographijchen und hi: 
ftorifchen Atlas jomwie einem alphabetiichen 
Sadıregifter, oder in 3 Bänden in Driginol: 
leinen. (Wien. Karl Fromme.) 

DE Vorftehend beiprodene Werte x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafle 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird jchneflftens bejorgt. 





im „Dilligenlei*, das ift ein bedeutender 
und interefjanter Mann, der aber durch irgend: 
einen andern bedeutenden und intereflanten 
Mann erſetzt werden fann. Weiter nichts. Ich 
wiederhole immer wieder: Wenn Sie uns 
Ghriftus, den einzigen, zeritören, fo ift das ein 
Verluft, der durch gar nichts erieht werden 
lann. Am menigften durd die jogenannte 
„Wahrheit“, mit der fein Leidender etwas 
anzufangen weiß. 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merljam, daß umverlangt gefhidte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
bonoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom oft: 
boten gar nicht anzunchmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo jie abgeholt werden fünnen. U 


Redaklion und Herlag des „Heimgarten“, 





Für die Redaktion verantwortlid: Zofef Röc, — Druderei „Zeylam“ in Gray. 





Die Sörfterbuben. 


Ein Schidjal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortichung.) 


Per Krauthas und feine Bausivirffchaft. 
I" Förſter ſaß noch ſpät in der Nacht in feiner Stube, ſchmauchte 


die große Pfeife mit dem langen Rohr und las eins aus der 
Bibel. Er war in einer gehobenen Stimmung, wie allemal, wenn er 
mit dem Freunde zufammengewejen, dem liebſten, treueften Menjchen, 
den er nebjt feinen Söhnen auf diefer Welt wußte. So wie im Singen 
barmonierten fie au in allem anderen. Und wo fie verjdiedene 
Meinung hatten, da war es erjt recht föftlih, da tradtete einer den 
anderen zu verftehen und erweiterte an den Meinungen das anderen 
jein eigenes Denken. Der Michel hatte mancherlei erlebt und als Wirt 
an der Straße vieles erfahren, was einem MWaldförfter fein Lebtag 
nit nahe kommt. Mit Handwerkäburihen wie mit Bauern, mit Tou- 
riften wie mit fahrendem Volk und fahrenden Derrihaften pflegte der 
Michel ſtets ein Geſpräch anzufnüpfen. Er verftand das gar wißig an- 
zufangen, madte feine Schwänfe, jeine unbefangenen Bemerkungen und 
holte damit die Leute aus, ohne daß fie ed merkten und ohne daß er es 
eigentlih beabjidhtigte. Seine jinnige Natur trieb ihn auch an, manches 
Buch zu lefen und die aufgenommenen Gedanken weiterzujpinnen. Ex 
wurde nicht das, was er las oder hörte, und doch änderte ſich daran 
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jein Wejen; das rege Gemüt Ichmiegte fih an manchen fremden Geift, 
der nit jo treu war als er. Mber auch der Förſter war nicht bloß 
Hörfter, er war dazu noch ein Menſch, der über die MWipfel feines 
Waldes hinaus angeregt jein wollte, der fi mitteilen wollte, Teilnahme 
begehrte. Im Denken und Spreden war er wohl nicht jo fir, doch wenn 
er fingen konnte, mit dem Freunde fingen fonnte — dann war er ein 
glüdliher Menſch. Daß fein ſchöner Bak in Michel den richtigen Tenor 
gefunden hatte, dieſe Frohheit faßte er oft in dem Worte zujammen: 
„3a, wenn ich den Michelwirt nicht hätt!" Er hatte ihn, und die 
ruhige Freude darüber las er in die Bibel hinein und aus der Bibel 
heraus. Beim Nachtgebet date er an feinen Wald, an feine Buben, 
an jeinen Yreund und darauf gab's einen guten Schlaf. 

Zu einem jo gründliden, murmeltierartigen Untertauden in das 
Nichts brachte er es freilich nit wie fein Sohn Fridolin. Bei dem 
war alles ausgelöſcht, Schneefugelihieben, Krautbas und Helenerl. Er 
lag im Bette wie ein Klumpen Grdftoff, der atmet. 

Elias konnte feinen Schlaf finden. Zuerſt hatte er lange gebetet, 
dann war er ind Sinnen gefommen und dabei war ihm bange ge: 
worden. — Was wird's noch werden mit meinem Bruder? Ein jo 
weltliher Menih! Von Himmel und Hölle will er nichts hören. Immer 
Luftbarfeit, Leichtfinnigkeit, jogar fündige Begier. Man hört von ihm 
fein Morgengebet und fein Abendgebet und nichts. Tut man ihn er- 
innern, jo lacht er; was Soll das nod werden? Die rechte Hand 
möchte ih mir abhaden laffen dafür, wenn er ander8 wäre. — — 
Dann betete er wieder, bis auch über ihn der Friede kam, 

Sogar die alte Sali hatte vor ihrem Einſchlafen den Tag noch 
einmal überdadt. — Singen können die zwei! Wenn ihnen nit aud 
die dummen Schelmenliedeln täten im Kopf fteden, Vorſinger kunnten 
jie werden bei der Wallfahrtihar nah Mariazell. — Aber eine jolde 
Hohmütigfeit! Schau dir einmal die Hochmütigkeit an! Wie viele wären 
froh, wenn fie jo einen Kaffee funnten haben! Ih halt nix mehr auf 
den Michelmirt ! 

Am nähften Morgen gingen fie miteinander ins Gebirge, der 
Hörfter und der Friedl. Erſterer hatte einen Stod, deſſen Dandhabe 
aus einem eifernen Griff beftand, der an einer Seite Dämmerlein, an 
der anderen ein Kleines Beil war. Der Friedel trug über der Achſel 
eine Holzhacke. Auch Elias war miteingeladen worden, mitzufommen. 
Der blieb zu Daufe, er babe zu lernen. In der Schludht jchattete es 
noch; an den Uferrafen der Tauernach Eiszapfen. Auf den Berggipfeln 
Sonnenschein. Bald Hinter dem Halje trennten fih Vater und Sohn. 
Der Förfter der Ach entlang, dann in den Forſt hinan, um jchlagbare 
Stämme zu märfen. Es mußte geplentert werden. Aus dem noch nicht 
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ihlagreifen Wald mußten die Franken, ſchadhaften Bäume entfernt 
werden. Schnee- und Windbrühe gab es. Die gebrodenen Stämme 
find Brutftätten für das Infekt, fie müſſen fort. Der Förſter zeichnete 
die Arbeit an. Plöglih begann er zu fluchen. An einigen Wichten- 
ftämmen waren ihm wieder folde Wunden aufgefallen. „Wenn ih nur 
diefen gottverfluchten Pechkratzer einmal könnt erwiſchen! Die jhönften 
Bäume bringt er mir um! Ich wollts erraten, werd ift. Aber der- 
weil die Unterfuhung nit kommt, muß man den Mund halten. Die 
Spigbuben haben heutzutag ein großes Recht.“ 

Der Friedl ging der Bärenftuben zu, nad dem Teſchenwald, wo 
die Holzknechte arbeiten. Bei dem Krauthaſen ſprach er vor und be- 
gehrte ein Stamperl Roten. Im Wirtshaus einkehren und nichts trinken, 
das ſchickt ſich nidt. 

„Kriegen jetzt aud wieder einen guten Meißen“, gejtand der 
Kohlenbrenner vertraulih. „Hab jhon wieder was im Keſſel, da Hinten 
oben !” 

„Lang bab ich heut eh nit Zeit. Da haft“, jagte der Burſche 
und warf ein zerfnülltes Papier auf den Tiſch. „Gib heraus!“ 

Der Krauthaus machte einen langen Hals, krabbelte mit jeinen 
dürren, rußigen Fingern das Papier auseinander. „Sunger Derr, da 
joll ich herausgeben? Was glaubjt denn, daß ein Faſſel Rojoli Eoftet?“ 

„So laß wenigiten® den da“, der Burſche deutete auf jein Gläs— 
den, „draufgehen, du alter Rab!“ 

„Wegen ein anderämal*, gab der Köhler bei und der Handel 
war geichlichtet. 

Schon im Fortgehen blieb der Friedel an der Tür ftehen: „Du, 
Krautdas! Haft geftern nicht ein Taſchenmeſſer gefunden?“ 

„Daft eins verloren? Ab, ſchad, ſchad drum!“ 

„So muß es mir anderswo aus dem Sädel gefallen jein.“ 

„Da bei mir hab ih nix gejehen. — Heilige Mutter Anna! 
Was kommen denn da lauter für Leut!“ Erſchrocken hatte der Kohlen— 
brenner die zwei Geftalten bemerkt, die fi der Hütte nahten. Ein 
Gendarm und der Gerhalt von Euftahen. Erfterer, in der Hand bereit 
baltend das Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett, ſchaute zur 
Tür herein: „Der Bartel Krauthas? ja?“ 

Hinter ihm der vierjchrötige Gemeindefürftand mit einem großen 
Steden. Mit behäbiger Würde ftand er da, das rote, rauhe Geficht 
rafiert bi auf einen grauen Bartkranz, der fih hinter Wangen und 
Kinn berumzog von einem Ohr zum andern. Unter dem großen ſchwam— 
migen Filzhut hingen geringelte Haare herab, etlihe über die Stirn, 
dides Gelocke auf die breiten Achieln. 

11* 
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„Guan Morgn, guan Morgn jhön!“ fiftelte der Kohlenbremner. 
„Darf ih was aufwarten?” Denn daß fie Ihon das Schnapsglas be- 
merkt hatten, ſah er. 

„Ihr ſchenkt Schnaps aus, Krauthaus?“ fragte der Gerhalt mit 
jeiner rauhen, aber gutmütig tönenden Stimme. 

„Smmereinmal ein bifjel, ja. Fürs Magenweh. Gelt, Herr Ruf: 
mann, jetzt iſts ſchon beſſer?“ 

„Magenweh? Ich weiß nix davon“, lachte der Friedl. 

„Der Teuxel brennt ſchon wieder aus!” kreiſchte der Köhler und 
tat, al3 wollte er hinaus zu den Kohlenmeilern, um Flämmchen zu dämpfen. 

„Na, na, Krauthas, er brennt nit aus“, jagte der Gerhalt, „du 
bleibft Hübih da in der Hütten und tuft uns deine Saden aufzeigen“. 
Auf den Gendarmen weilend: „Der Herr da ift fo viel neugierig, was 
du alles haft.“ 

Als der Friedl merkte, bier werde es ungemütlih, ging er da— 
von, eilte in den Teſchenſchlag zu feiner Arbeit. Unterwegs dachte er 
noch: „Futſch ift das ſchöne Meffer! Aber dem Elias nichts jagen.“ 

In der Kohlenbrennerhütte begann die Hausdurchſuchung. Die 
Truhe barg ein halb Dutzend Schnapspluger. Unter dem Riedheu ein 
Branntweinfäßchen. Wie bedenflih viele Magenleidende es doch in der 
Bärenftuben geben mußte! In der Ede hinter einem Bretterverjchlag 
ein Daufen alter Sleider, darunter ein Lodenrod. Der fam dem Gen: 
darmen jo groß vor, daß er ihn entfaltet in die Luft hinaushielt: 
„Krauthas, jchliefens einmal in Ddiefen Rod ’nein!“ Doppelt ſchlug 
der Lodene dem hageren Manne um den Leib zufammen. Da fagte 
der Kohlenbrenner: „Ein armer Teufel, der ſich fein Gewand muß 
zulammenbetteln, kann es ſich freilih nit anmefjen lafjen. “ 

„Was ift denn das?“ fragte der Gendarm und zog aus der 
Fletzfuge einen eiſernen Pechſchaber hervor. 

Der Krauthas tat ärgerlich. „Jetzt liegt alleweil noch die dumme 
Pechkratzen umeinander. Schon im vorigen Herbſt hats ein Holzknecht, 
oder was er iſt g'weſt, dagelaſſen.“ 

„Du Krauthas!“ rief der Gemeindefürſtand und er tat's mit 
amtlich erhöhter Stimme. „Du weißt, daß das Pechſchaben verboten 
iſt. Ein Ameiseierhäfen haft auch dort unter dem Glump. Ich hab's 
ihon gejehen. Umd wers nit fieht, der riechts. Daß das Ameisgraben 
verboten ift, weißt aud. Zweimal hab ih dir jhon Verwarnung zu- 
geſchickt. Soll ih did einſperren laſſen?“ 

„Sch bitt, Herr Fürftand“, jammerte der Köhler und ftand fait 
gebroden da. „Wildern tu ich eh nimmer,“ 

„Ich glaubs. Weil gar fein Wildbrat mehr umlauft. Vom Pehern 
ift jeßt die Red! Und leiht no von was anderem!“ 
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„Ich bitt, Herr Fürftand, 3 Kohlenbrennen tragt nit viel.“ 

„Mupt Schon jo gut fein, Krauthas, und mußt uns ins Stein- 
grabel hinaufführen.“ 

„Ins Steingrabel? Ja wegen was denn nit! Der Steig ift halt 
ſchlecht jet im Frühjahr, wird noch aller verjchneit fein.” 

Er war aber nicht verſchneit, der Steig, er war leidlih aus— 
getreten. Der Köhler trachtete links ab gegen die Erlftauden. 

„Ra, na, Krauthas, ins Steingrabel wollen wir!“ 

„Im Steingrabel ift wohl nit viel Rars zu finden. Und tun 
jest auch alleweil die Lahnen gehen. “ 

„Macht nix, wir wollen juft einmal ins Steingrabel.“ 

Und in dem verftedten Waldwinkel, in der Höhlung eines Felſens 
hatte der Waldhas jeine Branntweinbrennerei. Mehrere Säde voll ge- 
dörrter Eberejchenbeeren, Heidelbeeren und mancherlei Sräuter- und 
Wurzelwerk. Auch balbverfaulte Shwämme und Unrat in einem Haufen. 
Aus rohen Steinen waren Heine Öfen hergerichtet, über denſelben be- 
rußte Keſſel, unter denjelben Holzicheiter, juft zum Anzünden. Als der 
Krauthas jah, jeine Deftillationsanftalt wäre entdedt, meinte er, es ſei 
am beften, aus der demütigen Bittweile zum kühnen Angriff überzu- 
gehen. Wenn man den Leuten auch noch ihren leßten Erwerb weg— 
nähme, da müßten fie ftehlen gehen oder noch was ärgeres. Was er 
ihnen getan babe, daß fie ihn zugrunde richten wollten, wie fie jeinen 
Bater zugrund gerichtet hätten. Wie fie dem braven armen Mann die 
ihöne Wieſe abgegaunert hätten mit der Siebentalerwette, das hab’ 
er ſich gemerkt. Und wenn reihe Leute jchelmen und rauben dürften 
bei hellihtem Tag, jo werde ein armer Haſcher wohl auch no ein 
biffel Peh und Branntwein brennen mögen. „Oder nit? Oder will der 
Herr Durchlaucht, oder wem's gehört, die Ebereſchenbeeren jelber freien?“ 
So heftig war er geworden, daß jein dünnes Stimmlein mehrmals 
überſchlug. Der Gendarm hatte am ſchwarzledernen Lendengürtel, neben 
der Stilettiheide, zwei Handichliegen aus glänzendem Stahl hängen. Die 
nahm er jebt vor. Aber der Gerhalt meinte, das Wichtigfte jei, Die 
Sahen in Beichlag zu nehmen. Sie hoben die Keffel aus den Öfen, 
ihleppten joldhe herab in die Hütte, taten den eifernen Pechkratzer dazu 
und allerlei Verdächtiges, das banden fie mit einem Strid zujammen. 
Der Gerhalt ſchrieb mit dem DBleiftift jchwerfällig auf ein Stüd Papier: 
„Dem Bartel Krauthas mweggenommen. Martin Gerhalt, Fürſt.“ 

Als fie mit diefer Arbeit beinahe fertig waren, kam der Yörfter 
Rufmann daher. Er hatte auf feiner MWaldlehne die Markierung ge: 
leiftet und wollte num in der Hütte einkehren auf einen Tropfen Scli- 
gerwitz. Er wollte fich ftellen, als jei er der Meinung, daß der Köhler 
manchmal einen Pluger Zmwetichgenbranntwein aus Ruppersbach halte, 


für fih und zur Magenftärkung für andere. In Wahrheit gedachte er 
dent Krauthaſen auf die Schlihe zu kommen. Kaum der Krauthas in 
jeiner Bedrängnis des Förſters anſichtig wurde, tat er einen Freuden: 
ſchrei und fiel vor ihm auf beide Knie. Und bat unter Händeringen 
um Hilfe. Man wolle ihm fein Reftlein Habſchaft wegnehmen, er jei 
ein blutarmer Teufel und müſſe fi in die Ach legen, dort wo fie am 
tiefſten. Dem Förfter war es bald hinterlegt, daß er bier den Pech— 
ihaber und Ameiſengraber vor fi habe. Doch eben, weil man den 
Mann nun hatte, der au gar nicht weiter leugnete, war fein Zorn 
verraucht. Jetzt konnte man fih vor ihm ja leicht ſchützen. Der Schluder 
tat ihm ſchon leid. 

Als der Gendarm den Krauthaſen nun fefleln wollte, um ihn 
bequemer einführen zu können, brummte der Fürfteher: Iſt eigentlich 
eine dumme Gſchicht. Jetzt gehen wieder die gerichtlichen Scherereien 
an.” Und jagte der Förfter: „Ich den®, meine Herren, das tun wir 
nicht. Im Kotter wird der Menſch zwar älter, aber nicht beffer. Das 
Brennen kann ih ihm nicht erlauben und nicht verbieten; ift Sadıe 
des hochgebornen Herrn Staates, zu wachen, daß die Grafen und Juden 
in Galizien in ihrem Erwerb nicht geihädigt werden. Aber die Ameis- 
baufenjchleiferei und die Pechichaberei ift meine Sad und die joll ihm 
für diesmal geſchenkt ſein. Viel wird er’3 nimmer treiben. In etlichen 
Tagen, bis diefe Meiler abgekohlt find, joll er jehauen, daß er weiter: 
kommt!“ 

Damit war der Krauthas freigeſprochen und davongejagt. 


Tocken, locken, Eier locken! 


Sn Euſtachen und weiter herum iſt es Sitte, daß zur Oſterzeit 
in allen Häufern, wo es junge und aud ältere Dirnlein gibt, Eier 
bartgeloht und rot gefärbt werden. Die Hühner tun um dieſe Zeit 
das ihrige. Jede hat ihr bejonderes, von der Hausmutter jorgjam ge: 
hütetes Neft, wo fie jeden Tag oder jeden zweiten Tag ihr Ei legt. 
Und wenn eine ihre Frucht an unbekannter Stelle ablegt, jo gadert fie 
nachher jo heftig und lange, bis auch dieſes „vertragene” Ei aufge: 
funden wird. Da brauden in einem hühnerreichen Hof die Leute bloß 
zu ſammeln. Nun, und um die Ofterzeit werden ſolche Eier in kochendem 
Wafler mit Farbitoff rot gefärbt. Manch eine Maid hält einen ganzen 
Nähkorb voll roter Eier bereit und wartet auf die Eierloder. Denn 
die jungen und älteren Knaben, zu einzeln oder in Gruppen, gehen 
um dieje Zeit von Haus zu Haus „Eier loden“. 

So hatte der Friedel fih zu den Gerhaltbuben gejellt. An den 
Ofternahmittagen zogen fie von Haus zu Daus, jagten vor der Tür ihr 
Sprüdlein her und hielten ihre Leinwandfädlein auf. Wer fein Sädlein 
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hatte, der bradte eine Zipfelmüge mit. Sie wurden überall gut auf- 
genommen; die Gerhaltbuben als die Söhne des Fürftandes, der Yörfter- 
friedl, weil er der Förſterfriedd war. Den hatte man feiner Luftigkeit 
wegen und weil er ein jo hübſcher, friiher Junge war, überall gern. 

„Du Poldlhoferin“, bettelte in einem der Bauernhäufer ein Ger: 
baltbub, „magft nit mir auch ein paar geben?” 

Seit wann man mit einem Ei nit mehr zufrieden wäre? 

„Seit der Förfterbub zwei kriegt.“ 

„Ei, der Dunner! Zwei hätt ih ihm geben, dem Friedl?“ 

„Wohl, wohl, zwei haft ihm geben, dem Friedl.“ 

„So muß ih mid narriſch vergriffen haben. “ 

„Vergreif dich noch einmal narriſch!“ 

„Ah, ich weiß ſchon, für ſeinen Bruder, den Studenten, iſt eins 
vermeint geweſen.“ 

„Vermein halt meinem Bruder auch eins. Dem, der noch da— 
heim iſt.“ 

Da blieb der Jungbäuerin nichts anderes übrig, als auch dem 
Gerhaltſohne zwei Eier zu ſchenken. Der andere Gerhaltbub übte die— 
ſelbe Erpreſſung und ſie mußte ſich fügen, weil ihre heimliche Bevor— 
zugung des Förſterbuben an den Tag gekommen war. 

So traten die Buben auch vor die Tür des Michelwirtshauſes. 
Alle drei zuſammen, mit gleichtönigen Stimmen, in der Art, wie 
Bauernleut' beten, ſagten ſie ihren Spruch auf: 


„Die Glocken, die locken 
Zur Oſterfeier, 

Wir locken, wir locken 
Die roten Eier, 

Bei ſchönen Dirnlein 
Mit rotem Mund, 
Friſch und gejund, 
Friſch und geſund!“ 


Trat Frau Apollonia heraus, ſchaute die Burſchen an und ſprach 
mit gutem Humor leiſe: „Hätt nit denkt, daß die jungen Buben zu 
einer alten Frau kommen, Eier locken.“ 

„Nein, nein!“ riefen fie luſtig, „zu der Helenerl kommen wir!“ 

Sollten halt ein biſſel ins Haus kommen. Trat denn das Wirts— 
töchterlein mit dem Nähkorb vor, waren aber bloß etliche Leinwand— 
flede drin und ein Zwirnfträhnden. 

„Wird halt nir meh da fein“, ſagte fie ſchelmiſch und mwühlte 
mit der Dand unter dem Zeug. „Habs jchon all weggeben, jeid halt 
zu ſpat kommen. Schau, jhau, da ift noch eins!” Sie zog ein rotes 
Ei hervor und ſchenkte e3 dem älteren Gerhaltiohn in fein Leinwand- 
lädlein. 
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Bettelte der jüngere, fie möchte ſuchen; es wäre gewiß noch eins 
drinn. 

„Slaub kaum“, jagte fie, „it eins meh da.“ Sie grub mit 
der Hand unter dem Zeug. „Richtig, da hat? noch was!“ Uber als 
fie e8 bervorzog, war es ein Zwirnknäuel. 

„Seh, Dirndel, eins ift ſchon nod drinnen“, ſchmeichelte er. 
„Loden, loden, Eier locken!“ 

Bradte fie Ihließlih no eins zum Vorſchein und legte es dem 
jüngeren Gerhaltiohn in die Zipfelmüge, gar behutfam, daß die, jo ſchon 
drinn waren, nicht Schaden litten. 

„Und jet, jebt geht nur wieder um ein Häuſel weiter.“ 

... IIch nix?“ fragte der Friedl. „Loden, loden, Gier 
locken!“ 

„Aber Tſchapperl, wenn ih nix meh hab!“ 

Das glaubte er nit. „Eins haft ſchon noch, Helenerl“, ftüfterte 
er und machte einen „SKrüderlmund“, wie Sinder, wenn ihnen zum 
Meinen if. „Schau, Dirndl, — Ihau! Für mid Haft ſchon nod 
eine. — Laß mih ſuchen!“ 

„Ihrer ein Dugend hab ih ghabt“, verficherte fie. „AU 
ſeins weg.“ 

„Laß mich jelber ſuchen. Ih find no eins!” 

„Rau — wenn du noch eins findeft, jo ſuch halt.“ 

Gr wühlte im Nähzeug. „Au weh!” rief er plögli und zudte zurüd. 
Am Nadelliffen hatte er fich in den Finger geftohen. Da wurde er hell 
ausgeladht. Aber als jie abziehen wollten, winkte die Helenerl dem Friedl 
mit den Augen, ganz flüchtig, wie ein Blitzchen. Der Wörfterbub ver- 
ftand und blieb noch ein wenig allein im Vorhauſe ftehen, bis fie aus 
der Kammer trat mit einem roten Ei, wunderſchön kirſchrot, ſchöner 
wie die anderen. Sie ftedte ihm’3 raſch zu: „Friedl, das ift für dich 
ertra eins, für dich ganz allein!” und fehlüpfte davon wie ein Vöglein. 

Einen Juchſchrei bat der Burſch getan, als er über den Antritt: 
ftein der Tür hinausſprang. Die Kameraden hatten feine Beglüdung 
nit wahrgenommen. Sie nedten ihn, daß er abgeblit wäre, er träl- 
lerte luſtig: „Wir loden, wir loden 
Die roten Eier 


Bei ſchönen Dirndlein 
Mit rotem Mund!“ 


Als die Häufer, in denen etwas zu erhoffen, abgegangen waren, 
wobei es noch manderlei Schalferei gegeben, eilten die drei Burſchen in eine 
Heuſcheune, denn es regnete, Dort follte der große Eierſchmaus ftatt- 
finden. Sie machten behutiam ihre Sädlein auf und zählen die Beute. 
Und begannen nun, um die Dinger auf ergößlihe Art zu zerbrechen 
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und dabei weitere Beute zu machen, die üblichen. Eieripiele. Sie rollten 
die Gier über den Bretterboden hin, um mit dem einen das andere zu 
treffen. Der eine verftedte dag Ei im Heu und die anderem mußten es 
iuhen. Der eine hielt in halbgeichloffener Fauft das Ei hin umd der 
andere jchleuderte ein Zweihellerftüf darauf, um es mit der Schneide 
ju treffen. Dann wieder ftellten ji zwei Burſchen bin und tutjchten 
mit den Spißjeiten zwei Eier zuſammen. Wellen Ei bei ſolchen Spielen 
unverlegt blieb, der war Herr aud des zerichlagenen. 

Der Friedl hatte das feine vom Wirtshaus nit aufs Spiel 
geießt, Jondern e3 mit dem Sadtuh ummidelt in der Taſche geborgen, 
und mit den übrigen gewann er jo viel, daß er die Kameraden ein- 
laden fonnte zu einem Eierſchmaus, wobei die verjehrten Stüde völlig 
entihält und die hartgefottenen, glänzend weißen Eierleiber, Eiweiß und 
Dotter mit Salz verzehrt wurden. Die Gerhaltbuben hatten in einem 
früheren Jahre einmal die Erfahrung gemadt, wie weit das gehen dürfe 
mit dem Verzehren harter Eier, jo ließen jie e8 mit vier oder fünf 
Stüden gut fein, die übrigen jchenkten fie Heinen Buben, die beim 
Gierloden noch nicht jo glücklich geweſen waren als die großen. 

Als der Friedl Heimwärts ging, traf er auf der Straße den 
Krufpel, der wollte ihm Eier abbetteln. Da jagte der Yörfterbub jpott- 
weile: „Willft ihrer haben, jo geh jelber loden. Kannſt auch bei der 
Michelwirtstochter anfragen. Vielleicht Friegft wieder mas.“ 

Da fuhr der Straßenjhotterer wütend auf ihn los. 


Der Bauernfeierfag. 


Um Ofterdiendtag ging’3 wieder ausgelaffen ber beim Schwarzen 
Michel in Euftahen. Der Ofterdienstag ift einer jener Bauernfeiertage, 
an denen die Leute nicht arbeiten und auch nicht Fromm jein wollen. 

„Die Kleinfeiertagsfünden hab ih allerweil am Liebften!* rief 
ein derber Bauernknecht in der MWirtsftube und jegte ſich zwiſchen zwei 
dralle Mägde, an deren Wangen weniger die Jugend als der Wein 
blühte. Beim anderen Tiſch jpielten ihrer etlihe Bauern Karten. Mit 
dem „Zwiden” hatten ſie angefangen, mit dem „Einundzwanzigerin“ 
wollten fie weiter tun. Der Michel nahm ihnen das Kartenbüſchel auf. 
Sie meinten, er wolle eg miſchen, aber er ftedte es in die Taſche. 
„Das Einundzwanzigerln, meine lieben Leut, das ift ftreng verboten. 
Wer's nit glaubt, der ſoll die Polizeiordnung fragen, fie hängt an 
der Tür.” 

„Laß fie hängen. Die Polizeiordnung brauden wir nit und deine 
Karten auf nit!” Scharf rief ed einer und 309 aus feinem Rodjad 
ein anderes Kartenbüſchel. 
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„Brav bift“, lachten dem die andern zu, „ein guter Chrift tragt 
jein Gebetbücdhel immer im Sad bei jih. Alfo, na vorwärts! Ausgeben!“ 

Bei einem dritten Tiſch hatten fie gewürfelt und waren dabei 
ftrittig geworden. Der Wirt tradhtete, fie zu beruhigen. Einem bejoffenen 
Schneider verweigerte er weiteren Trank. Da wollte ihm der äußerit 
Gekränkte das leere Bierglas an den Kopf werfen. 

„An den harten Steirerjhädel? Schad ums Glas“, lachte ein 
anderer und nahm es dem Betrunfenen weg. Da fuhr der Schneider 
jo beldenhaft auf, als wollte er einen Mord begehen, ftolperte aber an 
dem Tiichpfoften und fiel um. 

Das befte Mittel, die wilden Tiere zu zähmen, war faft allemal, 
wenn der Michel zur Zither griff; doch heute waren ihnen jeine Lieder 
nit „geihmalzen“ genug. Almlieder, Jägerlieder — fades Zeug. Da 
wußten fie jelber was „Feineres“. Und bradten Unflätigkeiten vor. 

Am Tiichlein neben dem Uhrkaften ſaß ein ältlihes Ehepaar, das 
wollte jeinen häuslichen Zank abwechilungsweile einmal im Wirtshaus 
abwideln. So oft er aus feinem Glaſe einen Trunf tat, fiel fie ihm 
in die Hand: „Sein laß! Haft eh jchon zu viel!“ Und keifte ihm 
ind Geſicht hinein, dieweilen er mit der Yauft vor ihrer Naje fuchtelte. 

Immer noch mehr Leute kamen. Die Stube war jhon voller Dunit 
und Tabakqualm, Gelächter und Gejchrei und Gefluche darunter. Die 
Kellnerin eilte hin und ber, aus und ein: „Was jhaftens? Bier, 
Mein, weißen, Schwarzen? Kuttelfleck, Roftbraten, Kälbernes?“ Dod die 
Stimmung war jhon weniger für „Suttelflet” als fürs Fluchen, Zün- 
deln und Kaufen. 

„Ih weiß nit“, ſagte das budelige Weberlein aus Ruppersbach, 
das an der Ofenbank ſaß, zutraulih zum Michel, „wegen warum die 
Leut gar a fo tum ſchimpfen. Iſt eh fo viel gemütlih im Wirts— 
haus. Wär eh fo viel gemütlih, wenn die Leut nit alleweil taten 
Ihimpfen. Warm ifts ſchön. 8 Weinl ift gut, Schön plaufchen kann 
man miteinand und eim Fried hätt ma, wenn d Leut mit alleweil 
taten ſchimpfen.“ 

„Recht haft, Weber“, gab der Michel bei, „ja, wenn balt all’ 
jo wären wie du, jelm wohl, ſelm!“ 

Wurde der Kleine no zutrauliher und liſpelte: „Gelt, Michel, 
wenn fie fommt, wenn fie gach kommt, du tuft mich verjteden ?“ 

„Wer ſoll denn kommen ?“ 

„Meine Alte, mein du! Bin nit ein Augenblid ficher, gelt, du 
bift jo gut und fagft, ih bin nit da. Dir glaubt ſie's ſchon. Mir tat 
ſie's nit glauben. Mir tut fie gar nix glauben. Mih tut fie aus- 
greinen“, geitand er weinerlid. „Mein lieber Michel, du glaubit es 
nit! Alleweil, den ganzen Tag tut fie greinen.“ 
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Bei diefem Eingeftändnis verfiel der Weber in ein joldes Selbit- 
erbarmen, daß der Michel ſchelmiſch feinen Kopf zwiſchen die Schultern 
niederzog, die Lippen über die Zähne einkniff und mit dünner Greiſen— 
ſtimme zu fingen begann: 

„Der Wirt is mei befter Freund, 
3 Meib iS mei größter Feind, 
Daß doch de Weiber 

So zwider mögn jei!* 

Alfogleih fangen es an den Tiſchen mehrere nah unter der 
Melodie eines MWallfahrerliedes und kreiſchend wurde es wiederholt: 

„Und daß doch de Weiber, de Weiber, de Weiber 
So zwider mögn ſei!“ 

Durch den Küchenſchuber kam fortwährend dampfende, duftende 
Gottesgab’ herein: Braten, Triet, Kuttelfled, Lüngerln, Kaffee. Und 
fiel es dem Michel ein: Während wir da das närriſche Spottlied 
lärmen, ift die Frau umunterbrodhen mit Fleiß und Sorge tätig, daß 
die Säfte befriedigt werden. Und wann denn eigentlich ihm, dem 
Michel, die Frau Apollonia Anlaß gegeben habe, ſolche Liedeln laut zu 
machen? Auch jeine brave, gute Hausfrau mitzubeihimpfen, um die be- 
joffene Bande zu unterhalten? Ein Graufen befiel ihn. Den Hausknecht 
rief er: „Poldl, geh bind die weiß Schürzen um und hilf der Kell- 
nerin einſchenken. Ich hab ein Weg zu machen.” Holte im jeiner 
Stube Rod und Hut und ging davon. 

Die Luft war feucht und kühl, es hatte geregnet. Eine friedſame 
Stille, und diejes leichte, reine Atmen! Wie töridht, in einem dumpfen 
ftinfenden Kaften zu figen, zu jchreien, zu fluchen, zu jchweinigeln, ſich 
frank zu freien, fih zur Beſtie niederzufaufen! Und das nennen fie 
Yeiertag, das ift ein Bauernfeiertag! — 

Am Dorfende, wo die Landſtraße binausführt über die braunen 
Felder, die ftellenweife anhuben zu grünen, arbeitete der Kruſpel. Mit 
einer eiſernen Krücke Eraute er den Straßenkot ab, um ihn dann auf 
der Schiebtruhe wegzuſchaffen. Da dachte der Michel: Das ift zwar 
eine Dredarbeit, aber ift Arbeit. Und noch dazu eine ehrliche. Ich bin 
der Wirt zum Schwarzen Michel, vor dem alle den Hut ruden, und 
meine Arbeit mweift nicht jo viel Nechtichaffenes auf, wie die da von 
dem Straßenpußer. Der ſchafft den Dred weg, ih jammle ihn an, eine 
ganze Stuben voll. Und muß den Kaſperl jpielen, damit diejer Unflat 
auch genügend Kurzweil bat. Wegen der paar Groſchen da! Gfelhaft. 
Bor Zeiten, da die Straßen noch voller Leute und Fuhrwerk find ge- 
weien, ja, da haben folhe Wirtähäufer auch was Ordentliches vorge: 
ſtellt. Und die Wirte ſchon auch. Ihre Schilder über dem Tor find 
ferme Adelswappen gewejen. Mein Vater, Michel Schwarzaug wie ich! 


Da, laden mug ih! Der Hat fih auf den Schwarzen Michel einen 
Kren eingebildet. Beim Wirtshaus ift das Schild die Hauptſach', Hat 
er gern gejagt. Seit einhundertdreißig Jahren find die Schwarzaugen 
auf diefem Einkehrhaus und jeit fo lange heißt's zum Schwarzen Michel ; 
dat jeder Bub, der das Haus übernommen, Michel heißen und ſchwarz 
Aug’ und Daar haben müflen. Und wenn id blond wär’ geweien, 
hätt’? er mich verjagt, wie ein ftrohgelber Bruder meines Großvaters 
verjagt worden if. Das Schild, ja, das ift rein geblieben dermeil. 
Uber das Einkehrhaus will zu einer Lumpenjchenfe werden. Dazu paß 
ih nimmer und mein Weib auch nicht und die Delenerl ſchon gar nit. 
Wenn's ein Tonriftenwirtshaus wäre, ein Alpenhojpiz. Wo die harten 
Stein- und Eisberge, die wilden Wetter Wacht halten, heilige Wacht 
in der Hochwildnis, dag feine Siündhaftigkeit und fein Frevel mag auf: 
fommen. So ein Bergwirt in der Einfam, zu dem nur die fröhlid- 
frommen Naturanbeter hinauffteigen, was fann er jhaffen, wie vielen 
Leuten kann er Gutes tun und wie dankbar find fie für die Heimftatt, 
für die wirtlide Sorgfalt in des Wetters Unbill und in den Gefahren 
der Hochtouren. 

So jann der Michel. Mit Wehmut faft erinnerte er ſich ans alte 
Hoſpiz auf dem Hohen Tauern, wo er einmal eine Weile Kellnerjunge 
geweien. Das ganze Haus ftand im Dienfte der Nächftenliebe. Immer die 
geheizte Stube, die warme Suppe, wartend auf den erihöpften halberftarrten 
Ankömmling. Immer ftieg jemand auf den Moränen umber, jah und 
horchte hinab in die Kare, in die Wände, in das Eis, ob nidt etwa 
jemand in Not jei. Aus vielen Ländern kamen hochgemute Menſchen 
zufammen, fanden fich gegenjeitig brüderlich bereit zum Beiſtand. Alles 
war lautere Kraftfreude, Naturfreude. Am Abend mahnte der Wirt bei- 
zeiten die Gäfte zu Bette, auf daß fie am nächſten Frühmorgen mit 
friiher Begeifterung des Dochgebirges Herrlichkeit genießen und feiern 
fonnten. Ja, da weiß der Wirt, wozu er auf der Welt ift. 

„Ra, Michelwirt!“ ſagte er laut zu fi jelbft. „Für jo was bift 
du zu alt. Angehender Fünfziger, da zahlt fich feine große Veränderung 
mehr aus.“ 

Damit war aber fein Sinnen nit zu Ende. Das jpann fi 
weiter: Zuletzt ift eins wies andere. Wie jih’3 der Menſch einbildet, 
nit andere. Mie er fih’3 einbildet. Ja, wenn's jo wär’, daß der 
Menſch jein Leben, wenn es aus ift, allemal beim Anfang wieder be- 
ginnen fönnt’! Und wiederholen, eins wie's anderemal, ganz gleid. 
Nachher möcht’ ſich's Schon auszahlen, dak man betrübt wär’ um das 
verpfujchte Leben, das ſich immer gleich verpfufcht wiederholt. Nachher 
ihon. Aber jo nit. So zahlt ſich's nit aus, daß fi einer abgrimmt 
wegen der paar Jahrln da. Vorher nir und nachher auch nir. Biſſel Ein- 
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bildung, paar bejoffene Bauern da, haben's eh hart auf der Welt, die 
Bergbauern, nir Gutes. Bisweilen eine Sauerei, wenn fie ſich dabei unter: 
halten. Warum nit! ft ihnen zu gunnen. So muß man fi) denfen;. 
aber Schandbares nir, nur nir Schandbares einbilden. Biſſel ehrbar 
ſollt's wohl hergeben im Kopf und im Haus, wenn man jchon meint, 
daß eins if. Aus den ſchwarzen Micheln ift ein blondes, blauäugiges 
Dirndel worden, mit den Schwarzaugen ift’8 aus. Aber auch ums 
Blauäuglein herum — wenn man fi ſchon einbildet, daß eins ift — 
muß es ehrbar hergeben. 

Er war dort, wo die Straße auf einer langen Holzbrüde über 
die Mur führt, hinauf gegen Sandau und Sandeben. An der 
Brüde fehrte er um; aber nit mehr auf der Straße ging er 
zurüd, jondern am Fußſteig, den Fluß entlang. Er ſchaute ins Wafler, 
wie es in hohen braunen Wellen daherwogt mit ftiler Gewalt, ohne 
Raufhen und Braufen. Aber der Boden dröhnt leife. Iſt es der 
Regentage wegen oder ift im Hochgebirge ſchon die Schneefhmelze ein- 
getreten? Auf einem UÜferftein fißt ein fremder Menſch im ſchwarzen 
Gewand und hält die Angelftange über das Wafler hinaus, zieht fie 
aber nie in die Höhe. Der Michel fteht Hinter einer Weide und ſchaut 
dem Fiſcher zu, will juft einmal wiffen, wie lange bei Fiſchern die 
Geduld vorhält. Ja — fie hält bei Filchern länger vor als bei Wirten, 
der Menſch ſitzt unbeweglih da und hält die Stange unbeweglih hinaus. 
Da tritt der Michel ihm nahe und ſpricht mit Fröhlichkeit: „Sa, will 
denn gar nir anbeißen ?* 

Der Fiſcher Schaut nicht erſt um, wer e3 jei, der da fragt, gleich— 
gültig gibt er zur Antwort: „Anbeißen jhon, aber 8 ift allemal nur 
ein Fiſch.“ 

„Ja, mein Lieber, was wollt Ihr denn ſonſt fiichen ?“ 

„Mengen —“ 

Der Michel ſchüttelte feinen Ihmwarzlodigen Kopf und ging jeines 
Weges. Den Mann hatte er nicht gekannt. Menſchen will er fiſchen, 
wie Petrus, vielleiht auf der Straße oder in Wirtshäufern? Gut. 
Aber aus dem Waſſer Menſchen! ... 

Der Einbildung hing er no lange nad. Dann wollte er durch 
die Au umd das Lärchenwäldchen ins Dorf zurüdfehren. Allein hier 
war das Waſſer ausgetreten und aus dem trüben Spiegel ftanden die 
Bäume auf. Er mußte wieder zur Straße hinüber. Dort jehte jein 
Sinnen neuerdings bei den ſchwarzen Micheln ein und wieder mündete 
es beim blonden Mädel aus. Was wird die einmal für einen fiſchen? 
Na, die fiſcht nicht, im Gegenteil, daß fie nur nicht einmal wo anbeiht! 
Angeln tun ihrer etliche. Seit einiger Zeit beobachtet er heimlid. Sie 
it das ftille, heitere Dirndel wie immer, Ahnt e8 gar nit, wie fie 
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von den Augen junger Männer aufgegabelt wird. Es wäre freilih ein 
leichtes Anheiraten, ein herziges Weibchen kriegen und ein angejehenes 
. Wirtshaus dazu; das berufenfte in der ganzen Gegend von Lömwenburg 
bis in die Sandau hinauf. Sie wird feine ſchlechte Auswahl haben, 
ja, fie müßte eigentlih jchon drauf gekommen jein und wird's aud). 
Oh, du ftilles Waffer du! 

Und war es, daß der Michel ſchon in der nächſten BViertelftunde 
zweien Berehrern feines QTöchterleins begegnen ſollte. Mitten auf der 
Straße waren zwei Burſchen aufeinander geraten, ineinander verſchlungen 
zu einem heftigen Ringen. Der eine ſuchte den anderen von ſich zu 
ichleudern, der andere Hammerte fih an den einen feit und wollte ihm 
ein Bein ftellen. So fuhren fie wie ein wildes Tier mit vier Beinen 
quer auf der Straße hin und wieder, ftrampfend, jchnaufend — wort: 
(08. Es waren der Straßenarbeiter Kruſpel und Förſters Friedl. Der 
Michel, der von den Ringenden nicht bemerkt wurde, ſchaute wohlgefällig 
zu. Buben müflen raufen, das macht fie ftarf und mutig. Und der 
Stärfere wird wohl der Förfteriihe fein! Er war es nicht, wenigftens 
nicht der Abgefeimtere. Plöglih lag er, dur eine tüdiihe Wendung 
bingeichleudert, daß der Straßentot hoch aufiprigte. Der Kruſpel lieg 
aber nit ab, er ftürzte jih auf den Unterliegenden, ftemmte ihm die 
Knie in den Magen, Erampfte feine Finger in die Gurgel und würgte 
ihn. As er den Michelwirt gewahrte, wie diefer fluchend herbeilprang, 
ftieß er dem Förfteriihen noch raſch die Fauft ins Geficht, ließ los und 
flüchtete fi mit großen Sätzen in den Lärchenſchachen. 

Der Friedl ſprang auf und wollte jenem nad oder davonlaufen. 
Gerade vor dem Michelwirt, denn er jhämte fi, unterlegen zu fein. 

„Oho!“ rief der Wirt und fing ihn ab. „Im jeßigen Feſtanzug 
kannſt nit heim. Komm, wir gehen dur den hinteren Hof ins Daus 
und in meiner Stuben zieht du einen anderen Menſchen an.“ 

Der Friedl, der fih erft den Lehm aus dem Mund jprühen, aus 
den Augen reiben mußte, ſah es wohl ein, daß er in feiner ſchmutz— 
triefenden Geftalt für alles unmöglih war; er flüchtete ji in das ihm 
vorgeihlagene Verftek, um ji in den Jägeranzug des Wirtes zu hüllen. 
Der Wirt jelbft hatte ftark im Gaftzimmer zu tun, Dort waren fie 
während jeiner Abweſenheit glüdlih raufend geworden und hieben mit 
Fäuſten und einftweilen noch zugeflappten Mefjern aufeinander. Die 
Weibsleute hatten ſich in die Küche eingeiperrtt. Der Hausknecht ver- 
judhte, den Frieden mit einem Deugabelftiel herzuftellen. Den Stiel fing 
ihm ein Bauernbengel ab und wollte dann den Hausknecht behandeln 
wie ein Fuder Heu, da trachtete dieſer feiner eigenen Sicherheit zu. 
Mitten ins Gepolter hinein trat nun der Michel. Da dudten fie ein 
wenig ab. Vor dem Heinen Shwarzen Mann hatten fie Reſpekt. Wußten 
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niht warum, aber hatten ihn. „Ja, Leuteln, was machts denn da!?“ 
fahte er. Mit gellendem und mit heiferem Gejchrei wollten fie ihm die 
Urſachen des Streites beibringen; jeder war der Unſchuldige und alle 
anderen waren die Lumpen und Bunde und Ochſen. Jeder rief den 
Wirt zum Schiedsrichter an und verlangte, daß er die anderen durd- 
bauen helfe, wenigſtens durchhauen laſſe. Blut gab es aud ſchon, einft- 
weilen nur aus den Naſen. 

„Aber Nachbarn und Kameraden“, rief der Wirt, „wenn id 
vermitteln joll, jo muß der Handel erft ruhig beiprodden werden. Das 
wollen wir auf dem Anger draußen madhen. In der Stuben ift mir 
die Luft zu ſchlecht.“ 

Schreiend und lallend torfelten fie über die Schwellen hinaus und 
alö alle draußen waren, jchrie ihnen der Michel nah: „Geht heim und 
ihlaft euch aus!” Und warf hinter ihnen die Tür ins Schloß. 

So ift der Bauernfeiertag würdig beichloffen worden. 


Zwei Knaben gehen aus bei der Nacht. 


63 war tiefnädtig. Elias lag im Bette umd feine frommen Be- 
trahtungen über den Schlaf gingen im diefen über und wurden Träume. 
Da fam der Friedel nah Haufe. Manchmal jhon war er nädtig heim: 
gefommen, aber jo vorfichtig hatte er die Tür no nie auf- und zu: 
gemadt, ſo leile war er wohl noch nie dur die Stube geichlichen. 
Ohne Licht zu mahen zog er fih aus, pferchte das Gewand auf dem 
Boden jeines Kaſtens zuſammen und ſuchte feine Werktagskleider hervor 
für den morgigen Tag. Niemand jollte es willen, was ihm paſſiert 
war. Dann aber ſchrie er aus dem Sclafe auf, jo laut, daß Elias 
wah wurde. Der glaubte, den Namen Srufpel gehört zu haben. Am 
nächſten Morgen fiel es ihm auf, daß der Friedel nicht luftig war, daß 
er etwas blafje Wangen hatte und am Sinn eine Dautabihürfung. 

„Fehlt dir was, Friedl?” fragte er. 

„Halts ziamm !* jchnauzte ihn der Bruder ab. Weiter nichts, af 
feine Rahmjuppe, nahm das Beil über die Achjel und ging davon. 
Tarüber war Eliad,den ganzen Tag gedrüdt. Er hatte ih in Schul- 
gegenitänden Wiederholungen auferlegt; aber im Latein ftand der Friedl 
mit vergrämtem Geficht, in der Mathematik jtand der Friedel ſchweigſam 
und finfter, das eilerne Beil auf der Schulter. Elias hatte Angft und 
wußte doch wieder nit warum. Sind ja fo viele Leute ungut auf: 
gelegt, wenn nad einer Reihe von Feiertagen wieder der Werktag 
fommt. Warum joll denn juft der Friedl immer luftig fein! Und bat 
er ihn nit ſchon ſelbſt zu größerer Ernithaftigkeit ermahnt, wenn er 
zu fuftig war? Und warum ſoll er nicht das Beil auf die Achſel 
nehmen, wenn er in den Dolzihlag geht? Da nahm fi der Junge 
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vor, recht bejonders lieb zu jein mit feinem Bruder, wenn er am Abend 
zurückkommt von der Arbeit. 

Um die gewöhnlide Stunde fam er zurüd, aber nit mit einem 
Scherzgruß, wie er jonft die Seinen zu begrüßen pflegte. So wortkarg 
war er beim Abendefjen, daß ihm der Vater fragte: „Iſt dir was, Friedl?“ 

„Nein!“ 

Bald ging er zu Bette, lag jo ruhig, als ob er jchlafe. Aber 
plöglih, als längft alles ftill geworden war im Haufe, jagte der Friedl 
balblaut und kalt: „Den Kruſpel muß ih umbringen.“ 

Elias Hatte es gehört. Hatte es jchredlich verjtanden und doc 
nicht verjtanden. Er ftand auf, zog jih an und jegte fih ans Bett zu 
Häupten des Bruders. Dort blieb er unbeweglich fiten, wohl eine Stunde 
lang. Zu den Fenftern ſchien der Mond herein. Elias wußte nicht, was 
das war, Er betete. Dann legte er feine fühle Hand ganz leicht auf 
das Haupt Frieda. 

„Seh ſchlafen“, jagte diefer, „umbringen nit, aber ein Denfzettel 
joll der kriegen!“ 

Wagte e8 der Student und fragte beflommen: „Friedl, was hats 
denn gegeben?“ 

Der Friedl richtete fih im Bette auf. — „Vorgeftern, ich will 
heim gehen vom Gierloden. Beim lichten Tag iſts noch. Auf der Straße, 
bei dem Lärdenihahen der Wegmacherbub. Wir warten. Er jpringt 
ber, padt mid an. Ich wehr mich, er ſchlägt mir das Bein aus, würgt 
mi, ftoßt mir die Fauſt ins Geſicht — zweimal, das für die Helenerl 
jagt er, und das für di! Der Michelwirt ift juft daher gegangen, da 
lauft er davon,“ 

Der Friedl krümmte ih zujammen und dann ftieß er zwiſchen 
den Zähnen hervor: „Und ih bring ihn doch um.“ 

„Alſo gerauft habt ihr,“ jagte Elias völlig erleichtert. 

„Kaufen nennft du das, wo er das Mädel mißhandelt. Gerade 
jo gut wie fie perfönlih. Wenn er einmal jagt: das ift für die Helenerl! 
Weil fie ihn damals gezüchtigt hat, jo hat er ihr jekt die dredige 
Yauft ins Geficht geftoßen, diefer Schandbub, diefer Straßenräuber! 
Diejer Erzgalgenftrid!“ 

Elia war beinahe froh, daß der Bruder endlich fluchte. Das in 
Wut halberftidte Erzählen ohne allen Schimpf war ihm unheimlicher gewejen. 

Mußt denken, Friedl, fie hat nir davon gejpürt.“ 

„Geipürt? Dummian! An dem ifts ja nit!“ 

„Weiß jie was davon ?“ 

„Der Narr bin ih nit, daß ich ihrs hätt gejagt.” 

„Nun hau, wenn fie nicht? davon weiß! Und bift du nicht frob, 
daß du was für fie haft leiden können?“ 
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„Ih denke, mein Lieber, der Wegmacherbub wird was für fie 
feiden müflen, dann werde ich froh fein.“ Er biß die Zähne auf- 
einander, daß fie knirſchten. 

„ber Friedl”, ſagte Elias, „wer wird fi denn wegen folder 
Saden jo giften! Haft ja felber den Schaden vom Giften. Der Krufpel 
lacht, wenn er's erfährt, daß er dich jo wurmen kann. Der Wegmader- 
bub iſt Luft und fonft gar nichts, jo mußt du denken. Und dir nichts 
machen aus ihm. Hernach gift’t er ſich.“ 

„Großartig, wie du geſcheit bift, Student!“ 

„Mein Gott, ich geſcheit!“ antwortete Elias einfältig. „Wie 
ſoll denn ich gefcheit fein fünnen! Hab’ noch nichts erlebt. Kann mir 
wohl denfen, daß es ſchwer fein wird, zu verzeihen, wenn einer jo was 
am eigenen Leib erfahren hat. Aber ſchau, der Chriſt muß ſich was ge- 
fallen laffen können. Bift ja im größten Vorteil. Denke, wenn du jo 
gemein wäreft, wie der Kruſpel, das wär ein Jammer! Er ift ein 
ftarfes Tier und hat dich auf den Erdboden geworfen. Du bift ein 
ſtarker Menſch und ftehft wieder auf. Und gehft deines Weges und bift 
fill und vergißt. Hätteft du denn feine Freude an dir, wenn du jo 
ein könnteft? Gib dich zur Ruh’ und denke, daß auch der Herr Jeſus 
hat unſchuldig müfjen leiden. Was dem Menſchen kommt, das joll er 
mannbar ertragen umd. ftill fein. 8 ift ja bald vorbei. Denke, Fridolin, 
auf diefer Welt währt's nicht lang und nachher, wie wird der 
ſtruſpel in der Ewigkeit ein armjeliger Wurm jein und du ein jehöner 
Engel!“ 

„Weißt du,“ fagte jegt der Friedl, „meinetiwegen mag der Weg— 
maderbub nachher auch Engel fein, nur Prügel muß er jeßt kriegen. 
Geh in dein Bett, du frommes Knäblein du, auf deine Chriftenlehr 
fommt mir der Schlaf. Gute Naht!“ 

Das ift in derjelben Nacht geſprochen worden, dann jchliefen fie 
ein und der Mond legte feine blaſſen enftertafeln auf die Dielen hin 
und der nächtliche Frieden lag über den beiden jungen Herzen, in 
welhen die Sanftmut und die Rache wohnten. 

Dann fam wieder ein Tag und wieder eine Naht. Der Friedl 
hatte feines Feindes nicht wieder erwähnt, er war nicht heiter, aber auch 
nit mehr finfter. Elias war voll Bejeligung darüber, daß fein Zu- 
reden beruhigt hatte. Aber ganz wie jonft war der Bruder do nicht. 
Da ift es in einer Nacht geweien, dat Elias plötzlich erwacht. Draußen 
in der Vorſtube ein Geräufh, als ob jemand etwas vom Wandnagel 
herabgenommen hätte. Elias ſchaute auf das Bett feines Bruders 
hin, der Mond ſchien auf das weiße Linnen, es lag wulftig zurüd- 
geworfen, der Friedl war nit da. Der Junge ſprang raſch auf und 
zog ih an, auch Stiefel und Hut, und ging hinaus. In der Vor— 


Rofeggers „Heimgarten*, 3. Heft, 31. Jahrg. 12 


178 
ftube ein Blif an die Wand, wo das Schrotgewehr zu hängen pflegte, 
das war nit da. In der nädjften Minute eilte Elia über die Brüde 
der raufhenden Ah und auf dem Wege dahin gegen Euftahen. Was 
kann er jonft wollen bei der Naht? Da gibt’ ein Leben zu retten! 
Niht an das Leben des Wegmacherbuben dadte er, als er eilte, mehr 
laufend ala gehend. Das Leben feines Bruders, das zeitlihe und das 
ewige! Das ift ſchon wert, daß fich einer die Lunge zu Tode lauft. 
So viel wird ſchon übrig bleiben, um ihn zu beihwören: Bei dem 
Andenken unferer Mutter, tu's nit! Der Friedl hatte fie ja nod 
gefannt, fünf Jahre lang war jie bei ihm gewejen, hatte ihn hundertmal 
gefüßt und gejegnet. Er kann's nit tun. Mutter im Himmel, bitt für 
ihn bei Gott zu diefer Stunde! Der Vollmond, der fein weißes Licht jo 
mild vom Himmel gießt, das ift ein Gnadenftrom! — Schon war Elias 
am Wegkreuze, wo das Hochtal in den Murboden ausweitet und hatte 
ihn noch nicht eingeholt. Hatte der Friedl den Fußſteig über die Böſchung 
am Waldrande genommen? Dann muß er ihn an der Wegzmweigung 
treffen. Der Srufpel wohnt bei feiner Bafe in der Lechnerhütte. Alfo 
quer über die Wieſe hin? Da hört er Schritte, er horcht, er weiß noch 
nicht, woher, fie tapfen nur jo in der Luft; vom MWaldrande herab 
fommt eine ſchmale, lange Geftalt, gejpenfterhaft lang, denn e3 war 
ein Mann und jein Schatten, die fi in gerader Linie fortjegten. Elias 
ging ihm langjam entgegen. 

„Wer iſt's?“ fragte Friedl erichroden. 

Der Student antwortete nicht, trat an den Bruder entſchloſſen heran 
und langte nad deilen Gewehr. Sie rangen. Schweigend rangen fie 
um die Waffe, nicht heftig oder zornig, nur zähe und überlegjam, 
iheinbar faft gemütli. Aber die Arme, die ſich gegenſeitig zu biegen, 
zu fallen, abzuwehren juchten, waren ſtramm geipannt. Nah einer 
Meile ftanden fie ftill und jchnauften. Elias hielt feinen Bruder am 
Nodflügel feſt. 

„Gib mir das Gewehr, Friedl!" ſagte er halb drohend, Halb 
bittend. 

Der Friedl war ein wenig überrajdht von der Kraft des jchlanfen 
Burſchen, obſchon er jelbit ihm jeine zwanzigjährige Gewalt nod nicht 
eigentlih hatte jpüren laſſen. Er hatte nur den Angreifer vor ſich feſt— 
zubalten, da8 Gewehr aber hinter dem Nüden zu bergen. Da madte 
Elias plöglih einen Sprung, erfaßte den Riemen, im nächſten Augen- 
blide wurde die Waffe feftgehalten von vier Händen, da fnallte es und 
die Schrotte jauften in die Luft hinaus. Damit hatte der Kampf ein 
Ende. Der Friedl ließ die Waffe los, was ſollte fie ihm aud, er hatte 
feine Ladung für einen zweiten Schuß; feinen Arger wußte er nicht 
anders anzubringen, als daß er dem Studenten mit aller Macht ins 
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Gefiht ſchrie: „Du dummes Schaf!" und langſam dahinfürfelte über 
die taunaſſe Wiefe. 

Elias ging mit feiner Trophäe wieder ins Hochtal hinein, dem 
Forſthauſe zu. Das „dumme Schaf“ machte ihm gar nichts. Er nahm 
e3 für eine Umſchreibung des einfältigen Schäfleins, das ja der Ehrift 
jein fol. Er kam ſich bedeutend vor! Wie ein tapferer Kämpfer, wie 
ein eifriger Seelforger. Über den dunklen Bergen lichtete ſich der Himmel. 
63 war der Morgen da. über die Ach geichritten, verftedte der Zunge 
das Gewehr unter dem Brüdenkopf, und wie er aus dem Haufe geihlichen 
war, jo wollte er wieder hineinſchleichen. Es war ja natürlid, daß 
von dieſer Geihichte niemand etwas erfahren dürfe. Aber e3 kam anders, 
al3 er fih das gedadt hatte. 

Ein Weilden nah Mitternaht hatte die alte Sali an die Schlaf: 
jimmertüre des Förſters geflopft. Ob er nichts höre? rief fie dur das 
Holz, im Haufe ſei ein Unfrieden, vom Vorboden ber habe ſie etwas 
vernommen und das Haustor babe fie gehen gehört. 

„Daft e8 abends gut zugejperrt ?“ 

„Zweimal den Schlüffel um.“ 

„Sp kann niemand bereingegangen fein.” 

„Aber, Herr Rufmann, was hilft denn das! Wenn id was 
gehört hab!“ 

„Wenn was wär, jo müßt fih der Waldl gemeldet haben“, 
meinte der Yörfter. „Geh einmal hinaus und jhau nad.“ 

„Wer, ih?” entgegnete fie dur die halbgeöffnete Tür ziſchelnd, 
zitternd vor Erregung und Angft. „Nit ums Halsabſchneiden!“ 

„Das wär was Neues, Sali!“ 

„Ih bin aufgenommen für meine Dienfte, Herr Oberförfter, aber 
nit für ſolche Sachen bei der Naht!“ „Oberförfter”, jagte die Alte, 
da mußte fie Schon arg gereizt jein. 

Alſo ftand Rufmann auf und ging hinaus. Das Tor war nicht 
verjperrt, nur angelehnt. Da fiel es ihm ein: Der Friedl! Am Ende 
geht diejer Rader aus! Er polterte die Treppe hinauf und in die Schlaf— 
itube jeiner Söhne. Richtig! Friedl Bett ift leer. Der wagt was! 
Sollt’3 ſchon der Water nit wahrnehmen, jo nimmt’3 der Student 
wahr. Und vor diefem ſchämt er fih nit? — Er hielt den Leuchter 
über da3 andere Bett. Auch der junge Theolog ift niht da..... Seht 
war auch die Sali erjhienen. Als fie den Förfter vor den leeren Betten 
itehen jah, ftarr vor Verblüffung, da eilte fie die Treppe herab, Hammerte 
die Finger aneinander, indem jie dachte: Nett hab ich was angitellt! 

„Gierloden werden fie fein gangen”, rief fie nachher. 

„Sa freilih, Gierloden! Jetzt bei der Naht! Weiberleutihmeder 
jein |! Al zwei. Der jung Leder auch ſchon, das Frank Buberl! Na, 
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wohin ſoll man die Kinder denn geben zur Erziehung, wenn ſie jogar 
im Priefterfeminar nirnußgig werden! — Plußerjafermentsbuben! Wenn 
ihr heimkommt, Freut euh!* Er zog fi vollends an und ging in die 
Naht hinaus und horchte. Das Rauſchen der Ad. Er jchaute in Die 
Gegend hinaus zu den in Berg und Tal verftreuten Hütten. Bei welder 
mögen jie Unterichlupf geſucht haben? Diefe und jene fiel ihm ein, die 
jo leichtfertig jein möchte. Er ging ums Haus herum. Im Dofe jprang 
ihn der Waldel an; geihmeidelt von dem Beſuch zu ſolch ungewohnter 
Stunde wollte er des Hausherren Geſicht beleden. Diefer ſchob ihn barich 
von ſich und jchritt weiter. Die fühle Luft brachte fein erhittes Gehirn 
jo weit herab, daß er den Friedl beinahe verftand. Denn er erinnerte 
ih zufällig, daß aud er einmal zwanzig Jahre alt gewejen war. Jetzt 
ift ihm freilich Schon die Zeit der Tugend gekommen. 

So ein Kindl, wenn’3 auf die Welt fommt, wie man da gleich 
meint — mas Apartes. Nachher in der Eindlihen Unjhuld, mit dem 
weichen, guten HDerzlein, mit den hellen Äuglein — jo was Himmelartiges! 
dak man denkt, aus dem wächſt jih was Belleres, das macht ji, als ob 
es die Sad’ einmal um ein paar Staffeln höher bringen fünnte. Und bis 
jo ein Ding fih auswachſt, ift es der alte Adam. Ein Geſchlecht wie 
das andere, wir fommen nicht weiter. Bei dem Älteren möchte ich’s 
no begreifen, begriffe ich’3 eher. Aber bei dem Kleinen! Geiftlih will 
er werden, der Ludersbub! — 

An folder Stimmung war der Förfter, ala Elias ans Daustor kam. 
Er vertrat dem Jungen den Eingang. 

„Wo bift geweſen?“ 

Elias erſchrak und ſchwieg. 

„Wo du geweſen biſt!“ rief der Förſter, und er rief es ein 
drittes Mal. 

Antwortete der Junge: „Ich kann's nicht ſagen.“ 

„Weil es ihm in der Geiſtlichenſchule zu ſtreng iſt“, fuhr der 
Förſter zürnend fort, „ſo läßt er ſich krank melden, damit er aufs 
Land kann und allerhand Lumpereien treiben. Beim Tag hockt er über 
den Büchern, dieweilen er wohl an den heimlichen Spitzbübereien ſinnt. 
Beizeiten fängſt du an mit dem Heucheln und Huren, hörſt du! Die 
Heuchelei hab ich ſchon gar gern, alles wollt ich dir lieber verzeihen, 
als dieſe gottvermaledeite Heuchelei. Beim Tag ja, da gibt er dem 
andern gute Lehren, und bei der Nacht — Racker ſeid ihr!“ 

Elias ſchwieg. Starr ſchaute er dem zornigen Vater ins Geſicht 
und ſchwieg. 

„Oder hat dich der Friedl verführt?“ 

„Nein“, ſagte der Junge ſchnell und kurz. 

„Wo iſt der Friedl?“ 


Der Friedl war vorher vom Waldweg berabgefommen. An der 
Dausede hatte er gehorcht und ala er num merkte, was es gab, trat 
er vor. Der Förfter fuhr ihn derb an, mo fie die Naht zugebradt 
hätten? 

„Mit der Büchſe find wir ausgeweſen“, antwortete der Burſche. 

Der Förſter hob betroffen fein bärtiges Haupt. „Mit der Büchſe?“ 

„Marder jchießen. “ 

Der Förfter ſchwieg ein Weilden. Dann jchüttelte er den Kopf. 
„Förſterbuben. Und wiſſen nicht, wann man Marder Ichieht. “ 

„Iſt der auch mitgewejen?“ fragte er, den Studenten am Rock— 
fragen faſſend und ihn dem Friedl vorſchiebend. 

„Bo haft denn das Gewehr?“ fragte der Friedl den Bruder. 

„Unter der Brüde iſt's.“ 

„Unter der Brüde? Wil doh einmal jehen, ob's wahr ift“, ſagte 
der Förfter. Da fand fih unter dem Brüdenktopf das Schrotgewehr und 
nun jollte er e8 wohl glauben. Und wie gerne! Gerade geſcheit ift 
das nit, in der Naht Marder hießen gehen! Aber jhöner iſt's doc 
immer, al3 das andere, was er geargwohnt. Und jebt tat’3 ihm leid, 
daß er den Jungen jo wild beihimpft hatte. Er nahm den Studenten 
beifeite und ftellte ihn jcharf zur Rede, weshalb er ji bei den An- 
Ihuldigungen nicht verteidigt habe. „Mir ſcheint, mit Abſicht haft du 
mich ins Unrecht jeten wollen — wie? So darfſt du es nicht wieder 
maden. Ein Mann, wenn ihm unrecht geihieht, muß fich rechtfertigen. 
Gut, ich forder Reſpekt von meinen Kindern, aber daß fie fih von 
mir unbegründet ſchmähen lafjen jollen, das mag ih nicht, das ſchon 
einmal gar nit. Irren kann fih ja der Menih. Und da ift’3 mir 
ihon lieber, fie widerjpreden mir und wenn's aud grob wäre. Lieber 
wie die Muderei, wo man fi nicht ausfennt. So — Elias, jebt geh’ 
zu deiner Suppe. Und merf dir's!“ 

Mit diefem Sermon hatte der Alte fein ungeberdig gemordenes 
Herz beruhigt. Anftatt ſich jelbft macht man die Vorwürfe denen, jo man 
unrecht getan hat. 


Sie [prechen von einem glürkfeligen Tag. 

Hatte Rufmann fih diesmal gleihmwohl geirrt — angeftohen war 
die Frage doch. Er beobadtete den Friedl bisweilen ein bißchen. Fiel 
ihm weiter nichts auf, als daß er im leßter Zeit ftatt vormißiger 
Gſangeln zarte LTiebezlieder fang, ganz kurze, und gar nicht laut jang. 
Im Tert lag’3 nit jo gerade, der war feftftehend für alle jungen 
Mannzleut im ganzen Tauerngebirge. In der Melodie lag's, im ihr 
jpürte der Vater, und er war Kenner, das heimliche Liebesatmen des 
Sohnes. Er hatte bald eine Ahnung, von welcher Seite der Maien- 
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hauch Fam. Und eines Tages ftedte ihm's die alte Sali vergnüglid — 
die Leut täten tuſcheln! Ja, ja, die täten allerhand tuſcheln — vom 
Hörfterbuben und von der Michelwirtifchen ! 

„Ah na, das glaube ih nicht“, Tagte Rufmann. Aber er glaubte 
es Sehr schnell und er glaubte es jehr gern. Es geichieht ohnehin 
wunderjelten, daß ein ganz geheimes Derzensträumen wahr wird. So 
jehr der Alte ſich entjegte in jelbiger Naht, tatlächlih hatte er für 
-feinen Buben Liebespläne geiponnen, lange bevor Ddiefem von einer 
Grau etwas eingefallen war. Das war's ja eigentlid, weshalb er jo 
erihraf, als der Bub in der Naht in Verluft geraten. Wenn er bei 
einer Unrechten Hopfte! Und jegt joll er warten, bis es die Jungen 
anzetteln, die lieben, dummen, ungeſchickten Jungen. Und follt fi blind 
und taub ftellen, da doch ſchon Halb Euftahen ſehend und hörend ift. 
Hatte er nit einen Freund, mit dem er jonft alles zu beſprechen 
pflegte? Wie eine Falſchheit fams ihm vor, daß er nicht Schon einmal 
offen über die Sade mit dem Michel geredet hatte. 

Eines Tages ſaßen fie beilammen im Wirtögarten. Es war ein 
farer Tag nah einer Haren falten Naht. Erſt war das ſchlanke 
Mädel zwiſchen Buſch und Baum dahingegangen gegen den Gemüſe— 
garten, an deſſen Rande ſie auch ihre Blumen hatte, noch kaum erblüht, 
nur jchwellend in zarten Knoſpen. Die beiden Männer hatten anfangs 
beim Frühſchoppen ein Geſpräch geführt, dann huben fie an wie immer 
zu fingen. Was grade jo anflog. 

„Es waren einmal zwei Knaben, 
Die zogen am Morgen aus; 
Weiß' Federn auf dem Hute, 


Das Herz voll friſchem Mute — 
Und famen nimmer nad) Haus. 


Der erfte der ift begegnet 
Wohl —“ 


„So, jegt weiß ich nicht weiter“, unterbrad Rufmann fein Singen. 
Da jprang der Michel ein: 


„Der erfte, der ift begegnet 

Des Königs Herrlichkeit. 

Der tat mit Yaub ihn zieren 
Und auf das Schlachtfeld führen 
Wohl zu dem Todesſtreit.“ 


Nun wußte der Förfter Schon weiter: 


„Der andre, der ift begegnet 
Wohl einer ſchönen Frau. 

Der tat aus Lieb erblinden 
Und konnt den Weg nit finden 
Zurüd ins Baterhaus —“ 


„Du bift um einen halben Ton zu tief geweſen“, ſagte der 
Michel. 
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„Es geht nicht mehr recht. Ohne meine Laute geht’3 nicht gut.“ 

„Wir wollen im Sommer wieder einmal auf die Alm, da mußt 
fie mitnehmen. Wir müffen und doch wieder einmal einen luftigen Tag 
mahen — nit? Weiß nit, was das ift, im heurigen Frühjahr kommt 
mir das Sonnenlicht nit jo hell vor, wie fonft. Wir müſſen uns öfter 
einen luftigen Tag maden.“ 

„Sa, wenn man das immer jo fünnte!“ 

„Du, man fann’s! Rufmann, man fann’s! Nur Übung! Mir 
fehlt fie ja jelbft no arg, die Übung. Im Denken find wir alle noch 
Stümper. Können ung das Angenehme nit ftärker vorftellen, wie das 
Unangenehme. Das muß gelernt werden. Nachher ift’3 gewonnen. Was 
man ſich denkt und einbildet, das ift.“ 

„Ach, mit deiner Einbildung!“ 

„And ih jag dir’s, es ift fo. Jeder kann fi die Welt maden, 
wie er fie haben will. Er dentt fie ſo.“ 

„Nicht einmal eine KHegelkugel lauft, wie man fie ſchiebt, und erft 
die Weltkugel!* jagte der Förſter. „Was Hilft’s, wenn ih mir zehnmal 
denke, die Waldbäume find friſch und gejund, wenn fie do ihre Wunden 
haben und diefer verdammte Pechſchaber wieder da ift. — Was hilft’s, 
wenn ich mir denke, meine Buben find unfchuldige Kinder, dieweil fie 
doch ſchon brandluntenheiß verliebt find.“ 

„All zwei?“ 

„Wenigſtens der eine für zwei, der Friedl.“ 

Der Michelwirt ſpielte ein erſchrockenes Geſicht und antwortete: 
„Berliebt! Um des Himmels willen, wird doch das nit fein! Ein 
jmwanzigjähriger Burſch verliebt! Das ift unerhört.* Dann ſprang er 
über: „Sag mir, Rufmann, haft du nie ein Liebeslied gejungen? Wie 
fingen fie ji denn am jhönften, allein oder zu zweien? 

„Du haft recht, du haft recht“, jagte der Yörfter, denn nun hatte 
er den Wirt dort, wo er ihn braudte. 

„Michel, tut dein Töchterl, die Delene, au gern fingen?“ 

„Das kannſt dir denken. Aber nur, wenn's niemand hört. Mir 
heint, das Mädel ſchämt fi, daß es fingen kann.“ 

„Was wollteft du denn jagen Freund, wenn mein Bub deinem Mädel 
das Schämen — wegen des Singens meine ih — abgewöhnen möchte?“ 

„Wenn fie gut zufammenftimmen, warum denn nit?“ 

„Erft muß er mir no auf eine Forftihule.. Aber ih halte es 
gut für einen jungen Menjhen, wenn er frühzeitig weiß, wem er 
zugehört.“ 

„Desweg ſag ich ja, Rufmann, wir werden noch einmal einen 
glückſeligen Tag miteinander haben.“ 

Solches iſt geſprochen worden im Wirtsgarten zu Euſtachen. 
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„Der andre, der tat begegnen 
Wohl einer jhönen Maid, 
Der tat vor Lieb vergehen, 
Und ift ihm wohlgeſchehen 
In alle Ewigleit.“ 

Sie ſangen es jelbander und merften nicht, daß ſich das Lied 
gleihlam von ſelbſt umgedichtet hatte. 

Der Tag war heiß geworden. Und als die Sonne herniederbrannte 
und die Sänger nad beſſerem Schatten fi umfahen, merkten fie, daß 
an den Fichten die jungen Triebe welk niederhingen. 

„Biſſel Nahtfroft haben wir gehabt“, fagte der Förfter. „Ich 
bab’3 gleih am Morgen bemerkt, die ganze Wiefe vor dem Haufe grau. 
Das macht nicht viel. Im Gebirge tut das noch nichts um ſolche Zeit. 
Ihr da in Euftahhen jeid wohl rund um zehn Tage voraus. Euch meint 
es der Ringftein gut, der den Tauernwind bridt. Nur, daß ihr mit 
dem SKohlpflanzenjegen noch ein paar Moden warten müßt.“ 

Auf dem ſchmalen Kiesweglein heran kam wieder das ſchlanke 
Mädel langſam und nicht gar luſtig. 

„Nun, Helenerl, was treibſt du, was träumſt du, was denkſt 
du?“ ſo grüßte Rufmann das Mädel. 

„Meine Freud iſt umſonſt geweſt“, antwortete das Mädel und tat 
heiter, als wäre das ſpaßig. „Alle Blumen find hin.” 

„Mad dir nichts draus, mein Kind, fie kommen wieder. “ 

„Es fiel ein Neif in der Frühlingsnacht!“ fummte der Michel. 

„Bas jagft du?" fragte der Förſter. 

„Ad, das Lied ift mir eingefallen. 

„Es ift ein trauriges Lied.“ (Fortfegung folgt.) 


Der rote Zar. 
Bon Bans Tudwig. 


Si Mutter war eine Hörige auf dem Gute des Grafen Tichitichof, 
zwanzig Werft von St. Petersburg; wie fein Vater hieß, das 
mußte er nicht? feine Mutter hieß Romanov und fagte, ihr Verlobter 
jei tief in Afien an der ſchwarzen Peft geftorben; das Kind taufte fie 
nad Väterchen „Nikolaus“, jo daß zuzeiten im heiligen Rußland zwei 
lebten, die fih mit Recht hätten Nikolaus Romanov jchreiben können. 

Aber der Sohn der Hörigen konnte nicht ſchreiben; wer aud hätte 
es ihn lehren jollen?! 

Auf dem Gute jpotteten fie ihn „Gräflein“, denn feine Mutter 
war ſchön und ſchlank — ſpäter hat der Koſak fie totgejhlagen, als 
die Bauern Revolution machten — und Graf Stanislaus Tſchitſchof, 
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der Derr auf Krafava und der Bruder vom Fürften Alexander, dem 
Herrn zu Podolien, joll der ftolzen Magd lange aufgelauert haben. 

So ſpotteten wenigfteng die ftruppigen Dorfjungen. Seine Kameraden 
beim Militär nannten Romanov „roter Zar” — der „weiße Zar“ 
rejidiert in Zarskoje-Zelo und ſchickt Deiligenbilder in die Mandſchurei. 

Der rote Nikolaus war knochig und breitihultrig, dichtes, zottiges 
Haar wuchs ihm in die Stirn herein; auch trank er gern Schnaps. 

So unterjhied er fi nicht von den anderen Soldaten des Garde- 
regimentes und zog mit ihnen Sonntags betrunfen durch die Straßen Peters- 
burgs, über die Pläße und engen Gafjen der Vorftadt, wo Rußland daheim 
ft, nad dem die Fremden am Newski-Proſpekt vergeblih jpähen, wo 
oft Kampf tobt und Mord heult, während der Zar fremden Fürſten 
Feſte gibt und Manifefte für den Frieden jchreibt. 

In der dunfel verhängten Kneipe der blauen Sara, die Eijig in 
den Branntwein jhüttet und Pfeffer, damit er die Kehle ausbeißt und 
mehr Durft macht, ift der rote Nikolaus auch geweſen; oft ift er dort 
gewejen: nah der Ermordung feiner Mutter und als fie Ivan Ivanov 
aufhingen, der jagte, die Koſaken am Don jeien Mörder. 

Bei der blauen Sara gab er dem Mojes Iſſelles, dem Peter 
Kolaski und dem Unteroffizier Watteroff das dreiheilige Wort, er wolle 
für die „Freiheit“ Fämpfen und das „Syftem der Knute“ brechen helfen. 

Beim Worte „Freiheit“ ftellte ih Nikolaus Romanov etwas jehr 
Schönes vor — feine Heimat, die blonde Katinka oder jo was . . . beim 
„Syſtem der Knute“ dachte er an die glühende Hölle und ihre Teufel. 
Genau jo verftanden es jeine Kameraden: der podennarbige Waſſil, 
der lange Sergius und die anderen. 

Auh die. Offiziere ſagte Moſes Iſſelles, hielten e8 mit der 
Freiheit — nur Oberft Georg Lazaliev nit, der den Mojes über 
die Stiege warf, als der Jude den Leutnant von der Halten anzeigte, 
weil ihm der feine Schulden nicht zahlte. Und Israel hatte dem doch 
Geld gegeben gegen nur zehn Prozent. 

David Kohn verlangt von den Bauern zwanzig Prozent und fie 
müſſen ihm noch die Hand füffen. 

Oberſt Georg Lazaliev, der die blaffe Engländerin geheiratet, der 
Schuft, die Hyäne, der den fleikigen Geihäftsmann um feine ehrlich 
geiparten Kopeken prellt und über die Treppe wirft — der muß zuerit 
vertilgt werden, jonft kann fein Segen über das heilige Rußland fommen. 

Georg Wladimir Lazaliev muß fterben, damit die Saat der 
Yreiheit aufgeht, und das Volt wird feinem Rächer zujubeln. Mojes 
Sheles ift nicht zum Rächer Rußlands geboren, weil ihn feine Mutter 
ſchwach und verfrüppelt gebar; ein toller Baron ritt die Schwangere 
mit jeinem Pferde nieder; und das beihlagene Huf traf fie vor den Leib. 


Ein Wunder, daß das Kind lebte. 

Aber Nikolaus Romanov, der Zar, ift von Gott augerwählt; er 
mag damit au die eigene Mutter jühnen, die der Graf in Schande 
bradte und der Koſak abſchlachtete. 

Ein Liter Schnaps für den Richter, der erftand! 

Iſſeles zahlt ihn. 

Die blaue Sara miſcht doppelt Ejjig zu. 

So wird der Kontrakt feft. 

* 
* * 

Dberft Lazaliev reitet mit jeinem Adjutanten Boris von der 
Halten, der dem Moſes feine Schulden zahlt, die Front ab. Gewehr 
bei Fuß fteht das Regiment und faum eine Wimper zudt unter den 
Hunderten. Der Oberft ftreiht den buſchigen Schnurrbart zu beiden 
Seiten und ruft dem herkuliſchen Flügelmann, dem vom Sumpffieber 
gelb und fahl gebrannten Chemialkim aus Beſſarabien, ein bariches 
Wort zu. 

Den Athen angehalten, wartet Nikolaus Romanov den großen 
Moment ab... auf drei Schritte trabt Georg Wladimir Lazaliev 
vorbei... ein Aufreißen des Gewehres vom Boden und der rote Zar 
drüdt ab. Das Roß, ein jeltener Apfelihimmel, bäumt auf, der Adjutant 
faßt in die Zügel, dur das Regiment wogt und groflt es. 

„Seht... .* denkt Nikolaus Romanov unter Schauern, „jebt bift 
du ein großer Mann, haft die Hyäne vertilgt, haft für das Blut deiner 
Mutter das Blut des Tyrannen gegeben... glei werden fie di auf 
die Schultern heben... du wirft General... die Freiheit ift da... 
vielleiht madhen fie did zum Großfürſten . . . das Syſtem ift tot... 
auh Zar fannft du werden... roter Jar...“ 

63 find nur Sekunden, in denen der Sohn der Hörigen jeinen 
tollen Glüdstraum träumt und jeine verklärten Augen jehen nicht, wie 
Georg Wladimir Lazaliev aus dem Sattel in den groben Kies fliegt, 
auf dem ein nafjer roter Fleck fi größer und größer anlaugt... 

Eine flache Neiterklinge jauft auf den Mörder nieder, daß er in 
ſich zuſammenbricht wie eine geborftene Eiche, in die der Blik jchmettert. 

* 
* * 

Nikolaus Romanov, ſpottweiſe das „Gräflein“ genannt oder als 
„roter Zar“ verhöhnt, kauert im Kerker; es ſind vier ſteinerne, not— 
dürftig mit Kalk überworfene Wände, ein ſchmutziger Boden, aus deſſen 
klaffenden Furchen Ungeziefer kriecht, und eine feuchte Decke; von den 
naſſen Flecken der Decke tropft Waſſer; man kann bis fünfundzwanzig 
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zählen, dann löſt ſich ein Tropfen vom Mauerwerk und ziſcht mit leiſem 
Klatſchen auf den Boden. Zählt einer ſchnell, ſo kann er bis vierzig 
und mehr zählen, bis ein neuer Tropfen niederfällt. 

In die Wände gruben Gefangene mit den Fingernägeln ihre 
Namen... oder unbeholfene Kreuze, wer nicht jhreiben kann. Auch 
Sprüche ftehen da; Flüche; daneben ein gutes Gebet. 

Durch die Luke, die fie Yenfter nennen, ſchillert um jede klare 
Mittagszeit ein Ihimmernder Strahl, der den an die eijerne Kugel 
Geichmiedeten erinnert, daß es noch eine Sonne gibt. 

Nikolaus Romanov ſchleppt fih beim Sonnenleuchten immer zu den 
Zeihen an der Wand und ftaunt fie blöd und bewundernd an... ja, 
auf dem Gute hat der Verwalter auch Zahlen ſchreiben Ebrmen. 

Er denkt jehr viel an das Gut und an die Mutter. Die Mutter 
it tot, vom Koſaken erſchlagen, der Hof vielleicht geplündert, das Herren: 
baus verjengt . . . aber er wird doc hingehen, wenn er frei ift..., 
das kalte pridelnde Brunnenwafler trinfen und zur blonden Katinfa... 

Und er wird fiher frei; ganz fiher! Mögen fie taujendmal jagen, 
aus der Peter-Paulsveite kommt feiner mehr lebend — fie lügen! Daß 
fie ihn morgen niederſchießen wollen, wie einen räudigen Hund, das 
lügen fie auh nur vor... Einen Helden niederihießen! Ihn! den 
roten Zaren! 

Das Geheimnis feiner Rettung ſchließt Nikolaus Romanov in fi: 
in der legten Naht noch ftürmen Moſes Iſſeles, Peter Kolaski und 
Watteroff das Gefängnis und maden ihn zum Großfürften. Der ver: 
früppelte, mißgeftaltete Moſes ſchwur es bei allen Propheten; Watteroff 
ſchwur es bei Gott. 

Reue — fennt der Sohn der Hörigen nit... er bringt dem 
Volt die Freiheit, die herrliche Freiheit, und erwürgt das Syſtem, das 
graufame Syſtem. 

Aber Mitleid hat der Held einmal gehabt, vor dem Kriegsgericht 
— nit mit fih oder dem Gemordeten ... mit der blafjen ſchwarzen 
Frau, die leile ausſagte . . . Und fie meinte nit... wer weiß, bat 
ie den Toten geliebt... und wenn au... im heiligen Rußland 
leben noch befjere Menſchen ala Georg Wladimir Yazaliev einer war . 
viel beſſere . . . und auch der legte Glanz von Mitleid erfror im roten 
Zaren, al3 der Wärter ihn mit der Kette ins Gefiht ſchlug und das 
Blut über die zottige Bruft rann . . und die Frau, die ihm leid tat, 
hart und Hakerfüllt zuſah ... 

Nikolaus Romanov hat da den verlöihend glojenden Funken einer 
höheren Liebe in ſich erftidt. Beſtien find fie! Beſtien! Alle... Alle! 
Aber er ein Hed... ein tapferer Streiter für die Freiheit, gegen 
dad Syſtem! 
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Nur nahts fliegen im ihm Zweifel auf... wie, wenn jeine 
Kameraden nicht wühten, wann er hingeſchlachtet werden jollte..... wenn 
fie zauderten . . zu Spät kämen... er bat fie nicht verraten... 
feinen... bat jih quälen lafjen und geichwiegen .. 

Mojes Iſſelles ſchwur dreimal, ihn zu befreien — die gewaltigen 
Propheten der Bibel hörten es... Watteroff hat jein heiligftes Wort 
verpfändet; er ift der ftärkite Mann im Regiment; ftarf und groß und 
furdtlos. 

Der rüttelt an den Mauern, bis fie berften! 

. Wenn fie dennoch nit kommen... oder zu ſpät . . . über 
die mit Haaren verwachſene Stirn des roten Zaren rinnt der Angſt— 
ſchweiß, feine Glieder fangen zu zittern an und die irren Augen ſuchen 
eine Dade, einen Hammer, ein.. Etwas, um es zu fallen, gegen die 
Gijentür zu ſchleudern . . . um fich jelbft zu befreien... 

Nichts! Nur die morjhe Bettftatt, darin verfaultes Stroh umd 
die Kugel an der Kette. Die Kugel hebt fein Arm vom Boden weg... 
jie kollert langſam, kraftlos Hin und rollt ſchwach gegen die Tür.. 
Immer rollt er jie.. des Nachts . . Seit Wochen... vergebens... 
nah endlojen, fruchtlofen Verſuchen, die Peter Paulsvefte von innen 
zu zertrümmern, hält Nikolaus Romanov jedesmal erihöpft inne und 
ſinkt ſchwer in das modrige Stroh. 

Und weint... darüber jchläft er ein. 

Heute ift der Tefte Tag... noch eine legte Nacht. Eben ſpielt 
ein gebrochener Sonnenſtrahl um die vergitterte Luke.. Moſes Iſſelles 
fommt ſicher ... ganz ſicher . . bei allen Propheten gelobte er... und 
dem Talmud, der dem Juden gleich gilt, wie dem guten — Maria, 
die heilige Mutter Gottes! 

Und Watteroff . 

Ein Held darf nicht bingeichladhtet werden... Der rote Zar kann 
nicht ſterben ... 

Was ſagte die blonde Katinka dazu? Und das weiſe Väterchen; 
das gütige Väterchen läßt ſeinen Sohn nicht verbluten... 

Zuſammengekrümmt grübelt Nikolaus Romanov in der Ede... 
zwiſchen dem Grübeln zählen die mwuljtigen Lippen mechaniſch die Waſſer— 
tropfen, die von der Dede fidern.. 

Eins... zwei... 

Matteroff... Watteroff... 

Auf jedes ferne Geräufh horcht der Zar... die Befreier!.. 
Zwei rotgeränderte verzweifelte Augen verblaffen zu angftvollem Schred, 
wenn die Schritte verhallen, die Kommandoworte verflingen... 

Da... endlih.. endlih.. der rote Zar legt das Ohr an die 
Eiſentür . . . und prallt beim Knarren des Schlüſſels zurüd... 
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Iſſelles . . Mattaroff... die Kameraden... 

Der Pope iſt's. 

Georgios Sedlineff, der Pope, hat in letzter Zeit viel zu tun; 
jeden Tag einen zum Tod Verurteilten tröſten — außer Sonntag; 
dafür Montags zwei. Neben ihm beſorgen noch acht andere das Amt. 
Georgios Sedlineff gilt als gutmütiger Menſch und die Tartarenkinder 
ſeiner Herbergsfrau ziehen ungeftraft an ſeinem langen verfilzten Bart; 
unter den drohenden, buſchigen Augen lächeln ein paar Augen dazu... 

Aber jeden Tag einen Verbreder zu Gott zu führen, dad macht 
ſtumpf und gleichgültig. 

Vielleiht auch furchtſam, obwohl der Pope eines gelunden Bauern 
Sohn aus der Ufreina ift... aber jeitdem der wüfte Chalifim mit den 
Fäuften auf ihn losfuhr... 

Nikolaus Romanov kauert wieder in fi zulammen: „Der PBope... 
Das Ende...” 

Anderes denkt er nit... 

„Mein Sohn!“ jagt fanft, ohne Wärme, Sedlineff. „Ah bin 
da, dir das Sterben zu erleihtern, dir zuzuſprechen, dir Gnade zu ver- 
finden, denn du fühlft Reue, willft dich mit deinem Gott verjöhnen. 
Du haft ihn gekränkt. . Das böje Kind den Vater im Himmel!“ 

Tagtäglih predigt der Pope jo. 

Romanov antwortet nichts und ftiert verglaft auf den Tropfen an 
der Dede... 

„.. . Der Pope... Das Sterben...“ 

„Du willſt did ausſöhnen mit Gott!” hebt der Bope von neuem 
an... du bereuft...” 

„Nichts bereue ih...“ knirſcht der rote Zar, „ich bin ein Deld...“ 

Geringihägig lächelt der Pope und ſetzt ſich vorjidtig auf den 
Bettrand. 

„Mein Sohn... geh in dich ... denk an das ewige Gericht...“ 

Lang und breit und gewöhnlih mahnt er und das Schweigen des 
verftodten Sünders in der Ede reizt ihn... daß er endlich droht, Flucht, 
jetert.... die Hölle und alle peinvollen Strafen verkündet... 

Mit aufgejperrten ratlojen Augen und offenem Mund, röchelnd 
vorgebeugt wie eine Iprungbereite Raubbeftie zieht Nikolaus Romanov 
die Glieder an. „Was drobft du, Pope... ih bin ein Held, gebäre die 
Freiheit. ..“ 

„Freiheit!“ Der andere lacht auf. 

Ungeſtört fährt der Mörder fort: „Und ich habe das Syſtem er— 
mordet, das ſcheußliche Syſtem, ich werde befreit...“ 

„Syſtem!“ wiederholt Georgios Sedlineff langſam, „was iſt ein 
Syſtem? Ein Schall! Ein Wort! Ein Nichts kannſt du nicht morden, 
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Schredlider.. Deinen Oberften, einen Menihen Haft du getötet... 
Das büßeſt du...” 

„Büßen! Ih! Ich! brüllt der auf, „weil ih das Glück gebracht!“ 

„Glück!“ Dabei haut der Pope jehr ernft, „von den Kameraden 
deine Regimentes erihoflen fie jeden zehnten... deinetwegen ...“ 

„Watteroff!* ftöhnt der rote Zar fürdterlid. 

„Watteroff lebt und ift unſchuldig,“ jagt Georgios. Er will no 
Janft und gut reden... der Mörder ſinkt in tote Lethargie und rührt 
ſich nit. 

63 wird Nat... finfter im Serfer... 

Dem Popen grufelt bei diefem wilden Tier... er geht... 

Nikolaus Romanov ſchleudert die eijerne Kugel gegen die Tür, 
hinter der Sedlineff lauft... und jetzt jpricht der rote Zar jeine Ver— 
teidigung...: „Sie haben meine Mutter erjhlagen... meine Mutter... 
fie morden, morden, morden und ich nehme Rache an ihnen... Aug’ 
um Aug’... Blut für Blut... Gerechtigkeit...“ 

Leiſe jchleiht der Pope davon und ſchüttelt befümmert den mächtigen 
Schädel. 

Erſchöpft fällt der rote Zar in Halbidlaf... 

Er phantajiert jtammelnd von Iſſelles und MWatteroff... von 
jeiner Mutter... 

Eine lange, lange Nadt... 

Frühmorgens holen ihn vier Koſaken, nehmen ihm die Kugel ab 
und fejleln jeine Arme auf den Rüden. 

Gr läßt es ruhig geihehen... Von Maria, der jeligen Jungfrau, 
hat ihm geträumt, fie füßte jeine Stirn und er nannte jie Mutter... 
Watteroff erihien im Traume und jegnete ihn... 

Ganz fiher wird er frei... ganz fiber... jet... auf dem Gange 
werden fie vorftürzen, die Koſaken fortichleudern... fiher... ganz jider... 
es bat ihm auch vom Talmud geträumt, dem Gott des Mojes Sifelles... 

Auf dem Gange... nichts... 

Es zudt weh um die blutleeren Lippen des roten Zaren... 

Spät... ſpät ift &... 

Sie find ſchon im Hof. 

Da fteht ein ftarker Eichenpfahl in die Erde gerammt, daran 
binden fie ihn mit Riemen. Zehn Schritte gegenüber die Kameraden, 
Gewehr bei Fuß... wie damals... und der Adjutant des toten Oberften, 
Boris von der Halten, der deutiche Adelige. 

Und Watteroff... Watteroff blickt zur Seite. 

Nikolaus Romanov atmet einen freien Atemzug... Watteroff 
hilft und Peter und Chenualkim. . wo ift nur Sergius...? 

Jetzt kommt die Rettung ! 
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Sie binden ihn an den Pflod... 
Gr lädelt... Watteroff ift da... e8 kann ihm nichts geichehen... 
Ein Kommando — die Kameraden reifen das Gewehr an die 
Bang — Nikolaus Romanovs Augen treten aus den Höhlen... 
mein... nein’... die Stimme verfagt. 
„Heuer!“ befiehlt Watteroff. 
In dem Gefnatter der Salve verhallt der graufame, gellende Schrei... 
Nikolaus Romanov hängt tot und ſchlaff am Richtpflock; neun Kugeln 
von zehn zerriffen jeine Bruft; die zehnte ftedt in der Mauer. 


* 
* * 


Auf den Adjutanten Boris von der Halten wartet Moſes Iſſelles 
vor der Feſtung und bringt ihm das verſprochene Darlehen. 

Nur gegen zehn Prozent. 

„Blaß ſehen Sie aus, Herr Leutnant!” jagt der Geldverleiher. 
„Zum Teufel! Alle Tage als Frühſtück eine Auftifizierung und jeden 
Monat einen Oberft Eoftenlos drein.. Das legt fih auf Nerven und 
Magen... Keuſcher Mojes, heut’ noch quittier’ ich den Dienſt ...“ 

„Aber mein Geld, wenn Sie gehen in Penſion, Herr Leutnant, “ 
jeufzt devot der Jude. 

„Hol dir's!“ lacht beluftigt über die Jammergeftalt der Offizier 
und ſchlägt mit der Neitpeitihe nah dem Wucherer; dann zieht er 
fröftelnd den Pelz enger um die Schultern. 

Im ſtickigen Nebel, der jchwer und grau aus der Newa auffteigt, 
verſchwindet Boris von der Halten. 

Mojes Iſſelles reibt ſich ächzend die geichlagene Stelle und rechnet 
auf dem Heimweg nah, wie viel er am Leutnant nah Abzug der 
Spejen verdient... 


Vom Simmel hoch da fomm’ ich fer! 


Von Martin Rilner. 


Se Die moderne Zeit verleugnet jenen Sinn für das 
Heimlihe und Trauliche, der und Deutihen im Blute liegt. Er 
paßt nicht in das Zeitalter des Verkehr? und in die Mietkajerne der 
großen Stadt. Er findet feinen Raum bei den gejelligen Veranftal- 
tungen des heutigen Lebens, er verfümmert im Klub und im Balljaal, 
im Kaffeehaus und im Bierpalaft. Und doh! es ift eine alte Erfah: 
rung, daß ein Naturtrieb fi rächt, wenn man ihm Luft, Licht und 
Boden entzieht. Was ift es denn, das den verwöhnten Städter aufs 
Land, in? Dorf, in primitive Sommerfrifhen hinaustreibt? Dort be- 
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gnügt er fih mit Räumen, die er bei fih zu Haufe feinem befjeren 
Dienftboten anbietet, und fühlt fi wohl darin, jobald nur der Zu- 
ſchnitt des Lebens feiner bäuerlihen Hausleute, die pittoresfe Eigenart 
der ländlichen Verhältniffe ihm das bietet, wonad er unbewußt hungert 
und dürftet; die Poefie des Heinen Lebens, die Heimlichkeit des Herd— 
winkels. Diefe Sehnſucht hat die Alpenländer jo beliebt gemadt, bis 
tief in den deutihen Norden, fie bat die Butzenſcheiben und die hohen 
Giebel der Renaiffance im Triumphzuge dur die Welt geführt, fie 
zwingt und die noch unüberwundenen Formen der modernen Kunft für 
Schönheit auf, denn diefe hat die wohnliche Halle, den jonnigen Fenſter— 
winkel, die behagliche Plauderede wieder zur Geltung gebradt; der 
Drang danach, er ift nicht umzubringen. 

Der deutihe Träumer geht eben immer noch durchs Land; vorbei 
an den rauchenden Schloten der Fabriksviertel und mitten dur Die 
Millionenftädte. Einft ift er im blauen Mantel gewandert, den Schlapp- 
hut über jein linkes Auge hängend; man fennt ihn nicht, man bat ihn 
nie erkannt, er. lächelt mit mildem Blid und finnt und ſucht. So er 
dann aber einen findet auf feiner Fahrt, der ihm des Vermweilens wert 
ſcheint, dann bleibt er bei ihm und fördert jede innige Regung, jeden 
tiefen Gedanken. 

Er hat ala Knappe Walter von der Vogelmweide durch die Yande geleitet: 

„Bon der Elbe bis an den Nhin 

Und wieder zurüd nad Ungarland .. .“ 
er bat Dans Sachs jeine Kernſprüche ins Ohr geraunt, er ift mit 
Dr. Fauft an der Bibel gejeffen und hat ihm die deutſche Überjegung 
diktiert: „Im Anfang war die Tat!” 

Im Zeichen feines Schlapphutes haben ſich Taujende am Feſt zu 
Hambach gefunden, an dem ein neuer Morgen aufgegangen ift; er 
war's, der den Taktſtock ſchwang, als zum erftenmal „ein Ruf wie 
Donnerhall* im Männerhor durchs deutihe Land braufte; er hat mit 
feinem Wanderftab den Diftelzweig berührt in der Feſtung Silberberg, 
jo daß Frig Reuter von ihm „itatt Difteln eigen“ pflüden konnte. 
Er hat Schwind, Richter, Spitweg, Hermann Vogel den Griffel ge- 
reicht, er hat an franzöſiſchen Kaminen deutihe Märden geträumt und 
den Waldſchulmeiſter herausgehoben aus der Enge feines Daſeins in 
die Welt unvergängliher Gedanken. Wie haben die vernünftigen Leute 
den Kopf geihüttelt, al er, der deutſche Träumer, in dem entlegenen 
alten Städtchen des Frankenwaldes einen Tempel gebaut hat, ein Feſt— 
haus feinen Traumgeftalten. Er hat's gewagt, er bat geitegt. Wenn 
ihm der Raum und die Geftalt zu enge wird, ſo ſchafft er ſich andere 
Räume und auch andere Geftalten, denn das ift der Wille, die Macht, 
das Recht des deutihen Träumers. 


Er zieht heute noh um in jeiner ſchlichten Art, mit feinem 
ihauenden blauen Blid, allerort3 und allerzeit, ſoweit die deutjche 
Zunge Hingt; beſonders aber an Weihnachten, denn das ift fein Feſt, 
die heilige Feierzeit des deutſchen Träumers. In den geheimnisvollen 
zwölf Nächten ift er jeit Urzeiten leibhaftig erjchienen. Als Himmels— 
ftürmer, der den goldenen Eber mit fraftvollem Griff der Sonne wieder 
zumendet, und dann janft ala Frau Perchta mit der goldenen Spindel, 
den Guten, den Fleißigen Fülle und Segen jpendend. Als wilder Jäger, 
mit der heulenden Meute in den Wipfeln des Waldes, mit allen 
Schauern der Gefahr für jeden Einjamen; als Weihnahtsmann im 
rauhen Pelz und weißen Bart, den Querſack über der Schulter; als 
Chriſtkind jelbft im goldenen Haar, mit einem Gefolge von flügel: 
raufchenden Engelein. — — Und mwo er erideint, da wird der Sinn 
milde, das Herz gebefreudig unter jeinem finnenden Blick, feiner jeg- 
nenden Dand. In feinem Volke, in feinem Lande hat das Feſt jemals 
diefe Bedeutung gewonnen, al3 im Wandergebiete des deutſchen Träumers. 

Weihnadten! Die Sehnſucht nah dem traulichen Herdwintel feiert 
es mit. Sie zieht und lodt und kaum gibt es ein Menjchenherz, 
welches jo verfnödert ift, daß es ich nicht Hingezogen fühlt zu 
einem Heim am heiligen Abend. Der wilde Student, die übermütige 
Schaufpielerin, der nüchterne Geihäftsmann, die fühle, ruhige Lehrerin 
und tauſend andere, fie überwinden die weite Entfernung, das Unbehagen 
der Reife, fie ſcheuen feine Auslagen und Mühen, fie eilen nad 
Daus, an — — MWeihnadten! 


Der alte Schloßbrunnen. 


Von Otto Promber. 


Ein grauverwitterter Löwe Liegt Aus dunklem Gewinfel fam oft verftedt 


Am Schloßtor und zeigt jeine Pranten, Eine Kröte und fprang auf die Mähne; 
Um jeine baujhige Mähne wiegt Auh Salamander, hübſch gelb gefledt, 
Der Efeu die Shwarzgrünen Ranten. Sclüpften keck zwiſchen die Zähne. 


Aus weitem Rachen ergießt ſich ein Strahl. ge nd ” — — Hand 
* — eg * Und mancher blickte tief über den Rand 

& Knabe hielt ich unzähligema . es 3 
Die Hand vor die eifige Duelle, Nach einem Nirlein im Grunde; 


® 
Und mandes verſchwiegene Liebespaar 


Der Löwenrücken glänzt dunlkelgrün Iſt abends hier eingetroffen — 
Vor Moos und ſchlüpfrigen Flechten; Brachte fi) feurige Küſſe dar 
Zur Linken ſeh' ich zwei Veilchen blüh'n, Und träumte ſelig und wunderbar 
Und Gräſer zittern zur Rechten. Von neuem Lieben und Hoffen! 


Roſeggers „Heimgarten*, 3. Heft, 31. Jahrg. 13 
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Bon der verftoßenen Schönheit. 


Von Richard Sıjaukal.*) 


er da& war eine jchöne, jhöne Zeit damals, als du jung 
warjt! Damald gab es noh Männer und rauen mit ftillen 
innigen Augen und gelaffenen Schritten, Männer und Frauen mit tiefen 
warmen Herzen und janften blauen Träumen. Damals war ja die 
Schönheit noch unter den Menſchen, mitten unter ihnen, auf dem 
Markte, in ihren niedrigen behaglihen Stuben, in ihren Gärten hinter 
den lebenden Deden. 

Auf feinen feftgegründeten Schlöffern ſaß der landtreue alte Adel 
und noch nit die Dolz- und Zuderbarone; auf feinem eigenen Boden 
ftand der Bürger und jchaffte für Kinder und Enkel in reglamem 
Vleiße; der Handwerker, vom Künftler beraten, jelbft ein bedächtiger 
Künftler, gab Stüd um Stück an forgfältig und erfahren Wählende. 
Heute ragt allenthalben qualmend Schlot an Schlot; um die Knie der 
taufend Koloſſe wimmelt’3 von gebegtem bleihen Elend; Städte und 
Länder aber überfluten die wohlfeilen Maffenerzeugniffe einer immer 
verruchter gefteigerten Technik, fie drängen fih, falſch und gleikend, 
neben das Edle, Gewachſene, ftoßen es weg, treten das Gediegen- 
Schlichte unter ihre taufend trampelnden Füße. Die Menſchen, haſtig, 
zerfahren, atemlos, haben feine Augen mehr, Sondern dumpfe, ange- 
laufene erblindete Löcher im Kopf. O über ihre Unraft und Würdelofigkeit ! 
Wie ftumpf find ihre Sinne geworden! Alles um uns ift auf eine Art 
(ärmend, daß der Teinergeartete fih im Bauche der Hölle wähnt. Tags: 
über leidet er unausſprechliche Qualen dur all die fürchterlichen Ge— 
räufche, die und vom frühen Morgen an begleiten, unbarmberzig, ge: 
häſſig in ihrer brutalen Selbftverftändlichkeit. Da find ſchütternde Türen 
und jcheppernde Fenfter, die zugeichlagen, eijerne Rolladen, die mit 
Donnern, hölzerne Jalouſien, die mit Praſſeln herabgelaffen werden, 
die durchdringenden, jchrillen Signale, das Kreiſchen, Duietihen und 
Pfauchen der unzähligen Bahnzüge, die das Land durdjaufen und in 
den Straßen der Stadt an der immer wieder geftrafften Ringfette der 
Friften und Diftanzen ruhelos hintereinander gleiten, unter unjeren 
Füßen ober unferen Köpfen braufen; Zug, Staub und Schmuß; be— 
bäbjg holpernde Sprigwagen, die einem die Straße, die man eben 
paffieren will, vor den eiligen, zurüdzudenden Füßen in Laden, die 
MWagenipuren in Ninnjale verwandeln; Fuhrwerk mit tojenden Eilen- 
platten, Elirrenden Vorhängeketten, polternden, getürmten Siften; an- 

) Aus „Großmutter“. Ein Buh von Tod und Leben. Gejprähe mit einer Ber: 


ftorbenen. Bon Richard Scaufal, (Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt. 1906.) Siehe „Heim: 
garten“ XXXI. Jahrg., Seite 78. 
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preilende Haufierer, zudringlihe Straßenbettler, ſchmeichelnde Blumen- 
verfäuferinnen; Automobile mit Höllengeratter und Beftgeftanf, Fiafer: 
futiher, die einem auf Schritt und Tritt die Tatſache, daß hier ihre 
Gefährte ftünden, unter die Nafe rufen, Lieferanten, die einander die 
Haustürklinke in die Hand geben; Gloden und Dampfpfeifen, Klaviere 
und Leierkaften, Enatternde und Hingelnde Schreibmaſchinen; dazu ftellt 
man ji Papageien ins Zimmer, hängt Biertelftundenjhlaguhren an 
die Wände oder ftellt Turmglodenjpieluhren auf...: der moderne 
Menſch ift einfah ein Scheuſal. — Es ift ein beftändiger Zwang der 
Außenwelt, der von Menſchen belebten und geihändeten Außenwelt, der 
unjere Sinne langſam hinſchlachtet. Aber das ift noch nicht alles. Man 
läßt einem ja heute feine ruhige Minute mehr. Da find die zu allen 
Tagesftunden einen überfallenden Journale mit ihrem Mojaik nichtigfter 
Tagespolitif, aufreizenden Perſonalnachrichten, überhafteten Mitteilungen. 
Alles drängt fih einem auf. Da find die zwedlofen, mit Dank zu er- 
widernden lauten Begrüßungen von Gdengaffern und Begegnenden, 
grinfende Geiprähe mit unerwünſcht Stehenbleibenden, das unaufhör— 
(ide Läuten der Haustelegraphen, die Dienerihaft mit unnötigen Mel- 
dungen und Anfragen, brieflihe Betteleien, Subjkriptionsanliegen, An- 
noncierungen nicht gewünſchter Bedarfsartifel, Effektenlotterien und Ge— 
neralverfammlungen. 

Wie anders, Großmutter, zu deiner Zeit! Damald hatten die 
Menihen noh Rhythmus, anmutige Melodie in ihren Beziehungen zur 
Mit- und Umwelt. Bor allem aber, wie beruhigt konnten die Sinne fi 
entfalten ! 

Großmutter, wie ſchön war e8, da du jung wart! Dein Bater 
verfertigte aus Silber zierlihe Körbe und ſchwere getriebene Leuchter; 
unter feinen Gejellen wog er den edeln Stoff, verteilte die Arbeit, 
ihob den Gewinft in die Lade. Und war fein Tagewerk vollbradt, 
dann wuſch er Gefiht und Bände, kleidete ſich in den feinen blauen 
Tuchrock und die gelben geftrupften Nankinghojen, tat den blanfen 
Kaftor auf das glattgejcheitelte Haupt und fuhr mit jeinen Kindern in 
der eigenen Kaleſche hinaus durch die blühende Lindenallee zu feinem 
Garten. Und Garten lag an Garten gereiht, und in ihnen, von der 
Straße abſeits, ftanden weiße Häufer mit breiter Stirn, ſchön gegliedert 
die Front in drei Längenteile, das Mittelftüf um einen halben 
Meter etwa vorgerüdt. Tief hinab reiten die gegiebelten Dächer. Und 
der Vorbau ruhte auf vier ſchlanken Säulen, um die fih Wein oder 
Efeu rankte. Weiße Rahmen umſchloſſen zärtlih die tüchtigen Fenſter, 
an der glatten Tür blinkte das meſſingne Schloß mir Fräftiger Klinke. 
Drangen- und Lorbeerbäume ftanden in grünen Kübeln zu Seiten der - 
leicht geihwungenen Rampe... 
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Und du trateft an der Hand des Waters, den du bewunderteſt 
als den ſchönſten, gütigften und geredhteften Mann, in den gebohnten 
räumlihen Flur. Da lagen die Zimmer in wohlig atmender Kühle und 
wohin du auch blicteft, zwiſchen Neben, dein jeliges Kinderauge fand ſich 
beruhigt im Einflange mit der janft zur Weihe des Hauſes geladenen Natur. 
Da gab es freundlih und geheimnisvoll träumende Veduten über Sand: 
ſteinbänken durchs Laubwerk hinaus, murmelnde Fontänen, eine Yylora 
etwa in der dunfeln beichnittenen Taruswand, einen Kleinen Amor, der 
im Brunnen den Bogen jpannte, moo&überfponnen, wie aus Biskuit 
geformt. 

Weißt du, Großmutter, was fie heute mit deinen Däufern maden, 
diefe Barbaren, unter denen dein geänftigter Enkel lebt? Sie veradten 
fie, nennen fie mit groben Namen, weiſen höhnend auf die Riffe der 
ehrwürdigen Mauern und ringen die Hände über die wehnliche Niedrig— 
keit ihrer lieben weißgedünchten Decken. 

Die alten Gärten betrachten fie mit mißbilligendem Kopfſchütteln. 
Sie wollen nichts wiſſen von ihren verjchwiegenen Geigblattlauben, ihren 
wei und jchmiegiam vom Raſen umlagerten Brunnenrändern. Sie 
meſſen mit berechnendem Stirnrunzeln die Baupläße und breden 
deine lieben alten Häuſer ab, ihre Mongolenihrednifie von After: 
gebäuden ſchändend an die geweihten Stätten deiner Jugend zu ſetzen. 
Da regt e3 fi bald von klotzigen Kaſernen, „verziert“ vom Affenſinn 
der Neuzeitliden mit Urnen und Pyramiden, Medaillons und Lyren, 
Höttinnen und Feſtons, Zinken und Türmen, alles durdeinander, 
wie's eben fommt und im Formenbuche fteht oder als „modern“ gilt. 
Ziegel an Ziegel wird geihichtet und aus Lehm einem Pöbel von 
Bummlern eine Steinardhiteftur vorgetäufcht von knickernden Händlern. 
Bis and Dad muß das entieglihe Haus amgefüllt werden mit Ein- 
wohnern: drei Zimmer und eine Küche, drei Zimmer und eine Küche, 
drei Zimmer und eine Kühe und noch einmal und nod zehnmal jo. 

Die Gärten aber der Ahnen, tief und jchattig gebreitet in gelafjenem 
Rhythmus, Heute find fie auf ein mageres Endchen verringert, mit der Elle 
zugemefjen und hinter angeftrihenen Bleirohren mit vergoldeten Blechſpitzen 
in ihrer frierenden Armut ſchamlos zur Schau geftellt. Grelle Plakate, meter: 
hohe, verjhieden gefärbte Buchftaben, auf die Mauern gemalt, brüllen 
und quiefen von allen Enden den an, der den Talmifrieden diejer 
Blumenmaufefallen genießen zu wollen beſcheiden genug ift. Wahnjinnige 
freiftehende Giebel mit antiten Masken, bebend gehalten von eijernen 
Stangen, bedrohen den arglos darunter Dinwandelnden. Vor jchmalen, 
lächerlich hohen Wenftern ohne Bord hängen etwa Blechkäſtchen für 
früppelige Topfgewähle und zwiſchen gigantiihen Firmenſchildern faſt 
erdrüdt find da und dort ängſtlichenge ſchenkelhohe gußeiſerne Balkons 


an die Fronten genagelt, aber — elektriſches Licht „durdflutet” all: 
abendlih die mit dem Schodfirlefanz; der Galanteriewarenhändler ange- 
räumten, nad Fußbodenwichſe und der anftoßenden Küche riechenden Räume, 
in denen der Dausvater, fertig gekaufte Gummizugftiefletten an den ver- 
früppelten Füßen und die auf Karton gepappte Stoffframwatte um den ange- 
fnöpfelten Hemdkragen geſchnallt — nicht loſe umgerwunden das jeiden- 
weiche weiße Halstuh wie dein Water — als einzige „geiftige Koft“ 
vor dem Schlafengehen das Abendblatt lief. Die Söhne des Hauſes 
jedoh ſitzen bei gefälichtem Wein rauhend im „Tingeltangel“ oder 
machen zwilhen einem Kognak und einer Tarodpartie der Kaſſierin des 
Cafés „Renaiffance* den Dof, ehe fie fih in die Heine Mohrenblut- 
gaſſe begeben, wo Fenſter an Fenfter die zärtlih winkenden geſchminkten 
Dirnen lauern, giftgeſchwollene Spinnen... 

„Beift der neuen Zeit”, unlauterer häßlicher Geift, wie Vandalen 
haufen deine klimpernden Hilfstruppen im Weichbilde unjerer alten 
Städte. Zinskaſernen überall — und jo jeien es denn nur Zins— 
fajernen! Aber da bat man allerlei „Kunft“gefinnungen und derlei 
unehrliches Gepäde im Ranzen und darauf los wird gebaut in „Stilen“ 
und mit einem „Dekor“, daß das von groben „Unternehmer“ knochen 
arg bedrängte empfindliche Künſtlerſeelchen jih in Hrämpfen windet und 
meint, elendiglich vergehen zu müfjen angeſichts diefer als „Errungen- 
Ihaften“ der modernen Arditektur etikettierten Greuel und Gräßlickeiten 
der „erweiterten Straßenzüge”. 

Wo ift die Schönheit hin, die ihr in den Adern trugt, aus: 
atmetet wie den ten, den euch Gott gegeben hatte, einfogt wie den 
Duft eurer geliebten Blumengärten! Häßlich und unſäglich traurig ift 
diefe Welt des „Fortſchrittes“ geworden, häßlich, verftaubt und arm, 
bei all ihrem unaufhörlihen Geklapper bettelarm! O, ihr feid arm, 
Nachfahren erlaudter Ahnen, arm bis ind enge Gehirn, ins engere 
Herz hinein! Ruhelos ftoßt ihr einander durchs Leben. Eure Ber: 
gnügungen find Orgien der nadten behaarten Barbarei, eure Sorgen 
wie Stehmüden quälende Dafeinsfragen, die ihr euch in Reinkultur 
beraufzoget. Ihr habt fein Heim, feinen Hof, feine gefällige Kleidung, 
feine Sitte mehr. Sitte, anmutige Ordnerin der übereinder ſchwebend 
gelagerten Geſellſchaftskreiſe, wo bift du in diefer Welt der frechen 
Nüchternheit, der Gottesvereinfamung geblieben, die von Jobbern, 
Progen und Zeilenſchmierern regiert wird? Du Welt, in allen Furchen 
und Yalten deiner welken Fratze gleißend von ätzender Jauche eines 
verlogenen Gründerliberalismus, Welt der Güterſchlächtereien und falſchen 
Diamanten, der Gips, ſupraporten“, die Holzgeſims vorftellen, der „Glas: 
malereien“ aus Papier, der geftärkten „Vorhemden“ über ſchafwollener 
Unterwäſche, der Plüfchfauteuil3 auf Drabtgebein ! 


Bie Wolkenkämpfer.- 
Von Thor Börg.*) 
Ich Liebe die troftlos Schreibenden, 
Die ewig ruhlos Bleibenden, 
Die ziellos Treibenden 


Und die ſich hoffnungslos Zerreibenden; 
Weil ich die Brüder erlenne. 


Sie glauben nichts 

Und rauben nichts. 

Sie fämpfen mit den Wolfen. 
Und wenn fie fommen, 

Haben die Frommen 

Die Kühe längft gemolten. 


Ich Liebe diefe kranken Brüder. 
Sie werden jet jhon Jahr für Jahr 
Immer blafjer, immer müder... 


Und ftirbt dereinft die Kämpferſchar, 
Bleibt's doch, wie's war. 


Das geſcheiteſte Kind auf der ganzen Belt. 


Eine Plauderei von Peter Rofegger. 


ch babe ſchon viele zweijährige Kinder gejehen, aber ih babe noch 

fein zweijähriges Frauenzimmer gejehen. Bevor die Traudel fam. 
Die ift geboren am 20. Juni 1904, und heute, am 26. Juli 1906, 
it fie komplett. Sie hat alle wejentlihen Eigenihaften der Menſchen 
fertig, ſo befonders die Energie, die Arbeitjamkeit, die Güte, die Klugheit, 
die Schlauheit. Da diefe Eigenihaften kaum noch fteigerungsfähig find, 
jo müfjen wir froh fein, wenn fie nit finfen. Die Zeiten, wo das 
Menſchenkind ein „Fratz“, ein wilder Tylegelfnabe oder ein dummer 
Badriih wird, kommen erft jpäter. Wenn du immer zweijährig bleiben 
fönnteft, Trauderl, ich glaube, au du würdeſt damit am beften fahren. 
Daß du dich Heute vor den Müden jo angftvoll fürdteft und den 
brüllenden Rindern jo vertrauend naheft, ift zwar eine Torheit, aber 
eine jehr weile. Aller Tage find die großen Tiere der Menichheit nie 
jo gefährlich geworden, als die Keinen. Der Menſch tötet den Wallfiſch 
und wird von den Bazillen getötet. 

Darum it heute auch das winzig Heine Dirndel unbändiger, als 
e8 das große fein wird. Eine Gönnerin hat dieſes Weſplein in eine 
bunte Hülſe geftedt. Aus altem Mägdelittel ein neues Steirergewandel, 
kirſchroth, mit weißen Tupfen, ein furzes, faltiges Sitterl, das bei 


*, Aus „Der Schritt der Stunde*. Lieder vom libergang von Ihor Görg. (Münden. 1906.) 
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jeder ihrer raſchen Bewegungen lebhaft um die Beinchen ſchlägt. Auf 
dem weißen Hemd laufen die roten Kittelhalter über die Ächſlein. Weiße 
Strümpfe mit Bundſchuhen, ein ſpitzes, breitkrempiges weißes Stroh— 
hütlein mit grüner Schnur und kühn aufſtehender Hahnenfeder — ſaget, 
kann ein Menſch überhaupt vollkommener gekleidet ſein? Die Hemd— 
ärmlinge hat ſie zurückgeſchlagen, ſo daß die Vorderärmchen nackt ſind 
— bei den Sand- und Erd- und Steinarbeiten kann man das flatternde 
Zeug nicht brauchen. 

Die Kleine iſt ſtets mit Bauarbeiten beſchäftigt. Sie gräbt Löcher 
in die Erde, ſie führt Sandwälle auf, ſie baut Türme aus Steinen, ſie 
zieht Schanzgräben und leitet Waſſer hinein. Und alles perſönlich, mit 
eigener Hand, ohne alle Umſtände. Ihr eigener Architekt, Bauherr und 
Baumeiſter, ihr eigener Grundfeſtengräber, Maurer und Dachdecker, führt 
ſie emſig und ſchweigend in einer Viertelſtunde die Feſtung auf. Feder— 
leicht wie fie iſt, torkelt fie bei jedem ſchiefen Trittchen, kippt um, 
huſcht auf, und arbeitet und baut wieder, läßt ſich von keinem Zuruf 
und Lobſpruch beirren, gräbt mit den Fingern, formt und glättet mit 
der Hand die Sandwälle, um nach Vollendung alles wieder mit ein 
paar Ruckern zu zerſtören, wenn es nicht ungefähr von anderen Mächten 
geſchieht — um ſogleich wieder mit derſelben Arbeit zu beginnen. Oder 
ſie fängt an anderer Stelle an, ſchier vergeſſend des alten Baues und 
der Erfahrungen, die ſie dabei gemacht. Das iſt das Bauen der Natur, 
jo baut die Ameiſe, die Biene, der Bieber, die Schwalbe, nur ein bißchen 
mehr für den praftiihen Zweck, während das Schaffen des Kleinen 
Menichenkindes ein ideales ift. Für das Ungeihidte und Unbrauchbare 
bat der Menſch nämlih das ſchöne Wort „ideal“ erfunden. Oder will 
mir die Natur durch diefen Heinen, ununterbroden frabbelnden Menſchen— 
fäfer zu verftehen geben, daß alles nur an der Regjamkeit und Tätigkeit 
liegt, ob num daraus was entfteht oder niht? Wenn meine Kleine 
Traudel nicht ſchläft oder nicht juft einmal todfrank ift, wie damals 
in der Halabräune, jo hat fie das mit der Erdfugel gemein: „fie bewegt 
ſich doch“. Ja jelbit, wenn der alte Joſua käme und jeinen welten- 
bemmenden Befehl erließe: Kleine Sonne, ftehe fill! — e8 würde ihm 
nichts nüßen. So wenig wie der Mutter mit ihrer dringenden Bitte: 
„So fi aud nur einen Augenbli ftill, daß man dir um Gotteswillen 
wenigftens die Schuhbandeln kann zuknüpfen!“ Sie bewegt ji doch 
und das rote Hitterl fliegt. Beichäftigt fie fih mit einer Sade, dann 
vermag nichts fie davon abzulenfen. Für Perjonenkultus ift fie nicht 
zu haben, wer auch herumftehen mag und ihr Beiftimmung ausſprechen oder 
von ihr ein Patſchhanderl erſchmeicheln will, fie blidt gar nicht auf, 
ſondern gräbt, zieht, jchiebt, hHämmert und flattert umher wie ein roter 
Halter. Bor der Großmutter für brav zu gelten, das ift ihr einziger 
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Ehrgeiz, und diefe Auszeihnung ift kinderleicht zu erreiden. Sie mag 
ſich am Brunnen pritihelnaß maden, fie mag den Sand handvollweiſe 
effen, fie mag alle Schlüffellöher mit Steinen verftopfen, fie mag 
Brüderleins Yahrwägelden mitfamt dem Brüderlein ummerfen — jo daß 
von allen Seiten die drohendften Gemitter auffteigen —, bei der Groß- 
mutter ift fie „brav“, da „kann fie nix dafür”, da „jollen die Großen 
geiheiter jein“ und „vorher auf fie hauen, das Kind ift ja nod nicht 
vernünftig genug!” Obſchon jonft Großmutter das Dirndel für das 
„geſcheiteſte“ erklärt, für das „allergejcheitefte auf der ganzen Welt“ ; 
wenn es gilt, Gefahr abzuwenden, dann verihmäht fie entichuldigend 
die Worte „unvernünftig“, „kindiſch“ nicht. Fa, als eines Tages Traudel 
den Schuh auszog, aus der Kanne die Mil Hineingoß, um fie aus 
dem Schuh bequemer trinken zu können, vergaß die Großmutter fi jogar 
einmal biß zu einem „dummen Ding!” Doc dauerte diefe Anihauung nur 
ungefähr drei Sekunden lang. Dann fagte nämlich die Kleine ruhig 
und ernfthaft im Tone der Mißbilligung: „Taudel tut's nicht mehr. 
Taudel vom Faſcherl tinken“, und Großmutter rief entzüdt aus: „Dabt 
ihr's gehört, was fie jagt? Aber mein Gott, das ift dod das geſcheiteſte 
Kind auf der ganzen Welt!“ 

Die Kleine ſpricht von ſich jelbft in dritter Perjon: „Taudel bav!“, 
„Zaudel muß Waſſer piticheln“ (muß jagt fie, wenn ſie etwas 
will), „Taudel geht ſafen“. Oder: „Sie muß pitiheln“, „Tie gebt 
jafen“. So au zur zweiten Perfon, zum Beifpiel zur Mutter: „Sie 
ſoll Taudel vom Bunnen wegtun, ſonſt tut Taudel pitideln!" Dinge, 
die fie haben möchte, aber nit haben darf, will fie von ſich ent- 
fernt wiſſen. „Großmutter, Meſſer wegtun! Sonft Taudel fih Yinger 
jeiden!” Dann wieder die Großmutter: „Unglaublid, was dieſes Kind 
geſcheit ift! 

Da habe ih aber der Heinen Perfon den Spaß verdorben. Aus 
Belorgnis, die viele Bravheit und Gejceitheit, die fie immer zu hören 
befommt, möchte ihr das Köpfel verdrehen, babe ih die Hauskatze, wenn 
ſie fragte oder jonft was Unſchönes tat, ein „braves, geicheites Vieh“ 
genannt und das fo lang wiederholt, bis die Kleine Großmutters Lob— 
ſprüche für Rügen hielt und fig wehrte: „Taudel nit bav! Taudel 
nicht geicheit! Taudel nicht katzen!“ 

Diefe bösartige Begrifföverwirrung hat mir natürlich feine Rojen 
gezeitigt. Großmutter erklärte die Traudel offiziell für ihren Liebling, 
mir aber rief fie einen anderen Namen ſchnurgerade ins Geſicht. Wüßte 
ih mich von der klippen Bezeihnung ganz unbetroffen, jo fönnte id) 
fie ja wiederholen. Ach wiederhole fie nicht. 

Sonach ift e8 auch begreiflih, daß die Beziehungen Traudels zu 
Großvater nicht die denkbar intimften waren. Er war in ihrer Gegen- 
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wart zwar auch geneigt zu Schmeicheleien und Kaßbudeleien, aber fie 
ignorierte das. War fie einmal auf feinen Arm geraten und in Gefahr, 
auf ihren Wänglein feine Bartftoppeln zu fühlen, fo trachtete jie von 
ihm loszufommen, aber möglichſt unauffällig, ftet3 die gute Form wahrend. 
So jagte fie, hinabverlangend: „Taudel muß Büderl wiegen!“ oder 
„Zaudel muß pitſcheln!“ bis fie losgelaffen auf freiem Erdboden ftand. 
Sa, meine Gegenwart war ihr ſelten jo recht behaglich, da gab es bis— 
weilen ein: „Pſt!“ das fie zu ftören ſchien und das mandes Kojewort 
unangenehm überwog. Eine Tages im Garten, als ich wieder einmal 
lange in ihrer Nähe ftehen blieb und ihr einftweilen noch ſchweigend 
zuſah, wie fie auf dem NRejedenbette herumtrippelte und Roſenknoſpen 
abriß, wendete fie ſich plöglih nah mir und fagte gelaſſen, aber deutlich: 
„Er ſoll auf jeine Stube gehen! — Auf feine Stube ſoll er gehen!“ 
Und ein anderesmal im Zimmer, al3 ih mit irgendeiner Dreinrede 
unbeabjihtigt den Traudel-Hultus ftörte, der eben von mehreren Frauen 
lebhaft gefeiert wurde, wendete die Kleine fih mir zu und fagte — 
phyſiſch von unten herauf, pſychiſch von oben herab: „Er joll in die 
friſche Luft gehen?“ 

Da fie aber bald merkte, daß mit jo entihiedenen und unmoti- 
vierten Abdankungen nicht viel auszurichten war, bediente fie ſich feinerer 
Formen. Saß ih einmal am Fenfter und jchaute hinaus. Gegenüber 
auf dem Pla war ein Ringelipiel mit Muſik. Traudel machte jih in 
meiner Nähe zu jchaffen, ftieß ein menig an den Stuhl, ftreifte an 
mein Knie. „Goßvater!“ ſagte fie endlich mit ihrem zarten Stimnilein, 
bei dem das alte Trommelfell allemal wonnevoll erzittert. „Was denn, 
Kind?“ „Er fol auf Goßmutters Bett ſitzen.“ Das tat ih nämlich 
gen, blieb aber doch jetzt ſitzen am Fenſter und blidte hinaus. „Goß— 
vater joll auf Goßmutters Bett fiten!” wiederholte die Kleine. „Sa, 
warum denn?“ „Beim Tenfter alt ift,“ antwortete fie. Gerührt ob 
ihrer Bejorgnis für meine Gejundheit ſetzte ich mich aufs Bett. Wupps, 
war jie auf dem Stuhl am Fenfter und gudte hinaus aufs Ringelipiel. 
O du Heiner Schlaumeier! 

Lieber al3 mit den Anmwejenden befaßt fie fich mit den Abwejenden. 
Vom „Baterl*, der Schon feit Wochen auf hoher See ift, ſpricht fie 
täglid und manden guten Bilfen, jei e8 nun Backwerk oder Obſt, legt 
fie dem „Mutterl* in die Hand, daß fie ihn für „Vaterl“ aufhebe. 
Auch bat fie des Abends vor dem Einjchlafen für „Vaterl“ ein be- 
itimmtes Gebetlein. Als aber Tante Anna, die ihr’3 gelehrt, ins nörd- 
ide Eismeer fuhr, um endlih einmal den Nordpol zu entdefen, und 
Mutterl ein Abendgebet mit Traudel beten wollte, ftußte umd fiodte das 
Dirndl und fagte: „Das ift das jechte nit!" Bis jchlielih im 
Familienrat der Urtext feftgeftellt wurde, der der „jechte” war. 
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Mit aller Fürſorge bemuttert fie das einjährige Brüderlein, rückt 
ihm das Bettliffen, ftreichelt ihm die lichten feidenfeinen Härchen, bält 
ihm das Milhfläihchen in den Mund: „Zink, Peterl, Kinder müſſen 
Milch tjinken,“ wobei fie ihm mandmal nod ein Übriges gönnt und 
ihm ein Löffelden voll Sand in den Mund fteden will. Sand hält jie 
nämlich für einen beionderen Lederbiffen, aber die Umgebung hat ein 
Vorurteil dagegen. Berner, wenn das Brüderl gejättigt ift, fingt fie ihm 
Kinderlieder vor: „Sof, Kinder, faf, 
Dfen ob fie Saf, 


Die wazen und die weißen, 
Tun flime Buben beißen.“ 


Einmal hörten wir, wie fie das Liedel unterbrahd und plößlich 
fragte: „Freut dich das Leben, Peterl?“ 

„Unglaublih, was dieſes Kind geicheit iſt!“ Wen jollen ſolche 
Ausrufe der Großmutter noch wundern! Troßdem geſchieht es, daß 
Großmutter fih auch mit einem andern Enkel zu ſchaffen macht. An- 
fangs pflegt Traudel das zu überjehen und macht ſich ftolz mit irgend- 
einem Yeltungsbau oder einer notwendig anzulegenden Wafjerleitung zu 
haften. Wenn’ aber zu lange dauert, das Koſen mit den übrigen 
jungen Zeitgenoffen, dann ſchießt fie plöglih auf Großmutter hin und 
erinnert, daß fie der „Liebling“ ei. 

„Aber ja, du bift mein Liebling, du bift das brapfte, geicheitefte 
Kind auf der ganzen Welt!“ 

Das genügt. Dann macht fi die Kleine wieder an ihre Arbeit. 
Wenn andere Finder miteinander fpielen und tollen, da hält Traudel 
ih am liebften abjeits. Wenn Peterl fih an Großvater macht, um ihm 
mit behenden KHunftgriffen den Hut vom Kopf zu ziehen, die Augengläjer 
vom Geſicht zu reißen, wobei der Alte allemal mitjcherzt, blidt Traudel 
vielleicht einmal ein paar Augenblide darauf hin — aber mit größter 
Geringſchätzung, gleichſam: das find ſchnöde Kindereien, des Jungen 
wie des Alten gleich würdig. 

Eines Tages hatte Traudel lange ſcheinbar gleichgiltig zugeſehen, 
wie andere Enkel gehätſchelt und gefüttert wurden, beſonders der kleine 
dicke Friedel war Hahn im Korb. Als dieſer immer wieder nach Groß— 
mutter begehrte, um ſich womöglich den Titel des zweitbravſten zu 
erſchleichen, war Traudel mit ihrer Geduld am Ende. Zuerſt nahte ſie 
ſich dem Friedel, legte ihm die Hände auf die Achſeln und blickte ihn 
ſchelmiſch an, ſo ungefähr, ob er nicht ein Tänzel mit ihr machen 
wolle. Der Friedel, zwar um ein Stück größer wie ſie, ſchaute zaghaft 
drein, nicht wiſſend, wie man fi einem jo zutunlihen Frauenzimmer 
gegenüber zu verhalten habe. Da padte fie ihn jäh um den Leib, zerrte 
ihn aus dem lachenden Kreis in die Zimmerede, die zur Walftatt 


erfiejen war. Dort erhob ſich denn von ihrer Seite ein heißes Ringen, 
daß das rote Rödlein flog, während der Friedel in jeiner geſetzten 
Meile mehr den palfiven Widerftand beobachtete. Daß man in joldhem 
Falle nit Gewalt anmendet, das war ihm ritterlihes Geſetz. Aber 
mit dieſem Gelee lag er bald am Boden, während die Siegerin 
über ihm bodte und ihn tüchtig knetete. Der peilimiftiiche Teil der Zu— 
Ichauer hielt das für Rache, während die Löjung des Kampfes dafür 
iprad, daß der Handel nicht? anderes als eine heftige Zärtlichkeit 
geweien war. Denn die Traudel nahm den Friedel jchlieglih um den 
Dals und herzte ihn lieblih. Während das Büblein feine Ruhe bewahrte, 
aber no lange fonfterniert auf die dreifte Angreiferin blidte. Die Kleine 
bat auch ihre Seelenfämpfe, wie es ſich für jedem ordentlihen Menſchen 
geziemt. Wird ihr befohlen: „Schön guten Tag jagen! Schön Handerl 
geben!” jo tut ſies nicht. Da ließe fie fich Lieber totſchlagen. Iſt aber 
der Abjolutismus vorüber, dann kommt fie freiwillig: „Duten Tag!“ 
und reiht das Händchen. Legteres kompliziert ſich injoferne, als es immer 
das rechte jein joll, wobei es ſich heraußftellt, da man die rechte Hand 
allemal auf der andern Seite hat, ala der Gegenübermenid. 

Doch über derlei fommt der Menih hinweg. Schlimmer find die 
Käferchen, jo über den Schuh laufen, davor faßt fie Entjeken, während 
ie ruhig zu den Elobigften Rindern Hintritt. Wenn ein joldhes dann 
weitertrottet, ruft die winzig Heine Berfon ihm beruhigend zu: „Schjef 
dih nit, Kuhdlmuh, Taudel tut dir nix.“ 

Einmal ging jie an der Hand des Vaters durch den Garten, es 
war jhon Sternenhimmel. Da ftah die Kleine mit dem Zeigefingerden 
hinauf und zählte die Sterne: „Eis — zei — dei — vie — füf!“ 
— „Was, du fannft Ihon bis fünfe zählen?!“ bewunderte fie der 
Vater. Und jpäter in der Stube hatte er Anlaß zu jagen: „Du 
Traudel! Wer ſchon bis fünf zählen kann, der ſoll doch das Höſerl 
nimmer naß maden!“ Die Kleine ſchwieg. Am nächſten Tag zählte jie 
wieder: „Eis — zei — dei — vie. — eb daf fie das Höjerl naß 
machen.“ — Mit weijer Überlegung hatte fie nicht bis fünfe gezählt, 
bei dem — nah Baters Außerung — die Pfliht eintrat, das 
Höschen troden zu halten. — Sonft jucht fie überall nah dem 
Rechten und pflegt leitend einzugreifen. Die Magd hatte einen ſchweren 
Kaſten zu rüden und bradte ihn nicht von der Stelle. Da Traudl 
beobadtete, dag die Magd ſich vergeblih mühte, wir anderen aber alle 
müßig herumftanden, jo rief fie plöglih ihrem Water zu: „Aber, Franzl, 
jo hilf do!“ 

Einmal jpielte fie im Zimmer — wo derlei verboten iſt — Ballen 
und warf richtig jo glücklich, daß die Bombe auf den Kaffeetiſch in den 
Topf fiel und die Milh allen Umſitzenden ins Geſicht ſpritzte. Entſetzt 
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fuhr die Gejelichaft empor, darob erſchrak Traudel ein wenig und 
murmelte zerknirſcht in fih Hinein: „Sie war jlimm!“ 

So häufte Traudel Miffetat auf Miffetat. Da kam die Lebens: 
rettung. Es ift ſchon gejagt worden, daß der kleine Peter, wenn er 
Großvaters Gefihte nahe kam, ſtets nah den Augengläſern plangte. 
Vielleicht, weil ihr ftrenges Funkeln den natürliden Blick des Groß— 
vater mandmal zu jehr fälſchte. Kurz, der Kleine lechzte darnach, jie 
vom Antlig zu reißen. Allerdings reizte der Alte fein Begehren, indem er 
die Naſe ganz nad ihm vorftredte, um — als der Kleine nad den Brillen 
haſchte, den Kopf zurüdzubiegen. Eines Tages, als der Alte auf dem Anger: 
raſen jaß, kroch der Peterl ihm jehr lebbaft ins Geſicht, um endlich einmal 
die Beute zu erringen; um jo mehr wuchs aber der Kopf nad hinten. 
Da glaubte nun aber der Heine Friedl mit eingreifen zu jollen, denn 
im Haſchen und Habenwollen fühlt aud die junge Menjchheit fi von 
gemeinfamem ®eifte befeelt. Der Friedl Hetterte dem Alten raſch aufs Knie, 
an die Bruft, klammerte jih an, tradhtete einen Haarfegen zu erwiſchen, um 
das Haupt nad vorne zu zerren. Jh — ja, ja, ih! — wehrte mich wie 
ein Löwe gegen die beiden Feinde, erwägend, daß ich zur Zeit nur das einzige 
Augengläjerpaar bejaß und daß fie faput zu machen nachgerade nichts 
anderes hieß, als mir das Lebenslicht auszublaſen! Ein luftiges Kreiſchen 
und Lachen begleitete den Kampf und ſchon wollte e3 gelingen, mit 
ftrammen Armen die Gegner von mir zu jehütteln, da fam ein dritter 
Feind dazu. Der Walterbub. Und der wußte, wo ic meine Adhilles- 
ferje habe. Ich babe fie an der linken Seite fnapp unterhalb der dritten 
Rippe. Dort bin ih kitzlich Kaum fühlend, daß an der Stelle die 
Fingerſpitzlein Erabbelten, ſchmolz ich mit kreiſchendem Gekicher ohnmächtig 
hin. Traudel hatte anfangs dem Ringen von Ferne ruhig aber mit einiger 
Verblüffung zugeſchaut. Nun ſie merkte, dem Großvater ginge es an die 
Haut, warf ſie die Ärmchen in die Luft und ſchrie: „Nit! Nit! Nit 
Goßvater weh tun!“ Aber das war gerade ſo, wie wenn bei dem blutigen 
Kriege zweier Staaten ein dritter Staat mit Zeitungsartifeln beſchwich— 
tigen will. Als Traudel merkte, daß ihr Geſchrei ganz und gar 
unbeadhtet blieb und der Unterliegende nur noch leichte Zudungen 
machte, nahm fie ihre Sandidhaufel und warf den Angreifern den ganzen 
Seftuggswall ind Geſicht. Die Feinde ftoben krächzend auseinander und 
meine Brillen — fie hingen ſchon chief über die Wange herab — 
blieben vor dem Äußerſten bewahrt. 

Seit diefer Schönen Deldentat hat jih das Berhältnis Traudels zu 
Großvater völlig geändert. Eine ſchweigende Intimität hat Platz gegriffen. 
In normalen Zeitläuften kümmert fie fih nicht viel um ihn, alle 
Gemütsdufelei ift ihr ja ein Greuel. Wenn fie aber den Großvater 
irgendwie benadteilt glaubt, dann tritt fie auf das energiſcheſte ein, 
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um ihn zu ſeinem Rechte zu helfen. In allen zweifelhaften Fällen und 
bedenklichen Situationen ſtellt ſie ſich auf Großvaters Seite, beſonders 
wird ihr Auge finſter beobachtend, wenn der kleine Peter nach den 


Brillen taſtet. 


Löbn und Lieb. 


Sheröfterreihiiches von Hans Mittendorfer, 


s Iadıa und s Zwidaſein. 


s Lada 

Kann Kranki gſund mada; 
Herentgegen 3 Zwidafein 
Bringt Regn ftatt Sunnfcein, 
Planzt DiftIn aufn Lebnsweg 


Und baut ön Tod an gſchwindn Steg. 


Sikt... 


Sitzt beim Tiſch und Haft Ein gnua, 
Hau zua! 


Laßt dar a läftigi Fliagn koa Ruah, 
Hau zua! 


Geht zu dein Dirndl! a fremda Bua, 
Hau zua! 


Bin valiabt. 


Pin valiabt wiar a Raudjfang, 


Der rauft, wanns drin brennt; 
Und i ſchau jo gwiß drein, 
Daß s an iada glei kennt. 


Bin valiabt wiar a Saduhr, 
Dö ftehn bleibt um vier: 
Meint Wünſch und Gedanta 
Zoagn grad bis zu dir. 


Pin valiabt wiar a Beißzang, 
Dö an Nagl ausziagt 

Und dö ehnda nöt auslaft, 
Bis 8 n aufa hat friagt. 


Bin valiabt wiar a Haifiſch, 
Der hungari is: 

Der, wann di dawiſchat, 
Der freſſat di gwiß! 


Pa Himml wird rot. 


Da Himml wird rot 


Wiar a Dirndl, das d but, 
D Vogerl hebn 3 Singa an, 
Das is a Luit! 


Friiha wia 8 Tau im Gras 
Heb i mein Blid: 

Daß i loa Schlafhaubn bin, 
Herrgott, dös Glüd! 
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Bertgott, i dank da ſchen! 


Guat, wer allvani is, 

Mann jei Weg ftoani is. 
Herrgott, i dank da jchen, 
Daß d mi alloan laft gehn, 
Daß d ma foa Gipannin haft 
Anghängt als jchwari Laft. 


Wohl hab 8 nu alli gjagt, 

Dö ı um Rat han gfragt: 

D Liab i8 a ſüaßi Laft! 

Aba wanns d gheirat haft — — 
Herrgott, i dank da jchen, 

Daß d mi alloa laßt gehn! 


Wann d Sunn wieda kimmt. 


Wiar a Kinderl wirft müad 

Von dein Stampfn und Schrein, 
Wiar a Kinderl machſt d Augn zua, 
Wirſt ftill und jchlafft ein. 


Du moanit, es bat dunnert, 

Wann 5 d ſchnalzt mit da Zung; 
Und warn 3 d ſtampfſt mit n Fuaß, 
Es friagt d Erdn an Sprung. 


Und wann d Sunn wieda fimmt 
Lola Pracht an Tag drauf, 

Aft wedt di da Herrgott 

Zum Glüdlifein auf. 


Schrei zua und ftampf zua! 
Kam a Sandlerndl rührft, 

Kam a Bogerl fliagt auf, 

Bis d ſchon d Miüadigfeit gſpürſt. 


Wann i vaheirat va. 


Odar a Häuferl baun 

Mit an ſchen Gartnzaun, 
Roinftaudn hin und hin 
Und a paar Kinda drin — 
Jeſſas, wia guat ma gichah, 
Wann i vaheirat wa!! 


Mann i vaheirat wa, 

Woaß i nöt, wia ma gichah: 
Soviel alloan mit ihr — 
Was follt i toan mit ihr: 
Himmlwärts engerltragn? 
Oda zum Teufl jagn? 


A Frag. 


Und a kohlſchwarza Gankerl 
Aus da gluathoakn Höll 

Mit an jammatan Yanferl 

— Du, was will denn der Gſöll 
Nebn an Engerl in Augn? 

Ya, dös Gudfenfterl muaß a 
Dem Spitbitabl taugn! 


A wundaliabs Engerl 

Mit Flügln ſunnliacht 

Gualt außar a wengerl 

— Halt grad, daß ma 3 fiacht — 
Sigt drin in dein Augn; 

Schau, dös Gudfenfterl mag eahm 
Mohl gar jo guat taugn! 


Dös Teuferl, das glüahdı, 

Fangt dd Buabn alli zſamm; 

Aba 8 Engerl, das bhüat di, 

Mann 8 was Scleht3 im Sinn habn, 
Doh, wia lang — derf ma fragn — 
Wird fi 8 Engerl, das liadit, 

Mit dem Teuferl vatragn? 


Zin Tagebuch. 
Am 1. Dftober. 
ie eines Kriminalprozefjes in Innsbruck wird jet viel da- 
rüber geiproden, ob ein Gejhmworener vor Schluß des 
Gerihtsverfahrens feine Meinung über den Fall jemandem äußern 
dürfe oder nicht. Die einen jagen, er könne eine Meinung ſchon darum 
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niht Äußern, weil er vor Ende des geritlihen Verfahrens eine 
Meinung gar nit haben dürfe. Wer aber — jo frage id — kann 
den Geſchworenen hindern, in irgendeinem Stadium des Prozefjes eine 
beftimmte Meinung zu haben? 63 ift ein Vorurteil, das im nächften 
Stadium jhon forrigiert werden fann, aber in dieſem Augenblid ift es 
da. Und jclieglih kommt's doh im bezug auf das Verdikt nicht auf 
die Außerung der Meinung an, jondern auf die Meinung an fich, die 
rihtig oder unridtig jein kann, ob fie vorwegs geäußert oder nicht 
geäußert wird. Aber, jagen die andern, eine vorichnelle Meinung äußern . 
heißt in anderen eine Voreingenommenheit erweden. Was jchadet ſolch 
eine PVoreingenommenheit im Publikum denn beſonders? Solche Borein- 
genommenbeiten find im Wolfe, das die Gerichtsverhandlung verfolgt, 
in umendliher Menge da; fommt es auf ein bißchen mehr oder weniger 
an? Anders, wenn das Volt zum Prozeß was dreinzureden hätte. 
Nur in jenen Kreifen jollte der Geſchworene jeine Meinung verjhweigen, 
die beim Verdikte beteiligt find. Das find die Mitgejhworenen. Und 
gerade diejen gegenüber darf er fih äußern, gerade die maßgebenden 
Perſonen darf er beeinfluffen! Das find Unvolllommenheiten. — Heute 
hörte ih jemanden jagen: Unvolltommen ift das Richterkollegium 
und unvolllommen ift das Geihworeneninftitut. Schwere Berbreden 
müßten durh Volksabſtimmung entſchieden werden. „Dasjelbe Vol, 
das indireft dur das Geſetz ſpricht, jollte unter Umftänden aud direkt 
jeinen Willen erklären dürfen. Nicht darauf fommt er an, ob ein An- 
geflagter an einer beftimmten Tat mehr oder weniger jchuldig ſei, 
jondern darauf, ob der Angeklagte infolge jeiner Gejamteigenichaften 
nah dem Willen des Volkes leben joll oder nicht”. Der Ausſpruch ift 
jo merkwürdig, daß ich ihn auffchreibe. Wielleiht fommt die taftende 
Menſchheit auch einmal dazu, dieſen Weg zu verjuchen. 


Am 2. Oktober. 

Bor einiger Zeit erhielt ich die rührende Zuſchrift eines alten 
blinden Mannes aus Tirol. Derjelbe hatte jih um fein geringes 
Eripartes in ein Slofter eingekauft. Er dürfte nah ein bischen geiftiger 
Nahrung und bat mi um eines meiner Bücher. Ich babe ihm das 
. N. R. I. geididt. Nun jchreibt mir der Mann, daß eine gute 
Klofterihwefter ihm einige Tage lang je eine halbe Stunde daraus 
vorgelejen habe, hernach aber ausgeblieben jei. Auf fein Befragen, wes— 
balb die Lektüre unterbrochen worden, erflärte die Oberin, das Bud) 
hätte ein Profteftant verfaßt, es ſei unchriftlih, ſie müfle erft von 
Seiner Hohmwürden dem Herrn Dekan prüfen laffen, ob es ihm, dem 
alten blinden Mann, vorgelefen werden dürfe. Diefer hatte — wie er 
num mitteilen läßt — in dem Buche Erbauung gefunden und war em- 
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pört über eine folde Bevormundung und Beſchränkung feines geiftigen 
Lebens. Da verunglüdte in der Nähe jenes Ortes ein norddeutidher 
Radfahrer, er fam ins Spital, das neben dem Kloſter fteht, und ala 
Nokonvaleszent las er im Garten dem Blinden das ganze I. N. R. 1. 
vor, — Nein! Mandmal weiß man wirflih nicht recht, wo der liebe 
Derrgott hinaus will. Daß er troß des Föfterlihen Berdammungs- 
urteiles dem einfamen Manne zum „proteftantiihen“ Buche aud den — 
proteftantiihen Vorleſer ſchickte! 
Am 3. Oktober. 

Dieſe göttlichen Einſamkeiten! Wie köſtlich erſt im Vergleiche 
zu den Städten, wo die meiſten Menſchen nur zwei Beſtrebungen haben: 
Die eine, im Kampf ums Daſein ſich vor der Geſellſchaft zu wehren, 
die andere, um ſich in Geſellſchaft zu unterhalten. Ein notwendiges 
übel iſt dort die Arbeit und ein notwendiges Übel die Unterhaltung. 
Seht tagt in der Stadt große Feſtlichkeit. Eine johe Stadt braudt 
Fremde, um nicht zu verfommen, und die Fremden jollen mit allerhand 
Ergötzlichkeiten herbeigelodt werden. Bis die Fremden die Ergöplickeiten 
Jatt find, einen oder zwei Tage, jo lange bleiben fie, dann gehen fie 
wieder heim und fragen fich verwundert, was denn eigentlih Erſprieß— 
lies dabei herausgefommen? Hingegen bier, „fern von des Lebens 
verworrenen Kreiſen“, ein gelaffenes tüchtige® Tagewert und am Abend 
ein Gang über die berbitlihen Felder. Bald bricht ftille Däm- 
merung herein, die Wolkendecke ift niedergefunfen bis auf die 
Bergpipfel. Bon fern ber der Hall eines Hirten, der mit frohem Lärmen 
die Derde heimtreibt, dieweilen jein auf dem Felde angemadtes Teuer 
ſachte vergloſt. Dann wird e8 ganz fill, nur der Ton einer Gebet- 
glode, man weiß nit von wannen er fommt, man weiß nicht, ob die 
Glocke ſchon aufgehört hat oder ob fie nod läutet. Man ift mutter: 
jeelenallein, aber nicht mit feinem armen Menjchenkörperlein, vielmehr 
allein mit der Schöpfung, mit Gott, mit der Ewigkeit — eine jelige 
Einheit mit allem. — Wie einem da ift, das läßt fi nicht jagen, 
aber nad meinem Empfinden ift es das Süßefte, was man auf diejer 
Welt haben kann. 

Am 4. Oktober. 

Als ih die Bergftraße hinanging, jah ih, wie vor dem Paßwirtshaus 
zwei Pferde mit Wagen ftanden und ein etwa fünfjähriger Knabe, 
das Wirtsjöhnlein, jollte am Leitriemen die unrubigen Tiere fefthalten. Das 
Büblein wurde mit fortgeriffen und war in Gefahr, unter die Räder zu 
fommen. Jh nahm ihm den Riemen aus der Hand und ftieg, um herrſchen 
zu können, auf die Daferfäde, die im Wagen waren. „Wo ift der 
Fuhrmann?“ „Im Haus“, antwortete der Kleine. „So geh’ und jage 
ihm, er jolle schnell zu feinen Pferden kommen!” denn auch mir wollten 


jie nicht parieren, doch date ih, man dürfe fie nicht allein laſſen. 
Der Fuhrmann fam aber nicht heraus, die Tiere liegen ſich nicht mehr 
halten und trabten mit mir davon. So ging's holperig, aber jchnell 
wegabmwärts, ih mit aller Kraft, aber vergebens am Riemen zurüd- 
zerrend. Dieje Beftien hatten feine Flügel und doch will ich hundert— 
mal lieber den Pegajus bändigen. So war id plößlih zu Roß und 
Wagen gekommen, aber wohin geht's jegt? Was wird jet? Der alte 
Wegmacher begegnete mir und lüpfte ladhend die Kappe vor dem flotten 
Fuhrwerk. „Pack's Roß!“ rief ih ihm zu, da nidte er beifällig und 
war hinter mir. Der Mann ift ja jchwerhörig. Die Pferde mußten 
Ihon Deimgier haben, fie trabten immer munterer, es ging jharf ab- 
wärts, ih fand zuerft die Scleiffhraube nit, dann konnte ich fie 
nicht handhaben, heftig fchnellte e8 mich auf den Haferbündeln hin und 
ber. Ih jah ſchon allerlei Möglichkeiten, da begegnete mir an der 
Reide der Kohlenführer Patritz. Der merkte jofort, daß das fein Geſchäft 
und fein Sport war, er fiel den Pferden in den Zaum und brachte 
ſie zum Stehen. Er hatte noch die Barmherzigkeit, bei mir zu bleiben, 
bis endlih der Eigentümer meines Fuhrwerkes fluhend nachkam. „Was 
gehn denn Ihna meine Röffer an!“ rief er zornig, riß mir den Riemen 
aus der Hand und fuhr davon. Das war in Ordnung, fo einen Danf 
ungefähr hatte ih erwartet. Dann nahm der Patrik mich auf feinen 
Kohlenwagen und bergan ging es weſentlich langſamer als bergab. 
„Ich kann's halt nit jo gut wie du!“ jpottete der Patrik. 
Am 5. Oftober. 

Kam ih wieder einmal in das alte Dorf, das an Derbftabenden 
jo Friedlih und dunkel daliegt. Nur aus mandem Fenſter jchimmerte 
rötliher Schein. Außerhalb des Dorfes aber, wo die Au den Fluß 
entlang liegt, brannten hoch auf Stangen zwei Reihen jhharfer Lichter. 
„Bas ift denn das?“ fragte ich meinen Begleiter, den alten Weg— 
macher Markus aus Alpe. „Ja“, antwortete diefer, „fennft du fie 
nit? Das find Bahrlichter!“ „Bahrlihter? Wiefo? Da im Freien, 
auf der Einfam!" „Es find Bahrlichter“, wiederholte der Markus. 
„Und weißt, wer da auf der Bahr liegt? Schau juft einmal Hin, er Liegt 
eb jo ſchön da im roten Glaft.“ Ich ſah nichts ala Stöße entſchälter 
Baumftämme, Sügeblöder, wie fie an den Sägewerken aufgejchichtet 
find. „Das ift er ja”, ſagte der Markus, „unjer guter alter Bekannter 
aus Alpel. Wohl, wohl, unfer Heimatwald. Der Filhbadherwald, in 
dem wir als Halterbuben jo oft herumgelaufen find, weißt e8 noh? Da 
liegt er jet.” — Alſo fand ih ihn wieder, herausgejchleppt aus dem 
Berggraben zu dem großen Sägewerk, deſſen Holzplatz mit elektriſchem 
Licht beleuchtet war. Und wirklih wehte es mid an, als ftünde ih an 
der feierlihen Bahre eines lieben alten Freundes. 
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Am 6. DOftober. 
Mein Töchter Martha ftand auf der Waldheimatwarte, die 
in großer Einſamkeit auffteigt, und blidte hinaus ins weite Bergland. 
Da ift vom bemwachienen Hügel herüber plößlih ein kurzer, greller 
Schrei. — Einen Augenblid fteht das Mädel verfteinert. Der Schrei 
wiederholt fih, da läuft fie, ja ftürzt beinahe die Treppen herab und 
ftöhnt der Freundin zu: „Der Vater! Dem Vater ift was geichehen, 
er bat um Hilfe gerufen!“ Denn ich hatte fie vorhin allein gelaffen 
und war einen "Lieblingsweg gegangen durch jungen dichten Anwuchs 
bin. Auf ein Angerlein dann gefommen, wo man die Warte jieht, wo 
ih das lichte Mädel auf der Warte ftehen Jah, tat ich einen hellen 
Frohruf und winkte mit dem Taſchentuch. Und das war von dem 
jungen romantiijhen Mädchenherzen wie ein Dilferuf in der Wildnis 
verftanden worden. Walt zu Tode erihredt, in bebender Angſt kamen 
die Mädeln gegen mich ber und ſelbſt als fie mich wohlbehalten heran— 
gehen ſahen, konnte mein liebes Dirndl ſich kaum faffen vor lauter 
Schluchzen. — Bange Herzen find leicht gewedt und in mir zitterte 
das ſüße, wehe Erbarmen nad den ganzen Tag. Mber merkwürdig, 
merkwürdig, daß das Jauchzen eines alten Menſchen wie ein Notjchrei 
klingt ! 
Um 7. Oktober. 
Ein norddeutiher Gelehrter hat vor kurzem in Wien Eonftatiert, 
dag man im Ausland vom Wiener Bürgermeifter Queger eine 
ganz falſche Meinung babe, die von jenen Zeitungen berrühre, jo aus 
Parteiintereffen an diefem Manne fein gutes Haar laſſen, während 
Luegers gemeinnüßige Leiftungen den nah Wien kommenden Fremden 
hoch überrajhen. Darob wieder heftiges Geſchrei in den Blättern, die 
fich getroffen fühlten. Leute, die vorurteilslos denken und Tatſachen 
objektiv betradten fünnen, denen es Har ift, daß bedeutenden Männern 
mande Schwäche gerne vergeben werden jollte, ſolche Leute wußten es 
freilih jhon lange, daß Dr. Karl Lueger weit beſſer ift als fein Ruf, 
ja daß feine Verdienfte als Bürgermeifter der NRefidenz einfach groß 
find. Übrigens fenne ih mehr als eine maßgebende Wiener Zeitung, 
die im Laufe von zehn Fahren von einer jcharfen Quegergegnerin zu 
einer redlihen Luegerfreundin geworden if. Wozu nun das Geraunze 
über den norddeutichen Gelehrten, der ohne gehäſſige Tendenz nur eine 
Tatſache ausgeſprochen! 
Am 8. Oktober. 
Fand ih in meinen alten Schriften ein gewaltiges Drama. Vor 
ſechsunddreißig Jahren hätte das aufgeführt werden follen. Es ift jehr 
fraftgenialiftiih und ftaatsgefährlid. Die Zenfur hat mande Seite, die 
eigentlich die ſchönſte war, durchkreuzt. Unter anderem auch in einem 
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grandiojen Satze die Worte: Gott weiß e3! geftrichen. Darüber hatte 
ih damals mit dem Polizeibeamten eine Unterhandlung gehabt. Der wohl: 
wollende Mann machte aufmerkſam, daß der Ausdrud in dem ſonſt profanen 
Stüde eine Gottesläfterung bedeute, er riet mir dafür zu jeßen: Der 
Himmel weiß es. Dagegen erlaubte ih mir die Bemerkung, daß der 
Himmel an fi nichts wifjen könne, weil er feine Perſon fei. Das gab 
der einjichtsvolle Beamte zu und jagte: „So nennen Sie irgend 
jemand!” Darauf ih übermütig: „So dürfte es, um alle Blasphemie 
zu vermeiden, vielleicht heißen: Der Herr Bolizeirat weiß e8? Denn 
der Herr Polizeirat wilfen es jebt ja wirklich.“ Achlelzudend antwortete 
er: „Dagegen babe ich nichts einzuwenden.“ So hat hernadh der be- 
treffende Satz gelautet: „Wenn e8 Wahrheit ift, daß die Kanaille mir 
untreu ward, jo — der Herr PBolizeirat weiß es! — erftehe ich jie 
wie ein Kalb!“ 
Am 9. Oftober. 

’3 ift wirflih jo, die alte Welt geht unter. Ich erichraf nicht 
wenig. Die Bauern verkaufen ihre Götter. Cine ältliche 
Bäuerin, gutmütig und bieder nah altem Schlage, fromm und freund- 
ih und ein wenig jchlau dabei, die jeit Jahren Eier ins Haus brachte, 
die fam heute mit einem verhüllten Korb zum Nachbar. Eier habe fie 
diegmal nicht. Alſo Obft? Auch Obft nit. Es ſei was anderes. Sie 
babe gehört, daß die Frau jo alte Sadhen zuſammenkaufe. — Ob es 
Zinn jei? — Mein, Zinn jei es nicht, wenn es Zinn fein müffe, 
dann ſei fie ſchon nit an der rechten Tür. Eine alte Muttergottes 
wär’8 halt. Sie tat ein aus Holz geihnigtes Bild hervor, die Maria 
mit dem Finde. Ganz ähnlich, wie das Gnadenbild in Mariazell, aud 
von bderjelben Größe. Die Maria rot angeftrihen, das Kind grün; 
beide auf dem Haupte Krönlein. Eine alte, unbehilflihe Schnikerei. 
Ja, woher fie diefes Bild habe? Mein Gott, bei ihnen daheim in der 
alten Dausfapelle jei es geftanden, gewiß ſchon Hundert Jahre; ihr 
Großvater und Urgroßvater hätten ſchon ihren Roſenkranz davor ge- 
betet. Jetzt, weil die Kapelle zufammenfalle, wolle fie das Bild ber- 
geben. Was fie dafür haben wolle? „DO du mein, was wird denn jo 
ein altes Figurl wert fein. Biel Schönes ift nit dran.” So an 
vierzig Kreuzer habe fie gedacht; nun, was man halt geben wolle. Die 
Frau gab der Bäuerin für das Bild einen Gulden. Exit, dünkt mid, 
hat die Bäuerin ein wenig geftußt darüber, daß ſolches Bild jo gut 
bewertet wurde. Hatte fie doch gemeint, es wäre wertlos, Wenn die 
Frau einen Gulden dafür gibt, ift es ſicher noch mehr wert. Sie jagte 
nichts, aber man merkte ihr an, daß fie ſich für übervorteilt bielte. 
Etwas ungleich ging fie davon, doch von dem Gemütswert diejer uralten 
geweihten Hausſtatue jcheint ihr nichts eingefallen zu fein. Das Bildnis 
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wurde im einen Wandwinkel geftellt, zwiſchen profane Dinge hinein. 
Ich ftehe davor und betrachte e8 und bin nachdenklich. Ein wunderliches 
Zeichen der Zeit. Sie verkaufen... 
Am 10. Oktober. 

War der Tiroler Bildhauer Jakob Gliber bei mir. Aus 
Ainet bei Lienz. Derjelbe, der unter vielem andern mandes ſchöne 
Bildwerk für die Wiener Votivkirche und für die Admonter Stiftskirche 
geſchaffen hat. Die Eunftvolle Blafiusftatue über dem Hochaltar der 
Admonterkirche ift ebenfalls nah feinem Entwurf. Sein Weſen und 
Gehaben ift das eines alten, geſcheiten Tiroler Bauers. Er ift 81 Jahre 
alt, kann nun aber in feiner Kunſt den Grödnern nit mehr recht 
ftandhalten, verlegt fi daher auf die Muſik, da können die heiſeren 
Grödner nit nad. Mit einer Laute reift er über Berg und Tal und 
jingt Volkslieder. So ift der rüftige Greis vor furzem vom Glockner— 
haus, wo er acht Tage gefungen, über die Pfandeliharte nah Gaftein 
gewandert, dann nah Wien. Am nächſten Winter will er den Grazern 
einmal was vorfingen. Er möchte nämlih Geld zujammenloden zur 
Debung der Kirchenmuſik und für eine Volksliederanſtalt in feinem 
Heimatsdörfchen. 

| Am 11. Oktober. 

Sch erlebe nichts mehr. In früheren Zeiten bradte ich faft von 
jedem Spaziergang Beute mit heim. Ich band eben an mit Leuten, Die 
mir begegneten, plauderte, jeherzte mit ihnen, erzählte und ließ mir er- 
zählen. Jetzt finde ih das nit mehr an ihnen, was ich ſuche, es ift 
ein anderes Geſchlecht. Mit einem fremden Gruß geht man aneinander 
vorüber. Ich bin auch bejorgt geworden um meinen guten Leuteglauben. 
Die meiften Leute find nur an der Oberfläche liebenswürdig, ſchürft 
man zu tief, jo fommt Ungutes zum Vorſchein. Man erfährt’3 und 
weicht ihnen dann in weiten Bogen aus. „Bon Leutn weit weg, recht 
weit weg, Jans guat liebn!“ fang ein Waldpoet ſchon vor dreißig Jahren. 
— So hält man fih auf jeinen Wanderungen an die Natur, aber 
ſchließlich gibt auch die nichts, als ung ſelbſt. Wie wunderſchön hat fi 
heute meine heitere Seele gejpiegelt am fonnigen Herbftabend. Dieſes 
Farbenleuchten an Waldhängen babe ich jelten jo Har gejehen. Die 
Fichten ſchwarz, die Buchen rot, die Lärchen gold. Und rot wie einft 
die Erdbeeren, jo jebt deren Blätter. Und kupfern-ſchillernd das Brom: 
beerlaub und gelb die Blätter der blaublühenden Enzianen. Die Sonne 
ihleiht arg jüdlih den Fürzeren Weg in ihren Abgrund, da ift um 
mich auch jchon alles erloſchen und die Waldberge liegen ſchwarz unter dem 
Himmel. Hinter denjelben aber ftehen in ſchauriger Glut die Felſen des 
Hochgebirge — nur für wenige Minuten, dann find aud fie ausgelöjcht 
und am Himmel wachen die Sternlein herab. Ih fite nädhtig auf dem 
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Stein und fällt mir aufs Herz die ungeheure Veränderung, die in 
faum einer Stunde da vorgegangen ift. Tag und Naht! In feiner 
Minute hat man eine Anderung gejehen und doch war e3 erft licht, 
eine helle, grelle Welt, und jebt alles verfunfen in Dunkelheit. Ich 
betrachte die blaſſe Milchftraße, in der, wie überall, die Sterne ftehen. 
Und da fällt mir ein, daß man die Milhftraße immer an der gleichen 
Stelle fieht, quer über den Zenith hin von Nordoft nad Südweſt. Wie 
fann fie denn ftillftehen? Sie müßte ja aud wie alles Geſtirn fih nad 
Weiten ziehen im Laufe der Naht. Mir wird ganz unheimlich über das 
plöglih entdedte Riejenloh in meinen aſtronomiſchen Kenntniffen. Da 
muß man dod eilends einen Gelehrten Fragen. 
Am 12. Oftober. 

„Lieber Freund!“ jagt heute der Gelehrte. „Sie waren geftern 
nur verwirrt. Natürlih reigen auch die Geftirngruppen, die wir mit 
dem Namen Milchſtraße zulammenfaflen, den ewigen Kreislauf. 
Vielleiht jehen Sie den blafjen Streifen nur deshalb immer ungefähr 
an der gleihen Stelle, weil Sie ungefähr um die gleihe Stunde zu 
ihm aufihauen. Guden Sie einmal jpät nad Mitternacht, da werden Sie 
nicht bloß die funkelnden Straßenwanderer, ſondern aud die lichte 
Straße in einer anderen Gegend des Himmels finden. Der „Gelehrte“, 
der mich jo belehrte, war ich jelber, denn mweitum in der Gegend ift 
weder Aftronom noch aſtronomiſches Lehrbuch, und jo ift man halt 
Sternguder auf eigene Fauft. Und aud durch diejelbe, in Ermanglung 
eines Teleſtops. 

Um 13. Oktober. 

Auf Einladung des Vereines „Deuter Bund“ wieder einmal die 
alte Eijenftadt Steyr beſucht — das nördlide Tor zu unferem 
Grzberg. Als ih vor 40 Jahren zu Fuß wanderte von Hieflau bis Steyr, 
zwei Tage der grünen, tiefbettigen Enns entlang, da pochten noch allent- 
halben die Heinen Eiſenhämmer, mit Sicheln, Senjen, Nägeln, Tije- 
und Taſchenmeſſern die halbe Welt verforgend. Jetzt läßt die raſche 
Gijenbahnfahrt feinen Einblid mehr zu in das Leben und die Arbeit 
des Volkes. Jh fuhr von meinem Heimatstale aus dahin einen ganzen 
ionnengoldigen Derbfttag und noch zwei dunkle Abendftunden, dem Feſte 
zu. Diejer Vereindabend war der Typus eines gemütlichen deutichen 
Geſelligkeitsfeſtes. Aber als die Feſtreden, Feſtſprüche, Feitblumen, Felt: 
fränze anfingen, mir zu gelten, floh ich vorzeitig in mein Hotel — jo 
anmutsvoll aud das Mädchen war, das mir Roſen und Lorbeer über: 
reiht. Alles ſo lieb und gut, aber es erdrüdt mid. Ich ging nad) 
Steyr, um dem nationalen Zweck mein Scherflein zu opfern, aber nicht, 
um gefeiert zu werden. Immer peinlid, wenn man feinen „Ruhm“ 
gar jo unmittelbar erlebt. 


Am 14. Oktober. 

Auf der Rüdfahrt nah Steiermarf mit einem Schweizer über 
Land und Leute geiproden. „Eure Steiermarf“, fagte er, „ift 
die größte Zufunftsgefahr für die Schweiz. Wenn das 
wilde Gebirge wieder einmal aus der Mode kommt und das Liebliche 
und Wohnlihe der Landſchaft gefucht wird, dann laſſen die Engländer und 
Amerikaner die Schweiz rechts liegen und gehen bis an die Enns, an die 
Mur, an die Drau.“ Uns kann's recht fein. Aber dann fam anderes 
vom Schweizer. Der Mann war Antialfoholift und verglih im Laufe des 
Geiprähes den Weingeift und den Schöngeift in den Unterhaltungs: 
büchern — beide Geifter hätten die gleiche Wirkung. „Unter dem Vorwande 
der Anregung ftumpfen fie den Menſchen ab, ſchwächen die perjönliche 
Kraft, verflahen den Charakter und wirken zerſetzend. Nichts ſchädlicher, 
bejonders für junge Leute, als viel Belletriftif zufammen zu lefen, Romane 
zu verſchlingen. So wie es Leute gibt, die täglih den Wein litermeile 
trinfen, jo gibt es Leute, die täglich ein ganzes Buch verſchlingen. Jene 
wie dieje verblöden.“ — Es ift hart für einen Belletriften, ſolches hören 
zu müſſen, und um jo härter, als ich mir Ahnliches ſelbſt ſchon gedacht 
habe. überall werden jest Volksbibliotheken geftiftet. Man nehme fich 
inaht! Der Menſch ſoll lefen. Auch der Bauer und der Handwerker. 
Aber wenig und gründlih und das Richtige. Ein Menſch, der monatlich 
ein Buch verdaut, wird geiftig gedeihen; wer aber wöchentlich ein paar 
Bände frikt, der wird ein Trottel. Die Volksbibliothefen-Gründer und 
Berwalter jegen ihren Stolz darein, nur recht viele Bücher beiſammen 
zu haben und möglichft viele Lejer zu gewinnen. Möchten fie do ein 
bigchen tiefer denfen! Gerade von der Volksbibliothefspraris des deutichen 
Bundes in Steyr wäre zu lernen. Wir brauden ein Lehrbuch für die 
Auswahl und Handhabung der Volksbibliothef. Wer wird es ſchreiben? 


Am 15. Oktober. 

In dem So viel Aufjehen erregenden Hohenlohe-Tagebuch 
— mas Bismard anbelangt — fonnte man doh nit gar jo viel 
Aupßerordentlihes finden. Ungefähr jo hat man fi einen Bismard ja 
immer gedacht, ungefähr jo machen es die großen Diplomaten alle. Aber 
eine Illuſion ift mir durch Hohenlohes PVeröffentlihung zerftört worden. 
IH hatte mir immer vorgeftellt, daß nah den Greigniffen der Jahre 
1870— 1871 Bismard in feinen Streifen, bejonders beim Berliner Hofe, 
die bewundertfte und angebetetfte Perjönlichkeit geweien jein müßte. Statt 
deſſen ftellt jih nun ans Licht, daß der Schmied des Deutſchen Reiches 
mitten im geeinigten Vaterlande von lauter grimmigen Feinden umgeben 
war. Aber auch daran ift, wie die Menſchen ſchon einmal find, im 
Grunde genommen, nit viel Verwunderliches. 
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Am 16. Oktober. 
Ein Bauer in feiner Kornmühle. Er machte feines, weißes Mehl, 
bob eine Handvoll aus dem Mehlkaften und betrachtete e8 mit Wohl— 
gefallen. Der Seppel ift no einer vom alten Schlage. Er kann das 
Mablen jo gut wie das Schmieden, das Ölprefien, das Webern, das 
Gärben, und fein eigentliher Beruf ift do nur das Feldbauen, Vieh: 
züchten und Holzwirtihaften. Wir redeten von Schule und Bildung, und 
ich meinte, es ſei auffallend, daß der Bauer weniger bildung®- 
luftig und wiſſensdurſtig jei, als etiwa der Yabrifsarbeiter. Darauf 
gab mir der Bauer folgende Antwort: „Ja, mein Lieber, das wird halt 
ſo jein: Die einförmige (zumeift mechaniſche) Beihäftigung eines Fabriks— 
arbeiters kann den Geift nicht jatt maden. Der Bauer hingegen bat jo 
Bielfahes zu tun und zu denken, daß er für andere Weisheiten feine 
Zeit und feine Luft hat.” — Diejes Wort eines „ungebildeten“ Bauern 
bat mir gut gefallen. 
Am 17. Oktober. 
Kam ih auf meiner Wanderung zu einer Wegfapelle, in der das 
aus Holz geſchnitzte Bild des heiligen Sebaftian fteht. Faſt lebensgroß, 
entblößt, mit zahlreihen Pfeilen beipidt, wie das bei diejer Figur dar: 
geftellt zu werden pflegt. Hier aber waren die Pfeile herausgezogen 
und die Wunden mit Zeinwandpflaftern überflebt. Beim nächſten Bauern- 
Hofe erfundigte ih mich, wer den armen Heiligen denn endlich einmal 
in ärztlide Behandlung genommen babe. „So, jo“, ſagte der Bauer 
lachend, „die olt Luiſſ. Däs hot die olt Ruifl ton. A ſechs Wohn ein- 
gipirt i8 | gwen. Da Herr Dokta hot | einipien lofin, weil j ollaweil 
kurpfuſcht hot mit Glodern und Solban. Diaz, weil die Olt ban Leutn 
neama furiern därf, geht | d Deilin on. A naraſchi Dudl.* — Närriſch! 
Närriih mag fie freilich fein. Aber ein gutes Leutel wird fie auch jein. 
Nicht? Weil fie den anderen Leuten in ihrer Weife nimmer Gutes tun 
darf, will fie’3 den Märtyrern tun. Euch Geſcheiten fällt's ohnehin 
nicht ein, diefe Heiligen vom Leiden zu erlöjen, will jagen, dieje wider: 
wärtigen Bildniffe wegzuräumen. Die alte Luiſl verklebt deren Wunden 
wenigſtens mit Rappen. Eine Guttat und eine Andadht, auf die die 
Frommen ſonſt nicht zu kommen pflegen. 
Am 18. Oftober. 
Siebenundzwanzigfter Jahrestag jeit meinem erften großen Aſthma— 
anfall. Solde Tage merkt man fi, aber man feiert fie nit. In den 
erfteren Jahren waren die Aſthmaanfälle bejonders heftig, ftets mit 
Brondialkatarrh verbunden. Der Zuftand trat zumeift im Sommer auf, 
faſt alle Monate, allemal 8 bis 10 Tage lang; darunter Stunden un- 
beſchreiblicher Dual. Alle Mittel dagegen zeigten jih wirkungslos, die 
Sade nahm ftet3 den gleihen Verlauf und die gleiche Wiederkehr. Seit 
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fünfzehn Jahren aber bewährte ſich der Rauch des holländiihen Stra- 
moniumfrautes, der in die Qunge gejogen wird, als vortrefflies Lin- 
derungsmittel. Es ftillte nad jedem Gebrauh das Aſthma auf vier 
Stunden, zeigte fi aber in letzterer Zeit als nicht ganz verläßlich, 
obihon die Anfälle im allgemeinen milder wurden. Nun bin ih durch 
Zuſchriften aus der Schweiz, aus Deutichland, aus Amerika aufmerkſam 
gemadt worden auf eine neue Aſthmaheilmethode von Nathan 
Tucker („Onaway London‘). Ein Apparat, durh den man fi eine 
Hlüjfigkeit in die Najenhöhlen ftäubt. Alle Zufchriften waren voll des 
höchſten Lobes, doch zögerte id — Humbug fürdtend — lange, mir 
den ziemlich Eoftipieligen Apparat mit der geheimnisvollen Flüffigkeit zu 
beftellen. Endlich, vor einigen Monaten tat3 meine Frau für mid. Bei jeder 
Aſthmaanwandlung wende ich das Mittel nach beigegebener Vorſchrift an — 
und fiehe, das Leiden lindert fi noch weiter. Die Einftäubung, die 
in die Athmungsorgane dringt, wirkt ganz unmittelbar, das Unbehagen, 
die Athemnot ift wie weggeblajen. Ich gebrauche das Mittel bei jedem 
Anzeichen eines beginnenden Aſthmas: einmal verfäumte ich's, das Aſthma 
wurde überaus heftig, aber aud in diefem Stadium hat das Mittel jofort 
geholfen. Der Erfinder ſichert bei fortgejeßtem Gebraud gänzlihe Heilung 
zu, was aud private Zujchriften von Freunden und Lejern aus der 
Terne beftätigen. — Ich bin ſonſt für exotiſche Heilmittel nicht leicht 
zu haben und am wenigften made ih dafür Propaganda — diesmal 
aber mußte ich's doch den Leidensgenofjen jagen, was mir zur Grleid- 
terung geworden ift. 
Am 19. Oftober. 

Bin Staatsftreid in Berlin. Ein Mann in Berlin, (der Name 
tut nichts zur Sache, bejonders, da man ihm nicht kennt) verkleidet 
ſich in einen königlihen Hauptmann, requiriert aus einem vom Übungs- 
platz zurückkehrenden Trupp Soldaten zwölf Mann, fährt mit ihnen nad 
Köpenid, bejet das Rathaus, nimmt den Bürgermeifter und den Kaſſier 
gefangen, läßt fie nach Berlin abführen, er jelber fährt mit der Kaſſa ab. 
Alfo geichehen diefer Tage nächſt der deutihen Metropole. Es war wohl 
auf die Sparkaffe-Millionen von KHöpenid abgefehen, doch erbeutete der 
Gauner nur wenige taufend Mark. Für den genialen Feldzug ein 
mäßiger Sieg. Der fih aber von anderen Yeldherrnfiegen dadurd unter: 
Icheidet, daß er fein Blut koſtete. — So hätte nun aud das Weltreich 
der Gauner jeinen Alerander, jeinen Cäſar, feinen Napoleon. 


Am 20. Oktober. 
Nah dem jehr lüdenhaften Fremdenbudh und meinen Auf- 
zeichnungen famen während diefer fünf Sommermonate in mein Haus 
219 perſönliche Beſuche. Etwa 90 diefer Beſuche blieben nicht über 


eine halbe oder eine Stunde. Ein größerer Teil nahm bei ung mehr- 
tägigen Aufenthalt. 
Am 21. Oktober. 
Abjhied von der Waldheimat. Auf Bergeshöhe die Warte. 
Ringsum und tief unten im Goldſcheine gilbender Lärchen liegt herbftlich 
bejonnt, ftill und feierlih das Paradies der Jugend. Es ſchweigt. Dat 
es mir nichts mehr zu jagen? Nur mander alte Baum oder Strunf, 
oder Steinhaufen flüftert noch alte Geſchichten. Ich wende mid ab — 
's iſt alles vorbei. Ein legter Blid no, ein Dank und ein Lebewohl. 
Dann möge der Winter fommen und dich in feine weiße, weiche, tiefe 
Baummolle wideln. Ich gehe in die große, glänzende Stadt. Vor dem 
Waldſchulhaus ftehen vierzig arme Kinder und bliden mir nad). 
Am 22. Oktober. 
„Das literariihde Echo“ hat eine Rundfrage ausgeihidt an 
150 deutſche Schriftiteller, ob fie bei ihren Arbeiten Alkohol zu ji 
nehmen, ob fie dur den Alkohol Steigerung oder Verminderung ihrer 
Schaffenskraft wahrgenommen, und was fie über die Alkoholfrage im 
allgemeinen dächten. Dieje Rundfrage haben 115 Schriftfteller beantwortet, 
und zwar mit einer größeren lbereinftimmung, als das fonft bei derlei 
Rundfragen vorzulommen pflegt. Die meiften verfihern, daß jie vor 
und während ihrer Arbeit feinen Altohol zu fih nehmen, fait alle, daß 
— ob nun bei zufälligem oder abſichtlichem Mlkoholgenuffe — ihre geiftige 
Arbeitskraft nicht geftärkt, jondern vermindert wird. Nur bei der Kon— 
jeption erweiſe ſich der Alkohol oft als vorteilhaft, jo auch bei der Pläne- 
fafjung, während er bei der Ausführung nur hemme und ſchwäche. Im 
übrigen find dem mäßigen Weingenuffe zum Zwede der Zerftreuung und 
Gejelligfeit Faft alle gewogen. Nur etliche Abftinenzler find, die es aber 
auh nicht wären, wenn bei der ſchwachen Menſchennatur im allgemeinen 
die völlige Enthaltfamkeit nicht das einzige Mittel wäre, um — fi 
niht zu verjaufen. Ein gutes Wort jpricht Philipp Langmann: „Merk: 
würdig, daß wilder Wein und wilder Hopfen Schlingpflanzen find, die 
den jungen Baum niederdrüden und erftiden.” Und 3. B. Widmann 
jagt: „Mir jcheint es richtig, in edlen Wein kein Waller, aber aud in 
den Eaftaliihen Duell — feinen Wein zu jehütten.“ Mir ift in der 
abendlichen Erholungäftunde der Viertelliter Tiroler ein angenehmer Geſell— 
Ihafter. Zu einem Kameraden im Beruf aber könnte ich ihm nicht brauchen. 
Der Kerl ift mir zu geiftreih und zu kraftarm. Ein geſchwätziger Pläne- 
macher, aber ein lüderliher Arbeiter. 
Am 23. Oktober. 
Heute nah fünfmonatlihem Landaufenthalt in die Einjam- 
feiten der Stadt zurüdgefehrt. Zur Stunde, da dieje An— 
merkung geſchrieben wird, leuchten die elektriichen Kugeln zu den Yenftern 


herein und überftrahlen das ſchlichte Yampenliht im Zimmer. Ununter- 
brochenes Wagengerafjel raufht draußen wie ein Bergitrom. Und das 
Landhaus, das geftern um diefe Zeit noch belebt war von Gäften, 
Kindern, Padern und dem zielbewußten Kommando der tapferen Daus- 
frau, fteht jegt ftill und verlaffen im Mondenſcheine. Der Sommer ift 
dahin. Ein ziemlih unruhiger, unfruchtbarer Sommer für mid. Yaft 
nichts geihrieben, wenig gelejen, manderlei gelonnen und geträumt und 
in Geſprächen mit unterſchiedlichſten Leuten viel leeres Stroh gedroſchen. 
— Mber Berg und Alm, Wald und Fels, Tal und Wafjer Habe ich 
mitgebracht eine Hirnſchale voll, nur die Augen braude ih zu ſchließen 
und — ich ſehe, durch die poetiiche Ferne noch verihönert, alles wieder. 
Und das ift meine Beute vom Sommer. 
Am 24. Dftober. 

Mein Sohn Dans, der das vorige Semefter auf der Züridher Uni— 
verjität zugebracht, ift heute mit feiner jungen Frau abgereift nad 
Heidelberg, um an der altehrwürdigen Ruperto Carola feine jozio- 
logiſchen Studien zu vervollftändigen. Er war ſchon auf gutem Wege zu einer 
geliherten Stelle als Jurift; aber die Sehnſucht nah jeinem Lieblings- 
ftudium ließ fich nicht bändigen. So hat er in rührender Wiſſenſchafts— 
gläubigkeit den weiten, umftändlichen Weg durch die Lehrkanzel zur Lehr— 
fanzel gewählt. Möge er fein Ziel in einer von mir noch abjehbaren 
Zeit erreihen! Mit wel gehobenen Empfindungen blide ih ihm nad 
auf den Weg nad Heidelberg! 

Am 25. Oktober. 

Bei meiner Freude an neuen Verkehrswegen befuhr ich geftern die 
Grazer Trammwapyftrede nah St. Peter und ging dort auf eine 
Höhe der Peteröberge. Schöner Blid auf das meite, ortichaftenreiche 
Grazerfeld und die weſtlichen Alpen, auf Graz und deſſen Gebirgshinter- 
grund, über dem zur Stunde abendlihe Gemitterftimmung lag; vor deren 
dunklen Bläue trat die Stadt ſcharf und hell hervor. Der Blid auf 
Graz ungewohnt. Hierher verirrten ſich bisher nur wilde Spazier— 
gänger. Ebenſo wild ift der pradtvolle Ausfihtspunft, ohne Weg, ohne 
MWegmeiler, ohne Bank. Oft hat's mich ſchon gewundert, daß in unjerer 
ſonſt jo geihäfts- und fortichrittsregen Zeit gerade die Bevölkerung der 
Umgebung von Graz jo bejcheiden ift. Da weiß man anderswo, jogar 
in entlegenen Gegenden, den Vorteil viel beſſer auszunügen. St. Peter 
bei Graz müßte der Lage nah ein gar beliebter Ausflugsort der Städter 
werden. Aber die vielen Wirtshäufer allein tung nicht. 


Am 26. Oktober. 
„Aber Herr!“ rief mir heute jemand ganz überlaut ins Geſicht, 
„Sie müſſen ja Tag und Nacht arbeiten. In allen Zeitungen 
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findet man Ihre Beiträge, in Monatsſchriften, in Wochenblättern, 
in Tagesblättern, in Wigblättern, in Yachblättern, in Heinen und 
großen — überall Arbeiten von Ihnen. Das muß Geld geben!" — 
„Und Sie”, hatte ih darauf: zu antworten, „müſſen in feinem Blatte 
meine Beiträge lejen, ſonſt fiele e8 Ihnen wohl auf, daß es vielfach 
diejelben find. Sie werden doch nicht glauben, daß ich für alle Blätter, 
in denen Sie mid finden, arbeite. Es find, mit verſchwindenden Aus- 
nahmen, Nahdrude, und die meiften — unberedtigt.* „Und freut Sie 
das nicht ſehr?“ „Aber natürlih. Doch bisweilen verklagt man jo 
einen Freibeuter; das haben die Herren übrigens nicht gern und nennen 
es undankbar, wenn man grob wird dafür, daß fie jo uneigennüßig 
den Ruhm verbreiten.“ Mit diefem „Ruhm verbreiten“ hat ji tat- 
Jählih vor etlihen Tagen einer zu entichuldigen geglaubt, der eigen: 
mädtig eine größere Erzählung von mir in feinem Blättchen abdrudte, 
natürlih ohne Quellenangabe, hingegen mit dem Vermerk „Nahdrud 
verboten“. Schon früher ereignete es fi einmal, daß ein unbefugter 
Nahdruder aus dem Originaldrud das Sätzlein mitdrudte: „Nahdrud 
verboten“. Darüber zur Rede geftellt feine Antwort, er babe geglaubt, 
diefer Sab gehöre zur Novelle ala Motto. 
Am 27. Oktober. 

Der Sieger von Köpenick ift gefangen! Ein fimpler Schufter 
it es. Ein 57jähriger Mann, der nie Soldat gewejen, der fih nur 
in Strafanftalten ausgebildet, hat mit preußiſcher Heeresmacht das Rat— 
baus von Köpenid erobert. So hat die Komödie nun auch ihren guten 
Schluß. Nun befriedigt fie faſt allgemein. Selbft die braven Köpenider 
haben nur Nutzen davon; die paar Mark, die ihnen noch entgehen 
(den größten Teil des Diebftahl® hat der gemwiljenhafte Hauptmann ja 
noch im Sadf gehabt), find reichlich vergütet durch den Fremdenzuzug, 
deſſen ji die nun jo berühmte Stadt erfreut. In diejer vergangenen 
Woche war halb Berlin draußen, um das merkwürdige Rathaus von 
Köpenid zu bewundern. — Durch die Entdeckung des Helden iſt 
aber eine Lebenshoffnung zerftört worden. Erſt vor ein paar Tagen 
bat mir ein armer Teufel geftanden, er wolle nun nah Berlin gehen 
und ji für den „Hauptmann“ ausgeben, da ihm jonft alle Anftren- 
gungen, berühmt zu werden, bisher Fehlgeihlagen hätten. Nun ift aud 
diefe Ausſicht, als der geicheitefte und kühnſte Mann von ganz Europa 
eingelperrt zu werden, dahin. Mande Leute haben halt fein Glück. 

Nahdem mir über die KHöpenider Geſchichte einmal genug 
gelaht Haben, erinnern wir und auch an ihre erniten Seiten. Sie 
macht Schule. Da der Gaumerftreih überall bejubelt und verherrlicht 
wird, lodert er das ſittliche Bewußtſein und jeßt das Gaunertum der 
ganzen Welt in einen noch frecheren Schwung. Und troßdem wird es 
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jelbft Für die Richter des ollen Wilhelm Vogt ſchwer halten, ihr ernites 
Gefiht zu bewahren. 
Am 28. Oktober. 

Beſuchte ih die Räume des alten Handelsafademie-Gebäudes, 
wo ih von 1865 bi8 1869, als Gaft aufgenommen, mir eine 
allgemeine Bildung aneignen fonnte. Reale wie humanitäre Lehr— 
gegenftände wechjelten in gutem Gleichgewichte ab, jo daß bei mir im 
diefen vier Jahren gewiß ein befjerer Erfolg erzielt wurde, als wenn 
ih ein Gymnaſium abfolviert hätte. An dankbarem Gedenken drängte 
es mich, noch einmal die Lehrzimmer zu jehen und meiner Profefjoren 
zu gedenken, die unter zwei einzigen Ausnahmen alle auf die ewigen 
Ferien gegangen find. Mehrere meiner dantaligen Lehrer waren 
faum älter als ich gemwejen und ftanden mir, dem „Waldbauernbuben“, 
in der Not meines ungeübten Yaflungsvermögens wie Freunde bei, 
während ältere Lehrer ſowie auch der Verwaltungsrat der Anjtalt 
väterlih für mich jorgten. Als ih nun heute in jenen Zimmern ftand, 
ſonntägig ftill war’3 um mid, tauchte jene für mid jo ernfte und doch 
ah wie glüdlihe Zeit mit allen ihren Geftalten jo lebhaft auf, daß 
ih fie alle leibhaftig jah, die Profefforen Dawidowsky, Alwens, Falb, 
Biſchof, Rud, Wallnöver, Subicz, Winter, Botteri, Challomel u. j. w. 
und die Kollegen, wovon auch nur mehr wenige am Leben find. Wie 
erſprießlich ſind unſerem Herzen ſolche Geiftererfcheinungen! — In das 
Gebäude iſt jetzt eine Realſchule überſiedelt, während die Handelsakademie 
vor wenigen Tagen in ihren neuerbauten Palaſt einzog. Sie iſt erfreulich 
emporgekommen und Staatsſchule geworden. Obwohl nun weder Perſon 
noch Lokal mit jener Zeit mich verbinden, immer werde ich dieſe 
Anſtalt ſegnen. 

Am 29. Oktober. 

Die weißen Geſtalten im Grazer Stadtpark ſind verſchwunden 
— es kommt der Winter. Knapp vor Allerſeelen wollen die Unſterb— 
lichen zurücktreten, dieſer Tag gehört den Toten. Den Statuen der 
Dichter Friedrih Schiller, Anaftafius Grün, Robert Hamerling hat man 
Hütten gebaut, aus Beſorgnis, fie könnten vom Zahn des Winters zu 
Iharf benagt werden. Denn nicht bloß die Leiber der Großen find hin— 
rällig gemweien, auch die jandfteinernen und marmornen Denkgeftalten 
ind e8, die man ihnen gejeht hat. Wie bald gehen auch ſolche Denk— 
mäler den Weg alles Irdiſchen, es vergehen die Bücher der Dichter 
und die Buchftaben find vergeffen. Nur der Geift ihrer Werke, namenlos 
geworden, lebt und waltet fort. Man jollte fi von ihnen fein anderes 
Bild mahen, als das wir ung nah ihnen bilden. Wenn Oftern fommt, 
fteht der jandfteinerne Anaftafius wieder auf. Und aud die anderen. 
Nichts weiter. 


Am 30. Oftober. 
Träumte mir, in den Kellern der Nationalbank jei aus 
Zufall ein Beamter eingejhloflen worden. Anfangs habe er fich heijer 
geichrien, vergebend. Dann fei er zwiſchen den eijernen Truhen, die 
Milliarden bergen, verſchmachtet. Aufgewacht fielen mir jene modernen 
Induftrieftaaten ein, die ungeheuere Reichtümer erzeugen, aber fein Brot. 
Wenn fie einmal eingel&loffen werden, müflen fie verſchmachten. 


Am 31. Dftober. 

Heute ift die „Kleinoſchecker“ altdeutiche Weinftube: „Zum Krug 
im grünen Kranz“ nah 2djährigem blühenden Beftande aus 
Baulichkeitsgründen geihloffen worden. Jh war im Kreiſe meiner 
Freunde der legte Gaft, wie ich einft der erjte gewejen. Dieje Wein: 
jtube, von und „der Krug“ genannt, hat zur Winterszeit wöchentlich 
einmal eine Tafelrunde beherbergt (ſuche 6. Jänner), der ih gar viele 
Erholung, Erheiterung und Anregung zu verdanken hatte, wozu aller: 
dings weniger der Alkohol, ala die Gejellihaft beigetragen. Der lete 
Abend verlief ohne Übermut und ohne Sentimentalität. Mir war aber 
bei dem legten Blid in den trauten Raum zu Mute, als wäre e3 der 
Abihied von einer lieben Perfon, denn ich empfinde es oft jo, daß 
Saden, die und lange im Leben dahinbegleiten, allmählich eine Seele 
befommen, einen Teil unferer eigenen Seele. — Otto Sommerftorff, 
der während jeines Grazer Aufenthaltes der Tafelrunde angehört hat, 
jandte uns aus Berlin ein Begrüßungsgedicht, welches — ohne daß der 
Berfaffer von der Schließung der Weinftube wußte — zum Abſchieds— 
gruß geworden ift. Es lautet: 


Da fit’ ich wieder nun auf märk'ſchem Sande, 

Vom Lärmgewühl der Riejenftadt umtoft, 

Und Heimweh padt mich nad dem Steirer: 
lande, 

Ich ichau um mid und finde wenig Troft. 


Sch jehe nichts als ſtarre Häuſermaſſen, 

Kein Bergwaldgipfel, der herniederichaut, 

Sch jehe nichts, als endlos lange Gafien, 

Und Menſchen, Menjhen ohne Zahl — mir 
graut! 


Die Spree erſcheint mir wahrlich auch nicht 
ſchöner, 

Set ih fie mit der ſtolzen Mur verglich, 

Der Kreuzberg, diefer Stolz der Spreeathener, 

Wie Hein, o Schödel, ift er gegen dich!! 


Wie „Hein o Echödel"? — Liegt in diejen 
Lauten 
Kaslauernd nit ein trauter lang verjtedt? 
Mid mahnend an den Namen, den vertrauten, 
Der mir die freudigfte Erinnrung wedt?! 


Ya „Kleinofheg“! — Du Krug im grünen 
Kranze, 

Du Hort des Frobfinns und der Weisheit 
Duell, 

Wie hab ih mich gelabt, gejonnt im Glanze, 

Der von dir ausgeht, ftrahlend, rein und hell! 


Und freitag ift es. — Um die adte Stunde 
Sehr’ ich im Geifte freudig bei Euch ein. 
Heil dir, du Geiftesritter-Tafelrunde, 

Ih grüße dich und dankbar denk ih dein! 


Otto Eommerftorff. 





Kleine Sande. 


Habsburger Anekdoten, 


3 einem jchwarz-gelben Umjchlag, mit dem Porträt des Kaiſers geihmüdt, 
ift joeben ein Buch erichienen, das für jeden Öfterreicher von bejonderem Intereſſe 
jein wird: „Habsburger Anekdoten“ von Dr. Franz Schnürer (Robert Lug, Stutt- 
gart). Mit diefem Buch ift zum erftenmale der Verſuch gemacht worden, das Anef- 
dotenmaterial, das über die Habsburger Dynaftie bis auf den heutigen Tag vor- 
handen ijt und jomweit es zu patriotiichen Zweden für die Öffentlichkeit taugt, zu 
vereinigen. Die Kleinen und Eleinjten Gharafterzüge, die hier gejammelt find, erweden 
in uns oft eine finnlichere Vorjtellung von dem Mejen jedes einzelnen, geben uns ein 
ichärferes Bild von feinem Charakter und jeiner Bedeutung als politiihe Großzüge. 

Und dabei haben die Anekdoten den Vorzug, uns die betreffenden Fürſten 
menjhlicd nahe zu bringen, wir bliden durch den Staiferpurpur hindurch in ihr 
Inneres, das oft durch eine einzige Anekdote jchlaglichtartig erhelli wird. So zieben 
jie vor dem Lejer vorüber, von Rudolf I., dem erjten Habsburger auf dem Sailer: 
throne, bis zu Franz Joſef, dem ehrwürdigen Herrſcher von Öfterreich, wobei wir 
jie alle in den Eigenichaften kennen lernen, die fie ihrem Volke bejonder3 wert 
gemacht haben oder dur die fie ſich in irgendeiner Weiſe von anderen Menjchen 
unterscheiden. So fennzeichnet 5. B. das folgende Geſchichtchen die Galanterie Mari- 
milians I., des „leten Ritters“, und den Ton, in dem er mit dem jchönen Ge: 
ichlechte verkehrte: „Mit den Nürnberger Frauen und Yungfrauen tanzte er gerne. 
Einſtmals ließ er fih von ihnen entwaffnen und gefangennehmen, um noch einige 
Tage länger bei ihnen zu weilen. Es iſt auch befannt, daß er in Regensburg jogar 
der Spezies von Frauen, die damals ‚die fahrenden‘ hießen, ſich gnädig bezeigte, 
Während der Reihsverfammlung hatte der Magiftrat nämlich dieje Frauen aus den 
Stadtmauern verwiejen; fie aber empfingen den luftigen Kaiſer in corpore, als er 
zum Tore einritt, und Elagten ihm ihr Yeid. Da befahl er lächelnd der Zunächſt— 
jtehenden, den Schweif jeines Pferdes zu fallen; der zweiten gebot er, den Rod der 
eriten zu ergreifen und fo fort. Auf dieje Art jchmuggelte er die verbannten ‚jab- 
renden Frauen’ am kaiſerlichen Pferdejhwanze wieder in Regensburg ein.“ Über 
fönnte Maria Therefias Lebhaftigkeit, da3 Impulſive in ihrer Natur und die Freude 
am Sichmitteilen bejjer cbarafterifiert werden al3 durch folgendes?: „Als am 
12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, dem nahmaligen Kaiſer Yeopold II., der 
erite Sohn geboren war, erhielt die Kaiſerin diefe Nachricht am Abend, als fie in 
ihrem Stabinette arbeitete. Sofort jtürjte fie im Nachtkleide durh die Vorzimmer 
und Gänge ins Burgtheater und rief bier, ſich weit über die Yogenbrüftung beugend, 


ins Barterre hinab: „Der Poldel hat an Buabn, und grad zum Bindband auf 
meinen Hochzeitstag — der ijt galant!“ 

Aus der Fülle der Anekdoten über Joſef II., den Yiebling des Woltes, ſei 
eine hervorgehoben, die am meiften dazu angetan jcheint, jeine Liebe zu Natürlich- 
feit und Einfachheit und die feine Art, mit der er eine Lehre zu erteilen wußte, zu 
ihildern: „Als ihm einft die Prinzejjin Elifabeth, Gemahlin des Erzberzogs Franz, 
verficherte, daß fie fih in allem jeinem Willen fügen werde, bat er fib nur aus, 
daß fie fih im ihrem Leben nie jchminfen und aud ihre Hofdamen bewegen wolle, 
e3 zu vermeiden. Ebenjo verhaßt waren ihm PBrätenfionen und leeres Zeremoniell. Eine 
Dame antwortete einmal auf die Frage des Kaiſers, ob jie Kinder habe: „Ja, Euer 
Majeftät, drei Fräulein und zwei junge Herren“ Da meinte Joſef II. lako— 
niih: „Ich habe auch ein Mäder! gehabt, es ift mir aber geftorben.“ Recht be- 
zeichnend iſt auch folgende Anekdote über Franz I.: „Der Sekretär legte dem Kaijer 
eine Bittjhrift vor, in der ein Beamter, der nah langem Dienſte krank und ſchwach 
geworden war, um Unterjtügung bat. Der Kaiſer ergriff die Feder und fragte: 
„Wieviel ift denn in ſolchen Fällen üblih ?* — „Fünfhundert Gulden wär’ fürs 
erite wohl genug”, meinte der Seftretär. Der Kaiſer nidte und jchrieb. Als aber 
der Sekretär Sand über die Schrift treuen wollte, entdedte er, dab der Kaiſer 
ftatt der fünfhundert — fünftaujend geichrieben hatte, und machte ihn darauf auf- 
merkſam. „Ei wirklich!“ lachte Franz, „ich hab’ ein Nullerl zu viel gejchrieben ! 
Kun, es jchadet nichts; was einmal gejchrieben ift, jo jtehen bleiben. Der Mann 
bat fünf Kinder — dem will ich das Nullerl gerne ſchenken!“ 

Zu den Fürften, die fih durch Yeutjeligkeit und Gutmütigkeit die Herzen der 
Wiener eroberten, gehörte auch der Erzherzog franz Karl, von dem u. a. erzählt 
wird: „Als dem Erzherzog nad) jehsjähriger Ehe endlich ein Kind, und zwar ein Prinz, 
der jegige Kaiſer Franz Jojef, geboren wurde, nahmen die Wiener jubelnden Anteil an 
jeinem Glüd. Der Erzherzog hatte ſich in offenem Hofwagen in die Burg begeben, 
um dem Kaiſer perjönlih über das glüdliche Familienereignis zu berichten, und 
fehrte nun nah Schönbrunn zu Frau und Sohn zurüd. Ein Schwarm Schul- und 
Lehrbuben folgte nun dem Wagen mit freudigem Halloh und wenn aud die Hleineren 
und ſchwächeren bald ermattet zurüdblieben — es fanden fih immer neue Be- 
geiiterte, die atemlos neben dem Wagen bherrannten und die ganze Straße mit 
ihrem Jubel füllten. Da erhob fich der Erzherzog im Wagen und rief in jeinem 
Wiener Dialeft dem Kutſcher zu: „Fahrt's nöd jo g'ſchwind, die armen Buben 
rennen ſich ja d' Lungeljuht aufn Hals!“ 

Beionders reichhaltig und interejlant ift der Abjchnitt des Buches, der ein- 
jelne Züge des jetigen Kaiſers von Dfterreich ſchildert. Von jeiner früheſten Kind— 
heit an bis im die neueſte Gegenwart hinauf tritt er in den einzelnen Aneldoten 
al3 der gütige, Teutjelige, auch Scherz; und Humor nicht abgeneigte Herrider auf, 
al3 der er von jeinem Volke geliebt und von aller Welt verehrt wird. Wir jehen 
ihn im Audienzjaal und auf der Straße, im Park von Schönbrunn oder Gödöllö 
und hoch oben im Gebirge, bei Regierungsgeihäften und bei feiner Licblings- 
erholung, der Jagd — ſich immer gleichbleibend an Pflichttreue, Herzensgüte, Natür: 
(ichfeit und Fürſorge für jein Volt. 

Gin großes Gejchleht, das fait ein halb Jahrtaujend lang die Gejchide der 
halben Welt in Händen hielt. Es jind fromme und jtarfe, wilde und zarte, gemüt— 
reihe und raube Herzen, Männer von Eiſen und jchlicht:nachhgiebige Naturen 
darunter, wie fie die Zeit, die Anlagen, die Umgebung reiften. V. 
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Runftverftändnis ? 


Man }pricht joviel von Kunftverftändnis heutzutage und betreibt es mit jo 
vielerlei Mitteln, als: kunſtgeſchichtlichem Unterricht, kunſtkritiſchen Vorträgen u. j. w. 
meift ohne andern Nutzen als den, dab man Namen und Werke lernt und Renaij- 
fance und Viedermeierftil geläufig unterjcheiden fann. Was aber hat das im Grunde 
mit Kunſt zu tun, mit der Kunſt, die den innern Menſchen bildet? Ein joldes 
Wiſſen über Kunſt und von Aunjtwerfen kann eine Hilfe — feine übermäßig 
große! — zum Verjtändnis werden, aber nur unter der Vorausjegung, dab man 
diefe Mittel nicht mit dem Zwed verwedjelt, ſondern ſich bemußt bleibt, worauf es 
zulegt anfommt. Nämlich nicht jo jehr darauf, daß wir ein Kunſtwerk nah Stil, 
Geihichte, Inhalt begreifen, jondern mweit mehr darauf, daß es uns ergreift, daß es 
zu unjerer Seele ſprechen fann. 

Wer jelbjt zu viel jpricht, der fann nicht hören, was ihm die oftmals ſtummen 
Werke der Kunſt zu jagen haben. Allem Großen und Ernten gegenüber, und dazu 
gehört ganz ſicher auch jedes wahre Kunſtwerk, bedarf e3 der Sammlung und des 
Ernſtes. Es ift ein großer Irrtum, die Worte, „Ernſt ijt das Leben, heiter ift die 
Kunſt“ jo aufzufaffen, als ftünde die Kunſt abſeits vom Leben und jei nur gut, 
müßige Stunden angenehm auszufüllen. Genuß im landläufigen Sinne des Wortes 
— aljo Bergnügen, Annehmlichfeit — ijt feineswegs ihr Weſen. Sie will und fann 
den ganzen Menſchen adeln und vertiefen — durch freude zwar, aber durch Freude, 
die in einem Gefühl der Andacht murzelt. Diejes Gefühl ift nicht mit kunſt— 
geichichtlichem Wiffen zu erlernen. Wer bejcheiden, mit offenem Herzen vor ein Kunft- 
werf treten fann, bei dem wird es fi einjtellen und ihn auf jonnige Höhen des 
wahren Genufjes führen. Wer aber nicht los fann von perjönlichen Alltagsintereifen, 
wer erfüllt von fünftleriihen Schlagwörtern herzukommt, deſſen Herz, fürchte ich, 
bleibt zu, die reine Freude am Schönen zieht nicht hinein. Man muß ftill werden 
fönnen der Kunſt gegenüber. Erjt dann, wenn alles andere in uns jchweigt, bören 
wir fie; denn „die Stimme der Schönheit redet leije”. 

Dieje trefflihen Worte finden fih in den „Örenzboten“ in einem Aufſatz 
über Kunſtverſtändnis. 


Gibt es eine Borfehung? 


Allen, die angeficht3 der ſchweren Erdbebenkaſtrophen des legten Jahres dieje 
Frage in bangem Zweifel aufgeworfen haben, werden die Betrachtungen von Dagobert 
von Gerhardt-Amyntor im Oftoberheft des „Türmers“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart) zu Hilfe kommen. 

Die Erde, jo führt der Verfafler aus, wird von zirfa 1500 Millionen 
Menſchen bewohnt, und von diejen find jährlih mindeftens 20 vom Taujend dem 
Tode geweiht ; das ijt ein Geſetz jenes organifierenden Prinzips, eine Naturnotwendigfeit, 
über die wir, da wir fie erfahrungsmäßig fennen, nicht mehr außer Faſſung geraten. 
63 jterben aljo jährlih über 30 Millionen Menſchen, d. h. täglihb 82.000; wahr: 
iheinlich ift die Anzahl aber weit größer. Wenn wir das allumfafjende Auge Gottes 
hätten, jo würden wir täglich dem Untergange von 82.000 Menjchen beimohnen, von 
jungen und alten, reihen und armen, Männern und rauen, Bräuten und Familien— 
ernährern. Nur unſer blödes Auge vermag dieſes Mafjenfterben nicht zu ſehen, nur 
rehnungsmäßig willen wir von ihm und deshalb geraten wir nicht täglich außer 
Faſſung. Wenn es dem Tode aber einmal gefällt, jeine Tagesernte nit mehr vom 
Gejamtgebiete des weiten irdifchen Ährenfeldes, jondern ausnahmsweiſe von einem 
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fleinen begrenzten Teilchen desjelben einzufanmeln, dann entjegen wir uns, weil wir 
gewifjermajjen einmal mit dem allumfafjenden Auge Gottes zu ſchauen vermögen. Wer 
jih aber immer wieder daran erinnert, daß das Menjchheitsleben ein Krieg ift, in 
dem täglich eine Schlaht geihlagen wird, und daß jede diefer Schlachten durch— 
ihnittlih 82.000 Menjchenopfer fordert, daß dies von Anbeginn jo gewejen ift und 
bis zum Untergange unjeres Planeten gewiß auch jo bleiben wird, der wird aud 
durch den Eintritt von mafjenvertilgenden Erdfataftrophen in feinen Glaubensfunda- 
menten nicht mehr fo leicht erjchüttert, der verliert nicht mehr jo leicht den Kopf, und die 
bange, aber törichte Zweifelfrage: Gibt es einen Gott? erftirbt auf jeiner Zunge. 
Einen Gott gibt es allezeit und überall, aber nicht allezeit und nicht überall gibt 
es nachdenkliche und beherzte Menſchen, die auch in den blutigiten Lebensihlachten 
ihre Nerven und ihren Glauben zu behaupten vermögen. Ein wiſſenſchaftliches Natur- 
erfennen, das des religiöjen Bebürfniffes des Menſchen al3 einer ebenfalls natur- 
gewollten und wiljenjchaftlich erhärteten Tatſache nicht vergibt, und eine Religion, 
die jede naturwiſſenſchaftliche Tatjache freimütig anerfennt und ſich mit ihr ins Ein- 
verjtändnis zu jegen weiß — es ijt beides dasjelbe — wird und auch den furdht- 
barjten Katajtrophen gegenüber in unſrer Zuverfiht auf Gott nicht wanfend werden 
laffen, wir werden die Hände rühren, um zu helfen, zu lindern und zu tröften, 
aber wir werden nicht verzagen und nicht Heinmütig und nicht furchtſam werden... 
Das, was wir alle fiher willen, ift die ausnahmäsloje Notwendigkeit des Sterbens 
für alles hienieden Lebende ; tatjählih iſt es ganz gleichgültig, ob ſich diejes Sterben 
nur vereinzelt an verjchiedenen Orten unjeres Erbballa vollzieht, oder ob e3 einmal 
auf einen einzigen Punkt zufammengedrängt den trügerijhen Schein des Maßlojen 
und Ungeheuerlihen annimmt. (Kurzfichtig nennen wirs „fterben“. Vielleicht ift es 
Verwandlung zu volllommener Eriftenz. Die Red.) 


Sinavögel. 


Alpentofe. 
Alpenroje, edle Blüte, Eine Welt von Glüd und Freuden 
Welch Geheimnis wohnt in dir — Lacht hinaus ind Morgenrot — 
MWonne wedit du im Gemüte, Eine Welt jo ſchön, jo heiter, 
Alles Leid verftummt in mir: Wie der Liebe junges Not! 
Seh ih did — der Ruheloje — Und id träume Alpentoje, 
Alpenrofe — Alpenroſe. Süße lichte — Alpenroſe. 
Raſcher jhlagen meine Pulſe, Sage, liebe Blume, fage: 
Friſcher wird e8 mir zu Mut, Bilt du nicht dem tiefen Herzen 
Seh’ ih did auf hohem Felſen Mutter Erde rein entſproſſen: 
In der Sonne goldner Glut, Um zu lindern unfere Schmerzen? 
Herzhaft jauchzt der Sorgenloje: Deine Seele ſchwebet loſe — 
Alpenrofe — Alpenroje! Alpenrofe — Wlpenroje. 


Nie will ih der Seele rauben 
Das, was ftill in ihr erglüht: 
An die Liebe mußt du glauben — 
Und die Freude treu erblüht! 
Glüdlih wird der Freudenloje! — 
Alpenrofe — Alpenroje! 
Otto Heinrih Hoerner. 


Rofeggerd „Heimgarten“, 3. Heft, 31. Jahrg. 15 
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Pen Tebenden danke! 


Ob mander Schuld wird deine Reue 
Durch ſpät're Wohltat eingelullt. 
Docht leicht erwacht in dir aufs neue 
Nicht ausgelöjchte Danlesſchuld. 


Weilt noch, dem du verdankſt, hienieden, 
Iſt wohl dein Troſt: Noch hat es Zeit! 
Doch ſtört die Schuld oft deinen Frieden, 
Ging er ſchon ein zur Ewigleit. 


Dann, gleich der Sorge, bleich und hager, 
Umflorend deinen frohen Sinn, 

Steht er des Nachts an deinem Lager 
Und hält die Hände heifchend hin, 


Und ob du willſt, du kannſt nicht geben, 
Du ftredft ins Leere deine Hand 

Und fiehft als Schatten jchnell entjchweben, 
Der eben mahnend vor dir ftand, 


Unüberwindlid find die Schranfen, 
Die und gefeßt des Todes Bann. 
Drum auf, dem Lebenden zu danten, 
Der fi des Dankes freuen fan! 


Wilhelm Idel. 


Ein altes Thema, 


Ich brach eine Roſe — zu jhmüden 
Die heißgeliebte Braut, 

Und hab’ dabei gar bedeutjam 

In ihre Augen gejhaut. 


Denn die Rofe mit ihren Dornen 
Im dunklen Blättergrün 

Iſt Sinnbild der Liebe und Hoffnung 
Mit ihrem Tränengewinn. 


Drum hab’ ic aud der Noje 
Die Dornen alle geraubt 
Und fo des Bildes Deutung 
Zu ändern mir erlaubt. 


Die Roje ohne Dornen 

Sei Sinnbild der Liebe allein, 
Die Hoffnung mit grünem Stabe 
Mag treu ihre Führerin fein. 


Ich glaubte jo gern an die Deutung 
Als ich die Roſe ihr gab... 

Doch plößlich ſenkt fie verwelkend 
Ihr Häuptchen zur Erde hinab. 


Gebell- Ennsburg. 


Pämmerftunde. 


Des Abends, nach des Tagewerks Haſten, 
Da ſitz' ich ſtill im Dämmerlicht, 

Und laſſ' die müden Hände raſten, 

Bis Stern um Stern die Nacht durchbricht. 


Erinnerung zieht ihre Kreiſe, 
Spinnt mich in ihre Schleier ein, 
Geliebte Schatten nahen leiſe, 
Beleben hold den Dämmerſchein. 


Da iſt mir holde Ruh' beſchieden, 
Das Herz ſo ſehnſuchtsvoll und weh, 
Und doch erfüllt von tiefſtem Frieden, 
So ruhig wie ein ſtiller See. 


Mir iſt, als ſollt' ich immer lauſchen, 
Auf einer fernen Stimme Laut, 

Als ſuchten Zwieſprach auszutauſchen 
Geſchied'ne Weſen, lieb und traut. 


Auf leichten Sohlen kommt's gegangen, 
Wie Geiſter der verrauſchten Zeit — 
So nimm mich ganz und gar gefangen, 
Mein Yugendglüd — Vergangenheit! 


Augufte Poſch. 


Weihnachten. 


Nun brennen die Lichter wieder 


Am grünen Baum, 


Nun fteigt zur jehnenden Menjchheit hernieder 


Der Weihnadtstraum. 


Man jubelt und froht id. 
Wer gegeben, genommen, 


Zu beiden ift heute 
Ehriftus, der Geber 


Und Nehmer, gelommen, 
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Nun ift das Haften und Jagen Die Welt, fie geht in Trümmer, 
Auf Stunden zu Ende. Das ift gewiß. 

Es ruhen vom Schaffen und jorgenden Tagen Der Menichheit bleibt doch immer 
Die fleifigen Hände, Ihr Paradies, 

Entrüdt dem Alltag Erde und Sonne 

An Zeit und Raum — Vergeht und zerfällt; 

Träume, du Ehriftenheit, Die fehnende Seele 

Den jeligen, jeligen Träumt fi) zur anderen — 
Weihnachtstraum. Zur beſſeren Welt. 


Ernſt Ferd. Neumann. 


Ein Frevel in der Bauernſchilderei. 

Jemand, der fih „de Nora* nennt und jchriftjtellert, erzählt, daß irgendwo 
im Winter die Leiche eines alten Bauer im Seller des Sterbehaujes wochenlang 
liegen blieb, weil fie des hohen Schnee wegen nicht auf den Friedhof gebracht 
werden konnte. Das kann ſchon verlommen. Doch weiter. Diejer „de Nora’ will 
nämlih in jenes Gebirgshaus gefommen jein, hatte fih von der Witwe in den 
Keller führen und den Toten zeigen lajjen. Dann erzählt er: 

„Das iſt er’, jagte die Witwe mit jener gleichgültigen Art, mit welcher 
Menageriebefiger ein Krokodil jehen lafjen, und fügte in derjelben Weife bei: „Fünf: 
undjechjig Jahre war er gerade um Michaeli, Gott geb’ ihm die ewige Ruh'.“ 

Dabei hielt jie das Licht hoch, damit ih ihn recht gut jehen fonnte. 

Das Gefiht des Lenzhofbauern war braun, faſt ſchwärzlich gemorden, Die 
Augen lagen tief in den Höhlen und bewirkten, daß jeine Naſe, dieje große, jcharfe 
Habichtnaje mit dem noch nicht ganz verblaßten Bordeaurrot ihrer Schnapsfärbung 
noch größer, noch unförmlicher und jchärfer in die Luft ragte und dab ihr Schatten 
an der Wand aufwuchs wie ein Felſen aus einer dunfeln Wüſte. Am auffallenditen 
aber war der Mund, deſſen uns zugewandte Hälfte tief und jchlaff herabhing, mit 
weitgeöffnetem Mundmwintfel, jo daß man die gelben Zähne des 
aufflaffenden Unterfiefers ſah und ein Stüd grauer, ſchmie— 
tiger Zunge, die wie eine Maus hinterm Loche lauerte, 

„Ib würde ihn nicht mehr erfannt haben, liebe Frau“, jagte ih. „Der Tod 
und die lange Zeit haben jein Geficht entjtellt und bejonders die rechte Hälfte fieht 
ihrediih aus. Er muß zum Schluß eine Art von Schlaganfall erlitten haben, 
durch den dieje Seite gelähmt wurde. Iſt es jo?’ 

„Ad, Sie meinen wegen dem Maul da? O nein, Herr, das hat nichts zu 
bedeuten. Da häng' ih nur immer den Leuchter ein, wenn ih Kar 
toffeln für die Leute beraufbole, denn es ift recht fomod jo, und wo 
ſollt' ich ihm ſonſt hinhängen?“ 

Und wie zum Beweiſe des Geſagten ſchob ſie den langen Griff des Leuchters 
mit einer gewohnheitsmäßigen Geſchicklichkeit in den Mundwinkel des Toten. Seine 
Zunge wich zurück, ſein Mund verzog ſich wie zu einem breiten Grinſen, als ihn 
das ſchwere Gewicht nach abwärts zog, und die Flamme, die jetzt ganz dicht bei 
ſeiner Naſe war, warf ſpielende Lichter über ſein Geſicht. Das ſah durch dieſe 
Grimaſſe aus, als ob es liſtig blinzle und ſich luſtig mache über mich und die 
Alte, die am Boden kniete und mit vollen Händen die Früchte in ihre Schürze 
ſtrich. Ih hatte den Alten wahrhaftig noch nie jo vergnügt gejehen. 

Die Lenzhofbäuerin war mit den Kartoffeln fertig, ſtand auf, ergriff ein 
Iannenzweiglein, das in einer Schüfjel zu Füßen des Toten lag, und bejprigte ihn 
mit dem geweihten Waſſer. Dann nahm fie ebenjo ruhig den Leuchter aus jeinem 
Munde und ging voran. Das find eben ganz andere Menjchen da oben in den 
Bergen al3 wir, müßt ihr willen. — 
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Zu jolder Darjtelung kann man nur eins jagen: Es ift frivol, es iſt efel- 
haft und es iſt erlogen. Ein luftiger Spitbub bat diefem Berichterftatter eine jpott- 
gemeine Anekdote auf die Naje gebunden, er jcheint fie zu glauben, verallgemeinert fie 
und erzählt fie in einem Buche ganz ernfthaft weiter. Die Bauern find im Grunde nicht 
andere Menjchen als ‚wir‘, deren Mehrzahl bei mehr oder weniger Zwijchenahnen 
von Bauern abftammt. Kommt einmal eine Abnormität vor, jo muß fie als jolche 
behandelt werben, Wollte man Einzelfälle verallgemeinern, jo müßte man von nun 
ab alle Volksjchilderer für — die geihmadlojeiten Aufjchneider halten. M. 


Fritz Reuters Arteil über eine hodjdeutfche Ausgabe feiner Werke. 


K. Schrattenthal veröffentliht in der „Preßburger Zeitung“ folgenden 
Aufſatz: 

Mit dem 12. Juli 1904 waren dreißig Jahre ſeit dem Tode des großen 
plattdeutſchen Dichters Fritz Reuter vergangen und ſeine Werke für den geſamten 
Buchhandel zum fruchtbringenden Geſchäftsartikel geworden; nun konnte con amore 
ausgejchrotet werden. Ich will bier nicht der verjchiedenen mehr oder meniger 
verdienſtvollen Reuterausgaben gedenken, jondern im bejonderen auf die Tatſache 
hinweijen, daß man auch daranging, hochdeutſche Ausgaben zu veranftalten. Die 
erste, von DO. Heidmüller*) veranftaltete, juht den Mittelweg zwijchen ganz 
Platt und ganz Hoc, indem der Überjeger die heimatlihe Mundart Reuter injofern 
wahrt, als er den erzählenden Tert hochdeutſch wiedergibt, die Zwiegeſpräche aber 
unberührt läßt. 

A. Conrads Ausgabe (Verlag R. Lutz in Stuttgart) bringt eine völlige 
Verhochdeutſchung. Wir wiſſen alle zur Genüge, daß die Nefultierende zwijchen 
Kritik und Volkesſtimme oft ganz unerwartete Richtungen einjhlägt und in den 
beiden uns vorliegenden Fällen fönnten nur die Verleger Aufſchluß geben darüber, 
ob der buchhändleriihe Erfolg für ihre Unternehmungen jpridt oder nit. Wie 
verhalten ſich nord- und ſüddeutſche Kritit zu Ddiefer Frage? Hören wir zwei 
gewichtige Stimmen. Johannes Gillhof, der in einem verdienjtvollen Auffage 
(„Literariihes Echo“), ſämtliche Neuterausgaben beſpricht, bringt den beiden Über- 
tragungen ins Hochdeutſche micht eben viel Sympathie entgegen. Über die Heid- 
mülterjche Ausgabe jagt er: „Trotz der aufgewandten Mühe genügt die Über— 
ſetzung auch bejcheidenen Anſprüchen nicht. — Das Bud gleiht einem Dach, das 
auf einer Seite mit Ziegeln, auf der anderen mit Stroh gebedt ijt: ein reines 
Kompromißdach; aber zwiſchen den Ziegeln ift bier und da eine handvoll Strob 
jtehen geblieben. E3 war ein intereflanter Verſuch; aber er ift verunglüdt.“ Bezüg- 
ih der Conrad ſchen Überjegung kommt er zu dem Schluffe: „Auf diefe Weile 
erhalten wir einen gemeindeutſch frifierten Neuter, aber einen jchledht frifierten.“ 

Und wie faßt man die Sache im deutſchen Süden auf? Roſegger äußert ſich 
bezüglich der Übertragung von Reuters Schriften ins Hochdeutſche wie folgt: 
„Wenn Reuter wirklich ein großer Dichter iſt, ſo iſt er es nicht bloß in der Form, 
ſondern auch im Gehalt und dann muß er ſich — wie alle großen Dichter — 
auch in andere Sprachen überſetzen laſſen. Wie erſt recht in die Mutterſprache .... 
Die Zeit der allgemeinen Verdeutſchung Reuters mußte kommen, und wer ihm die 
abſpricht, der verkennt ſeinen Dichterwert. Nicht etwa, als ob wir wünſchten, er 
ſelbſt hätte ſeine Werke im Hochdeutſchen geſchrieben! Die größte Torheit, das nur 
zu denken! Ich wollte, unſere Heimatdichter ſchrieben alles in ihrer Heimats— 


) Bei Hinſtorff in Wismar in Medlenburg. 
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mundart; um eine „Verdeutſchung“ des Guten für die Allgemeinheit wäre mir 
nicht bange.“ 

Und welden Standpuntt nahm jeinerzeit Fritz Reuter jelbjt in der Frage der 
Verhochdeutſchung jeiner Werte ein? — Durch einen glüdlihen Zufall fam ich in 
den Beſitz zweier Briefe des Dichters, die ſich bejonders diefer Frage widmen; ſie 
bat aljo jhon zu jeinen Lebzeiten die Gemüter bejchäftigt. Die beiden Briefe empfing 
ih aus dem Nachlaſſe der Frau Minna Fiala, geb. Heller, der Schweiter des 
Schriftſtelles Robert Heller (1812 bis 1871), der im Sabre 1848 in 
Frankfurt a. M. die jo berühmt gewordenen „Brujtbilder aus der Paulskirche“ 
ihrieb und dann fpäter die Redaktion des Feuilletons der „Hamburger Nachrichten“ 
durch mehr als zwanzig Jahre leitete. Aus diefen Briefen geht hervor, daß Robert 
Heller mit der Abfiht umging, eine Verhochdeutſchung einzelner Werke des von ihm 
verehrten plattdeutijhen Dichters vorzunehmen. Wer konnte dies damals mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg tun, als eben Robert Heller, von dem man jeinerzeit in 
Hamburg jagte: „Er macht gut und jchleht Wetter für alles, was Kunſt und 
ihöne Wiſſenſchaft betrifft.“ 

Der erſte der beiden Briefe Frig Reuters ijt aus Neubrandenburg vom 
16. Jänner 1862 datiert und lautet: 


„Mein lieber Herr Doltor! 

Meine Abweienheit vom Wohnorte ift daran jhuld, dab Sie nicht 
umgehend freundlihe Antwort auf Ihr Schreiben erhielten. Jh war im Pommer— 
lande und die Reife und allerlei verdrießliche Geſchäfte haben die Beantwortung 
Ihres Briefes verzögert. Nun zur Sache! 

Recht mit Behagen und herzlicher Dankbarkeit habe ich Ihre Kritik meines 
Buches aus den „Hamburger Nachrichten” herausgelefen — jo etwas jchmedt — 
und habe dabei bedauert, Sie nicht perjönlich kennen gelernt zu haben; ich traf 
Sie nicht bei meiner Anmwejenheit in Hamburg. Was nicht ijt, kann aber wieder 
fommen, und einen jo freundliden Mann, wie Sie, jol man nidht am Wege 
jtehen laffen, der gehört ins Haus, wo ehrlihe Herzen jchlagen. 

Die „Franzoſentid“ hat jeit zwei Jahren zwei Auflagen, zujammen in 
2800 Eremplaren erlebt, und, wie mir mein Verleger jchreibt, ijt zu Ditern 
eine neue nötig. Der Erfolg iſt aljo fein jchlechter. Ich ſelbſt habe ſchon daran 
gedadt, die Geſchichte ins Hochdeutſche zu überjegen; aber ih muß Ihnen 
geſtehen, daß ich bei dem Verſuche, die originellen Wendungen des Plattdeutjchen 
in die gejchniegelte Krinoline der gebildeten Schweiter zu fteden, in Verzweiflung 
geriet. Ich ärgerte mid, dab mir das nicht gelang; ich hatte das Plattdeutiche 
jo recht mit Behagen geihhrieben und nun ſah mich mem hochdeutſcher Verſuch 
jo troden und kläglich an, daß ich es aufgab. 

Bei Ihnen ift dies aber ganz etwas anderes — Sie haben die Geſchichte 
nicht jelbjt durchgelebt und können des obgefagten Ärgers entraten. Keinem 
befieren Mann kann ih meinen Heinen plattdeutihen Schlingel zu einer hoch— 
deutjchen Erziehung anvertrauen, al3 gerade Ihnen. Sie wohnen im plattdeutjchen 
Sande, und wenn Ihnen etwas im Verftändnis fehlen jollte, jo haben Sie mid 
als Aushilfe. Darum alio: 

Machen Sie fih mit meiner vollen Bewilligung daran und überjegen Sie 
— eine freie Bearbeitung im hochdeutſchen Stil halte ih nicht für zuträglid — 
und dann jenden Sie mir Ihr Manufkript, nicht um darin mit Altklugbeit 
bineinzupfufhen, nur um einen richtigen Kuchen-Sächſer die Heinen plattdeutichen 
Fußjteige zu mweijen. Dies iſt feine Hleinliche Eitelfeit von meiner Seite, jondern 
nur eine Hilfe, die ich dem Arbeiter im Weinberge des Herrn anbiete. 
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Die pefuniären Angelegenheiten überlafje ih Ihnen ganz; einen Wunſch 
will ich aber dabei ausjprechen, nämlich den, dab Sie bei Hinftorff in Wismar 
verlegen laſſen; er bat jo ziemlich alle meine Saden und bezahlt auch ziemlich 
gut: für eine neue Auflage von „Ole Ramellen“ 440 Reichstaler (1500 Er.) 

Sie werden fih dafür interejfieren, daß in nädjter Zeit — Februar oder 
Mär; — der zweite Teil von „Ole Kamellen“ erjheint: „Uut de Feſtungstid“, 
denn ich habe einmal fieben Jahre auf preußiichen Feſtungen gejellen. 

So aus einem Guß, wie die „Franzoſentid“ konnte dies begreiflicerweije 
nicht werden; aber ich habe e3 doc verjudht, auch die traurigite Zeit meines 
Lebens ins Humoriftiiche zu überfegen und den vielen, jetzt erjcheinenden Gefangenen: 
geihichten ein heiteres Paroli zu bieten. 

So! und mun, mein verebrter, lieber Freund, laflen Sie mir Ihre lebte 
Willensmeinung zulommen. 

Mit dem berzlichiten Gruße Ihr Fritz Reuter.“ 


Auf das Antwortſchreiben Heller, daß ſich wohl in Fritz Neuters Nachlafie 
befinden dürfte, folgt ein Brief aus Neubrandenburg unter dem 28. Jänner 1862, 
er lautet: 

„Mein bejter Herr Doktor ! 

Ihren Vorſchlag babe ich mir genügend durch den Kopf gehen laflen und 
muß ihn — abgejehben von Hinftorffs Anfiht — leider ablehnen. Eine 
Umarbeitung ins Hochdeutiche verträgt die Heine Geſchichte niht; auch Sie 
werden meine Meinung teilen, wenn Sie nur beachten wollen, daß der Hauptreiz 
in der Erzählung in den originellen Wendungen des plattdeutichen Dialogs liegt 
— nidt mein, jondern der Sprache Verdienſt — ja, daß jogar der nur jelten 
angewandte Kontrajt zwiſchen Hoch und Platt und Meſſingſch das Seine für das 
Intereſſe des Ganzen beiträgt. 

Dies würde allerdings mehr oder minder auch gegen eine fimple Über: 
jegung anzuführen jein, und weil ich dieje Originalität der Sprade und dieſen 
Kontraft im Hochdeutichen nicht wiederzugeben vermochte, bin ich jelbjt von der 
Sache abgejtanden. 

Noch ganz anders würde ſich die Sahe mit einer hochdeutſchen Bearbei- 
tung jtellen. Um in Ihrem Bilde zu bleiben: wie würden fich die hochdeutjchen 
Falten bei dem alten Müller, bei Fiken und vor allem beim Mamjell Wejtphalen 
machen? Seht geben die meijten von ihnen allerdings allerlei lächerliche Ge— 
jhichten an, dann aber würden ihre Perſonen jelbft lächerlich werden, wie uns 
der Bauer im ſchwarzen Frad und das Bauernmädchen in einem leide mit drei 
„Balanzen* (Volants) lächerlih vorftommen muß. Und mie jehr würde das 
Sentimentale und Naive in den beiden Liebesleuten leiden. — Jh weiß aus 
Ihren Novellen jehr qut, wie jehr Sie im Stande find, im Dialog die Sprade 
der Vornehmen und Geringen zu unterjcheiden; wenn Sie dies aber auch mit 
Ihrer ganzen PVirtuofität bier anmendeten, jo würde doch der ganze deutſche 
Hintergrund verjhmwinden ; das Ding wäre das nicht mehr, was es eigentlich jein 
joll: ein. getreuer Abklatſch niederdeutichen Lebens und Empfindens. — Auch 
Robert Prutz hatte die Abjicht, die Geichichte zu überjegen, er hat es aber, wie 
er mir ſelbſt gejagt bat, aufgegeben, weil er — obgleih geborener Platt— 
deutjber — den rechten Ton fürs Wlattdeutihe im Hochdeutſchen nicht wieder 
finden fonnte. 

Sie haben in Ihren beiden Briefen mich verfidert, daß eine ablehnende 
Antwort Sie nicht verlegen würde, und darauf baue ich feit, denn ich würde 
höchſt unglüdlich fein, wenn ich in den Augen eines Mannes undankbar erichiene, 
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der mir mit jo freundjchaftlichen Gefinnungen entgegengetreten if. Ich erlaube 
mir bierbei ein Er., mein eigenes, der 2. Auflage zu überjenden. 
Mit berzlihem und freundjhaftlihem Gruße Ihr Fritz Reuter. 
P. S. Wenn ich die Überjegung jemals herausgeben jollte, jo würde ich 
diejelbe nur unter meinen eigenen Augen vornehmen laffen, damit ich hie und da 
nachhelfen könnte, mich aber nicht jelbjt zu ärgern braudte. Sie müßte Ver: 
botenes ſein.“ 

Wenn e3 fih in den beiden Briefen auch nur um eine Erzählung Reuters 
bandelt, jo läßt fih doc jeine im ganzen ablehnende Meinung über eine Verhoch— 
deutichung jeiner Werke flar herauslejen. 

Soweit K. Schrattenthal. 

Diejen Meinungen, vor allem der des Dichters, vollite Hochachtung. Aber 
bat Fritz Reuter im Jahre 1862 ſchon gewußt, dab einmal das ganze deutjche 
Volk an feinen Werfen Anteil haben will? Hat er bedacht, daß hochdeutſche Über- 
jeßungen den Norddeutſchen ihr Platt nicht nimmt, den Süddeutſchen aber große 
urdeutihe Dichterwerfe gibt? Wir meinen nur Überfegungen, niht etwa Bearbei- 
tungen, denn beſſermachen wird diejen Dichter faum jemand. Die Überf jegungen, ob 
fie nun gut oder nicht gut find, jchaden der plattdeutichen Ausgabe und Leſerwelt 
doch nicht im geringften. Bei der Überſetzung find zwei Fälle möglich, entweder fie 
wird in weiteren Landen gelauft, dann erfüllt fie literariih ihren Zweck, oder fie 
wird nicht gekauft, dann ijt das eben Buchhändlerſchaden, der uns nicht ereifert. 
In beiden Fällen bleibt Frig Reuter was er if. Alſo finde ih den Streit, ob 
Reuter ins Hochdeutſche überjegt werden joll oder nicht, ganz müßig. 

Da kommen in der Literatur ganz andere Gewalttaten vor als ſolche Über: 
jegungen. Wie wird heute mit den Klaffifern umgeiprungen? Sie werden gekürzt, 
verftümmelt, umgedeutet, gefälicht, aljo tüchtig „bearbeitet“. Und das Schlimmfte 
daran, daß der Lejer oft nicht mehr weiß, wo der Klaſſiker aufhört und fein — Ver: 
beflerer beginnt. Und wie geht's uns jelbjt, den noch Lebenden, vor deren Augen 
ihre Schriften bearbeitet werden „für die Schule“, „für die Jugend“, „für das 
Voll“, ja jogar für allerlei Partei: und Sonderzwede. 

Ich made mir, in eigener Sache geſprochen, nicht viel draus, wenn an meinen 
Schriften berumgearbeitet wird. Nur an Gehalt darf man mir nichts ändern, nichts 
an der Stimmung, nichts an dem Sinne, am mwenigften an der Gefinnung. Will 
man dieje Dinge ernftlich rejpeftieren, jo wird einem die Luft zur Bearbeitung bald 
vergehen. Für jeden Fall verlange ich bei einer Bearbeitung den beigedrudten Hinweis 
auf den Urtert und auf den Zwed der Bearbeitung. 

Es iſt wohl freilih das Los der Dichtung, wenn fie lange Nachwirkung hat, 
daß fie allmählih von dem Namen des Dichters getrennt wird. Sie hat Gemeingut 
zu werden. Sie wird endlich nicht einmal mehr gedrudt und nicht mehr gelejen, der 
Dichter iſt „vergeſſen“, aber feine befondere Wejenheit wird in Blut und Seele des 
Volkes übergegangen jein. 

In Erwägung jolher Entwidelungen dürfte Fritz Reuter fih über gewiſſenhafte 
Verhochdeulſchung jeiner Werke nicht arg den Kopf zerbroden haben. Rofegger. 


Luſtige Zeitung. 


Bei der Audienz. Miniſter (zu einer Deputation von ſchwäbiſchen Wein— 
bauern): „. .. Ja, das iſt alles recht, Ihr lieben Leute, was Ihr mir da vor— 
getragen, aber wie ſoll es denn ferner mit der Weinakziſe gehalten werden!? — 


en 


Spreder: „Am beiten wär's halt, Euer: Erzellenz,, wenn man’3 jo einführen tät, 
wie'3 im Badifhe iſcht! — Minifter: „Ja, wie iſt's denn im Badiſchen?“ — 
Spreder (nah einer Verlegenheitspauje): „Weiß denn feiner von Eud, wie's im 
Badiſche drübe iſcht?“ 

Bauernhumor. Im Wirtshaus ſtreiten einige Gäſte. ob man in Dfterreich 
Tabak pflanzen dürfe oder nicht. Onkel Ungermann enticheidet jchließlih mit großer 
Beitimmtheit: „Yo, jo! Toobak fonn ma bau'n!“ „Sie irren fi,“ ruft erregt der 
Herr Lehrer, „früher fonnte man bauen, aber jest abjolut nidt... ih babe 
unlängft ausdrüdlich gefragt." Komijches Entjegen malt fih in den Mienen Onkel 
Ungermanns: „Gefrogt? Gefrogt?? — Io — frog’n derf ma ne, ob’r bau'n 
fonn ma!“ 

Vornehm. „Nun, meine Herren, jhon wat jefangen?“ — „Was glauben 
Sie denn, wir angeln doch nur zum Vergnügen.“ 

Zuviel gejagt. „Ieht antworten Sie,“ jagt der Norfigende des Gerichtes, 
„ja oder nein! Das Gericht will nicht willen, was Sie glauben. Jh glaubte heute 
morgen 3. B., dab ich meine Uhr in die Taſche geftedt habe; in Wirkflichfeit habe 
ih fie auf meinem Waſchtiſch liegen gelaſſen. Das Geriht will Tatjahen, feine 
Vermutungen.“ Nach diejer praktischen Belehrung de3 Zeugen nahm der Prozeß ohne 
Störung jeinen Fortgang. Als der Richter nah Haufe kam, fragte ihn jeine Frau: 
„Du warjt wohl jehr ängftlihb wegen deiner Uhr, dab du vier Voten nah ibr 
geihidt haft — vier Stüd, einer nah dem andern?* — „Was!“ rief der Richter, 
dem eine Vermutung aufftieg, „haft du fie jemandem gegeben ?" — „Natürlich,“ jagte 
jie, „ih gab fie dem erjten; er wußte genau, wo du ſie hatteſt liegen lafjen.“ 

Die ideale Ferienreife. „Haben Sie Ihren Urlaub in diefem Jahre an- 
genehm verlebt?” — „Na. Sieht man es mir nicht an?“ — „Allerdings, Sie 
ſahen nie befjer aus. Nicht jeder erholt fich jo gut auf jeiner Sommerreije.” — 
„Nein. Doch ib war auch bejonders alüdlib in der Wahl meines Aufent- 
haltes. Es gefiel mir jo gut an dem Ort, dab ich ficher auch meine nächiten 


Ferien dort verleben werde.” — „Gunter Tiſch?“ — „Vorzüglid. Ich konnte alles 
befommen, was ih wünjchte.” — „Angenehme Leute?” — „WReizende Leute. Und 
das bejte war, daß es gar nicht förmlich zuging. Wir fonnten tun und laffen, was 
und gefiel.” — „Ruhig? — „Das wollte ich meinen. Ich war nie an einem rubi- 
geren Orte.” — „Gute Betten?" — „Ausgezeichnete Betten. Auch ein Privatbad.“ — 
„Es war ſicher jehr teuer?" — „Im Gegenteil. Es waren die billigften ferien, 
die ich jemals verlebt habe!” — „Aber Menſch, jagen Sie mir doch auch, wo 
dad war!" — „Zu Hauje!* 


Verteidigung. Mutter: „Wie ungejchidt, Marie, das Glas mit dem guten 
Mein umzumerfen!" — Gaft: „Onädige Frau, das Kind ift unſchuldig — der 
Wein ijt jo ſchwach, daß er von jelbit umgefallen iſt!“ 

Unbeftreitbar. Fremder: „Sie jagten doc, es jei ein laufender Brunnen 
im Hof, ich jehe aber bloß einen Wumpbrunnen.” — Bauer: „Darfit bloß a 
biffel anzieh'n, dann lauft's.“ 

Steirifhes Eifenbahnidyll. Der Schnellzug Fehring— Hartberg hält un- 
vermutet. „Sind wir ſchon in Fürſtenfeld?“ fragt ein Pafjagier. — „Nein, nein!“ 
antwortet der Schaffner, „'s ift eine Kuh auf dem Bahngeleije*. Die Kuh wird 
verjagt und der Zug ſetzt fich wieder in Bewegung. Bald darauf hält er von neuem. 
„a, zum Kuckuck!“ ruft der ungeduldige Pajlagier, „da ift wohl eine andere 
Kuh auf dem Geleiſe?“ — „Nein, nein!“ antwortet ihm der Schaffner, „'s iſt 
diejelbe*, 





Leſſing. Ein Gharalterbild aus jeinen 
Werten von Theodor Kappftein. (Stutt: 
gart. Robert Lutz.) 

Durd Auszüge aus den Merten einen 
Dichter zu haralterifieren, daS gelingt jelten 
jemandem jo trefflih als Theodor Stappftein, 
Das hat er in feinem Werke „Peter Rojegger“ 
gezeigt und in mand anderer Schrift, und 
das bemeift er in diefem feinem Leſſing-Buche 
auf glänzende Weife, Einer kurz gehaltenen 
ülberficht über Lejfings Leben folgen Auszüge 
aus Leſſings Schriften über Religion und 
Theologie, Geſchichte, Kunft und Kritik, aus 
Leifings Lehrhaftigkeit, Weltanfhauung und 
Polemik und Beifpiele feiner perfönlichen 
Eigenart. So ift ein Bollsbud für Gebildete 
zuftande gelommen, dazu geeignet, die Lejer 
in Leſſings Werke und Geift einzuführen. 
Unter den ethiſchen BVerirrungen der letten 
Jahrzehnte ift Lejfing etwas in PVerruf ge: 
fommen; aber die Gefittung, wenn fie ſich 
retten will, muß zu ſolch ernjten humani— 
tären Geiftern nit zwar zurüdfehren, ſon— 
dern — vorwärts jchreiten. 2. 


Lenau und die Familie Föwenthal. Briefe 
und Geſpräche, Gedichte und Entwürfe. Voll: 
ftändiger Abdrud nad den Handſchriften. Aus: 
gabe, Einleitung und Unmerkungen von Pro: 
feffor Dr. Eduard Eaftle. Mit 10 Bild: 
niffen und 5 Schriftproben. 2 Bände. (Leipzig. 
Mar Hefe.) 

Eine glänzende Erjcheinung. Eine auf 
den Briefen und Gedichten Lenaus, den uns 
veröffentlichten, höchſt charakteriftiihen Auf: 
zeichnungen Sophie Löwenthals mit eindrin- 
gendem Berftändnis aufgebaute Darftellung 
des PBerhältnifjes zwiſchen den beiden leitet 
das Werk ein. Die Reiſebriefe Lenaus, 
die dann vollitändig folgen, zeigen fein 
mannigfadhes Erleben, Leiden und Lieben; 
die Geipräde, die Sophiens Gatte, Mar 
Löwenthal, aufgezeichnet hat, laſſen gleich: 
falls ungemein intereffante Einblide in die 
Anfichten, Erlebniſſe und Gefühle des Dichters 
tun, in jein Verhältnis zu den Mitlebenden 
und die Disharmonie mit ich jelbit. Der 
zweite Band enthält außer einer Reihe von 
aphoriftiihen Entwürfen die Briefe an Sophie 
Lömwenthal während zehn Jahren, von denen 
der Herausgeber jagen fann, daß fie „des 
Schönften enthalten, was die Weltliteratur 
in diefer Gattung aufzuweiſen hat“. V. 


Yeue Acheffel-Briefe. Briefe hervorragen: 
der Menſchen gelten mit Recht als hodjinter: 
efante Dokumente für die Beurteilung ihrer 
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Verfaſſer. Handelt e8 fi dabei um eine 
der Nation bejonders teure Perjönlichkeit, jo 
erhöht ſich unſer Interefje noch um ein Be: 
deutendes. Das ift ziemlich der Wall bei 
einer Publikation, die im Verlage von 
Georg Merjeburger in Leipzig ſoeben erſcheint: 
„Joſef PViltor v. Scheffeld Briefe an Sarl 
Schwanit. (Nebft Briefen der Mutter Schef— 
fels.) 1845 -1886.* 

Der briefliche Verkehr zwischen den beiden, 
die fih auf der Umiverjität Heidelberg lennen 
lernten, um dann fürs Yeben Freunde zu 
bleiben, hat über 40 Jahre, bis zum Tode 
Scheffels, gedauert. Schwani überlebte den 
Freund um 17 Jahre und in feinem Nadlaf 
fanden ſich die vorliegenden Briefe. Was 
Sceffel an den in der OÖffentlichleit wenig 
hervorgetretenen, ftillen und ſchlichten Schwanit; 
fefielte, das war deſſen einfach— ——— 
zuverläſſige, mannhafte Ar Art. 


Alſo ſprach Shakeſpeare. Ein she 
gejammelt und eingeleitet von Rudolf 
Presber (Berlin. „Goncordia*, Deutjche 
Verlagsanftalt. Hermann Ehbod.) 

Diefe Sammlung von Ausjprüden des 
großen Briten verdient Dank. Sie ift wirklich 
ein Vrevier und ich rate, jeden Tag ein 
paar Seiten drin zu lejen. Aber nur ein 
paar, denn es ift eine ſchwere Koft und nur 
gut verbaut geht fie ins Blut über. Z. 


Kaifer Wilhelm II. und die Buzantiner, 
Bon Graf €. Reventlom. (Münden. 
3. F. Lehmann.) 

„Blüte edeliten Gemiütes ift die Rück— 
ſicht, Doch zuzeiten find erfrifchend wie Ge: 
witter gold’ne Rückſichtsloſigkeiten.“ 

Reventlow jchildert zuerft das Weſen 
des Byzantinismus, um dann an der Perjon 
und dem Charakter des Kaiſers nachzuweiſen, 
in wie hohem Make viele Eigenichaften des 
Kaiſers dazu angetan find, das Byzantinertum 
zu fördern. Die glänzende, wenn aud etwas 
einfeitige Begabung des Kaijers und fein uns 
ermüdliches Streben für des Neiches Wohl: 
fahrt zu jorgen, wird rüdhaltlos anerlannt, 
aber e8 wird auch auf die furdtbaren Gefahren 
hingewieſen, die aus feinen anderen Eigen— 
ichaften hervorgehen jollen. Der Byzantinismus 
der Preſſe — im allgemeinen muß ihr ein 
gutes Zeugnis außgeftellt werden, wie 3. B. 
bei der Rede über die Schwarzjeher — wird 
in ihren typiſchſten Vertretern, den Scherlichen 
Blättern, draftiich vorgeführt. Das Pofitive 
— und darin beiteht in unjeren Augen der 
defchräntte Wert des Buches — befteht darin, 


dab der Verfafler zeigt, wie Kaiſer Wilhelm 
beeinflußt werden fann oder könnte, wenn 
feine Berater und feine Umgebung ſowie 
Preſſe und Volt zielbewußt dem Byzantinis— 
mus und den Figenichaften des Kaifers, welche 
dieſe befruchten, ehrfurdtsvoll aber mit Ent: 
fchiedenheit entgegentreten. Dem Verfaſſer, 
der einer der Vorkämpfer der fylottenver- 
größerung ift, war es ficher nicht leicht ge: 
worden, diefes Buch zu fchreiben, ſowie e8 uns 
nicht Ieicht wurde, es zu leſen. Denn mit 
mandem fann man fich jchlechterdings nicht 
einverftanden erflären. R. 


Der Ichulburfh und anderes. Erzäh— 
lungen von Ostar Wilsdorf. (Dresden. 
E. Pierfons Berlag.) 

Der dur jeine mehrfach aufgelegten 
Schriften über die Gräfinnen Kielmannsegge 
und Eojel, über Koch- und Haushaltungs: 
ıhulen und Schulgärten befannte Verfaſſer 
bietet bier ein originelles, inhaltsreiches 
Büchlein dar, deifen einzelne Stüde bereits 
beim erften Erſcheinen in der Preſſe Bei: 
fall fanden. Die fünf Erzählungen berichten 
vom Lehrerelend vergangener Zeiten, von 
jchwerer Leibes: nnd Seelennot und jungem 
Liebesglüd und zeigen den Verfaſſer als jcharf 
beobadhtenden, warm empfindenden Schrift: 
fteller von abgellärter, philojophiich geichulter 
Denfart. Bon der dritten Erzählung an ent: 
faltet er eine ganz eigentümlihe Art der 
Landſchaftsſchilderung, auf poetischer Intuität 
ruhend, mitunter ins Phantaſtiſche ſich fteis 
gernd, durchzogen von ſchwermütiger Herbit: 
ftimmung. Eigenartige Wendungen und Bil: 
der, poetiſche Züge, die an Stifters Kunft 
erinnern, im Kleinſten und Unjcheinbarften 
die ewige Gottesihönheit aufzujpüren, feileln 
die Lejer, welde zur Fahne Jean Pauls 
ihwören und mit deilen Yüngern Storm, 
Senjen, Raabe, und Höfer gern meltabge: 
wandte Pfade wandeln. Die Darftellung ift 
fnapp und läkt oft mehr ahnen, als fie aus: 
ipricht. Jedem Freunde urfprünglicher Berg: 
und Waldnatur empfehlen wir dieje Bilder 
aus dem öftlichen Erzgebirge; fie bieten ihm 
willfommene Rüderinnerungen an genußreiche 
Sommerfrifhen und eignen ſich vortrefflic 
als finnige Gabe für den Weihnachtstiſch. 
Von dem Berfafler, der erft im Nachſommer 
feines Lebens unter die Poeten gegangen ift, 
erwarten wir, daß er feine unleugbaren did: 
teriihen Qualitäten einmal einer größeren 
Darftellung erzgebirgiichen Boltslebens zus 
wendet; dazu befähigen ihn feine Sachlenntnis 
und fein Taritellungstalent. Harrt doch das 
Erzgebirge immer noch des Dichters, der eine 
verborgenen Schähe im Natur: und Volksleben 
hebt und dem deutichen Volfe vor Augen ftellt. 
Hugo Möbiud. 


Der Armendoktor. Eine Erzählung von 
Berta Sarturny. (Graz. Franz Pechel. 
1906.) 

„Nicht der Drang, die Geheimnifie des 
menschlichen Körpers zu erforfchen, nicht die 
Ausficht auf reiche Praris hatte ihn bewogen, 
Arzt zu werden, jondern einzig und allein 
die Liebe zur Menfchheit.* Im diefen Ein: 
gangsworten des Büchleins Tiegt wohl auch 
die Idee desjelben. 2. 





Die PYerteidigung Roms. Roman von 
Ricarda Hud. (Stuttgart. Deutiche Ber: 
lagsanftalt.) 

Unter den bisherigen epiſchen Werfen 
Ricarda Huchs ift Taum eines, das nicht zu: 
gleih und in engfter Verbindung mit feinem 
rein poetifchen Gehalt irgendeinen Niederichlag 
des hiſtoriſchen Sinnes, den die Dichterin 
befigt, und ihres reichen, in erniten Fach— 
ftudien erworbenen hiftoriiden Wiſſens auf: 
wiefe.. So werden die Verehrer ihrer Muje, 
die ihr neueftes Buch zur Hand nehmen, es 
jofort gewifjermaßen als Rejultat einer natür: 
lihen Entwidlung empfinden, daß die talent: 
volle frau, zu deren Vorbildern und Meiftern 
ja in erfter Linie Konrad Ferdinand Meyer, der 
Klaffiter der hiſtoriſchen Erzählung, gehört, 
ihre Ddichteriiche Begabung aud einmal in 
den Dienft des Hiftoriihen Romans im 
eigentlihen Sinne geftelli hat. Doch wie 
immer, wenn die Dichterin in eine neue 
Phaſe ihres Schaffens trat, jo bereitet fie 
auch diesmal ihrer Lejergemeinde Über— 
rafhungen. In einer Trilogie mit dem Titel 
„Die Geſchichten von Garibaldi* will uns die 
Dichterin die Taten und Schidjale des italie- 
niſchen Nationalhelden von feinem enticheiden: 
den Eingreifen in die Geichide Italiens an 
ſchildern. Der vorliegende erfte Teil der Tri: 
logie läßt erfennen, daß Ricarda Huch ſich 
nicht zu viel zugetraut hat. Mit faft jpielen: 
der Leichtigfeit weiß fie den Stoff zu meiftern, 
indem fie fich ftreng an die hiftorifche Wahrheit 
hält und völlig getreu, nur mit Betonung und 
Ausmalung des Bedeutungsvollen die Vor» 
geihichte und die Hauptepifoden des mwechjel: 
vollen Kampfes ſchildert, den Garibaldi in 
den Jahren 1848 und 1849 um daS ewige 
Rom führte, V. 


delene Laaſen. Roman von Dans von 
Hoffensthal. (Berlin. Egon Fleiſchel & Eo.) 

Der gute Klang, den der Name diejes 
jungen Erzählers bereits bat, wird durch 
das neue Buh noch gefteigert werden. 
Die Handlung ift nur einfah, die Ge: 
ichichte eines Mädchens, dem nach einer Freud: 
lofen Kindheit eine friedvolle Mädchenzeit be: 
ſchieden iſt. Aber nicht Für lange. Das 
Schidjal diefes Mädchens, diejer ftillen Frau, 
der die Sorgen hurtig und unabläffig nad: 


— 


laufen, iſt das Schickſal eines Menſchen, dem 
das Unglück erbittert nachhetzt, den es immer 
wieder einholt, jedesmal, wenn er nur ein 
wenig raſten will, um mit dem Glücke Zwie— 
ipradhe zu halten. V. 





Totentanz. Ein Dutzend Novelletten von 
A. de Nora. (Leipzig. L. Staackmann.) 

Mit Ausnahme von ein oder zwei un— 
erhörten Brutalitäten ein intereſſantes Buch, 
voll lernig konzentrierten Lebens und Todes. 
Beträchtliche Geſtaltungskraft und markanter 
Stil. 2. 

Bergbauern. Luſtige Tiroler: Gejhichten 
von Rudolf Greinz. (Leipzig. 2. Stand: 
mann, 1906.) 

Der Humor diejes Büchleins iſt mit: 
unter etwas groblernig. Es find Ge: 
ichichten, heiter wie ein Dorfwirtshaus am 
Sonntag nahmittags. Leute, die auf einmal 
nicht lange lejen wollen, denen es bismeilen 
nur um einen Schlud erfrifchenden Enzians 
zu thun ift — bildlich geſprochen natürli — 
der greife nad dieſen Heinen Bergbauern: 


geihichten. 


Im Kriminal, Eduard Pötzls geſam— 
melte Skizzen. Bom Verfaſſer gefichtete Aus: 
gabe in 18 Bändchen, Mit einem Vorwort 
von Peter Rojegger und dem Bildnifie 
des Verfaſſers. (Wien. Robert Mohr.) 

Das Vorwort, weldes den Geift und 
Gehalt diefer Schriften Tennzeichnet, ift ein 
Geleitbrief an den Verfaſſer: „Lieber Freund! 
Seit etwa fünfunddreikig Jahren, als Fried— 
rich Schlögl jeine eriten Wiener Skizzen ber: 
ausgegeben, habe ich die Schilderungen des 
Wiener Lebens mit Aufmerkſamkeit und Ber: 
gnügen „verfolgt“. Wir haben wahre Meifter 
diefes Genres. Yu bedauern war nur, daß 
von jolden Autoren feine verhältnismäßig er: 
ihöpfenden, abgerundeten Bollsausgaben er: 
ihienen, die eine einheitlihe und überficht: 
liche Darftellung des Lebens und Treibens der 
Großſtadt geboten hätten. Du fannft Dir aljo 
denfen, daß die Abjicht, aus Deinen in Zei: 
tungen und Gingelbüchlein zerftreuten Volks— 
und Großſtadtſkizzen eine einheitliche Geſamt— 
ausgabe herzuftellen, auch mit etlihem Neuen 
bereichert, meinen Beifall hat. Diejes leben: 
dige Wien, das Du im Laufe der Jahre feit: 
geihrieben haft, wird, für künftige Zeiten m 
Spiritus aufbewahrt, ein fröliches Gedädtnis 
fein. Diefes warme Gemüt, mit dem Du die 
Vorzüge, bejonders den erdftändigen Humor 
Deiner Heimatsgenofjen friftallifiert haft, wird 
den Nachkommen eine gefunde Mahnung jein, 
die gute Art der Vorfahren nicht verlommen 
zu laſſen. Und diefer teils liebenswürdige, 
teils auch gejalzene Sartasmus, mit dem Du 
die Torheiten Deiner Zeitgenofien gezüchtigt, 
mag jpäteren Bewohnern der herrlichen Stadt 





und unferes Baterlandes zeigen, daß nicht alle 
mit der falfhen Gemütlichkeit, dem Schlen— 
drian und der geiftigen Verfumpfung unjerer 
Tage einverftanden gemejen find. Du ſiehſt, 
dak ih Deine Schriften nicht in die gewöhn— 
liche Unterhaltungsleftüre einſchähe — fo köſt— 
lih ſie mih auch mandmal unterhalten 
haben — daß ich fie vielmehr, ſchon aud 
wegen ihres herzfrohen Humors, zur echten 
Poeſie rechne und für einen Beftandteil un: 
jerer Literatur betrachte. Deshalb ift es löb— 
lich, dak diefe Schriften noch vom Verfaſſer 
neu gefichtet, bearbeitet und geordnet in einer 
einheitlichen und handlichen Ausgabe erjcheinen. 
Ich denke, daß Du mit Deinen herzigen Büch— 
lein viel Vergnügen ‚erregen und dafür man: 
hen Dank einheimfen wirft. % 





Ver sacrum. Heiliger Frühling. Lieder 
eine jungen Priefters von Alois Roik 
C. M. (Graz. Ulr. Mojerd Buchhandlung.) 

Innig fromme Lieder einer jungen 
fatholiichen Priefterjeele. Wie weltfremd, wie 
weltverachtend! Und doch wird niemand über 
dieſe Weihejänge eines klindlichen Gemütes 
ſpotten. Wäre die katholiſche Kirche ſtets in 
dieſem Geiſte fromm, ſie würde wenig 
Feinde zählen. K. 


Jus der Waldheimat. Deutſche Wald— 
und Jägermärchen für jung und alt von 
Ernſt Ritter v. Dombrowski. (Neudamm. 
J. Neumann.) 

Der Titel bezieht ſich nicht auf unſere 
ſteiriſche Waldheimat, die Geſchichten ſpielen 
in verſchiedenen Waldgegenden Deutſchlands 
und ſterreicht. M. 


handbuch des Deutſchtums im Auslande 
nebſt einem Adreßbuche der deutſchen Aus— 
landsſchulen und Kartenbeilagen. Heraus— 
gegeben vom Allgemeinen Deutſchen Schul: 
vereine zur Erhaltung des Deutihtums im 
Yuslande. (Berlin. Dietrihd Reimer. 1906.) 

Welch eine Arbeit! Weld eine Fülle von 
Willenswertem für den Deutichen, der jeine 
Nation lieb hat. Eine Überfiht des Natio: 
nalen, der Gefittung und der wirtichaftlichen 
Berhältniffe aller Dentichen der ganzen Welt 
(außerhalb des eigentlihen Deutihen Reiches). 
Die Deutichen in Europa, mit bejonderer Be: 
rüdfihtigung unferes Öfterreich, die Deutichen 
in den übrigen Weltteilen werden uns in 
guter, napper Einteilung vorgeführt So jehen 
wir, dak im Deutſchen Reiche 52,100.000, 
in Öfterreich 9,200.000, in Ungarn 2,100.000 
Deutiche leben. In der Schweiz 2,300.000, 
in Frankreich 100.000, in Italien 30.000, in 
Griechenland 1000, in der Türkei 15.000, in 
Rubland 2,000.000. In Europa aljo un: 
gefähr 70 Millionen Deutiche. Afien zählt 
65.000, Afrita 70.000, Nord: und Mittel: 
amerifa 11,400.000, Südamerifa 500,000, 


Auftralien und Ozeanien 110.000. Geſamt— 
zahl der Deutihen auf Erden 87,145.000. 
Und diejes Volkes Geſchichte und Kulturver— 
hältnifje (mit Ausnahme derer des Reiches, 
die ja allgemein befannt) werden in diejem 
Buche uns furz vor Augen gefühtt. R. 





Aleine Steine. Bon Rihard Sanneck. 
Vorwort von Heinrich Schrottenbad. 
(Dresden. O. und R. Beder.) 

Die Steine find fo Mein, daß fie nicht 
leicht zu Steinen des Anſtoßes werden können. 
Mancher ift dabei, der recht hübſch gligert. 
Im ganzen trage ich Bedenken, den jungen 
Verfafler für weitere Dichtungen und ihre 
Veröffentlihung aufzumuntern. Dem unbe: 
deutenden Büchlein, das man in einer halben 
Stunde durcdhgelejen hat, ift das Bildnis des 
Autors beigegeben, wofür man weniger die 
Eitelkeit des jungen Anfängers, als die Takt: 
lofigfeit des Verlegers verantwortlih machen 
mag. 2. 


Naturwiſſenſchaftliche Jugend⸗ und Lolks⸗ 
bibliolhekK. Bändchen 35: „Das Leben der 
Ameifen und ihrer Gäſte.“ Von H. Shmit 
Ss. J. Mit Illuſtrationen. (Regensburg. 
6. 3. Manz. 1906.) 

Das Büchlein behandelt nur die im 
Deutihland und den angrenzenden Ländern 
vorfommenden Ameiſenarten und gibt von 
jeder Art ein abgerundetes Gemälde nad 
biologischen Gefihtspunften. Zugleich ift der 
Verfuh gemadt, eine gründliche Anleitung 
zur Beobahtung der einheimifchen Ameiſen— 
arten zu bieten und dieje Seite des Wertchens 
ift e8, welche demjelben aud in den Kreiſen 
der Entomologen ſowie Liebhaber von 
Terrarien, Injettarien u. f. w. großen An: 
Hang verichaffen wird. —— A 1 


Der demokratifce Dmperialismus Roufjeau 
— Proudhon — Karl Marr. Bon Erneſt 
Seilliere. Wutorifierte deutſche Ausgabe 
von Theodor Schmidt. (Berlin. H. Bars: 
dorf.) 

Seilliere verſucht die Arbeiten der be— 
deutendften Soziologen dahin zu ergänzen, 
dak er noch eine imperialiftiiche Piychologie 
jowie eine Machtethik aufbaut. Er verſucht 
ferner das größte Hindernis vom Wege des 
ethiichen Imperialismus, den vorherrſchenden 
Gegenfat von Imperialismus und Demo: 
fratie, die jeiner AUnfiht nah im Grunde 
identisch find, zu entfernen. Der plebejiiche 
und proletariijhe Imperialismus liefern 
nämlich die einzige Quelle der heutigen 
demofratiichen ‚Bewegung. 

Diefer proletariiche Imperialismus wurde 
aber von jeinem Begründer J. 3. Nouffeau, 
der zugleich Vater der Romantik if, auch 
romantiih und myſtiſch gefärbt — und dies 
bedeutete bisher jeine Gefahr! Ihn in die 


Wege einer gefunden Vernunft zurüdzuführen 
ift der Zwech und das Ziel diefes Bandes. 
Romantik ift Krankheit, Imperialismus hin— 
gegen Kraft — eine erlaubte Umbdeutung 
des befannten Wortes Goethes, diejes großen, 
durch eigenen Willen zur Gejundheit zurüd: 
gefehrten Romantiters! 

Die Ausführungen des geiftvollen Fran: 
zoſen beweijen vor allem, daß er jeine Materie 
beherricht, daß er fih in den Schriften der 
von ihm behandelten Autoren zu Haufe fühlt 
und daß jeine Urteile, wie immer fie aud 
jein mögen, jelbftändige find. Daß er es zu: 
glei verftanden hat, jein Buch Tebendig und 
geiftreich zu jehreiben, troh der oft jehr trodenen 
Materie, ift ein weiterer Vorzug, der ſicherlich 
manden „Laien“ veranlafien wird, nähere 
Belanntihaft mit den Beifteshelden zu machen, 
deren Lehre er jchildert und von denen wir 
hier nur Madiavelli Hobbes, Boulainvilliers, 
Mandeville, Shaftesbury, Kant, Roufieau, 
Proudhon, Hegel, Marr anführen wollen. V. 


Erziehung zur WMannhaftigkeit.e. Bon 
Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. (Berlin. 
Concordia Deutiche Berlagsanftalt.) 

Die neue Schrift, die wir hiermit dem 
Studium aller deutichen Männer und rauen 
empfehlen, die für das Wohl ihrer Kinder 
und damit für die Zukunft des Volles be: 
jorgt find, fordert eine gründliche Umgeſtal— 
tung unjerer herrſchenden Grziehungspraris. 
Das Ziel diefer Forderung wird jedermann 
ala berechtigt anerfennen: Unjere Knaben 
follen zu Männern werden. Gurlitt führt den 
Nachweis und beruft fi) dabei auf zahlreiche 
Zeugniffe von Gewicht, daß unſere Schulen 
zwar pflichttreue Beamte, fleikige Kirchen— 
gänger, gehorjame Untertanen und tüdhtige 
Fachgelehrte heranbilden, daß aber die Pflege 
der wahrhaft mannhaften Tugenden unter 
der Meinlich überwachenden Zucht von Eltern, 
Lehrern, Offizieren, Borgejeten, Staat und 
Kirche notwendig verfümmern. T; 


Über das Wefen und die Yeilbarkeit des 
Krebfes. Bon Dr. Karl Later. 

Unter diefem Titel ift im Verlage von 
Franz Deutide (Wien) ein Meines Bud er: 
ichienen, welches einigermaßen Licht in das 
Dunkel zu bringen ſcheint, das bisher dieſe 
für das Wohl und Wehe der ganzen Menſch— 
heit jo wichtigen Fragen einhüllte. Tuber— 
fuloje und Strebs find die beiden Würgengel 
der Menichheit; eritere für die Jugend, letz— 
terer für das Alter. Bon hundert Perjonen 
fterben fünfzehn an Krebs. Das Weſen des 
Krebies kann nur durch Zurüdführung auf 
biologische Geſetze erflärt werden. Er entjteht 
dur das Zujammentreffen zweier Faktoren: 
einer lolal gefteigerten Wadhstums: und Ber: 
mehrungsfraft von Epithelzellen, wozu ſich 
im Leben jedes Menſchen genug Veranlafiungen 


— 


finden, meiſt hervorgerufen durch Örtliche 
Entzündungsprozefie. Sole Krantheitsherde 
tönnen aber niemals einen bösartigen Cha— 
ralter annehmen, wenn ſich nicht ein zweiter 
Faftor Hinzugejellt, ein dronifcher, fich all: 
mählih im menſchlichen Organismus vor: 
bereitender krankhafter Allgemeinzuftand, 
melden Yaler den „einfeimblättrigen oder 
eingewebigen Senilismus“ nennt und der ſich 
von dem „normalen“ Senilismus, dem als 
Altersſchwäche wohlbelannten Zuftande, weient: 
lich unterjcheidet. Erſterer ift eine Teilerſchei— 
nung der Aulturdegeneration der Menjchheit 
und wird hauptiählih durch unnatürliche 
Vebensweije hervorgerufen. Auch die Erblich: 
feit jpielt dabei eine Rolle. Was die Heilung 
des Krebſes anbelangt, jo ift von vornherein 
flar, daß dieje frage durch einen richtigen 
Finblid in die Natur der Erkrankung wejent: 
lich gefördert wird. 

Wohltuend wirkt die jchlichte beicheidene 
Art, in der dieſer Gelehrte jeine Studien 
und Erfahrungen darlegt. Es iſt ein Mann, 
der freilich weniger auf Theorie Gewicht legt 
als auf praftifche Ausübung, die ihm bejonders 
als Arzt für Hals: Ohren: und Naſenleiden 
einen jo weitbefannten Namen gemadt hat. 

2. 


Brokhaus’ Kleines Konverfationg:fezikon, 
Fünfte, vollftändig neubearbeitete Auflage. 

Um den ungeheuren Stoff, der in einem 
großen Konverf.:Lerilon auf 16 und mehr Bände 
verteilt zu werben pflegt, in zwei Bänden zu 
bewältigen, ohne eine große Anzahl von Schlag: 
wörtern einfach weglafien zu müſſen, ift natür— 
lid den einzelnen Artikeln nur ein bejcheidener 
Raum zuteil geworden. Dagegen find Gebiete 
von Wichtigkeit und allgemeinerem Intereſſe 
auf Beilagen ohne Seitenzahl eingehender be: 
handelt worden, und dieſe Beilagen — mehr 
als fünfzig an der Zahl — bilden eine aufer: 
ordentlich wertvolle Ergänzung und Erweite— 
rung des Tertes. 4 


In den Bühern der Weisheit umd 
Ihönheit, herausgegeben von J. €, Frei: 
berrn v. Grotthbu (Stuttgart, Greis 
ner & Pfeiffer) find nun auch erſchienen: 
Bante, eine Auswahl aus der „Göttlichen 
Komödie“, der „Vita nuova* und dem 
„Canzoniere*, herausgegeben von Richard 
Zoozmann; Phumanns Briefe in Aus: 
wahl, herausgegeben von Dr. Karl Sterd. 


Die beliebte Sammlung „Wiener Hu: 
moriftifa“ (Berlag Robert Mohr, Wien) er: 
fährt Bereiherung dur ein joeben erſchie— 
nenes Bändchen, betitelt: Pas neue G'wand. 
Wiener Skizzen und Geſchichten von Fritz 
Stüber-Guntber. 

Inhalt: Das neue G'wand. — Amis 
Yegat. — Heurigenfahrt. — Influenza. — 


Bloßfüßig, — Die Sommerwohnung. — Die 
Brüde. — Der Gefellige. — Nebenverdienft. 
— Die Mbaptierung. — Der Poftichlitten. 

Sohnreys Porfkalender 1907. (Berlin. 
Trowitzſch & Sohn.) 

Das ift doch wieder einmal ein Volks: 
falender, wie man folde nur nod jelten 
findet. Was fonft unter diefem Titel heraus: 
fommt, ift mit wenigen Ausnahmen ein 
Sammeljurium von allerlei zufälligen bel: 
letriftiichen Erzeugnifien, ob es nun fürs Volf 
tauge oder nicht. Sohnreys Dorftalender ent: 
hält nichts, was nicht zu unjerem deutſchen 
Bauerntum in irgendeinem Verhältniffe ftünde; 
alles in ihm ift fir jein Wohl berechnet, zur 
ſitilichen wie zur wirtſchaftlichen Förderung. 
Dazu ift der reichhaltige Kalender mit vielen 
Bildern geziert. Ich wünſchte, wir Deutſch— 
öfterreiher hätten auch einen von dieſem 
Schlage. R 





Monatsſchriften. Zu den beſten und inter: 
eſſanteſten Monatsſchriften Deutjchlands ge: 
hören vor allem: 

Die hochvornehm ausgeftatteten Mefler: 
manns Wonatshefte, illuftrierte Zeitichrift für 
das gefamte Leben der Gegenwart (Braun: 
ſchweig. Georg Weftermann.) 

Deutfhe Rundihau, herausgegeben von 
I. Rodenberg. (Berlin. Gebr. Partel.) 

Der Türmer, Monatsichrift für Gemüt 
und Geift. Herausgegeben von Y. €. Frei— 
herrn v. Grotthuß. (Stuttgart. Greiner & 
Pfeiffer.) 

Pas Hohland, Monatsſchrift für alle Ge: 
biete des MWiflens, der Literatur und Kunſt. 
Herausgegeben von Karl Muth. (Münden, 
Kemptem. Joſ. Kojeliche Buchhandlung.) 

Letztere im katholiſchen Geifte gehalten. 


Büdhereinlauf. 


Aönigsglaube.. Roman von Edith 
Gräfin Salburg. (Dresden. Karl 
Reißner. 1906.) 

Dans im Glük. Gin Roman aus dem 
Däniſchen von Henrik Pontoppidan, 
übertragen von Mathilde Mann. Zmei 
Bünde. (Leipzig. Infelverlag. 1906.) 

Rains Entfühnung. Roman von Louise 
Weſtkirch. (Berlin. „Concordia* Deutjche 
Verlagsanftalt.) 

Rettenträger. Roman von 2. Frei. 
(Berlin. „Concordia“ Deutſche Verlagsanftalt.) 

Eine Yilflofe, Roman von Mite 
Kremnitz. (Berlin. „Concordia“ Deutjche 
Verlagsanftalt.) 

Fetifh-Haf. Roman von Guftap Adolf 
Weber. (Berlin. Porl-Verlag.) 

Anders Hiarmfted. Roman von Jakob 
Knudſen, deutfh von Hermann Kiy. 
Mit Geleitwort von Sven Lange. (Leipzig. 
Johannes v, Schalſcha-Ehrenfeld.) 
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Am Sande der Leidenſchafl. Roman von 
Traugott Tamm. (Berlin. „Concordia“ 
Deutihe Verlagsanitalt.) 


Auf Bofnaes. Roman von O Lie 
Singdahlen. (Wien. Alademiſcher Verlag. 
1906.) 


Sonnenkinder, 16 Novellen von 2. ©. 
NRicel:Gerolding. (Leipzig. R. Hoffmann.) 

Am Rheinfall. Hiftorifcher Roman aus 
dem XV, Jahrhundert von Georg Sped. 
(Züri. Verlag U. Bopp.) 

hartes Holz. Erzählung aus den Bergen 
der Urſchweiz. Von Franz Odermatt,. 
(Züri. Verlag U. Bopp.) 

Bugvoael. In der Heimat und überm 
Hrean, Skizzen von Ernſt Frey. (Zürich. 
Verlag U. Bopp.) 

Pfinuften. Eine Novelle von Gallus 
Walz. (Züri. Arnold Bopp.) 


Sumpf und Sonne. Bon Nudolf 
Strauß. (Wien. Verlag „Die Wage*.) 
Die da leiden, Bon Paul U. Kirſtein. 

(Berlin. „Concordia* Deutjche Berlagsanftalt.) 

Die Bnfel des Lebens. Märchen und 
Phantafien von Frances Külpe. (Dresven. 
E. Pierſon.) 

Was die Sennen erzählen. Märchen und 
Sagen aus dem Wallis. Aus dem Volks— 
munde gefammelt von Dr. J. Irgerledner. 
(Bern, U. Franke, 1907.) 

Bertha v. Juttners gefammelte Schriften. 
Vollſtändig in 60 Lieferungen. (Dresden. 
E. Pierjon.) 

Alecxander $, Riellands gefammelte Werke, 
Überjegt von Marie Leskien-Lie. (Leip: 
zig. Georg Merjeburger. 1906.) 

Der todwerräter, Altuelles Drama in 
fünf Alten von Dr. Hermann Clarus. 
(Leipzig. Mar Spohr ) 

Menfdyenopfer. Drama in drei Alten 
von Wilhelm Henzen. (Leipzig. Oskar 
Yeiner. 1906.) 

Irmgard von Berg. Dramatiiches Ge— 
diht von Wilhelm del. (Eiberfeld. 
Martini & Grüttefien.) 

Sraumulus oder das Jaljfaf. Drefiur: 
parodie in vier Aufzlgen von Helmuth: 
Guhn:Moyn. (Dresden. €, Pierjon.) 

Ber Kantor von Streuſdorſ. Epiſche 
Didtung in 15 Gefängen von Dlgerd 
von Brunegg. (Dresden. E. Pierjon.) 

Sternbahnen, Ein Epos von Walther 
Großkopf. (Dresden. €. Pierjon.) 

Hagar. Dichtung in vier Alten nad 
einer biblifchen Legende von Wilhelm 
Steiner:Dften. (Dresden. E. Pierjon.) 

Traum und Bag. Neue Gedichte von 
Therefe Köftlin. (Stuttgart. Mar fiel: 
mann.) 

Liebe und Seben. Bon Heinrich Auguſt 
Tritſchler. (Dresden. €, Pierfon. 1906.) 
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Die Schrift im Barge, Aufzeihnungen 
einer Schiffbrüdigen. Qon Maria Lina 
Laſius. (Dresden. E. Pierjon.) 

Bagebudblälter eines Weltpriefters. 
(Dresden. €, Pierfon.) 

Aus dem Dollarlande, Von Henry 
% Urban. (Berlin, „Goncordia* Deutſche 
BVerlagsanitalt.) 

Elias, Bahve und Baal. Bon Profefior 
9 Gunkel. (Tübingen. J. €. 8. Mohr. 


1906.) 


Ehriftus und Sophie. Von Johannes 
Schlaf. (Wien. Alademiſcher Verlag. 1906.) 


Welder unter Eudh if ohne Bünde? 


Bilder von der Schattenjeite. Bon Th. 
Rüling. (Leipzig. Mar Spohr.) 
Des Heilands Wiederkunft. (Leipzig. 


GE. 6. Naumann.) 

Ianeyafdi im Okzident. Soziale Briefe 
eines Japaner3 von Dr. O.D. Tyrta.(Drespen. 
Blaſewitz NR. v. Grumblow. 1906.) 


Mesalliiert. Erzählung aus dem Nach— 
lafje von Sophie Löwenthal-Kleyle. 
Mit Bewilligung des Treibern Arthur 
v, Löwenthal herausgegeben und einge: 
leitet von Profeffior Dr. Eduard Caſtle. 
Mit dem Bildnis der Verfaſſerin. (Leipzig. 
Mar Helle.) 

Das Berliner Pirnentum. Von Hans 
Oſtwald. In 20 abgeſchloſſenen Abteilungen. 
Männlihe Proftitution. (Leipzig. Walther 
Fiedler.) J 

Lebenskunſt— Heilkunf. Arztlicher Rat: 
geber für Geſunde und Kranke. Unter Mit: 
wirfung von W. Siegert, herausgegeben 
von Dr. med. Fr. Shönenberger, zwei 
ftarle Bände mit 13 farbigen Tafeln, 
1276 Seiten mit 233 in den Tert gedrudten 
Abbildungen und einem zerlegbaren Modell 
des menſchlichen Körpers. (Zwidau, Föriter 
& Borries.) 

Bungfräuligkeit? Una poenitentium. 
(Frankfurt a. M. Heinrich Demuth.) 

Über mangelhaften geſetzlichen nnd be: 
hördliden Ihuk gegen maslierte Erprefjungen 
weibliher Perfonen. Studie aus unferem 
Rechtöleben. Bon Dr. Karl Laker. (Xeoben. 
3. Hans Prosl. 1905.) 

Natur und Stimmungsbilder vom Sankt 
Gebhardsberg (Schloß Hohenbregenz), eine 
lyriſche Bergpredigt. (Wien. Rosner, jeft 
Stern. 1906.) 

Grhaltet unferer Yeimat die Yogelmelt. 
Bon Dr. Konrad Guenther. (freiburg 
i. B. Friedrich Ernſt Sehjenfeld.) 

Anleitung zur Malerei auf jede Art 
Stoff ſowie zur waſchbaren Malerei. Für 
Anfänger und Fortgefchrittene dargeftellt von 
P. Monfort. (Leipzig. E. Haberland,) 

Eckart. Ein deutſches Literaturblatt. 
Yährlih 12 Hefte. 


BER... OR 


Zlugblätter für künflerifhde Rultur, DE Vorftehend beiprochene Werke ꝛc. 


—— —— be en 2 — können durch die Buchhandlung „Leykam“, 
— I. Kultur der 
Fefte — IIT. Reue Theaterfultur — IV. Bom Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 


Rulturgefühl. nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


Berhindert die Yogelmaffenmorde in Welfdjtirol! 
An die Adreffe der Yogel- und Tierſchutzvereine. 
(Nahdrudermünidt.) 


Levico, 19. Oftober 1906. 

Die herrlihen, warmen Herbittage verwendet man hier am beiten zu Aus- 
flügen, zu größeren oder Fleineren Spaziergängen, deren e3 im Suganatale eine 
reihe Auswahl gibt. So pilgerte ich geftern nah dem etwa eine halbe Stunde 
vom Städtchen entfernten St. Biagio. Der mäßige Hügel liegt meitlih von 
Levico, prächtige Edelfajtanien wachſen auf dem Wiejengrunde zu jeinen Füßen, ein 
Mantel aus Fichtenbäumen legt ſich über jeinen Rüden, durch Weingärten aber 
führt der Hauptweg zur Höhe hinan. Etwas unter dem Gipfel befindet ſich 
ein Kirhlein aus dem XVI. Jahrhundert, von wo aus fih jchon ein hübjcher Blick 
auf das jegt im Herbftihmude bejonders farbenpräcdtige Suganatal mit Levico und 
dem Levicojee jowie auf das aus der Gina Dodici, dem Piz di Levico, den Monti 
di Yavarone, dem Cornetto u. a. gebildete Bergrund auftut; nur die herrlichen, 
gzahnten Spigen der Brentagruppe find von hier aus noch nicht jichtbar, fie treten 
jedob auf einem in nächfter Nähe befindlichen, abgezäunten Gupf, vor dem eine 
Tafel mit der Aufihrift: „Entrata proibita!“ (Berbotener Ein 
gang!) angebradt wurde, in den Gefichtäfreis. 

Da ich heraufgefommen war, um den vollftändigen Anblid zu genießen, ver- 
tand ih als Deutſcher einfah nicht der Worte Sinn, öffnete das „Türl“ und 
ftieg noch die paar Stufen bis zur Höhe hinan. 

Welches Schauſpiel bot jih nun meinem Auge dar! — Drüben, im Weiten, 
tagte allerdings die wilde Brentagruppe majeftätiih in den blauen Himmel hinein 
— viel näher aber mußte ich andere Dinge jchauen, die mein gejteigertet Natur- 
empfinden plöglich in tiefe Empörung, Abſcheu und Trauer verwandelten. Das Herz 
frampfte jich zujammen bei dem Anblide! 

Gewiß mehr al3 hundert unjerer lieben, gefiederten Sänger waren hier in 
ein paar Dutzend Käfige bineingepferht, auf dem Boden jtanden dieſe Marter- 
fäften, auf den Bäumen hingen fie, faum jo viel Raum gebend, dab die armen 
Tierhen einen jpannweiten Sprung zu machen vermodten, und daneben und darüber, 
mohin man jah, jpreizten glänzende Leimruten ihre drohenden Finger in die Luft 
hinaus. Die armen Gejhöpfhen rangen vergeblich nah Freiheit und pipjten gar 
jämmerlid — ihre Rufe waren auch gehört, denn e3 famen Väter, Mütter, Brüder 
und Schweitern herzu und gingen gerade jo auf den Leim wie ihre Vorgänger. 

Es war da3 erjtemal, daß ich, ohne es zu ahnen, eine jolde Stätte des 
Barbarismus betrat. Hier Ffonnte ih an Ort und Stelle jehen, wie die Welſch— 


tiroler unjere Poeſie einfangen, um fie ſchließlich — aufzufrefien. J 
Der Vogelfang und Vogelmord ift bei uns in Oſterreich 
verboten, es ijt aber wie ih mir jagen ließ — ein offenes Geheimnis, daß ſich 


in Weljhtirol alle Kreife, von oben bis unten, direft oder indireft, an diejem 
„Sporte‘‘ beteiligen; jelbit die junge Brut wird ausgehoben und aufgefüttert, um 
ſchließlich als „‚uccelli con polenta“* den Tiſch der welſchen Leckermäuler zu zieren. 
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Und was nicht gefangen wird, das fällt dem Pulver und Blei zum Opfer. Auf 
deinen Wanderungen begegnen dir allerort3 „Schützen“, halbwüchſige Burjche, alte 
und junge Männer, „Signori‘ mit umgehängten Flinten — bald fnallt es da, 
bald fnallt e3 dort und die „Himmelsboten‘ fallen zu Tode getroffen in die Klauen 
gemütsroher Menſchen. Erjt heute wurde von einem Landmanne wieder ein ganzer 
Korb voll toter Vögeldhen in die Stadt gebracht und veräußert, das Stüd — je 
nah Größe — zu jehs bis acht Heller. Kein Wunder, wenn unter joldhen Um— 
jtänden die Objtfulturen von dem vielen Ungeziefer, das ſich überall breit macht, 
arg mitgenommen werben. 

Und die Behörden ? 

Keine Hand rührt jih gegen jolh groben Unfug, fein 
Wächter des Gejeges will die Fangſtellen jeben, fein Ohr hört 
die hHundertmal des Tages ſich wiederholenden Shüjje, ja — — 
Nun, mehr will ich nicht jagen... 

Aber die Bogel- und Tierjhugvereine rufe ich heute an! Denn 
bier gibt es ein gar breites Wirfungsfeld für diejelben. Sie mögen fih unverzüglich 
ins Zeug legen und Mittel und Wege finden, die dem vom Staate gegebenen Ge— 
jege zu jeinem Rechte verhelfen. — Auch eine Überwahungsorganijation jollte ge- 
ihaffen werden, aber bald muß die Abhilfe fommen, noch ehe die legten „uccelli“ 


in die Mägen der weljchen Nimmerjatte Eingang gefunden haben. 


3. @., Wien. Bei der Unmenge einge: 
fandter Bücher könnten wir jhon de3 man: 
gelnden Raumes wegen nicht alle kritiſch be— 
jprehen. Es geht anderen aud, wie Ihnen, 
fogar die elendften Machwerle können bei uns 
NRaummangeld wegen nicht verriffen werden, 
alſo tröften Sie fid. 

* In Weitermanns Monatsheften (No: 
vember 1906) fteht ein Aufjat „Wltersmund: 
arten“ von Rudolf Pamrig. Den follten recht 
viele Kindererzieher und Schulmeifter lejen. 
Altersmundart heißt jo viel als Kindermund— 
art. Der Berfaffer jagt: „Als mein erftes 
Kind geboren wurde, begann erjt meine Er: 
ziehung.“ Das Wort kennzeichnet den Inhalt 
des Aufſatzes, der einmal etwas ausſpricht, 
das noch jelten oder nie gejagt wurde und 
doch jo naheliegt. 

3. &., wölfnig. Ihr Schreiben berührt 
uns ſympathiſch, wir find größtenteils damit 
einverftanden. Sie überjehen nur, daß jener 
Aufſatz. wie auch bemerkt, einem Büchlein: 
„Die gute alte Zeit* entnommen wurde, 
Ausgerottet find die Fälle des Trafien Aber: 
glaubens auch heute nicht und jene Beijpiele 
beziehen fi) auf die Dummen überhaupt, ob 
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fie nun auf dem Lande oder in Marft und 
Stadt leben. 

3. P., wien. Verftehen Sie. Doch jollten 
Sie fih nicht gedrüdt Fühlen, vielmehr an 
Krobaths Worte denken: 


Von Gnaden lebft du? 
Nein! Du gibft Gnaden, 
Wenngleih die Progen 
Zum Dahl did laden, 
Eie reihen Brot dir; 
Du gibit vom Geifle, 
Wie einft ein Großer 
Zehntaufende fpeifte. 


DE Wir maden immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geſchickte Manu: 
ffripte im „Heimgarten* nicht abgebrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligkeit 
doh ein Abdruck, jo wird derfelbe nit 
bonoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Poſt⸗ 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fi, ohne irgendwelde VBerantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können, M 


Redaktion und Yerlag des „ Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 20. November 1906.) 
Für die Redaltion verantwortlih: Hofef Rörk. — Druderei „Leyfam* in Graz. 
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Die Förſterbuben. 


Ein Schidfal aus den fleirifhen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortfehung.) 


Glias bleibt lieber daheim. 


a jeine Anfrage and Seminar, wann für Elias der Urlaub zu Ende 
ſei, war der Beicheid gefommen, der Junge könne jelbftverftändlich 
jeden Tag einrüden. Sollte e8 aber zu feiner völligen Kräftigung not— 
wendig fein, jo wolle man raten, ihm das Jahr dreingehen zu lafjen, 
da er fih im Herbſte zum neuen Schuljahre friſch und gejund ein- 
fände. Rufmann beiprad fi darüber mit dem Michelwirt. Der fragte 
zuerft, wa3 dem Studenten eigentlich fehle? Man merke ihm nichts an. 
Der Förfter gab zu, daß er jelber nicht Hug werde. „Die Sonne will 
ihn nicht bräunen. Und leicht ermüdet, wie Jungen in diefem Alter 
ihon jind, wenn jie ſtark wachſen. An Appetit fehlt's gerade nit; 
Koftverädhter, jagt die Sali, wäre er feiner, Auf den Rahmkaffee, jagt 
jie, gehe er wie ein Wolf aufs Schafblut. „Aber“ — fo jhilderte Ruf: 
mann weiter — „zu wenig luftig ift er mir, zu totig, loft jo herum. 
Biſſel jchneidiger, wenn er wäre.“ 

„Die Stadtkrankheit Hat er“, jagte der Michel. „Nervds ift er. 
Beim Studieren hat er ſich überanftrengt. Das gefällt mir von feinem 
Rektor, daß er ihm Urlaub gibt zu einer gründlichen Kräftigung. Daß 
das Werkzeug feft fein muß, wenn der Geift was leiften foll, das wollen 
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die gelehrten Herren jonft nit immer einfehen. Lak ihn halt heraußen 
ein halbes Jahr.” 

„Ein Jahr länger in der Sorge. Iſt halt bitter“, meinte der Förfter. 

„Es bezahlt ſich, Rufmann. Es geht naher um fo flotter vor- 
wärts. Endlih und ſchließlich, mein Freund, ſollſt du nit vergeflen, daß 
auch unjereiner ein Recht hat auf das Patenkind. Kannſt du did noch 
erinnern, bei der Taufe, wie ich ihm den Namen Elias hab ausgeſucht? 
Weil ein Vetter von mir, den ih gern gehabt, auch jo geheißen bat. 
Und daß er, hab ich jpakeshalber gejagt, nit zu Fuß in den Himmel 
muß wandern, hingegen nobel fahren kann, wie jein Namenspatron. 
Haft du drauf gejagt: dann ſollt ih ihm ſchon auch den feurigen Wagen 
dazu kaufen —“ 

„Aus Fürwitz, Michel, aus Fürwitz.“ 

„Wenigſtens für ein Radel dazu werd ich doch gut ſein. Feurig 
machen muß er den Wagen freilich ſelber, wenn er für den hochwür— 
digen Beruf die rechte Begeiſterung hat. Ob unſer Elias einmal mit 
einer biſchöflichen Kaleſch wird fahren, das iſt ſtark ungewiß. Wie mir 
ſcheint, tut er ſich mehr auf einen frommen Landpfarrer zuſammen, 
als auf einen Kirchenfürſten.“ 

„Wäre mir alles eins, nur daß er ſein Amt ordentlich erfüllt, 
das liegt mir an. Iſt aber nicht zu glauben, Michel, wie dieſe zwei 
Brüder unterſchiedlich ſind! Nur ein Viertel, wenn der Student von 
des andern leichten Sinn hätte! Und der andere ſo viel von des einen 
Ernſthaftigkeit und Frommheit. Wenn man die könnte ſo ein biſſel durch— 
einanderſchütteln, wie, möchte ich ſagen, der Pfarrer beim Altar Waſſer 
und Wein. 

„Laß nur Zeit“, ſagte der Michel, „unſer Herrgott wird den 
Kelch ſchon ſchütteln. Bis der Friedl nur erſt den Lebensernſt kennen 
lernt — es preſſiert nit! Laß es nit preſſieren, Rufmann! — Dann 
wird er ſchon ernſthaft werden. Und wird auch er nit verſchont bleiben, 
von der Not. — Die Not maht den Menſchen fromm oder jchledt. 
Schlecht macht jie deinen Buben nit, dafür fteh ich feſt. Und beim 
andern, beim Elias wirds fo jein: Der kommt erft zum leichten Sinn, 
bi8 er an anderen und ſich jelbit einmal erfahren bat, wie hart es 
ergeht, auf der Welt. Jetzt befteht fein Welt- und fein Himmelsglauben 
noch aus Buchſtaben. Später wird er aus Arbeit, Leiden und Mit- 
feiden beftehen. Und um ſolche Zeit wird der Menſch, der einen Kern 
in fih bat, heiter und gemütlich. Elias ift zu früh ins Inſtitut 
gekommen; ift ſchon deromwegen nit ſchlecht, wenn er jet ein wenig 
berumfteigen kann und ſehen, wie's ausſchaut in der Welt.“ 

„Ich werde ihn einmal fragen, ob er jebt lieber ins Seminarium 
will, oder daheimbleiben derweil im Forſthaus.“ 
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„Frag ihn. Wollen’3 einmal jehen. Dir iſts lieber, wenn er jagt: 
Seminarium. Mir iſts lieber, wenn er jagt: Forſthaus.“ 

Eine Freude war es dem Rufmann, wie der Michel diesmal 
wieder geſprochen hatte, jo recht aus der Wirklichkeit heraus. Der Wirt 
aber hatte ji dabei gedadt: Ah muß ihm jo ſprechen, daß er ji 
befiere Saden kann einbilden. Er hat den Buben ja doch weitaus am 
liebften daheim. 

Und am nädften Sonntag, als der Förſter und Elias miteinander 
von der Kirche gingen aus Ruppersbach, ſprachen fie davon. Auf die 
Stage, was ihm lieber jei, antwortete zuerft der Student, er gehe gern 
ind Seminar und er bleibe auch gern daheim. 

„Das ift wieder einmal feine ordentlihe Antwort, Bub! Deine 
Derren Profeſſoren wünſchen vor allem, daß du geſund werdeft. “ 

„Uber Vater, was ihr nur habt.. Ih bin ja gar nicht krank.“ 

„Alſo willſt du wieder hinein ?* 

Set ſchwieg der Junge und ging ftill Hinter dem Vater einher. 
Als diefer einmal umſchaut, hat der Student nafje Augen. 

„Mir jcheint, Elias, du bleibft jet doch noch lieber daheim!“ 

Barg der Junge fich leidenſchaftlich ſchluchzjend an des Waters 
Bruft: „Ich bleibe gern daheim. Ich bleibe viel lieber daheim. Mein 
Vater — ih mag nit fort, ich bitt di, laß mich daheim bleiben!“ 

Das war Antwort genug. 


Wer haft did aufgebaut, du hoher Wald! 


Um das Forfihbaus, wie jehr es auch im fühlen Schatten der 
Berge fteht — begann ſachte die Herrlichkeit. Die Eriken, Schneeglödchen 
und MWeidenfägchen hatten ſchon lange den bunten Tanz eröffnet zwijchen 
Schnee und Eid. Nun waren auf den Angern die weißroten Rudern 
da und der goldfronige Löwenzahn, auf den Wiejen die blauen Mein- 
gedenf, jelbft in den Sümpfen der Ach leuchteten die Dotterblumen. 
Blumen und Rojen aller Art hatte die Sonne hervorgelodt aus feuchter 
Scholle, um fie zu küſſen und in warmer Liebe zu erziehen zu Weien, 
die was taugen. An den Hängen grünten die Lärchen, aber je höher 
hinauf, je blafjer ihr Grün. Nahe den Almen ftanden fie nod in 
ihren fahlen winterlihen Beſen. Auch die Fichten ſetzten ſchon ihre 
weihen Triebe an und die Blätterröllhen der Laubhölzer entfalteten 
ih mehr von Tag zu Tag. Die Ah rollte raſch und wild in ihrem 
Bette. Je jommerliher der Tag, je wilder ſchwoll die Tauernad. Die 
Brüde zitterte leife. Aber das rollen und Drohen kam nit auf. 
Bogelfingen überall und ohne Ende, und wo irgend ein paar Bäume 
ih gegenüber ftanden, da ſaßen auf den Wipfeln Finken und führten 
miteinander das hellzwitichernde Vogelgeſpräch. Aber auch die Amſel 
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war überall, die Lerche war ſchon da, allerlei Gefieder ſchwätzte, lockte 
freite, zankte, ſang und jubelte durdeinander und mehr als einer auf 
den Gipfeln rief mit heller Stimme: „Elias! Elias!“ 

Diejer bereute es nicht, ſich für das Bergland entſchieden zu haben. 
Mit dem Bruder gab's zwar jeden Tage Meinungsverſchiedenheit; aber 
wenn er glaubte, ihm gekränkt zu haben mit jeinen lehrhaften Zu- 
ſprüchen, ging er ihm jo lange nad und legte ihm alles was er hatte 
zu Füßen, bis der Friedl wieder „gut“ war. Insgeheim nahm diejer 
dem Studenten nicht? übel, er tat nur mandmal jo, um den Heinen 
Theologen umterzufriegen, Elias fing nun an, feine Bücher zu vergefien. 
Gerne ging er mit dem Vater in den Wäldern um, ließ fih von ihm 
das Weſen der Bäume deuten, das Leben der Holzknechte ſchildern und 
auch die Arbeit von da an, wo mit blinfender Blattjäge der Baum 
gefällt, zu Blöden geichnitten, auf Holzrinnen zu Tal gefördert, zu 
Scheitern geipaltet, zu Meilern geihichtet, mit Löſchkohle bededt, an- 
gezündet und zu koftbaren Kohlen gebrannt wird. Oder wie die Stämme 
in langen „Blöhern“ nad Euftahen zum Sägewerk geichleppt und dort 
zu Brettern gejhnitten oder als Zimmerbäume der fernen Eiſenbahn 
zugeführt werden. Die Lärchenſtämme reifen in die weite Welt zu Waſſer— 
bauten, zu Schiffsmaften. Das Holz der Buchen und Wildulmen wird 
in den Häufern als Brennftoff verwendet. Die Aborne befommt der 
Böttcher, die Birken der Wagner, die Eichen der Holzſchnitzer; aus dem 
verfnorrten Gezirm zimmert der Tiſchler die wertvolliten Möbel für 
Touriftenhäufer und Jagdſchlöſſer. Da flaunte der Elias. Das waren 
andere Buchſtaben, als die in feinen Grammatifen ftanden. So buch— 
ftabiert aus dem Wald ſich ja die Welt zufammen ! 

Eines Tages kamen fie in die Bärenftuben. Dort waren gewal- 
tige Holzſtöße geihichtet und daneben mehrere Meiler gebaut. Aber fie 
raudten nicht. Der Förfter öffnete mit einem eifernen Zungenſchlüſſel 
die Hüttentür. Modrige Luft auf dem le, müftes Geftrohe und ein 
paar faulige Zappen. Er erzählte dem Jungen, wie hier eine Weile der 
Krauthas gehauft habe. Ein tüchtiger Kohlenbrenner, aber jonft ein Strid. 
Um die mühjeligen Eltern zu ernähren, habe der Sohn einmal zu wildern 
angefangen und ſei dann eine Weile gejeflen. Habe nachher feine Arbeit 
finden können, bi8 man es bei der Kohlbrennerei mit ihm verſucht. 
Uber es jei nicht mit ihm gegangen. Mit einer Wurznerin hätt er 
zufammengewohnt, die ſei ihm durchgegangen, ihre Tochter wäre ein bild- 
ihönes Dirndel geweſen, das ein Derr aus Lömwenburg, der es auf 
einer Gemsjagd kennen gelernt, mit fi genommen. Biel Ehre würde 
auch da nicht berausihauen. Bei der Tochter jolle der Krauthas nun 
auch wohnen. „Wenn diefer Menſch nicht viel nuß geworden ift,“ ſchloß 
der Förfter, „Jo muß es einen nicht groß wundern. Was fo ein armer 
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Teufel durchzumachen hat — der müßte aus beſſerem Holze ſein, als 
die meiſten Leut, wenn er nicht ſchließlich ein Spitzbub werden ſoll!“ 

Dann beſuchten ſie die Holzſchläge des Teſchenwaldes und der 
Wildwieſen, wo Elias das erſtemal Reſpekt bekam vor ſeinem Bruder. 
Der Friedl werkte mit Beil und Säge wie ein richtiger Holzknecht in 
Hemdärmeln und hübſch verſchweißt wie die anderen. Flink griff er ein. 
Bei der Niederlegung einer großen Tanne, die während des Falles an 
dem Geäſte anderer Bäume hängen geblieben war, verriet er eine ſolche 
Geſchicklichkeit, daß der Förſter ſchon Bravo rufen wollte, wenn es ihm 
nicht noch rechtzeitig eingefallen wäre, daß die Arbeit kein Theater iſt. 
Gar ernſthaft und ſchier ſchweigſam gehabte ſich der Friedl; wenn er 
aber zwiſchen Schub und Hieb doch ein kurzes Wörtlein ſagte, ſo war 
es ein luſtiges. Der Wegmacherbub war endlich verſchwitzt. Elias hatte 
dem jungen Holzknecht eine Weile ſchweigend zugeſchaut, dabei kamen 
ihm aber ungute Gedanken. Er maß dieſe kernige Arbeit an der ſeinen 
auf dem Papier. Wie die windig iſt! Hier ſah er, daß körperliche 
Arbeit gar nicht ſo mechaniſch iſt, wie man ſagt. Wie viel Denken und 
Geſchicklichkeit gehört dazu, bis ſo ein mächtiger Tannenbaum in Scheitern 
liegt, oder gar zu Bauten verarbeitet iſt. Und wie wenig Geiſt iſt von— 
nöten, um grammatikaliſche Regeln zu lernen, nah der Schablone 
mathematiihe Rechnungen auszuführen, die Kapitel aus Katechismus 
und Kirchengeſchichte zu memorieren und dergleichen. Iſt nicht im Lehr— 
zimmer die Mechanik und im Walde der Geift? 


Bon jebt ab hatte Elias Hochachtung vor dem Bruder umd um 
jo größer war aud feine Zufriedenheit, ihn bei jenem wilden Beginnen 
verhindert zu haben. Das war aud eine Tat geweien und nicht ein 
Schulpenjum. 

Eines Tages hatte ſich auf ihren Waldwanderungen aud der 
Michelwirt angeſchloſſen. Der hatte einen Bergfteden bei fi, denn jeine 
Abſicht war: höher hinauf. Auf dem Rauhruchjoch beſaß er ein Touriften- 
hoſpiz, das ftet3 mit den feinften und vornehmften Gäften überfüllt war. 
Aber nur in der Vorftellung. Es machte ihm mehr Vergnügen als das 
Wirtshaus in Euftaden, und gar feine Sorgen. Ein nicht eingebildeter, 
jondern ein wirkliher Beſitz von ihm war eine Schwaigerei auf der 
Twengalm, die im nächſten Sommer in Betrieb gejegt werden follte. So 
wollte er nun nadjehen, ob Sturm und Schnee die alte Hütte nicht 
mitgenommen hatten im vergangenen Winter, oder welche Ausbefjerungen 
nötig jein jollten. 

Dur den Hals hinein bildeten ſich die munteren Männer, der 
Kufmann und der Michel, ein, fie wären ein paar friſche Holzknechte 
und jangen zu zweien: 
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„Und die Holzknechtbuben 
Müſſen fruh aufftchn, 

Müſſen 8 Hackerl nehmen 
Und in Holzſchlag geh'n. 


Wann die Sonn ſchön ſcheint 
Und das Hackerl ſchneidt't, 
Lebt der Holzknechtbua 

In frifcher Freud.” 


Später auf ftilleren Forftfteigen war der Michel wieder einmal 
zu Keinen Betradtungen aufgelegt. „Das ift der Unterſchied,“ jagte er, 
„der Holzknecht hat Sonntag, wenn er ind Wirtöhaus geht und der 
Wirt, wenn er in den Wald gebt. Da hab ih einmal gelefen: Im 
Wald geht der Menſch jpazieren durch jeine Kindheit. Kann mir denfen, 
wies gemeint ift.“ 

„Ja,“ Iprah der Förfter, „der Wal ift auch unſer Ahnen- 
jaal. Bor taujfend Jahren find wilde Menſchen da gewejen, vor zehn- 
taujend Jahren wilde Thiere.“ 

„Und vor ungezählten taufend Jahren nichts ala der Wald allein. 
Die Tanne ſoll ja der ältefte Baum fein, nod aus der Eiszeit her.“ 

„Und hat ung doch aus der Urzeit die Sonnenwärme aufbewahrt, 
wenn man an die Steinkohlen denkt.“ 


„Aber — ein Holzihlag, wenn man's nimmt, ift was Trau- 
riges“, meinte der Michel. 
„Warum? ih machs nicht jo wie der Kaiſer, der — wenn 


Krieg ift — die Leut in ihrer beften Jugend ſchlagen läßt. Ich ſchlage 
den Baum mit adhtzig Jahren. In früheren Zeiten hat man jo einen 
Stamm Hundertfünfzig Jahre ftehen laffen können und noch länger, ift 
immer noch beffer geworden. Bei euch draußen in Euftahhen jtehen ein 
paar Dolzhäufer, die find über zweihundert Jahre alt, und wenn da& 
eingezimmerte Holz auch ungefähr jo alt war, nachher fann man wohl 
jagen, dieje Häufer find noch vor der Entdekung von Amerika gewadjien. 
Aber es ift ganz des Teufels, auch der Wald verlumpt. Das Knieholz 
am Rauhruck oben ift einmal bochftämmig geweſen und viele ftattlichen 
Fichten und Lärden werden auch einmal Knieholz fein, oder armjeliges 
Geftrüpp. Dazu gehört freilich mehr als ein Hundertjähriger Kalender.” 

Dann jprah der Förfter, der nun jo recht in feinem Bereiche 
war, von der Mejenheit der Fichten. „Die hat’3 gern im Geftein, in 
Spalten, und erzeugt fich jelbft den Erdboden aus den Nadeln, die alle 
Jahre abfallen. So ſchaffen fih auch andere Bäume ihre Scholle.“ 

„Wenn auch der Menich fich jeinen Boden jelber machen könnte!“ 
ſprach der Michel. 

„Das ift der Unterihied. Die Pflanze nährt den Fruchtboden, 
der Menſch verzehrt ihn.“ 
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„Slaubft du nicht, daß wir gute Erde geben werden in Pfarrers 
Garten ?* 

„Habe nie gehört, daß auf dem Kirchhof beſſere Erdäpfel wachſen, 
ala auf dem Ader mit Kuhfladen.“ 

„So ein Baum,“ meinte nun mit einiger Schalkheit der Michel, 
„tann ſich auch billiger hergeben, weil er ſich billiger in Händen bat. 
Ein Samenkorn fällt zu Boden und bald fteht ein Kleines Fichtlein auf.“ 

„Ganz jo einfach wirft dirs nicht vorftellen dürfen“, ſagte der 
Förſter. 

Noch beſſer als die Fichte kam bei dieſen Vetrachtungen die Tanne 
weg. Der Graf unter den Nadelbäumen. Sein feines Holz, ſeine köſt— 
lichen Ole, ſein weiches Grün, der heilige Chriſtbaum! Auch ſingen 
kann er. Die Reſonanzboden der Zither, der Geige, der Laute, mein 
lieber Michelwirt, ſind aus Tannenholz. Iſt nicht bloß im kalten Norden, 
iſt auch im klaſſiſchen Süden daheim. Den ſchönen Weibern des Kau— 
kaſus grünt die Tanne, die Banditen des Apennin verbirgt ſie, den 
Spaniern ſchmückt ſie die Altäre, den Hirten Arkadiens baut ſie Hütten 
und vom Libanon hat ſie das Kreuz Chriſti geliefert. 

„Und hier, ſieh dir einmal dieſen Lärchbaum an“, ſagte der 
Förſter, „Jo glatt und ſchlank und weich er in ſeiner Jugend gewachſen, 
jo verfrüppelt und verfnorpelt ift er jet in ſeinem Alter. Aber die Gicht 
hat er doch nicht. Ich will ihn noch zwanzig Jahre ftehen laffen. An 
der zarten Jugend läßt er fi gerne verdrängen von den Nachbarn; 
wird er aber einmal groß, dann zeigt er ihnen den Deren. Er über- 
dauert alle. Wenn alles fällt um ihn, er ift der einzige, der auf dem 
Schlage ftehen bleibt. Im Winter wirft der Kerl feinen grünen Pelz weg, 
wohl der Abhärtung wegen. Davon mag e8 kommen, daß er jo ftark ift.“ 

Der Michel ging darüber hinweg und jagte: „Soll ja der Mutter- 
gottesbaum jein. Wenigſtens bringen die ungariihen Wallfahrer der 
Maria in Zell grüne Lärchenkränze mit, die fie unterwegs gepflüdt und 
geflodhten haben und mander trägt aus dem Gebirg einen weißgeſchälten 
Lärchenſtab mit heim auf die Pußta. Wenn der Mann ftirbt, wird ihm 
ver Stab mit in den Sarg gelegt.“ 

Über die Kiefer, die im Fichtenwald eingeiprengt war, ſagte der 
Hörfter, daß fie durch MWohlleben in üppiger Erde leicht verdorben 
werde, auf jchlehtem, dürren Boden gedeihe fie um fo friiher. Sie 
jauge jo viel Sonnenſchein in ji, daß fie den ganzen Winter über die 
Bauern mit KHienipahnliht verjorgen könne. Selbft im Walde leuchten 
der Kiefer rote Stämme wie Glutjäulen auf in das Gewölbe der Baum- 
kronen. 

Der Michelwirt hatte jeine Freude daran, wie der Rufmann im 
Walde jo poetiih wurde und fing den Sang an: 
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„Es ſteht ein Baum in Oderwald, 
Der hat viel grüne Aft, 

Da bin id ſchon viel taufendmal 
Bei meinem Schab gemeit.“ 


Der Förfter tat nit mit, befann ſich plögli jeiner Amtspflicht 
und hub an zu fluhen. Es war ftellenweile das Gefälle nicht jauber 
aufgearbeitet, da konnte der Borfenfäfer niften, der den Fichtenwald 
umbring. Da war unter einem Lärhbaum ein auseinandergeftörter 
Ameishaufen. Die Ameisen aber jollte man lafjen paſſieren, wie fie die 
Stämme hinaufwurlen und ins Aftwerk hinaus, als Jäger nad allerlei 
Gewürm und Gezücht, diefer Schmarogerbrut, die den Baum franf 
maden und allmählich töten kann. Seht ihr die zarten Yalter dort im 
Geäfte der Kiefer? Was ift der Heine Kieferipinner für ein großes Un- 
geheuer. Er legt fein Ei in das Holz und züchtet Verderben. Aber 
da kommt die Schlupfweipe, legt ihrerjeit3 Eier in die Raupen des tiefer: 
ſpinners. Der Schmetterlingsleib hat ein Weſpenherz und an diejem 
Zwieſpalt ftirbt der Falter. Die Förſter fünnen diefem Baumverderber 
nicht bei und find der Schlupfweipe jehr dankbar für ihr Schelmenftüd. 
Mer nun im Walde morjhendes Holz liegen läßt oder die Ameifen 
ſtört oder die Schlupfweipen vertilgen wollte, den trifft des Förſters 
Fluch. „Da jollen fie fih anderes MWildpret juchen, meinetwegen!“ 

„Wie der Mil das Wort „Wildpret* Hört, rollt 3 ihm aud 
ihon hell aus der Kehle über die Zunge: 


„Bin a luftiger Wildbratichüt, 

Und jpann mein Hahn! guat, 

Und wenn ich Reh und Hirfchen flach, 
Da wachſt mir halt, da fteigt mir halt 
Mei Federl auf m Huat!* 


„Weißt fein beſſeres?“ Fragt der Förfter. 
„Alſo fingen wir halt ein anderes’, jagt der Michel munter. 
„Zank nit, geftrenger Herr Forftverwalter und tu mit. 
Wenn ih geh auf die Pürſch 
Zittern d Reh, zittern d Hirſch, 
Ya, fie fürdten mei Blei, 
Ih ſchiaß jelten vorbei!” 
Uber auch da fang der Rufmann nit mit. „Solde Gſanger 
fann ih nit leiden.“ 
„Biſt ein merfwürdiger Förfter, der von der Jägerei nix wiſſen will.“ 
„Ob der Schmaroger Hirſch heit oder Borktwurm. Im Wald kann 
ih jold Getier nicht brauden. Die Gemfen, das ift was anderes, die 
find im Steingebirg, die können nicht viel Schaden. Die Gemjen begt 
und jchießt der Fürft und wenn wir ihm im Herbſt einmal Gemſen— 
lieder fingen —“ 
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„Friſch auf, zum Gamſelſchiaßen!“ trällerte der ſangluſtige Michel— 
wirt. Es kam aber heute zu nichts. Ein alter graubärtiger Waldbär, 
der Holzmeifter Fernand, begegnete ihnen und bradte für den Förſter 
frifchen Ärger. Er fam vom Hochgebirge her, wo er zeitweilig beim 
Jagdſchloſſe nadhzuiehen hatte. Quer über den Rüden aneindergebunden 
trug er ein Paar Si, die nad beiden Seiten lang binausftanden. Oben 
um das Jagdſchloß lag der Schnee noch klafterhoch. Und doch hatte der 
Teufel den Weg dahin gefunden. Der Fernand berichtete, daß im Jagd— 
ſchloß eingebrodhen worden jei. Durch das Dach, und die Diebe mühten 
es hoch haben hergeben laſſen im Fürftenzimmer; die Dfen voll Ale, 
Refte von Sonjerven, geleerte Weinflafhen und Zigarrenfiften. Der 
Silberihranf jedoch jei nicht erbrocdhen worden. 

„St mir unlieb,“ brummte der Förfter, „jo finds feine Berufs- 
diebe geweſen, jo ift3 wer von unjeren Qeuten geweſen.“ 

„Etwan ih!“ bäumte der Holzmeifter ſich auf und funfelte mit 
Adleraugen auf den Förfter. 

„Na, Freilich, du,“ lachte diejer und klopfte dem Alten auf die 
Schulter. „Der Yernand ſchaut gerade jo aus, als ob er in fürftlicen 
Sagdhäufern heimliche Gelage hielte.“ 

„Kann aud mein’ Dienft aufjagen, wenn Mißtrauen ift.“ 

Sie hatten zu tun, ihn zu beruhigen. 

Endlih kamen fie zur Stelle, wo unfere Freunde jih auf den 
Rajen ſetzten, ihr mitgebrachtes Mittagsbrot verzehrten und zu end- 
giltiger Schlichtung auch dem Holzmeifter davon boten. Dann jagte der 
Michel: „So, jest heißts auf die Höh!“ und bog ab, den Fußſteig 
nah der Twengalm. 

Der Förfter und jein Sohn Elias gingen über den breiten Berg- 
rüden hinaus, zwiſchen jungen Fichten. Mehrmals hörten fie den Michel 
jauchzen auf jeinem fteilen Anftiege. Der Förfter jauchzte zurück umd 
eiferte den Studenten an, e8 auch zu verſuchen. Diejer hätte es ganz 
gern probiert mit einem luftigen Juchſchrei, aber er ſchämte ſich und tat 
es nicht. Doch wenn er ſchon nicht jauchzen mag, jo möchte er jekt 
beinahe etwas ſprechen: es ift ihm das Der; gar zu voll geworden. 
Diefe Waldnatur! Diefer Kampf der Weſen, diejes im Gleichgewicht— 
bleiben und ewige Sieghaftjein des Gleichen! Diefe wonnejamen Liebes- 
triebe überall, und dieſe Geheimniffe... . Faſt war ihm, als flüftere 
etwas: Elias, bier verlierft du deinen Glauben! Aber ein lebhafteres 
Gefühl wogte ihm dur Leib und Seele: Elias, bier findeft du ihn! 
Wer hat di aufgebaut, du Schöner Wald? — 

Als fie nachher auf einer Waldblöße rafteten, im Anblide der 
weiten Landihaft, über Berg und Tal hin, bis zu dem ätherblafjen 
Gebirgäftreifen, hinter dem die Melt erjt groß anhebt, hier, jo recht im 
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ſtillen Sonnenfrieden des Mittags, ſagte Elias mit leiſer Stimme: „Vater, 
ih möchte mit dir einmal was reden.“ 

„Liebes Kind, fo rede. Ah ſchaue dich ja ſchon lange auf das 
bin an, daß du was auf dem Herzen haft, und fommft nicht dazu, es 
zu jagen. Du weißt ja, daß du mir alles anvertrauen kannſt. — Was 
baft du mir denn zu jagen, Elias?“ 

Diefe Worte find jo grundgütig geiproden worden, daß dem 
Jungen das Meinen näher ftand, al3 das Reden. Er ſchwieg noch ein 
Weilden und dann begann er feine Mitteilungen. 

„Du wirft dich gewundert haben, Vater, daß fie mich für krank 
heimgeichidt haben, und daß ich doch nicht Frank bin. Aber wenn ich 
hätte dort bleiben müfen —. Hab nimmer lernen können, nimmer 
effen und nimmer jchlafen.” 

„So bift du doch frank geweien.“ 

„Bielleiht, Vater. Aber anders.“ 

„Heimweh ?!* fragte der Förfter. 

„Dann hätte e8 die Jahre früher kommen müſſen. Es ift was 
anderes geweſen.“ Elias zudte ab und mit der Stimme leije zitternd 
jeßte er bei: „Den Glauben habe ih verloren.“ 

„Den Glauben? An was? Ans Lernen, an deine Fähigkeiten?“ 

„Den Glauben an Gott!“ 

„Den Glauben an Gott verloren? Das verfteh ih nicht.“ 

„Es ift auch nicht fo, ih kanns nur nicht jagen.“ 

„Sollteft du in ſchlechte Geſellſchaft geraten jein?“ 

„Beim Religionsunterricht.“ 

„sa, was redeft denn, Elias!" rief der Water, „gerade der 
Religionsunterricht in Ruppersbach hat dich dahingebracht, daß du Priefter 
werden wolltejt!“ 

„Das war der Neligionsunterriht bei unjerem Deren Pfarrer. 
Wo wir immer von Gott gehört haben, der uns alle auf den Händen 
trägt und nicht verläßt, von Jeſus Chriftus, dem lieben Beiland, und 
wie er uns lehrt und tröftet, durch fein heiliges Vorbild und Opfer 
ung zum ewigen Leben führt. Aber im Seminar ift das was anderes. “ 

„Wieſo? Liegts an dem Religionslehrer?“ 

„Ob, der ift gut. Der bat mid) immer gefragt, warum mir denn 
fein Eſſen ſchmeckt, warum ich jo ſchlecht ausjehe, ob mir was wäre? 
Ob ih warme Kleider hätte? Vom Religionsunterricht hat er mir nie 
was gelagt außer der Stunde. Er kann auch nichts dafür, daß es fo 
vorgejhrieben ift. * 

„Und was jagen denn die anderen, deine Kollegen ?“ 

„Nichts. Die ſchimpfen nur über das viele Memorieren. Das 
Memorieren madht mir nichts, aber font —. Du mußt dir umjer 
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Religionslehrbuch einmal anjehen, ih habs mitgebradt. Ja, und da ift 
mir halt jo Ealt geworden und bang. Wie wenn man den Glauben ver- 
tiert. Und bin krank geworden. “ 

„Du mein, du mein!" murmelte der Förfter. „Das joll ein 
anderer verftehen. — Wie gehts dir denn jept?“ 

„Wie ih wieder in unfer Hochtal komme, ift mir auf einmal 
wieder gut geweſen.“ 

„Über Religionsſachen foll man nicht grübeln, mein Kind!“ 

„Aber im Seminar muß man grübeln, das ift es ja. In dem Buch 
ift alles jo beſchrieben und ausgeflügelt und bewielen, wie eine Mathematik: 
aufgabe. Einmal auf dem Spaziergang im Garten habe ich es dem Reli- 
gionglehrer doch gelagt, da antwortete er: Rufmann, denfe doch nicht immer, 
wie Gott ift, denke vielmehr wie du fein ſollſt. Das hat mir gefallen. 
Aber in der Neligionzftunde ift immer jo viel von den Bemweijen Gottes 
und der Kirche die Rede und ich weiß nicht? damit anzufangen. Se 
mehr mir Gott bewiejen wird, je fremder wird er. Ich habs gar nicht 
gewußt, daß man an Gott zweifeln kann und bei diefen Beweiſen ift 
mir der Zweifel erft gefommen. Und babe ich geliehen, die Kirche iſt 
nur da, um immer zu jagen: Glaube, glaube! Gott ift, erſtens weil, 
und zweitens weil und drittens weil. — Und alles jo ausgetrodnet, 
jo dürr. Und denkt man endlih: Wenn jo viele Beweile und Ver— 
fiherungen nötig find, da ift er am Ende gar nidt. Und wenn 
man alle Tage hört, dag es Millionen und Millionen Ketzer gibt auf 
der Welt, die niht an Gott glauben und nicht felig werden können. 
Und jo ohne Liebe von ihnen die Nede ift und daß man mit ihnen 
nichts zu tum haben joll. Daß fie wohl au an ihre Gottheiten glauben, 
die aber alle Falich find. Und doch auch die Beiden ihren Glauben 
beweilen und jagen, daß es der einzigrichtige wäre. Und haben auch 
die nit den rechten Glauben, die ih ganz und ftrenge ans Gvan- 
gelium halten und haben die nicht den rechten Glauben, die in Gott: 
vertrauen und Nächftenliebe und Sittiamkeit und Geduld leben: fie fönnen 
nicht jelig werden, wenn fie nicht aud alles andere glauben umd tun, 
was die römiſch-katholiſche Kirche verlangt. Immer nur dieje Kirche und 
immer nur von diejer Kirche, und alles andere von der ganzen Welt ift 
nichts, nur diefe eine Kirche, die fort und fort jagt: Glaube mir, nur 
mir, feinem andern und hieße er auch Chriſtus.“ 

„est übertreibft du aber doch, Elias!“ mahnte der Vater, „wenn 
du jagft, dak die Kirche wahrer als Chriſtus fein will.“ 

Da jagte der Student in immer größerer Erregung: „Wir haben 
einen Ausſpruch lernen müſſen, nämlih, daß ein katholiſcher Priefter 
größer ſei als die Heiligen im Himmel, ala die Engel, ja als die 
Mutter Maria, weil der Priefter bei der Meile Jeſus Ehriftus er: 
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ihaffen fünne und die anderen fünnen das nicht. Und ift der katholiſche 
Priefter größer als Jeſus Chriftus jelbft, weil der Schöpfer ja über 
dem Erſchaffenen geht — jo ungefähr, mir ſchwindelt alles im Kopf. 
Solde Saden! Da muß man ja frank werden.“ 

„Nun chüttelte der Förfter gar bevenklih den Kopf, wußte aber 
nicht3 anderes zu jagen, ala „das geht vorbei. Elias, das muß vorbei- 
gehen. Du ſagſt e3 jelber, wie der Neligionslehrer gut ift. Halte dich 
an ihn, nit and Bud. Das Buch wird jo was Theoretiſches jein, 
wie mein Handbuch der Botanik. Iſt notwendig, jo ein Leitfaden, aber 
wenn ich die Forſtwirtſchaft praftiih darnah einrichten wollte — na ich 
danke! Man vergißt ja Jo bald alles wieder.“ 

„Und habs ſchon faſt vergeſſen,“ ſagte Elias. „Jetzt daheim, da 
iſt es ja wieder beſſer. Wenn man immer ſo im Wald ſein könnte! 
Da könnte man freilich den Glauben nicht verlieren.“ 

„Warte nur, mein Sohn. Wie du beſchaffen biſt, da werden ſie 
dich ohnehin in ein entlegenes Walddorf fteden ala Kaplan. Und wenn 
du gar Bergpfarrer in der Einöde fein wirft, da fannjt du die Bücher, 
die du nicht magft, in den Ofen jchmeißen und mit dem Derrgott per- 
jönlih verkehren. Verloren haft du den Glauben nicht. Sei nur wieder 
froh, wie du es ala Kind bift gewelen.“ 

Der Junge ſchaute dem gütigen Vater treuherzig ins Geſicht und 
ſagte: „Jetzt ift mir auch ſchon leichter.“ 

„Sei nur jo gut, und jage niemandem davon. Auch dem Friedl 
nicht, am wenigiten der Sal. So Saden muß man mit fidh jelber 
ausmaden. Du bift nicht der einzige, dem es jo ergeht. — Hörſt du 
den Michel? Jetzt ift er ſchon oben bei feiner Hütten. Wie hell der 
fann jauchzen! Dem jeine Stimme, wenn ich hätte.“ 


Der Fremde aus dem Preußenland. 

Um die Feierabendzeit im Wirtshaufe „Zum ſchwarzen Michel, “ 
al3 jie wieder einmal in Weilchen gefungen hatten, tat der Förfter Ruf- 
mann einen Trunk aus feinem Weinglaje und fragte halblaut den Wirt, 
ob er das Lehrbuch des Studenten jhon angejehen hätte? Der Michel 
holte das Buch aus dem Wandkäftchen hervor, legte e8 dem Förſter Hin 
und jagte: „Du kannſt es ſchon mitnehmen.“ 

„Was jagit dazu?” 

„Mein, was ift da viel zu jagen. Die jungen Leut müſſen io 
viel wiſſen, daß ihnen zum Glauben nix mehr übrig bleibt. “ 

Der Förfter dachte nad, neigte ein paarmal den Kopf und jagte: 
„ft auch eine Antwort.” Wußte aber doch nicht viel damit anzufangen. 
Das viele Willen, dachte er, wäre ja wohl nicht jchleht, wenn man 
nur aud das müßte, ob alles wahr ift, was man willen muß. 
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Die Sahe war damit erledigt. Rufmann jtedte das Bud, über 
weldes er vom Yreunde die Meinung hatte hören wollen, in jeinen 
Sad. Der Michel Eimperte auf der Zither. Da rief die Kellnerin 
Mariedel, die, wenn ihre Beine nicht laufen mußten, den fraufigen 
Kopf gerne zum Fenſter hinausftekte: „Zeh, wer fteigt denn lauter auf 
der Straßen daher?” 

Einer der Holzknechte, die hemdärmlig am Nebentiiche ſaßen, gudte 
aud. „Oho! das ift ein Seltjamer! Muß ein Geiftlinger jein.” 

„Ein Geiftlinger, du Lapp!“ rief die Kellnerin lahend. „Und 
bat ein’ großmächtigen Schnurrbart.“ 

„So ifts halt ein Huſar.“ 

„Mit einem pechſchwarzen Gewand ?“ 

„Iſt ja eh weiß bis zu den Knien hinauf.“ 

Das war richtig. Der Wanderer auf der Straße war faft bis zu 
den Knien des ſchwarzen Beinkleides von Straßenftaub belegt. Dingegen 
tat im Knopfloch des um die Beine jchlänfernden ſchwarzen Rodes eine 
fleine Heckenroſe. Eine ftattlihe und vollgepfropfte Seitentajhe war halb 
verhüllt dur einen grauen Mantel, den der Reiſende über der einen 
Achſel hängen hatte. Die offene Weſte, die ebenfalls ſchwarz war, und 
eine Uhrkette an ſich hängen hatte, Lie das Mollenhemd jehen, das 
ohne Kragen und Krawatte nur mit einem Bänden am Halſe zu- 
jammengebalten zu werden ſchien. Der ſchwarze weiche Hut war über 
und über beftedt mit Tyeldblumen. Er jaß jo weit hinten am Naden, 
dag man die braunen Daarloden ſah, die feucht und wire über die 
Stirn herabhingen. Dieſes Gemish von Würde und Lälfigfeit war auch 
in dem ſtark geröteten Gefihte mit den funkelnden Brillen und dem 
bujchig über den Mund niederhängenden Schnurrbart. Mit einem tüchtigen 
Knüppelitod jekte er weit aus umd mit großen Schritten eilte er, das 
Wirtshauszeihen an der Wand mufternd, dem Tore zu. Im Vorhaus er: 
bob er jeine laute, etwas jhnarrende Stimme und fragte, ob hier Nach— 
quartier zu haben wäre. 

„Bere Vater!” rief die Kellnerin den Wirt. Diejer blieb an feinem 
Tiſche ſitzen, Bauernwirte laufen ihren Gäften nicht entgegen, und gab 
dur die Tür hinaus Antwort: „Nachtquartier? Warum denn nit? — 
Mariedel, führ den Herrn ins Daarftübel hinauf!“ 

Die Kellnerin wollte dem Fremden Mantel und Taſche abnehmen, 
diejer ſagte faſt rauh: „Laſſens Jungfer! Ich trage meine Saden ſelbſt.“ 
Und wie merkwürdig er die Worte ausſprach. Als kaue er im Munde 
etwas hin und her und werde damit nicht fertig. 

Das „Haarſtübel“ war recht heimlich, es hatte mehrere Käſten, 
einen alten Schubladenſchrank, deſſen obere Lade als Tiſch herzurichten 
war, und auf der Bettſtatt einen Berg von Kiffen, Decken, Tuchenten, 


den die Kellnerin Mariedel abzutragen begann, um aus diefen Dingen ein 
Bett zu bauen. Zwei Fenfter mit roten Borhängen gingen nad) dem Garten 
hinaus. Der Fremde warf feine Sadhen auf einen ledernen Lehnftuhl 
und öffnete jogleih die Fenfter. Das tat er mit merfliher Lebhaftigkeit 
und brummte etwas von jchledhter Luft. 

„Der Luft ift eh gut“, meinte die Kellnerin, „aber ſchmecken 
tut3 a biffel. Der Haar tut a jo ſchmecken.“ 

Was die für eine Sprade hat! Der Luft! Der Haar! 

„Beil das die Daarkaften fein!” 

„Haare habt ihr in diefen Käſten?“ 

„And bramelvoll auch noch!“ antwortete das Mädel. 

63 mögen wohl Pferdehaare fein, dachte der Fremde, von Mähnen 
und Schweifen. Sole jollen ſich gut verkaufen. Die Kellnerin tat ftolz 
um die Schäße und öffnete einen der Käſten. Da jah er nun die 
weißgelblihen, wachsglänzigen Flachsrocken, die in längliden Ballen 
gewunden, geordnet übereinanderlagen. 

„Ah, Ihön! Flachs, Flachs, ich liebe ihn den Flachs — aber nur 
im Kaften, wicht am Leibe. An den Körper gehört Wolle. Seien Sie mal 
jo charmant, Jungfer, und bringen Waſchwaſſer! Aber glei einen Bottich 
voll, nit im Rafiertellerhen, wie es bier zu Lande üblich iſt.“ 

In der größten Krautſchüſſel, die im Haufe auffindbar war, brachte 
jie friſches Wafler und einen großen Seifenwürfel. „Wünſch gute Ver— 
richtung!“ jagte fie, denn mit jo einem Herrn muß man höflich jein, 
‚und ging davon. Dann nahm er fi in die Arbeit. 

Al der fremde Gaft nad einer Weile ins Gaftzimmer fam, war 
er „wie aus dem Schachterl“. Das jchwarze Gewand rein gebürftet. Am 
Halje ein friiher Wollenfragen mit rothblau gejtreifter Binde; aller 
Schweiß aus Gefiht und Daar getilgt, jogar der Schnurrbart nad 
beiden Seiten ausgefämmt und die Brillen Har gemadt. Der Michel: 
wirt, ohne fih vom Sitz zu rühren, lud den Fremden ein, an feinem 
Tiihe, gegenüber dem Förfter Pla zu nehmen. Die Kellnerin fragte: 
„Bas jchaffens, Bier, Wein, jhwarzen, weißen? Was zu eſſen?“ 

„Bringen Sie mir mal ein Glas Milch.“ 

„Milch?“ 

„Milch.“ 

„Milch will der Herr. Weiß nit, ob eine iſt.“ 

„Vorhin ſah ich von der Weide fünf Kühe in den Hof gehen“, 
ſagte der Fremde. 

„Mir noch ein Bier!’ rief einer der Holzknechte. 

„Und mir ein halben Liter Wein!“ rief ein anderer. 

Hernach kam Frau Apollonia jelber von der Küche herein. Den 
Mann mit ſolchem Begehr wollte fie ſich anjehen. Der gefiel ihr. 
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Die aufgeärmelten Arme über die Bruft gelegt, fragte fie ruhig: 
„Wollen Sie gekochte Mil oder rohe ?'' 

„Ungelodt. Natur.‘ 

„Süße oder jaure? Oder Buttermilh? Oder kuhwarme?“ 

Seht mußte der Fremde laden über die große Auswahl an Mil: 
jorten. Dann verlangte er faure. 

Die Holzknechte pocdhten mit ihren Gläſern auf den Tiih: „Ma— 
riedel, Hörft nit! Noch ein Bier mag id!‘ 

Und al3 der Fremde die Hälfte des großen Mildhglajes auf einen 
Zug leer trank, padte am Nebentiih der Holzkneht den Henkel feines 
Bierglajes und trank es auf einen Zug aus. Stieß das Glas auf 
den Tiih: „Nachfüllen, Kellnerin!‘ und ſchaute beinahe herausfordernd 
den Fremden an: So madht mans hier zu Land im Wirtshaus ! 

Der Wirt leitete ein Geipräh ein mit den üblihen Fragen : 
„Woher? wohin ?'' 

„Sa, mein lieber Herr Wirt,’ antwortete der Fremde halb ernfthaft, 
Halb Luftig: „Ih komme und weiß nicht woher, ich gehe und weiß nicht 
wohin. Nächſther einmal von Löwenburg.“ 

„Und von da aus?‘ 

„Über die Hügel.‘ 

„Wo ift das, über die Hügel?“ 

„Uber den Raubrud, oder wie das heißt.‘ 

Der Michel blikte den Förfter an, als wollte er jagen: Kommt 
diefer Menſch denn vom Himalaja, daß er unfere Berge Dügel nennt? 
Wir wollen es ſchon noch erfahren. 

„Ich halte ihn für einen Preußen‘‘, murmelte der Förfter. 

Im weiteren Geſpräch erfuhr man jedoch nichts, ala daß der Derr 
auf einer größeren Fußreiſe in die Alpen begriffen ei. 

„Fußreiſe! Das ift einmal was Geſcheites““, jagte der Wirt. ‚Der 
Menſch kommt mit zwei Beinen auf die Welt und nit mit dem Nadel.’ 

„Wenn ſchon, jo Hat einer im Kopf um ein Radel zu viel!" 
bemerkte drüben einer der Holzknechte. Das war auf Leute gemünzt, 
die ftatt Bier — Kuhmilch trinken! — ‚ndes, der Fremde aß aud 
Hausbrot dazu. 

Die Frau Apollonia fam noch mit einem verbundenen Glastopf 
berein und fragte, ob etwa Honig gefällig jei? Der Fremde fand das 
prädtig. Milh und Honig! Das Land babe er Ihon lange gejucht. 

Nahdem er geihmauft, fam er mit einer Trage vor. Was das 
zu bedeuten hätte in diefem Ort? Unterwegs, als er ans Dorf gefommen 
jei, habe er gejehen, wie man im Wäldchen junge Birken und Lärchen von 
der Wurzel gehauen habe, um jie dann längs der Straße an beiden 
Seiten in die Erde zu fteden. Es feien aber feine Kinder geweſen, die 
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etwa im Spiele diefe merkwürdige Allee gepflanzt hätten, jondern Er- 
wachſene, alte, ernſthafte Männer darunter. 

„Ah,“ jagte der Wirt, „das ift wegen der Fronleihnamsprozejlion. 
Der Herr muß von weit fommen. Morgen ift ja Fronleihnamstag und 
da ſchmückt man die Gaffen, wo die Prozejlion geht, mit jolden Bäum- 
lingen. Bald werden fie au da vor mein Haus fommen mit ihren 
Stedjtangen, die Bäumeljeger. Da draußen auf dem Anger wird jogar 
ein Altar aufgerichtet fürs zweite Evangelium. In Euftahen geht es 
immer feierlih ber dabei. Weil wir alle drei Jahre nur einmal Fron— 
leihnam haben. In den anderen Jahren ift die Prozeſſion unten in 
Ruppersbad, wo der Herr eh vorbeigefommen jein wird. Wir Euftader 
haben halt feine Kirchen, nur eine Kapellen da unten auf dem Plab ; 
dort wird morgen das Amt gehalten und von dort geht der Umzug aus. “ 

Indes ſchien der Fremde fih weniger für die Fronleichnams— 
prozeſſion zu intereljieren, als für die hingeſchlachteten Jungbäume. 

„Habt ihr denn feinen Förfter im Land?“ fragte er. 

„Ihrer nit viele, aber auch nit ſchlechte,“ antwortete der Wirt. 

„And was jagen fie zu dieſer grauenhaften Waldverwüftung ?“ 
rief der Fremde aus. 

Mendete jih der Rufmann, fein langes Pfeifenroßr auf den Tiſch 
legend, jo halbwegs gegen ihn und ſprach läſſiger Weife, ala ob es ihm 
nicht eigentlih dafürftünde, da mitzureden: „Der Yörfter wird wahr- 
iheinlih jagen, daß es für den Jungwald ganz vorteilhaft ift, wenn 
bisweilen geplentert wird. Sonft erftidt ein Jungling den andern. Bei 
dem Lärchenanwuchs kommt höchſtens der Zehnte auf, alle anderen werden 
an jih Hin, wenn man fie nicht berausnimmt. Hat der Herr nicht 
jelber den Hut voller Blumen, toter, ftatt lebendiger! — Na ja, die 
Wieſe Hat ihrer noch genug. Und die Birken find erft recht nicht 
umzubringen; da kann man alle Jahre lichten. Jawohl, die Bäume 
langen bei ung juft no aus, daß man ihrer etlihe aud zur Ehre 
Gottes verwenden mag.“ 

„Sagen Sie mir einmal, lieber Herr“, ſprach darauf der Fremdet 
„was denken Sie, wird euer Derrgott die lebendigen Bäume nid, 
lieber haben, al& die Baumleihen an der Straße, die morgen ſchon 
welt ihre Zweige hängen lafjen ?* 

Der Ausdruck „euer Derrgott“ rauchte dem Förfter in die Nafe. 
„Mein Herr“, jagte er, „wenn Sie einen anderen Derrgott haben, jo 
fümmern Sie ih um den und laflen den unjeren in Ruh!“ Bald 
hernach ftand er auf, reichte dem Michelwirt die Rechte und ging heim 
ins Forſthaus. 

Die Holzknechte am Nebentiih hatten es dem Fremden fo oft 
und gründlich gezeigt, wie es hierzulande im Wirtshaus der Brauch 
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it, bis fie ihr überlautes Geſchrei nur noch lallen konnten. An Pfeifen 
jaugend, in denen nichts mehr brannte, gröhlten fie nad Bier und Wein. 
Als der Wirt ihnen dartat, daß nichts mehr eingeſchenkt werde, ſchimpften 
fie noch eine Weile über einen ſolchen „Hadererwirt“ und torfelten 
endlih davon. 

Als der legte die Zimmertür polternd hinter ſich zugeſchlagen hatte, 
jagte der fremde Gaft mit dumpfer Ernfthaftigfeit: „Die find vergiftet!“ 

„Was?“ rief der Wirt, beinahe auffahrend. „Bergiftet? Wieſo? 
Won wem?“ 

„Bom Bier.“ 

„Gehns meiter, bejoffen find fie.“ 

„Es ift eine Alkoholvergiftung, Herr Wirt. Nur Ichade, daß ich 
bei der löblihen kaiſer-königlichen Staatsanwaltſchalt nit die Anzeige 
maden kann, daß im Wirtshaus zum „Schwarzen Michel‘‘ wieder einmal 
einige Perjonen vergiftet worden find.‘‘ 

Da der Michel jetzt erft die Schalkheit merkte, mit der die An- 
lage verjeßt war, fo ſagte er lahend: „Nicht bald etwas wär mir 
fieber, al8 wenn die Polizei mir immer einmal die Stuben ausfegen 
wollt! 's ift wirklih und wahrhaftig eine Schweinerei.‘' 

Nun kam der Fremde in einen guten Redefluß, davon ausgehend, 
daß es fih nit bloß um die Schweinerei handle, vielmehr um das 
Verderben des Volkes. Er ſprach von naturgemäßer Rebensweile und kam 
auf den Alkohol, ala den größten Feind des Menſchengeſchlechtes. Ver— 
armung, Verfümmerung, Verblödung, Totſchlag, Mord, unbeſchreibliche 
andere Verbreden und früher Tod in allen Arten. 

„Soll denn das wirklich jo arg fein?’ ſagte der Michelwirt. 

„Über die Maßen ärger, als mans fagen kann!“ rief der Fremde 
mit Leidenſchaft. „Cyankali, Arſenik, Strichnin und alle Gifte zu— 
ſammen ſind nicht ſo gefährlich als Alkohol. Weil die Beſtie ſo falſch 
iſt, weil ſie anfangs ſo wohl bekommt, weil ſie ſich ſogar für heilſam 
ausgibt, während ſie den Organismus langſam aber ſicher zerſtört, bis 
das Opfer jäh zuſammenbricht und hin iſt.“ 

Der Wirt ſagte nichts, ſchlug aber die Hand auf den Tiſch. Auch 
er hatte ein Glas Wein vor ſich ſtehen, wenn auch ſtark gewäſſerten. 
„Ganz troden kann einer doch nit daſitzen bei den Gäſten.“ Aber jeht 
hatte er feinen Durft. Die Kellnerin kam, rieb fih mit der Schürze 
die Hände ab, was fo ihre Gewohnheit war, wenn fie die Qumpen- 
tiſche abgeräumt hatte, und fragte den Gaft: „Schaffens en zum 
Nachtmahl was Gebratenes?* 

„Haben fie Hafergrüge? Natürlich nein, das habe ich mir gedacht. 
Aber doch Weizenmehl und OL? und ein paar Eier? — laſſen Ne 
mir einen Pfannenkuchen maden.“ 


Rofeggers „Heimgarten*, 4. Heft, 31. Jahrg. 17 
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Da ging in der Küche wieder das Bedenken an. Pfannentuchen 
mit Ol? Nun, wems ſchmeckt! — Als nachher der Fremde in feiner 
Mehlſpeiſe ftatt Tafelöl Leinöl hatte, wollte er aufbegehren, ſchwieg 
aber, dachte: Ländlich, fittlih! Leinöl ift vorzüglid — und aß mit 
Geduld den Pfannenkuchen. 

Endlich begleitete der Wirt den Gaft in die Schlafftube, brannte 
dort die Talgkerze an und ſchob Schreibzeug vor mit der Bitte, fih im 
den Fremdenzettel einzutragen. Während es der Gaft tat, gudte der 
Michel ihm über die Achſel. — „Nathan Böhme aus Frankfurt.“ 

Als der Fremde in der Stube mit ihrem eigentümlihen Flachs— 
geruch allein war, ging er an die Tür, zog von außen den Schlüffel 
ab, ftedte ihn von innen an und ſchloß ab. Dann unterſuchte er 
Käften und Wände, leuchtete mit der Kerze auch unters Bett. Dann 
ftüßte er die Ellbogen aufs Yenfterbrett und ſchaute hinaus in die Nadt. 
Links von der Straße ber der Schein einer Yadel und das Geräuſch 
arbeitender Burſchen, die Birken und Lärden in die Erde ftedten und 
einen Bau aufführten. Rechts über dem Dache eines Wirtihaftsgebäudes 
und über dem Dedengebüjche des Gartens ber dunkle Bergkuppen, dar- 
über der geftirnte Himmel, über welden in langem Stride eine Stern- 
ſchnuppe niederfuhr gegen das Gebirge. — Endlich ſchloß er das Fenfter 
und ging ans Bett, wo er aufs Nachtkäſtchen die Uhr legte und unter 
das Kopfkiſſen ein Ledertäihchen barg. 

An demjelben Abend Hat der Michel mit Frau Apollonia noch 
Mutmaßungen angeftellt über den Nathan Böhme aus Frankfurt. 

„Frankfurt joll e8 aber zwei geben, eines liegt in Preußen. Der 
Ausſprache nah iſts einer. So ein räfonierender Beſſerwiſſer. Ver— 
däcdhtig ift mir der Namen.“ 

„Ih halte ihn für einen anftändigen Menſchen,“ jagte Frau 
Apollonia, „er bat jo jhön fürlieb genommen mit der Dienftboten- 
koſt. Möcht froh fein, wenn die Dienftleut ſich allemal jo ein Eſſen 
taten gefallen lafjen.” 

„Weils wahr ift, daß unfer Herrgott allerhand Koftgeher hat, “ 
jagte der Michel, da gab Frau Apollonia feine Antwort mehr. Sie jchlief. 

Der Michelwirt aber mußte feinen Tag fortſchleppen noch tief im 
die Naht hinein. Diefer wid nit aus dem Kopf. Auch vergangene 
Tage kamen herbei, wie hungerige Hunde und fraßen den Schlaf. Dem 
Michel war eingefallen, wie in Euftahen und Umkreis gar jo viele 
Leute ftürben, zumeift Männer in den beften Jahren. Seit einem Jahre 
der Franz am Brüdl an einem Nierenleiden, der Oberhuter am Schlag: 
fluß, der Siedelfneht an Leberentartung, der Schnellheißer und der 
Schufter-Hans haben aud an den Nieren was gehabt. Dem Fankelknecht 
it das Hirn zergangen. Der Dämmerlſchneider ift gar ins Wafler 
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gefallen heimwegs bei der Nacht. Das alles in kurzer Zeit. In frü— 
heren Jahren auch nicht viel anders. Auf dem Kirchhof Hügel an Hügel, 
eine lange Reihe, Männer und Männer in jungen Jahren. Die Weiber 
leben länger, die gehen nit ſo viel ins Wirtshaus! — Und nun kam 
es ihm vor, wo denn dieſe Leute ihren Tod geholt haben könnten? 
Wohl gar in ſeinem Haus! Im Wirtshaus! Wenn er doch recht hätte, 
dieſer Räſonierer! Wenns halt richtig wahr wäre, das mit dem Alkohol! 
Man hört neuzeit öfter und öfter davon, daß geiſtige Getränke ſo ſchädlich 
ſein ſollen. Darum nur recht viel Waſſer ins Faß! — Dieſer echte Gaſt— 
wirtsgedanke hätte bei einem andern die grabenden Bedenken ertränkt, 
der Michel jedoch ſah immer noch die Gräberreihe auf dem Kirchhof. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der unverſtandene Mann. 


Ein Typus aus der modernen Welt von Emmi Lewald.“) 


Be Terrafie des Grand Hotels. 

Wie ein hängender Garten der Semiramis ſchwebt dieſe Ter- 
raffe mit ihren leuchtenden Rabatten, den reingezeichneten Kieswegen, 
den friſchen Mufaftauden, mit ihrer ganzen raffinierten Gepflegtheit über 
dem Schienengeleife, das unter ihr, dicht am Seeufer, entlang zieht, 
eine rauchgeſchwärzte, entheiligende Linie. 

63 ift ein Spätherbfttag, alles blau in blau, Luft und Wafler 
in eins verſchwimmend ... . 

An einem rohrgeflochtenen Teetifche, der das gleihe Rot hat wie 
die Geranien der Riejenbeete, ſitzt ein hochzeitsreiſendes Paar. 

Sie find am Ende der dritten Woche. 

Er Mitte vierzig, Oberregierungsrat aus Breslau — jehr jorg- 
jam gekleidet (vielleiht etwas reihlih patent), jehr angenehm, zuver- 
läſſig, männlich (vielleiht etwas reihlih phlegmatiſch). 

Sie dreiundzwanzig. Auffallend hübſch. Mäßig intelligent, obwohl 
jie drei Semefter ftudiert hat. In jehr elegantem Kleide, das jedoch 
etwas um feine Wirkung gebradt wird, da bier und da Hafen offen 
und Spiten verſchoben find. Sie ſitzt nachläſſig zurüdgelehnt, die Knie 
übereinander, die Linke in die Hüfte geftemmt. Im Geſichte etwas von 
der weihen Süße der Leonardojhen Simonetta. Nur über den Brauen 
eine Talte des Mißbehagens, die nicht zu diefem Stil paßt... . 

Sie (kopfihüttelnd): „Nein, nein, Grand Hotel find mir nad 
wie vor odiös! Wenn e8 nah mir ginge, padte ih nod heute 

*) Die Heiratsfrage und andere Typen aus der Gefellihaft von Emmi Lewald 


(Emil Roland). Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt, 1906. So köſtlich wie diefer Auszug iſt 
das ganze Bud. Die Red. 
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meine Saden und zöge hinüber nah St. Gingolph, das ift ein Ort 
für mid! Das finde ich weit jchöner als Territet ſamt Glion und 
Caux dazu. Dieje ganze Seeede hier ift ja von Hotelwirten einfach ver- 
Ihandelt — die Uferberge wie kariert mit Drahtjeilbahnen und anderen 
fauchenden Ungetümen. Der arme, ſchöne, blaue See — was hat man 
aus ihm gemacht! Vollgepfropft mit Reklamen ift er wie ein engliſcher 
Bahnhof. Wo eine große Wieſe mit ſchönen Riefenbäumen darauf zum 
Seeufer niedergeht, da ftehen wie Negimenter aufgereiht die Schofaladen- 
firmen nebeneinander und ftören das Bild — an jedem Waſſerfall ragt 
Gala Beter' auf zwei Stangen — es ift zu dumm.“ 

Er (begütigend): „Aber du ißt doch jo gern Schokolade.“ 

Sie: „Natürlid — Schokolade ift gut, wenn man fich langmweilt 
im Zimmer! Aber man will doch nicht immer in der freien Natur an 
jie erinnert werden. Hier wird überhaupt alles Schöne künſtlich banal 
gemacht. Die großen Erinnerungen nugt man geihäftlih aus. Bonnivard, 
an die Säule feftgebunden, malt man ala Hotelreflame auf die Tür 
des Omnibus, und es gibt wahrhaftig Leute, die da hoffen und glauben, 
daß fih in wenigen Jahren eine Terrafje mit engliihen Korbftühlen — 
vermutlich jo greuli rot wie diefe hier — um das Schloß von Ehillon 
berumzieht, wo man Tea und Buttertoafts kriegt — rejerviert, natür- 
(ih für die Bewohner diejes Riefenfaftens da — das alte Savoyer 
Schloß mit feinem Byronnimbus Dependance eines Grand Hotels.“ 

Gr zudt die Achſeln und verſchweigt jchonend, daß er ſolchen 
Ehillonten jehr nett finden würde. 

Sie (immer gereizter fortfahrend): „Willen möchte ih nur, was 
die Dotelwirte hier darum gäben, wenn fie den Montblanc jo jchieben 
könnten, daß er au in die Bucht von Montreux hereinfieht! Jh glaube, 
ihre Seelen verkauften fie, wenn fi die Felſen von St. Meillerie ab- 
tragen ließen oder jemand jonft eine Erfindung machte, Berge zu ver- 
jeßen. “ 

Er: „Rege dich doch nicht auf. Territet ift mein Lieblingsaufent- 
halt. Verleide ihn mir nicht. Wenn man das ganze Jahr durd gearbeitet 
bat, tut gerade diefe Miihung von Schönheit und Komfort jo wohl. 
Ih bin nun ſchon zum fünftenmal bier. Ih finde Territet tadellos 
und finde damit nur, was viele finden . . .* 

Sie (fih erihroden vorbeugend): „Rudolf? — Das jagft du 
von dir ?“ 

Er: „Was meinft du?“ 

Sie: „Du haft eben gelagt: ‚Ih finde, was viele finden.‘ Co 
ihäßeft du dich alfo ein? Das ift ja aber entſetzlich!“ 

Er: „Liebe Lulu — meinen Nachmittagsmokka trinke ih gern 
in Frieden. “ | 


Sie: „O Rudolf! Ih möchte gar nicht leben, wenn ich fände, 
was viele finden! Dann gehörte ih ja zur blöden Maffe, zur Herde!“ 

Er (volllommen ruhig): „Ih halte mich weder für blöde, noch 
halten mid andere dafür,“ 

Sie: „Sa, ja — das ift au ein Symptom,“ 

Er: „Wie denn?“ 

Sie (eindringlih): „E3 nicht zu merken, dag man Schablone ift 
.. . Wela jagt immer, das wären die Bedauerlichften. “ 

Er (langlam und ruhig feine Zigarre an der Mokkataſſe ab: 
ftreihend): „Adela ift eine Dame, die immer in grands mots mad. 
Bloß weil fie mal irgendwo irgendein Gramen beftanden und ein paar 
Semefter ftudiert bat, meint fie, daß alle Männer Staub unter ihren 
— notabene etwas großen Füßen find. “ 

Sie: „Du irrft. Adela ift jehr für Männer. Sie wird fih aud 
verheiraten, gerade wie ich.“ 

Er: „So?“ 

Sie: „Ja, wie unjer ganzer ‚Freier Bund‘. “ 

Er: „Und wo wird euer ganzer ‚Freier Bund’ Männer ber: 
befommen? Sieh mal, mit dir ift’8 etwas anderes — du bift jo hübſch! 
Aber die übrigen waren, wenn ih an die Profile bei unjerem Hoch— 
zeitsdiner zurüddenfe, gerade feine Grazien.“ 

Sie (gefränkt, mit hochgezogenen Brauen): „O, jie werden ji) 
verheiraten, denn fie wollen e8. Wir erreichen alles, was wir wollen. 
Die Sabungen unjeres Bundes ſchloſſen den Paſſus in ſich, daß alle 
Mitglieder nah Möglichkeit beweilen jollten, daß man perfekte Gattin 
jein kann troß des Studiums...“ 

Er: „Das find ja jehr löbliche Statuten... .” 


Sie: „Ja — und drei Jahre muß man e8 jedenfall in der 
Ehe aushalten... .. wenn dann aber die innere Leere zu groß ift oder 


der Mann jih als zu inferior bewiejen bat, darf man ohne Sfrupel 
jeiner Wege gehen.“ 

Er (räufpert ſich — nad einer Baufe): „Du hätteft mir eigentlich 
loyalerweife vor der Hochzeit ein Eremplar diefer Statuten verehren müſſen.“ 

Sie: „Ih wollte auch — aber Adela verbot ed. Sie jagt, in 
der Ehe follte man den anderen Teil zu heben und zu entwideln traten, 
ohne daß er es merkt.“ 

Er (freundlid-ironiih): „Soll ih wirklih noch gehoben und ent: 
widelt werden? Im nächſten Monat werde ih fünfundvierzig.“ 

Cie: „Ja, wenigitens verſuchen muß ih es. Das ift meine Pflicht.“ 

Er: „Nun gut. Wenn ih mid aljo darauf einließe, ſolch freund— 
lien Verſuch an mir vornehmen zu laſſen — wie dächteſt du dir denn 
zunächſt die Sade?“ 


Sie (leuchtenden Auges, da fie Boden zu gewinnen glaubt): „Ich date 
jo: Die legten drei Wochen habe ich ganz dein Leben mitgelebt. Klaglos habe 
ih mich in dieje, in meinen Augen jo unberechtigte Dafeinsart hinein- 
geihict. Ich Habe in den unbequemen Kleidern, die mir deine Mama für 
die Hochzeitsreiſe aufzwang, zwiſchen einem Heer gepußter Affen in einem 
Luxus gejeflen, der mir gräßlid war. Dabei habe ih di genau ftudiert- 
Ih kenne dich jebt. Sch weiß jetzt, daß du feinen Menſchen nad feinem 
jittlihen Wert, jondern alle nur nah ihrer Chauſſure — ihrer ‚Auf- 
machung', wie du es nennft, beurteilft. Ich habe bemerkt, daß du gar 
fein Bedürfnis nah ernfter Lektüre haft, daß du dich am wohlſten fühlſt, 
wenn du gedanfenlos th& complet trinken kannſt, daß dich landſchaft— 
lihe Schönheiten kaum hinnehmen, aber neue Hoteltricks enorm inter: 
ejfieren. Wenn ih nachts die Sterne betradtete, bejahft du nur Ddas- 
‚collier de Caux‘ — id will ja gar nicht leugnen, daß es Hübich if, 
wenn es jo wie ein Diadem am Berg aufflammt — aber Lichter des 
Himmels find doch wahrhaftig juggeftiver als Lichter eines Hotels! (Sie 
wird immer erregter, was ihr reizend ſteht) . . . An dem wunderbaren 
Kreuzgewölbe von Chillen haft du gefroren, und ala ich dein Urteil 
über Rouffeau hören wollte, haft du von ihm als von einem ‚ganz 
veralteten Kunden‘ geiprochen. “ 

Gr: „Mit einem Worte alſo: ih mißfalle dir gründlid .. .“ 

Sie: „Nein, nein, Rudolf! Ich liebe dich ja! Ich liebe dich jo, 
daß ich dich herausreißen möchte — in ein befriedigenderes, geiftigeres 
Dafein! Ich möchte arbeiten an dir! Ich möchte einen wahren Menſchen 
aus dir machen — denn jo, wie du bift, bift du doch eigentlih nur 
... (mit traurigem Vorwurf) ein Bonvivant.“ 

Er (no immer ganz geduldig): „Und wie denkſt du meine Menſch— 
werdung einzuleiten ?“ 

Sie: „Ufo wir reifen no heute ab. Wir wollen jofort abrüften 
in diefem jchredlichen Hotel. (Sie umfaßt ſchmeichelnd fein Handgelenf.) 
Und nicht wahr, Rudolf — du gibft nicht wieder jo übertriebene Trint- 
gelder? Was du geben wollteft, gibft du lieber in die Kaſſe des ‚Freien 
Bundes‘. Es ift gar nicht nötig, immer jo an Kellner zu verſchleudern, 
wie du es machſt — mid, die ih den Pfennig ehre, boft e8 ordentlid .. .“ 

Er: „Und weiter?“ 

Sie: „Wir ziehen für den Reft des Urlaubs nad St. Gingolph. 
Wir ziehen fort aus diefer übertriebenen Kultur in das Heine Grenz- 
wirtshaus, wo der wilde Wein jo romantiih an den Fenftern berauf- 
Eletterte und alles jo ftil war und jo verlodend. “ 

Er (kategoriih): „Und jo ſchmutzig . ..“ 

Sie: „Das vielleicht — aber nad) diefer trivial reinen Schweiz, 
die wie täglich friſch abgeleift -ausficht, tat dies ftaubige Stück Frank— 
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reich mir gerade ſo unendlich wohl. Und die ſtillen Segel im Hafen! 
Und die bunte Wäſche, die unter den Linden flatterte ... und fein Lift 
ringsum und feine Kellner — ah! Und wie gut roh es da! Nach 
friſchgefälltem Holze und feuchten Steinen — nicht wie in diefer Bucht 
von Montreux, wo e3 immer riecht, als würde täglich ein Lohſeladen 
über das Ganze ausgegoſſen.“ 

(Sie fieht träumeriſch herüber zu „Savoyens veildhenfarbenen 
Höhen“, die am anderen Seeufer in die Lüfte fteigen — dann hoff: 
nungsvoll aufjeufzend): „Und, Rudolf! Laß mich wieder Reform tragen ! 
Du ahnſt es nicht, wie ih mich nad meinem grauen Sade jehne. Mir ift 
tailor-made und jo was zu jhredlih! Es ſchnürt mir direft die Seele 
ein. Sieh mal, e3 war ja rührend von deiner Mutter, aber richtig war's 
nit! In unferer kurzen Verlobungszeit wollte fie mic) unausgejegt für 
dih ‚bilden‘, wie fie e8 in ihrer Naivität nannte. Na, gutmütig, wie 
ih bin, ließ ich's ja aud über mich ergehen. Sie weihte mid in all 
deine Eigentümlichkeiten ein — ‚liebenswürdige Schwächen‘ nannte fie 
dad... dab du morgens im Bette ſchon Kaffee verlangit, daß du 
nichts von Dienftbotenforgen hören willft, daß du Stiefel mit Gummi- 
zug verabiheuft und Noaftbeef nur engliih ikt und fo for. — Und 
einen Kleidertrouſſeau jchaffte fie mir an, der mich ſchaudern machte, 
wie ih ihn ſah. Alles, was ich nicht leiden kann, Modepuppenwirtichaft, 
Spigen, an denen man hängen bleibt, Schleppen, die einen am freien 
Ausichreiten behindern, Taillen, an denen man eine PViertelftunde zu— 
bafen muß... .“ 

Er (leije, lähelnd): „Wenn man's tut.“ 

Sie: „‚So mag Rudolf e8 — das war die Zauberformel ... 
Na, ih tat alles, was Rudolf mochte. Sogar das obligate Brautkleid 
trug ich, obgleich es eigentlih im ‚Freien Bund’ ausgemadt war, ohne 
Kranz und Schleier vor den Altar zu treten. Du kannt nicht leugnen, 
daß ih mufterhaft war?“ 

Er (freundlih ihr Handgelenk umfaffend): „Ja, mufterhaft! Und 
du ſchwurſt meiner Mutter, daß du alles, was an Blauftrumpf grenzte, 
abftreifen mollteft — weißt du das auch no?“ 

Sie (die diefen Moment nur in vager Erinnerung hat): „Solche 
Schwüre darf man überhaupt nicht abverlangen ... übrigens blieb ich 
fiten, als ih das jhmwur... dann gilt e8 nicht oder nur halb...“ 

Er: „Man follte denken, du hätteſt Jurisprudenz ftatt Philologie 
jtudiert, jo juriftiih Ear ift diefe Ausführung, jo überaus lichtvoll ...“ 

Sie (die diefer Einwurf gar nit anficht, mit Eagender Stimme) : 
„Und dann noch eins, Rudolf — ih dachte au, die Ehe würde mich 
viel längere Zeit ausfüllen, aber ih kann nicht dafür. Schon jetzt fühle 
ih eine grenzenloje Leere in mir. Es ift nicht mehr da8 wie am Anfang. 


— 


Unſereins iſt eben nicht dazu geſchaffen, ſich dauernd an Liebesgetändel 
genügen zu laſſen. Gegen dies Gefühl innerer Odigkeit gibt es nur ein 
Heilmittel: Arbeit. Drüben in St. Gingolph könnte ich ſo gut meinen 
Eſſay über die Griechen beenden.“ 

Er (räufpert ſich anzüglich, was fie aber ganz ignoriert). 

Sie (die Hände über dem rechten Knie faltend und ins Blaue 
ftarrend): „Die Trage intereffiert mi jo furdtbar: wie waren denn 
diefe Griehen nun eigentlih in Wirklichkeit? Waren fie jo munter und 
heiter, wie bei &urtius und Schiller, oder nahmen fie alles jo entſetz— 
lich jehwer, wie Burdhardt das glaubt? ... (tieffinnig) Meiner Anficht 
nad liegt die Wahrheit in der Mitte,“ 

Er (ganz gelaffen): „Die Wahrheit in der Mitte... das iſt 
übrigens eine Auskunft, mit der ſich alle Probleme höchſt bequem löſen 
laſſen. Nun, eine neue Schule, liebe Lulu, wirft du mit ſolchem Rejultat 
deiner Betrachtungen nicht gerade begründen! (Mit erhobener Stimme, 
jehr energiih:) Meiner Anfiht nad bift du überhaupt kein ſchöpferiſcher 
Geift, fondern nur ein harmlofer Dilettant auf dem Gebiet der Wiſſen— 
haften. Im erjteren Falle würde ih dich auch gar nicht geheiratet 
haben — nur die felfenfefte Überzeugung des Gegenteild machte mir 
zu diefem Wageftüde Mut. “ 

Er wirft jeine Zigarre in die nächſte Palme, ſteckt beide Hände 
in die Taſche und betradhtet mit einem Gemiſch von Liebe, Spott umd 
leifer Entrüftung jein ſchönes Gegenüber. 

Sie (ganz kalt und ruhig): „Wie willft du das beurteilen können 
— du, der du doh von klaſſiſcher Bildung gar nichts weißt?“ 

Er (ebenjo ruhig): „DO nein — meinem eigenen Urteile würde 
ih im diefem Falle ja auch gar nicht trauen — aber ih zitiere deinen 
verehrten Profefjor, den du doch immer jelbit als deinen Mentor be- 
zeichnet haft. Sieh mal, wenn der mir gejagt hätte, daß im dir ein 
neuer Zeller oder neuer Gurtius zu erwarten fei, jo würde id ja nie 
gewagt haben, deine Siegeslaufbahn durch einen Heiratsantrag aufzu: 
halten... aber jolde Annahme hielt dein Profeſſor eben für außer 
dem Bereihe des Möglichen. * 

Sie (ahjelzudend): „Er galt immer dafür, jüngere Talente nicht 
anerkennen zu wollen —“ 

Gr (lähelnd): „Bisher lobteft du ihn doch als deal. sans 
phrase —“ 

Sie (hautaine): „Dies richtet den Mann — übrigens, Rudolf, 
finde ich es, milde gejagt, heimtüdish, daß du ohne mein Willen in 
diefer Weiſe über mich forreipondiert haft.“ 

Er (langjam): „Meinft du denn, man heiratet jemand aus der 
ganz beionderen Spezies, zu der du gehörft, jo ins Blaue hinein? Das 
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fann man doch gar nit! Man bat doh Nüdfihten zu nehmen. Jeden- 
falls muß man doch jo ungefähr willen, was ihr ausgeſeſſen habt!“ 

Sie (ftreng): „Rudolf — 

Er: „Sieb mal — du und Adela. Ihr machtet das Studium ja 
doch nur ala Mode mit, ohne irgendwie vom heiligen Feuer durchglüht 
zu jein. So wie die Schlahtenbummler kommt ihr mir vor, die auch 
Dabei jein wollen, wenn's losgeht, aber gern darauf verzidten, ins 
Daupttreffen und den Ernſt der Sache hineinzugeraten — oder wie die 
rröhlihen Marketenderinnen, die immer mitzogen, wenn eine Sriegs- 
trommel ging, umd ihr Teil Amüjement aus den großen Gelegenheiten 
herausſchlugen. Mit den beiden Heſſes iſt's ganz was anderes — die 
jind mit Leib und Seele bei ihrer Medizin. Und Adela hat auch noch 
einen Pas voraus vor dir — denn fie hat wenigſtens einen Gedicht: 
band herausgegeben, der, wenn auch nicht gerade für Badfiiche, ſo doch 
nicht ohne Talent iſt.“ 

Sie: „Woher weißt du das? Es iſt doch tiefes Geheimnis —“ 

Er: „Wie gefagt, ih erkundigte mid —“ 

Sie (ſich indigniert zurücklehnend): „Ih finde das in einer Weile 
illoyal ... .* 

Er (ſanft): „Zit e8 nicht ein ganz berechtigter Wunſch, daß man 
wiffen will, wen man heiratet? Du jelbft warſt ja ziemlih ſparſam 
gegen mich mit Notizen aus jener Zeit.“ 

Sie: „Der ‚Freie Bund‘ Hatte natürlih unverbrüchliches Still: 
ſchweigen über alles gemeinfam Erlebte feſtgeſetzt. — 

Er: „Übrigens war das Reſultat meiner Erkundigung ein höchſt 
ihmeichelhaftes für eud.“ 

Sie (erftaunt und erleichtert): „Wie meinft du das?“ 

Er (mit janfter Ironie): „Nun ja — ihr bradtet etwas Unge— 
wöhnliches fertig. Ihr gingt immer bis an die Grenze — aber nie 
über die Grenze! Man weiß gar nit, was man an eurer Spezies 
mehr bewundern joll: die geniale Unvorſichtigkeit der Lebensführung 
oder die grenzenlofe Naivität —“ 

Sie (ihr Unbehagen Hinter Unnahbarkeit verbergend): „Das wird 
ja immer beſſer —“ 

Er: „Ihr habt in München doh ganz und gar wie Studenten 
gelebt. “ 

Sie: „Bitte, e8 war durchaus ftandesgemäß. Wir waren ein ge: 
Ihlofjener Kreis für uns, alle aus guten Familien — Minka ift 
Oberftentochter, und der Vater von Adela ift jogar Exzellenz gewelen. “ 

„Ja — aber eine Grjellenz, die fi vermutlih im Grab 
umdrehen würde, wenn fie wüßte, wie naiv — id jage immer nur: 
wie naiv — feine Tochter den Münchner Faſching mitgemadt bat.“ 
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Sie (mitleidig und gefräntt): „Das gehört dazu. Der Münchner 
Faſching ift Eulturhiftoriich intereffant. So etwa muß man kennen.“ 
Er: „Das eigentlihe Studium war eben Nebenjade für eud. 
Weſentlich machtet ihr Radeltouren ins Iſartal — immer mit ‚zu- 
fälligen Bekannten‘. Unter diefer Rubrik waren die jonderbarften 
Nummern. Zhr müßt wirklich ganz bejondere Schubengel gehabt haben, 
daß ihr nie bei der Wahllofigkeit eurer Beziehungen ftärfer angeedt 
jeid. Daß Kinder Schubengel haben, weiß man — daß diele aber die 
Univerfitäten mitbeziehen, ift wohl eine neue Ginrihtung der Bor: 
ſehung ... .” 
Sie: „O bitte — unſereins ift eben außerordentlich gefeftigt .. .“ 
Er (unbeirrt fortfahrend): „In regulären Studentenbuden wohntet 
ihr. Der Billigkeit halber frühftüdtet ihr KHognaf und Zwiebad, und 
mittags nährtet ihr euch von Weißwürſten. Ihr hattet da ein Lokal 
mit einem höchſt Jonderbaren Namen . 


Sie: „Ja, wenn wir glei) den Tag mit einem the complet 
—— hätten, würden wir ſchwerlich durchs Semeſter gekommen 
ſein. Wir hatten eben alle kein Geld — das war das Schöne, das 


Poetiſche ...“ 

Er: Ja, ja, ich finde auch alles ſehr rührend, das mit dem Kognak 
und das mit den Weißwürſten — aber verzeih! Eure Familien zu 
Daufe rangen doch immer die Hände! Und deine Eltern jpeziell, liebe 
Lulu, waren jelig, als ih ihnen die moraliihe Verantwortung für di 
definitiv abnahm — deine Mutter dankte mir jogar mit Tränen...“ 

Sie (achſelzuckendd: „Nun ja, Mütter — Mütter von modernen 
Töchtern find immer Angfthajen! Die denken beftändig wunder was 
pallieren fünnte — erft in der Theorie geben fie ihren Segen — ja: 
wohl, man darf jtudieren! Es liegt in der Zeit, ift jogar ein Glüd, 
wo mehrere Schweitern find. Aber wenn man ftudiert, ift ihnen aller- 
hand umvermeidlies Beiwerk nit recht. Sie jagen U, aber nicht B. 
— Übrigens bin ich jehr erftaunt, lieber Rudolf, daß du troß des 
gänzlich ſchiefen Bildes, daS du dir von meiner Vergangenheit machſt, 
dennoch vorurteil3lo8 genug warft, mi zu heiraten!“ 

Er (der dieſen Einwurf ſchon längft erwartet hat und ji amüfiert, 
daß er num ganz normal von Stapel geht): „Der Grund ift doc Har. 
Wie ih dir Schon öfters verfichert habe, verliebte ih mid in did — 
ja, ich verliebte mich in di, troßdem ich immer Front gemacht hatte 
gegen Mädchenftudium — trogdem ich jedesmal, wenn entfernte Tanten 
mir Photos von dir zeigten, es für einen Wahnwitz deiner Eltern er- 
flärte, daß man ein jo hübſches Mädchen — ja, jo fagte id — ſo 
jih Ddepoetifieren ließe! Ach war in der Theorie dein geſchworener 
Gegner — aber als ih dann. bei dem großen Yamilientage plößlich 
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vor dir ftand, da murde mir troß diefer Theorie jehr jonderbar zu- 
mute! — Eine höhere Tochter ohne wiſſenſchaftlichen Anſtrich wäre mir 
ja natürlich lieber gewefen — aber fo nett, wie du fein kannſt, jo 
nett frauenzimmerlid! Au fond bift du ja doch eine ganz regelrechte 
Eva und die Aufmahung als gelehrte Virago doch wirklich nur ganz 
äußerlih! Und dann, je näher ih dich kennen lernte, wunderte ich mich 
immer mehr über eines, nämlich: wie du es fertig gebracht haft, überhaupt 
durchs Abiturium zu kommen? Du weißt ja allerhand — aber es geht 
doch alles in einer Weile durcheinander . .. mir, der ih mein bifchen 
Wiſſen wenigftens feit eingeordnet babe, ſchwindelt oft...“ 

Sie (mit Kälte, tief empört): „Ih weiß nit, was di dazu 
veranlaft, mir verhüllt anzudeuten, daß du mid für einen Idioten 
bältft ... .„“ 

Er: „Ih möchte dir nur Earmaden, daß du der TFrauenfrage 
wirklich nichts entziehft, wenn du gänzlih auf fie verzichteft! Ach, Lulu, 
du haft ja gar nicht ftudiert — geradelt haft du und getanzt — 
während des Faſchings ſogar zuweilen bis drei Uhr morgens. Mie 
Nachtwächter habt ihr gelebt, den Tag geidlafen und die Naht durd;- 
wacht ...“ 

Sie (mit hochgezogenen Brauen): „Und woher ſtammen dieſe 
Detektivenotizen?“ 

Er: Von jemand, der euch mal geſehen hat, ſo im Morgen— 
grauen, heimkehrend von einem Feſte des Simpliziſſimus, alle ganz 
ſezeſſioniſtiſch, als moderne Linien, mit Abendmänteln darüber, die aus 
dieſer Linie fielen — Morgengrau über München — die Bäckerjungen 
brachten ſchon die Frühſemmeln. Die Soldaten zogen gerade aus. Sämt— 
liche Bajuwaren grinſten, wie fie eurer anſichtig wurden ... Sieh mid 
nur nicht ſo ſchrecklich verächtlich an, liebe Lulu, als wenn ich der 
dernier des mortels wäre — du mußt dich auf das Momentbild der 
Münchener Zeit doch auch befinnen, denn ein ftilifiertes L jchritt dieſer 
Gruppe voran... Gott, e8 ift ja gar nidht3 dabei — nur ftudieren 
nenne ih es nidt.. .“ 

Sie: „Seht weiß ih, men du ausgequetiht haft: Better Leo! 
Jawohl, der ftand den Morgen irgendwo am Hofgarten, da er eine 
Kur mit Milchtrinken und Morgenipaziergängen braudte. Jh weiß, er 
ſah uns ganz verglaft an... er ift ein ganz öder Flaps, ein Jammer: 
mann. Erſt madte er jih an unjeren ‚Freien Bund‘ heran, was er 
fonnte, pocdhte immer auf die Verwandtichaft, obwohl für uns doch nur 
Geiftesverwandtihaft galt. (Sie trommelt mit den Fingern auf den 
Tiſch und befommt immer rötere Baden, da ihr diefe Rüdblide auf 
die Münchener Zeit Feineswegs behaglih find. Sie tut ihm faft leid — 
aber er ift feſt entihloflen, alles auf einmal zw jagen und ſämtliche 
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Waffen zugleih aus jeiner Rüſtkammer zu holen.) Anfangs nahmen wir 
ihn mal mit. Er blamierte uns alle, indem er ſich fortwährend als 
garde dame aufipielte. Übrigens verachte ih ihn einfach, denn er hatte 
ung geihmworen, niemal3 Mitteilungen über uns zu machen ...“ 

Gr: „Vielleiht hat er bei diefem Schwure auch geſeſſen ... 
Übrigens will ic zu feiner Ehre geftehen, daß ih ihm erft tüchtig Sekt 
einflößen mußte, ehe er mitteilfjam wurde. “ 

Sie: „Ih kann nur jagen, ih bedaure, mich verheiratet zu 
haben!“ 

Er (der aud diejen Einwurf erwartet hat): „Das bildeft du dir 
ein. Gewiſſermaßen haft du mid doch auch aus Liebe geheiratet. Ich 
will nit leugnen, daß zugleih von beiden Seiten tüchtig geihoben 
worden ift — was ich Eonftatiere, damit du es nicht in der nächſten 
Minute Eonftatierft. Aber du warſt doch jo nett gegen mid, daß es 
mir ernftlich leid tun würde, wenn ich das nun retroſpektiv für Deuchelei 
anjehen jollte! — Und wenn du jet ſchon eine Leere in dir Fühlft, 
jo bedauere ih das für did. Mi aber grämt oder wundert es nicht 
Jonderlih. Jh wußte im voraus, daß ab und zu das obligate Gejammer 
über Unverftandenjein angehen würde. Das haben alle meine Freunde 
in ihren Ehen erlebt. Auch das liegt in der Zeit — darüber muß 
man ſich gelaffen hinwegſetzen . . .“ 

Sie (ipöttiih): „Du Haft eine bequeme Art, die Konflikte aus 
dem Wege zu räumen...“ 

Gr: „Ja — ih bin gutartig, aber ih will Ruhe. Sieht du: 
die unverftandene rau, das ift heutzutage ein überwundener Typus. 
Man gähnt ja bereits, wenn man ihn in Novellen immer wieder an- 
trifft. Er iſt alltäglih. Den Reiz der Neuheit befigt er nicht mehr. 
Neben diefem Typus aber hat jih in den legten Jahren ein anderer, 
weit bedauernswerterer entwidelt: der unverftandene Mann! Das ift 
der Mann, der im Kampfe mit einer heftigeren Gewalt refigniert ge: 
worden ift, dem die Kleinen Freuden des Lebens graufam abgezwadt 
werden, der taujend Seufzer ftill für ſich ſeufzt. Und in diefe Rubrik 
möchte ich begreiflichweile durhaus nicht hinein.‘ 

(Sie ſieht ihn immer erftaunter und faft imponiert ob jeiner 
Lebensweisheit an. Er, um nicht zu ſchnell liebevoll zu werden, ſieht 
ſtramm an ihr vorbei, frampfhaft auf die Dent di Midi, die Hinter 
dem düunen, blauen Dunftichleier wie ein weißes Rieſenphantom ſich 
erhebt.) Energiih fortfahrnd: „Angeſichts dieſer Berge ſchwöre ih, daß 
ih niemals aud nur einen Zoll breit von irgendeiner meiner ‚liebene- 
würdigen Schwächen‘ abweichen werde. Ach werde ſtets jchon eine Taſſe 
Kaffee im Bette trinken, das Noaftbeef engliih verlangen und Stiefel 
mit Gummizug veradten. Ich werde weiter gegen NReformkleider zu 
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Felde ziehen und immer wünſchen, als ein neuer Savonarola Diele 
neuen Moden auf einem neuen Scheiterhaufen verbrennen zu können 
.. und wenn du durchaus darauf beitehft, nah St. Gingolph hin— 
überzuziehen, jo muß ich dich bitten, mich in Territet zu belaffen, und 
würde dann vorjhlagen, daß jeder von uns jeine Hochzeitsreiſe ein- 
ſpännig zu Ende bringt. Ih würde dih dann voll Bedauern dem 
‚Sreien Bund‘ zurüdgeben müſſen mit dem Vermerke, daß du dic do 
zur beglüdenden Gattin nicht recbt zu eignen fheinft. Denn wenn in euren 
Statuten au fteht, daß ihr drei Jahre à tout prix in der Ehe aus— 
halten follt, jo ift darum dod euer Ehemann noch nicht verpflichtet, es 


jo lange mit euch auszuhalten... So — und nad diejer langen 
Rede beftelle ih mir einen the complet — und wenn du vielleicht 


das Schiffsorario für St. Gingolph haben mwillft, jo kann der Kellner 
es ja gleih mitbringen.” 

Sie (mit Tränen fämpfend): „Ih hätte nicht gedadt, Rudolf, 
daß du imftande wärft, mich jo jchnell aufzugeben! Ih kann auch jetzt 
nicht auf das alles antworten — das ftürmt alles jo plößlic auf mid 


ein — das mit der Naivität — und das mit Leo — und daß id ein 
Idiot bin... und wo du bisher nichts von alledem gejagt haft... 
ih muß es erſt durchdenken — in drei Tagen werde ih mich ent- 
iheiden ...“ 


Er: „Drei? Ih glaube: zwei genügen! Sieh mal, du ſchreibſt 
ja doch brühwarm an Adela über das alles, und da Adela augenblid- 
ih auf dem Gornergrat fist, kann ja bereit3 übermorgen Antwort da 
jein — denn mie ih Adela taxiere, jchreibt fie poftwendend und 
ihleudert aus ihrer Alpenhöhe umgehend ein Anathema über mid... 
Sagen wir aljo zwei Tage.“ 


Sie (fih langſam erhebend): „Ih wundere mich über di, Rudolf 
— früher fagteft du, einer deiner Glaubensartifel jei, Szenen zu ver: 
meiden, und nun jo —“ 


Er: „Ja, ih hafje Szenen, zumal die Kleinen, immer wieder— 
fehrenden — darum mache ich lieber ein einzigesmal eine große, luft: 
reinigende. Wenn fi der unverftandene Mann nit glei bei erfter 
Gelegenheit zur Wehre jest, jo ift er für ewig verloren. — Alſo zwei 
Tage! Und bis dahin jchlage ih Frieden vor. Laß die Griechen und 
die Seeufzer ins Leere — trage deine hübſchen Kleider, und wenn du 
ein Engel jein willft, mach aud noch alle Hafen. zu — ſie find ja 
gewifjermaßen dazu da . . . übrigens bin ich jederzeit bereit, einen Bei- 
trag in die Kaſſe des ‚Freien Bundes‘ zu ftiften, wenn fie es nötig 
bat — nur mußt du mir erlauben, daß ih ihn nicht vom beredtigten 
Verdienfte der Kellner und Stubenmädchen abziehe.... .“ 
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Sie würdigt ihn feines Wortes mehr und gebt hocherhobenen 
Hauptes — langſam und entichloffen wie Maria Stuart zum Schaffott 
— durch die Palmen davon. 

Er bleibt, ſich jelbft bezwingend, fiten, obgleih er weit mehr Luft 
hätte, ihr nachzulaufen und alles wieder zurüdzunehmen. 

Sie (für fih): „Ih muß für mich fein — id werde natürlich 
an Adela jchreiben — ih bin tief empört.” 

Sie will über das Geleife zum Hotel hinüberjchreiten, wird aber 
dur die von Chillon kommende Tram, die ‚‚Neftles Kindermehl“ an 
der Stirne trägt, einen Moment aufgehalten und fieht durch die Büſche 
auf ihren Mann zurüd. Er gefällt ihr immer noch — troß allem! 
Und mit einem gewiſſen Erftaunen Eonftatiert fie, daß fie allerdings 
empört ift — aber weniger auf ihn als auf Better Leo und Adela. 

Mit gerunzelten Brauen: „Leo ift eine ganz unterwertige Kreatur 
... an allen wird man irre... auch an Adela. Ihre Menſchen— 
kenntnis ift Schlieglih unter aller Kanone. Für alle Möglichkeiten wußte 
jie im voraus Nat, aber daß der Mann aufboden könnte — Diele 
Möglichkeit hat fie nicht vorausgejehen. — 

„Bielleiht ift das Geſchlecht doch nicht jo inferior, wie Adela 
immer tat..." 


Sloßen. 


Von Otto Promber. 


Ob hart und herb dein Yebenslauf 

Bleib gut und rein — aus Treue. 

Dann erjt haft du ein Recht darauf, 
Daß dich die Welt erfreue. 


* 
* * 


Das ſind die Großen, die wir ehren 
Und deren Tod wir einſt beweinen, 
Die ihre beſte Kraft verzehren, 

Um uns (der Kerze gleich) zu ſcheinen. 


* 
* * 


Ständ'ſt du im Licht, von güt'gen Fee'n umringt, 
Den? an den Abend, der die Schatten bringt, 
Und wär’ ein Leidenstag, ein noch jo trüber — 
Nur froh und unverzagt! Er geht vorüber. 


* 
* * 


— — 


Der Gute ſtrebt nach Flammenreinheit, 
Den Schlechten lockt nur die Gemeinheit, 
Des Lebens Lüge, Schmutz und Rauch; 
Drum ſchreit ein klägliches Geſindel: 
Die ganze Welt iſt voller Schwindel — 
Nun gut — ich ſchwindle eben auch! 


* 
* * 


Gib nicht zu viel der Welt dih hin! 
Sie fann dir vieles wiedergeben, 

Nur eins nicht — : kindlich frohen Sinn, 
Und Glück für ein verbrauchtes Leben. 


* 
* * 


O glaube nur: Der ſchönſte Segen 
Entſprießt nur unſerm heißen Müh'n 
Und wie wir unſ're Blumen pflegen, 
So werden unſ're Blumen blüh'n. 


Mtolar Kernſtock als Gelehrter. 
Von phil. J. Waſtian. 
„Sin lop iſt niht ein lobelin.“ 

N Joſef Viktor v. Scheffel, der Dichter der „Frau Aventiure“ 

und des „Ekkehard“, durch jeine germaniftiihen Studien, die er 
teil8 Schon ala Student, befonders jpäter aber ala Bibliothekar anftellte, zur 
Poeſie angeregt und begeiftert wurde, wie Wilhelm v. Der, der ſpätere 
Sänger des föftlihen Hloftermärhens „Bruder Rauſch“, viel früher der 
große Münchener Gelehrte war, bevor er mit dichteriicher Seele feine 
prächtigen Dichtungen „Parzival“ und „Triftan und Iſolde“ ſchuf, jo 
iſt auch Dttofar Kernſtock, der mit diefen beiden oben erwähnten Dichter: 
perjönlichkeiten in vielen Punkten eine geiftige Verwandtihaft zeigt, in 
ähnlicher Weile durch langjährige, tief eindringende Studien in der 
deutfhen Altertumskunde, die ſich auf dem Gebiete der Geſchichte wie 
der Literatur ergehen, zum — Poeten eriwedt worden. Es erging da 
Meifter Ottofar gerade jo, wie es Biltor v. Sceffel aus innerfter 
Erfahrung mit den ſchönen Worten gefündet hat: „Den Poeten aber 
ereilt ein eigenes Schidjal, wenn er fih mit der Vergangenheit 
genauer befannt macht. Wo andere, denen die Natur gelehrtes Scheide- 
waſſer in die Adern gemijcht, viel allgemeine Sätze und lehrreihe Be— 
trachtungen als Preis der Arbeit herausätzen, wachſen ihm Geftalten 
empor, erſt von mwallendem Nebel umfloffen, dann Har und durchſichtig, 
und fie ſchauen ihn ringend an und umtanzen ihn in mitternächtigen 


Stunden und ſprechen: „Verdicht' uns!" — Doch Dttofar Kernſtock ift 
durch ſeine hiſtoriſchen und germaniftiihen Studien nicht nur allein zum 
Dichter des „Zwingergärtlein“ begeiftert und erhoben worden, jondern er 
hat diejelben auch in einer Reihe tüchtiger, wertvoller Arbeiten nieder- 
gelegt, die ihn heute bereitigen, neben dem Ehrennamen eines deutſchen 
Dichters auch den eines deutſchen Forihers und Gelehrten zu führen. 
Es if in legter Zeit über den Dichter Kernftod viel Gutes und 
Schönes geihrieben worden, jo daß es nicht unberechtigt erjcheint, in 
einer Keinen Arbeit nun auch einmal den Gelehrten Kernftod zu 
würdigen und feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten näher zu beleuchten. 

Schon als junger Gymnaſialſchüler erregte Ottokar Kernftod vor 
allem durch feine glänzenden, ausgezeichneten Arbeiten im der deutjchen 
Sprade die Aufmerkjamkeit feiner Lehrer, von denen er ſich das innigfte 
Rob erwarb. Er jcheint alfo ſchon frühzeitig lebhaftes Intereſſe an der 
deutſchen Sprache und ihrer Literatur gehabt zu haben. Während feiner 
Studienzeit auf der Grazer Hochſchule erhielt dann der junge Theo- 
loge am fteiermärfiihen Landesardive dur den Direktor des Archives 
Joſef v. Zahn den beftmögliden Unterricht in der Urkundenlehre und 
Paläographie. 

Auf ſolche Weile willenihaftlih aufs befte gebildet, wurde der 
junge Mönd im Jahre 1872 Ardhivar und Bibliothefar des Chor- 
berrenftiftes Vorau und mit diefem Zeitpunkte beginnen auch die erften 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Ottokar Kernſtocks. 

Und wie Scheffel — die Parallele iſt hier unverkennbar — beim 
Ordnen und Einreihen der berühmten Bibliothef des großen Germa— 
niften Freiherrn von Laßberg die aus 273 Handſchriften und beiläufig 
12.000 Drudbänden beftand, in die fürftlih Fürftenbergihe Bibliothek 
zu Donauefhingen zum erftenmale mit der unendlich großen und ſchönen 
Geifteswelt des deutihen Altertums näher vertraut wurde, jo ift aud 
in Ottofar Kernftod, dem die ſchwere Aufgabe zuteil ward, das Vorauer 
Archiv und die Bibliothek, die „Quellen der Geftaltenjeherei“, zu ordnen, 
bei diefer mühevollen Arbeit das Anterefje für die deutiche Vorzeit neu 
erwacht, das ihn bis auf den heutigen Tag nimmer verlaffen hat. Es 
mag fih wohl aud bei ihm während diefer Arbeit jener innere Zwie— 
ipalt mächtig geregt haben, von dem jein berühmter Vorgänger erzählt: 
„Ih war Bibliothefar und hatte ein mir intereffantes Amt. Wenn ich 
meinen dichteriſchen Studien nachhing, machte ih mir innerlich Vor— 
würfe, daß diefe Zeit den Satalogarbeiten und techniſchen Dingen, wo— 
für ih angeftellt und honoriert war, entzogen jei... Berjenkte ich 
mic aber ‚pflihtgemäß ins Geihäft, jo Fam in ftillen Dämmerſtunden 
die Mufe, ftreifte mit leifem Finger die Stirn und ſprach: Mußt du 
den Revijoren mehr gehordhen, denn mir?“ 


273 

Der junge Bibliothefar und Archivar hatte zunächſt bei jeinen 
eifrigen Wrbeiten Glüd, denn es gelang ihm, aus den ungeheuren lite- 
rariſchen Schätzen, die das alte Chorherrenftift Borau*) in feinen fried- 
jamen Sloftermauern birgt, einige literariih jehr wichtige Funde und 
Gntdekungen zu maden. So fand er im Jahre 1872 den „Deirats- 
brief“ des berühmten Aftronomen Johannes Kepler, der vom 
Jahre 1594—1600, wo er durh die Gegenreformation vertrieben 
wurde, ala „Landſchaftsmatematikus“ in Graz wirkte. Diejen Deiratäbrief, 
der als Bucheinband verwendet worden war, hat dann Dr. U. Luſchin 
ergänzt und die Urkunde in den „Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereines 
in Graz“ der Öffentlichkeit übergeben. Bald nachher ſtieß Ottofar 
Kernftod auf lebensgefhichtlihe Aufzeichnungen des Dr. J. Wittih aus 
dem XVII. Jahrhundert, die er im Jahre 1876 im „Anzeiger für 
Kunde der deutihen Vorzeit“, dem Organe des Germaniſchen Mufeums 
in Nürnberg, unter dem Titel: „Aus den Erlebnifjen eines 
deutihen Arztes" zum Abdrude bradte. In der Einleitung zu 
diefem Aufzeichnungen ſchreibt der gelehrte Forſche: „Das Bud — 
ein mädhtiger Duartant aus der Bibliothek des Chorherrenitiftes Vorau 
— mar vom Ende des XVI. bi8 um die Mitte des XVII. Jahr— 
hundert3 im Befige eines deutichen Arztes, der teil® in margine**), 
teils auf den eingeſchloſſenen Blättern zahlreihe chronikaliſche Notizen 
binterlaffen hat, die uns über mande Zeitereigniffe, vorzüglich aber 
über den an wechſelnden Geſchicken und Odyffeusfahrten reihen, unruh— 
voll bewegten Lebenslauf des Verfaſſers Aufſchluß geben. Er nennt fi 
Johannes Wittihius (Wittih) und gibt ſein Geburtsdatum in dem 
Dorojfope, das er ſich jelber geftellt hat, folgendermaßen an: „Natus 
J. W. anno 1575. X. Junii, hora 6',, p. m. sub elevatione 
poli 51°*%. — In welchem der deutihen Gaue feine Wiege geftanden, 
wie jeine Jugendjahre verfloffen, ob er vielleicht in irgendmwelder Be— 
ziehung zu dem berühmten Arzte gleihens Namens geftanden, der Ende 
des XVI. Jahrhunderts ala Leibarzt des Grafen von Schwarzburg in Arn- 
ftadt ftarb, darüber enthalten jämtlihe Aufihreibungen keinerlei Nach— 
richt. — Er ſcheint feine mediziniihen Studien an der hohen Schule 
zu Prag abfjolviert und dort aud, mitgerifien von der durch Saifer 
Rudolf inaugurierten Geiftesftrömung, und im Verkehr mit den damals 
in der böhmiſchen Hauptftadt verfammelten Koryphäen der Geheimmiljen- 


*) Bergleihe den Auffa des Herrn Profeffors K. Neiffenberger: „Ein literarifcher 
Klofterfhag zu Vorau“. Montagsrevue 1884, Nr. 15, 17, Wien. Dann: U. Rathofer: „Das 
Ghorberrenftift Borau“. Würzburg 1883. Mattias PBangerl: „Die Handfhriftenfammlung des 
Ghorherrenitiftes Borau*. Beiträge zur Kunde fteiermärkifcher Gejchichtsquellen. 1866. Die 
übrige Literatur über Vorau findet fih in U. Schlofjars: „Literatur der Steiermark" ver: 
zeichnet. Ferner: „Die Inkunabeln des Stiftes von Vorau“ von Lampel. 

**) Am Rand. 
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haften, jene Vorliebe für Aftronomie, Aftrologie und die Myfterien der 
Kaballa gewonnen zu haben, die dur zahlreiche diesbezüglihe Zeich— 
nungen und Anmerkungen von feiner Hand genügend illuftriert ift. Von 
feinem Prager Aufenthalte datieren auch die erften der oben gedachten 
Aufzeihnungen, die jih bis in das Jahr 1641 fortſetzen.“ — Und 
nun folgen nad diejen einleitenden Worten im lateiniihen Wortlaute 
die Aufzeihnungen des Dr. Wittih, die der gelehrte Herausgeber mit 
Erläuterungen verjehen bat. Der vielgewanderte Arzt bat treulih in 
jein Lebensbuch den Tag jeiner Verlobung und feiner Beirat, die Ge— 
burt feiner Kinder nebft vielen anderen, fulturellen Eintragungen ver: 
zeihnet und faſt humorvoll berührt den ſpäten Leſer die Notiz, Die 
Wittich, der ein „Weinſchwelg“ geweſen zu fein jcheint, im Jahre 1605 
al3 Ereignis einzufchreiben für nötig hielt: „Hoc anno fuit ubique 
vini proventus magnus et optimus!“ 

Weiters ftieß der unermüdlihe Foriher und Gelehrte auf Kom— 
pofitionen deutſcher Minneliever aus dem XIV. Jahrhundert, die mit 
neumatiihen Notenzeihen verjehen waren und teil® vom deutlichen 
Minnefänger Heinrich Frauenlob, teils vom bekannten jangeskundigen 
Schmied Bartel Regenbogen und zum Teile von verjhiedenen unbe- 
fannten und ungenannten Dichtern herrühren. Kernftod Hat dieje Er- 
gebniffe im Jahre 1877 im gleihen Organe, in dem er die „Erleb- 
niffe eines deutſchen Arztes’ Herausgegeben hatte, unter dem Titel: 
„Mittelalterlihe Liederfompofitionen“ veröffentliht. „Dem 
Studium der mufifaliihen Archäologie“, ſchreibt Kernftod, „bietet die 
Manufkriptenfammlung des Chorherrenftiftes Vorau in Steiermark eine 
reihe und noch wenig ausgebeutete Yundgrube dar. Vom Ende des 
XI Zahrhundert3 an ift es da dem Forſcher vergönnt, der Entwidlung 
der Notenſchrift und vor allem dem Wejen jener rätjelhaften 
Tonzeihen, die wir unter der Benennung „Neumen“ begreifen, 
nachzuſpüren, und zwar flehen ihm zu diejem Behufe nicht bloß dürftige 
Fragmente, mühſam gerettete Überbleibfel zu Gebote, nein: fompendiöfe, 
vollftändig ausgeftattete und erhaltene Antiphonare, altergehrwürdige 
Sradualien und Sequentiare u. j. mw. gewähren ihm eine unerſchöpf— 
lihe Fülle von Material. — Doch nit allein der Pflege ftreng litur- 
giſcher Muſik war die Sorgfalt der jangeskundigen Regelherren des 
Mittelalter zugewendet, auch der leichter beflügelte Rhythmus des 
Liedes — des geiftlihen wie des mweltlihen — ſcheint in ihrer Mitte 
eine freundliche Kultusftätte gefunden zu haben.“ Im gleihen Jahre 
gelangte noh im „Anzeiger zur Hunde der deutſchen Vorzeit“ ein 
Bruchſtück eines lateinischen Miyfterienfpieles aus dem XII. Jahrhunderte, 
das Kernſtock gefunden hatte, unter dem Namen: „Eine Reliquie 
dramatifher Dichtkunſt aus dem Mittelalter“ zum Abdrude. 


8 


Das Bruchſtück dieſes Myſterienſpieles, das mit dem älteſten bekannten 
Tegernſeer Oſterſpiele „De adventu et interitu Antichristi“ eine innige 
geiftige Verwandtihaft zeigt, führt den Titel: „Ordo de Isaac et Re- 
becca et filiis eorum*. Wir flimmen dem Entdeder diefes Spieles 
vollfommen bei, wenn er zur Würdigung desjelben jagt: „Je ſeltener 
die Erzeugniffe der geiftigen, dramatiihen Poeſie find, welche über das 
XIV. Jahrhundert zurüdreihen, um jo freudiger müfjen derartige Fund- 
ftüde jelbit dann nod begrüßt werden, wenn fie fih uns nur mehr in 
fragmentarer Geftalt präfentieren. ” 

Zuletzt endlich entdedte Kernſtock noch Brucftüde des „Wigalois“ 
Wirnt von Gravenbergs, die zu Vorftekblättern und Falzen eines Borauer 
oder verwendet worden waren. Dieje Brucdftüde*) hat hernach Hofrat 
Profefjor A. E. Schönbach mit einer Einleitung und einem wiſſenſchaftlichen 
Apparate ausgeftattet und diejelben im Jahre 1887 als Feſtſchrift der 
Grazer Univerfität zum Jubelfefte der Hochſchule in Tübingen herausgegeben. 
Neben diefen rein germaniftiiden Arbeiten ſchrieb der vielfeitige und 
gewandte Forſcher auch verſchiedene Auffäge, die jih auf hiſtoriſchem 
und fulturhiftoriihem Gebiete ergehen. Zunächſt feflelte, und das 
ift wohl natürlih, den jungen Mönd die Vergangenheit jener Stätte, 
an die er jein Lebensglüd gebunden hatte, die Vergangenheit des Chor— 
berrenftiftes Borau. Und jo beichrieb er zunädft, ji in überalte 
Urkunden vertiefend: „Ein Fronleichnamsfeſt im Chorherren— 
tifte VBorau aus dem XIV. Jahrhunderte.“**) Die vielen, 
weitauägreifenden Anmerkungen, die der Kleinen Arbeit beigegeben find, 
jeugen für das tiefe, eingehende Willen des Verfaſſers. Eine größere 
Urbeit über „Die älteren Ghorbüder des Stiftes Vorau“ ***) 
folgte darauf. Gleich zu Beginn feiner Arbeit jchreibt Kernftod: „Bei 
der bedauernswerten Erfahrung, daß gerade die liturgiichen Werke älterer 
Zeit jo häufig dem betrübenden Loſe der Vernichtung anheimgefallen 
iind, und die Bücherftellen ſonſt opulenter Bibliothefen in dieſer Hinficht 
namhafte Lücken zeigen, ift es eine erfreuliche Erſcheinung, in dem reichen 
Handihriften- und Inkunabelſchatze des Ehorherrenftiftes Vorau einer 
anjehnlihen Sammlung folder Werke zu begegnen, die ein günftiges 
Schickſal in unfere Tage herübergerettet hat. Anſehnlich nicht bloß durch 
ihre Zahl fondern auch durch ihr Alter und ihre oft künſtleriſche 
Ausführung.“ Eine eingehende, bibliographiih genaue und den Inhalt 
beſchreibende Unterfuhung der einzelnen Bücher folgt nun der Einleitung. 
Tiefer in die Gejchichte des Chorherrenftiftes Vorau greifen drei Arbeiten 

) Borauer Brucdftüde des Wigalois, Gratulationsicrift der Eberhard-Karls— 
Univerfität Tübingen zur 400jährigen Stiftungsfeier, Auguft 1887, gewidmet von der Karl: 
Franzens-Univerfität, Graz. Herausgegeben von U. E. Schönbadh. Verlag Leuſchner & Lubensty. 


“*) Kirchenſchmuck. 1875. VI. Jahrgang, Nr. 2. 
“+, Kirchenſchmuck. 1876. VII. Jahrgang, Pr. 1, 2. 
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ein, die Kernftod einige Jahre nachher veröffentliht hat, nämlich dic 
Aufläge: „Chronikaliſches aus Vorau“”*), -dann das „Pro- 
tocollum Voraviense antiquissimum“ **) und die „Beiträge 
zur Zeit- und Kulturgeſchichte der öſtlichen Steiermarf. 
Aus den Papieren eines ſteiriſchen Prälaten.“ **) Der 
Aufſatz „Chronikaliſches aus Vorau“ gliedert fih in zwei 
Teile. Im erften Teile bringt Kernftod den älteften Abichnitt der Vorauer 
Dausgeihichte, während er im zweiten Teile die Notizen, die ein ſchlichter 
Pfarrherr von Sankt Georgen a. d. Stiefing im Kalender jeines Breviers 
binterlaffen bat, wiedergibt. Der feinfinnige Forſcher bemerkt zu diejen 
Aufzeihnungen: „Wie wir heute jene Erlebniſſe, die uns erinnerung®- 
wert erjheinen, Notizbeften oder den Blättern eines Tagebuches anver: 
trauen, jo pflegten unſere Altvordern zu gleihem Zwecke die Vorfted- 
oder Dedelblätter ihrer Bücher, Angehörige des geiftlihen Standes wohl 
auch die Marginalräume der ihren offiziellen Gebetbüchern angehefteten 
Kalendarien zu benützen. Sole Aufzeihnungen bewegten ſich teil3 mur 
in den intimften reifen häuslicher und Yamilienbegebenheiten, teils 
ſchweiften fie aud über diefe enggezogenen Grenzen hinaus und machten 
Greigniffe von kulturgeſchichtlicher und welthiftorijher Bedeutung 
zum Gegenftande ihrer Beiprehung.“ Unter anderem berichtet auch der 
ihlichte Pfarrherr in feinen Aufzeihnungen die Hinrihtung Baumkirchers 
und Greijenederd. Er ſchreibt zum 23. April 1471: „Georgii pro 
festo quando sol cadit recol(!) esto: plectentur ense P’ovwm- 
kirher(!) et Greiseneker.* Das „Protocollum Voraviense 
antiquissimum“ ift ein Sammelbud, das unter der ſegensreichen 
Regierung des Propftes Leonhard (1453 — 1493) zu dem Zwecke angelegt 
wurde, um in der ftiftiihen Kanzlei Yormularien, Mufter und bewährte 
Kopien zur raſchen, ſtiliſtiſch richtigen Abfaſſung verſchiedener Konzepte 
und Schriftftüde zu befiken. Es ift im eigentlihen Sinne eines jener 
Schemenbüdher, die unter dem Namen „Formelbücher“ befannt find. 
Das „Protocollum Voraviense*“ bietet unter Propſt Yeonhards Regierung 
eine Sammlung von 50 Urkunden, 3 Verbrüderungsbriefen, 27 Toten: 
roteln, 17 Briefen und 11 Notizen. Im XVI. Jahrhundert, in dem das 
Anjehen des Stiftes bedeutend geſunken war — aud ließen die Stürme 
der Reformation und des Krieges zu friedlihen Arbeiten der Feder feine 
Zeit — ſanken aud die Eintragungen; nur 9 Urkunden, 6 Verbrüderungs- 
briefe, 6 Totenroteln, 2 Briefe und 1 Notiz find aus diefem Zeitabjähnitte 
zu verzeichnen. Erft unter Abt Benedikt von Verfall aus Berchtesgaden, 
dem 38. Propfte des Chorherrenftiftes, von dem wir gleich jpäter zu 


) Beiträge zur Kunde fteirifcher Geſchichtsquellen. XIV. Jahrgang 1877. 
**, Beiträge zur Kunde fteiriicher Gefchichtsquellen. XXII. Jahrgang 1887. 
“+, Mitteilungen des hiftorifchen Vereines für Steiermark. 25. Seft, 1877. 
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hören bekommen werden, ſtieg das Anſehen des Stiftes und mit ihm 
die Eintragungen, die ſich auf die Zeit ſeiner Prälatur (1593—1615) 
auf 30 Urkunden, 84 Briefe belaufen. Bropft Philipp Leisl (1691— 1717) 
bat dann die legten Eintragungen in das uralte „Formelbuch“ gemacht, 
4 Urkunden und 16 Notizen. Um dem oben genannten Propfte Johann 
Benedikt von Verfall ein rühmliches Denkmal zu fegen, ſchrieb Kernftod 
die Eulturhiftoriiche Studie: „Beiträge zur Zeit: und Kultur— 
geihichte der öftliden Steiermark. Aus den Papieren 
eines ſteiriſchen Prälaten.“ — Kernftod entwirft von dem wadern 
ſteiriſchen Prälaten folgendes ehrenvolle Bid: „Johann Benedikt von 
PBerfall, der 38. Propft des Chorherrenftiftes Vorau, gehört ohne Wider: 
ſpruch zu den ausgezeichnetſten Perjönlichkeiten, die je daſelbſt den 
Krummftab geführt. An feinen Namen knüpft ſich eine Reihe der heil- 
jamften Reformen, eine vollftändige moralifche, wie materielle Regeneration 
des don ihm geleiteten Ordenshaufes. Durch die gewaltigen Einflüffe der 
lutheriſchen Geiftesftrömung in ihrem Perjonalftande ftark reduziert, von 
den Friegeriihen Bewegungen des XVI. Jahrhunderts teils direkt, teils 
dur die deshalb veranlaßten hohen Subfidiargelder und Dona gratuita 
ſchwer getroffen, überdies dur die Miktoirtichaft einiger Prälaten dem 
pefuniären Ruine nahe gebradt, ſchien die altehrwürdige Stiftung mit dem 
Tode des Propftes Zacharias (1593) die Reihe ihrer Vorftände und die 
eigene Griftenz beſchließen zu wollen. Vor diefem Außerften rettete fie 
nur das tätige Eingreifen des Salzburger Erzbiihofes, welcher durch die 
Bojtulation des Kanonikus Johann Benedikt aus dem Reichsſtifte Berchtes 
gaden einen Mann an die Spite des diffoluten Konventes ftellte, deilen 
Schultern allein imftande waren, die erdrüdende Atlasbürde zu tragen 
und den ſcheinbar übermwältigenden Schwierigkeiten energiih die Stirn 
zu bieten. Wie er dieje bekämpft, wie er mit bewunderungsmwürdiger 
Geduld und Umficht die taufenderlei odiojen Angelegenheiten des Stiftes 
wie jeiner Untertanen jelber in die Hand nahm und abwidelte, wie er 
in den ernfteften Zeitläuften den Greigniffen mit ungebrochenem Mute 
und bejonnener Tatkraft gegenübertrat, darüber gibt uns fein ſchrift— 
liher Nachlaß Auskunft, den er in den Blättern eines im XV. Jahr: 
hundert angelegten Formelbuches deponiert hat.“ 

Aus dem hochintereſſanten Nachlaſſe des Vorauer Propftes Liefert 
nun Kernftod einige Beiträge zur Zeit- und Kulturgeſchichte der öftlichen 
Steiermarf, jo einige Epijoden aus den ungariihen Rebellenkriegen von 
1605, unter denen die Oftfteiermarf viel zu leiden hatte, weiters ver: 
ſchiedene Vorfälle aus den Jahren der Gegenreformation Kaijer Fer: 
dinandse, und am Scluffe bringt er ein Verzeichnis all jener Perjön- 
lihfeiten, mit denen der auf das Wohl des Stiftes ftet3 bedachte Prälat 
im Briefwechſel geftanden bat. Die Arbeit über Propft Benedikt gehört 
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zu dem Beiten, was Kernftod auf wiſſenſchaftlichem Gebiete in diefer 
Art geleiftet hat. Aus dieſer Zeitepoche ift noch ein Heiner Auflag: 
„Zur Bervollffändigung der Lavanter Bilhofsreihe” *) 
beizufügen, in dem Kernftod dur zwei Vorauer Dokumente geſtützt den 
Konjunkturen Karlmann Jangls, des Verfaffers der: „Reihe der Biſchöfe 
von avant“, zu Hilfe kommt, indem er das Todesjahr des Biſchofes 
Almerih (1267) urkundlich Feftlegt. 

Inzwiſchen war Dttofar Hernftod aus der Enge des friedlichen 
Stiftes hinaus in die Seelforge gejendet worden, jo zuerſt nah Wald- 
bad, dann nah St. Lorenzen am Wedel, ſpäter nah Dechantskirchen, 
ihlieglih nah Neinberg, einem idylliich gelegenen Burgfirdlein, dem 
Gotteshaufe der ehemaligen Veſte Reinberg, und es ift wahrlich zu ver: 
wundern, daß die jchriftftelleriiche Tätigkeit des geiftlihen Forſchers und 
Gelehrten in diefen ftillen MWaldpfarren, wo ihm geiftige Mittel, wie 
Handſchriften, Duellenbücher doch ſchwer zu erreichen waren, nicht ſonderlich 
gelitten hat, oder gar gänzlich verfiegt ift. Allein Kernſtock gereichte emfige, 
geiftige Arbeit ftet3 zur Trofteinfamfeit und jo find aud aus dieſer Zeit 
einige willenjchaftlihe Arbeiten zu verzeichnen. Im Jahre 1886 erſchienen 
jeine „Zalberger Reminiszenzen“,**) und ein Jahr hernach 1887 
das Mufter einer Burgenftudie: „Burg Talberg bei Friedberg” ;***) 
1889 endlich gelang e3 dem geiftesregen Prieſter, einen dauernden 
Wohnſitz duch die Ernennung zum Pfarrheren auf der romantiſch 
gelegenen Feitenburg zu erringen, auf der Kernſtock heute noch wohnt, 
und auf der zum größten Teil all jene herrlichen Lieder von ihm erlebt 
wurden, die den einfamen Mann in der weiten, großen Welt ald Dichter 
des: „Zwingergärtleins“ bekannt und mit Recht jo geliebt gemacht haben. 
Aber nit nur mit diejen jeltenen Liedern hat Kernftod feinen Namen 
für alle Zeiten an die ehrmwürdigen Mauern der Feſtenburg gefnüpft, 
auch bier bat der Gelehrte in einfamen Stunden, die nidht feiner Mufe 
gewidmet waren, geforſcht und edles Metall zu Tage gefördert. Hier ift 
vor allem fein Bud: „I. &. Hadhofers Feftenburger Gemälde”F}) 
zu nennen, da3 aus einem Separatabdrude aus dem „Kirhenihmud“ 
entftanden ift. Daben wir in den bisherigen Arbeiten den Germaniften 
und den Hiftorifer kennen gelernt, jo entpuppt ſich in diefem Buche der 
gelehrte Pfarrherr ala Kenner der Kunft, als fiherer Kunfthiftorifer. 
In ſechs Kapiteln: 1. „Wie 3. C. Hadhofer nah Feſtenburg kam“, 2. „Der 
Bilderſchmuck der Feſtenburger Schloßkirche“,“ 3. „Die Feftenburger 
Paſſion“, 4. „Die Bilder zum glorreichen Roſenkranz“, 5. „Der freuden- 

*) Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. 13. Jahrgang. 1876. 

*) Mitteilungen des hiſtoriſchen Bereines für Steiermark. 1886. 34. Heft. 

”*), Mitteilungen des biftorifchen Vereines für Steiermarf, 1887. 35. Heft. 


+) 3. E. Hadhofers Feſtenburger Gemälde von O. Kernſtock. 1909. Feftenburg. Im 
Selbftverlage des PVerfafiers, 
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reihe Rojenkranz“ und 6. im „Schluß“ führt uns Kernftod das Leben 
und die Ihönften Werke des berühmten Freskenmalers mit feinfinnigem 
Kunftverftändniffe vor Augen. Wir, die wir wiſſen, mit welder Liebe 
der Dichter an der metterharten Teitenburg, die er nah Wolfram 
von Eſchenbach mit „Munſalvaeſche“ vergliden, wir fühlen mit den 
ihönen, innigen Worten, mit denen der Gelehrte fein prädtiges Bud 
geihloffen: „Und jo ftehen die Gebilde eines waderen Künſtlers, an 
denen er durh Jahre mit Liebe gearbeitet, nur mehr als Fümmerliche 
Reſte einftiger Schönheit da und gemahnen an die Klage des Propheten: 
‚Quomodo obscuratum est aurum mutatus est color optimus, dis- 
persi sunt lapides sanctuari!“ — Könnte Propft Philipp Leist 
aus jeinem Grabe aufftehen und den Verfall jeiner Lieblingsihöpfung 
ſehen — jein Herz, das jeßt im der Kreuzkapelle in Staub zerfällt, 
würde ihm weh tun.” Unter dem Titel „Aus alter Zeit“ *) jchrieb 
dann Kernſtock noch einen Aufſatz, in dem er aus einem alten Haus— 
buche, einem jogenannten „Schafferbühel”, das im Feſtenburger Pfarr: 
arhive aufbewahrt wird, „Das Berzeihnuß alles Defien, was einem 
Herrn Adminiftrator bey der Herrſchaft Veitenburg in der Daushaltung 
dienlich jeyn kann“, in humorvoller Weile wiedergab. Als Probe jhildert 
er daraus die DOfterbräude im alten Burgſchloſſe. — Das Bild des 
Gelehrten wäre nicht vollftändig, wenn man nit auch der rein jehrift- 
jtelleriichen Arbeiten Kernſtocks gedächte, der Bücherbeiprehungen und 
der übrigen Aufläge, in denen die gewandte feine Feder des Schrift: 
tteller8 ebenjo zur Geltung kommt, wie in jeinen übrigen gelehrten 
Arbeiten. Zu erwähnen ift bier jein Auflaß: „Des dreißigjähri- 
gen Krieges Friedensfeier”,**) und die wunderhübjiche, eigentlich 
mehr dem Dichter wie dem Gelehrten zuzufchreibende, paläographiſche 
Novelle: „Die Memoiren eines Folianten.“ ***) Ferner gehört 
hierher eine Aufſatzreihe, die Kernftod als Teuilletons im Sabre 
1883 in der „Oftfteiriichen Zeitung“ geichrieben hat, jo die Aufſätze: 
„Drei Gedenktage“, dann „Kunft und Künftler in Dftfteier- 
mark“, eine Beiprehung von Profeſſor Joſef Waftlers „Steiriiches 
Künftler-Lerifon” und endlid „Der Aushalter“, aud eine Geftalt 
aus dem Wolfe der öfterreiichen Alpenwelt. Angeregt durh das Bud 
jeines Freundes Rojegger: „Öeftalten aus dem Volke der öfterreihiichen 
Alpenwelt“, in dem Kernſtock unter der Anzahl von Volkstypen, Die 
Rojegger darin gezeichnet hatte, eine volkstümliche Geftalt, die des „Aus: 
halters“, vermißte, hat er in dem zuleßt genannten Aufſatze aus der 
Schar dieſer Mijerables eine Geftalt herausgegriffen, der er ein unver: 


*, Grazer Bollsblatt, 3. April 1904, Dfterbeilage. 
) Deutiher Hausihat 1876. 
) Deuticher Hausſchat 1878. 
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gehlihes Andenken bewahrt, — „einen Deros des Jammers, hervor- 
ragend unter jeinesgleihen, wie der vielgeprüfte Odyſſeus unter jeinen 
Gefährten, wie ein Eichbaum unter dem Dornengeftrüpp des Elends.“ 
63 ift eine ergreifende, tief zu Herzen ſprechende Geſchichte, die Lebens— 
geſchichte des „Aushalter Franz“, den der meltabgeihiedene Teften- 
burger Pfarrherr auf feinen Seeljorgegängen im Gebirge kennen gelernt 
und liebgewonnen hat, und wie tief fie ihm jelbft zu Herzen geiproden, 
geht aus den innigen, poetiich ſchönen Worten und Gedanken hervor, 
mit denen er die Leidensgeichichte diefes Armen geihildert hat. „ch 
bin mit Andacht“, jo jchreibt der edle deutihe Priefter, ja, mit 
ftiller Ehrfurcht am Sterbebette dieſes Ärmften der Armen geftanden. 
Was find die Fünftlihen Lehrgebäude aller Philojophen von Zeno, 
dem Stoifer, angefangen, bis auf die traurigen Apoftel des modernen 
Peflimismus — was find fie alle gegen die praktiſche Philojophie diejes 
geborenen Stoikers, diejes unentwegten Optimiften, den das herbfte Leben 
und das verlafjenfte Sterben nicht abwendig machen konnte von der 
fröhlichen Überzeugung, daß die Welt wie fie Gott geichaffen, allzeit 
und überall die befte Welt. Man baut Mujeen, Pradtpaläfte um 
Antiquitäten: die Scherben einer egyptiihen Amphora, einen römiſchen 
Torjo, Trümmer griechiſcher Statuen aufzubewahren und großmütige 
Mäcene ſpenden Taufende von Gulden, um derlei Anftalten zu dotieren. 
Möchten diefe großmütigen Mäcene ihre Freigebigkeit auch bewähren, wenn 
es gilt eine Bewahranftalt, eine Herberge zu erbauen für lebendige Antiqui- 
täten, für gebrochene Menſchenherzen, für in Scherben geſchlagene Eriftenzen. “ 

Ob Kernftod als Feuilletonift die Schriften feiner Landsmännin 
Roſa Fiſcher beipriht, oder ob er literar-hiftoriihen Themen jeine 
Aufmerkjamkeit zuwendet und „Schillerreminiszenzen aus Alt- 
Oſterreich“ ſchreibt, oder ob er mit jeltenem Freimute und ein- 
ziger Offenberzigkeit „Die literariiden Aufgaben der deut- 
ihen Katholiken“ *) beipriht und hierbei die Zuftimmung und An- 
erfennung des Thüringer Dichter Fri Lienhard ſich erringt — oder 
ob er mit verjchiedenartigen Auflägen, die alle zu nennen und anzu- 
führen hier nicht möglich ift, an die Öffentlichkeit tritt, immer bleibt 
er der gleich liebenswürdige Gelehrte, der durch padende Darftellung, 
eleganten feinen Stil feine Leer für alle, auch noch jo nüchternen 
Stoffe feffelt und im Banne hält. Und jo bin ich denn mit dem Bilde 
des Gelehrten und Forihers Kernſtock eigentlih zu Ende und es bleibt 
nur mehr einiges Allgemeine übrig, der fertigen Zeichnung hinzuzufügen. 

Auch in feinen Gedihtbühern: „Aus dem Zwingergärtlein“ und 
„Unter der Linde“ gudt neben dem Dichter zuweilen der Gelehrte her— 


*) Grazer Volksblatt, Mai 1905. Korrefpondenzblatt für den katholiſchen Klerus. 
1899. Nr. 12. 13. Wien. Verlag Fromme. 


vor, wenn er vor allem in einzig daftehenden mittelhochdeutſchen 
Weiſen und im Spradftande des XIV. und XV. Jahrhunderts fingt, 
wenn er Zitate längft vergefjener Sänger jeinen Iyriiden Blütenfträußen 
voranſchickt, wenn er lang vermoderte Geftalten deutiher Vorzeit dur 
jeine Poefie ausgräbt und zu neuem Leben erwedt und wenn er längit 
verflungene Kehrreime lateinifcher und franzöfiiher Sprade mit neuem, 
febendem Wohlklange feiner Verſe wieder erfüllt. Dabei muß jedoch ge: 
jagt werden, daß bei ihm die Wege des Gelehrten, wie zum Beilpiel 
bei Dahn und Ebers dies leider geichehen ift, nie die des Dichters 
ſtörend gefreuzt haben, jondern daß vielmehr, und bier gleicht Kernſtock 
wieder den beiden Dichtern Scheffel und Derk, der Gelehrte dem Dichter 
nur genügt hat und förderlih war. Nur aus diefen Umftänden, aus 
dem ungeheueren Wiſſen, dem innigen Verſtändniſſe und der tiefen Ver— 
trautheit mit dem Weſen der deutichen Vorzeit, Dinge und Eigenihaften, 
die nah Sceffel und Derk vielleicht wenigen deutſchen Dichtern zu eigen, 
läßt ji die innere Echtheit der Dichtungen Ottokar Kernſtocks er- 
Hären, die innige Harmonie zwilhen dem Dichter und jeinen 
Liedern deuten, Vorzüge, die leider vielen Dihtungen Rudolf Baum- 
bachs und in höherem Grade den Werfen Julius Wolff mangeln oder 
gar fehlen. Ottokar Kernſtock beherrſcht die ganze Geſchichte der Literatur 
und der Kultur des deutichen Mittelalters, mit den deutihen Minne- 
jängern, mit Walter von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach, 
Gottfried von Straßburg, Ulrich von Liechtenſtein, Oswald von Wolfen: 
ftein, Dtto von Botenlaube und vielen anderen, die der Dichter in 
jeinen Liedern verherrlicht hat, ift der Gelehrte ſchon jeit feinen Jugend— 
jahren innig vertraut. Erft jüngft hat Ottofar Stauf v. d. Mard 
in einem Auffage über den Dichter auch des Gelehrten mit folgender 
Stelle gedadt: „Wir nehmen Pla in einem geräumigen, hellen Saal: 
zimmer, das eine herrliche Wernficht bietet und nun beginnt ein an- 
geregtes Wechſelgeſpräch zu dritt, das, von einem vorzüglichen Steirer: 
weine befeuert, zu feinem Stillftande fommt. Und der Gegenftand? Zu— 
erft und zumal natürlih Dichtung und Literatur. Und da mußten wir 
faunen über da3 ungemeine Willen, fogar von Einzelheiten, das der 
Pfarrherr auf der weltfernen Feftenburg von den Dingen befigt. Er 
fennt die zeitgenöſſiſche Literatur ebenjogut wie die frühere, die moderne 
genau jo wie die Haffiiche, und zeigt fich, er, der abſeits Stehende, über fie 
nicht viel weniger unterrichtet al3 einer, der mitten im Getriebe ftebt. 
Sein Urteil ift feinfinnig und mindeftens ftet3 gut begründet. Wenn er 
auch jeiner ganzen dichteriihen Anlage zufolge nicht das entferntefte 
mit der modernen Poeſie gemein hat, jo beihäftigt er ſich doch ziemlich 
viel mit ihr und wird ihr gegenüber in feinem Urteil kaum jemals 
Ihon im vorhinein ungereht. Und wie er über dag Schrifttum feft umd 


282 





ſicher, feſſelnd und anregend zu ſprechen weiß, jo auch über Politik, 
Sozialismus, Volkstum und was dergleichen mehr.“ 

Warum in Kernſtock heute der Gelehrte mehr in den Hintergrund 
getreten iſt und warum nur mehr der Dichter zu Worte kommt? Die 
Frage iſt für jeden, der Kernſtocks Weſen kennt, leicht zu beantworten. 
Weil der Dichter nun an ſeinem Lebensherbſte die Früchte des Gelehrten 
auch ernten will, weil ſich in ihm heute, was ſich früher zu gelehrten 
Arbeiten ergeben, zu herrlichen Liedern und Geſängen geſtaltet. Heute 
wirken, wie bei Scheffel, um mit Johannes Prölßs Worten zu ſprechen, 
ſeine germaniſtiſchen Studien, ſein Leſen in den alten Heldenſagen, 
denen fahrende Spielleute ihre jetzige Geſtalt gegeben, ſein Forſchen in 
den duftigen Liederſträußen, die Minneſangs Frühling der Welt hinter— 
laſſen, in aller Stille dahin, ein romantiſch-verklärtes Ideal 
des fahrenden Künſtlertums, wie es der Kultur einer früheren Zeit 
unferer deutihen Gejchichte eigen war, in diefer Stimmungswelt heran- 
zubilden. Und wenn er heute, wie einft Scheffel, mit wadjender Vor- 
liebe die Carmina Burana ftudiert, jo daß fie auch ihm weiterhin 
zum Lieblingsbuche geworden, fo vernimmt fein Ohr nicht bloß die 
übermütig-feden, teils tiefempfundenen Geſänge mit Ausdrud vollen 
Lebens, jondern fein geiftig Auge ſieht auch die jugendlichen, wag- 
halſigen Geftalten, auf deren Lippen folche Weiſen zuerft erklangen. 
Und do wird man auch Heute nicht über den Dichter den Gelehrten 
und Forſcher ganz vergefjen dürfen, denn der liebenswürdige Mären- 
erfinder, den heute alle Welt aus den „liegenden Blättern“ ſowie 
aus jeinen Liederbüdhern kennt und ſchätzt, ift doch aus dem ftillen, 
ernſt-ſuchenden Forſcher hervorgegangen, und wer die Ideenwelt des 
Dichters ganz verftehen will, der wird auch den Forſcher und den Ge- 
lehrten zuerft zu erfaffen ſuchen. Wenn einft die Verdienfte Ottofar 
Kernftod® um das deutihe Schrifttum in Summe gezogen werden, 
dann wird man dieje Seite feines Wirkens wohl ebenſo hoch anihlagen 
müffen, al3 man jeine poetiihe Seite bereit8 angejhlagen bat. Der 
Germaniftit ala Wiſſenſchaft hat er dur feine zahlreichen, literarischen 
Funde Rühmenswertes geleiftet, dem Lande Steiermark und dem Chor: 
herrenftifte Vorau, denen er zur Zierde gereicht und die auf ihn ftol; 
jein dürfen, bat er durch emfige Erforfhung ihrer Geſchichte unver: 
gänglich Dankeswertes dargebradt, und jo glaube ih denn am Schluffe 
dieſer Ichlichten Arbeit den lieben, tiefgründenden Gelehrten und Forſcher 
Kernſtock in jeiner grünen Waldeinſamkeit nicht befjer begrüßen zu können 
als mit den legten Verſen jenes altdeutihen „Trinkſpruches“, den ihm 


ſein lieber Freund, der Dichter Franz Goltſch, gewidmet hat: 
„So zwingt mich's heute mächtig: mit braunem Münchener Naß 
Heb' ich den Humpen andädtig und bring ein jhäumend Glas 
Dem Finder wonniger Mären, dem Sänger im Talar, 
Dem Kinder deutſcher Ehren, dem teuren Meifter Ottokar!“ 
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Unſer Sulian! 
Bu Wilbelm Kienzls fünfzigftem Geburtstage. 
Bon Peter Rofegger. 


I ih im Jahre 1875 das erftemal in das Haus des damaligen 
F Grazer Bürgermeiſters Doktor Kienzl fam, eines ausgezeichneten 
Mannes, mit dem jpäter mi innige Freundſchaft verbinden follte, 
ftürmte des Abends ein überaus lebhaftes blondgelodtes Bürſchchen zur 
Tür herein, eine Melodie jauchzend, eilte auf das Klavier zu und ent: 
riß ihm mit fabelhafter Fingerfertigkeit einen Strom jubelnder Töne. 
Was mag doh dem für ein unerwartete Glück widerfahren fein! dachte 
id. Es war aber nichts Außerordentlihes, es war feine gewöhnliche 
Stimmung — die Freude, daß er lebte und dab e3 eine göttliche 
Jugend gibt. Mit Fröhlicher Lebhaftigkeit rief die Frau Bürgermeifterin, 
den ungen vorftelend aus: „Das ift unſer Gulian!” 

Wie hätte ih damals, bei diefem zufälligen und flüchtigen Zuſammen— 
treffen denken können, daß diefer Name, diefer Menih und feine Werke 
mi dur ein noch langes Leben begleiten würden wie eine perjonifizierte 
Freude! „Gulian“ (der dur das Franzöfiihe geiprungene Wilhelm) hat 
für mid ungefähr den Klang wie das harmlos heitere Lachen eines innig 
glücklichen Menſchen. Eine Begegnung mit Gulian bedeutet für mid An- 
regung und Frohſinn und jeine Werke find mir zur Duelle von Freude 
und Erhebung geworden. Denn ich rede von Wilhelm Kienzl, dem Dichter- 
fomponiften des „Evangelimann“, des „Deilmar”, des „Don Quixote“, 
dem Vertoner jo vieler echtdeuticher Lieder, wovon jo mande aus dem 
vorigen Jahrhundert weit in das gegenwärtige hineinklingen werden, bis 
fie in dem nächſten vielleicht zum Volksliede geworden jind, bei denen 
man den Komponiften nicht mehr nennt. Der höchſte Sieg des Sängers. 

Wilhelm Kienzl begeht am 17. Jänner 1907 feinen fünfzigften 
Geburtstag. Und natürlih nicht ungebüßt. Auch er muß es an diejem 
Tage über jich ergehen laffen, daß wir ihm jagen, was jonft jelten über 
die Lippen will und joll, daß wir ihm jagen, was er ung if. Er 
fann’3 ja ruhig über ji ergehen laffen und jich fein Teil denken. 3. 2. 
dag es nicht auf Jubiläen ankommt, fondern auf das in der Menſch— 
beit till Fortwirkende Werk. 

Welch feierlihe Gehobenheit ift im Theaterpublikum zu bemerken, 
wenn der „Evangelimann“ zur Aufführung kommt. Der erfte Teil führt 
uns ins bunte, tolle, ſchuldvolle Erdenleben; im zweiten Teile hören wir 
himmlische Verheigung, wie fie inniger und berrliher noch nie auf der 
Bühne vernommen wurde: „Selig find, die Verfolgung leiden um der 
Gerechtigkeit willen, denn ihrer ift das Himmelreich!“ Dieſer Geſang aus 
dem Munde des unſchuldig Verfolgten, ſich ſelbſt Überwindenden und 
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Verzeihenden, diefer Gejang aus dem Munde der unjhuldigen Kinder— 
ſchar, dieſe Töne, wie fie den evangeliihen Worten erhabener nit an- 
gepaßt werden konnten, zähle ih zu den Ereigniffen meines inneren 
Lebens. Um fie hat fi bei mir ein dauerndes Seligfeitägefühl konzen— 
triert, über das id mir nicht Rechenſchaft geben kann und das jo glühend 
ift, daß alle irdiſchen Mücken darin verbrennen. In ſolchen Stunden 
empfand ih es manchmal ganz leidenihaftlih, auf den Komponiften 
hinzueilen, ihn zu umarmen und zu küſſen und zu ftammeln: Menſch, 
ih danke dir! — Aber wenn ih dann wirklih zu ihm fomme, jo ift 
die Blödigkeit da, und es ift gut, daß gerade bei dem tiefften Dant- 
gefühl die Schamhaftigkeit uns hindert; denn vieljagender ala unzuläng- 
licher Ausdrud ift dag Schweigen. Wann jedoch wird ein Lyrifer ſchweigen! 
Als ich mein Herzensbuch I. N. R. I. herausgab, konnte es nicht unterlafjen 
werden, es dem geliebten Komponiften des „Evangelimann” zu weihen, 
al3 ein Denkmal defien, was jein Lied mir geworden. 

Und dann der jymmetriihe Gegenjaß, die Oper „Don Duirote*. 
Hier wie dort die Chriſtusnatur — der verjpottete, glüdielige Idealiſt, 
der mit feinem inneren Dimmelreihe arglos und aufreht über alle 
Jämmerlichkeiten der Welt dahinjcreitet. Beim „Heilmar“ zeigt ſich 
Ahnlihes. Jeder große Künſtler ift jo geartet, daß alle Geftalten, die 
dur ihn gehen, feine Seele annehmen. Oder fein deal. Mit der 
Objektivität, in der der Künſtler ſich perjönlih verleugnen und ſich 
ganz hinter jein Kunſtwerk verfteden fol, ift e& nicht weit her. Solde 
Seftalten kränkeln an Blutleere. Das Kunſtwerk darf nicht juft berechnet, 
e3 muß empfunden fein. Was vom Derzen fommt, das geht zum Derzen, 
diefe triviale und deshalb unbedingte Wahrheit empfindet man bei Kienzls 
Operngeftalten. Und doch — ein ſchöpferiſches Weſen ift ja jo kompliziert! 
— wird es wenige Künftler geben, die mit jo alljeitiger, tiefgehender 
Erwägung und Überlegung ſchaffen, als Kienzl. Dafür ſpricht ja ſchon 
auch ſeine ſtrenge Genauigkeit in der Lebensführung, ſeine in meinem 
Bekanntenkreiſe einzigartige Ordnungsliebe, die ſich vom Größten bis 
auf das Kleinſte erſtreckt. 

Und da ich ſchon ſo mit dem Ellbogen an ſeine Perſönlichkeit 
ftreife (ob Pardon! ruft der Schalk, obſchon er's beabſichtigt), jo muß 
gleich geſagt werden, daß er noch derſelbe herzfriſche, heitere, ſprühende 
Burſche iſt, wie vor zweiunddreißig Jahren. Er ſcheint es nicht immer, 
er kann ernſt und herb ſein wie in ſeiner Kunſt, ſo auch im Leben. 
Aber ſeine Freunde kennen ihn als den kindlich Heiteren, den liebens— 
würdigen Spötter und Geiſtſprüher, in deſſen Geſellſchaft die längſten 
Winterabende kurz und warm wie ein Pfingſtabend ſind. Wenn ich 
dieſen Mann überleben müßte, ich würde aus Zorn darüber des Wehr— 
loſen Briefe veröffentlichen, die er mir im Laufe der Jahre geſchenkt 
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bat. Einen ſolchen Zorn würden die Leſer als Wohltat empfinden, denn 
die Briefe find eine Duelle übermütigen und herzinnigen Humors. In 
der Tat, Kienzls jchlagfertige Einfälle, feine Ulfe, die — fo fed fie 
mandmal jein mögen — er aud auszuführen ſtets bereit ift, werden 
einmal ein umfangreiches Anekdotenbud geben, und diejes Anekdoten: 
buch wird den Titel führen: „Eines lieben Kerls Schwänfe und Aben- 
teuer“. Und da wird man ji fragen, ob diejer liebe Kerl denn wirk- 
ih der Schöpfer des „Evangelimann“, des „Don Quixote“, des 
„Deilmar“ if. Es gibt eben gottbegnadete Naturen, die alle Stim- 
mungen des Menſchen kennen, alle Skalen jpielen und demnach ſowohl 
dem Himmliſchen wie dem Irdiſchen zu eigen find. Das ift der ganze 
Menſch, der von vielen geliebt, von noch mehreren bewundert, von 
allen geachtet wird. 

Unfer Gulian ift einer der nicht häufigen Künſtler, die es ſich angelegen 
jein laffen, das Schwerfte zu vollbringen, aud aus ſich jelbft ein Kunſtwerk 
zu geftalten. Er ift als Kritiker milder gegen andere, als gegen ſich 
ſelbſt. Ihm ift e8 gegeben, fi wie von außen zu beobadten, die Gegen- 
läge des Empfindens und Erkennens, des Wollens und Sollens abzu- 
mefjen, die geheimen Schlihe — die ein niedrigerer Teil unferes Herzens 
ſtets verfucht, um den edleren zu übervorteilen — zu durdihauen. Da 
fann ein tiefe8 Gemüt nicht im Frieden leben, wenn es dem Nadbar 
nicht gefällt, Falls diefer Nachbar der wägende Geift if. Doch dem 
Starken gelingt es mit fünfzig Jahren, die widerftreitenden Mächte der 
Seele zu bändigen und zu verjöhnen und dieſes Kunſtwerk ift — fo 
ſehe ih es — meinem Freunde gelungen. Nicht zu den fünfzig Jahren, 
vielmehr zu jeinen Kunſtwerken beglückwünſche ich ihn heute. 

Er wird zwar zanken darüber, daß hier verräteriicherweile jein 
fünfzigiter Geburtstag den übrigen öffentlihen Zeitfragen angereiht wird, 
aber ſchließlich — was kann er madhen? Der KHünftler ift Eigentum 
jeiner Gemeinde und mit Eigentum jchaltet man nad Belieben. — 
Unſer Gulian! So bat ihn einft im Familienkreije feine Mutter genannt. 
Unſer Gulian! Das ift er heute feinem Volke. 


Zine Fahrt auf der Sosrustbafn. 


Bon Peter Rofegger. 


Ey will er wieder einmal mit dem Kopf dur die Wand!“ rief 
unjer Dorfhumorift, als er von meiner Abjiht hörte. Zum Glüd 
hat die Wand dort, wo ih mit dem Kopf durd wollte, ein großes Roc, 
durh das die Eifenbahnzüge fahren. 
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Ja, das ift der mwildwändige Bosrud im Ennstal, der raube, 
über 2000 Meter hohe Grenzwädter zwiſchen Steiermark und Ober- 
öfterreih, an dem ji über den Pyhrnpaß bisher nur ein Bergfträßlein 
vorbeidrüdte. Es ift der „bös“ Nuden, der ſich mand böje Tat ſchon 
bat zu Schulden kommen laffen und nad. beiden arglojen Kronländern 
jo graufig drohend abjtürzt. Man könnte — um erfledlih ſprachkundig 
zu eriheinen — den Namen aud ableiten von „bojer“, fteiriih To viel 
ala: befjer, ftärfer, vornehmer, hervorragender, der „bojer Ruden“. Oder 
joll er des nahen Paſſes wegen, einmal Paßruck geheißen haben? Das 
Nächſtliegende ift unjeren Spracdgelehrten mandmal das Yernftliegende. 
Dod bleiben wir beim „bös Rucken“, der geniert uns nit, wir haben 
es nur mit feinem Fuß zu tun. Ohne viel an ihm hinanzuklettern bat 
die Eiſenbahn kurzen Prozeß gemadt, hat ihn in einer Talhöhe von 
jiebenhundert und jo viel Metern kurzer Hand durchbohrt. Und jekt ift 
das Koh offen in? Nahbarland, durch das man aud mit dem Kopf 
dur die Wand fahren kann, ob's num ein fteiriiher Didihädel oder 
ein oberöfterreihiiher Moſtſchädel ift. 

Damit find jeht die beiden Landeshauptftädte, die bisher auf Um: 
wegen erreicht werden. mußten, fi jo nahe gerüdt, daß der Eilzug von 
Graz bis Linz nicht mehr als fünf Fahrftunden brauden wird. Oder 
auf derjelben Bahn von Prag über Slagenfurt bis Trieft in vierzehn 
. Stunden! Soldes, jagen die Leute, wird feine Schuldigfeit jein auf 
das hin, was dieſe neuen Bahnen foften. Jh meine, auf ein paar 
Stunden fommts dabei nicht an; es war endlich die Notwendigkeit da, um — 
vom Kriegsfall gar nicht zu reden — unſere Südbahn, die faft mehr als 
menſchen- oder bahnenmöglih leitete, ein wenig zu entlaften. Unſer 
Graz wird durch die Ablenkung kaum viel ftiller werden, als es ift. 
Ohne daß an der Bahnhofede von St. Michael eine hölzerne Hand wird 
angenagelt werden müſſen: Weg nah Graz! werden mande Reiſende 
aus aller Derren Ländern gewahr werden, was der Belucher der Oſt— 
alpen am wenigften verläumen darf. Und wir Grazer, wenn wir heute 
durh den Bosrud die ſchöne Linzerftadt beſuchen, begegnen auf den 
Bahnhöfen von St. Michael und Selztal eine Menge fröhliher Linzer, 
die jeßt einmal auf dem bequemeren Wege Graz jehen wollen. — 
Warum die neue Bahn „Pyhrnbahn“ heißt, das muß ich zur DBeant: 
wortung dem Dorfhumoriften zumweifen. Der meint, fie hieße Pyhrnbahn, 
weil fie nicht über den Pyhrn geht. Eine andere Erklärung wüßte auch 
ich nicht, als etwa die, dak man, des alten Römerpaſſes Pyhrn gedentend, 
biftoriich bleiben wollte. Wir bleiben einftweilen bei der Bosrudbahn. 

Eines Tages im September vorigen Jahres machte ich meine 
Poeten-nipektionsreife auf der neuen Bahn nah Linz. Der Verkehr 
war jo ungeheuer, daß in den Bahnhofreftaurationen um Bier und 


Kaffee förmliche Schlachten geliefert wurden, wobei gerade die Stärkeren, 
die e3 weniger nötig hätten, den Schwäderen die Nahrung mwegnahmen. 
Auf den Korridors der Züge ftanden die figlofen Leute zu Dugenden herum, 
jo daß jemand dem Schaffner den Nat gab, er folle doch die Räume 
ganz voll pfropfen, dann ftünden die Leute leichter, weil fie nicht um: 
fallen könnten. Die Anfhauung, daß man in foldem all genügende 
Waggons anhängen müßte, ift bei unferen Eifenbahnen nicht populär. 
Es dürfte mandmal wohl auch jeine Bedenken haben, ob die mit einer 
zwar befjeren Bequemlichkeit verjehenen größeren Züge nicht eine größere 
Berjpätung und Gefahr mit fi bringen? 

In Seljtal, ein wenig gegen Admont Hin, zweigt die Bosrud- 
bahn von der alten Kronprinz Rudolfsbahn links ab, durchquert das 
braune moorige Tal und überjegt die bier faft unbemwegliche jpiegel- 
glatte Ennd. Zum Abſchied entfaltet das Ennstal noch einmal jeine 
Herrlichkeit. Dort oben, alle hohen Berge maflig überragend, der 
graue Grimming. Dort unten die wie Flammen leuchtenden Felſenberge 
des Geſäuſes. Im PVordergrunde auf dem Waldhügel fteht die zwei- 
türmige Wallfahrtäfirhe Frauenberg. In der Station Ardning ftedt der 
Schaffner noch drei bäuerlihde Wallfahrer in die erfte Klaſſe, wo allein 
noch knapp jo viel Raum vorhanden war, um die Yeutchen mitzunehmen. 
As im drohenden Gewitter einen vier Stunden langen Ummeg über 
den Pyhrnpaß zu nehmen, bequemten fie ſich doch lieber, zwanzig Minuten 
lang, in den roten Samt gedrüdt, mitten unter lauter „Deeriihen“ zu 
fahren, wiewohl es dem MWeibel bedenklich Ihien, ob derlei zur wallfahr- 
lien Buße gehöre oder nicht. Hinter dem Bosrud ftieg ein jo finfteres 
Gewitter auf, daß der Berg davor ganz magiſch leuchtete; da flogen 
durh die Scharten ſchon die weißen Nebel nieder und wir rollten in den 
Berg. Dreizehnhundert Meter tief unter der Erde hat man den folideften 
Regenihirm, obſchon auch bier das Waller beim Baue unangenehm 
geworden ift. 

Nah einer ziemlih raſchen Fahrt von etwa fieben Minuten (dev 
Tunnel ift nahezu 5 Silometer lang) waren wir im regnenden Ober- 
öfterreih. Zwiſchen fteilen bewaldeten Bergen ein enges friidhgrünes 
Wieſental und da unten liegt maleriih das alte Spital am Pyhrn, 
jahrhundertelang ein Dort an der Nömerftraße. Das Stloftergebäude 
mit der Kirche, über der zwei Suppeltürme glei Silber ſchimmern, 
liegt wie ein liter Edelftein auf grünem Samt. Bald weitet ſich das 
Tal, das im Norden dur den ruhigen Wall des Sengjengebirges 
begrenzt wird. Und da liegt das freundliche Windiih-Garften mitten in 
Wiefen und Matten, umgeben von einem rei und ſchön gegliederten 
Gebirgsfranz. Die Gegend bat ſchon den Charakter des nördlichen 
Alpenauslaufes. Die Berge find noch fteil, aber niedriger, mit Felswänden 
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und Kämmen beſtanden; die hohen Felsgebirge bleiben im Hintergrunde 
und treten nur bei Stoder nod einmal hart an unfer Auge, ala der Priel, 
des Totengebirges erhabener König und Herr, durd einen Leibadjutanten 
majeftätiih auf ung niedergrüßt. Bon feinem Thronſchemel, dem Hinter: 
ftoder, herab, aus fteiriichen Bergen quellend, tommt die rührige Steyr; fie 
hat ihr tiefes Bett gegraben, es ift eine hin und bin dur das Tal 
ziehende Engſchlucht, an deren ſenkrechten Uferhängen die Erd- und Stein- 
ihichten von Jahrzehntauſenden Zeugnis geben. Eine Stunde lang 
fahren wir an diefem Bergwaſſer in Windungen dahin. Die Bauobjefte 
der Strede kann man ja natürlih auf der Fahrt nicht jo ſehen; der 
flotten Fahrt nah zu Schließen, die man zwei Wochen nad der Er: 
Öffnung ſchon wagt, ſcheint der Bau vollfte Sicherheit zu gewähren. 
Jetzt rollts über hohe Brüden, jetzt durch Tunnels, bis endlich bei 
Kirchdorf das Tal ſich lichtet und das Hügelgelände anhebt. Die Berge 
rücken in den Hintergrund, ihre braune Farbe wird blau, und fremd ſtehen 
ſie in der Ferne. Als hätten wir nicht erſt vor einer Stunde in ihrem Be— 
reiche geſchwelgt. Wir rollen dahin unter dem weiten Himmel der Donau— 
lande. Aber über dieſen Himmel treiben Wolken, ein Gewitter jagt das 
andere, dazwiſchen ſtechender Sonnenſchein, in welchem die Bahnhof— 
gebäude grell daſtehen. Hin und hin zahlreiche Halteſtellen, aber ſelten 
eine größere Ortſchaft. Auf Matten, die ſich ſanft über Anhöhen hin— 
ziehen, ſtehen üppige Baumgruppen von Buchen, Eſchen und Eichen, die 
ſanften Höhen ſind berandet mit Wald. Schon begegnen uns die ge— 
ſchloſſenen viereckigen Bauernhöfe, die einfach aber trotzig wie Burgen 
daſtehen, und Obſtbäume beginnen die Landſchaft zu beherrſchen. 

Mittlerweile hat die neue Bahn ſich ohne Effekt ablöſen laſſen 
von der Älteren Kremstalbahn und wir nahen dem berühmten Krems— 
münfter. Links auf der Anhöhe liegt das Stift vornehm da, überragt 
von dem aftronomishen Turm, der, ähnlich einem zwar bejcheidenen 
amerikaniihen Wolkenkratzer, das behaglide Bild ein wenig ftören 
würde, wenn der Zweck nicht wirklich das Mittel heiligte. Diefe Mönche 
bliden auch mit wiffenihaftlihem Auge gegen Himmel, während am Fuße 
ihres Kloſters der Marktfleden blüht, eine reihe Kultur ſich breitet über 
das jhöne Land und bedeutende Männer dem Staate dienen, die aus 
dem freieren Geifte diefer Benediktinerabtei hervorgegangen find. 

Wir fommen nah Unterrohr, wo nad beiden Seiten Bahnen ab- 
zweigen, links nad Wels, rechts nah Bad Hall und Steyr. Eine mit 
Gewitterdunfel vereinte Abenddämmer hat raſch die Naht gebradt. Im 
Norden, vom Böhmerwalde her, zuden Blike auf und ab, deren Schein 
einen mit Türmen gefrönten Berg und die Konturen einer Stadt 
zeigt. Wir nahen uns dem Bahnhofe von Linz, in den der Zug 
vorfihtig einfährt. Bei einer Fahrzeit von vier Stunden von Selzthal 
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her waren wir des großen Verkehrs wegen fünf Stunden gefahren. 
Dem Eilzug wird es bald ein Spiel jein, dieſelbe Strede in zwei 
Stunden zurüdzulegen. Am nädften Tage hatte ich Gelegenheit, das 
großftädtiihe Treiben auf dem Linzer Bahnhofe zu beobadten. Fort— 
während hatte der Ausrufer ankommende und ablaufende Züge in die 
Reftauration zu melden, mit der Bezeichnung des Geleifes, auf dem fie 
einfuhren. Da kamen in kurzer Zeit die Eilzüge von Wien, von Prag, 
von Nürnberg, von Münden, von Salzburg, nebft den gewöhnlichen 
Perjonenzügen diefer und anderer Streden. Auf der Wiener Strede 
allein verkehren täglih, wie der Sommer-Surier zeigt, an fünfzig Eil- 
und Perjonenzüge! Wie dazwiſchen noch die zahllofen Zaftenzüge weiter: 
fommen fönnen, ift jchwer zu verftehen. 

Die ſchöne Linzerftadt war meine Jugendgeliebte, allerdings nicht 
die einzige. Dort war ein Studienkollege daheim, den ich in den Ferien 
mehrmals bejudhte. Eines Kaufmanns Sohn, wohnte am großen Plaß, 
dem ſchönſten Punkte der Stadt. In Linz ſah ih auch das erftemal 
den klaſſiſchen Mundartditer Franz Stelzhamer, der zur Stunde ein 
wenig verfommen ausſah und etwas unſicher über den Plak wandelte. 
In Linz lernte ic Adalbert Stifter fennen, der damals ein franfer 
Hofrat war, jehnfühtig von feinen Yenftern aus die jommerlichen Berge 
anjhauend, die er nicht mehr erreichen konnte. Von Linz aus machte 
ih einst Wanderungen durch den Dafelgraben nah Kirchſchlag hinauf, wo 
Stifter jeine rührenden Sommerbriefe geihrieben hatte; durch den 
Kürenbergerwald, wo der Nibelungenlieddihter gewaltet haben joll; 
nah dem Stifte Willering, wo mih und meinen Studienfreund der 
weißköpfige Abt einmal zu einem Pfingftmahl mit Knödeln und Sauerkraut 
eingeladen hatte, wonach — weil wir jo demütig damit zufrieden waren — 
er und erft zur großen Tafel ins Refektorium führte. Damals war ich 
über die nordiihen Alpen gerne zu Fuß bergefommen und dann auf 
der Donau nah Wien gefahren. O, ihr goldenen Zeiten! 

Ich bin mitterweile zwar um vierzig Jahre älter geworden, aber 
Linz bat ſich verjüngt. Troß des regnenden Tages beſuchte ih nun alte 
Grinnerungsftätten. Mit bejonderem Hochgefühl auch eine neue auf der 
Promenade, da3 Denkmal Adalbert Stifterd. Someit der Dichter nad 
perjönlider Begegnung und nah dem Eindrud feiner einzigen Werke in 
mir lebt, könnte diefe Statue kaum vollfommener fein, ala fie if. Da 
jißt er in ganzer Geftalt, als Wanderer, ruhend auf einem Fels jeines 
Böhmerwaldes. Und jo freundlih und behaglich blidt er hinaus, wie einft 
über die weite, jonnige Heide bis hin, wo in fernfter Ferne das Band 
der Alpen liegt. So finnt er und dichtet; über dem alltägigen Lärm des 
Tages dichtet er das hohe Friedlihe Lied der Natur. Viele Denkmale 
Habe ich ſchon gejehen, Feines ift mir jo lebendig geworden als dieſes. 


Rofeggers „Heimgarten“, 4. Heft, 31. Jahrg. 19 
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Der ganze Stifterſche Dichtergenius lächelte aus diefem Antlig auf mich 
herab. Und inniger ala je fonnte ih ihm in foldem Augenblid danken 
für das, was feine Dichtung mir geworden ift. 

Und dann zum Dom. Biele Jahre ſchon baut man an ihm und 
viele Jahre wird es noch dauern, bis er fertig ifl. Er wird ganz aus 
Duadern aufgeführt und ift eine grandiofe Steinmekarbeit. Erft das 
fommende Geichleht wird feine Vollendung erleben, und jeltfam! das 
jegige ſieht ſchon, wie er fein wird. Ganz fertig und frei fteht 
der hohe gotiihe Turm da als herrliches Wahrzeihen der Donauftadt, 
und es fteht da der Vorderteil der Kirche mit dem Hodaltar; ebenfalls 
völlig fertig. Diefe Hochaltarkapelle an ſich ift Schon fo groß oder größer 
als die größte Kirche des Landes. Nun liegt aber zwiſchen diefem Hoch— 
altarteil und dem Turm noch ein weiter, langer, freier Raum, auf 
dem erſt einige Duadernpfeiler langjam aus der Erde hervorwachſen, 
zwilhen grünem Gras, auf das die Sonne ſcheint. Erft wenn diejer 
Dauptbau die Hodaltarfapelle und den Turm verbindet zu einem 
Ganzen, wird man ftaunen über ein arditeftoniihes Wunderwerk, wie 
unjer großes Baterland kaum ein zweites bat. Der etwas finftere 
Biſchof Rudigier bat Hier ein Werk geftiftet, in das künftige Jahr: 
hunderte ihren Geift und ihr Licht hineintragen werden. 

"So war ih in der Muße des Alleinjeins einen halben Tag lang 
berumgebummelt in Linz. Da der Himmel trübe blieb und die Regen— 
wolfen immer noch tiefer janten, jo tief, daß ſchon die Spite des 
Domturmes in den Wolken verihwand, ging ih zum Bahnhof, um 
dur das kühle, friſche Land wieder den fteiriichen Alpen zuzufahren. 
Als nahmittags der Zug drüben aus dem Bosrud rollte, lagen Die 
rötlihweißen Tellen des Ennstales im Sonnenfdein. 


Grüaß Gott! 
Gedichte in oberbayeriſcher Mundart von Heinrich Zeller.*) 
In Tirol drin. 


Tirol ift mei Lebn, Im Wirtshäufl drein 

Mein ganz Herz tuats ma hebn, Gibts an heurign Wein, 

Ob i drobn auf der Höh Und a Muſik ſpielt auf, 

Oder druntn rumgeh. Daß ma tanzn kann drauf. 

Und drobn auf der Höh Beim Sternwirt in Ob 

Kann ma jodIn, juche, Tanz ma draußt auf der Flötz,“) 
Und beruntn im Tal, Und beim Sternwirt in Imſt 
Da hats aa an jhön Hall. Tanz ma drinna, wannft fimmift. 
Und MadIn, o Bua, In Tirol, holdrio, 

Kann ma findn grad grrua. Geht 8 bergauf und bergo, 

Und dösfell fieht ma bald, Wanns dahingaang jhnurebn, 
Daß j der Maler gern malt. Waar 8 a langweiligs Lebn. 





*) Unter obigem Titel ift bei U. Bonz & Komp, in Stuttgart ein beadtenäwertes Büchlein erſchienen, 
das in feiner Sy und feinen Aneldoten rechtſchaffen volfstümlich ift. Zur Probe folgende Gedichte. 
) Dautflur. 


s Teligramm. 


Der Napi kriagt a Teligramm, 

Wo drunter fteht an Hans jein Nam. 
Und wia ers left, da hat er gſchaut 
Und hätt der Botſchaft bald net traut. 


Er jagt zum Kathl: „Schaus no an! 

Moanft, dak vom Hans dös femma fan?“ 
„Koan Schein!” moants Weib, „da nimm i Gift! 
Dös is ja net amat fein Schrift!" 


Mein Piandl. 


Diandl, dir ghör i zua 
Ewigi Zeit, 

Bi ſcho jo lang dei Bua, 
Hat mi nia greut. 

Mag di fo herzli gern, 
Daß i funnt narriſch wern, 
Kann net gnu einiſchaugn 
In deini Augn. 


Du kannſt jo liab und nett 
s Goſcherl verziagn,*) 

Wann i di no net hätt, 
Müaßt i di kriagn. 

3 Grüaberl im Gſichterl drin 
Kimmt ma net ausn Sinn, 
Steht dir jo tantihi**) an 
Denk allmei dran. 


Backerln jo friſch und fein, 
Grad wia ma f malt, 

Macha jo liabli dein 
Schutengleftalt. 

Haar wia der Flachs fo lind, 
Bift a ganzs Wunderkind. 

D Stimm wia a Glöderl hell, 
Geht ma in d Seel. 


Gihmadherl ***), dös werd a Lebn, 
San ma a Paar. 

Naha werds Buſſerlgebn 
Nimmamehr gar. 

Wann i aa Köni wurd, 

Gaang i von dir net furt, 
Schaherl, es bleibt dabei: 

Du werſt mein Weib). 


Rirtatag.t) 


Heut iS der Kirtatag, 

Heut tua i, was i mag, 
Jurdibux oans zwoa drei, 
Heut bin i frank und frei! 
Muaß i funft Tag für Tag, 
Ob i will, ob i mag, 
Arbatn flur und flir, 

Heut tua i nir. 


Heut werd er3 gſchpürn, der Magn, 
Heut muaß er all$ vertragn, 
Kimmt daher, was da will, 

Heut ih i guat und viel, 

Wirt, zapf an Panzn an, 

Daß i brav trinfa fann, 

Rimm fein van groß und ſchwaar, 
Heut werd er laar! 


5 Hodhamt, dös ham ma glei, 
D Predi iS jchnell vorbei. 
Unjer Herr Pfarrer, Leut, 
Macht uns recht gern dö Freud. 
D Beichper und d Letanei 
Bleibt für die Altn frei, 

Geht ja ch d Mufi ſcho 
Namittag o! 


Diandl, geh ber zu mir! 

Heut gehn ma feft ins Gſchirr, 
Heut tanz ma, dab 3 grad rauſcht, 
Daß fi der Kittl baufcht. 

Luſti und freuzfidel 

Sing i a Liedl heil, 

Heut gehn ma gar net zhaus, 
Heut halt ma aus! 


3 Dumm, 


Der Glodnbauer hat zwoa Buabn, 
An Simerl und an Klaus. 
San dö amal im Wirtshaus drin, 
Sp lemma j nimma raus. 


Bei jeder Mufi jan j dabei 
Und tanzn wia net gfdeit, 


Und gibts was zraafa, ham j erjcht recht, 


Die allergrößti Freud, 





MWenn j jurtgehn, jagt jedsmal der Alt: 
„Seid brav und gebt an Ruah! 

Du Simerl, mußt der Gfcheiter fein, 

Du bift alt gnu dazua!“ 


Heut jagt ers aa. Da draaht ji glei 

Der Simerl fuhtirf) um: 

„Jedsmal müaßt i der Gſcheiter jein, 
Dös werd ma iatz bald zdumm!* 


*) Zum Lachen. **) Reijend. ***) Anmutiges Mädchen. +) Kirhmeibhtag. ++) ürgerlich. 
19” 
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Der Jeinſchmecker. 


Der Michl kriagt a Schweinas heut, Denn 3 mager mag er gar jo gern, 
A heidnmäßigs Stud. Drum fpart er fi 5 halt auf; 

Er richt fi zerſcht dös fetti her Na is der lekti Broda rar, 

Und legt dös mager zrud. Und ſchmeckt a Maßl drauf. 


Der Mil haut feft ein und ißt 
Dös fetti zſamm verwegn; 

Und wia dös mager femma ſoll, 
Da hat ers nimma mögn. 


3 Tpät. 


Oft fteht ia in der Zeitung drin: 

3 Vertuſchn, dös hätt gar koan Sinn. 

Ma ſoll dö Kinder alls erlläm; 

Die Gihiht vom Storch muaß ausgrott wern. — 


„Ja“, denkt der Hans, dös is ſcho wahr!“ 
(Er hat a Bilaberl von fiebn Jahr) 

Und fangt glei 8 Unterweiin o, 

Da jagt der Kloa: „Dös woaß i ſcho!“ 


Der Zweifl. 


Der Waftl macht a Wallfahrt mit, 

Sunft hätt jein armi Seel foan Fried. 

Nebn feiner geht der Willibald, 

Der is im Glaubn a weni falt 

Und plappert her an Roinfranz. 

Auf oamal friagt fein Gfiht an Glanz, 

Als fallat eahm was Bſunders ein. 

„Du, Waftl, lacha müakt i fein,“ 

&o jagt er mittn unterm Betn, 

Wenn mir den rehtn Glaubn net hättn. 


s Gheimmis. 


Der Hans und der Wajtl Heut gehnga j mitnander 
Hams 8 Ghör lang verlorn; Ins Wirtshäufl num; 

Sie ſchrein fi, wann j ren, Da ſchrein j voller Eifer, 
Lautmädti in d Ohrn. — Daß 5 hört die ganz Stubn, 


Und zlett jagt der Waſtl 

Zum Hans nad dem Gſchroa:“) 
Und dös, was ma gredt ham, 
Bleibt unter uns zwoa!“ 


Zin Tagebuch. 
Am 1. November. 


DI ftändige Plage für mid! Der öffentlide Mißbrauch 
meines Namens. Ich rede da von den ungezählten unrecht: 
mäßigen Nachdrücken meiner Arbeiten in allerlei Zeitungen, Zeitihriften, 
Kalendern, Sammlungen, fo hergerichtet, daß die Lefer glauben müſſen, 





Geſchrei. 


— 


die Sachen ſeien eigens für die betreffenden Unternehmungen verfaßt. 
Ich rede von den willfürlihen Anführungen meines Namens „al3 Mit- 
arbeiter“, dort wo ich's nicht bin. Ach rede von dem zumeift zwar gut— 
gemeinten Zeitungsnotizeln über mid, das dem Publikum fade und 
mir zuwider ift. Ich rede von der Ausnüßung meiner Meinung über 
Bücher lediglich für Geihäftsreflame. Und jo weiter und jo weiter. Ad, 
wie peinlich ift folhes fortwährende Herumgezerrtwerden in der Öffent- 
lichkeit! Blätter, die an meinen Büchern Jahr für Jahr ſchweigend 
porbeigehen, fünnen meinen Namen, wenn er mit irgendeiner Tagesnidhtig- 
feit verknüpft ift, nicht oft genug abdruden. Aber das geht höher. Im 
Grazer Orpheum wird jet von Clowns ein widerliher „alpiner Akt“ 
aufgeführt, der auf dem Theaterzettel mit dem Titel „D Rojeggers“ 
angezeigt ift. — Indes bat die Gejellichaft joeben öffentlich erklärt, daß 
der zufällige Titel auf meinen Namen keinerlei Bezug hätte. Aber es 
it Har, daß diefer an fich recht beſcheidene Name hier wieder einmal 
freh zu Reklamezwecken mißbraucht wird. Ich ſprach über den Fall mit 
unjferem Herrn Bolizeidireftor. Er ift für Toleranz. Gut. Es ift ja 
nit übel, wenn ein Polizeidireftor die Toleranz liebt. 
Am 2. November. 

„Arme Seelen!“ So nennt man die nad katholiſcher Vorftellung 
durh den Tod vom Leibe getrennten Seelen. Warum arme Seelen? 
Sind es nicht vom efelhaften, leiddurchſeuchten Leib befreite Seelen, 
erlöfte Seelen? Selige Seelen. Allerdings ift die Frage: Auf wie lange? 
Bis fie wieder Belanntihaft machen mit Körpern, die fie neuerdings 
berabziehen in das Erdige. Wann wird die Menfchenjeele jo erftarfen, 
um den Leib mit ſich emporzuheben, anftatt fi von diefem in die Tiefen 
des Elends ziehen zu laſſen! Lenau jagt irgendwo, die alten Agypter 
hätten ihre Leihen vielleicht deshalb jo forgfältig einbaljamiert, damit 
die Seele ſich nicht in dem dur Zerſetzung der Materie ſich bildenden 
Ungeziefer verlaufen konnte, jondern daß fie, im Körper feftgehalten, 
ih Eonzentrieren jollte für ein höheres Sein. — Ih hingegen meine, 
daß diefer Erdenleib für die Seele feine bejonders empfehlenswerte Er- 
jiehungsanftalt iſt. 

An den tieferen Schichten unjeres Volkes wiütet heute noch das 
leibhaftige Fegefeuer. Taufende von armen Herzen winden ſich in 
der Vorftellung, daß ihre lieben Geftorbenen im Feuer ſchmachten, Tag 
und Naht wimmernd um Dilfe flehen. Wer hat — ala ob de3 natür- 
lichen Erdenleides nicht genug wäre — dazu dieje Hölle angezündet? 
Wer ift e8, der Tag für Tag auch noch Sceiter und Seelen in die 
ewige Hölle wirft? Diejenigen, die immer vorgeben, uns den Himmel 
zu bringen. — Aber, jagt einer von ihnen — die Beitie Volt muß in 
Ketten gehalten und die Ketten müfjen im Teuer gejchmiedet fein. 
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Am 3. November. 

Wurde im herrlich gelegenen Brauhaufe zu Göfting ein neuerbautes 
„Rofegger-Stübel” eröffnet, wozu die Tiihgefellihaft vom „Krug 
zum grünen Kranz“ geladen war. Ein warmgemütlicher Abend, der für 
mid nur den einen Fehler hatte, daß ich zum Mittelpunfte der eier 
gemadht wurde. Da dad — wie foll ih nur jagen — vornehm 
volkstümlich ausgeftattete, überaus heimliche Stübel nebft meinem Bilde 
eine Anzahl Bildniffe der ſchönſten Landihaftspunfte in Steiermark und 
andere auf die Heimat fich beziehenden Embleme hat, jo konnte ich die 
Ehren, die für mich zu reih und ſchwer gewejen wären, zwar ſchweigend 
in Empfang nehmen, aber fie dann auf das Heimatland und wohl aud 
andere verdiente Perfönlichkeiten diejes Landes übertragen. Den Teil, 
der mir gebührt, behalte ih natürlih für mid, dankbar für die edle 
Form, in der mir diefe dauernde Ehrung dargebradt worden ift. 


Am 4. November. 

Heute will ic mir wieder mal einen guten Tag antun nad einer 
geftern vollbradten und vor einer morgen beginnenden Arbeit. Recht 
heiter will ih den Tag zubringen. Was werde ih tun? Ich hab's 
Ihon — ih lade über den Hauptmann von Köpenid. Es ift 
das heiterfte, erquidendfte Laden, das wir jet haben. Nur eines trübt 
mir den Genuß, nämlid, daß der alte Schufter Voigt, nein, Wilhelm, 
der große Schelm, feiner glorreihen Tat wegen eingejperrt werden könnte. 
Eingeiperrt ift der Mann lange genug gemwejen und es hat nichts ge- 
bolfen. Gebt ihn dem Volke hin zur beliebigen Juftifizierung! Wiflet, 
was das Volk mit dem Hauptmann von Köpenid tun würde? Ihm die 
Dauptmannspenjion zuerkennen. 

Am 5. November. 

Seit Anfang Oktober faft einzigartig Ihönes Wetter, mit Ausnahme 
des in diefem Jahre obligaten monatlihen Schneefall auch im Oktober 
und des Schiroffo-Regenfturms am Allerheiligentag. So war die heutige 
MWagenfahrt mit den Meinen nah Audendorf faft ein Er- 
eignis. Denn jo ſchön war es no kaum jemals. Nie noch war das 
Glas der Quft jo rein gepußt, nie die Sonne jo Kar, die Schatten jo 
Iharf, die Berge fo plaſtiſch. Das bei jeder Witterung prächtige und 
lebendige Landihaftsbild an der MWeinzöttelbrüde erſchien mir heute 
geradezu wie eine Offenbarung. Weſſen? Ja, das weiß ich nicht, das 
fann man nit beſchreiben. Da bat man den brandenden wirbelnden 
Strom, die alte malerifhe Brüde, die weiße Reichsſtraße, den ſcharfen 
Faden der Eifenbahn, das ſchmucke Dörfchen im MWiefental, den goldig- 
bejonnten Waldberghang rechts, den finfteren Hang, den ftarren Fels und 
die zadige Ruine links. Und im Hintergrumde des engen Tales das violette 
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Hochgebirge. Solches Bild ift zu ſehen eine Heine Fußſtunde fern ber 
Dauptftadt. Einmal babe ich geſchrieben: Mich beraufcht nicht der Wein, 
aber mich beraufcht das Wafler — und bin dafür ausgelacht worden. 
Ja, weiß man denn nicht, wie einem in dem Braufen und Tojen wilder 
MWäfler zu Mute werden kann? Der Raufh ſolchen Naturempfindens 
ift aber viel zu fein und himmeljeelenhaft, ala daß er ſich mit anderen 
Räuſchen vergleihen ließe. Wir fehrten auf der Rüdfahrt in dem neu- 
eröffneten Göftinger Brauhaufe ein, aber ftatt Bier oder Wein haben 
wir uns auf der Terraffe dort einen neuen Becher Naturgenufjes reichen 
laffen, denn vor unferen Augen lag wieder ein ganz anderes Land— 
ſchaftsbild — eine weite lieblihe Hügelrunde, mitten drin die türme- 
reihe Stadt und der Schloßberg mit feinen leuchtenden Sinnen. Graz, 
wie bift du jhön unter dem Abendleuchten des Himmels ! 


Am 6. November. 
Kam ein Jüngling zu mir umd überreichte mir mit der Auf- 
regung eines zuverfichtlihen Hochgefühles — Gedichte. Das eine, 
welches er mir al3 das allerbefte bezeichnete, lautet kurz und gut: 


„Du follft nicht müßiggehen, 

Du jollft arbeiten gut, 

Das mill Gott fo 

Und madet friſches Blut.“ 
Ein zweites fteht dem nicht nad: 


„Redlichkeit ift eine Pflicht, 
Drum jollft du nicht betrügen, 
Auch ſollſt du nicht ſchimpfen, 
Auch ſollſt du nicht lügen.“ 

So ähnlich alle anderen. 

Da ſagte ich: „Sie bekunden eine rechtſchaffene Geſinnung, doch 
Poeſie iſt das nicht.“ „Aber“, erlaubte der Jüngling beſcheiden ein— 
zureden, „von rechtſchaffener Geſinnung kann man halt nicht leben.“ 
„Bon Poeſie noch weniger.“ „Ja!“ rief er faſt auffahrend, „ſoll ich 
denn dichten, daß man müßiggehen ſoll? Daß man lügen und betrügen 
ſoll?“ „Freund, Sie ſollen gar nicht dichten.“ Als er abtretend in der 
Tür ſtand, rief er noch zurück: „Die Konkurrenz fürchtet man, deshalb 
will man mich nicht aufkommen laſſen.“ „Auch ſollſt du nicht ſchimpfen!“ 
zitierte ich ihn. Noch ſo jung und ſchon zitiert! 

Am 7. November. 

Mit den Büchern geht es mir ſo wie mit den Menſchen: den 
einzelnen babe ih gern, die Menge mag ih nicht. Im Wohnzimmer 
ringsum die Wände voll Bücher find mir ein Greuel, eins jchlägt das 
andere; jedes wendet mir den Rüden zu, möchte aber doch gelejen jein. 
Und während man das eine lieft, denkt man ſchon zerftreut an andere. 


— ⸗ 


Habe auch nie verſtanden, wie man in einem Bibliothekszimmer leſen 
kann. So wenig, wie in einem Keller trinken. Und nichts iſt für mich 
körperlich ſo anſtrengend, als das Hantieren mit Büchern, man ſaugt 
dabei nicht ihren Geiſt ein, nur ihren Staub. Das wäre noch mein 
Ideal: Einen einzigen Bücherkaſten mit etwa hundert Büchern; jedes 
hat ſeinen traulichen Platz, mit jedem iſt man befreundet — und neue 
Bekanntſchaften will man kaum mehr machen. So habe ich mir heute 
vorgenommen, einmal Bücher auszumuſtern, alle, zu denen man 
in keinem beſonderen Verhältniſſe ſteht, fortzugeben. „Die beſſeren zu 
verkaufen, die ſchlechteren an Volksbibliotheken zu verſchenken“, wie ein 
anweſender Menſchenfreund riet. Nun wollte ich von meinen tauſend 
Büchern ſo viele ausſcheiden, bis mir nur meine wenigen Lieblings— 
bücher blieben; die mir bisher ſo viel waren, ſie ſollen meine Kame— 
raden bleiben bis ans Ende. Aber nun gebt acht: Als ich ein Buch 
ums andere aus dem Kaſten nahm und es anſah, aufſchlug, da war 
mir's allemal: Um das iſt's ſchade, das iſt eigentlich ein ganz hübſches 
Buch; einmal wird man's ſchon leſen; ja, man ſollte eigentlich gleich 
drangehen. Ich ſtellte es wieder in den Schrank. Und ſo erging es mir 
mit den allermeiſten; etwa zwanzig Bände wurden ausgeſtoßen, 
alle anderen blieben in den Käſten und werden mich ärgern und 
plagen, und geleſen werden ſie wahrſcheinlich niemals. Jedes 
einzelne der Bücher, wie wertvoll, wie unſchätzbar, wenn es das einzige 
wäre, das man beſitzt! — So geht es uns auch mit den Menſchen, 
der einzelne als Freund, wie unſchätzbar! Jeder an ſich könnte es unter 
Umſtänden ſein, in jedem ſind für den, der ſie zu heben verſteht, 
Schätze verborgen. Man darf keinen verwerfen. Und weil man den ein— 
zelnen nicht verwerfen kann, muß man die Menge ertragen. 


Am 8. November. 

Stand ich vor einer Zeitungspreſſe und hörte dem energiſchen 
Geräuſch zu, womit ſie die Blätter druckte und hinwarf. Warum denn 
ſo heftig und laut? Ach ja, du biſt ja der Kanzelredner, der große 
Prediger unſerer Zeit. Die Worte, die du jetzt ſo leidenſchaftlich her— 
vorſtoßeſt, hallen in wenigen Stunden durch das ganze Land. Du 
predigſt in den Wirtshäuſern, in den Kaffeehäuſern, in den Straßen— 
wagen, auf den Eiſenbahnen, in den Privathäuſern und mächtig auf 
allen Marktplätzen. Wo ihrer im Geſchäfte, in Vereinen, in Geſelligkeit 
mehrere beiſammen ſind, biſt du mitten unter ihnen und predigſt. Und 
nicht wie auf der Kirchenkanzel verhallt dein Wort, kaum daß es ge— 
ſprochen iſt; was im Gedächtniſſe des gierigen Leſers nicht haften bleibt, 
das haftet auf dem Papier, und wer es nur anſchaut, dem predigſt 
du fort und fort. Und predigſt Tag für Tag ohne Ruh und Raſt. 


297 
Aber was, du gewaltiger, allgegenwärtiger Kanzelredner, was ift es 
denn, da3 du predigt? Es ift vom Tage und für den Tag. Könnte 
e3 nit vom Tage für das Jahrhundert jein? Der Tag braudt freilich 
auch jein Wort, jo wie jelbft in der Kirche an die Predigt ſchließend 
der Tages- und Wocenplan der Gemeinde verkündet wird. Predige du 
aber doch auch das Beftändige, das Hohe und Unfterblihe. Predige 
nicht immer Geld und Macht und Eigennuß, nit immer Genuß und 
Ergötzung, nit immer Zank und Streit zwiſchen den Menſchen. 
Predige in die Köpfe hinein geiftiges Leben, predige in die Herzen 
hinein glühende Tatkraft und Liebe. Eine Liebe, die für den Tag fi 
betätigt, die aber jo groß ift, daß fie hinausreicht über den Tag, über 
die Partei, über den Staat, über die Nation. Dein Journal über 
unjere Zeit — bedenfe es — ſoll ein Blatt der Weltgeihichte jein. 
Es wird gejagt, daß der Apoftel Paulus, wenn er heute lebte, Jour— 
nalift geworden wäre. Daraus läßt fih folgern, daß der Journaliſt 
von heute ein Apoftel Paulus jein joll. 
Am 9. November. 
Un der Univerfität haben die fonjervativen Studenten 
joeben bei dem Rektorate ein wichtiges Schriftftüd eingereicht, worin 
geftattet wird, daß die fortſchrittlichen Studenten, nämlich ſolche, Die 
ih nicht Schlagen, die Univerfität bis auf weiteres zwar betreten dürfen, 
aber nur unter der Bedingung, daß diejelben ohne Echläger, ohne 
Gouleur und ohne Hoſen ericheinen. Lebteres Verlangen ſchien für den 
erften Augenblid zwar etwas befremdlih, doch wurde es damit glänzend 
motiviert, daß „Studenten, die ſich nit ſchlagen“, feine Männer find, 
folglih auch feine Hoſen zu tragen haben. 
Am 10. November. 
Erzählte mir ein Arzt, wie man die Länge des menſchlichen 
Lebens im vorhinein ſchätzen fünne Man nimmt von der be- 
treffenden Perſon ein Blutströpfhhen, bringt es zwiſchen die beiden Pole 
einer eleftriihen Batterie und läßt elektriihe Schläge durchgehen, die 
eine beftimmte einheitlihe Stärke haben. Während der Schläge wird 
der urjprünglih dunkelrote Blutstropfen immer blafjfer bis zum lichten 
Roſa; dieſe Farbe zeigt, daß der Blutätropfen zeriegt if. Mander 
Tropfen zerjegt ji nah wenigen Schlägen; die betreffende Perſon hat 
ſchlechtes Blut, das äußeren Einflüffen, Entzündungen, Anftedungen 
u. ſ. mw. nicht ftandhält. Durch Blutstropfen anderer Perſonen müfjen 
Hunderte von elektriſchen Schlägen gehen, ehe fie blaß werden. Solches Blut 
läßt ein langes Leben vorausjagen. Diefer Gradmefjer der Lebenskraft — 
wenn er jih bewährt — kann in der menſchlichen Gejellihaft von 
größter Wichtigkeit werden, beſonders bei Lebenäverfiherungen, bei ärzt- 
licher Prognoſe und Diagnoje und bei Eheihliegungen. Da wird mande 


298 


Maid von ihrem Bräutigam ein Probe-Blutströpfähen haben wollen, ehe 
fie endgiltig ja jagt. 
Am 11. November. 

In meinen Schriften framend, kommen Erinnerungen. Als ich einft 
über ein Buch den Titel „Waldheimat” ſchrieb, ſagte der Berleger: 
„Baldheimat wird man doch nicht wohl jagen dürfen, das ift midht 
deutih. Es muß doch heißen Waldesheimat.“ Trotzdem nannte id das 
Buch „Waldheimat“. Später war mehreren Kritifern der Titel eines 
andern Buches, „Gottſucher“ nicht reiht. Gut deutih müſſe e8 beißen : 
Gottesſucher. Heute find meine beiden Wörter in der deutſchen Literatur 
eigenftändig, fie werden jehr häufig gebraucht. Laſſet doch auch der Zunge 
eine Wahl in der Sprade; die Zunge ift ihre Mutter, nidht die Feder. 
Auch „Waldſchulmeiſter“ wollte anfangs nicht behagen. Es jollte heißen 
„Baldesjhulmeifter‘, wenn der Wald überhaupt Schulmeifter 
brauche. Viele verftanden damals unter Waldſchulmeiſter nichts anderes 
als Förfter, die eine Baumfchule haben und den Wald erziehen. 


Am 12. November. 

Sn der Ausftellung des fteiriichen Kunſtvereines. Welch großes 
Vergnügen hatte ih in jüngeren Jahren an Bildwerfen. Aber je mehr 
die Naturfreude überhand nimmt, je mehr tritt die Hunftfreude zurüd. 
Erfreulih ift e8 allerdings, zu jehen, wie junge Maler, bejonders in 
unjerer Stadt, aufftreben, — wenn nur nit jo mande jene Wege 
gingen, die allerdings ſchon zu breiten Straßen ausgetrippelt worden 
find, wo aber für unfereinen die Kunſt aufhört. Nebſt vielem Schönen 
diejer Austellung find es bejonders zwei große Bilder, vor denen man 
lange ftehen bleibt. Es find die Gemälde des Tiroler Malers Egger: 
Lienz: „Die Walfahrer“ und „Das Kreuz“. Lebteres, eine Art lektes 
Aufgebot in den Tiroler Berreiungsfriegen, wirkt geradezu dämoniſch 
und entläßt den Beihauer lange nicht. Dieſe fanatifierten Charafter- 
geitalten, in denen das Rachegefühl gegen den Feind ſchon bis zum Wahn: 
finn gefteigert erjcheint, und die in rafjender Mordgier ein großes 
Chriſtusbild als Talisman mit fi reißen — vergißt der Beſchauer 
nicht wieder. Jh weiß fein Kampfbild, kein Schladtenbild, in dem Angft 
und Wut, Bigotterie und Mordluft der Menge einen jo wild düfteren, 
entjeglih gewaltigen Ausdrud fände, als in diefem Werke eines neu 
auffteigenden SKünftlerfternes. Ya, du liebe Bildnerei! ſolche Vorgänge 
fieht man freilich lieber in der Kunft, ala in der Natur. Aber in meinem 
Zimmer möchte ich dieſes Bild nicht haben. 

Am 13. November. 

Ein Familienvater war in wirtſchaftlichen WBerlegenheiten. Ein 

ferner ftehender Freund erfuhr e8 zufällig und ſchickte ihm einen Betrag. 
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Nah zwei Tagen kam dieſer zurüd, begleitet von einem ganz imper- 
tinenten Brief. Der dürftige Mann und Familienvater hatte die wohl— 
gemeinte Sendung als eine Beleidigung empfunden. Der Spender — er 
Hagte mir’3 naher — war darüber faft troftlos. Das ift mir ſchon 
oft aufgefallen, e3 gibt Leute, die jedes Opfer, auch das empfindlichite, 
jErupellos annehmen — nur fein Bargeld darf e8 fein. Das ginge 
gegen ihre Ehre. Und wenn fie es jhon annehmen, jo muß die Spende 
in ganz verhüllter Form geihehen. Woher kommt das? Etwa daher, 
weil vielen das Bargeld etwas fo intim Heiliges ift, daß die Scham: 
baftigfeit dabei wirft? Gewiſſe Dinge darf man eben nicht berühren 
ohne zu erröten. Dazu ſcheint aud das liebe Geld zu gehören. Wozu 
diefer große Neipeft vor dem Gelde? — Man gebe, wenn man kann, 
und nehme, wern man braucht, ohne viel Geſchichten dabei zu maden. 


Am 14. November. 


„Wie können Sie mit ihrer ariftofratiihden Gefinnung 
dem allgemeinen Wahlrecht beiftimmen?” fragte heute jemand. „a 
ja, ariftofratiihe Gefinnung, wenn Sie aud Bauer find, oder juft 
deswegen. Sie jagten doch immer, die Menge müſſe von einer ftarfen 
Perjönlichkeit regiert werden.” — „Und das foll fie aud. Nur daß bis- 
ber bei der Kleinen Auswahl ſich ſtarke Perjönlichkeiten allzu ſpärlich 
gefunden haben. Wählen alle und werden viele gewählt, au aus bis— 
ber ganz brach gelegenen, urjprüngligen Volkskreiſen, jo ift eben die 
Auswahl an pafjenden Perſönlichkeiten eine größere, und der ftarfe Re— 
gierer, der jiher irgendwo vorhanden ift, wird gefunden werden. Auch 
aus tieferen Volksihihten kann der Ariftofrat hervorgehen. Das Bolt 
als ſolches wird niemals regieren, aber den regierungsfähigen Arifto- 
fraten joll es hervorſuchen.“ — „Der dann von der Krone beftätigt 
zu werden hätte!“ jehte der jemand lebhaft bei. — „Aber natürlich!” 
berubigte man ihn. 


Um 15. November. 


Seit einiger Zeit beihäftigen mid „Zenaus Briefe an die 
Bamilie Löwenthal“, die bei Mar Helle in Leipzig, vervollftändigt 
und mit Tagebuch verjehen, neu erſchienen find, jo daß nun das mehr: 
deutige Verhältnis des Dichters zu dem Haufe, beionders zu Frau Sophie 
Löwenthal ziemlih Ear daliegt. Wohl ergreifend ift es zu lefen, wie 
unerfüllte Liebe diefen Mann zugrunde gerichtet bat. Ein jeltiames 
Gemenge von Geift, Wis, Humor und Tragif. Wie kann ein Mann, der 
Welt und Leben in den einen Sak zufammenfaßt: „Es ift halt nichts“, 
ih jo aufregen! Weld ein Wichtignehmen von Kleinigkeiten, weld ein 
Kümmern und Argern wegen Biücherherftellung, Ehre und Ruhm, 





wegen Gejellihaften, Eijen und Trinken! Welch eine ſchwankende Neigung 
und Abneigung Freunden gegenüber, wel eine weichliche Weibesliebe, die 
von vornherein ausfichtslos ift! Welch eine Verbitterung in Heinen Miß— 
geihiden, meld eine Wehmut im Glüde! Das ift alles jo krank, jo 
franf, jo troftlos, noch lange bevor der Wahnfinn eintritt. Und doc, 
welh reger, jprühender Geift! Wer nur den Dichter kennt, der hat 
feine Ahnung von dem eleganten und grotesk witzigen Plauderer, als 
der er in dieſen jeinen Briefen an die Löwenthals erſcheint. Aber dieje 
Löwenthals find auch intereffante Menſchen. Die Schöne, feine Sophie, bei 
der Liebe und Kofetterie, Güte und Laune fi eigentümlich verflechten. 
Und der gutmütige Gatte, der in Literatur dilettiert, ein interefjantes 
Tagebuch führt und ein prädtiger Kerl ift. 
Am 16. November. 

Seit vielen Jahren gibt mir der Steirer-Verein in Wien Gelegen- 
heit, dort ein wenig Chriſtkindel ſpielen zu können. Da jeße ih mich 
am Leopolditag in den Böjendorferjaal, der voll herbeigelodter Leute ift, 
und leje Geld zujammen für die Ehriftbaumbeiherung dürftiger Steirer- 
finder in Wien. Da, es ift jo leicht zu geben, wenn man nicht in den 
eigenen Sad zu greifen braucht. — Aber gejund müßte man fein. — 
Diesmal hatte id — meine Schlaflofigfeit fteigert ſich — die vier 
vorhergegangenen Nächte faſt nichts geihlafen, war den ganzen Tag 
erihöpft, abgeipannt und bejorgt, abends meine Aufgabe, über eine 
Stunde zu lejen, nit leiften zu fünnen. Es ging aber recht pafjabel, 
blieb jogar noch jo viel Energie übrig, um nah dem Vortrag im Kreiſe 
lieber Freunde ein lukulliſches Mahl mitbewältigen zu belfen. Dabei 
gab ich nichts mehr aus, nahm nur ein, geiftig wie leiblid — bis 
Mitternadt. Aber au die zweite Hälfte der Naht, im vorzüglichen, 
ruhigen Bette, blieb wieder gänzlich ſchlaflos. Seit fünf Tagen faum 
joviele Stunden gejhlafen und doch verhältnismäßig munter. Ob ic 
alle dentbare Diät einhalte oder gar feine — es bleibt gleih. Und 
da joll man mit der Zeit nicht leichtfinnig werden? 


Am 17. November. 

Heute habe ich eine ordentlihe Dummheit gemadt. Unter Bildern 
framend fand ich jeine Photographie. — Ei, der alte, liebe Kerl! dachte 
ih, von dem habe ih auch ſchon lange nichts mehr gehört, dem muß ich 
doch jchreiben. Und ſchrieb auf eine Poftkarte einige vom Derzen fom- 
menden Worte. Und jpäter, als die Karte ſchon im Brieffaften war, fällt 
es mir ein: Diefer Menih, auf den bift du ja bös! Der hat did 
ja ſchwer beleidigt damals; haft dir vorgenommen, ihm nie wieder ein 
Wort zu gönnen. — Ih eilte auf die Pol. Ob eine gewiſſe Poſtkarte 
mit jo und jo und an jo und jo noch zurüdgenommen werden könne? 


Leider nicht. Schon abgegangen. Na, g’horjamer Diener, was wird 
ih der von mir denken? Daß ih jekt auf einmal wieder um feine 
Hreundihaft buhle, nachdem ich jeit einem Jahre jo großartig den 
Beleidigten geſpielt. Dieſes Hundegedähtnis! Der wird's nicht ſchlecht 
ausnützen. Mich wurmt es ganz abſcheulich. 

Am 18. November. 


Wurde eingeladen zu einem Verein für Erhaltung der alten Volks— 
tracht im Gebirge. Verwies auf alte Jahrgänge des „Heimgarten“, in 
welchen wiederholt gezeigt wird, daß ſolche Dinge nicht künſtlich erhalten 
werden fönnen. Da müßte bei den Gebirgsbauern erft die Hausinduftrie 
wieder auffommen, denn die Volkstrachten werden nicht in der Fabrik 
gemadt und beim Kaufmann gekauft, jondern daheim im Hauſe erzeugt. 
Darin liegt ja auch hauptſächlich ihre wirtichaftlihe, nationale und 
fittlihe Bedeutung. Nur eine Tracht, die aus dem Inneren, aus eigenem 
Können, aus Anhänglichkeit an die Vorfahren, aus den wirtſchaftlichen 
Berbältniffen des Volkes herauswächſt, ift eine Volkstradt. Für Bauern, 
die jelbft nicht? mehr Rechtes erzeugen, die am liebften jchollenflüchtig 
werden und mit der Lebensweile der Städter liebäugeln, ift das windige, 
balbftädtiiche, der Sailonmode unterworfene Baumwoll- oder Tuchzeug 
die richtige „Volkstracht“. Darum halte ih nichts auf ſolche dur 
Vereine und äußere Nötigungen fünftlih erzeugte oder aufrechterhaltene 
Bauerntradt. Halte nichts auf Dirichlederhofen und Bauernjoppen, die 
in der Stadt mit barem Geld gekauft werden, oder gar auf Pump, Sie 
wären nur eine Verfälihung des gegenwärtigen Volksßtums, aus dem 
ſolche Tracht nicht mehr hervorgeht. 

Am 19. November. 


Täglich Zuſchriften junger Schriftiteller, ih möchte ihre im Drud 
erihienenen Werke in Zeitungen beiprehen und protegieren. &3 ift Sitte 
geworden, jo bei Stollegen und Zeitungen um Reklame zu betteln. 
Daher habe ich jekt einem jüngeren Dichter, der ein ſtarkes Talent 
bejigt und doch auch in oben bemerkte Unfitte verfallen ift, eine Erinne— 
rung geſchrieben. „Vor vierzig Jahren hat mir Anaftafius Grün gejagt: 
Dichter dürfen niemal® um Lob und Reklame betteln, weder bei ihren 
Berufsgenofjen noch bei Zeitungen, no bei irgendwen; fie müſſen 
beiheiden im Dintergrunde ftehen bleiben und geduldig warten, bis da& 
Merk jelbit für ſich ſpricht. Ich habe (unter ein paar Ausnahmen, wo 
es ſich um altruiftiiche Zwecke handelte) mid) ftet3 an diejen Rat gehalten 
und bin dabei nicht ſchlecht gefahren. Ich rate Ihnen Ähnliches. Freilich 
wird’3 für junge Literaten immer ſchwerer, durdzudringen, doch wenn 
ihon Reklame nötig ift, jo hat fie der Verleger zu beforgen.“ (Der tut 
das zumeift auch auf das ausgiebigfte.) Ih war ſchon beflommen, den 


Kollegen, dem ich jo freimütig jchrieb, gefränkt zu haben. Aber er antwor- 
tete mir freundlih, daß er eine jelbft betriebene Reklame nie für be- 
ſonders vornehm gehalten habe, daß er durch böje Beiſpiele dazu ver- 
leitet worden jei, daß er jedodh meinen Rat befolgen wolle. Ih babe 
mid an diejer jchlichten Belehrung jehr gefreut und empfehle fie zur 
Nahahmung. 


Am 20. November. 


63 Eopft. Noch vor dem „Derein“ geht die Tür auf, er eilt auf 
mi zu, fällt mir um den Hals, küßt mich heftig und in den Augen 
jteht ihm das Waller. Mein „Feind“ iſt's, dem ih vor einigen Tagen 
irrtümlih die freundlide Karte geſchrieben. „Du guter, dur 
edler Menſch!“ jagte er ſchluchzend. „Du weißt nicht, wie mir war, die 
Zeit her und hundertmal babe ich's bei mir bereut. Aber um Ver— 
zeihung zu bitten — ein viel zu dummer Stolz. Hab Dank, hab Danf, 
daß du den Bann gebroden haft.” — „Aber Menſch!“ rief ich lachend, 
„es ift ja nur aus Verſehen geichehen. Ich hab's einfach vergeſſen 
gehabt, daß wir ſo böſe aufeinander ſind. Daraus ſiehſt du, daß die 
Geſchichte nie tief geſeſſen ſein kann. Sonſt könnte ich's nicht getan 
haben; da bin ſchon auch ich ein Hartgeſottener. — Bei meiner Treu’, 
jest freut’3 mid wieder! Grüß dich Gott!“ 


Am 21. November. 


Den Einladungen aus fernen Städten, dort Worlefungen zu 
halten, find Häufig prophetiihe Schilderungen beigefügt von Ehrungen, 
die mich dort erwarten follen. „Wir können Sie eines riefigen Beifalls 
verfihern.” „Das Bolt wird Sie auf den Händen tragen.” „Die 
Preſſe wird Ihnen begeifterten Empfang bereiten.” „Auch im Theater 
wird eine Huldigung geplant.” „Ein Feſtbankett joll Gelegenheit geben, 
um Ihnen zu zeigen‘ u. f. w. — Die Liebenswürdigen! Wenn ſchon 
jonft die Möglichkeit vorhanden wäre, die Einladungen anzunehmen, 
jolhe Perſpektiven müßten mich ganz unfehlbar abſchrecken. Ich bin ja 
dankbar erfreut über die Sympathien, die ih etwa genieße, Perjonen- 
fultus aber ift etwas, dem ich meilenweit ausweiche. Meine geringe 
Kraft babe ih ganz auf die Vorlefung zu beſchränken und muß alles 
ablehnen, was vor oder nachher (wenn auch noch jo ehrende) Anſprüche 
jtellt. Am liebften ift es mir, unmittelbar vor der Vorlefung anfommen 
und unmittelbar nad derjelben abreifen zu fünnen. Ham id frank von 
einer VBorlefung heim, jo waren faft allemal die lärmenden Geſelligkeiten 
ſchuld. Derlei VBergnügungen haben bei mir zumeift Verödung und eine 
übermüde Bruft zur Tolge, oder einen verdorbenen Magen. 


Am 22. November. 


In diefer Woche mit großem Unbehagen zwei neue Bücher ge- 
leſen: Kaiſer Wilhelm II. und die Byzantiner“ von Graf 
Reventlow und „Unjer Kaijer und fein Volk! Deutihe Sorgen. 
Bon einem Schwarzieher.“ Das erftere, fein geihrieben, geht vorwiegend 
gegen die Schmeichler, „die den deutihen Kaiſer verderben“; das 
legtere, eine Art Nahihrift des erfteren, geht plump gegen den Sailer 
jelbft. Beide, „dem deutſchen Volke zulieb“ verfaßt, werden den Feinden 
des deutſchen Volkes jehr gut gefallen. Es ift traurig, daß von national 
gefinnten Deutſchen ſolche Bücher geichrieben werden fünnen und noch 
trauriger, wenn fie geiehrieben werden müſſen. Wilhelm, bewundert vom 
Auslande, geliebt von ſolchen, die ihn nicht kennen, die jein Charakter: 
bild nur den byzantiniihen Zeitungen verdanken. Das der Tenor. Des 
Monarchen redlihes Wollen wird in diefen Büchern anerkannt, aber 
auch nichts weiter. Seine Politik ſeit achtzehn Jahren habe dem Reiche, 
jeine perjönliden Eigenjhaften, jo glänzend ſie wären, den Deutſchen 
nur gejhadet. Die Abſicht, den Kaiſer herabzujegen, ift unverkennbar. 
Daher müflen dieſe Beröffentlihungen tief verftimmen. Bei der geidhil- 
derten Neigung zur „Deipotie” dieſes Fürſten nimmt es einen nur 
Wunder, daß ſolche Bücher frei im Lande herumlaufen dürfen. Der 
Kaifer läßt fie nicht konfiszieren, er ſchweigt. Und dieſes Schweigen 
wirft vielleiht günftiger, ala — mande feiner Reden. 


Am 23. November. 


Was mir heute paſſiert ift! Tritt eine fremde junge Dame ins 
Zimmer, bittet mih um ein Autogramm, bleibt dann vor mir ftehen, 
jagt mit leijer Stimme: „Durch Ihre Schriften bin ih ein wenig beſſer 
geworden,“ ſtreckt fih nah meinem Kopf und küßt mih auf die 
Stirn. So ſchnell, daß ich’3 nicht Habe verhindern fünnen. „Für die 
Stirn bin ih noch nit alt genug!“ wollte ih bummelwigig jagen, 
aber das Seltjame der Situation lieg mid ftumm bleiben. Dann war 
fie auch ſchon davon. 

Am 24. November. 


Fahrt nah Villach. Vorleſung für die „Südmark“, für die es 
gerade an diefem heigumftrittenen Plage viel zu tun gibt. Dinfahrt in 
flarem, warmem Sonnenſchein, der dies Jahr nicht aufhören will. Nur 
in der Klagenfurter Gegend Nebel; der See, deſſen jenjeitige Ufer vom 
Nebel ſcharf begrenzt waren, log mir das Meer vor. Unterwegs bei 
Beobadtung der Leute Gedanken über die Eitelkeit. Die alltägliche 
(lohnt fih zwar feines Gedankens. Aber bei marfanteren Perjonen fißt 
fie gerne tiefer. Öffentlich wirkende Berfonen, beſonders Künftler, werden 
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mit Lift und Gewalt eitel gemacht, fie mögen wollen oder nidt. Wenn 
fie aber einmal wollen, dann find fie unerjättlih. Aber was joll man 
bei dieſer verbreitetften der menſchlichen Kulturſchwächen tun? Die Eitel- 
feit anderer möglichft ſchönen und die eigene möglichft bezähmen. An 
ſich jelbft merft man die Vettel ſchwer, da verftedt fie ſich gerne Hinter 
den „Ehrgeiz“. Aber an anderen jehen wir, wie lächerlich fie ift. Ich 
war in jüngeren Jahren ſehr empfänglid für Ehrungen, überaus 
empfindlich gegen Lob und Tadel. Dann habe ih eine Art Abhärtungs- 
fur angewendet. Den Ehren, die am Wege lagen, wid id abſichtlich 
aus, jo gerne ih fie gehabt hätte. Auf Lob horchte ih nicht hin; mir 
gemachten Tadel verbreitete ih in meinen Kreiſen und ftellte mich hinten 
an, wo id vorne hätte ftehen mögen. Das mag mandmal ein bißchen 
nah Heuchelei geihmedt haben, ich meine aber doch, daß es redliche 
Seldfterziehungsabficht gemwejen ift. Gemeint war es jo. Nun plagt mid 
der Ehrgeiz faum mehr. Und darauf wäre ih gerne ftolz, wenn —. 
Ah, die Eitelkeit, man entlommt ihr nidt. 
Am 25. November. 


Um der Autograpbenbettelei und deren Umftändlichkeit ein 
wenig zu fteuern oder fie nutzbar zu machen, hat der MWaldheimat- 
photograph einen neuen Brauch aufgebradt. Er ließ eine Anzahl meiner 
Bilder von mir mit dem Namen verjehen. Diefelben verkauft er teurer 
und liefert per Stück eine Krone für den Waldihulhausfonds ab. 


Am 26. November. 


Die Geſchwindigkeit hätten wir nun weg — fie ift feine Hererei. 
Nun follten wir ung einmal in der Langlamfeit üben. Ich war aud 
jo ein ungeduldiger Patron. Nichts ging mir jchnell genug. Aber das 
hat weder förperlih noch geiftig wohl befommen. Seit einiger Zeit übe 
ih mih an langjamem Gehen, an langjamem Arbeiten, an langjamem 
Eſſen, in allem an einem gemäßigten Tempo — und damit ift eine 
größere Behaglichkeit in mein Leben gefommen. Langſamere Bewegung 
bringt eine tiefere Bedächtigkeit, die ſich der Menſch nicht erft fürs Alter 
aufheben jollte. Nur die Poſtſtunde habe ih noch nicht überwunden. 
Da die Poft leider, leider Beherriherin meines Tages geworden ift, jo 
jehe ih ihr ſchon allemal mit Spannung entgegen, ſehe fie mit Haft 
dur, trachte fie in Eile abzutun, um wieder ein Bißchen reiheit und 
Muße zu erlangen. Das regt mich auf und jpannt mich ab. Ich glaube, 
die Poft allein mit ihren täglich neuen widerhaarigen Anſprüchen könnte 
meinen Nerven gefährlich werden. Die Poft bringt mir allergrößtenteils 
freundlihe Saden und doch empfinde ih — wenn die Pakete, die Briefe, 
die Zeitungen u. ſ. w. zur Tür hereingebracht merden — fie als etwas 


806 

feindliches, als etwas, das überwunden werden muß. Oder man wird 
der Sklave fremder Willkür. Wenn täglich zehn verſchiedene Zuſchriften 
je irgend etwas von mir haben wollen, ſo iſt mir der Tag genommen, 
ob ich die Wünſche nun erfüllen kann oder nicht. Ich habe ſchon ſo 
verzweifelte Poſtleiden durchgemacht, daß es mir zu Sinn kam: die Poſt 
darfſt du gar nicht mehr vorlaſſen. Du mußt jemanden beſlellen, der fie 
ungefähr in deinem Sinn® abwidelt, ohne daß du davon zu wiſſen 
braudft. Das wird jchlieglih nötig fein, um ſich felbft wieder zu finden. 


Am 27. November. 


Sind zwei Knaben zum Falle gelommen. Die Urſachen waren 
die gleiden: Steine des Anftoßes; die Wirkungen waren verſchieden. 
Auf meinem Spaziergange war id fernerftehender Zuſchauer, wie ein 
etwa vierjähriges Knäblein auf dem Wege ftolperte und hinfiel. Der 
Vater, „beiferen Ständen“ angehörig, hob es zärtlih auf, überjchüttete 
es mit Morten des Mitleid und trug e8 auf den Armen weiter. Der 
Knabe meinte Häglih, obihon ihm gar nichts geſchehen war, aber er 
erbarmte fi jo jehr. Der zweite Fall war jo: Das etwa dreijährige 
Bübel fiel auf den Weg, die Mutter, ein Weib aus dem „Wolfe“, 
eilte herbei, jchalt den Kleinen tüchtig aus, daß er nicht adtgeben 
fönne und verfegte ihm, daß er ſich's merke, mit der flachen Band ein 
paar auf den Hinterteil. Der Knabe ftand eilig auf und blieb ruhig, 
obihon ihm die Nafe blutete. Anfangs fand id es roh von dem Weibe, 
nachher leuchtete mir ein, daß fie vielleicht erziehliher gehandelt hatte 
al3 jener Vater, der das Kind nur jentimental macht. Das Richtige 
bat nad meiner Meinung feines getan. Bei Kindern follte man derlei 
fleine Unfälle am beften gar nicht beadten. Die Kleinen ftehen ſchon 
jelber wieder auf und lernen auf ſich am ficherften achtgeben und nicht 
weichlich fein, wenn fie wiſſen, daß fih um fie in folden Saden nie- 
mand kümmert. 

Am 28. November. 


Mander Menid — bejonders wohlhabenden Leuten paffiert es 
— läuft Gefahr, daß er in Stumpfheit und Mißmut verfällt, in ein 
ſchweres und beftändiges jeeliihes Unbehagen, das man „Nervofität“ 
oder auch anders benennt. Solche Leute zerfallen zuerft mit den allgemeinen 
Idealen, dann mit den Nebenmenjhen, dann mit ſich jelber. Weder 
mit Medizinen noch mit Himatiihen Kurorten, am wenigften mit er- 
bauliden Zuſprüchen ift da was auszurichten. Mein Rat wäre, fo ein 
armer Menſch ſollte fih, ſo lange es noch Zeit if, in einen be- 
fimmten Beruf einijpannen und vdenfelben mit peinlicher Ge— 
wiſſenhaftigkeit zu erfüllen traten. Ih habe in meinem Leben manche 
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Zeit gehabt, die öde und freudlos war. Das eine aber hat mid immer 
erfriſcht — täglih meiner mir zumeift jelbftgeftellten Aufgabe ſcharf 
nachzugehen. Am meiften Befriedigung gewährte mir ftet3, ein gegebenes 
Verſprechen genau eingehalten zu haben. Man braudt ſich ja nicht 
Allzuſchweres vorzunehmen; aber die Aufgabe mit aller Gewiljenhaftig- 
feit und Verläßlichkeit zu erfüllen, daraus habe id mir anderen gegen- 
über immer eine Ehre gemacht und war *8 mir ſtets zur weiteren 
Kräftigung. Der meiften Leute Fehler ift, daß fie bei ihrem Berufe 
immer nur an den Lohn, nie an die Arbeit denken. Der Lohn ent- 
ſpricht ſehr oft der Leiftung nit, und wenn aud, fo wäre damit 
unferem Werte an fih nit Genüge getan, Wer nicht Schon in der 
Arbeit eine Genugtuung findet, der wird nie zur Zufriedenheit ge- 
langen. — Diefe Gedanken wurden wieder wach, als ich heute einem 
mit Gott, der Welt und fich jelbft zerfallenen Menſchen begegnete, der fich 
an allem überjättigt hatte. Dem rufe ich eindringlih zu: Menſch, ſuche 
dir eine Prliht! Und übe fie gewiſſenhaft. Dann bift du gerettet! 


Am 29. November. 


Las ih die „Gedanken und Erinnerungen von Bismard“. Yür 
den Öfterreiher ift die Szene in Nikolsburg von höchſtem Inter— 
eſſe. Man kann ſich nicht oft genug ihrer erinnern. König Wilhelm und 
jein Generalftab wollen nah dem großen Sieg bei Königgrätz den 
Krieg weiterführen, in Wien einziehen und Sfterreih noch tiefer 
demütigen. Bismard, weitihauend, denkt an die drohende Franzojen- 
gefahr und an die Notwendigkeit eines mit Deutihland befreundeten 
Ofterreih, er will mit diefem unter glimpflihen Bedingungen Frieden 
madhen. Der König widerjegt fi ihm heftig, er wolle den Sieg aus— 
nüßen und den „Schuldigen“ (Öfterreich) beftrafen. Bismard: Wir find 
nit da, um zu richten, Sondern um deutiche Politif zu maden. — 
Der König: Öſterreichs Nivalitätsfampf gegen uns! — Bismard: Zt 
nit ftrafbarer, Majeftät, als der unjere gegen Öfterreih. — Aber 
der König bleibt bei dem entichiedenen Nein — Fortführung des 
Krieges. Da eilt Bismard ind Nebenzimmer und bricht, zutiefft von 
den Vorgängen erregt, in einen Weinframpf aus. Zur jelben Stunde 
fommt ihm der Gedanke, fih vom offenen Fenſter feines vierten Stodes 
in die Tiefe zu ftürzen. Da tritt leile der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
zur Tür herein, legt ihm die Hand auf die Achſel: Ich bin gegen 
diefen Krieg geweien, Sie willen es. Nun, er ift außgebroden, Sie 
tragen die Verantwortung. Wenn Sie glauben, daß der Zweck jekt 
erreicht ift und Frieden machen wollen, jo will ih Ihnen bei meinem 
Bater dazu helfen. — Er eilt zum König, kommt nad einer Meile 
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zurück: Es hat ſchwer gehalten, aber er hat zugeſtimmt. — Der König: 
Nachdem mich mein Miniſter vor dem Feinde im Stiche läßt und ich 
ihn nicht erſetzen kann, ſo muß ich, auch von meinem Sohne beſtimmt, 
den ſchmachvollen Frieden annehmen. — Die Worte waren ſtark, 
Bismarck ertrug ſie gelaſſen in dem Bewußtſein, unabſehbares Unheil 
von ſeinem Wolfe abgewendet zu haben. Das nur das politiſche 
Moment. Was in dieſen Tagen der Menſch Bismarck empfunden 
haben mag, das wird einſt der Dichter erzählen. Heute wiſſen wir nur 
ſoviel: Wäre damals der Krieg gegen Hſterreich rückſichtslos fortgeſetzt 
worden, ſo hätte die europäiſche Politik andere Wege eingeſchlagen und 
es gäbe noch fein Deutſches Reich, und ſicher auch kein ſtarkes Öfter- 
reich. — In unſerem Graz gibt es eine verſteckte Partei, die vom 
ſchönſten Platz der Stadt die Tafel „Bismarckplatz“ gerne herabreißen 
möchte. Ich glaube, wir laſſen ſie hübſch oben. 


Am 30. November. 


Als man dran war, nach den beiſpielloſen deutſchen Siegen in 
Verſailles die deutſche Kaiſerwürde zu errichten, konnten die 
Herrſchaften ſich wieder einmal nicht einigen. Bismarck, der Kronprinz 
und viele Bundesfürſten wünſchten den Ausdruck: „Deutſcher Kaiſer“. 
Aber König Wilhelm J., der ſich anfangs gegen die Annahme des Kaiſer— 
titels überhaupt geweigert hatte, wollte endlich den Titel „Kaiſer von 
Deutſchland“ haben. Bismarck gab ſich mit allen möglichen Argumenten 
Mühe, den König von dieſer Bezeichnung abzubringen, ſagte unter 
anderem auch, Kaiſer von Deutſchland ſei eine territoriale Macht— 
anmaßung, während es ſich doch um nichts als um einen das deutſche 
Volksideal zuſammenfaſſenden Titel handle. Der König gab nicht nach. 
Noch zur Stunde der Kaiſerproklamation am 18. Jänner 1871 war 
die Frage ungelöſt. Der Großherzog von Baden, der das abſchließende 
Hoch auszubringen hatte, half ſich dadurch, daß er weder den „deutſchen 
Kaiſer“ noch den „Kaiſer von Deutſchland“ leben ließ, ſondern aus— 
rief: Kaiſer Wilhelm lebe hoch! — Wenn der Hofprediger Rogge, 
der bei jener Proklamation im Verſailler Königsſchloſſe den Gottesdienſt 
zu balten hatte, mir erzählte (ſuche 19. September), daß bei ſeinem 
damaligen Gebet das erftemal das Wort „deutiher Kaiſer“ zum Aus- 
drud kam, jo kann das allerdings nicht buchſtäblich offiziell, ſondern 
nur im Sinne der Kaiferwürde überhaupt gemeint geweſen jein. 
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eine Sande, 


Aapoleon, der Aidjtige. 

Loatgegen der landläufigen Meinung weift eine geiftvolle Studie von Her- 
mann Löns im „Türmer“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) dem Korjen 
Bonaparte vorwiegend, ja faſt ausichließlib die Eigenschaft zu, daß er Phantafie- 
menjch geweſen. 

„Denn er war immer unglüdlih, unglüdliher ald je ein Menſch; er war 
aus einem Nichts ein Alles geworben, war der Kaiſer Europas, der Herrſcher der 
Melt, hatte mehr erreicht, als jeit Jahrtaufenden je ein menjchgeformter Geift, und 
war doch unglüdlich. 

Er wäre es nicht gewejen, wäre er ein Verjtandesmenjch geweſen; ein jolcder 
ift mit dem perjönlichen Erfolge zufrieden; jeine Sehnſucht ift Macht; nah Macht 
aber ftrebt nur der Machtloje. 

Er aber war mächtig, er konnte jchaffen; er tat es nicht, er vergab, was 
jeiner Jugend Ziel und Traum war, und zeritörte, 

Zwiſchen den Schladten las er MWerthers Leiden; der einzige Menſch, zu dem 
er nicht hinabjah, war Goethe; als Mann jprab er: ‚Die Phantaſie beberricht die 
Melt.‘ Des jungen Napoleon Schaffensdrang hatte ſich in Verſen ausgetobt. 

Das find merkwürdige Eigenjhaften für einen Mann, der ganz aus Verftand 
und kaltem Willen zujammengejegt zu jein jcheint; aber da3 waren nur Anpajjungs- 
erjheinungen, nicht innere Wejenseigentümlichkeiten. 

Seine glühende Rhetorik, jeine Vorliebe für die Phraje, jeine überjprudelnden 
Liebesbriefe, feine Theatralik, feine Koketterie, ſein Hafhen nah Äußerlichkeiten, feine 
Verleugnung jeiner jelbjt dur jeinen Aniefall vor dem Feudalismus — das alles 
beweift, daß jeines Weſens Urgrund nicht der enge, bejonnene Berftand, jondern die 
weite, jchrantenloje Phantafie war. 

Ihr verdankte er jeine Erfolge; jeine Niederlagen bradte ihm der Verjtand, 
jeines Geiftes ſchwächere, von ihm aber fünftlih großgezogene Seite; das war jein 
Unglüd, nit Waterloo und St. Helena, ebenjowenig wie Nufterlig war ein Glück 
für ihn. 

Auf der höchſten Höhe feines perjönlihen Glüdes war er nicht glüdlic; 
jeines Werkes Glanz und Pradt konnte ihn blenden und ergößen, konnte ihn aber 
nicht befriedigen; in ftillen Stunden fühlte er das, in den wenigen ftillen Stunden, 
die fein in Außerlichkeiten aufgebendes Leben ihm ließ. 

Denn was war das, jein Wert? War es wirklich ein Wert? Ein Werl 
hat Dauer; er war zu flug, um nicht zu willen, daß jein Werf nicht von Dauer 
fein könnte. 


Sein Werk war ein Einfall, ein weltgeſchichtlicher Wi, ein ungeheures Vir— 
tuojenkunftjtüd, eine großartige Negation, aber feine pofitive Tat; es jtand und fiel 
mit ihm, war an jeine vergänglide Perſon gebunden, lebte nicht länger als jein 
Leib, hatte nur ein epiſodiſches, nur ein durch jeine riejenhaften Umrifje epochal 
erjcheinendes Dajein; ſolche Werke hatten Heroftratos, Kaijer Epel, Chan Tſchingis 
auch vollbradt; niht3 war davon geblieben al3 ihr nadter Name. 

Menn er fein Werf anjahb, mußte er weinen; eine Welt wollte er jchaffen, 
Rulifjen hatte er gemalt; ein Epos wollte er dichten, eine grotesfe Poſſe wurde 
e3.*) Ein Marmorbildwerk träumte er, eine Gipsfigur entjtand. 

Goethe jchuf mehr ala er; der vollbradhte eine lebendige, lachende, blühende 
Welt von ewiger Dauer. 

Er aber hatte Welten vernichtet, hatte Millionen lebendiger, blühender, 
lachender Welten, die in Menjchenhirnen lebten, zu Brei zermalmt; jein Scaffens- 
drang hatte fich zu Henkerswerk gewandelt, er war zum Mörder einer Menjchheit 
geworden. 

Er wurde e3, weil er an ſich zum Mörder wurde; einen großen, fühnen, freien 
Schöpfergeift gab ihm das Geihid; er mißbrauchte ihn; Ewiges, Unvergängliches, 
Herrliches jollte er ſchaffen; Epiſodiſches, Zerfliegendes, Graufiges ſchuf er. 

Die Menjchheit zahlte es ihm jchredlih heim; als ein Nichts ftarb er auf 
der Klippe im Meere den langjamen Tod der Langeweile, ein armer Mann, ein 
geiftiger Bankerotteur, ein entgleifter Künſtler, der fih im Material vergriffen und 
jein Leben in Nichtigfeiten, jeine Kraft in Nebenjächlichkeiten, jein Können in Belang- 
lofigfeiten vergeudet hatte. 

Als er tot war, blieb von ihm nicht mehr übrig, als von einem Menjchen 
ganz gemeiner Art; die Weltgejhichte verzeichnet jeinen Namen unter den großen 
Bernichtern, unter den negativen Helden. 

Darum jharrte ihn, den entgleijten Künftler, das Schidjal in der Armen: 
jünderede der Geſchichte ein. 

Und auf jeinen Grabftein jehrieb e8 nur die zwei Worte: Lui-M&me. 

Meiter nichts. 


Goethe im deutſchen Bufammenbrud; vor hundert Bahren. 

In dem joeben erſchienenen jüngften Heft der Zeitjchrift „Stunden mit Goethe” 
unternimmt e3 der Serauögeber, Dr. Wilhelm Bode in Weimar, de3 Dichters 
Stellung in den Jahren de3 deutſchen Zujammenbruches objektiv und eindringlich 
zu würdigen. Er beleuchtet dabei die für uns heute gewiß nicht immer leicht ver- 
jtändlihde Art von Goethes Patriotismus und erinnert allen Zweiflern gegenüber 
an die untrüglichen Beweiſe jeines tief innerlich vaterländiſchen Gefühls, namentlich 
an da3 Geipräh mit Luden im November 1813. Ludens Bericht zeigt uns, daß 
Goethe bei allem, auch damals noch andauernden, Miftrauen gegen die nächte 
Zukunft doch an eine jpätere große Zeit Deutihlands glaubte: 

„Blauben Sie ja nicht“, jagte der Dichter, „daß ich gleichgültig wäre gegen 
die großen Ideen Freiheit, Volt, Vaterland. Nein! diefe Ideen find in uns, fie 
jind ein Teil unjere® Wejend, und niemand vermag fie von fih zu werfen. Auch 
mir liegt Deutjihland warm am Herzen; ich babe oft einen bitteren Schmerz 
empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, da3 jo achtbar im einzelnen 
und jo miferabel im ganzen if. Cine Bergleihung des deutſchen Volkes mit 
anderen Völkern erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jeglihe Weile 


) So ein Hauptmann von Köpenid im großen. Die Red. 


binwegzufommen juche, und in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ih Die 
Schwingen gefunden, dur welche man fich darüber hinwegzuheben vermag. Denn 
Wifjenihaft und Kunſt gehören der Welt an, und vor ihnen verjchwinden Die 
Schranken der Nationalität. 

Aber der Troft, den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erjegt 
das jtolze Bewußtjein nicht, einem großen, geachteten und gefürchteten Volke anzu- 
gehören. In derjelben Weile tröftet auch nur der Gedanke an Deutſchlands Zukunft ; 
ih halte ihn feit, diefen Gedanken. 

Ja, das deutſche Volk verjpriht eine Zukunft. hat eine Zukunft. Das 
Schidjal der Deutjhen ift — mit Napoleon zu reden — noch nit erfüllt. 
Hätten fie feine andere Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das römiſche Reih zu 
zerbrechen und eine neue Welt zu jhaffen und zu ordnen, fie würden längjt zu— 
grunde gegangen fein. Da ſie aber fortbeftanden find, und in jolder Kraft un» 
Tüdtigfeit, jo müffen fie nach meinem Glauben noch eine große Zukunft haben, 
eine Beftimmung, welche um jo viel größer jein wird (demn jenes gemwaltige Werk 
der Zerftörung des römischen Reiches und der Geſtaltung de3 Mittelalters), al& 
ihre Bildung jest höher fteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menſch— 
liches Auge nicht vorauszufehen und menjhlihe Kraft nicht zu beichleunigen oder 
herbeizuführen. Uns einzelnen bleibt inzwiſchen nur übrig, einem jeden nad 
jeinen Talenten, nad jeiner Neigung und jeiner Stellung, die Bildung des Volkes 
zu mehren, zu ftärfen und dur dasjelbe zu verbreiten nad- allen Seiten, und mie 
nad unten, jo auch und vorzugsweile, nad oben, damit e8 nicht zurüdbleibe hinter 
den anderen Völkern, jondern wenigjtens bierin voranftehe, damit der Geift nicht 
verfümmere, jondern friſch und heiter bleibe, damit er nicht verzjage, nicht klein— 
mütig werde, jondern fähig bleibe zu jeglicher großen Tat, wenn der Tag des 
Ruhmes anbricht.” 


Singvögel. 





In vino veritas. 


In den Keller zu Womont „Was dem Erdenſchoß entipriekt, 
Kam ich mande Jahre, Wächſt im Sonnensdeine, 
Um zu forjhen, ob im Wein Das ift gut, ift wahr und echt!“ 
Liegt das ewig Wahre. Sagten mir die Weine. 
Träumend von dem Rebenland, O, ich zweifle nicht daran, 
Sah ih Trauben reifen, Will die Wahrheit preijen, 
Lernt’ das Spridwort mit der Zeit Sud’ mit ftetem Wiſſens dur ſt 
Nach und nad) begreifen. Nach weiteren Beweiſen. 
9.8. Iuft. 

Am Poften! | 
Die Sterne blinfen in der Runde Kein Zeichen ftört die tiefe Ruhe, 
Und bliten, jelbft der kleinſte tritt Die ganze Gegend liegt erftarrt, 
Hervor aus feinem Hintergrunde Der Schnee nur unter meinem Schuhe 
Und madt den prächt'gen Aufzug mit. Bei jedem Schritt und Tritte fnarrt. 


Leicht, aber Scharf die Luft von Dften 
Um Nafe mir und Obren bläft, 
Zehn Uhr vorbei, ich fteh’ am Poſten 
Und dent zu Haus ans warme Neft. 
Ferdinand Reichel— 
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Alpenrofe*). 
Alpenroſe, edle Blüte, Eine Welt von Glüd und Freuden 
Welch Geheimnis wohnt in dir, Lacht hinaus ind Morgenrot, 
Wonne wedft du im Gemiülte, Eine Welt, jo jhön, fo heiter 
Alles Leid verftummt in mir: Wie der Liebe junges Rot! — 
Seh ich dich, der Ruheloſe — Und id träume jelig, lofe; — 
Alpenrofe — Alpenrofe! — Alpenrofe — Wlpenroje! — 
Raider ſchlagen meine Pulſe, Sage, liebe Blume, ſage: 
Friſcher wird es mir zu Mut, Biſt du nicht dem Herzen 
Seh ich dich auf hohem Felſen Mutter Erde tief entſproſſen, — 
In der Sonne goldner Glut; — Um zu lindern unſere Schmerzen? 
Das Herze jauchzt, der Sorgen loſe: Deine Seele ſchwebet loſe; — 
Alpenroſe — Alpenroſe! — Alpenroſe — Alpenroſe! — 


Deiner Seele will ich glauben 
Dem, was ſtill in ihr erglüht; 
An die Liebe mußt du glauben, 
Und die Liebe treu erblüht! — 
Glüdlih wird der Freudenloje! — 
Alpeneofe — Alpenroje! — 
Dtto Heinrich Hoerner. 


Mei Wunfd. 
On altn Yahr jei Liacht brinnt aus, Für gftorbni Leut an manda Bahr 
Ma merkts, weils ebzeit dunflt; Ums ewigi Liacht her i bein; 
Drum fchidt uns da Herrgott a neugs ins Haus, U dö lebadn hab, daß eah a neugs Yahr 
Das glanzt und ftrahlt und funflt. Ins Herz einileucht, vonnötn, 
Er bat ja fei herrlichi Welt jo gern Drum wünjd i ma d Welt, fo weit ma ſchaut, 
Und will, daß d Leut drin jehan. Boll Sunnjhein draußt und drinnen, 
Wanns drauf amal ewigi Naht wollt wern, A Jahr, a liachts, bis zum letztn Laut, 
On Herrgott jelm tats am wehan. Bis dd Totenkerzn brinnan. 


Dans Mittendorfer. 


Ber Segen der Mundart. 


Wenn wir mit dem Pater Jahn das deutſche Waterland überall da 
ſuchen wollen, wo die deutſche Zunge klingt, jo werden wir einen ganz über- 
rajchenden yormenreihtum unferer Sprade finden. Aber auch wenn wir uns nur 
auf das bejchränfen, was in Deutjchland jelbft in gepflegter Ausdrucksweiſe geſprochen 
wird, müſſen wir zugeben, daß wir feine Sprache haben, die in einer allgemein gültigen 
Form im Norden und Süden geradejo geſprochen würde, wie im Often und MWeften. 
Ja, der Engländer verjteht jih womöglich weit beſſer mit einem Plattdeutichen als 
diefer mit einem Alemannen, und ein echter Berliner dürfte Not haben, einen ober: 
bayrijhen Wälderbauern zu verjtehen, wo doch alle deutjch reden. Sollen wir das 
beflagen oder begrüßen? Wäre e3 wünjchenswert, daß hier eine Gleichheit einträte 
oder ftellt nicht eher die Verjchiedenheit einen eigenartigen Reichtum dar? Wenn 
man der Schule glauben wollte, jo wäre es das .einzig Richtige, dialektfrei zu reden, 
und unfein Elänge es, wenn man fich anmerken ließe, woher man ftammt. Auch die 
einzelnen Stämme unjeres Volkes hänjeln fih untereinander mit ihrer Mundart; der 
Norddeutiche fieht in der langjameren Art des Süddeutſchen zuweilen einen Beweis 
langjaımen Denkens, und diejer rächt fih, indem er dem jchnellredenden Bruder aud 
vorjehnelles Urteil vorwirft. Und all das hindert doch die Maſſe nicht, Dialekt 
ju reden. 


*, Rah Wunſch des Verfaſſers die urſprüngliche. nicht durch die Redaktion a Bam. 
e Red. 


Die geihichtlihe Betrahtung lehrt uns, daß man zureht die Mundarten 
feithält. Denn fie find die urjprüngliden Erſcheinungen und hätten ſich vielleicht 
im Laufe der Jahrhunderte in ähnlicher Weife untereinander verjchieden gejtaltet, 
wie da3 die romaniſchen Spraden tun, die doch auch alle auf das gemeinjame 
Latein zurüdgehen. Wenn dann Luthers Bibelüberfegung und eine gemeinjame 
Schriftſprache geihaffen hat, jo ift das zwar eine der größten nationalen Taten 
eines Deutjchen, aber er, der meinte, man müſſe „dem Volk aufs Maul jhauen“, 
um auch volfstümlih zu reden, wäre der Lebte geweien, der der Vernichtung der 
Dialekte das Wort geredet hätte. 


Reden wir jchriftdeutich, d. h. vermeiden wir bewußt alle dialektiſchen Eigen- 
tümlichfeiten, jo reden wir fünftlihb in einer gemadten Sprade, die nirgends ge- 
ijproden wird. Wir müſſen das oft tun, weil dieje jogenannte dialeftfreie Sprade 
die mittlere Linie darftellt, auf der wir in ganz Deutihland verftanden werden. 
Anderjeitö ebnet dieje offizielle Sprache alles Hervorftehende allzujehr ein; fie macht 
allzu gleihmäßig und jchneidet die üppigen Zweige zu ftarf zurüd, die am alten 
Eichenftamme unjerer deutſchen Sprade jprießen. Der Dialelt aber bietet im Wort 
und in der Form gerade das, was dem Charakter des Volksſtammes bejonders 
eigen if. Das Urwüchfige der Sprade hat in der Mundart jeine Quelle, wie die 
vielen treffenden Bilder oder bildlihen Ausbrüde bemweijen. Bor allem ftammen 
die Wörter alle aus dem Dialekt, die ganz eigentümliche und nicht genau beftimm- 
bare Laute darftellen („gurren, gludjen, ftaren, grunzen“ u. j. mw.), während Die 
Schriftſprache dafür oft ganz farbloje Worte findet. Bor allem aber erhält die 
dialeftiihe Sprade viel Altertümliches aus Gebräuchen früherer Zeit. Unſere jetzige 
Art, Schulden feftzuftellen, kennt 3. B. fein Holz mehr, in das man Schnitte ein- 
bieb, um Zahlen fi zu merken, aber wir jpredhen davon, daß man „etwas auf 
dem Kerbholz habe“ ; das Futter unjerer Kleider fpielt nur eine untergeordnete, bei 
Männerkleidern jogar eine verborgene Rolle; aber da man früher bei Schligärmeln 
im Mittelalter das feine Seidenfutter beſonders herauszog, um e3 dann mit Bändern 
am Handgelenk und Ellbogen feftzubinden, jo redete man von einem Ausband wie 
heutzutage noch. Und jo gibt e3 viele Beweiſe davon, daß der Dialeft Alter: 
tümliches fejtgehalten habe. Aber vor allem äußert jih im mundartlichen Ausdrud 
die ganze Fülle des Gemüts, denn der Dialekt ift die ungefünftelte und unmittel- 
bare Sprade, während die Schriftipradhe fih des überlegenden und abwägenden 
Geiftes bedienen muß. Die Werke von Fritz Reuter, Peter Hebel und Klaus 
Groth haben micht zulegt ihrer Form die große Beliebtheit zuzujchreiben. (Ebenjo 
ſteht es mit der oberbayeriihen Mundart eines Stelzhamer, Rojegger und Stieler.) 
Denn die Seele eines Menſchen ſchaut uns viel Harer ins Auge, wenn diejer ſich 
in der natürliden Sprade ausdrüdt, wie er e3 im Elternhaus als Kind gelernt 
bat, während die Scriftiprahe immer auf Fremde Rüdfiht nimmt und einen fait 
gewaltjamen Eindrud machen kann. 


Wem aljo daran gelegen ift, den alten Stamm der deutihen Sprade zu 
erhalten, der muß vor allem aud, feinen Dialekt pflegen. Wohl ift es im Leben 
nötig, die Schriftiprade oder doch eine gemäßigt dialektiſche Sprache zu beberriden, 
aber man jollte doch nicht ohne Not ganz auf die urfprünglide munbdartlihe Aus- 
drudsweije verzihten. Man kann ja auch nachweiſen, daß die größten Schriftfteller 
Spuren des Dialeftes zeigen, und wenn wir auch nicht mit dem jugendlichen 
Schiller „Menſchen“ auf „Wünſchen“ reimen dürfen, ſo müſſen wir doch leſen: 
„und Marmorbilder ſtehn und ſehn mid an: was hat man dir, du armes Sind, 
getan”, nit „an“ mit kurzem a. Ja, wenn Goethe gar jagt: „ad neige, du 
Schmerzensreihe”“ u. ſ. w., jo beweiſt das, wie wenig er fich darum gekümmert 
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bat, ob jeine Sprade rein oder dialektiich jei. Bei Uhland „fort ſich der wadre 
Schwabe nit“ ; bei Mörike heißt es „des Scäfers jein Haus und das ſteht auf 
zwei Rad“. Das, mie viele ähnliche Beijpiel, mutet uns bejonders gemütlih an, 
eben weil e3 ſich von der nivellierenden Schriftiprade entfernt. Das Naturgemäße 
des Dialefts ift aber zugleih auch das, was ihn jo ftarf macht und gegen Angriffe 
ſicherſtellt. Wenn jeit Jahrhunderten die ausgleichende Schriftipradhe Vereinfachungen 
hervorgebradht hat, hat der Dialeft noch uralte Formen fetgehalten. So jagt man 
zwar „zwei“ dur alle drei Gejchlechter, aber z. B. im Alemanniſchen noch „zwo 
Froue“, „zwee Manne“ und „zwei Chind“. Wir reden davon, dab eine Tür zu 
jei, und nennen fie „geichloffen“. Der Dialekt jagt eine „zuene Tür“ wie eine 
„offene Tür“. Dies ift eine Probe der Spradbildung, wie wir fie auch oft dem 
Dialekt verdanten. Jedenfalls iſt die Mundart eine äußerſt lebenäfräftige Form 
der Sprade, die Altes enthält und für neue Bedürfniffe auch bald neue und ber 
zeihnende Worte jchafft. 

Vor allem ift die Sicherung der Mundart in jolchen Gegenden notwendig, wo 
das Deutihtum gefährdet ift, und man beobadtet auch vielfah, dab durch Gene- 
rationen, ja durh Jahrhunderte hindurch in jolchen erponierten Landesteilen die 
urjprünglihe Mundart fi mit der Treue zum alten Vaterland erhalten hat. Eine 
Ausgleihung der dialektiichen Eigentümlichleiten würde eine Shwähung der Sprache 
und den Anfang zu ihrer Vernichtung bedeuten, während in der Mundart ji ja 
auch die alte Stammesart noch klar ausprägt, die notwendig im Kampf um bie 
Erijtenz der Nationalität fejtgehalten werden muß. Dem Vorurteil aljo, als jei 
der Dialekt eine minderwertige Form der Schriftiprade, muß man mit aller Klar— 


heit entgegentreten, weil e3 geeignet wäre, 


de3 deutjchen Weſens zu vernichten. 
Karlsruhe. 





Eine HBilflofe, 
Kremnitz. 

Von einem Buche will ich ſprechen. Nicht 
im Talar, das Käppi auf dem Kopf, nicht 
als Richter. Ich finde die Kritiler lächerlich, 
die ſich eine Amtsgewalt über die Kunſt 
anmaßen, die mit Büchern, Noten oder be— 
hauenem Marmor jpielen wie mit einem 
Angellagten, und in irgendeiner Majeftät 
Ramen Schuld: oder Freiſpruch fällen. 

Über ein Buch will ich ſprechen, nicht 
richten. Jedem, der e3 leſen wird, überlafje 
ih es, jein Verhältnis zu dem Buche zu 
beziehen. Aber ih weiß im voraus, dak 
gar mande e3 mir innig danfen werben, fie 
gerade auf diejes Buch gewieſen zu haben. 
Denn e3 ift nicht wie viele. Es flattert nicht 
anmutig an der Seele — vorbei. Es madt 
feinen jenjationell-brutalen Stoß gegen unjer 
Inneres, dem von da alsbald der Gegenſtoß 
folgt — und dann ift alles glatt und aus: 
geglihen. Es ſenlt ſich Schwer und ſchön in 


Roman von Mite 


RZ | RI Leise. ) SI I SE 


eine mächtige Hülfe in der Feſthaltung 


Dr. Edmund v, Sallmwürf. 


unjere Tiefe. Und wenn es dort ruht, jo 
verſchwindet e3 nie mehr in Bergefjenheit. 
Wenn wir es in ftiller Erinnerungsitunde 
wieder betrachten, jo fühlen wir unfere Herzen, 
die das Buch in fi aufgenommen haben, 
gehoben. So jhliht der feine Roman ift, 
von dem ich jpreche, er hat eine wunderbare 
ftille Kraft. Die Kraft, die er mit den 
meiften jeiner Gejchwifter, den übrigen Did: 
tungen der Mite Kremnitz teilt: er ftammt 
nit nur aus der bildnerijchen Begabung der 
Phantafie und dem Fond durchdachter, viel: 
fältiger Beobadtung — er ift ein Kind der 
großen Liebe, Der großen, jelbftlojen Liebe. 
„Eine Hilfloſe“ heißt der Feine Roman.*) 

Ein jeder fann ja nur für fich jelbit 
einftehen, und mir ift es mit den Schriften 
der Dichterin jo ergangen: Der Zufall fpielte 
mir vor Yahr und Tag ihren Novellenband 

) „Eine Hilflofje*, Roman von Mite 


Kremnik, (Berlin W 50, „Goncordia* Deutfche 
Berlaganflalt, Hermann Ehbod, 1906.) 
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„Mann und Weib“ und die Erzählung 
„Sein Brief" in die Hände, (Beide im 
Verlage Schottländer, Breslau, erjchienen.) 
Mein Gott! Wie viel, wie überviel, „erzählt“ 
doch die neue, neuefte „Ichöne* Literatur an 
jedem Tage! Und jeit die Frauenbewegung 
die unbejhäftigten Kräfte der Frauen mit 
einer Finjeitigteit, die im MWiderftande der 
Objelte begründet ift, recht wütig auf die 
Literatur losgegangen hat, wächſt Borficht 
zum Mibtrauen aus, Aber hier — da3 war 
etwas anderes! War in der männlichfeften 
Führung diejes Geiftes das weibliche Element 
zu erfennen, dann gewik nicht in redfeligen 
Lyrismen, nicht in der variierten Wieder: 
geburt defien, was die Schöpferifchen früher 
ihon gegeben hatten, aud nicht in über: 
ftiegenen Orgien entzügelten Bacchantentums, 
mit denen mande Schriftftellerinnen die Ber 
freiung ihres Gefchlechtes zu ermeijen wähnen; 
wohl aber in der feinjten Analyſe der weib— 
lichen Pſyche, deren vielleiht nur eine Frau 
fähig ift — und in jener Beranferung der 
perjönlichen Ethik, deren gewiß nur eine Frau, 
aber eine unter vielen taufend, fähig ift. Ya, 
das find fie, die großen Gedanken, die aus 
dem Herzen fommen! Der weite Ausblid 
der hochgebildeten Schriftftellerin lehrte fie die 
volllommenfte Objektivität. Sie fieht nicht 
Schuld und fie beftraft nicht, wo die Natur 
allein anzullagen wäre. Die fomplizierteften 
Berhältnifje liebender und hafjender Menſchen, 
alles, was die Gejellihaftsmoral gut und 
böfe nennt, entwirrt ji) vor ihrem einfichtigen 
Begreifen als Wirkung natürlicher Urfachen, 
die e8 nur zu verftehen gilt. Dennoch — 
bei all ihrer bewundernswerten Objeltivität, 
einer als „männlich“ bezeichneten Eigenſchaft 
— fteht fie der Natur nicht nur zur Seite, 
fondern hebt fie auch über fi empor. Sie 
jteht der Natur zur Seite, indem fie — un: 
bewußt in der naiven Geftaltung ihrer Werte, 
denen fein Moralin anhaftet — alle ſchwierigen 
Probleme auf die Einheit der Formel zurück— 
führt: „Lebenerhaltend oder lebenzerftörend“ 
(natürlich eine Frage, die immer nur indi— 
viduell zu beantworten ift, denn hier er: 
hält, was dort zerftört); und fie erhebt 
ihre innere Welt über die rohe Natur, indem 
fie, wie Ibſen, im Siege der Liebe über die 
Leidenschaft, des Emwigen über das Zeitliche, 
in der Berflärung der Entjagung zu dauern: 
dem Befik die Veredelung des Menſchen— 
geichlechtes erkennt. Mite Kremnitz ift feine 
ätheriſche Astetin, feine jchwärmende Ber: 
leugnerin des Fleiſches. Die weltlichen Ge: 
ſetze achtet fie nicht, das Herz, das dieje Ger 
jege mit einem heiligen Willen durchbricht, 
hat den Segen der Dichterin, wenn es aus: 
hält. Sie weiß aber — und ergreifend 
ſchildern es die meiften ihrer Dichtungen — 
daß der Wen durch dieſe Welt ein Weg des 
Leides iſt; daß die feindlichen Objekte ver 


Weltgeſetze nur deshalb jo drückend mächtig 
find, weil wir Menfchen zumeift viel zu hin— 
fällig und ſchwach find, unferen eigenen per: 
ſönlichen Einfichten treu zu bleiben. An der 
Untreue, an der Unbeftändigfeit des anderen 
geht zumeift der Eine in ihren Dichtungen 
zugrunde; oder er rettet fih in die Region 
des ftillen Leides, das über den Dingen 
ſchwebt, und verzeiht. Äußerlich triumphiert 
in manden dieſer Erzählungen die forrefte 
Welt; aber der leife Ton des Hohnes und 
des Schmerzes, der ſich in den ftet3 objektiven 
Vortrag des Realen miſcht, verwandelt jolden 
Sieg in Klage und Anklage. 

So lernte ih die Schriftftellerin, deren 
Ethik ein jo realiftiiches Gewand trägt, daß 
man Mite Kremnit frühzeitig mit den Meiftern 
des neuen Stils verglid, aus einigen ihrer 
Werte kennen. Dann die Didterin per: 
fönlih. Ihr Können und ihr Wiflen, ihr 
Erfahrenhaben, ihr Müffen und Wollen, ihr 
einfames Berharren inmitten einer weltlichen 
Welt, ihr von ſcharfer Erkenntnis und weichem 
Begreifen erfülltes Gemüt und ihre leid» 
geklärte Selbftlofigfeit geben in diefer jeltenen 
Frau das Bild eines Ausnahmemenjden, das 
fi) treu in ihren Werfen jpiegelt. Außer 
den ſchon genannten Novellen jeien der bedeu— 
jame rumänifhe Kulturroman „Ausge— 
wanderte” (2. Auflage, Kröner, Stuttgart) 
und die fühne, gegen die Serualvorurteile 
gerichtete Novelle „Mutterrecht“ (Schott- 
länder, Breslau) hervorgehoben, Nebenbei 
und nur zur vollftändigen Charafteriftit ſei 
erwähnt, daß Mite Kremnitz auch hiſtoriſch— 
politiſche Werle verfaßt hat. jo u. a. das 
von der Fachkritik gewürdigte vierbändige 
Memoirenwert des Königs von Rumänien 
(Stuttgart, Gotta). 

Nun das neue Buch, der Roman: „Eine 
Hilflofe*. In dem gedrängten, pragmatiſchen 
Stil der Dichterin, der jede Arabeste meidet 
und nur Tatjache an Tatjache reiht, zieht ein 
armes, hohes Frauenſchichſal an uns vorüber. 
Nur Tatjahen, Aber alles, was da geſchieht, 
wächſt aus dem echten Erdreich der Seele. 
Die Dichterin ftimmt feine Harfe, ihrer blafjen 
Lucie zu lobfingen. Als eine ruhmloſe Heldin 
geht Lucie in den ſchweigenden Opfertod der 
Liebe. Mit ihr verbiutet aber ein Hohes auf 
Erden: ein jelbitlofer Menſch. Lucie, die Miß— 
geitaltene, deren erfter Gatte fi vor der 
Brautnacht erſchoſſen hat, findet die kurze 
Illuſion des Liebesglüdes. Es drängen fidh 
ihr Beweife von der Untreue ihres Mannes 
auf. Die verftändige Dichterin macht diejen 
Mann nit etwa zum Schurken. Er ift nicht 
ichlechter, als die beften, die einer Leidenſchaft 
erliegen. Er ift — das ift Mite Kramnik’ 
tiefes Erlennen der immer jelbftverftänd- 
lihen Natur, und den Verbildeten erſcheint 
es fompliziert! — er ift jogar fähig, zwei 
frauen zu lieben. Doch Lucie. . . Nicht dab 
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fie jih den Tod gibt, macht fie groß. Was 
böte ihrem mißhandelten Dafein das Leben? 
Aber daß fie es tut ohne einen Gedanten an 
Vergeltung und Race, dab fie jorgjam alle 
Spuren tilgt, die ihren Gatten zur Selbft: 
anflage und Reue leiten fönnten, weil fie 
ihn frei und glüdlih dem Leben erhal: 
ten will — das madt fie in ihrer tiefen 
Beiceidenheit wahrhaft erhaben. Und das ift 
Blut vom Blute der Dichterin! Wie Mite 
Kremnig die Tragödie darftellt, jo wortarm, 
jo troden faft, das verrät ein Stilgefühl von 
höchſter Kultur. Nur Tatſache ift an Tatſache 
gereibt — und uns bleibt das Sinnen und 
Träumen. Wir denten an Beate in „Ros— 
mersholm“, die lautlos vom Stege ins Waſſer 
glitt, um Johannes freizugeben. Das Drama 
des liberlebenden fehlt in dem Romane; in 
Ibſens Drama dagegen taucht Beate nur als 
Schatten aus der Vergangenheit. Die Dich: 
tungen ergänzen fi fait. 

Nod einmal: Ich kann nur denen Gutes 
verfpreden, die mit mir fühlen und denfen. 
Denen empfehle ich den Meinen Roman „Eine 
Hilfloſe“. Männern und Frauen ... Daß er 
manchen tief ergriff, bezeugen begeifterte Stim: 
men. Der befannte englifche Schriftfteller Sid: 
ney Whitman ſchreibt im „Petit Bleu“, 
dem Brüfjeler Weltblatte: 

„Die literarifche Kritif hat in letter Zeit 
ihre Aufmertjamteit in ganz befonderem Make 
einer deutschen Schriftitellerin zugewandt, deren 
erſte Werke weit über Deutichlands Grenzen 
einen großen Widerhall gefunden haben. Einige 
davon find gemeinfam mit Rumäniens Kö— 
nigin Carmen Sylva verfaßt, und man hat 
die Frage aufgeworfen, ob Carmen Sylva 
jemals wieder eine jo glüdlihe Hand gehabt 
hat wie damals, als fie mit Mite Kremnitz 
jchrieb unter dem Doppelpfeudonygm BDito 
und Idem ... Will man diefer feinen, poeti= 
jchen und ſchöpferiſchen Schriftftellerin in dem 
Mabe gerecht werden, wie fie es beanjpruchen 
darf, jo genügt es micht, den künſtleriſchen, 
auch nicht einmal den geiftigen Wert ıhrer 
Werke zu betradten. Die Ethik ift’3, welche 
uns vor allem bei ihr entgegentritt. Das 
Weſen einer Frau, die viel gelitten hat, ringt 
nad der gewaltigen Liebe jener Ausnahme: 
naturen, die viel verlangen, aber dafür aud 
alles geben Das ift’3, was fi aus dem Werte 
der Mite Kremnitz heraushebt.“ 


Hermann Hienzl, Berlin. 


Offteirifches Bauernleben. Bon Roſa 
Fiſcher. Zweite Auflage. Mit dem Bildniſſe 
der Verfaſſerin. (Graz. Leylam. 1906 ) 

Als vor drei Jahren diefes Büchlein 
zum erftenmal in die Welt trat, war unter 
den Freunden des fteirifchen Vollstums, be: 
fonder8 unter den Sritilern, jofern fie den 
neuen Namen und die neue Erſcheinung nicht 
überjehen haben, helle Freude. War es doch 


wieder einmal eine echte, urwahre Darftellung 
unjeres Vollslebens, wie es in der öftlichen 
deutichen Steiermark heute noch herrſcht, teil: 
weiſe aber gerade jhon im Erlöſchen ift. So 
unmittelbar, jo warm, jo treu waren dieje 
Menſchen geichilvdert, wie es nur ein künſt— 
lerijh veranlagtes Gemüt, das jelbft jo ganz 
und gar jeinem Bolfe angehört, zuftande bringt. 
Ich kann mir eine Schilderung de3 Land— 
volfes nicht jchlichter, nicht wahrhaftiger und 
nicht Tiebreicher denken, als fie Roſa Fiſcher 
bietet, das tapfere „Bauern:Dirndl* von 
Hartberg. Schon mit dem erjten Auftreten 
erzwang fie es, ernft genommen zu merben, 
und nicht eine Stimme ift mir befannt, die 
etwas gegen Roja Fiſchers Büchlein einzu: 
wenden gehabt hätte. E3 müßte denn jein, daß 
die Verfaflerin troß ihres ganz vorzüglichen 
Stiles hie und da jpradhliche Unebenheiten über: 
jah bei der Korrektur, oder gar einmal einen Ge— 
danken oder Ausdrud, der auf irgend jemanden 
mißverftändlich gewirft hat. Solche Dinge find 
nun auch gejhlichtet in der zweiten Wuflage, 
die eben erjchienen if. Auch um ein gutes 
Stüd vermehrt wurde das Puch, das jeiner 
Natur nach ja nie abgeſchloſſen fein fan, meil 
der Stoff unerihöpflih ift. Das Werkchen, 
welches unjere heimijche Literatur jo ehrenvoll 
vervolljtändigt, wird ftehen bleiben, wie e3 die 
Dichterin meint, als ein Marlſtein deuticher 
Frömmigkeit, Urmüchfigkeit, Zufriedenheit, 
Schaffenskraft und PVätterfitte — auch wenn 
diefe Tugenden in den unjeligen Wirren und 
Irren der Zeiten untergegangen jein werden. 
. Rofegger. 

Die goldenen Türme. Roman von Mar 
Geißler. (Leipzig. L. Staadmann.) 

„Die goldenen Türme“ find das Einn- 
bild eines Zieles, welches je nad der Indivi— 
dualität und dem Berufe der Hauptperjonen 
des Romans verichieden — immer aber ein 
Ideal ift. Im Mittelpuntte der Handlung fteht 
zunächſt ein junges Heidebauernehepaar: die 
Frau eine ftarfe Natur von außergewöhn— 
licher Willenstraft, der es gelingt, den Makel 
ihrer Serkunft zu tilgen; der Mann ein 
ſchweigſamer, fernechter, aber zur Sinnierung 
neigender Kätnerſohn, der einen verlodderten 
Heidehof zu einem mwohlbeftellten Gut erhebt. 
„Die Stadt mit den goldenen Türmen“ zu 
erobern, liegt zwar außer feiner Macht, aber 
die Hofinung, dab es feinem Sohne gelingen 
werde, trägt ihn dur die Mühſale feiner 
Tage. Auch diefer Sohn jieht die goldenen 
Türme im Weiten des Heidehimmels ftehen, 
wenn die Sonne untergegangen ift Aber fie 
bedeuten für ihn ein anderes Ziel als für 
den Heidebauer; denn er hat eine tiefe Ab- 
neigung gegen den väterlichen Beruf. Die Dar: 
ftellung der geiftigen Entwidlung diejes Kindes, 
des trußgigen und doch zugleih verträumten 
Heidelnaben, der durch die Mühjeligfeit der 
Armut den Lorbeerkranz des Dichters ji er: 
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ringt und die goldenen Türme erobert — das 
ift die Aufgabe der zweiten Hälfte des Ro— 
mans, Neben diefem Helden fteht (und wächſt 
in ihrer Herzens: und Seelengröße weit über 
ihn hinaus) ein Heidemädchen, das jein Glüd 
und Leben ihm opfert, damit er zum SBiele 
gelange — die Figur eines Weibes, die in 
der deutjchen Literatur ebenjo einzigartig ift, 
wie fie einft im Leben einzigartig war, da 
fie — — Friedrich Hebbel durd das Elend 
jeiner Tage leitete. — Der Roman ift in 
jeinen Figuren von einer unnahbaren Keuſch— 
heit des Empfindens, von vollendeter Reife 
fünftlerifcher Daritellung. h 2 

Die Familie pfäffling. Cine deutjche 
Wintergefhihte von Agnes Sapper. 
(Stuttgart. D. Gundert. 1907.) 

Eine warmherzige Erzählung, der deut: 
ihen Familie beftens zu empfehlen. M. 

Yans Georg Portner. Eine alte Ge: 
ihichte von Auguſt Sperl. Vollsausgabe. 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

Nicht nur ergreifende Zeitbilder und 
Einzelihidjale aus den furdtbaren Dezennien 
des Dreißigjährigen Krieges, jondern ein Stüd 
von dem innerften Leben und Leiden unjeres 
ganzen Bolfes. Ein Bild in verhältnismäkig 
engem Rahmen, aber friih und kraftvoll in 
den Farben, weite Perfpeltiven eröffnend auf 
die Dinge, die jenen vernichtenden Krieg un: 
vermeidlich machten, aber auch auf die Kräfte, 
die der Vernichtung Troß boten und ihr ein 
neues, reicheres, einheitlicheres Leben ab: 
rangen. N 

Anton Kenks Dermädinis. Im Nachlafie 
des kürzlich fo früh aus dem Leben geſchie— 
denen Tiroler Dichters Toni Rent fanden 
ſich zahlreiche ungedrudte oder umgearbeitete 
lyriſche Gedichte, Erzählungen, Schilderungen 
und Skizzen, jo daß fie mit dem bereits Ge: 
drudten ein bedeutendes Stüd literarifcher 
Zebensarbeit darftellen. Seine jungtiroliichen 
Freunde beabfidhtigen nun, eine Auswahl in 
vier Bänden zu geben als ein Dentmal für 
den veremwigten Dichter, das „beiler und halt: 
barer ift als Erz und Stein“, wie es in 
dem Aufrufe heißt, den der dramatische Dichter 
Franz Kranewitter in Innabrud verfaßt hat. 
Der Berleger G. Müller in Münden erflärte 
ſich bereit, vier Bände von NRents Werten 
zu geben, wenn eine entiprechende Anzahl von 
Abnehmern gefichert fei, daher werden die 
Freunde des Dichter und feiner Muje ge 
beten, den Betrag von ungefähr 20 K zu 
zeichnen, wofür Beftellbogen aufgelegt werben. 
68 gilt, einen der Beten unferer jüngeren 
Schriftfteller zu ehren, der für fein Roll 
warm empfunden und treu gearbeitet hat! 

P-m. 


Yon Kindern und jungen Hunden. Bon 
Rudolf Presber. (Berlin. „Concordia“, 
Deutſche Berlagsanftalt.) 


„Bon Kindern und jungen Hunden.“ Er 
hätte das Buch gerade jo gut betiteln fönnen : 
„Bon Greifen und alten Hagen“. Es würde 
nicht ſchlechter gededt haben. Am beften, der 
Autor hätte das Buch überfchrieben: „Köſt— 
lihe Qumoresten*. Die Leute würden das 
zwar nicht bloß für unmodern, jondern auch 
für anmaßend gehalten haben, aber nur vor 
der Leltüre, Nach derjelben hätte jeder gefagt : 
Der Titel pakt. Köftlihere Qumoresfen wird 
man nicht leicht lefen. Der Inhalt ift jatyrifch 
und warmberzig zugleid, die Form ift ein 
luftiges Ralettenſpiel, voll von drolligſten 
Redewendungen und pudelnärrifchen Einfällen. 
Man leſe einmal den „Flodi*, oder den 
„Mann mit dem perjönlicen Einfluß‘ oder 
gar „Das Berhängnis des Haufes Brömmel: 
mann‘, und man wird ſich Mar darüber jein, 
an Rudolf Presber einen deutihen Mark 
Twain zu befiten, aber vielleiht einen ver- 
befierten. M. 


Silit und Eva und andere unmoderne 
Betradtungen von Helene Bettelheim— 
Gabillon. (Wien. Karl Konegen. 1907.) 
Ernte Betradhtungen wie heitere Plaudereien 
wechjeln anmutig ab. Kunſt und Natur, Schule 
und Leben, Künftlergeihichten und auch rüh— 
rende Erinnerungen. in berziges Büchlein. 


4s 


Sonntagsgedanken eines Alltagsmenfden. 
Plaudereien von Carl Werdshagen. 


Alle Vorlommniffe des Lebens läkt der 
Verfaſſer in buntfarbigen Bildern, die von 
einem ethiihen und jozialen Idealismus 
durchſonnt find, am Auge des Leſers vor: 
überziehen. V. 

Yaradiesäpfel. Moderne Fabeln, luſtig 
anzuſehen und gut davon zu eſſen. Von Paul 
Georges. (Berlin. „Harmonie“.) 

Über diefe Sammlung von allerlei Klei— 
nigfeiten tft nur zu jagen, daß fie bei weitem 
das nicht halten, was der Titel veripridt. K. 


Welche Mädden dürfen heiraten und 
melde nigt? Bon Dr. med. Prager. 
(Leipzig. Mar Spohr.) 

Dieſe ſchickſalsſchwere Frage findet in der 
vorliegenden Schrift ihre Beantwortung vom 
Standpunft des erfahrenen ärztlichen Prak— 
tifers. Mit eindringlihem Ernfte und voll: 
fommenem Sadverftändnis ſchildert der Ver: 
fafler den verhängnisvollen Finfluß, den för: 
perliche und ſeeliſche Defelte der Braut auf 
den Verlauf einer Ehe auszuüben vermögen. 
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Heiratsalter, Konjtitution, erblide Veran— 
lagung, Schwäche des Nervenſyſtems, gewerb— 
lihe Gejundheitsijhädigungen, Mikbraud mit 
Genußmitteln, verwandtihaftliches Verhältnis 
der Ehegatten u. ſ. mw. werden in ihren Be: 
jiehungen zu Verlobung, Heirat, Ehe u. j. w. 
nit Sründlichfeit erörtert. Dr. L. 


Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Neue 
Reihe. Herausgegeben vom „Kunftwart“. 27. 
und 28, Folge, Blatt 157—168. (Münden. 
Georg D. W. Callwey.) 

Die 27. Folge enthält: Blatt 157, 
Raffael: „Die jhöne Bärtnerin“. — Blatt 158, 
Dürer: „Madonna mit der angejchnittenen 
Birne“. — Blatt 159, Pieter de Hoch: „Hol: 
ländiihe Stube“. — Blatt 160, Menzel: 
„Blücher“. — Blatt 161, Andrea del Earto: 


„Madonna“. — Blatt 162, Millet: „Der 
Frühling“. 

Die 28. Folge enthält: Blatt 163, 
Dürer: „Die heilige Dreifaltigkeit“. — 


Blatt 164, Holbein: Aus „Bilder des Todes“. 
— Blatt 165, Ban der Goes: „Anbetung 
des Kindes”, — Blatt 166, Frans Hals: 
„Die Adrigensſchützen“. — Blatt 167, Rem: 
brandt: „Die Kreuzabnahme“. — Blatt 168, 
Andrea del Sarto: „Der heilige Johannes”. 


Blaffiker der Aunft in Befamtausgaben. 
8, Band: „Rembrandts Radierungen." — 
9%. Band: „Mori v. Schwind.* (Stuttgart 
und Leipzig. Deutiche Perlagsanftalt. 1906.) 

Die Deutjche Verlagsanftalt hat zur Er: 
gänzung des Rembrandt gewidmeten Bandes II 
ihrer vortreffliben Sammlung: „Slajfiter 
der Kunft* nun auch die Radierungen des 
berühmten Malers in nicht weniger als 
402 Abbildungen, aljo geradezu in abjoluter 
Bollftändigfeit vorgelegt. Es iſt befannt, daß 
Rembrandt als Radierer noh fait Bedeuten— 
deres geihaffen hat denn als Maler und wohl 
der erfte und berühmtejte aller genannt werden 
fann, die auf diefem edlen Gebiete der Kunſt— 
ihöpfung tätiggemwejen. Die vortrefflich wieder: 
gegebenen Blätter gewähren in der Tat Ein: 
blid in ein erftaunliches künſtleriſches Schaffen. 
Die trefflihen Worte, melde H. W. Singer 
als Tert vorausjhidt, bilden eine wertvolle 
“inführung zum vollen Berftändnis. 


Ginem weiteren Kreiſe als jenem der 
Kunftgelehrten allein wendet ſich der ftatt- 
lihe Band IX dieſes gediegenen künftlerifchen 
Sammelwerte zu. Er bietet uns alle Schö— 
pfungen des Meiſters Morik v. Schwind. aljo 
eines Künftlers, welcher no in lebendigem 
Zujammenbange mit unjerem gefamten Kunfts, 
Kultur: und Literaturleben fteht. Wie be: 
deutend Schwind in Beziehung auf die Kultur- 
entwidlung des 19. Jahrhunderts erjcheint, 


wird uns erjt aus diefer reihen Zahl jeiner 
Schöpfungen klar, welche von den allererjten 
bis zu den letzten Meifterwerten hier in der 
vorzüglichften Neprodultion wiedergegeben 
wurden. Supferftiche, Holzſchnitte, Aquarell: 
und fresfogemälde des vieljeitigen genialen 
Mannes find reproduziert, von denen jo 
mandem jelbft näheren Kenner faum etwas 
befannt geworden. Jeden Schritt in des Malers 
Entwidlung von den erften fchüchternen Ber: 
juchen verzeichnet diefe Sammlung im Bilde 
und das Ganze erwedt Staunen über die Ge: 
danfenfülle und Reichhaltigleit eines jo uner: 
müdlihen Schaffens. Neben den poefiereichen 
Märchenſchöpfungen treten uns Blätter Töft: 
lichen Humors, neben finnigen Allegorien große 
Schöpfungen aus der Geſchichte oder Sage 
unferes Volles in diefem Buche entgegen, 
mweldhes jo bewunderungswürdiges, volles 
reiches Schaffen eines Künſtlers bietet. Eine 
treffliche Biographie Schwinds und reichlicdhe 
Erläuterungen zu den Bildern hat Otto Weig- 
mann dem Bande beigegeben. Dr. A. Schl. 


Meyers Kleines Komverfationslezikon 
Siebente gänzlich neu bearbeitete Auflage in 
6 Bänden, (Leipzig. Bibliographiiches Inftitut.) 
1. Band 1906. 

In dem unermüdliden und durd den 
tertlihen Wert der von ihm herausgegebenen 
Werte ebenjo wie dur vortreffliche Illuſtra— 
tions und Sartenherftellung ausgezeichneten 
Verlage ift joeben der 1. Band diefes Lexikons 
erichienen, deſſen fiebente Auflage damit er: 
öffnet wird. Obgleich in Inapperer Form als 
das große Lexikon derjelben Berlagsanftalt 
bietet doch diejer Meine „Meyer“ eine jolde 
Fülle des Wiffenswerten und in fo aus 
gedehntem Maße, dak er als vorzüglichftes 
Nachſchlagebuch allen, welche aus irgend einem 
Grunde das große Lerilon anzuschaffen nicht 
in der Lage find, dafür vollftändigen Erſat 
leiftet. Gegen die jechite dreibändige Ausgabe 
ift bei der Ülberfülle an Material dieſe Auf: 
lage um drei Bände vermehrt worden. Dafür 
erhält der Benuter aber aud Auskunft bis 
in die kleinſte Einzelheit und jelbft Literatur: 
angaben über jeden behandelten Gegenftand in 
genügender Menge. Die eriten Fachleute auf 
jedem Gebiete bilden den gelehrten Mitar: 
beiterfreis und jomit find die allerverläßlichften 
Angaben geboten. Zugleich ift in diefem Werte 
ein vollitändiges Fremdwörterbuch gegeben, 
aber aud eine Sammlung der vorzüglichiten 
Karten, Pläne und vieler Illuftrationstafeln 
in ſchwarzem und prädhtigem farbigen Drud. 
Diefer 1. Band reiht von A bis Cambrics 
und jollen in etwas über Yahresfrift alle 
jehs Bände vollftändig vorliegen. Es bedarf 
wohl faum einer weiteren Empfehlung diejes 
überaus nützlichen ja unentbehrlichen Nach— 
ſchlagewerkes. 
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In demjelben Verlage ift auch der als 
Hausfreund längſt eingebürgerte 11. Jahrgang 
von Meyers hiſtoriſch-grograpriſchem Kalender 
für 1907 erfchienen, jener für Schule und 
Haus gleich wertvolle Abreikfalender, deſſen 
reihe Mitteilungen für jeden Tag, in Ber: 
bindung mit den abwechslungsreichen, beleh: 
renden Bildern eine Fülle von brauchbaren 
und intereflanten Angaben und Anſchauungs— 
material enthalten, Auch diefer Kalender hat 
verschiedene wejentliche Verbefferungen in jeinem 
neuen Yahrgange erfahren, jo unter anderem 
auch durch das am Ende beigefügte alpha: 
betiſche Negifter der Abbildungen, welches 
jomit am Schlufie des Jahres nicht verloren ift. 

A. Schl. 

Der betrogene Bua von Karl Kro— 
bath. Männerhor in Kärntner Weije. (Kla— 
genfurt. Joh. Xeon.) 

Der Chor ift in feiner ganzen Anlage 
glüdlich jenen leichten, einfachen und doch an: 
heimelnden Weifen anempfunden, melde wir 
am Kärntner Volkslied Lieben, deſſen befter 
Vertreter. Koſchat, diefem Chore ein freund: 
liches Geleitwort voranjcidte. 

Die Stimmenführung ift rein und bewegt 
ſich troß der einfahen harmonischen Anlage 
fließend; die Höhenlage ift gut und leicht 
fangbar, jo daß der Chor feine freundliche 
Wirkung gewiß nicht verfehlen wird. 

Anton Seydler. 

Wie alljährlid, machen wir auch heuer 
wieder auf die im Verlage „Leylam” in 
Graz erjchienenen beliebten Kalender für das 
Jahr 1907 empfehlend aufmerkjam ; diejelben 
tragen dem Bedürfniſſe der verſchiedenen Be: 
völferungstreife umfihtig Rechnung, zeichnen 
fi durch gediegenen Inhalt wie durch jchöne 
und geichmadvolle Ausjtattung vorteilhaft 
aus, jo daß fie gerne gelauft und zu feinen 
Feſtgeſchenlen häufig benütt werden. Bor 
allem ift zu nennen der Grager Id eibkalender 
(123. Jahrgang), ein wahrer Hausihat mit 
jeiner reihen Auswahl von Aufjägen und 
wertvollen Erzählungen hervorragender Schrift: 
ftelfer, mit jeinen gemeinnütigen Mitteilungen 
zur Belehrung und Orientierung x. Außer 
einem Tolorierten Titelbilde „Sailer Franz 
Joſef-Kai mit dem Schloßberg in Graz" ent: 
hält der 272 Seiten ftarle Kalender noch eine 
Reihe hübſcher Tertilluftrationen und eine 
illuftrierte Jahresrundfchau. — Den neueflen 
Ichreibkalender für Advokaten und Notare 
(116, Jahrgang), Vormerk:, Geſchäfts- und 
Auskunftsbuch. — Bon den Blodfalendern 
ind Leylams Mocennotiz Blohkalender mit 
vollftändigem Kalendarium, Ziehungstagen, 
Coupon: und Stempeltarifen, zum Aufhängen 
wie Stellen eingerichtet, und der kleine Cages— 
Blokkalender mit jehönem Farbendruckwand— 
teil hervorragend. — Der elegante Taſchen— 


kalender mit dem Porträt unjeres gefeiertent 
Landsmannes J. C. Poeſtion präjentiert ſich 
im Leinenbande mit Goldſchnitt voll jeinemt 
Namen entiprehend — der Brieflafgen= 
kalender, der Grazer Taſchenkalender broihiert 
und gebunden, die reizend ausgeftatteter 
Portemonnare:Ralender in Leder und Metall 
gebunden, der Blattkale der, der Farbendrud= 
kalender ift heuer befonders jchön ausgefallen, 
er bringt das malerifhe Murau zur Dar: 
jtellung, der Heine und große Wanpdfalender 
find nicht minder beliebt. Schließlich gedenfer« 
wir noch des fteirifchen Unitums „Meuer 
Bauernkalender“ (Mandellalender), deſſen k. £. 
Privilegum: „Bei Strafe 10 Mark löthigen 
Goldes feinen in Steiermark einzuführen“ — 
lautet. V. 

Bauernbündlerkalender für das Jahr 1907. 
Ein bejonders in landwirtichaftlihen Streifen 
beliebter Kalender. 

Außer dem praktiſch veranlagten Kalen— 
darium finden wir in diefem Jahrbuche zahl: 
reihe, zum großen Teil illuftrierte Erzäh— 
lungen jowie eine größere Anzahl belehrender 
ftatiftifcher Vergleiche. Für Landwirte, weldde 
zugleih auch Gewerbetreibende find, finder 
ſich Formularien in Gewerbeangelegenheiten. 
Hervorgehoben zu werden verdient ein inftrufs 
tiver Artikel iiber die ruffiiche Revolution. V. 





Gotlesminne. Monatsichrift für religiöfe 
Dichtkunſt. (Münfter. Albert Oftendorff.) 

Wie die Verlagshandlung mitteilt, haben 
die eriten Autoritäten der fatholiichen Kritif 
dem Pöllmannihen Unternehmen das hödhite 
Lob gezollt; dreißig deutiche Biihöfe haben 
ihm ein empfehlendes Wort zum Geleite ge: 
geben. Das genitgt, um diejes Blatt, das uns 
zur Rezenfion zugeſchickt wird, zu lennzeichnen. 
Religiöfe Gemüter finden in diefer Schrift 
Anregung und Erhebung. Freilich aud) anderes, 
das mehr nad vernunft: und herzloier Scho: 
laſtik riecht, als nach hriftlicher Religion. Z. 


Weihnadtskataleg 1906. Herausgegeben 
von Albert Kod. (Stuttgart.) 

Ein guter Ratgeber für Bücherläufer 
und an ſich em hübſches Bilderbud, be: 
fonder8 mit Porträts zeitgenöffiiher Autoren. 
Seinen bejonderen Wert erhält diefer eigen: 
artige Katalog durd die Erörterung einer 
Rundfrage über die Stellung Süddeutſch— 
lands in der modernen Literatur. Dieje Rund: 
frage hat eine Menge frifcher und erfreuender 
Gedanken hervorgebracht. Kurz, aus diefe m 
Katalog ift ein prächtiger Literaturlalender 
geworden, der eine lebhafte Spiegelung nn. 
geiftigen Lebens bietet. 


Für Friedrich Marz. Dem heimiſchen 
Dichter Friedrich Marx ſoll in ſeinem 
Geburtsorte Steinfeld im Drautal eine Ge: 
denktafel errichtet werden. Spenden für 
diefe Ehrung eines unjerer edelften Geiſter 
werden erbeten und öffentlich beftätigt. Gier 
einige Worefien, an die gütige Gaben für den 
ſchönen Zwed zu richten wären: Karl W. Gawa— 
lowsfi, Graz, Schlögelgaſſe 9; Karl Krobath, 
Klagenfurt, Bahnhofftraße 20; Franz Gold» 
hann, Bozen, Runtelfteinftrahe. 


Bühereinlauf. 


Alles um Liebe Goethe:Briefe aus der 
erjten Hälfte jeines Lebens. Bon Ernft Har— 
tung, (Düffeldorf. Langewieihe & Branpt.) 

Die EntNehung der drinligen Glaubens- 
lehren. Bon D. Dr. Yuguft Dorner. 
(Münden. 3. F. Lehmann. 1906.) 

Zußnolen und Gezte des Caaes. Bon Otto 
v. Leixner. (Berlin. Emil Felber. 1906.) 

Bupellmeifter Kreisler. Dreizehn Bigilien. 
Ein imaginäres Porträt von Ridhard 
Schaukal. (Münden. Georg Müller. 1906.) 

Bon Georg dv. Pergen erſchienen bei 
3. Bielefeld in Freiburg i. B.: Aus den Papieren 
eines Grüblers. — Memoiren des Bufalls, 

Adam Holmann, Ein Leben in der Zelle. 
Roman von Fritz Philipp. (Berlin. ©. 
Groteihe Buchhandlung. 1906.) 

Anfländıge Erauen, Roman von Emil 
Mariot. (Berlin. ©. Groteihe Verlagsbuch— 
handlung. 1906.) 

Aianuhig Volk. Eine Bande paßlofer 
Leute. Bon Peter Rojegger. (Leipzig. 
2. Staadmann. 1907.) 

Am Abend. Roman von Fedor 
Sommer, (Leipzig. Arthur Cavael. 1907.) 

Erzählungen von Adalbert Stifter. 
Aus Adulbert Stifters Briefen. (Leipzig. 
E. F. Umerlangs Berlag.) 

Zlor dei Bango. Fine Blume aus dem 
Moraft. Aus dem Spanifchen. (Xeipzig. Ver: 
lag für Literatur, Kunft und Muſik.) 

Der Bmdufriebaren. Gejchichte eines 
amerilaniſchen Millionärs von Upton Sin: 
clair. (Hannover. Adolf Sponholg. 1906.) 

Habsburger Anekdoten. Herausgegeben 
von Dr. Franz Schnürer (Stuttgart. 
Robert Zub. 1906.) 

Neue Büher von Otto Ernft. 
(Leipzig. 2. Staadmann. 1907.): 

Appelfhnut. Neues und Altes von ihren 
Taten, benteuern und Meinungen. Mit 
Bildern von Rihard Scholz. 

Bei Adolf Bonz & Co. in Stuttgart 
erſchienen: 

Bergpfalmen. Bon J. V. Scheffel. 

Ekkehard, Bon J. V. Scheffel. 

Trompeter von Sähkingen. Ein Sang 
vom Dberrhein. Bon J. B. Scheffel. 

Gefammelte Gedichte in oberbairifcher 
Mundart. Bon Karl Stieler. 


Aus Traum und Sehnſucht. Neue Gedichte 
von Karl Bienenftein. (Leipzig. Verlag 
für Literatur, Kunft und Mufik.) 


Ein Traum. Gpiihes Gedicht von 
Eduard Slamil. (Teplig: Schönau. 6. 
Weigend.) 


Wechſelnde Klänge. Verſe und Skizzen 
von Dtto Saft. (Bergedorf— Hamburg 
Herm. Wobbe.) 

Hildeaund, Ännden von Tharau, Gold: 
ſchuh. Dramatiiher Nachlaß, und Hadygelaf: 
fene Gedichte. Von Marie v. Najmajer. 
(Wien. W. Braumüller. 1905.) 

defus und Yudas, Tragödie. Bon W, K. 
Schirmer (Schwäb.Hall. Wilh. German.) 

Sunid. Fin dramatiiches Gedicht von 
M. Melde (Wien. Wilhelm Braumüller. 
1907.) 

Benfeits der Siebe. Schaufpiel in drei 
Aufzügen. Bon Stephan Milon. (Wien. 
Warllishaufer. 1907.) 

Weihe Lilien. Stille Weiſen von Eli: 
jabeth Kolbe. (Leipzig. ©. G. Wallmann. 
1905.) 

Sofe Worte. Eine Auswahl aus meinen 
Mappen von Hans Gottlieb Gol;. 
(Straßburg. Joſef Singer. 1906.) 

Die Ernte Aus acht Yahrhunderten 
deutfjher Pyril. Gejammelt von Will 
Vejper. (Düffeldorf. W. Langewieihe & 
Brandt.) 

Ortrun und Bifebill. 
fomödie in fünf Alten. 

Die perleninſel. Eine nordiihe Mär von 
Georg Galland. Buhihmud von Franz 
Staſſen. (Leipzig. Abel & Müller.) 

Altes im neuen Gewand. 10 Tiermärchen 
von Robert Brud. Buchſchmuck von €. 
Pelitan. (Dresden. C. C. Meinhold u. Söhne.) 

Rling= Rlangs Gloria, Deutſche Volls— 
und Sinderlieder, ausgewählt und in Mufit 
geiegt von W. Yabler, illuftriert von 9. 
Lefler und Y. Urban. (Wien. F. Tempsty. 
1907.) 

Die deulfhe Zinanzreform der Bukunft. 
Bon einem Deutſchen. (Züri. Zürcher und 
Furrer. 1906.) 


Bwölf Predigten über freie Terte. Bon 
Pfarrer Lift. Reden iiber Selbftmord, Aber: 
glauben, Arbeit, Gejundheit, Krankheit, Tod, 
Geld, Lebensfreude, Falten, Gottesdienft, Herr: 
ichaft, Zufriedenheit. (Stuttgart. Woolf Yung.) 

Seſchichte der rumänifhen fiteratur. 
Bon Dr. G. Alerici, deutjh von Dr. &. 
Dieterid. (Leipzig. C. F. Amelang. 1906.) 

Katediismus des guten Tones und der 
feinen Sitte, Bon Gonftanze v. Franken. 
12. Auflage. (Leipzig. Mar Heſſes Berlag.) 

Das Ihaufpielbug. Ein Führer dur 
den modernen Theaterfpielplan von Dr. Ru: 
dolf Krauß. (Stuttgart. Muthſche Ber: 
lagshandlung.) 


Eine Märden- 


ud 


Am Meeresfirande. Bon Joſeph 
Niehen Mit Iluftrationen. 36. Bändchen 
der „Naturwiſſenſchaftlichen Jugend- und 
Boltshibliothef*. (Regensburg. 1906. Ber: 
lagSanftalt vorm. G. J. Man;.) 

“olimen den, Von Theophilus. 
(Leipzig. Verlag für Literatur, Kunſt und 
Mufit, 1906.) 

Cebtusweae. Silhouetten von Franz 
Wolff. (Leipzig. Verlag für Literatur, Kunſt 
und Mufif, 1906.) 

Los! Werbephantafienvon Tim Mojer. 
(Leipzig. Verlag für Literatur, Kunſt und 
Mufit. 1906.) 

Peter Rofegger. Bon Dr. Richard 
Plattenfteiner. (Leipzig. Verlag für Lite: 
ratur, Kunſt und Muſik. 1906.) 

Hans horn, Ausichnitte aus einem mo: 
dernen Lehrerleben. Novelle von K. Mari: 
milian. (Zeipzig. Verlag für Literatur, 
Kunft und Mufit. 1906.) 

Sebensnot. Aus dem Tagebuche einer 
Einſamen von Helga Ricolajjen. (Leipzig. 
Verlag für Literatur, Kunft und Mufif. 1906.) 





* Verleger und Autoren beflagen fid, 
dab der Bücherbettel immer mehr überhand 
nimmt. Nicht bloß von einzelnen Perfjonen, 
die, wenn fie arm find, lieber berüdfichtigt 
werden, auch politifche, geiellige Vereine, 
Volksbibliothelen, Schulbibliothefen u. ſ. w., 
ja jogar literarifche Vereine, die vorgeben, 
Literatur äußerlich unterftügen zu wollen, 
gehen haufieren zu Schriftftellern und Verlegern, 
um Bücher zu erbetteln. Anſtatt daß ſolche 
Vereinigungen und Anftalten ein Buch teuerer 
faufen follten als Einzelperfonen, weil fie ja 
mit jedem Eremplar eine größere Anzahl Leſer 
abforbieren, wollen jie die Bücher umfonft 
haben. Bald wird fein Einzelner mehr ein 
Bud kaufen, weil er ja durch die Bibliothefen 
verforgt wird, die Bibliothelen aber wollen 
ihre Bücher gejchentt haben, Ein gutes Ge— 
ihäft für Autor und Berleger! K. 

3. 3. R., Münden, Ihre teils etwas 
vorwigigen Fragen verweifen wir auf den 
Aufſaß „Der ewige Gehalt der Religion“ 
von Dr. Robert Saitſchick im „Hodland*, 
November: und Dezemberheft. Obſchon die 
genannte Zeitfchrift es nicht wagen darf, mit 
diefen Ausführungen des „Theophilus“ ein: 
verftanden zu fein, muß doch der moderne 


Poſtlarten des „Heimgarten“. Rp 


Alerlei lofe Bläher. Aus dem Leben 
eines modernen Pädagogen von Eduard 
Freihold. (Straßburg. Joſef Singer. 1907.) 

Der Wiener Bote und Per Bahres-Bote 
für Öfterreih:Ungarn für das Yahr 1907. 
(Wien. R. v. Waldheim.) 

Frit Reuter:Ralender auf das Jahr 1907. 
(Leipzig. Dieterihiche Verlagsbudhandlung.) 

Goldene Tage. Kalender für die deutſche 
Jugend 1907, begründet und herausgegeben 
von Egon Hugo Straßburger. (Wien. 
Hugo Heller & Cie.) 

@ifenbahn- und Bahnhefbau. Bon Otto 
Mayer. Ein Kinderfpielmerf. (Ravensburg. 
Dtto Maier.) 

Selbſtherſtellung eines guten Telephons. 
Sechs Modellbogen uud Anleitung von Ernft 
Honold, (Ravensburg. Dito Maier.) 


DE PBorftehend beſprochene Werle ꝛc. 
lönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens beſorgt. 





und religiös empfindende Menſch, ſelbſt wenn 
er zufällig Katholik wäre, ſich dazu belennen. 

© 9, Wien Wenn Sie fi nicht be: 
urteilen, reſp. forrigieren lafien wollen, jo 
dürfen Sie aud nit um Beurteilung er: 
ſuchen. „Sritifiere mid, aber lobe nur!“ 
Zoben lafien wollen Sie ihr Produkt von 
uns, druden lafien in einem andern Blatt. 
ſtomiſcher Kauz! 

* In Amerika wird der deutfche Dichter 
einfadh ausgeplündert. Während diefe Banaufen 
da drüben arme Schriftfteller um ihren Arbeits: 
lohn beſchummeln, erftiden fie phyſiſch und 
und pfochiich an ihren Milliarden. Allen Luxus 
gönnen fie ſich, nur den nicht, vornehm zu fein. 

Wir madhen immer wieder auf: 
merffam, daß unverlangt geihidte Manu: 
ſtripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdruck, fo wird derſelbe nit 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom BPoft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendmwelde Berantwar: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werden lönnen. 

Redaktion und Berlag des „ Heimgarten*. 


(Geſchloſſen am 20. Dezember 1906.) 








Für die Redaktion verantwortlid: Zofer Rörk,. — Druderei „Leylam“ in Graj. 
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Die Förſterbuben. 


Ein Schickſal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortfehung.) 


Coelesti benedietione ...! 


m nädften Morgen — viele Hundert Kinder hatten tagelang da- 

rum gebetet — glaäflarer Himmel. Schon vor Sonnenaufgang 
hörte Nathan Böhme das Getrappel von der Straße her. Ein Pöller: 
ſchuß auf der nahen Anhöhe hatte ihn gewedt. Der Kaifertag! Höher kann 
ih bei einem deutihen Bürger heutzutage der Gedanke kaum ſchwingen. 
In Euftahen heißt's: Der Derrgottstag! Die Straßen und Gafjen find 
hin und hin jo dicht beftanden von grünendem Jungbaummerf, daß 
man die Gebäude dahinter kaum fieht und alles in einem Parke zu 
wandeln glaubt. Die Morgenjonne beleuchtet die weißen Wände der 
gemauerten und die roten der alten hölzernen Häufer, die geſchmückt 
jind mit Ranken. In allen Wenftern ftehen Heiligenbilder mit Blumen 
und Kerzenleuchtern. Die Gaflen und Plätze find belebt von weiß- 
geffeideten Mädchen, jungen und alten, die auf bloßem Haupte den 
Rosmarinkranz tragen. Alles Weibervolt der Gegend, was fih noch mag 
und will ala jungfräulih betennen, hat heute ind Haar ein grünes 
Kränzchen geflochten. Am unteren Ende des Dorfes vor der gemauerten 
Kapelle, die unter den drei Linden fteht, verfammelt fih das Volk und 
die Geiftlichkeit von Ruppersbach. Und die zwei Glödlein bimmeln 
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immer, aud jene zu rufen, die noch nicht da find. Vom Michelwirts— 
baufe ift Schon alles fort und das Haustor geſchloſſen. Die enter 
baben bejonders reihe Zier, geftiftet von dem Haustöchterlein Helenerl. 
Bon einem Fenfter des oberen Stockwerkes, zwiſchen Blumen und Lichter 
durchguckend, ſchaut der Fremde herab. Das hat ihm aber Frau Apollonia 
gelagt, er muß ſich jo Halten, daß er nicht geſehen wird. Sie mödte 
ungern einen Gaft im Haufe haben, der niht an der Fronleihnams- 
prozeſſion teilnimmt. Freilid war auch ſonſt noch einer zu Hauſe ge- 
blieben, und zwar der alte Ginleger Wenzel, der an dem flundenlangen 
Marſche diejes Gottesdienftes nicht teilnehmen konnte, weil er faft lahm 
war. Er jollte auch achtgeben, daß an den Tenftern fein Lit „auf 
Schaden brenne”. Nun hatte er fih neben dem Fremden eine Bank 
ans Tenfter gerüdt, um auch ein wenig mithinausguden zu können. 

„Wenn fie fommen, nachher tun wir eh miteinand einen Rojen- 
franz beten”, jhlug er vor. Aber dazu kam es nicht, abgejehen davon, 
daß der Frankfurter faum mithalten hätte können. Vielmehr fie famen 
allmählih ins Schwätzen und der verfrüppelte Alte mußte alles erklären 
was da war und geichehen jollte. 

Böhme hatte fih aus der Reiſetaſche den Teldftecher geholt und 
beobachtete mit fteigendem Intereſſe das Leben auf der Strafe. Es 
war jo freudig erregt umd gehoben, als ob alle Menihenkinder heute 
Bräutigam und Braut wären. Auf dem Plate gegenüber dem enter 
ftand der Altar mit feinem Ouaderntifche, feinen Marmorjäulen, feinen 
goldenen Engeln, feiner alabafternen Marienftatue, mit feinem rotjamtenen 
Tabernafelbaldadjin, jeinen bunten Ranken und Rojen und endli den 
zwölf filbernen Leuchtern — wie aus der Erde gezaubert. Es war be- 
maltes Holzwerk, aber jo ftilvoll ausgeführt, dag Böhme ſich an den 
oft gehörten Ausſpruch erinnerte, die Alpler wären geborene Künſtler; 
der kirchliche Kultus fördert in ihnen den Hang zum Schaufpiel, zur 
Muſik, befonders aber zur bildenden Kunft. Um diejen Altar war ein 
Wald von jungen Lärchen, Fichten und Birken, die fih in einem weiten 
Halbrund um den Plak auseinanderflügelten. 

Die Leute verloren ſich allmählid vom Altar und der letzte, der 
davon ging, zündete die Leuchterferzgen und in der roten Ampel vor 
dem Tabernafel das „ewige Liht“ an. Es war ftill geworden, und der 
Fremde fühlte ſich in eine Spannung verjegt, wie einjt in jeiner Jugend 
beim Einzuge des Kaiſers Wilhelm in Berlin. — Da verkünden plötzlich 
Pöllerfhüffe, dag unten an der Kapelle der Gottesdienft begonnen hat 
und dort das erfte Evangelium bereits ftattfindet. Über den Hausdächern 
ber klingen die Glödlein, tönt das Singen und Beten des Volkes. — 
63 kommt näher. Es kommt immer näher, bis über der grünen Allee 
das Kreuz auftaudht und die erfte Fahne. Eine rote große Hirhenfahne, 
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von Männern auf drei Stangen getragen. Das Bild auf der Fahne 
ftellt das Bild des heiligen Rupertus dar, den Patron der Pfarre. 
Diejer Fahne folgt eine lange Reihe von Schulfnaben zu Paar und 
Paar; fie beten mit ihren hellen Stimmen den Pjalter, dann folgt eine 
ebenjolange Reihe von Schulmädden, ſolchen, die jo arm find, daß fie 
fein weißes Kleid haben. Aber ein Sränzlein trägt jedes auf dem 
Daupte. Diefe Mädchen fingen ein Lied und tragen eine Heine grüne 
Fahne voraus mit dem Bilde, wie die heilige Mutter Anna ihrem 
Töcterlein Maria das Lejen lehrt. Hierauf folgt unter der blauen 
Fahne des heiligen Euftah die ältere Männerihaft der Pfarre in einem 
dichten breiten Strom, der die ganze Straße füllt. Sie beten unter 
gemeinjamer Stimme den Roſenkranz mit dem ſtets wiederkehrenden 
Safe: „Gelobt und gebenedeit jei das allerheiligfte Sakrament des 
Altars!“ — An den Pla gefommen, ftellte fich alles in weiter Runde 
auf. Nah den Männern kamen die Jünglinge. Diefe beteten laut die 
Litanei vom Herzen Jeſu. Ein ftrammer Burſche trug die weiße Fahne 
mit dem Bildniffe des heiligen Wloifius voran. Und den Jünglingen 
folgte die weiße Reihe der franztragenden Jungfrauen. Vier derjelben 
trugen eine Muttergottesftatue, über die fich zwei gefreuzte Bogen mit 
roten Roſen jpannten. Die Jungfrauen fangen Elingend laut das Lied 
vom Herzen Maria. 

Der Einleger machte den Fremden aufmerkſam auf ein jchlanfes 
Mädchen mit zwei langen HDaarzöpfen und der blauen Schleife um den 
Leib. Das war die Wirtstohter. Sie ſchaute friſch in die Welt, tat 
weniger fromm als froh und ihr Singen war biöweilen ein Liebliches 
Jauchzen. „Wo die jonft das Göſcherl nit aufmacht!“ murmelte der Alte. 

Die Reihe der paarweife gehenden Jungfrauen wollte nicht enden 
und wollte nicht enden. 

Zwiſchen dem Singen und Beten durd hatte man ſchon einige: 
male das Eingende Spiel der Mufikfapelle gehört. Nun kam fie in 
Sit. Die dur zwei Schullehrer geleiteten Mufifanten und Spielleute 
von Ruppersbach und Euftadhen zujammen mit Slarinetten, Trompeten, 
Flügelhörnern, Trommeln, „Bombardon“ und Tiehinellen. Sie jpielten 
einen luftigen Mari. Al das Beten, Singen, Yäuten und Mufizieren 
vermengte fi in der Luft zu einem jummenden Getöfe, das der Fremde 
mit dem Worte „Deidenlärm!* bezeichnete. Den alten Wenzel ftieß das 
Wort, er wollte ihm etwas entgegnen, bewegte jchon Rippen und Kiefer, 
faute eine Weile an der beabjidtigten Rüge und ſchluckte fie endlich 
hinab. Hinter der Mufiffapelle war eine neue Gruppe von Fahnen, 
glänzenden Stäben und Bildwerfen, die in die Luft ragten, fichtbar 
geworden. Es kamen noch die Honoratioren, die „Fürfteher” der beiden 
Gemeinden, der Arzt, etlihe Beamte und? — 
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„Unfer Herr! Dort iſt unfer Herr!“ flüfterte der alte Wenzel 
erregt. Er hatte den Keinen ſchwarzen Michelwirt bemerkt, der mit zu 
Boden gefehrtem Geficht einherſchritt. Er ſchien verjunfen zu fein in 
das heilige Begängnis. „Wenn man weiß, wie der immer einmal luftig 
fein kann!“ jagte der Wenzel. „Schauns, jetzt kommen die Blumen- 
madeln!* Drei weißgekleidete Mädchen ftreuten aus Handkörbchen allerhand 
bunte Blümlein und Rojenblätter auf den Weg. Das Heiligtum war 
nahe. liber den wogenden Däuptern heran wehten zwei Fähnlein, 
glänzend in weißer Seide, funfelnd mit ihren goldenen Kreuzen. Auf 
ihren Tafeln waren zwei rote brennende Herzen, dag eine mit der 
Dornenfrone ummunden, das andere von einem Schwert durKbohrt. 
Dann famen vier in der Luft ſchaukelnde Laternen, dann kamen ſechs 
alte Männer in roten Mänteln, große Windlihter tragend, dann zwei 
Knaben in weißen Chorhemden, jeder in der Hand ein Metallglödlein 
ihwingend, jo daß das eine mit tieferem, das andere mit höherem 
Klang abwechlelte, dann famen noch zwei Knaben in weißen Chor: 
hemden, qualmende Weihrauchgefäße Ihmwingend, und nun — 

Der Fremde ſah, wie jein alter Gicerone ftill neben ihm nieder- 
fniete, das Daupt ſenkte und betete. Es fam der auf vier Stangen 
ſchwebende Baldadin: er war aus roter Seide, mit vier goldenen Knöpfen 
über den Stangen und goldenen Quaften ringsum. Darunter jhritten 
in gligerndem Ornat drei Priefter, wovon der mittlere, umfangen vom 
weißen Seidentude, die Monftranze hielt, einen goldfunfelnden Stern 
mit dem weißen Sonnlein im Mittelpuntte — das Allerheiligfte. Mit 
gejenktem Haupte hielt er es hoch vor ſich hin, nad oben etwas zurüd- 
geneigt. Dem Briefter, jo ſchien es, zitterten vor Andacht die Hände, 
womit er das Deiligtum trug. Die Priefter an beiden Seiten hielten 
ihre Köpfe in Demut geneigt, die Augen gelenkt, die Hände in An- 
betung gefaltet. 

Hinter diefem Höhepunkt ein Heiner Abftand. Dann fam die blaue 
Fahne der Ehefrauen mit dem Bilde des allerjeligften Joſef und feiner 
Ehegattin Maria. Dinter derjelben trappelten ohne weitere Ordnung die 
verheirateten Weiber, die Witwen, die alten Mägde und Mütterlein am 
Stode. Dieje beihloffen den Zug, deſſen Anmwandeln nahezu eine halbe 
Stunde gedauert hatte. 

„Man glaubts gar nit, wie viel Leut es gibt auf der Welt!“ 
flüftert der alte Einleger. „Aber jetzt Herr, jetzt kommt der Segen!“ 

Nathan Böhme Hatte mehrmals Ausrufe des Staunens getan, 
nun ſchwieg er und jchüttelte den Kopf. Er hätte es nicht geglaubt! 
Viel hatte er von der fatholiihen Fronleichnamsprozeſſion gehört, doc 
daß eine arme Gebirgägemeinde jo etwas zu leiften imftande ift, da8 war 
ihm unfaßbar. Entweder es mußte in den Leuten eine abgrundtiefe 


Frömmigkeit vorhanden fein, die zu jo großartiger Geftaltung drängt, 
oder — gar feine. Alle religiöje Stimmung veräußerliht, in Hunfttrieb 
überjegt — was bleibt übrig drinnen? Auf jeden Fall ift diefer Auf- 
zug merkwürdig. Das Mittelalter zieht mit fliegenden Fahnen durd) 
unjere jpäte Welt. Wenn jo etwas abfäme, es wäre jammerjchabde. 
Was Religion! Muß denn im firhliden Kultus immer Religion jein ? 
— So die Gedanken de3 Fremden. Aber er jagte fie bald davon. 


Das Volk mit feinen Fahnen war auf dem Plage zum Stillftand 
gefommen, ein brodelndes Meer von Menihenhäuptern. Das laute Singen 
und Beten war verftummt. Die Gruppe des Baldahins mit ihren Yähn- 
fein und Lichtern wendete fih dem Altare zu, wo der goldene Stern, 
die Monftranze, in das Tabernafel geftellt wurde. Dort an den Leuchtern 
fladerten alle Kerzen in der fonnigen Mailuft. Die Priefter erhoben 
(ateinijche Gejänge, die von der Mufiffapelle reipondiert wurden. Dann 
(a8 ein Geiftliher im lateinifher Spradhe das Evangelium. über der 
Menge ein großes Schweigen, von dem Kirchlein her Hang die Glode. 
Plötzlich ftiegen vor dem Altare Weihrauchwolken auf, daß jie das bunte 
Bild faſt verjchleierten. Der Duft fam pridelnd herüber. — Der Priefter 
hob die Monftranze, wendete ſich damit gegen das Volk, das niederjanf 
auf die Knie. „Coelesti benedictione ... .!* Während jedes mit 
der Fauſt auf die Bruft jchlug, ſchwang er das Beiligtum feierlich 
in Kreuzesform zum Segen. Da flingelten die Heinen Glödlein und 
fradten die Pöller, dak die Wände jhütterten. 


Böhmes Aufmerkjamkeit war von einem jungen Burſchen gefeſſelt 
worden. Ein ſchlanker Junge in dunklem Anzuge ftand nahe den Altare 
und wendete jein blafjes Gefiht unverwandt der Monftranze zu. Anders 
wie die übrigen ftand er da, hielt die Hände gefaltet, halb gehoben in 
die Luft, umd mit einer wunderfamen Verſunkenheit ſchaute er auf das 
Heiligtum. Böhme erinnerte fih an ein altes Gemälde, die Anbetung 
der Hirten. So wie dort der Jüngling in ſchwärmeriſcher Ehrfurdt das 
Kind in der Krippe anbetet, jo diefer Burſche, der jetzt, ala die Glöck— 
lein Elingelten, niederjant auf beide Knie. Unbeweglich aneinandergelegt 
die Ihmalen Hände, das Haupt geneigt, die Augen geſchloſſen — und 
an der Wange eine helle Träne... 


Als der Segen gegeben war, erhoben jih die Fahnen, bewegte 
ih die Menge, hub an die Pjalter weiter zu beten, die Litaneien zu 
iprehen, die Lieder zu fingen, und der Zug wallte in der Ordnung, 
wie er gefommen, weiter, Eine Strede nod die Straße entlang, dann 
über den Feldweg zu den Häuſern an der Ach, wo an einem ähnlichen 
Ultare, wie da3 vor dem Wirtshaufe, das dritte Evangelium abgehalten 
wurde. Das lebte der vier Fronleihnamsevangelien fand ebenjo feierlich 
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wie vorher das erfte im Lindenſchatten ftatt, nahe der Kapelle. Damit 
ſchloß die Prozeffion und löſte fih auf. 

Die Ruppersbader nahmen ihre Fahnen, Laternen und anderen 
Kirhhengeräte unter oder über die Achſeln und gingen heim, hodhbefriedigt 
von dem Begängniffe. Die Euftaher jpazierten froh erregt dur die 
Gaſſen, die jo Schön glatt getreten waren und auf denen die zertretenen 
Blumen und Rojenblätter lagen. Die Lichter an den Altären, in den 
Yenftern wurden ausgelöſcht, joweit es nicht ſchon der Wind getan 
hatte, die Bildniffe aber blieben den ganzen Tag zur Schau geftellt. 

Der alte Einleger Wenzel hatte für jeine Auskünfte von dem 
fremden Gaft ein PBiertelliterlein Wein verhofft und erſchrak, als ihm 
ftatt deffen ein filbernes Guldenftüd in die Hand gelegt wurde. 

„Önädiger Herr!” fragte der Alte, „ift das alles Trinkgeld ?* 

„Hol's der Teufel mit eurem Trinkgeld! Eßgeld ift es. Nähren 
ſollſt du dich beſſer.“ 

„sm Eſſen fehlt mir eh nix,“ geftand der Einleger beſcheidentlich. 
„Immer einmal ein Tröpfel Wein, das man haben mödt’!“ 

Mas fängt er jet an mit dem Gulden, wenn er fi damit nicht 
immer einmal ein Tröpfel Wein ſoll kaufen dürfen! — Mit Schwermut 
betrachtete er das Geldftüd, während er draußen im Garten vor der 
Bienenhütte jaß. Er hatte dem Wirt die Bienen zu bewaden, falls jie 
plötzlich ſchwärmen jollten und der neue Schwarm etwa davonfliegen 
möchte auf Nimmerwiederjehen. Zwei Körbe waren dies Jahr no aus- 
ftändig. Wenn die Schwärme ausfahren und eingeholt werden, kriegt 
der Wenzel ein Viertel Wein. Das ift was. Aber was ift ein Silber: 
gulden, den der Menſch nit vertrinken darf! 

Mit Schwermut betradtete der Alte am Nachmittag die Heinen 
Kranzjungfrauen, die an den MWirtsgartentifhen heiter umbergaufelten, 
Badwerk verzehrten und ſüßen Wein tranfen. Sie waren Gaft der 
Frau Apollonia, die mit folder Ehrenbewirtung das Freudenfeſt Fron— 
leichnam würdig zu beſchließen pflegte. 


Ein Ruf nach Nichtſein. 

Der Mihelwirt hatte erwartet, daß Herr Nathan Böhme am 
nächſten Tage weiterreifen werde. Der Fremde bezahlte zu jeder Mahl— 
zeit feine Mil, feinen Honig und Butter, feinen Roggenbrei, fein 
Gemüfe, jagte aber nichts von einer Abreife. Nun, ift ja recht, läßt ſich 
mit ihm gut plaudern und von einem Allesbefjerwiffer kann man dod 
auch manchmal was lernen. Und fragte ihn der Wirt einmal, wie die 
Fronleichnamsprozeſſion gefallen habe. 

„Da möchte ih nur eins gerne willen,“ antwortete Böhme, 
„Id jah in der Nähe des Altars einen jungen Mann; wie ein Bauer 
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tab er nicht aus, eher wie ein Studio aus dem Gymnafium, ein 
ſchmächtiger, etwas blaffer Knabe.“ 

„Ab, das wird der Student gemwejen fein, ein Sohn des hiefigen 
Förſters.“ 

„Sehr andächtig.“ 

„Iſt es ſchon, iſt es ſchon, der Elias Rufmann, Seminariſt, 
will in die Theologie.“ 

„In die Theologie will der? Ach, das iſt ſchade!“ ſagte der Fremde. 

„Iſt etwas kränklich, dahero jetzt auf Urlaub.“ 

„Der Junge hat mich intereſſiert,“ ſagte Böhme. Mehr ſprach 
er nicht davon. 

Tagelang blieb nun diefer Fremde im Wirtshaufe zu Euftachen. 
Tagsüber ging er in der Gegend umher, abends ſaß er in der Wirts- 
ftube und bielt jolden, die zuhören wollten, förmliche Vorträge darüber, 
wie der Menſch leben müſſe, um gefund zu bleiben, glüdjelig zu fein 
und alt zu werden. 

„Denn einer aber nit alt werden mag, wen geht denn das was 
an!“ redete einmal ein Trinker entgegen. „Was habt ihr denn alle: 
weil gegen den Wein? Der Wein madt luftig und kurz, meinetwegen. 
Iſt's nicht geſcheiter, als wie traurig und lang? Michel, was jagit 
denn du dazu?“ 

„SH?“ entgegnete der Wirt, „ih ſag nit: luftig umd kurz, und 
ih ſag nit traurig und lang; ih fag: luftig und lang!“ 

„Geht, hört mir auf!“ knurrte von einem andern der bejegten 
Tiihe ein alter Almhirt herüber. „Vom Sterben mag ih nix hören, 
Ihon einmal gar nit!“ Und er tat aus dem Weinglaſe einen derben Zug. 

„Wie die Leute doch mwunderlih find!“ jagte Böhme, „da wollen 
fie vom Tode nichts hören und laufen ihm auf fürzeftem Wege in den 
Rachen!“ 

Der Michel hatte ſich diesmal keinen Trunk vorſetzen laſſen. Doch 
hielt er mit ſeiner Meinung ſo wenig zurück als ſonſt. 

„Weiß auch nit,“ ſagte er nun, „was die Leut ſo viel Weſens 
machen mit dem Leben da. Das Leben iſt doch nur ein Hein biſſel 
was. Wir werden müſſen naher in alle Ewigkeit ohne Leben auskommen 
und wird auch gehen. Was hat man denn von fo etlihen Dutzend 
Jahren, wo man das Wehtun jpürt? Was ift denn das Leben anders, 
al3 daß man Wehtun jpürt? Und jo was foll man fi auf alle Mittel 
und Weife erhalten wollen. Ich verfteh das nit. Ein gutes Glaſel Wein 
und ein kleines Schlagel drein, hat mein Vater gern glagt und ifts 
auch wahr worden, ehvor er von Krankheit und Alter was erfahren hat.“ 

Böhme ftrih fi ungeduldig übers Haar umd rief: „Was jold 
ein Wirt ſchlaue Nechtfertigungen findet für jeine Gifthütte!“ 


328 


Jet widerſprach der Michel nicht, denn inägeheim war es jo, 
er fühlte, daß in ihm ein böfes Gewiſſen zu betäuben war. Geht's 
nicht mit Wein, jo geht’8 mit Worten. Die Worte waren ihm heilig 
ernjt, mit dem Leben meinte er’3 wirklih jo, daß es nicht der Mühe 
wert ift. Aber nur, wenn er drüber nadhdadte; wenn er bloß jo hin— 
(ebte von einem guten Tag zum anderen, wie luftig war ihm das Leben! 

Nun Hatte ihn dieſer Fremde doch beunruhigt. Er genoß nicht 
mehr jo Eindlih froh, er begann immer mehr und mehr nachzudenken, 
und jet war's mandmal, ala käme die lichte Welt, die dur ſein 
ſchwarzes Auge einzog, ftarf verdunfelt in jeine Seele. 

Einer der Gäfte wußte zu erzählen, daß er in Ruppersbach jeit 
zwei Tagen die Bichelbäuerin auf die Gaffe heraus freien höre. „Mit 
aufgehobenen Händen jchreit fie, da man fie erlöfen ſoll um Gottes 
willen von den jchredbaren Schmerzen.“ 

„sa, da habt Ihr's“, jagte der Wirt, dem Fremden zugemwendet, 
„die Pichelbäuerin, ein krankes Weib, noch gar nit alt. Eine Wucherung im 
Baud. Kann ihr niemand helfen, der Arzt jagt, es funnt noch Wochen 
dauern und hätt die Mittel und laßt fie leiden. Und fie bittet und 
weint wie ein Kleines Kind: Macht ein End mit mir, ihr lieben 
Leut! Und das ganze Haus, die ganze Freundihaft betet: Wenns nur 
endlid einmal aus wär, 8 ift nimmer anzuhören, geſchweige zu er- 
tragen. Und der Arzt fteht da, ſieht die ſchrecklichen Schmerzen, die er 
noch beſſer muß fennen, al3 die anderen, und weiß, daß fie jo grau— 
jam muß vergehen und do nit kann vergehen. Umd hätt was und tut 
nir. Ih frag: Iſt das ein Chriſtenmenſch?“ 

„Aber, mein lieber Derr, das Gejeg!* erinnerte Böhme über: 
laut, um dieſes Geipräh noch weiter zu führen. 

Und der Wirt: „Ih pfeif drauf! Was geht den Arzt das Ge- 
jet an, helfen foll er! Die Krankheit ſoll er heilen, ſo oder jo. 
Wenn er3 kann und tut3 nit — wahnfinnig funnt man werden! Mein 
Lebtag hab ich die Nächſtenliebe jo aufgefaßt: Was einer ganz und gar 
nimmer ertragen kann, das muß man ihm abnehmen. Uber diefe Leut 
binden es ihm nur noch feiter an, wenn fie können. Wenn ein Armer, 
den fie haben niedergetreten und veradhtet ohne Barmherzigkeit, wenn 
er nimmer aus und ein weiß umd in den Teich gebt, bei, da iſt das 
ganze Dorf auf, um ihn zu retten, man wagt für ihn ſogar ein bifjel 
Leben, und alles tut groß mit der Nächftenliebe. Und wenn er dann 
wieder ſoweit troden ift, laffen fie ihn langjam verhungern. Und all 
Schmerz und Bein kümmert fie nit.“ 

„Wahr ifts, wahr ifts,“ grollte e8 dur die Stube. 

„Wer ruft denn da: Wahr iſts?“ fragte Böhme hin, „im Ernit- 
falle macht ihr's do alle genau fo.” 
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„Ich nehm mir die Glüdjeligkeit, wo ich fie find!“ rief einer und tranf. 

Da jagte der Fremde: „Habt ihr denn noch nicht? gehört von 
demjelben Mann, der jeine Seele dem böſen Geift verichrieben hat gegen 
jieben glüdjelige Jahre? Die hat der Mann richtig befommen und dann 
bat ihn der Teufel geholt. Der böje Geift ift der Alkohol.“ 

Doch eben gegen den Preußen ging es, als der Michel in jeiner 
Erregung noch beijeßte: „Ihr alleweil nur: Lang leben, lang leben! 
D nein, Derr, das Leben grad nur drum ift nicht die Dauptjad. 
Luſtig muß das Leben jein, dann ſolls nur dauern je länger je lieber. 
Wenns aber nit luftig, wenns ein Elend ift, nachher —. Jh ſags, es 
muß noh ein Werk der Barmherzigen werden: Die Unbheilbaren 
erlöfen. “ 

Nathan Böhme blidte dem Michel mit heimliher Begeifterung ins 
zudende Bartgefiht. Das ift ja ein ganz prächtiger Kerl, diefer Wirt ! 
Aber die Stunde war da, in der ein naturgemäßer Menſch zu Bette 
geht. Er rief die Kellnerin, um feinen Tag zu bezahlen. Die Mariedl 
nahm die Banknote, gab fie dem Wirt und dieſer ſchob fie dem Frem— 
den wieder zu über den Tiih Her. Es eile nicht, er könne nicht 
herausgeben. 

„Wenn mir”, jagte hierauf Böhme ſchier betroffen, „wenn mir 
in Euftahen feiner die Hundertkronennote wechſeln fönnte! In der 
Wüfte ift Ihon mander bei dem Goldflumpen verhungert.“ 

„So lang dableiben, bis er aufgeht“, riet der Michel. 

„Nau“, late ein Bauer, „da kann der Herr alt werden, bis 
er um hundert Kronen Milh und Mehlnudeln mwegbradt hat!“ 

„Einen Hunderter!“ rief vom dunklen Uhrkaftentiih eine dünne 
Stimme ber, „vielleiht kann ih!” Ein hagerer, gebüdter Mann kam 
herbei, mit ungeübten Fingern Eletelte er die Banknote vom Tiſche auf, 
hielt fie gegen die niederhängende Öllampe, um zu prüfen, ob das Papier 
auch echt ſei. 

„Ja Freilih, du!“ fpottete der Michel, „du wirft da wechſeln 
fönnen, Krauthas!“ 

„Kann au nit, kann auch wirklich nit!“ pipfte diefer und grub 
in jeinen Säden herum. „Weil ih die Teurelsbrieftaihen han liegen 
laffen daheim. * 

Jetzt lachten die Leut'. Doc fiel einigen fein befjerer Anzug auf, 
den er jebt trug. Halb herriih, halb bettleriih. Der Wirt fragte: 
„Wo bijt denn jetzt daheim, Krauthas, wo fommft denn her? Stromerit 
alleweil jo herum. Ins Haus bift ganz heimlich herein. “ 

„Mit Mufit hab ih mi mein Lebtag nit ind Wirtshaus 
bleiten laſſen“, antwortete der einftige Kohlenbrenner. „Nicht einmal 
zur Zeit, ala es mir fchledht ift gangen. Und wenns einem gut gebt, 
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muß man erjt recht beſcheiden fein.“ Damit zog er fi wieder in 
feinen Winkel zurüd, wo er Schnaps tranf und NRaudfleiih aß. Aber 
er nagte die Knochen nicht mit fletjchenden Lippen bauernmäßig ab: 
mit einem zierlihen Taſchenmeſſer löfte er ganz geihidt das Fleiſch [os 
und bradte es fäuberlih in den Mund. Als der Fremde fein Geld 
wieder in die Ledertaſche getan, dieje in dem Bruſtſack geborgen hatte 
und dann mit einem barihen „Gute Naht!“ auf feine Stube gegangen 
war, bezahlten auch die übrigen Gäfte ihre Sad’ mit Nidel und Kupfer 
umd verzogen ſich. 

Übriggeblieben in der Gaftftube war nur noch der Krauthas. Der 
flingelte mit den Fingernägeln auf dem leeren Schnapsgläsden. 

„Heut wird nie meh geſchenkt!“ beſchied die Kellnerin. 

„Nachher zahlen!‘ 

„Bas haben S denn?‘ 

„Nit bei dir, beim Wirt will ich zahlen.‘ 

„Sie rief den Michel, der ſchon zu feiner Heinen Familie in die 
Schlafſtube gehen wollte. 

„Ra, was iſts denn, Krauthas? Schlafenszeit!“ 

„Wo darf ih ſchlafen? Ta auf der Bank, gelt?“ 

„Zahlen will er‘, rief die Kellnerin. Da geftand der Mann dem 
Wirte ein, zahlen könne er heute nicht. 

„Beil du daheim ja die Brieftafhen vergeffen haft‘, lachte der 
Michel unwirih auf. 

„Daft einmal unrecht, ſchwarzaugiger Michel. Vergeſſen kann ich 
nir, weil ih nir hab!“ 

„Daft ja doch das große Geld wechſeln wollen, PBrahler !'' 

„Prahler? — Das nit, Wirt. Geprahlt Hab ih mich mein LXeb- 
tag mit nix, außer mit meiner Nirnußigkeit. Und die hab ich nit 
von mir jelber.‘ 

„Was gehſt denn nachher zum Tiſch übri 

„Weil ih einmal ein Hunderter han ſehen wollen.‘ 

‚fo, mas haben wir denn ghabt, Krauthas? in Gejelchtes, 
ein Schnape. — Zwei Schnäps?“ 

„Jetzt Hammerte der Mann die dünnen Finger ineinander: „Mein 
liebefter Michel, ih muß heut ſchuldig bleiben! Und nit bloß das. Ich 
muß did um was recht ſchön bitten. Jh weiß mir nimmer zu helfen. 

„Daft nit ehender gſagt, daß es dir gut geht?" 

„Ja, Jo lang ih Raudfleiih han afrefien.‘ 

„Willſt leicht nit arbeiten ?“ 

„Laſſen mich nit. Erft habens mir mein Sach mweggnommen, jeft 
aud meine Arbeit.‘ 

„Man weiß ſchon warum,“ 
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Der Krauthas rülpfte und murmelte: „Recht habens eh.“ 

„Bas treibft denn jegt? Wo hältft du di denn auf? 

„Bo fol ih mich aufhalten? Bei meiner Tochter in Löwen: 
burg. Uber die hat jelber nix. Der bin ih ſchuldig und wenn jet nit 
ſechzig Kronen da find, fo wird fie gepfändet. Dasmal hilf mir noch 
aus, Michelwirt. Jh verdien mir nachher ſchon wieder was. Und zahle 
fleißig zurüd. Das Alte auch.“ 

„Krauthas, nit einen Heller“, antwortete der Wirt. „Nur die 
heutige Zeh ift bezahlt. Schlafen kannſt in der Scheune auf dem Stroh, 
wenn du feine Tabakpfeifen haft. Aber leihen, nit einen Heller mehr.“ 

„Nit?“ fagte der Krauthaus, „gut.“ Ganz leiſe fagte er’s und 
hub an, ſich zulammenzupaden. Anſcheinend mit großer Gleichgiltigkeit 
tat er's. „Nit. — Iſt gut. Iſt auch gut. Nachher haft vielleicht ein 
altes Leinwandbandel? Ein Spagat tut? auch ...“ 

„Seh, geh, Krauthas, auf dein Komödiegſpiel geb ih nix mehr. 
Du Haft das Aufhängen Ihon zu oft verſprochen. Wer jo viel davon 
redet, der tuts nit. Iſt überhaupt alles erlogen, was du ſagſt. Mad, 
daß du fortlommft. Der Hausknecht führt did auf die Scheune.“ 

Als der Michel allein war, verfiel er wieder in feine Grübelei, 
der er um jo öfter nahhing, je tiefer der Zwieſpalt wurde zwiſchen 
jeiner urſprünglichen Lebenzluft und feinen trüben Borftellungen. — 
Daß der Kerl, jo dachte er dem Krauthaſen nad, alleweil noch frei- 
willig weiterlebt! Liegen wirds darin, daß der Bauer nir ißt, was er 
nit kennt und daß der Jud die Hab nit im Sad mag kaufen. Schon 
wer in der Früh aus feflem Schlaf gewedt ift, funnt eine Spur haben, 
wie gut das liebe Nitjein ift. Das Nitjein — das liebe Nitjein! — 
Aber die Leut Haben feinen Glauben, fie können an das Nitjein nit 
glauben. Und fürdten gar, es kunnt drüben noch jämmerlicher hergeben, 
ala da herüben. Kann mans willen? Es ift halt doch eine gemwagte 
Sad. — Und ſchließlich kam er zur Anfiht: An dem, was der Menſch 
it, joll er aushalten, fo lang es an fih hält. Daß er wenigſtens jelber 
feine Schuld hat. — In Gottes Namen! 

Yünf Minuten jpäter war er wieder einmal im lieben Nichtjein 
auf etlihe Stunden. 


Von der „Fahne mit dem Jauberen Weibsbild“. 


Förfter Rufmann war in übelfter Laune. Je feltener das vorkam, 
um jo tiefer griff eg. Mit dem „Fürftand“ von Euftadhen hatte er einen 
Auftritt gehabt. 

Der Dorfvorfteher Martin Gerhalt beſaß die einzige Bretterjäge 
in der Gegend. Sie ftand an der Tauernach, dort, wo das Hodtal in 
den Murboden mündet. Seit Menſchengedenken hatte diefe Säge zum 
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Gerhalthof gehört und alle Bretter, aus denen in Euftahen, Ruppersbad) 
und weiterum die Heuhütten gezimmert, die Fußböden gelegt, die Dächer 
gededt wurden, waren aus diejer Bretterfäge. Die Schneidblöer hatten 
entweder die Bauern jelber herbeigeführt aus ihren Wäldern oder wurden 
vom fürftlihen Forſtamte geliefert, altherfömmlih um mäßigen Preis. 
Für jeden geſchnittenen Laden ein Reinertrag fiel dem erhalt in den 
Sad und jein Wohlftand beruhte zum großen Teile aus diejer Bretter- 
jäge, die oft nit mehr als einen Mann beſchäftigte und täglich mehrere 
Dutzend Läden auswarf. 

Und nun baut die fürftlide Verwaltung einen Silometer weiter 
oben ein großes Sägewerk mit zwei Rotierern und allen neuen Ein- 
richtungen, ein Ungeheuer, das in wenigen Wochen ganze Wälder zu 
verjpeilen imftande ift. Sie jollte nicht allein Bretter ſchneiden, jondern 
auch Zimmerholz, Tiſchlerholz aller Art, und zwar unvergleichlich billiger, 
al3 es die alten langſam auf- und niederfahrenden Blattjägen leiten 
fonnten. 

Als nun eines Morgens Deihgräber anhuben, für den neuen Bau 
an der Ah Erde auszuheben, kam der Gerhalt zum Förfter und fragte 
zuerft ganz böflih an, was er ihm, dem Rufmann, nur getan babe, 
daß er ihn jetzt wolle zugrunde richten. Der Yörfter ftellte dem Bauern 
vor, daß er im diefer Sache nichts jei als der Diener feines Herrn. 
Hürftlide Ingenieure hätten alles angeordnet und davon habe das 
Yorftamt nur ganz weniges auszuführen. Der Gerhalt ließ jih nicht 
beruhigen, wurde nur heftiger, erklärte, daß die hohen Herren dem 
kleinen Mann nichts gönnen, daß fie alles unter ihren Hut und alles 
in ihren Sad bringen möchten. Daß es wohl noch dazu fommen werde, 
wie alte Leute geweisjagt hätten, zum große Herren Erſchlagen . . . vom 
Yörfter aufwärts! 

Ganz wohlmeinend hatte Rufmann dem Bauern zugehört, nun 
aber erwadte jein Zorn. Er unterbradh den Mann und wies ihm die 
Tür. Im Vorſteher kochte die Wut, doch er rang nah Würde. 

„Herr Förſter“, jagte er, „den Werksmann haben Sie abgewiejen, 
aber der Yürftand tritt wieder herbei.” Er ftieg neuerdings die drei 
Antrittäftufen hinauf. „Denn er hat ein paar Worte zu jprechen mit 
dem Papa des jungen Herrn Fridolin?“ 

„Was iſts mit dem, was habt Ihr?“ 

„Sa was ift8 mit dem?!” jagte der erhalt nad. „Ach hätt 
leicht gar nir geſagt, wenn nit jchon die Leut davon taten reden. Ihr 
Herr Sohn. Bei der Fronleihnamsprozeifion hätte er jollen die Aloijius- 
fahne tragen wie in früheren Jahren. Willen Sie was er gelagt bat? 
Wenn ein jauberes Meibsbild dran wär, wollt er die Fahne ſchon 
tragen. Der heilige Mloifius ginge ihn nichts mehr an!“ 


— 


„Hat ers geſagt, ſo hat ers im Spaß geſagt, der dumme Bub. 
Gr ſchwätzt immer ſo. Wenn man alles für ernſt halten wollte, was 
der jagt — herrje!“ 

„sa wohl berrje! Und während der Prozeſſion hockt er Hinter 
der Kapelle im Buſch und tut mit ein paar Zigeunerbuben würfeln. 
Um Geld! An fol einem Tag, während des Gottesdienftes! Die Leut 
wiſſen ſchon davon, au der Herr Pfarrer. Und alles jagt: So was 
dürft nit einreißen in unferer Gemein! Einen gejalzenen Schülling auf 
der Abachſeiten! Bor Zuſchauern zur Abſchreckung!“ 

Der Förfter, wie ein Bullenbeißer fuhr er drein: „Wer hat das 
Recht, meine Kinder zu handen zu mahen? Wenn eins in Schuld ift, 
jo werd ichs ſchon ſelber zu ftrafen willen. Und jegt will ih Ruh haben 
in meinem Baus! Himmelkreuz verfluht noch einmal!” Mit gehobenen 
Armen drang er auf den Gerhalt ein. Diefer wendete fih und ging 
mit jcheinbarer Gelaſſenheit davon. 

Dann mwar’3 am Abend, als der Friedl heimkam vom Holzſchlag. 
Am Brunnen, der im Hof des Forſthauſes aus einer Röhre in den 
Trog Iprudelte, wuſch er fih den harzigen Waldftaub von den Händen. 
Trat der Förfter zu ihm und fprah: „Du wirft did lange waſchen 
müſſen, mein lieber Friedl !* 

Der Burſche tat nicht viel desgleihen. Es rauſchte das Waſſer. 
Der Förfter dachte, ich will ihn erſt fein Abendbrot efjen lafjen, jpäter 
fönnte es ihm nicht ſchmecken. Nahrung braudt er ja doch auf das 
harte Tagewerk. — Nah dem Abendeffen rief er ihn in die Kanzlei, 
wo jonft nur Gejhäftsfahen mit Fremden abgetan wurden. Glias 
braudt von der Geihichte nicht? zu wiſſen; die Sali noch weniger. 
Der Förfter ſetzte fih nicht in den Lehnftuhl, ſondern blieb aufrecht, 
faft ftrammer aufredt, als er fonft war, ftehen und fragte den Burſchen: 
„Sag mir einmal, Friedl, wo bift du am Fronleihnamstage geweſen 
während der Prozeſſion?“ 

Der Friedl ftußte einen Augenblid, dann zudte er ein wenig die 
Achſeln und entgegnete: „Wo werde ich denn geweſen fein? Halt mit.“ 

„Wo mit? Bei dem Umzug? Ih babe dich nicht gefehen. Haft 
du nicht deine Fahne wieder getragen?“ 

Auch hierauf die trogige Antwort: „Soll fie einmal ein anderer 
tragen. Ich bin fein Kirchenwaſchel mehr.“ 

„So. Zu gering ift dir das. Und beim Faldhingbegraben haft du 
die Quderäftange vorausgetragen. Das war dir nicht zu gering.“ 

Der Burſche ſchupfte wieder die Achſeln. 

„Du ſollſt gejagt haben, wenn ein MWeibsbild dran wär, dann 
wollteft fie Schon tragen. — Daft du diefe abſcheulichen Worte gejagt?“ 

Der Burfche ftarrte auf den Fußboden und antwortete: „Nein.“ 
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„Siehft du”, ſprach der Vater mit einem erleihternden Aufatmen, 
„ich habs ja auch nicht geglaubt. Daß du mit Zigeumerbuben jollteft 
gewürfelt haben ums Geld, wird ebenfall3 nicht wahr jein.” 

„Mit wen joll ih gewürfelt haben? Mit Zigeunerbuben? Wo 
hätt ih denn die hergenonmen? Mit den Ruppersbader Schneiderbuben 
hab ih gewürfelt.“ 

„Wann?“ 

„Nu halt — wird eh am Fronleihnamstag geweſen fein.“ 

„Um welde Stunde?“ 

„Das weiß ih nit mehr. Was kümmern mid jo Saden.“ 

„Aber mich kümmern fie, mein Sohn! Die Leute jagen, du hätteft 
während der Prozejlion gewürfelt. Wie die Judenbuben um den Rod des 
Deren. Das geht im Dorf um und fie wollen dir deswegen was antun.” 

„Mir? Weil ih gewürfelt Hab? — Sie follen nur fommen!“ 

„Die dürften ein wenig ftärfer fein, al3 du, mein Yreund! Der 
Yürftand und — der Gemeindediener! Du kannſt dir ungefähr denken, 
was fie dir wollen.“ 

„Mir?! Der Burfche lachte grell auf. „Sie follen achtgeben, 
daß ih ihnen nit —!“ 

„Was denn, was denn?“ h 

Der Friedl, glühend rot im Gefichte, ftürmte hinaus ins Treie 
und ſchlug Hinter fih das Haustor zu, daß es jehmetterte. 

Am nächſten Tage trug der Förfter jein Anliegen zum Freunde. 
Der Michel wußte ſchon davon. Er lachte. 

„Aber mir ifts deinetwegen“, jagte Rufmann. „Daß du nit 
etwa glaubft, jo ein Weiberjäger, daß er wäre!“ 

„Wenn die Rechte auf der Fahn wär — warum denn nit?“ 

„Aber er hats nicht gejagt, jagt er.“ 

„Barum foll jo ein junger Kerl das nit gejagt haben.“ 

„So was wäre mir neu. Hats doch umfereiner nit au jo 
gemacht. * 

„Sch bitt dich, unfereiner!* rief der Wirt. „Unfereiner ift gar 
nix befjer gweft im gewiſſen Alter. Wir haben unjeren Eltern juft jo 
viel Sorgen gemadt, nit um ein Tüpfel weniger, als unjere Brut uns. 
Uber nachher alles verſchwitzt. Sich den Kindern zum Mufter binftellen 
wollen! Weißt du, Rufmann, wenn der Bater zum Cohn jagt: Ich 
bin in meiner Jugend ganz brav geweft! jo lügt er gerad jo, al3 wenn 
der erwachſene Sohn jagt: Ich weiß nix umd will nix.“ 

„So lange einer an eine denkt, ift3 ja jo weit in Ordnung.“ 

„Du! Eine ift feinem genug, jo lang er fie nit haben kann.“ 

„Ad, jo meinft. Daß er wüßte, wen er zugehört. Na, mir ifts 
nicht zuwider, wenn wir einmal Ernft machen.“ 
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„Daß der Friedl biſſel ein leichtes Bürſchel iſt — man ſiehts ja. 
Aber nur nit gleich alles ſo aufbauſchen. Laß ihn ein paar Wochen im 
Holzſchlag und der Tratſch iſt vergeſſen.“ 

Rufmann ging beruhigt heim. Der Michel findet halt allemal das 
richtige Wort. Die Sache war: Der Wirt hatte wieder einmal das und 
gerade das ausgeſprochen, was er felber in jeinem Vaterherzen empfand. 

Leihtjinnige Kinder ftehen dem Elternherzen oft näher, als wohl: 
geartete. Es droht ja Unheil, das der Vater bangend von ferne fommen 
jieht, während die jugendlihen Weſen noch in arglojem Leichtjinne 
dabintanzen. 

Die Ewigkeit ins Waller gefallen! 

Un dem Baue des fürftlihen Sägewerks wurde tüchtig gearbeitet. 
Die Grundmauern waren größtenteils fertig, Zimmerleute hadten große 
Stämme aus, um auf dem Mauerwerfe die Zimmerung zu beginnen. 
An dreifig Männer waren beſchäftigt. Dazwiſchen ging der junge 
Student hin und ber und jah den Leuten bei ihrer Arbeit zu, das 
Rafenftehen der böhmischen Deichgräber, wo die Ah ihren Yluderarm 
befommen jollte; das Behauen der rohen Granitblöde, aus denen die 
teftgefittete, jo hübſch geradlinige Mauer entitand; das Ausbhaden des 
Hingenden Holzes, das Ineinanderſchroten der vieredigen Stämme an 
den Eden, und wie fiher und behäbig die Leute daran arbeiteten, das 
mutete ihn an. Er empfand die Freude, etwas werden zu jehen. Wenn 
aber die deutſchen Zimmerleute mit den welſchen Maurern und den 
böhmiſchen Deichgräbern haderten, das wollte ihm nicht gefallen. Da 
ſuchte er zu bejchwichtigen, hin- und herſchießenden Spott und Hohn ins 
Harmloſe zu lenken, wofür er jchließlih von allen drei Nationen aus— 
gelaht wurde. Daraus machte Elias ſich zwar nichts, jeine Milfion als 
Triedenftifter machte ihn hochgemut, und der Zimmermeifter Joſef meinte, 
wenn das ein Pfäffel werden wolle, jo müſſe es ſich natürlih ſchon 
frühzeitig üben im Friedenftiften und im — Ausgelachtwerden. 

Un diefem Tage erſchien auf dem Bauplatze nod ein zweiter, den 
fie Luft hatten, auszulahen. Taten e8 aber nicht, denn er war jehr 
zutunli und offenherzig. Der Fremde wars, den fie den Nathan hießen, 
oder auch den Preußen, der in feinem ſchwarzen Anzug, mit den Yeld- 
blumen auf dem Hute, immer jo herumging, ohne daß jemand wußte, 
weshald. Nathan Böhme beglüdwünjhte die Leute, daß fie hier ein 
modernes Sägewerk befommen follten, worauf einer der Arbeiter ent- 
gegnete: „Was geht uns das Sägewerk an, Lohnerhöhung möchten 
wir haben.“ 

Gegen die Mittagszeit bildeten fich drei Herde, wo gekocht wurde. 

Als ein Zimmermannsjunge für feinen Herd ein paar alte Bretter 
hernehmen wollte, die von der Ach angeſchwemmt worden waren, machte 
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ihn ein Kamerad aufmerfjam, daß die Bretter gewißli von der Euſtach— 
fapelle herrührten, die der Schneeball zerftört hat. Sie waren nod jo 
zufammengenagelt und von dem Spruche ftanden noch die Worte: „In 
Ewigkeit Amen“ drauf. 

„Wirft aus dem gemweihten Holz doch nit Sterz kochen wollen?“ 

Da legte der Zimmermannsjunge die Bretter wieder ehrerbietig an das 
jteile Flußufer, wo fie über die runden Kielelfteine ein wenig niederwärts 
glitten. Es war anderes Brennholz genug vorhanden auf dem Zimmerplaß. 

Und dann begannen die drei Völker ſich auszuleben. Die Böhmen 
fohten Powidl, die Italiener PBolenta, die Deutihen Brennfterz. Darüber 
war Nathan Böhme vergnügt und er wollte e8 als Beilpiel geben, daß 
Kraft und Macht der Völfer aus der Einigkeit und aus der vegetariiden 
Nahrung komme. | 

Dann jegten fie fih in drei Gruppen zufammen, die Böhmen an 
die Weiden der Ah, die Welſchen auf einen fonnigen Steinhaufen, die 
Deutijhen in den Schatten einer breitäftigen Fichte, die auf der Matte 
ftand. Dann huben fie an aus riefigen Pannen zu eſſen, die Deich— 
gräber padten und zerriffen ihre Kuchen mit den Fingern und jhoben 
die großen Broden in den Mund. Die Maurer ftahen ihren Polenta 
haſtig mit breiten Gabeln auf und die Zimmerleute huben ihren Sterz 
mit großen Löffeln aus, langjam und wuchtig. Nathan, der fi ein 
wenig abjeit3 auf den Raſen geiegt batte, bewunderte die Eigenheit und 
Tüchtigfeit diefer Leute, die auh im Eſſen hervortrat. Elias wollte juft 
jein Überrödfein nehmen, das er an den Baum gehangen hatte, um 
ins Forſthaus zu geben, ftand aber jählings ftil und horchte. Dann 
trat er einige Schritte hintan, zog fein Dütlein vom Haupte, faltete 
die Hände und betete, 

Bon Ruppersbah herauf kamen durch die Luft geſchwommen die 
Klänge der Mittagsglode. Böhme betradtete wieder den in Andacht 
verfunfenen Jungen, wie er es am Fronleihnamstage getan. Heute 
möchte er gerne mit ihm anbinden. 

Als der Bimmermeifter Joſef das Beiſpiel des Studenten Jah, 
ftellte er jein Sterzihaufeln ein und jagte: „Läuten tuns. Wir wollen 
den engliihen Gruß beten.“ Da ftanden fie jchwerfällig auf, zogen ihre 
Hüte ab und beteten laut und einftimmig: „Der Engel des Deren 
brachte Maria die Botihaft, daß fie empfangen hat vom heiligen Geift. 
Gegrüßet jeift du Maria, voll der Gnaden, der Herr ift mit dir, du 
bift gebemedeit unter den Weibern —“ 

Als das Gebet vorüber war und fie wieder aßen, trat der Fremde 
näher zur Gruppe. 

„Wollens mithalten?“ Iud ihn der Zimmermeifter ein und fuchte 
nach einem friihen Löffel. 


Nathan Böhme ging nit darauf ein. Sein Auge hatte ein 
Iharfes Teuer, fein Schnurrbart ſchien fich zu Ipießen. „Jammerſchade!“ 
rief er aus, „jammerjhade um dieſes brave Vol! — Männer, warum 
habt ihr gerade diejes Gebet gebetet, das die Kirche diktiert hat, warum 
nicht das vom Herrn Jeſus; wie er jagt, jo jollt ihr beten: Water 
unjer, der du bift im Himmel! — hr folltet euch doch mehr and Evan- 
gelium halten.“ 

„Wir haben den engliihen Gruß gebetet“, antwortete der Zimmer: 
meifter, „und mir jcheint, der fteht wohl auch im Evangeli.” 

„Allerdings, aber die Kirche hat etwas anderes daraus gemacht. 
Und überhaupt. Überhaupt, ihr Leute! Euer Fronleihnamsfeft! Ja, hat 
mir ſehr gut gefallen. Feftaufzug! Wirklich jehenswert. Wenn ihr aber 
glaubt, es wäre ein Kriftliher Gottesdienft!“ 

„Jeſſeles, Jeſſeles, die Ewigkeit ift ins Wafler gfallen!“ rief 
jählings der Zimmerjunge aus; er hatte gejehen, wie das Sapellenbrett 
mit dem Spruchteil umgeihlagen hatte, in die Ah gerutiht und in 
derjelben verſchwunden war. 

Alfogleih Enüpfte der Preuße wieder an: „Was jagt der Junge? 
Die Ewigkeit ift ins Waffer gefallen? Komisch! Aber es kann euch ſchon 
pafjieren, Leute. Das kann übrigens uns allen paffieren. Vielleicht 
iprehen wir einmal davon. Iſt e8 euch recht, jo kommen wir Sonn: 
tags einmal zujammen. Ja, ja, der Preuße weiß Neuigkeiten!“ 

Die Zimmerleute jhauten den Spreder verwundert an, hörten 
ihm zu und aßen weiter. Böhme redete noch mancherlei durcheinander, 
entwidelte dann jeine Anfichten über das Heidentum der Kirche und 
über das Evangelium des Sohnes Gottes. Er jprah von dem großen 
Religionsreiniger Martin Luther. Der wahre Ehrift habe zu glauben 
an die Gnade dur die Erlöſung Jeſu Ehrifti; die Deiligenanbetung, 
die kirchliche Prachtentfaltung fei nichts ala Heidentum. Die Kirche gebe 
nur auf Macht, die Geiftlichfeit auf Geld, man ſehe es überall. Jeſus 
habe es mit den Armen gehalten, jeine Lehre wäre nicht die Ausbeutung 
gewejen, jondern die Nächftenliebe, und der Weg zum Himmel gehe nicht 
dur allerlei Sakramente, vielmehr durch ein fittenreines Leben. 

Als er in folder Weiſe fih ausgelaffen, da nidte der eine und 
der andere beiftimmend mit dem Kopf, es jei eh wahr, es werde eh 
jo fein! 

„Seht ift eine Zeit der Veränderung,“ ſagte Böhme, „überall 
traten die Leute zum evangeliihen Glauben über, wollet nicht auch ihr 
einmal darüber nachdenken. Bei dem Mauteinnehmer in Löwenburg kann 
man die Schriften befommen, ganz umfonft, wer fi unterrichten will.“ 

„Mit dem Mauteinnehmer wollen wir nichts zu tun haben!“ 
rief einer. 
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Und ein anderer: „Wenn die Lutheriichen nit müſſen mautzahlen, 
werde ih auf der Stelle lutheriſch!“ 

„Abſcheulich, wer fo redet!“ jchrie Böhme. „Wer nicht aus liber- 
zeugung übertritt, der ſoll bleiben, was er ift!“ 

„Wir bleiben Zimmerleut und jet wollen wirs wieder angehen, * 
jo der Meifter und damit war das unerquidlihe Geſpräch abgeſchnitten 
und die Tafel aufgehoben. 

Wer bei den Ausführungen des Fremden den Studenten beob- 
achtet hätte! Der ftand hinter dem Baum, horchte zu und dabei beganır 
ih fein blafjes Gefichtlein zu verzerren, als ob er einen Schmerz hätte. 
— Alfo, das ift jo einer! Ein Seelenfänger! dadte Elias. Wenn fie 
ih beſchwatzen laſſen und wenn fie ihm ihr Wort geben wollen, da 
werde ich jchreien, joviel meine Bruft kann Schreien und fie auf den 
Knien beihmwören, daß fie ihrem alten Glauben treu bleiben. Als er 
lab, daß die Arbeiter ohne weiteres an ihre Zimmerei gingen, berubigte 
er ih und nahm feinen Weg über Matten und Wieſen, dem Fort: 
hauſe zu. Nathan Böhme ging ihm nad. Als Elias es bemerkte, wollten 
jeine Beine eilend werden, dann aber fagte er fih: Vor dem davonlaufen! 

Der Fremde holte ihn ein. „Der junge Rufmann, nicht wahr, der 
Studioſus!“ 

Elias grüßte kühl und ſchweigend. 

„Der Zufall iſt gut,“ ſagte Nathan Böhme. „Ich habe dir ſchon 
lange nachgeſetzt, junger Rufmann. Weißt du wohl, daß du ein rührender 
Menſch biſt? Den Götzendienſt haſt du zwar auch mitgemacht, aber 
wenn ich damals Herrgott geweſen wäre — direktemang auf die Arme 
hätte ich dich man genommen und in den Himmel getragen.“ 

Alſo, ohne alle Einleitung, wie gewohnt, hatte er den Jungen 
angepadt, gleich mit dem vertraulihen Du. Aber Elias zudte troßig 
mit den Augenwimpern. 

„Um das Eindlihe Glauben iſts ja etwas Köftliches,“ redete Böhme 
weiter. „Aber merke dir, Junge, es bleibt nicht lange. Wie ich böre, 
bift du Schüler in einem Priefterfeminar. Na, Proſt die Mahlzeit! Da 
möchte ich gerade in paar Jahren wieder nachſehen, ob du die Monftranze 
noch jo engelhaft anbeteft, ala jet. Mit äußerer Miene vielleicht, im 
Inneren nit — dafür werden deine Lehrer mit ihrem Unterridt jorgen. 
Den Kopf wirft du eines Tages voll Theorien und Dogmen haben — 
und das Herz voll Gleihgültigkeit oder Bitterfeit. Eine Weile wirft du dich 
abquälen um deinen Kindheitsglauben, dann gibft du es auf. Schließlich 
fommts jo: Das, was du erft bei der Fronleihnamsdemonftration To 
fromm angebetet haft, ift ein dünnes Mehlbrötchen geworden, jo du der 
Gemeinde aufftellen jollft ala wahren Gott und Menichen.“ 


Elias war ftehengeblieben, über jein Geficht flammten rote Flecken. 
Aber janftmütig jagte er: „Was wollen Sie denn von mir, lieber Derr“ ? 

„Sa gewiß, gewiß, jo wird es fein,“ rief der Fremde lebhaft. 
„Aber ih will dich behüten, lieber Knabe. Du follft fein heuchlerifcher 
Götzendiener werden. “ 

Elias war erſchrocken, aber nit von der rüdjichtslofen Rede, 
jondern deshalb, weil der wunde Punkt in ihm berührt worden. Seine 
quälende Ahnung war hier plump ausgeſprochen. Aber er antwortete 
immer noch gelaffen: „Wenn ich Rat bedarf, jo wende ih mid an 
meinen Gott.“ 

„An deinen Beihhtvater, willft du jagen. Da bift du ſchon am 
rihtigen. Ne, ne, Zunge, du darfit nicht katholiſcher Priefter werden. 
Du weißt nit, was dir bevorfteht. Jh weiß es. Ein einjames, glüd: 
(oje Leben, ein elendes Knechteleben, ohne Freiheit und Freude, ohne 
Freund und Familie. Ganz das Werkzeug fremder unfaßbarer Mächte. 
Merke auf: fein Menſch, nur Werkzeug, um die Menſchheit vom Erden— 
glüf loszureigen und ihr Phantome dafür zu bieten. Und was du tuft, 
das wird nicht etwa Irrtum fein, jondern Betrug. Denn du wirft jagen, 
was du nicht glaubft. — Junger Freund, no ift es Zeit, rette dich 
zum &vangelium. “ 

Da jagte Elias jhon unfiher: „Ich bete jeden Tag zum gött- 
(ihen Heiland um Erleuchtung. “ 

„Was heißt göttliher Heiland !* rief Nathan Böhme barſch. „Das 
ift ein Ausdrud der Kirche. Glaube an den einzigen Gott, das fteht 
in der Schrift. Zu Gott mußt du beten, nicht zu Jeſus, der jelbft bloß 
Menſch geweſen ift.“ 

„Was haben Sie jetzt geſagt?“ fuhr der Student auf. „Jeſus 
bloß ein Menſch?“ 

„Die Wahrheit über alles.“ 

„Die Wahrheit? Wo Sie vorher eben gelogen haben!“ Mit 
Heftigkeit rief es Elias: „Haben Sie nicht gerade früher zu den Leuten 
anders geredet? Haben Sie ihnen nit gejagt von der Erlöſung dur 
Jeſus Chriſtus? — Die Heiligen, ja die haben Sie jhon dort an der 
Ah meggeworfen. Die Mutter Gottes haben Sie aud weggeworfen. 
Jetzt werfen Sie den Heiland weg und jagen, Sie glaubten allein an 
Gott. Und morgen werfen Sie Gott weg.“ 

„Morgen werfe ich Gott weg, meinft du?“ verjeßte der Fremde, 
jeinerjeit3 nun janftmütig geworden: „Ja, mein Kind, dafür kann man 
natürlich nicht garantieren, daß unjere Anſchauung die gleiche bleibt. 
Sie ändert ſich mit unferen Erfahrungen, mit unferen Fortſchritten in 
der Wiſſenſchaft. Und wenn die Wiſſenſchaft uns mal dahin belehrt, 
daß wir Menſchen animaliſche Weſen find, nichts weiter, jeder einzelne 
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aus dem Nichts gekommen und in das Nichts verſinkend, wie jenes Stüd 
Holz dort im Waſſer verjant — jo müſſen wir ung eben beugen vor der 
Mahrheit. So ſchwer es uns werden mag, jo viel jogenanntes Seelen- 
glüd dabei verloren gehen mag. Der heiligen Wahrheit feine Seele, feinen 
Heiland, feine Ewigkeit opfern — das ift das göttlihe Opfer, das ift 
das allerheiligite Sakrament, welches du einmal ebenjo fromm und 
demütig anbeten wirft, als jenes am Fronleichnamstage.“ 

Während diefer Worte war der Mann dem eilenden Studenten 
ftet3 auf der Ferſe gefolgt, bis Elias ich plöglih umfehrte und ihm 
wütend dad Wort ins Geficht ſchleuderte: „Geh Hinter mih! Du bift 
ein Teufel!“ 

Mit beiden Fäuften hieb Elias in die Luft hinein und ſprang in 
weiten Schritten dem Forfthaufe zu, das ſchon nahe war. Böhme ftarrte 
verblüfft drein. Was hatte er denn nur gejagt, daß der Zunge fich 
jo entſetzte? 

O Wanderlehrer aus dem Norden! Du magft Nathan der Gelehrte, 
der Wohlmeinende, der Eifrige, der Überkluge fein, aber Nathan — der 
Weiſe biſt du nicht. (Fortſetzung folgt.) 


Das Verhängnis des Hauſes Brömmelmann. 
Eine Geſchichte von Rudolf Presber.*) 


CH hatte nur unter den größten Schwierigkeiten eine Frau befom- 
men. Es ift lächerlich, zu behaupten, daß das an feiner Perſön— 
(ihfeit lag. Es lag am Namen. 

Gewiß, er war nit ſchön. Die unanjehnlihe Figur, die etwas 
Berbogenes, Gefnicdtes an ſich hatte, ſah in dem langen ſchwarzen Geh- 
tod, den er immer trug, nicht gut aus. Er erinnerte, wenn er jo 
daher kam mit dem ſchief nad links über den altmodishen Kragen 
nidenden Kopf und den lang herabhängenden Armen, die immer die 
Knie Fragen zu wollen ſchienen, an einen jener dreſſierten Urwald: 
bewohner, die ein Zylinderden auf dem Kopf, auf ein geduldiges 
Ponyhen mit heimlichen Riemen feftgebunden, als erfte Nummer unter 
dem Jubel der Kinderwelt in melandoliidem Galopp die „Abend: 
Gala-Elite-Vorftellung“ der Affentheater einzuleiten pflegen. Auch waren 
feine Füße unverhältnismäßig groß und erwedten beim Geben den 
Gindrud, als ob jeder von ihnen eigenfinnig juft auf denjelben Fleck 
treten wolle, den der andere gerade inne hatte; und dies mit folder 
Vehemenz, daß es ein wahres Wunder genannt werden mußte, wenn 
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Anton Brömmelmann fi bis zu jeinem fünfundvierzigften Jahre 
no nicht die Zehen abgetreten hatte auf jeinen Geihäftsgängen. 

Denn zum Vergnügen ging er nie. Das Geihäft war ihm alles. 
Er arbeitete dafür den ganzen Tag; er erholte ji davon, indem er 
abends in alten Gejhäftsbüchern blätterte und alte Geſchäftsbriefe im 
Kopierbuh las; und er träumte davon in der Naht. Das Geſchäft 
war fein Glüd — denn es blühte. Und es war jein Unglüd — denn 
e3 hatte jeinem Namen einen wenig jeriöfen Klang gegeben. Und juft 
um dieſes Klanges willen hätte Anton Brömmelmann beinahe feine 
Frau befommen. 

Eine geihidte Reklame des Vaters — der auch ſchon Anton ge- 
heißen und den Ruhm des Gejchäftes begründet hatte — war dem 
Namen Brömmelmann verhängnisvoll geworden; injofern als er diejen 
nit jinnverwirrend ſchönen, aber auch nicht ohne weiteres verwerflichen 
Geſchlechtsnamen braver fleiner Beamten und Paſtoren plöglih laut, 
heftig und dauernd mit — ja, es muß ſchon gelagt werden: mit 
Wafjerklojett3 in Verbindung bradte. 

„Anton Brömmelmanns Wafjerklojetts für Privatwohnungen, Klubs, 
Hotels, Spitäler, Kafernen und Gefängniffe“ waren weit über Neuen- 
burg binaus eine Berühmtheit. Durh unzählige Annoncen in den 
Tagesblättern hatte er fie — wenn das jo auszudrüden erlaubt ift — 
dem Herzen des Publikums eingejhmeidelt. Er hatte Gutachten über 
ihre Diskretion im Geräufh und Wafjerverbraud und über ihre Un- 
entbehrlichkeit im Großbetrieb fleißig geſammelt und veröffentlicht; hatte 
enthufiaftiihe Zuftimmungen von Hygienikern, berühmten Schauspielern, 
Unftaltsdireftoren, ja jogar von zwei Wirklihen Geheimen Räten mit 
dem Prädikat Erzellenz feinem Katalog anheften können. Und jo hatte 
er mit der Wahrhaftigkeit, wie fie nur die Todesftunde verleiht, auf 
dem Sterbebette jeinem einzigen Sohn feierlihd und nit ohne Genug: 
tuung verjihern dürfen, daß es in und um Neuenburg, wenigften® in 
menſchlichen Wohnftätten, die etwas auf fich hielten, feinen geheimen 
Ort, den ein guter Menſch betrat, gebe, der nicht an bejheidener 
Stelle auf weißem Porzellangrund den Namen „Anton Brömmelmann“ 
rühmend dem nachdenklichen Beihauer nenne. 

Das aber war das Fatale. Welches junge Mädchen von fittlichem 
Gefühl verliebt jih in einen Mann, der mit jo umentbehrlihen, aber 
doch jo ungern genannten Gebrauchsgegenſtänden handelt? Welches 
wohlerzogene Bürgerstöchterlein tauſcht froh und reulos jeinen mehr 
oder minder wohlklingenden Waterdnamen gegen einen Namen, der 
immer und immer wieder Annoncen in den Tagesblättern in ſolch 
merkwürdige Erinnerung bringen; der immer und immer wieder von 
weißem Porzellangrund abzuleſen ift?... 
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Wenn Anton Brömmelmanns Ahnherr im Dreißigjährigen Krieg 
nadhmweislih gehängt worden wäre; wenn fein Großvater beim Naftatter 
Gejandtenmord eine üble Rolle geipielt und jeine Großmutter im be- 
rüdtigten Dirihparf von Verſailles zeitweile unrühmlihen Aufenthalt 
genommen hätte — das wäre alles fein jo trauriges Ehehindernis für 
Anton Brömmelmann geweien, als der fatale Umftand : daß jein fleigiger 
und redtliher Vater gar fo viel Robendes über ſeine vortrefflichen 
Fabrikate veröffentlicht Hatte. 


Und außerdem: mitten in der Hauptſtraße, zwiſchen der appetit- 
liden Konditorei von Grötihel und der poefievollen Blumenhandlung 
der ſtets in tiefe Trauer gefleidveten Witwe Schwiebus — die drei 
verlegend naturaliftiichen Niefenerfer des Brömmelmannſchen Geihäfts! 
Welche Frauenjeele in jenem glüdlihen Alter, da man fih Verſe von 
Lenau ins Album jchreibt und mit Leutnants tanzt und Lieder von 
Schumann fingt, bebte nit ſcheu zurüd vor einem noch jo braven 
Mann, der ein jo abjonderlihes Geihäft fein eigen nennt? 

Anton Brömmelmann hätte von den KHörben, die er ſich feufzend 
in guten Bürgerfamilien geholt, ganz bequem einen Korbhandel eröffnen 
fünnen. Aber er jah mit Goethe, den er übrigens nicht las, in der 
Che „Anfang und Gipfel aller Kultur“; und er war betrübt, 
ja niedergeihlagen, daß gerade ihm weder Anfang nod Gipfel be- 
ihieden fein jollte, obihon oder gerade weil er als Geihäftsmann juft 
der Sohn feines Vater? und ein Julturträger von nicht zu unter: 
ihäßender Bedeutung war. 


Endlihd aber fand er in Annemarie Bidebah doch noch ein weib- 
liches Welen, das großherzig genug war, über die ganzjeitigen Annoncen 
und die Rieſenerker in der Hauptſtraße und ſchließlich auch über manche 
negativen Vorzüge jeiner Erſcheinung mit ihren leidlih hübſchen Augen 
hinwegzuſehen. 

Annemarie war die Tochter eines Oberpoſtſekretärs, der penſio— 
niert werden mußte, weil ſich in ihm die fixe Idee entwickelte, er müſſe 
der Welt die Unſinnigkeit der Anſichtspoſtkarte beweiſen; und der in 
dieſem Sinne eine Reihe von Broſchüren im Selbſtverlag erſcheinen 
ließ und zahlreihe Eingaben an den Reichstag und „Offene Briefe“ 
an die vorgelegte Behörde richtete. Das langaufgeſchoſſene magere 
Mädchen war zweimal verlobt gewejen. Einmal mit einem melando- 
lichen Bergafleffor, der leider bald darauf mit einer Dame vom 
Variete nah London gegangen war; und einmal mit einem jommer- 
Iproffigen Predigtamtäfandidaten, der ihr eines Tages eine „Frivole 
Auslegung pauliniiher Briefe“ vorgeworfen, ihren Ring, zwei geftidte 
Schlummerrollen und einen gebrannten Hausſegen zurüdgeihidt und 
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drei Monate jpäter aber eine vermöglide, aber reizlofe Witwe aus 
Kottbus ftandesamtlih und kirchlich geheiratet hatte. 

Annemarie hatte das ftille Weſen aller Mädchen, die zweimal 
verlobt waren und einmal am Variete und einmal an den paulinischen 
Briefen geiceitert find. Sie ſah zwar, daß Anton Brömmelmann 
keineswegs eine verblüffende Ahnlichkeit mit einem jungen Griechen: 
gott, nit einmal mit einem melandoliihen Bergaſſeſſor zeigte; 
aber er war ſchließlich ein Mann, der feine hübſchen Einnahmen hatte 
und deſſen mit der Erinnerung an zahlreiche Körbe belaftetes Herz die 
Unzartheit nicht befiken würde, fie an ihr entihmwundenes Liebesglüd 
zu erinnern. Und fie hatte e3 jatt, immerzu „Eingaben an eine hohe 
f. £. Oberpoftdireftion“ ins reine zu jchreiben. 

Der Oberpoftiefretär a. D. machte feine Einwilligung zur Ver— 
ehelihung davon abhängig, daß Anton Brömmelmann fich eidlid ver: 
flihte, niemals in feinem Leben eine Anfihtsfarte zu benüßen. Ein 
Shmwur, den Anton Brömmelmann um fo eher ablegen und halten 
fonnte, al3 er überhaupt feine privaten Mitteilungen ernften oder 
nediihen Inhalts jemals zu Papier bradte, jondern nur Geſchäfts— 
briefe ſchrieb und im Gejchäftsverfehre die Anfichtsfarte für durchaus 
unftatthaft hielt. Der Oberpoftiefretär holte übrigens für dieſe Ge- 
legenheit jeinen alten Galadegen aus dem Schrank, eine jehr merf- 
würdige Waffe, die nah halbitündigem forgjamen Einfetten und an- 
ftrengendem Ziehen endlih aus der Scheide fuhr. Auf die roftige 
Klinge mußte Anton Brömmelmann feierlih die Schwurhand legen und 
den vom Oberpoftjefretär perſönlich vorgeiprochenen ebenſo umftändlichen 
als fonfujen Eid mit lauter Stimme wiederholen. Dann erſt befam er 
von der tief errötenden Annemarie den Verlobungskuß und jenen ge- 
brannten Dausjegen, den der jommerjproffige Predigtamtsfandidat un— 
begreiflihermweile verihmäht hatte. 

Die Ehe war nit unglüdlid. 

Annemarie hielt ihren Haushalt gut in Ordnung; und wenn 
Anton Brömmelmann aus dem Geſchäfte fam, jo war fie bereit, jeinen 
gehabten Ärger mit aufmerkſamer Teilnahme anzuhören, und ſchmierte 
ihm Käſebrötchen dazu. 

Jeden Sonntag aß der Herr Oberpoftjefretär a. D. bei den beiden 
zu Mittag. Es gab dann „falihen Haſen“ — meil dem Oberpoft- 
jefretär die Vorderzähne fehlten — und der Geladene würzte das be- 
iheidene Mahl dur heftiges Schimpfen auf die E. E. Regierung, die’ 
feine jeiner Eingaben, die er num jelber jchrieb, jemals beantwortete. 

Als er an einem Sonntag im Herbſt wieder zum falihen Haſen 
fam, teilte ihm Anton freudeftrahlend mit, daß fie beide heute allein 
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eſſen müßten, da Annemarie ihn heute morgens dur die Geburt eines 
Sohnes erfreut habe und noch der Schonung bedürftig jei. 

Obgleich der Oberpoftjefretär, wie er fi recht wohl erinnerte, 
bei der Eheſchließung der beiden mit einer jolden Möglichkeit gerechnet 
hatte, kam ihm die Nachricht nun, da er, mit jeinen Angelegenheiten 
beihäftigt, die matürlihen Anzeichen des kommenden Ereigniſſes völlig 
überjehen hatte, doch ſehr überrafhend. An der Freude feines Herzens 
ging er eiligft einen notwendigen Einkauf zu maden; und da er nidt 
recht wußte, was zu diejer Gelegenheit am pafjendften erſcheinen könnte, 
fam er eine Halbe Stunde jpäter wieder mit einer Mandeltorte und 
einem Bilderbud, das für den erften Lejeunterricht ſehr zweckentſprechend 
eingerichtet war. Diejes Buch legte die Wartfrau, die wenig von Pietät 
bielt, unter das Geftell der Kinderbadewanne, das einen zu kurzen 
Fuß hatte. Die Mandeltorte aber teilte fie mit der Hebamme, die zu- 
fällig gerade, wie dies bei Hebammen das übliche iſt, ihren Geburts— 
tag hatte. 

Im Nebenzimmer aber ſaß der Oberpoſtſekretär, dämpfte ſeine Stimme 
zu einem diskreten Piano, das kaum mehr hörbar war, und fragte den 
glücklichen Vater, der ſehr wichtig und ſehr zwecklos bald eine Zucker— 
doſe, bald einen Aſchenbecher umhertrug: 

„Anton, wem ſieht's ähnlich? 

„Die Wartfrau meint: mir“, gab Anton ſchüchtern zurück. 

Er mochte nicht geſtehen, daß er perſonlich bei einer erſten Be— 
gegnung mit ſeinem Sohn, die allerdings im Halbdunkel der Wochen— 
ſtube ſtattfand, keinerlei Ähnlichkeit hatte wahrnehmen können, vielmehr 
den Eindruck gewonnen, anftatt eines Kopfes eine runzliche, nicht mehr 
ganz friſche Tomate auf dem Kiffen zu jehen. 

Die Hebamme, die aus unbekannten Gründen immer heftig nad 
altem Rotwein roch, kam herein und verkündete: 

„Reun und ein Viertelpfund! Eben gewogen. Es ift ein 
Mordskerl!* 

„Das joll er erſt werden!“ 

Anton Brömmelmann hatte dieſes vortrefflihe Wort gefunden und 
damit ſtolz und tüdtig in nuce ein ganzes Grziehungsprogramm 
entrollt. 

Das eine jtand bei Anton Brömmelmann feſt: der Junge jollte 
es mal in jeder Beziehung beffer haben, wie er; er jollte ſich nicht 
jelbjt die Zehen abtreten beim Geben, feine lächerlihe Figur in einem 
Ihwarzen Gehrod Ipielen und feinen Namen nit am Tage wie eine 
Laft und nachts wie einen Alp tragen. Das Geihäft — Gott behüte! 
— das war nichts für den Jungen. Diefe Überzeugung ftand ſchon 
bei Anton Brömmelmann feit, wern er des Abende, aus dem Kontor 
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beimgefehrt, zuſah, wie im Sorbletapparat die ſechs appetitlichen 
Fläſchchen für Naht und Morgen hergerichtet wurden. Immer ein 
Strid Milch und zwei Stride Waller. Und jedesmal jette feine be- 
jorgte Frage ein: 

„Kriegt der Junge auch nit zu wenig Milh und zu viel 
Waller?“ 

Berthold wurde er getauft. 

Niemand in der Yamilie hieß jo. Der Erfinder des Schiekpulvers, 
Berthold Schwarz, war der einzige diejes Namens, den Anton Bröm- 
melmann — natürlih nicht perfönlid — fannte. Aber das war's 
gerade: Der Junge ſollte einen aparten Namen haben. Und 
wer konnte das wiſſen — die Sache mit dem Schießpulver! ... Der 
Junge konnte ein verdammt Huges Geſichtchen machen und hatte eine 
Urt, das rojig marmorierte Fäuſtchen in den Mund zu fteden, die 
hohe Intelligenz bewies. Und das Gejhäft jollte ihm micht den 
Ihönen Namen und das jchöne Leben verderben — das war immer 
der Schluß von Anton Brömmelmanns reiflihen Erwägungen. Und 
damit all dieſes nicht geichehe, jollte der Bub’ feine Ahnung davon 
haben, welcher Art jeines Vaters Geihäft war. Bis er dann zur 
Schule fam, würde man jchon jehen. 

Bon nun an dahte Anton Brömmelmann nur daran, jein Ge- 
ihäft zu verkaufen. 

Er trat ſich im Nachdenken noch eifriger auf die Füße, ſchlen— 
ferte noch heftiger mit den Affenarmen al3 früher und wechſelte bogen- 
lange Briefe mit Refleftanten. 

An der verlangten Kaufſumme jcheiterte e8 nie. Er hatte genug 
geerbt und zurüdgelegt und forderte einen Betrag, der für das flott: 
gehende Geihäft ein Spottpreis genannt werden mußte. Eben erft hatte 
der Landtag eine größerere Beftellung gemadt und mit einer anonymen 
Gejellihaft, die das äffentlihe Wohl im Auge hatte, ftand er in Ber- 
handlung. 

Aber eines jchredte die Bewerber: Anton Brömmelmann ftellte 
die Bedingung, daß innerhalb fünf Jahren die Yirma geändert 
werden und ſein Name mithin von Firmenſchild, Briefbogen und Por: 
zellan verſchwinden müſſe. Dier lag der Hafen. Denn die Firma 
„Anton Brömmelmann“ war eben als jolde weit berühmt; und ob die 
Anderung des Namens nicht einen beträdtlihen Rüdgang des Geſchäftes 
bedeuten würde... Zudem — man hatte das zum Beilpiel bei Johann 
Maria Farina erlebt — es fönnte eine Konkurrenz plößlih einen 
Strohmann namens Brömmelmann auftreiben, der nun die Früchte 
jahrelanger Reklame anderer mühelos pflückte ... 

Schlieglih aber wurde der Verkauf doch perfelt. 
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Ein Herr Heinrich Hinzelmann hatte, wie er ſchrieb, „eine 
weitläufige Tante beerbt“ und ftrebte, ſich jelbftändig zu maden. Er 
glaubte das nicht beffer tun zu können, als indem er das Geld der 
weitläufigen Tante in Anton Brömmelmanns weitberühmte Fabrikate ftedte. 

Am fünften Geburtstag Berthold wurde der Bertrag unter: 
ihrieben. Es war ein großer Moment. Anton Brömmelmann war ganz 
heifer vor Aufregung und ſchrieb unter das wichtige Schriftſtück zum 
erftenmal in feinem Leben feinen eigenen Namen fall; nämlid nur 
mit einem „m“ in der Mitte. Annemarie ftand neben ihm und bür- 
ftete in tiefer jecliicher WVerlorenheit Deren Hinzelmanns Zylinder jorg- 
fältig gegen den Strich, was der Befiter des Hutes mit großem Un- 
behagen mit anjah. Doch wagte er es nicht, fie auf das Sinnloſe und 
Unzwedmäßige diefer Betätigung aufmerfjam zu maden, da er befürchtete, 
irgendeine nicht auf das Geſchäft bezügliche Äußerung könne ihm noch 
in legter Stunde den ganzen vorteilhaften Handel verderben. So ſchlug 
er im Geifte den Preis für einen neuen Zylinder mit auf die Kauf— 
jumme und ſchwieg. 

Im Nebenzimmer aber ſaß der Oberpoſtſekretär, das Geburtstagskind 
auf den Knien, und las die Korrekturen einer geharniichten Eingabe 
„an die k. k. Regierung, betreffend die dur den jubmifjeft unterzeidh- 
neten Berfafler eflatant erwieiene Volksverdummung dur die Anfichts- 
karte“. 

Anton Brömmelmann atmete auf. Ihm war zumute wie einem 
unter dem Verdachte ſchweren Raubmordes Verhafteten, der eben ſein 
Alibi lückenlos beigebracht hat. 

Nun galt es noch ſein Haus zu verkaufen — das tat er mit 
kleinem Verluſt — und den Wohnort wechſeln. Er zog nach Raſſels— 
heim, einem Städtchen ohne jeglichen landſchaftlichen Reiz, das ihm nur 
dadurch aufgefallen war, daß es — mie aus einer Statiftif hervor- 
ging — die geringfte Kinderfterblichkeit aufwies. Gin Gymnafium war 
auch da. Sogar ein „humaniftifhes’, was Anton Brömmelmann für 
eine befondere, vom Staat verliehene Auszeihnung hielt. Alſo! 

Bei der Wohnungsſuche benahm ſich Anton Brömmelmann etwas 
jonderbar. Er befichtigte zumächft immer ein geheimes Kabinett und er: 
wedte durch die merkwürdig peinlihen Unterfuhungen den Eindrud, ala 
ob er bier die reichften und Eöftlichften Stunden feines Lebens zu ver: 
bringen gedente. 

Mit heimlicher Freude Eonftatierte er, daß die Rafjelsheimer Woh— 
nungen nur in jeltenen Fällen feine Fabrikate mit dem verräteriichen 
Namen aufwiefen; und er mietete mit ingrimmiger Genugtuung eine 
Wohnung, für die, wie das Porzellan an der betreffenden Stelle meldete, 
jeine einft gefürdtete Konkurrenz das umentbehrliche geliefert hatte... 
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Berthold wuchs heran. 

Der glüdlide Vater ging völlig auf in dem Jungen. Er zahnte 
mit ihm, er fieberte perjönlih, al der Bub die Mafern hatte, ja er 
machte — und nit nur in der Einbildung — mit ihm den Keuch— 
duften dur, konſumierte als leuchtendes Beilpiel für den Jungen den 
abſcheulichen Schnedenjaft und war ftolz darauf, wenn er, blaurot im 
Gejiht vom Huften, die Verfiherung des Arztes hörte: das fei ein 
außerordentlich jeltener Yal, daß ein Erwachſener zum zweitenmal 
vom Keuchhuſten befallen werde. 

Peinlider ala der Keuchhuſten war das Latein. 

Anton Brömmelmann, der e3 nie recht vertragen hatte, lernte es 
mit dem Sohn, für den Sohn. Er ftand mit dem abjoluten Ablativ 
auf und träumte vom Akkufativ cum Infinitiv; er übte Vokabeln und 
fonfultierte heimlich Gjelsbrüden, war. dem Sohn immer um drei 
Lektionen voraus, furz, er tat alles, um die fromme Täufhung auf: 
reht zu erhalten, daß er alles das ſchon wiſſe, was der Sohn un: 
bedingt lernen müſſe, um ein edler Menſch und ein tüchtiger Bürger 
zu werden. Wenn Berthold längft feinen gejegneten Kinderſchlaf ſchlief, 
mußte die mitleidige Annemarie dem unglüdlihen Gatten die Puniſchen 
Kriege überhören und die entjeglichften, von den Karthagern verübten 
Greuel über jih ergehen laffen. Und Sonntag zog fih Anton Brömmel- 
mann in jein Studierzimmer zurüd, um über den „Frühling“ nad- 
zudenfen oder über die „Freuden des Eislauſs“, kurz über lauter 
Dinge, die jeinem früheren Leben jehr fern gelegen hatten und die 
jest al3 Aufſatzthemata des Sohnes feine jpäten Mannesjahre erjchredten. 

Zweimal waren fie fißen geblieben. 

Sie. Pluralit. Denn der Water blieb mitfigen, fühlte ich 
mitſchuldig; obſchon er die Tanzjtunde, die an der Zerftreutheit des 
Sohnes die Hauptihuld trug, nicht mitgenommen hatte und die Ziga— 
retten, die dem armen Berthold nicht befamen, perjönlih ganz gut ver- 
tragen fonnte. 

Endlid fam das Maturum. 

Berthold, der ein hübſcher, ſchlanker Bengel geworden war, nicht 
gerade ftroßend von Intelligenz, aber in jeiner gejunden Friſche ein 
ganz lieber Kerl, ging in das Gramen mit einer Siegermiene, als 
fünne ihm nichts paſſieren. Der Vater aber jaß zu Hauſe und jeufzte: 

„Die Mathematit — die Mathematik bricht uns den Hals. Du 
wirft jehen, Annemarie, die Mathematik!“ 

Und er verlangte Papier und berechnete Kegelichnitte ftundenlang 
und löfte Gleichungen mit drei Unbekannten, die — wenn die Sadıe 
fertig war — nod immer jo gut wie unbekannt blieben, und ließ fich 
von all den Aufgaben foltern, die der Sohn vielleiht ... . 
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Aber der Sohn kam nach Hauſe, ſtrahlend, eine Roſe im Knopf— 
(oh und ſichtlich erhitzt von einem kleinen Frühſchoppen. Er hatte be— 
ſtanden. Nicht gerade glänzend, aber was lag daran? 

Anton Brömmelmann ſpendierte deutſchen Sekt zum Mittagstiſch. 
Er ſtieß mit dem Sohn an und hielt eine Rede, in der er ſagte: er 
ſei zwar der Vater... aber er müſſe denn doc ſagen . . . und über— 
haupt babe Demofthenes ganz recht gehabt, wenn er das jhöne Wort 
geſprochen, das ihm jet nicht einfalle... . und der große Liebig jei aud 
ein ſchlechter Schüler geweien ..... und Henrik Ibſen hätte „kaum ge- 
nügend“ in der Trigonometrie gehabt... und das Leben jei zwar 
Ihwer, aber ſchön . . und der Name Brömmelmann lege Pflichten 
auf... jawohl, das tue er... und fo hoffe er heute... . denn das 
müfje die Jugend immer hochhalten . . . und dafür könne er feinen Ge— 
ringeren zitieren, als Cicero... aber das wolle er nit... denn er 
jei froh, daß er all das Zeug jeßt vergeilen könne... denn ehrlich 
gejagt: zum Halſe ſei's ihm herausgewachſen . . . und übrigens jei es 
Zeit, den Großvater von der Bahn abzuholen ... 

Berthold bezog die Univerfität. 

Der Bater wollte feinen Druck auf ihn ausüben. Er jollte ftu- 
dieren, was er wolle. Theologe — gut; aber proteftantiiher. Arzt — 
gut; aber nit Spezialarzt für anftedende Krankheiten. Juriſt — 
gut; aber nicht „Kameralia“ dazu. Zweierlei zugleid, das gehe nicht. 
Mit diefen Einſchränkungen erlaubte Anton Brömmelmann alles. Mathe: 
matif war nit zu befürdten. Auch für das Sanskrit zeigte ſich bei 
Berthold feinerlei Neigung. Alle Ermahnungen ſchloſſen: 

„Vergiß nicht, daß du mein Einziger bift!” 

„Berthold Brömmelmann vergaß das nidt. 

Als er nah dem erften Semefter feine Schulden beichtete, erwies 
es ih, daß er immerzu daran gedacht haben mußte, daß er der „ein: 
ige“ war. Außerdem war er „Haſſo-Suebe“, trug einen farbigen 
Bierzipfel, einen Zwider und eine Tiefquart im Kinn, die didrandig 
und tiefrot war und an jene alten Wunden erinnerte, die eine Neigung 
haben, „an der Bidaſſoa-Brücke“ aufzubrehen. Und er roch nad Jodo— 
form wie ein ganzer ITransportzug des Roten Kreuzes. 

Über die Richtung feines Studiums war er fi noch nicht ſchlüſſig 
geworden. In der Anatomie war ihm ſchlecht geworden. Bei den Pan- 
deften noch ſchlechter. In der Theologie ftörte ihm der heilige Geift, 
unter dem er ſich abjolut nichts denken fonnte. Und Mathematik kam 
noch immer nit in Betradt. 

Leider änderte jih dies faum „pofitiv“ zu nennende Refultat 
jeiner Studien auch fürderhin nit. Er ſchickte ſpaßhafte Bierkarten, 
fivele Gruppenbilder und umbezahlte Rechnungen, begleitet von humori— 
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ſtiſchen Briefen, nah Haufe. Über eine Berufswahl aber ließ er ji 
weiter nit aus. 

Als ihn der Bater auf Annemaries Drängen einmal bejuchte, 
fam der alte Herr graugrün ausjehend nad drei Tagen wieder. Er 
erinnerte ſich noch deutlih vieler junger Herren mit gelben Mützen, 
die ihn an der Bahn empfingen und mit faft königlichen Ehren auf 
einen jehr merkwürdigen Ausſichtspunkt kutſchierten, wo man — und 
bier wurden feine Erinnerungen undeutlid — erft eine Pfirfih-, dann 
eine Ananasbowle trank. Es konnte aber auch umgekehrt geweſen jein. 
Wenn er fih nit täufchte, hatten fie dann alle ein wunderſchönes 
Lied mit erftaunlih vielen Verjen gefungen, und dann — — — ja, 
man fonnte ihn totſchlagen, aber ihm war’s, als ob dann irgend ein 
Tadelzug ftattgefunden hätte. Es konnte aber auch eine Beerdigung oder 
eine Hochzeit gemwejen fein. Ja jelbft eine Hindstaufe hielt er manchmal 
für nicht ausgefhloffen. Und was die Studienpläne Berthold3 anbetraf 
— man war nicht dazugefommen, darüber zu jprechen. 

Sp war der Stolz des Hauſes Brömmelmann im fiebenten Se- 
mefter, ohne daß jein Studium ſichtbare Früchte getragen. 

Da begab e3 fi, daß der vortrefflihe Großvater in Neuenburg 
feinen jtebzigften Geburtstag feierte. Unglüdliherweife hatte Anton 
Brömmelmann fi kurz vorher den Fuß vertreten, das heißt er war 
mit dem linken jo außergewöhnlih kräftig auf den rechten getreten, 
daß der Knöchel gelitten hatte. 

Annemarie, die treue Seele, madte ihm kalte Umſchläge und konnte 
niht abkommen. Berthold fuhr aljo allein als bevollmädhtigter Ab- 
gefandter der Familie nah Neuenburg, feiner Geburtsftadt, die er noch 
niemal3 betreten. 

Als erſtes Lebenszeihen kam — eine Anfichtsfarte aus Neuen- 
burg, die der Großvater mit unterjchrieben. 

„Zeichen und Wunder!” fagte Anton. „Der gute alte Herr unter: 
jhreibt An ſichtskarten. Ja, ja, das Alter macht milder. Und eines 
Zitat3 fih erinnernd, das er vor Jahren — Berthold ſaß in der 
Dber-Sefunda — aus einem Spruhbuh als köſtliche Perle für den 
ihmüdenden Schluß eines deutihen Aufſatzes gefiſcht, fügte er hinzu: 
„Wie jagt doch Goethe jo Ihön: Was man in der Jugend fi wünjcht, 
das bat man im Alter die Fülle.“ 

Annemarie lächelte: „Papa hat fih doch im der Jugend feine 
Anſichtskarte gewünſcht.“ 

„Nein aber — —“ Er fühlte ſelbſt, daß er blödſinnig zitiert, 
und verſuchte hinter einem ſchalkhaften Lächeln tiefen Sinn zu ver— 
bergen. 

„Nun lies ſchon“, drängte Annemarie. 
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Und er verjuchte zu leſen, was ſonſt no auf der merkwürdigen 
Karte jtand. Aber außer den Worten ‚kalte Ente‘ konnte er nichts 
herausbringen. 

„Kalte Ente —“ meinte Annemarie kopfſchüttelnd, „ſoll wohl 
‚kalte Hände’ heißen. ... 

Anton Brömmelmann glaubte das nidt.... 

Mehrere Tage hörte man nichts weiter. Weder von dem Jubilar 
noch von dem feftlihen Abgelandten. Da plößli ein Brief, ein langer 
Brief Bertholde. 

„Wie lieb von ihm!’ lobte die Mutter. 

Anton Brömmelmann mißtraute. „Er pumpt mi an!‘ tarierte er. 

Und er las. 

„Liebe Eltern! Ihr werdet euch gewundert haben... Eltern 
wundern jih immer. Aber das wird noch beiler kommen.’ — 

„Etwas konfus, was? ſchaltete Anton Brömmelmann ein und 
Jah über die Brille zu Annemarie; dann las er weiter: 

„Ich glaube mandmal, ih habe Euch Sorge gemadt. Vor allem 
Dir, lieber Bater. Na, Du haft kein Geſchäft, nicht wahr? Und etwas 
muß der Menſch doch haben. So hattet Du mid.’ — 

„Das ift ja eine Epiftel, als follte er gebentt werden‘, meinte 
der Vater. Aber die Mutter bedeutete ihm, weiter zu lejen. 

„Mit dem Studium — darüber madhen wir uns nit vor — 
war es nichts. Mündlich einmal davon. Als Papa mich bejuchte, wollte 
er durchaus nicht davon ſprechen ...“ 

„Nanu?“ fragte Annemarie, 

Aber Anton Brömmelmann überhörte das uns lag weiter: 

„Ich ftamme aus einer Kaufmannsfamilie. Ih weiß zwar nit, 
welcher Art Dein Geſchäft eigentlih war, lieber Papa, aber es war 
ein Geſchäft, nit wahr? Nun, ih glaube, ich würde mich auch beijer 
zum Kaufmann eignen. Und jo wird’3 kommen. Denn, um’3 kurz 
zu jagen, ih bin verlobt.‘ 

Das Ehepaar Brömmelmann jahb fih an, als ob ein geflügeltes 
Krokodil im Zimmer jei. Keines brachte ein Wort heraus. 

Dann ergriff die rejolute Mutter den Brief und — nun las 
fie zu Ende; las in einem Tempo, in dem nur eine rau leſen kann, 
die der größten Neuigfeit ihres Lebens auf der Spur ift. 

„Ich babe das ſüßeſte, reizendfte, entzüdendfte Mädel von der 
Melt kennen gelernt... Durch Großpapa. Der verkehrt mit den Eltern. 
Gr jagt, Ihr kennt fie aud, und lacht immer ganz verihmikt dabei. 
Übrigens hat er immer noch die Marotte mit den Anfichtskarten ...“ 

Der Teufel hole feine Anfichtskarten! Was ift das für ein 
Mädel? 
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„Die Eltern Haben ein Geihäft. Ein ſehr gutes Geihäft. 
NB. Sie ift das einzige Kind, heißt Mieze — ift das nicht reizend ? 
Mieze HDinzelmann. Ihr müßt fie Euch jo denken ...“ 

Anton Brömmelmann ſaß erſtarrt. „Hinzelmann, doch nicht 
unſer . . .“ 

Der Blick der Mutter war bis zum Schluß des Briefes geflogen. 

„Das Geſchäft, liebe Eltern, von dem ich oben ſprach, iſt ja ein 
bißchen ſonderbar. Lieber Gott, alles kann nicht Poeſie ſein in der 
Welt, nicht wahr? Es gibt auch Dinge, die... Aber der alte Herr 
Hinzelmann — übrigens ein famofer Kerl; faſt jo nett, wie mein 
alter Herr — der meint: Geihäft ift Geſchäft. Ich hab’ mit ihm ge- 
ſprochen. Er ift ſehr einverftanden. Seinen Segen haben wir fon. 
Einzige Bedingung: Ih muß fpäter das Geſchäft übernehmen..." 

Annemarie ließ den Brief finfen. Sie ſah nah Anton Brömmel- 
mann, der, ein Bild Schöner aber tiefer Refignation, in feinem Seffel ſaß. 

„Daft du gehört, Vater? 

Er nidte bloß. 

Aber die treue Lebensgefährtin jhien anzunehmen, daß der Schweig— 
jame zwar zugebhört, aber nicht verftanden habe. Sie legte ihm die 
Hand auf die Schulter und rüttelte ihn janft, als wolle fie ihn aus 
einem erft halb überwundenen Schlummer zur Wirklichkeit weden. 

„Anton — das Gefhäft — unſer Geihäft — — 

Die Züge des Verfteinerten belebten ſich. Den Lippen entfuhr ein 
Ziſchlaut, wie ihn ungeduldige Kofomotiven knapp vor der Abfahrt hören 
lafjen. Dann bildete der Spredapparat Worte, tonlos, mechaniſch, wie 
einem Uhrwerk gehordhend und ohne feeliihe Beteiligung : 

„Mutter, dafür bin ich ausgewandert, dafür hab’ ih Latein ge- 
lernt und die puniſchen Kriege und habe Kegelſchnitte berechnet, damit mir . . .“ 

„Geh', Alter!“ Die Mutter legte ihm den Arm um den Hals. 
„Wenn er fie doch gar jo gern hat!‘ 

Aber Anton Brömmelmann dachte in diefem Augenblid nit an 
den Sohn. Er ſah mit feines Geiftes Augen den Water, jeinen 
Bater, voll Stolz ein Zeitungsblatt auseinander falten. Eine ganzjeitige 
Annonce im Tagblatt: „Urteile von Oygienikern, Profeſſoren, Künftlern 
über Anton Brömmelmanns weltberühmte . . .“ 

„Wir wollen ihm telegraphieren‘‘, mahnte die Mutter. 

„Ja, ja.‘ 

Anton Brömmelmann ermannte jid. 

„Ich will einen — Glückwunſch aufjegen. Gib mir ein Stückchen 
Porzellan — wollt’ ih jagen: ein Stüd Papier.‘ 

Und Anton Brömmelmann jandte an die Adreſſe feines alten Ge— 
ihäftes dem beinah ftudierten Sohne feinen väterlihen Segen. 


Be 
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Erzählung aus dem Erzgebirge von Biktor Jleiſcher.“) 


Ss“ — das war der Adam Siebenlärhner, der nah dem Wunſche 
des früheren Dorfpfarrers hatte Pater werden jollen. 

War ein fleißiges Bürſchl geweien immer, der Adam. Alle Tage 
fief er die fünf Kilometer nah Böhlau hinein ins Gymnaſium. Bier: 
mal in der Woche hatte er Kofttage, die ihm der Pfarrer durch Yreunde 
verihafft hatte. An zwei Tagen begnügte er fih mit einem Stüd 
trodenen Brote. Am Sonntag war er dafür Gaft im Pfarrhofe. 

Er machte feine Studien mit beftem Erfolge; „lauter jolde Schüler 
wenn wir hätten,“ ſagten die Patres, die am Gymnaſium ala Lehrer 
wirkten, dem Pfarrer, jo oft er ſich erkundigen kam. 

Am Tage nah der Maturitätsprüfung — der Adam hatte richtig 
in allen Gegenftänden Auszeihnung befommen — gab’8 ein großes 
Teftmahl im Pfarrhaufe. Dann nahm fih der Pfarrer den Adam bei- 
jeite und hatte eine ernfte Unterredung mit ihm. 

„Lieber Adam“, jagte er zu dem hochgewachſenen jungen Manne, 
„ih babe dich ftudieren lafjen, und du haft mir viel Freude gemadt. 
Sind wir einander alfo nichts ſchuldig. War immer mein Wille, dag 
du ſollſt einmal Geiftliher fein und mein Nachfolger werden im Amte. 
Jetzt ift die Zeit da zur Entſcheidung. Jh will di nicht zwingen zum 
geiftlihen Stand. Die Pflichten, die du auf dich nimmft, wenn du Pater 
wirft, umd die Rechte, denen du entjagen mußt — alles das fennft du, 
das brauche ih dir nicht zu erklären. Überleg dir's ordentlich! Willft 
du's auf dich nehmen, ſo machſt du mir ein großes Geſchenk damit. 
Haſt du aber Bedenken, ſo ſag mir's ruhig, und ich werde dich nicht 
nötigen. Willſt du dich einem anderen Studium widmen, werde ich dich 
fördern, ſo weit als ich kann.“ So ſprach der gütige alte Mann. 

Nichts andres wolle er werden als Prieſter, ſagte der Adam. Es 
ſei ſein höchſter Wunſch und es freue ihn, ſich auf dieſe Weiſe dem 
Wohltäter dankbar bezeugen zu können. 

„Nein — heute noch nicht, heute ſollſt du dich noch nicht ent— 
ſcheiden. Da haft du fünfzig Gulden, damit machſt du eine Reife, ſchauſt 
dir ein Stüd Welt an — und wenn du dann noch Pater werden 
willſt, bringe ich dich ſelbſt ins biſchöfliche Seminar.“ 

Der Adam wollte das Geld nicht nehmen. Er jei dem Pfarrer jo 
Ihon mehr Dank ſchuldig, als er ihm jemal3 werde erweilen können. 

*) Aus dem Buche „Das Steinmetendorf*, eine Erzählung aus dem Erzgebirge von 
Viktor Fleiſcher (Stuttgart, Deutſche PVerlagsanftalt), von dem in Charakterifierung wie 


Eigenart der Darftellung glei trefilichen Erjtlingswert des jungen deutſchböhmiſchen Dichters. 
Die Red. 
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Allein der gute alte Herr gab nicht nad. „Haft dir’3 brav verdient, 
das Geld, und ich brauch's nicht.” 

So ging denn der Adam nah Wien und jah jih in der Kaiſer— 
ftadt um. Als er zurückkam, ſagte er, jet wolle er erjt recht Pfarrer 
werden in Sandberg. Er tauge nicht in eine große Stadt, er fei für 
das Bergdorf geihaffen. Im Oktober geleitete ihn der Pfarrer ins 
Seminar, wo einer feiner Freunde ala Lehrer wirkte. Wieder lauteten 
die Nachrichten über ihn immer ſehr lobend. Als er das erftemal auf 
Ferien fam, fand er feine Mutter ſchwer krank. Da lag er ftunden- 
lang beim Bette der Fiebernden auf den Knien, das Kruzifix in den 
frampfhaft umklammernden Händen, und betete. Und am legten Tage 
jeiner Ferien haben fie die alte Siebenlärcdhnerin begraben... 

Da war eine Wandlung in dem jungen Manne vorgegangen. 
Wortlarg ging er zwiſchen den Alumnen des Seminars einher. Oft, 
wenn ſie ihn plößlih überraſchten, fanden fie ihn laut weinend oder 
mit dem Kruzifix redend. Dann war er eine® Tages ins Heimatsdorf 
gefommen zu feinem Pfarrer. Er ertrage es nicht länger. Die Zweifel 
hätten ihm überfallen und er könne ſich ihrer nicht erwehren. Helfen 
jolle ihm der Pfarrer, jonft wüßte er nicht, wie das Ende fein werde... 

Der ergraute Priefter ftreihelte ihm die Hand und ſuchte ihn 
zu beruhigen. Kein Wort des PVorwurfs kam über feine Lippen und 
mit Mühe unterdrüdte er jelbit die Tränen, da der abgehärmte junge 
Mann vor ihm niederfanf und weinend feine Knie umfaßte. 

„Wein' nit, Adam, nicht weinen! Wir wollen das alles ruhig 
miteinander beipredhen, mein guter Junge, dein Unglüd werd’ ich doch 
nit wollen... .“ 

Er zog den Schludzenden empor und nötigte ihn, auf dem Sofa 
Plag zu nehmen. Er jeldft ſchob ſich feinen Lehnftuhl heran und jo 
lagen jie einander lange ſchweigend gegenüber. Dann begann der Pfarrer 
mit leijer Stimme zu reden und ed Hang, als müſſe er fi zum 
Spreden zwingen, ala drohe ihn jedes Wort zu erftiden. 

„Weiß freilich nicht“, jagte er, „was ich dir eigentlich raten fol... 
Haft Sheint’3 mir jündhaft, wenn du jo vor den Zweifeln Reißaus nehmen 
wollteft . . . und doch, wenn du nicht anders fannit, muß ich dir wieder 
lagen, laß die Theologie fein... zieh das Prieftergewand nit an... 
Ohne Willen ift fein Segen daran . . . Wer dem Herrn dient mit verftectem 
Groll und aus unaufrihtigem Herzen, ift ärger als ein Gottloſer ...“ 

Wieder wars eine Weile ftill im Zimmer und nur die jehweren 
Atemzüge des jungen Theologen waren zu hören. 

„Und dann wieder muß ich dir jagen: Diefe Stunde fommt für 
jeden PBriefter einmal, vor den Anfechtungen iſt feiner gefeit ... ih 
hab's auch durchgemacht und hundert andre mit mir, Tauſende vor 
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dir, Tauſende werden's nah dir erleben... die Stunde fommt für 
jeden... Darum, meine ih, darfft du nit gleih das erjtemal die 
Waffen ftreden und davonlaufen — Ecelesia militans — die Streiter 
der Kirche haben freilich zu ftreiten genug und nicht zum mindeften mit 
ih Selb... Denk dir, du märft Arzt geworden — eine® Tages 
wärft du dageftanden und hätteft gejehen, daß auch diefe Wiſſenſchaft 
Grenzen bat, hätteft verzweifeln wollen, wenn all dein ſchwer errun- 
genes Können und Willen machtlos blieb gegen den Tod... Hätteft 
du da aud den Beruf aufgegeben oder hätteft du geftrebt nad weiterer, 
höherer Erkenntnis? . . . Oder du wärſt Juriſt geworden... hätteft 
ſehen müſſen, wie geſchickte Advokaten Recht in Unrecht und Unrecht in 
Recht verwandeln, wie Unſchuldige verurteilt werden, weil der Schein 
gegen fie ift... was hätteft du getan?... So frage ih di und 
frage mich jelbft, denn mir ift, als fei ich ſelbſt an deiner Stelle... 
fiehft du, das find meine Bedenken... Aber zwingen will ich dic 
auch jetzt nicht, denn dein Unglüd joll der heilige Glaube und der 
geweihte Stand nicht werden... .* 

Des Pfarrers Stimme war lauter und fiherer geworden, während 
er ſprach. Und war es diefe gütige Stimme, in der jo viel Liebe, jo 
heißes Vertrauen und fefter Glauben widerffang, war es das tiefe 
Dankbarkeitsgefühl gegen den Wohltäter, der unter der Unficherheit des 
jungen Freundes litt, oder au nur das Bewußtſein, daß er ihm ſehr, 
jehr wehe tun würde, wenn er anders handelte: Adam erklärte, er 
wolle ins Seminar zurüf und werde fi in feftem Vertrauen beftreben, 
der Anfehtungen Herr zu werden. 

Wieder begleitete ihn der alte Pfarrer in den Studienort. Adam 
arbeitete Tag und Naht, las und ftudierte und rang in heißen Gebeten 
um Grleudtung. Dann, nah einem halben Jahre, fam ein Brief aus 
dem Seminar an den Pfarrer von Sandberg. Gr folle do einmal 
fommen, jchauen was mit feinem Schützling los fei. Der Adam führe 
gottesläfterlihe Reden und man wiſſe nicht, ob er jich verftelle oder ob 
die finnlofen Worte nicht geheuchelt, jondern ein trauriges Zeichen wirk- 
licher Geiftesgeftörtheit feien. So der alte Freund im Seminare. 

Giligft machte fi der Greis auf den Weg. Als er bei Adam 
eintrat, jagte ihm der irre Blif des jungen Theologen mehr noch als 
fein kindiſches Benehmen, wie weit der Verzweifelte ſchon gekommen jei. 
Aus feinem Handtuche hatte er eine Puppe gemacht, die er mie ein 
Kind im Arme wiegte. Das jei „’3 Gottl,“ das er in feinen fiebernden 
Gebeten erjehnt und durch göttliche Gnade endlih gefunden babe... 

Sie bradten ihn in eine Deilanftalt. Und nah einem Sabre 
ſchickte man ihn als „unheilbar, ungefährlih“ zur weiteren Pflege in 
die Deimatsgemeinde, 
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Jetzt lief er zum Geſpött der Kinder im Dorfe herum, ſetzte ſich 
auf einen Edftein bei der Einfahrt in ein Gehöfte und begann jeine 
Litaneien zu fingen. Das Gollare hatten fie ihm weggenommen, jo 
band er fi denn einen ſchwarzen Feen um den Hals und fniete 
ftundenlang vor der gejchloffenen Kirchentüre, mit gefalteten Händen 
plapperte er ftatt des Gebetes eine Ballade, die er vor Jahren in der 
Schule gelernt hatte. Oder er umflammerte die Marienfäule vor dem 
Haufe des Steinihneiders, preßte feinen Kopf gegen den falten Stein 
und ſchluchzte . . . Dann ſprang er plößlih mit lautem Gelächter davon 
und rannte dur das Dorf, ald werde er von jemandem verfolgt, den 
er verjpotte, weil er immer wieder entlomme. Der Teufel wolle ihm 
„3 Gotth“ nehmen, jagte er, jeine Hadernpuppe, die er immer mit fi 
berumfchleppte. 
Ein andermal jaß er vor dem Pfarrhauje und fang unaufhörlid: 
„D du allerihönfte, allerheiligfte Jungfrau Maria...“ Dem Pfarrer 
lief er nad, wo er ihn traf. Er küßte ihm die Hände, nannte ihn 
feinen Wohltäter und wollte ihm zum Dante „’3 Gottl” jchenfen. 
Dem greifen Priefter zerriß das Elend des Mannes das Herz. 
&r kämpfte mit den Tränen, wenn er ihn ſah, und wenn er ihm aus: 
weichen konnte, jo tat er's. Er quälte ſich jelbft mit Vorwürfen. „Siehe, 
das ift dein Werk...” jagte er fih. Die alte Hanne hörte ihn oft des 
Nachts laut Iprehend in feinem Zimmer herumgehen. Dann wieder ſchrie er 
auf und bat den Heiland um Verzeihung, daß er mit feinen Wünfchen 
unwiſſend ein Menjchenleben zerftört habe. Er fand feinen Troft mehr im 
Gebete. Nah einem halben Jahre trugen ihn die Sandberger zu Grabe. 
Adam aber lebt weiter mit feinem „Gottl*. 


Bon den Ufern des Lebens. 


Gedichte von Karl v. Spieß.*) 


Ermerkung. 
In deinen Tiefen, Erwaden ſollſt du, 
Da brennen Gluten. Dein Herz erichließen 
Die müſſen befreit jein Und trunfenen Auges 
Und überfluten Die Welt genießen 
Heute! Heute! 
Du bift die Meine, In heilfter Sonne 
Das weiß ich lange. Nach trüben Träumen 
Zum legtenmale Durchbeb' dich des Lebens 
Blidft du fo bange Überſchäumen 
Heute! Heute! 


RAus „Bon den Ufern des Lebens“ von ſtarl v. Spieß. (Wien. Alademiſcher Verlag.) 
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Seine Beimkehr. 


Das Schidfal hat dur Meer und Gefahren 
Zurüd di in unfer Städtlein gebradtt. 

Du ftandeft vor mir nad langen Jahren — 
Uber eine Radıt. 


Ich hatte ſchon abgeſchloſſen auf Erden 

Und deiner nur mehr beim Beten gedadıt. 
Wie joll ich num gleich eine andere werden — 
Über eine Nacht? 


Doch das Wunderbare fann nicht ertrinten, 

Die Zeit hat ung auch micht alt gemadt. 

Jung jollen wir uns in die Arme finfen — 
ber eine Nacht. 


Die Mitternachtsjtunde durdllang mid mit Beben, 
Das Dunkel hat nod feinen Schlaf gebradit. 

Ich glaube, ih kann den Tag nicht erleben — 
Über eine Nadt. 


Eriedhof im Gebirge. 


Ein Heiner Friedhof, rings die Berge Der Schädel gleicht den Heinen Bildern, 
Und unten ein verlafj'nes Tal. Die an den Straßen hierzuland, 

Hier wittert jeder Fußbreit Erde Die nur mehr Holz und rotes Eijen, 
Den einen Bert: Es war einmal. Indefjen Farb und Zeihnung ſchwand. 
Ih Halte einen Totenſchädel, So blichen dir auch Aug’ und Wangen, 
Den ih aus einer Ede nahm. Da über dich die Zeit gerollt, 

Ein Vogel fingt in dunklen Fichten Und niemand weiß e8 mehr zu jagen, 
Gin Lied vom Leben wunderjam, Was Gott mit dir gewollt. 


Zin Brief Hermann Sihells. 


Ss“ Mitarbeiter Rofegger übergibt ung auf Wunſch mehrerer 
" ſachlich Beteiligter ein Schreiben Hermann Schell zur Beröffent- 
lichung. Er leitet dasjelbe mit folgenden Worten ein: 

Bor ſechs Jahren, zur Zeit, als mein damals neuerjdhienenes 
Bud: „Mein Himmelreih“ (al Vorläufer des I N. R. I.) von einem 
Teil der kirchlichen Preſſe heftig angefeindet wurde, erhielt ih eines 
Tages ein Schreiben Hermann Schells aus Würzburg. Dasſelbe ift jo 
gehaltvoll und Fennzeichnet den viel umftrittenen Standpunkt Schell jo 
Har, dab ih ihn der Öffentlichkeit nicht für immer vorenthalten will. 
Eine Indiskretion kann damit nit mehr begangen werden, da die 
Angelegenheit des mittlerweile verftorbenen Apologeten ja längft eine 
öffentlihe Sache geworden ift, die in das Geiftesleben der Gegenwart 
eingreift. Schell Schreiben an mid lautet: 

Würzburg, 14. April 1901. 
Sehr verehrter Herr! 

Ich gehöre zu denen, welche — obgleich Vertreter des katholiſchen Chrijten- 
tums in Wiſſenſchaft und Yeben — obgleich Theolog und Priefter, vielmehr für den 
richtigen Standpunkt des Iheologen und Prieſters, gerade deshalb fih freuen, dal; 
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aus Ihrem fonfiszierten Auffag das „ Himmelreich“ geworden ift. Beranlaffung zu 
diefer Äußerung an Sie gibt mir der Ärger, daß das Regensburger Offertenblatt, 
das freiere Anjhauungen zu vertreten oder doch zu veritehen pflegt, Ahr Himmel— 
veih ala gefährlich gebrandmarft hat. Ich jah da wieder, wie auch jolche Leute 
nob fern von der Ahnung find, daß unjer Denken und Erkennen ein jinnbildliches 
und darum freifünftleriiches verſuchsweiſes Herftellen einer Idee im Innern iſt, fein 
paſſives Widerjpiegeln einer von außen bineinftrablenden gegenjtändliden Wahrheit. 
Wo man am meiften auf forrefte Wahrheit im Glauben poct, hat man am wenigiten 
Empfänglicheit und Sinn für die Wahrheit. Ich bin als Apologet zu tief in dem 
Studium der Evangelien und der Perjon Jeju drin verwachſen, als daß ich nicht 
die ganze weite tiefe Kluft empfände, die zwiſchen den genialen Cvangeliften und 
den gewohnheitämäßig-fanatifchen oder pietiftiichen Vorſtellungen jener binfichtlich der 
Perſon und Lehre Jeſu befteht, die meinen, die eigentlichen Belenner Chrijti zu fein. 
Aber dem Evangelium in einem Zug, d. h. dem Evangelium jelber weichen fie 
aus: fie wittern Gefahr für ihre Gösenbilder. 

Ih jchreibe Ihnen diefe meine Empfindung in der ausjchließlihen und auf 
Diskretion rechnenden Abfiht — ih bin ja jehbr argwöhniſch beobadhtet — 
um Ihnen den Beweis zu geben, dab Sie in katholiſch-theologiſchen Kreiſen nicht 
unverftanden find. Ich habe ja die Laien — nit obne Grund und Zweck — auf: 
gefordert, daß fie jchriftitelleriich, venfend und urteilend am religiöjen Leben des 
Katholizismus teilnehmen. Das wäre die größte Gefahr, daß diejes Gebiet bei uns 
ausſchließlich Sache der Schrittgelehrten und Fachtheologen werde. Cine vom Yaien- 
ihriftftellertum religiöjen Sinnes und vom Bolfe, von der Nation abgelöfte Fach— 
theologie wird zur Ancilla hierarchiae. Darum ift die Kundgebung freien ernften 
Hedantenlebens durh Männer wie Sie ein Gewinn auch für die Theologie. Man 
darf fih durch alle Verdikte der kirchlichen Behörden darin nicht irre machen lafjen. 
Diejelben treten natürlich jtet3 für die Intereſſen der Autorität ein; fein freier und 
denfender Kopf wird von den Trägern der Wutorität im großen ganzen die Wahrung 
und den Aufruf zur Freiheit erwarten. Freiheit muß ſich jelber jchüßen. 

Dies war der Grund, warım man mich auf den Inder ſetzte — um den 
„jungen Klerus und das Volk vor meiner Revolutionierung des theologiihen Dentens 
und des religiöjen Lebens“ zu jhügen. Diejen Geift, der Denken erregt und zum 
Urteil ermutigt, witterte man dur alle Schichten der korrekten Orthodorie hindurch 
in meiner Dogmatif und in meinem Gott und Geiſt. Man bat jie dadurd vorder- 
band dem Klerus und Kirchlichen Lejerkreis entzogen. Aber meinen Einfluß in der 
jungen Theologenwelt durch weite Gaue hin hat man nicht gebrochen. 


Aus meiner Erklärung in den Hochſchulnachrichten Mär; 1899 fonnte jeder 
entnehmen, dem es um Wahrheit, nicht nur um Speftafel zu tun war, dab ich 
durh meine Unterwerfung unter das Inderdekret — ausdrüdlih nur — wie Sie 
von fich jagen — die Stonfisfation rejpektiert, die kirchliche Polizeimahregel anerfannt 
als gültig, wie man die Gejege und Verordnungen höchſter Inftanzen anerfennen 
muß — aber nichts, gar nichts widerrufen oder preisgegeben habe. 


Ih bin immer im Dienjte der Jdee, den Geiſt und das Leben wahrer Religion 
und Liebe — frei von allem was Schranke und Scheuleder ijt, aber echt deutjch wie 
echt katholiſch — ohne Geringihätung anderer Nationen und Konfejfionen und ohne 
Chauvinismus, in unſerem katholiſchen Kreis, in der Theologie, im Klerus und Volk 
lebendig zu erweden und zu fördern. Darum bradte id) das Opfer, das ohne Ver— 
legung der Überzeugungstreue möglich war, und ließ mich nicht zum toten Manne 
machen. Durch Verweigerung der geforderten äußeren oder disziplinären Unterwerfung 
hätte ich den Ultraflerifalen die größte Freude gemacht. 


— 


In dieſem Sinne nehmen Sie meinen Brief auf: es gibt auch bei uns noch 
katholiſche Deologen und Philoſophen, die Ahr Denken und Streben, Ihr Himmel-— 
reich zu verſtehen und zu würdigen wiſſen. Sie ſelber wollen nicht, daß das be— 
deute, es ſei alles, was drin geſagt wird, ſachlich richtig aufgefaßt. Darnach ſtreben wir: 

Veritati! 

Mit deutihem Grube in hochachtungsvoller Verehrung Ihr 


Dr. Hermann Sell, 
Univerfitätsprofefior. 


Zine neue Lebensauffaſſung. 


Bon Tolftvi. 


Sr ein einzelner Menſch, der in ein neues Alter tritt, unaus- 
bleiblih feine Lebensauffaſſung ändert, und der erwachſene Menſch 
den Sinn feines Lebens in etwas anderem erblidt als das Kind, genau 
jo verändert auch eine Mehrheit von Menſchen, ein Volk, unausbleiblidh, 
jeinem Alter entſprechend, feine Lebensauffaffung und die aus dieſer 
Auffaſſung entipringende Tätigkeit. Die Begründung diefer der Menſch— 
beit in den neuen Bedingungen, in die fie eintritt, eigenen Lebens: 
auffaffung und der aus ihr entipringenden Tätigkeit ift dasjenige, was 
man Religion nennt. 

Und deswegen ift die Religion erften® nicht, wie die Wiſſenſchaft 
glaubt, eine Erſcheinung, die früher einmal der Entwidlung der Menſch— 
beit entiprah, dann aber überlebt wurde, jondern fie ift eine das 
Leben der Menichheit ftet3 begleitende Erſcheinung und ift in umjerer 
Zeit der Menichheit ebenfo notwendig wie im jeder amderen Zeit. 
Zweitens ift die Religion ftet3 die Beftimmung einer zukünftigen und 
nicht einer vergangenen Tätigkeit. Diefe Eigenichaft der Vorausbeſtim— 
mung des Weges, den die Menjchheit gehen muß, ift in größerem oder 
geringerem Grade allen Leuten eigen; aber ftetS und zu allen Zeiten 
bat es Menihen gegeben, in denen diefe Eigenſchaft mit bejonderer 
Kraft erihienen ift, und dieſe Menſchen haben Har und genau das 
ausgedrüdt, was unklar alle Menſchen fühlten, und haben die neue 
Lebensauffaffung begründet, aus der eine andere Tätigkeit als Die 
frühere für viele Jahrhunderte und Jahrtauſende entiprungen: ift. 

Solcher Lebensauffaffungen kennen wir drei: zwei bat die Menſch— 
heit ſchon durchlebt, die dritte ift diejenige, welche wir jet im Chriſten— 
tum durchleben. Die erfte war die perjönliche oder tieriiche, die zweite 
— die gejellichaftlihe oder heidnilche, und die dritte — die der ganzen 
Welt oder göttliche. 

Nah der erften Lebensauffaffung ruht das Leben des Menſchen 
allein in jeiner Perſönlichkeit; das Ziel jeines Lebens liegt in der Be- 
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friedigung des Willens dieſer Perſönlichkeit. Nah der zweiten Lebens- 
auffaffung ruht das Leben des Menſchen nicht in feiner Perfönlichkeit 
allein, fjondern in einer größeren Anzahl und in der folgerichtigen 
Dandlungsweile mehrerer Perſönlichkeiten: im Stamm, in der Familie, 
im Geſchlecht, im Staat; das Lebenäziel befteht in der Befriedigung des 
Willens diefer Mehrheit von Perſönlichkeiten. Nah der dritten Lebens- 
auffafjung liegt das Leben des Menichen weder in feiner Perfönlichkeit 
noh in einer Anzahl und der folgerihtigen Handlungsweiſe von 
mehreren Berjönlichkeiten, jondern im Urſprung und in der Duelle des 
Lebens — in Gott. 

Das ganze hiſtoriſche Leben der Menſchheit ift nichts anderes ala 
ein ſchrittweiſes Übergehen von der perjönlichen, tieriihen Lebens— 
auffafiung zur gejellichaftlihen und von der gejellihaftlihen Lebens— 
auffaflung zur göttlihen. Die ganze Geſchichte der Völker des Alter: 
tums, die dur taufend Jahre dauert und mit der Geſchichte Roms 
endigt, ift die Geſchichte des Erſatzes der tieriichen, perſönlichen Lebens— 
auffaffung durch die gejelliehaftlihe und ftaatlihe. Die ganze Geſchichte 
jeit der römiſchen Kaiſerzeit und dem Erſcheinen des Chriſtentums ift 
die jebt no von uns durchlebte Geſchichte des Erſatzes der ftaatlichen 
Lebensauffaflung durch die göttliche. 

Die Volllommenheit, die das Ehriftentum uns zeigt — ift um- 
endlid und kann niemals erreiht werden; und Chriftus gibt feine 
Lehre, indem er berüdfichtigt, daß vollftändige Volllommenheit niemals 
erreicht werden kann, daß aber das Streben nad vollftändiger, un— 
endliher Vollkommenheit das Heil des Menſchen ftetö vergrößern wird 
und daß diejes Deil deswegen ins Unendliche vergrößert werden fann. 

Ehriftus lehrt keine Engel, jondern Menſchen, die ein animalifches 
Leben leben und fih in ihm bewegen. Und gerade zu diefer anima- 
lichen Bewegungskraft fügt Chriftus gleihlam eine neue andere Kraft 
der Erkenntnis der göttlihen Volllommenheit Hinzu. Das wahre Leben 
beiteht nad früheren Lehren aus der Erfüllung von Regeln, des Ge- 
ſetzes; nach der Lehre Chriſti befteht es aus der größtmöglihen An— 
näherung an die angedeutete und jedem Menſchen in ſich bewußte gött— 
ide Bolllommenheit, in der ftet3 zunehmenden Annäherung an die 
Verihmelzung feines Willens mit dem Willen Gottes. 

Die Eriftenz des tierischen Weſens im Menſchen, nur des tieriichen, 
ift fein menjchliches Leben. Das Leben nur nah dem Willen Gottes 
ift auch ‚fein menjchlihes Leben. Das menſchliche Leben ift zujammen- 
gejegt aus dem tieriihen und dem göttlichen Leben. Und je mehr dieje 
Zufammenjegung ſich dem göttlihen Leben nähert, um jo mehr ift fie 
Leben. Und Volllommenheit. Kein Zuftand kann nad diejer Lehre 
höher oder niedriger fein als ein anderer. Jeder Zuftand ift nach diejer 
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Lehre nur ein bejtimmter, an und für fi nit zu unterjcheidender 
Grad zur unerreihbaren Vollkommenheit und bildet deswegen an und 
für ji weder einen höheren noch geringeren Lebensgrad. Die Ber: 
mehrung des Lebens ift nad diefer Lehre nur eine Beichleunigung der 
Bewegung zur Volllommenheit. Und deswegen bildet die Bewegung zur 
Vollkommenheit des Zöllners Zahäus, der Buhlerin, des Räuber am 
Kreuze einen höheren Lebensgrad als die unbewegliche Rechtſchaffenheit 
des Phariſäers. Und deswegen kann es für diefe Lehre feine Regeln 
geben, deren Erfüllung Bedingung ift. Jemand, der auf einem niedrigen 
Grade fteht und zur Vollkommenheit Hinftrebt, lebt jittlider und beffer 
und erfüllt die Lehre beffer als jemand, der auf einem weit höheren Grade 
der Sittlichkeit fteht, aber nit zur Vollkommenheit binftrebt. In diefem 
Sinne ift dem Vater das verirrte Schaf teurer als die nicht verirrten. 
Der verlorene Sohn, die verlorene und twiedergefundene Münze teurer 
als die nicht verlorenen. 

Die Erfüllung der Lehre liegt in der Bewegung zu Gott. Es ift 
augenjheinlih, daß e8 für die Erfüllung diefer Lehre feine beftimmten 
Regeln und Gejege geben kann. Jeder Grad der Volllommenheit und 
jeder Grad der Unvolllommenheit find vor diefer Lehre glei; Feine 
Erfüllung von Geboten bedeutet die Erfüllung der Lehre; und deswegen 
gibt es für diefe Lehre Feine bindenden Regeln und Gebote, und kann 
es feine geben. 

Die ftaatlihen Gebote find meiftens pofitive Vorſchriften beftimmter 
Handlungen, rechtfertigen die Menſchen und geben ihnen Rectlichkeit. 
Die Hriftlihen Gebote dagegen (da8 Gebot der Liebe ift fein Gebot 
im engften Sinne des Wortes, ſondern der Ausdrud des Weſens der 
Lehre), die fünf Gebote der Bergpredigt find alle negativ und zeigen 
nur, was die auf einer beftimmten Entwidlungsftufe angelangte Menſch— 
heit nicht mehr tun kann. In der Bergpredigt ift von Chriſtus das 
erwige deal ausgedrüdt, nad welchem die Menſchen jtreben ſollen, und 
der Grad, welcher jhon in unigrer Zeit von den Menſchen erreicht 
werden fann. 

Hinter Dielen Geboten müſſen und werden höhere und immer 
höhere auf dem Wege der Vollkommenheit folgen, die die Lehre uns 
angibt. 

Die Kriftlihe Lehre it Für den Menfchen ein Hinweis darauf, 
daß das Weſen feiner Seele die Liebe ift, daß er jein Heil nicht da— 
dur erlangt, daß er diefen oder jenen liebt, jondern dadurd, daß er 
den Uriprung von allem — Gott liebt, den er in fi als Liebe 
fennt, und er wird deswegen alle und alles lieben. 

Das Leben der Menſchheit bewegt fi, maht, wie das Leben 
eines einzelnen, Stufen durch, und jede Stufe hat ihre entiprechende 


— 


Lebensauffaſſung, und dieſe Lebensauffaſſung machen ſich die Menſchen 
unbedingt zu eigen. Der Gemeindemenſch unſerer Zeit wird durch das 
Leben ſelbſt in die Notwendigkeit verſetzt, ſich von der heidniſchen 
Lebensauffaſſung, die dem jetzigen Alter der Menſchen nicht angemeſſen 
iſt, zu trennen und den Anforderungen der chriſtlichen Lehre nach— 
zugeben, deren Wahrheiten, wie ſehr fie auch verdorben und falſch aus— 
gelegt werden, ihm trogdem befannt find und allein eine Löſung der 
Widerſprüche bieten, in die er verftridt if. 

Die auf das Gemeinmwohl gegründete Lebensauffaffung ift in 
Jahrhunderten, FZahrtaufenden in das Bewußtſein der Menſchen über: 
gegangen, hat verichiedene Formen durchgemacht und ift jetzt ſchon für 
die Menichheit zu einer unbemwußten, erblihd überfommenen Tätigkeit, 
zur Erziehung und Gewohnheit geworden; und deswegen erjheint fie ung 
natürlich. Aber vor 5000 Jahren erſchien fie den Menichen ebenjo 
unnatürlih und ſchrecklich, wie ihnen jetzt die hriftlihe Lehre in ihrem 
wahren Sinn ericeint. 

Es ſcheint uns jegt, daß die Forderungen der Kriftlihen Lehre 
bezüglich allgemeiner Brüderſchaft, Aufhebung der Nationalitäten, Wegfall 
des Eigentums und die jo ſonderbar erfheinende Lehre, dem Übel feinen auf 
Gewalt gegründeten Widerftand entgegenzujegen, unmögliche Forderungen 
jeien. Aber genau jo unmöglich erihienen Jahrtaufende vor uns, in 
den älteften Zeiten, nicht nur die ftaatliche, jondern aud die auf das 
Wohl der Familie bezüglihen Forderungen, wie zum Beijpiel: die For— 
derung, daß Eltern ihre Kinder, junge Leute die alten ernähren jollten, 
daß Ehegatten einander treu wären. Nah fjonderbarer, geradezu jinnlos 
erjhienen die auf das Wohl des Staates bezüglihen Forderungen : 
wonah die Bürger jih den Anordnungen einer Macht fügen jollten, 
Abgaben bezahlen, zur Verteidigung des Baterlandes in den Krieg 
jiehen u. ſ. w. 

Genau jo wird auch jeßt die chriftliche Lehre den Leuten einer 
auf das Gemeinwohl gegründeten oder heidniſchen Weltanihauung als 
übernatürlie Religion Hingeftellt, während in Wirklichkeit weder etwas 
Geheimnisvolles noch Myſtiſches noch Übernatürliches in ihr liegt. 

Es fommt eine Zeit, und fie rüdt ſchon heran, wo die driftlichen 
Grundlagen des Lebens der Gleichheit und Brüderlichkeit, der Gemein- 
ſamkeit des Beſitzes und des Grundjages, dem Übel feinen Widerftand 
mittel3 Gewalt zu leiten, ebenjo natürlih und einfach eriheinen, wie 
ung jet die Grundlagen des Famlienlebens, des Gemeinde: und Staat®- 
lebens erſcheinen. „Zürmer.* 
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Serdinand v. Saar an Friedrich Mark. 


Bon Irene dv. Sıhellander. 


O jchweigt von Nachruhm, von Unfterblichkeit! 

Begierig ift die Welt nur, zu vergelien, 

Was fie an dir geliebt einft und bejefien 

Dod niemals dir verzieh in ftillem Neid. 
Friedrich Marr, 


Gy sternamen die das Leben allmählih zu verlöfchen droht, leuchten, 
vielleiht am Lebendigften, über einem friihen Grabhügel wieder 
auf. Ob diefer durch den Tod verliehene und erhöhte Weiheglanz von 
Dauer jei, beantworten jpätere Generationen. Auh Ferdinand von 
Saar, der von jahrelangem unerträgligen Siehtum Gepeinigte, Ver: 
nichtete, der am 23. des verfloffenen Juli zur erlöfenden Waffe griff, 
ſcheint ſich dadurch Auferftehung erfämpft zu haben. Eine pofitive Be— 
hauptung, wenn es einen öfterreihiichen Dichter gilt, ift nicht möglich. 
Treffender wird das Spridwort vom Propheten im eigenen Lande nir- 
gends in der Praris veranjhaulicht, al bei uns. 

Wie ernft e8 Saar um die Ausübung feiner Kunſt geweſen, wie 
ſchwer dieſer heikerjehnte Freie Beruf auf dem von Glüdsgütern nicht 
gejegneten Manne doch gelaftet, darüber enthalten feine Briefe aus den 
Sehzigerjahbren an feinen Dicterfreund?. Friedrich Marx An: 
deutungen und Aufichlüffe. Die Lebensſchickſale beider Dichter haben viel 
Gemeinjames. Auch ihr Geburtsdatum liegt nur drei Jahre auseinander 
und fällt in den September; Saar wäre am 30. vergangenen Herbftes 
dreiundfiebzig, Marr am 20. 1905 fünfundfiebzig Jahre alt geworden. 
Um Fahresfrift (19: Juni) ging Marx dem Kameraden im Tode voraus. 
Sie waren Waffenbrüder, Idealiſten des Lebens und der Dichtung, 
heitere Naturen, wenn auch Saar fih aus ſchwerwiegenden inneren 
Gründen nicht zu der reinen Harmonie des Gemütes durchringen konnte, 
womit Marr joviel Behaglichkeit und Freude um ſich verbreitete. Beide 
verließen in ihren beiten Jahren den Militärftand — Marr auf zehn 
Jahre, Saar für immer — um ganz der Poefie zu leben. 

Der erfte an Marr gerichtete Brief von Saar entiprang einem 
Anlaß, welcher den zeitlebens wenig verwöhnten Dichter im Innerſten 


erquiden mußte: 
Hocdverehrter Herr! 

Seit ich mit meinen Arbeiten vor die Öffentlichkeit getreten bin, ijt mir feine 
ſolche freudige, tief beglüdende Überrafchung zuteil geworden, als dies durd den 
Empfang des Heftes geſchah, welches Ihre Beiprehung meines Hildebrand enthält. 
(#3 iſt über dieſes Schmerjenswerf manches Anerfennende geichrieben worden; aber 
auch noch gar nichts, was fich, eine Rezenfion von Mojentbal etwa ausgenommen, 
nur im entfernteften mit Ihrer Veurteilung vergleichen ließe. Überall eine gewiſſe 
Mejerve, eine mit den Ausdrüden voller Anerkennung fargende Art zu loben, eine 
totale Verkennung und bie und da ein abjichtliches Ignorieren der Hauptiache. Bier 
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aber finde ich, wonach ih mich jeit Jahren jehnte: eine herzliche, warme Betonung 
des eigentlichen poetiichen Inhaltes, ein fongeniales Verftändnis meiner Arbeit! Aber 
freilid, das fonnte ja nur wieder jelbjt ein Dichter — und zwar einer, der, von 
den kleinlichen Anterefien der Gilde unberührt, frei und erhaben ein menschlich 
ſchönes, dem reinen Sunjtideale zugewandtes Dajein lebt! Laſſen Sie mid denn, 
bocverehrter Herr, Ihnen aus voller Seele danken ! Nehmen Sie e3 nicht für bloße 
Phraſe, wenn ich jage, daß mich diefe umverhoffte Anerkennung doppelt freut, weil 
fie von Ihnen berrührt, denn unjer beiderjeitiger Bildungs: und Entwidlungsgang 
bat ja jo viele Berührungspunfte, und ich bin dem Ihrigen ftet? mit warmer Teil: 
nahme gefolgt — al3 dem eines echten Dichters. Zudem haben wir uns jchon 
einmal, etwa vor 9 Yahren, als wir beide in Wien garnijonierten, bei einem 
Yeihenbegängnifie geiprocen; freilih nur flüchtig und ohne daß der eine in dem 
andern den Poeten geahnt hätte! Jh habe Sie noch gar gut im Gedächtniſſe. Als 
ib den vergangenen Sommer bei meinem älteften und beften Freunde, dem Haupt: 
mann v. Heillinger in Krumau zubradte, erfuhr ih, daß auch Sie mit diejem jel- 
tenen, wahrhaft edlen Manne innig befreundet jeien, und es hat wenig gefehlt, 
jo hätte ich ihm erjucht, einen geijtigen Verkehr zwijchen Ihnen und mir zu ver- 
mitteln. Das Bedenken jedoch, wie leicht eine ſolche Initiative oft mißdeutet werben 
und zum Übel ausſchlagen kann (ich habe ähnliches erlebt), hat mich jchliehlich 
immer wieder davon zurüdgebalten. Nun aber hoffe ih, daß fich zwiſchen uns ein 
unzertrennlides Band fnüpfen wird: eine in einem „höheren Dritten“ wurzelnde 
Freundſchaft, welche eigentlih das einzige Schöne und Dauernde ift in diefer Melt 
des Scheind! — — 

Mit den beiten Wünſchen für Ihr Wohl bin ich, bochverehrter Herr, mit 
nohmaliger Verfiherung meine wärmften Danfes und meiner wahren Zuneigung 

Ihr aufrichtiger und tief ergebener 
Wien, 25. April 1868. Ferdinand v. Saar. 


63 handelte jih um die Kritik der erften Abteilung jeines Trauer- 
ſpieles „Kaiſer Heinrih der Vierte“ (Heidelberg 1865, 1867). Saar 
Produktivität war, wie bei Marx, durdaus an Stimmung gebunden, 
die feiner von beiden erzwingen konnte. Doch während Marx in körper: 
licher und jeeliiher Geſundheit, bliggleiher Anipiration folgend, Seite 
auf Seite mit dem leichten, volltönenden Rhythmenfluß jeiner Verſe 
füllte, arbeitete Saar langfam und ſchwer, wie dies auch von Schiller 
befannt if. In ihrem poetiihen Schaffen find fie übrigens jehr ver: 
ſchieden: belle, farbige Töne, glänzender Aufihwung, mannigfaltiges 
Gebiet der Lyrik bei Marr; bei Saar eine dunflere, beſchauliche, 
ftillere Note, eine gewiſſe Trodenheit, wie in den Gedichten Grillparzers 
und eine reiche, jeelentiefe Erzählkunſt, welche Kraft und Blüten gehoben 
hatte aus einem Heimatsboden einziger Art, aus Wien. Beide Freunde 
aber ernteten Lauheit des großen Publitums. In ihr gegenfeitiges 
literariihes Streben gewährt Saars Korreſpondenz manden allgemein 
intereffanten Einblid. Gedrüdt von der Dürftigkeit der Verhältniffe und 
mit der Sprödigfeit poetiſcher Motive ringend, wovon nur eine Künftler: 
natur jih eine Vorftellung machen kann, bittet Saar oft wegen längerer 
Paujen im Briefihreiben, das ihm beſonders ſchwer falle, um Nach— 
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ſicht. Er beichäftigt ji mit der Ausführung feines erjt viel jpäter, 
1886, veröffentlihen Trauerſpieles „Thaſſilo“ und lieft mit Spannung 
die geihihtlihe Tragödie „Olympias“ von Marr, die befanntlih 1870 
unter Direktor Kreibig in Gegenwart Wilhelm Jordans und Robert 
Damerlingg am Grazer Landestheater ungewöhnlih erfolgreih war. 
Ferdinand von Saar befürwortet das Einhalten der dramatiihen Lauf: 
bahn beim Freunde und dab er ein wirkfjames Bühnenmotiv ſuchen jolle: 


Wien, 20. Mai 1868. 

. ih bin überzeugt, es wird etwas Ordentliches daraus. Das erfennt 
man, wenn man die „Olympias“, wie ich'3 jetzt tue, jo recht eingehend durchnimmt. 
Zur Schilderung von Herzenstonflitten befigeft Du die höchſten und tiefften Töne; 
darauf kommt's an; aber nur politiichen Gejchichten, geh’, jo wie ich, jo weit Du 
fannjt aus dem Wege. — Mit meinem Ihafjilo happert'S noch immer, aber ich fühle, 
daß, jobald ich das löſende Wort gefunden habe, ich in ein paar Wochen damit 
fertig bin, Zu einer Reife nah Graz, jo jehr ich mich in Deiner Nähe auch menſch— 
lih wohl fühle (das ift Poeten gegenüber nicht immer der all), kann ich mich gegen- 
wärtig in feiner Weile aufraffen. Mir fehlen alle Bedingungen dazu: eine freie Bruft 
und ein voller Beutel. Nächites Jahr, will’3 Gott, joll das alles anders jein! — 

Dem Dichter Milow hab’ ich erzählt, daß Du bier gewejen und dab Du es 
warft, der die Kritik über jeine Elegien gejchrieben, die ihn damals tief erfreute. 
Gr läßt Dich berzlih als „gedoppelter Kamerad“ grüßen; er bedauert es jehr, 
nicht Deine perjönliche Belanntihaft gemacht zu haben. Ih ihide Dir die Samm- 
lung, auch von ihm ein Gedicht. E3 ijt wunderſchön; von mir folgt diejer bange 
Aufſchrei; die Lieder Chriſtens jind echte Laute. Was ift’3 eigentlich für eine Samm— 
lung? Wann erjheint fie? — Thaler war, als ih zu ihm fam, jchon nad der 
Türfei abgereift; er wird vier Wochen ausbleiben. ... Und nun edeliter Marr, 
lebe wohl! Wirke für meinen Innocens; recht neugierig, ja ſehnſüchtig bin ich 
ihon auf die Fortſetzung der Beiprehung meines Hildebrand. Könnte ih nur 
auh recht für Deine Gedichte „Gemüt und Welt“ wirken! 60 davon jind 
wirflih und wahrhaftig echt lyriſches Gold. Das Buch jollte in den Händen jedes 
Poefiefreundes jein. — Gerade will ich diejen Brief jhließen, da tritt der Vriefträger 
in mein Gartenhäuschen und bringt mir Deine doppelt werte Gabe. Herzlichen, 
innigen Dank! Die Longfellowichen Überjegungen, darin ih nur einmal leichthin 
geblättert, will ib nun andächtig durchnehmen. Deinem präcdtigen Kopf will ich 
gleih einen Pla neben dem Deiner Frau anweifen. So fann ein Poet ausſehen! — 
. .. Für Deine Bemühungen betreff Innocens meinen wärmjten Dank! Du wirft doch 
nicht 20 Gremplare bejtellt haben! Den Dr. Ritter von Sader-Maioh laſſe ich 
innigjt bitten, in der allgemeinen Zeitung meiner zu gedenfen ; das würde mir von 
großem Nutzen jein. Letzten Samstag war in der „Debatte“ ein fulminanter Artikel 
über Hamerling und meine Wenigfeit von einem gewiſſen Dr. Wagner, den ih gar 
nicht kenne. Jh war entzüdt darüber! Sollte er Dir nicht zu Geſichte gefommen 
jein, jo will ich ihn Dir ſchicken. — Ih muß für jet ſchließen, ich babe den Kopf 
voll von perjönlichen Sorgen und Angelegenheiten. Noch einmal innigen, berzlichen 
Grub von Deinem Di freudig verehrenden Freunde Saar. 

An alle Grazer Schwingen und Federn meinen innigiten Gruß. Iſt das 
Album „Edelweiß“ das bewußte, von dem Du mir jpradjit ? 


Mit „Edelweiß“ ift die jhöne, hervorragende Namen vereinigende 
Anthologie von Karl Zettel gemeint, deren 50 Auflagen Beiträge von 


er 





Marx bringen. Charakteriftiih find mande Außerungen in den Briefen 
über damalige Zeitverhältniffe und Zeitgenofien. So ſchreibt Saar über 
den faszinierenden Erftvertreter modern-perverjen Genres am 23. Mai: 


. Gejtern bin ib mit Sader-Majoh bei der Schriftitellerverjammlung 
befannt geworden. Er hat mich heute bejucht ; ih fann nur jagen, daß ich von ihm 
entzüdt bin. Es jchwebt ein eigentümlicher Reiz um jeine Individualität. — Und 
diefe Belanntichaft verdanfe ih doch im Grunde nur wieder Dir. 


An umeigennüßiger, oft aufopfernder Weile, die jo mander junge 
Shriftfteller an ſich erfahren, ſuchte Friedrich Marx aufftrebende Talente 
zu fördern. Der folgende Brief ift ein Beweis dafür. Saar hinwieder 
intereſſierte Lewinsky für die einzig daftehende Überjegung „Ausgewählte 
Gedichte” Longfellows von Marr. Wien, 1. uni 1868. 


. Wie fannjt Du nur denken, daß Du mich durch den zweiten Teil Deiner 
Veiprehung über Hildebrand auch nur in einem Punkte verlegt hätteft!? Weiß ich 
doch ſelbſt aufs genauefte, dab die Kompoſition die Achillesferfe meines Stückes ift. 
— Recht erfreut war ich über den Erfolg Deiner Bemühungen für Innocens. Ich 
war über das Nejultat überraiht und wünſche nur, dab die Buchhändler dabei 
feinen Schaden leiden. Lewinsky ift über alles verftändigt und hat nur bemerkt, er 
wife gar nicht, daß Du Longfellow überjegt hätteft. Sende mir daher jogleih ein 
Exemplar mit einigen Widmungsworten, daß ich es ihm übermitteln kann . . . Das 
Gremplar, weldes Du mir jchidteft, wurde mir jogleih aus dem Haufe getragen — 
auch von einer geiftvollen Frau — erjt Samstag erhielt ich es zurüd, und ich will 
nun Stüd für Stüd aufmerkſam durchgehen ... 


Über feine und des Freundes bevorftehende Aufnahme in die 
Literaturgeijhichte von Deinrih Kurz äußert Saar feine Freude: 
21. Juli 1868. 

. übrigens muß erit die Folge lehren, ob wir aud Grund dazu haben und 
ob wir nicht mit einigen nichtsſagenden Phraſen abgeſpeiſt werden; dann wär's 
beſſer, er ſchwiege ganz. Deine Überſetzungen der Longfellowſchen Gedichte haben 
bereits einen ziemlichen Rundgang gemacht und überall ſehr angeſprochen. Ich habe 
mir ertra den Longfellow kommen laſſen und Deine Überjegungen mit dem Originale 
(jo weit mir dies möglich it) und mit Überjegungen der Baronin nor; (einer 
biefigen in ariftofratijchen Kreiſen befannten Dichterin) verglihen und gefunden, dal; 
Du wahre Meifterftüde geliefert haft. Namentlich will es mir fcheinen, daß Du mit 
kräftig plaftiihem Sinne den etwas nebulojen, mir nicht jehr erquidlichen Poeten 
oftmals verbefjert und auf die Beine geholfen haft; wie 5. B. im „Licht der Sterne“. 
Lewinsky war jehr erfreut über Deine Sendung und hat mir heilig verſprochen, Dir 
näheres zu jchreiben. Ob er’3 getan hat, weiß ich nicht, denn ich babe ihn jeit jener 
Zeit nicht mehr geſehen. Ich vereinjame überhaupt immer mehr und mehr. Jh kann 
mich in die Leute nicht finden, ſie nicht in mich und jo werden die Beziehungen 
immer loderer und loſer . . Meinetwegen! — Mit meinem Stüde bin ich nod 
immer nicht weiter, und da ich fort darüber grüble und jpintifiere, jo fommt auch 
nicht3 anderes zuſtande. So leb' ih ein traurig Dajein fort, fait anteillos an allem, 
was um mich vorgeht. Ah bin jchon jo herunter, daß mich nichts mehr recht 
freuen fann. — — 

Für Deine Bemühungen für meine Schriften meinen innigjten Dank! Wenn 
Kreibig anbifie, wär's ſchön. Aber ich zweifle! Was machſt denn Du? Biſt Dur 
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fleißig; Du hatteſt ja jo viele Pläne und Entwürfe; jedenfalls wirft Tu in Kärnten 
eine Igriihe Ernte gehalten haben! Du haſt noch poetiihe Spannfraft, das hab’ ich 
aus der Nachbildung des Poeſchen Gedichtes erjeben, das mir jehr gefallen bat. Ich 
wollte, ih wär’ noch in diefer Verfafjung! — 

Ach bitte Dich, lieber Marr, jäume ja nit, den Dr. Sacher-Maſoch berzlich 
von mir zu grüßen und ihm in meinem Namen zu verfihern, daß nur meine troft- 
loſe Eriftenz die Schuld dran trägt, daß ich ihm bis jegt noch nicht geichrieben ! 
Die Erinnerung an jeinen furzen Wiener Aufenthalt wird mir unvergehlich bleiben ; 
jeine Individualität bat mich damals jo jehr erfriiht — und ich hoffe, er wird 
mirs nicht nachtragen, dab ich jo lange ſchweige. Red’ ihm jo recht ins Herz! Ich 
bin nun einmal ein Menſch, der von andern immer nur Nahjiht und Nachſicht 
braudt. — Auch Freund Pröll hat Recht, wenn er mir zürnt, daß ih ihm jeinen 
legten Brief noch nicht beantwortet... ch weiß, was es heißt, eine Anjtellung 
juhen!... Aber „der See will jeine Opfer haben!“ Wie lange es noch mit mir 
jo fortgehen wird? — wer weiß es!. 

P. S. Ein junger jehr talentierter Dramatiker, namens Schneegans, war über 
dein „Gemüt und Well“, geradezu entzüdt. Er jagte, jo etwas Unmittelbares 
und echt Inrijch-frijches hätte er lang nicht mehr zu Gefichte befommen. Gegenwärtig iſt 
er in Straßburg und bat mir veriproden, die öfterreihiihen Poeten dort etwas in 
Ruf zu bringen, 

Addio! — 


Nun verftummt Saar auf vier Monate bi zum nächſten gebalt- 


vollen Brief: 
Teuerſter Marr ! 

Die Einleitung Deines Schreibens, in welder Du jagft, daß Du, wenn Du 
auch im brieflihen Verfehre mit Deinen Freunden oft wochen: und mondenlange 
Paujen eintreten läßeft, ihnen doch ftet3 im Geifte nahe bift und daß Du jedes 
Lebens- und Liebeszeihen von ihnen mit Freuden begrüßeit, iſt mir aus der Seele 
geichrieben. Bin ich auch nicht der vielgeplagte Chef eines mehrköpfigen Hausftandes, 
jo hab ich doch mit meiner eigenen werten Perjönlichkeit jo viele Sorgen, jo viel 
Kummer und Qual, daß ih in eine wahre Brieflethargie verfinte, und es müſſen 
eben ſolche mich tiefbeijhämende Erinnerungszeihen wie Deine Sendungen fommen, um 
mi mit liebenswürdigen Fußtritten an den Schreibtijch zu treiben. — Dein mit 
edler Begeifterung verfaßtes Lebensbild „Aleſſandro Poerio“, Deine eben jo fließende 
als jichtlich getreue und doch jo ſchwungvolle Übertragung einer Auswahl Iyrijcher 
Gedichte diejes italieniihen Körner hat mich außerordentlih angemutet — um jo mehr, 
als ic, zu meiner Schande jei es geitanden, bis nun zu von ihm gar feine Ahnung 
gehabt hatte. Und jo beglüdwünjche ich Dih vom Herzen zu diejer Heinen Arbeit, 
die fih in der Schanzihen Sammlung prächtig ausnehmen wird. — Ya, die Zeiten 
baben ſich geändert! Noch vor drei Jahren hätte es ein f. f. Hauptmann wagen 
jollen, einen revolutionären Poeten literariih zu glorifizieren und jih Schriftführer 
des Schillerfomitees zu nennen! Ich erinnere mich no, wie ich vor acht Jahren 
während des Schillerfejtes als Lieutenant um das Neugebäude bei Kaiſer-Ebersdorf, 
wo mein Bataillon in der Kaſerne in Bereitjhaft ftand, patrouillieren ging! — 

Daß Lewinsky in betreff der Longfellowſchen Überjegungen jo unerfreulich ge- 
ichrieben, ärgert mih . .. Vielleicht fannft Du Dich über feine abiprechende Aufße- 
rung damit tröften, dab er meinen Hildebrand (freilich zur Zeit, als er noch im 
Manuffripte dalag) nicht nur für ein gänzlich verfehltes, jondern auch höchſt unbe: 
deutendes Werk erflärte, dem es, wohlgemerkt, an jeder Charafterijtif der han— 
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delnden Perjonen gebräde! Und ich denke doch, daß jich Herr Lewinskhy feine beſſere 
Rolle wünjchen könnte, als die Gregors des Siebenten!... 

. Ih bin mit meinem Ihaffilo, in den ich das Tieffte meiner Seele legen 
will, noch immer nicht jo weit, daß ich mit der eigentlichen Zugarbeit beginnen 
fönnte. Er ift ein wahres Schmerzensfind, das mit Mühe geboren wird. Auch mit 
einer Novelle bin ich beichäftigt, von der ich mir viel verſpreche. Injonften geht es 
mir, wies einem deutſchen Dichter gehen kann —: berzlih ſchlecht. — ... 

Niſſel jah ih noch nicht. Weißt Du, wo er wohnt? Iſt denn Sader-Majoc 
noch in Wien? Ich traf ihn vor einigen Monaten zufällig auf der Gaſſe. Er jagte, er 
wolle fich hier niederlaffen ; ich jah ihm jedoch feit diefer Zeit nicht wieder, — Über 
Schneegans’ Stuart wünſcht' ich jehr Dein Urteil zu vernehmen, halte daher mit 
dem meinen noch zurüd. — 

Und nun, Teuerſter, lebe recht wohl! Dein viertes Töchterlein, zu dem ich 
Dir vom Herzen Glüd wünſche, joll einmal einen waderen Poeten beglüden, wie's 
jet Deine liebe Frau tut. Du glaubft gar nicht, wie jehr ih mich nad einer 
ftilen Häuslichkeit jehne, und wirft daher erlauben, dab den Dichter Friedrich 
Marr um die jeine ein ganz flein wenig beneibdet 

jein treuer und aufrichtiger 

Wien, 24. November 1868. Ferdinand v. Saar. 

P. 8. Von Ada Chriſten erſcheint demnächſt bei Hofmann u. Comp. ein 
Bändchen Gedichte unter dem Titel „Lieder einer Verlorenen“. — Was iſt mit 
dem „Edelweiß“? — Entſchuldige mein zerfahrenes Geſchreibſel. Zum Drucke nach 
meinem Tode ſind die Briefe, die ich mit vollem Herzen aber ſchwacher Feder an 
meine hoffentlich nachſichtigen Freunde richte, nicht gemacht. Gruß und Kuß! 

Wien, 21. Dezember 1868. 

Zürne mir nicht, teuerſter Freund, daß ich Deinen letzten lieben Brief ſo 
lange unbeantwortet ließ; an mir iſt nun einmal Hopfen und Malz verloren. — 
Dein Artikel über die Bölferwanderung*) war in jeder Hinſicht prädtig 
und wir armen Poeten können Dir nicht genug dankbar jein für die Lieb’ und 
Güte, die Du ihnen mit jeltener Selbftverleugnung erweiſeſt. Das ‚Edelweiß‘ 
fonnte ich bis jetzt noch nicht zu Gefichte kriegen; es jcheint eine ftattlihe Samm- 
lung und Berfammlung zu fein. Auch den „‚Zion‘ **) hab’ ich bis jet noch nicht 
befommen können und bin jehr neugierig darauf. 

Ein Brief vom 15. Jänner 1869 behandelt literariihe und per- 
lönlihe Angelegenheiten, unter anderem: 

Deine Rührigkeit in der Prefje freut mid; das zeugt von einer regen Spann- 
kraft und Pieljeitigkeit des Geiftes, die mir ſchon lange abhanden gekommen. Ic 
batte Verdrießlichkeiten aller Art, namentlihb wurde ih in meiner Wohnung dur 
lärmende Nahbarjhaft arg bedroht. Auch bin ich ein wahres Opfer meiner vielen 
Bekannten, fomme feine Nacht vor 2, 3 Uhr nad Haufe und bin tags darauf voll 
Schlaf und Mißmut. Dem allen raſch ein Ende zu machen, hab’ ich mir eine 
freundlihe Wohnung in Döbling genommen mit der Ausfiht aufs Kahlengebirge, 
da joll mir das Herz aufgehen! — 

Und nun, Teuerjter, lebe recht wohl! Sei aus voller Seele gegrüßt von 
Deinem treuen Saar. 

Meine Adrefie it von Montag an: Döbling bei Wien, Alleegaſſe Nr. 13, 
2. Stod. 

) Bon Hermann Lingg. 

*), „König von Sion“ von Hamerling. 
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Der nächſte Brief kommt auf die Abjage Lewinskys bezüglih der 
Gedichte Longfellows zurück und ift bezeichnend für die Popularität, die 
Marr als Überfeger diejes amerikanischen Poeten erlangte. In be- 
merkenswerter Weile ſpricht jih Saar über die pſychologiſch intereffan- 
tefte Dichterin Öſterreichs, Ada Chriften, aus. Daß er fie in die Lite- 
ratur eingeführt, erwähnt bereit? der verdienftvolle Schriftfteller und 
Hamerlingforfher Dr. Michael Maria Rabenlehner in feinem geiftvollen 
Eſſay „Damerling und Marx“ („Heimgarten“ 1906, 9. und 10. Deft) 
und gebraudt dafür den treffenden Sa: „Ohne Saar hätten 
wir heute wohl faum eine Chriſten.“ 


. Daß man Deiner in der neuen Welt mehr als in der alten — 
freut nic zu tiefft und D. Breinig hat fih mit der eingehenden Beiprehung Deiner 
Longfellow-Übertragung ein wirkliches Verdienſt erworben*) ... wenn ihm (Lewinsky) 
auch ſchon Fein anderes Gediht als für eine öffentliche Vorleſung padend und 
ihlagend genug erjchienen wäre: nah dem „Wüftenjand im Stundenglaje“ hätte er 
mit allen Vieren langen und greifen müfjen . 

Wie ſteht's denn um Dein poetiſches Schaffen? Du jchriebjt mir einmal 
etwas von einem Drama? Meine letzte Anfrage haft Du ignoriert... Sollte Dich 
vielleicht der liebenswürdige Eifer, mit welhem Du anderen auf die Beine bilfit, 
im eigenen Schaffenstriebe lähmen? Das müßte ich denn doch aufs tiefite bedauern. 
— Ada Ghrijten ift voll Deines Lobes und kann nicht genug rühmen, was Du 
für fie tuſt. Deine Kritik in der Gartenlaube war die bejte von allen, die ich über 
die Lieder einer Nerlorenen las; fie ift von fchöner fünftleriiher Wärme und bält 
fib an die Sache. Nicht übel war auch die von Zimmermann in Graz; jedod nur 
als pifante Sauce zum Braten jelbjt genommen . 


„Lyriſche Schreie* nennt Saar die „Lieder einer DVerlorenen“ : 


. vereinzelte vehemente Worausbrüce jenes asketiſchen Dranges, der die 
Welt, ohne daß fie es jegt noh weiß, troß Eijenbahnen, Hinterladern, Offenbachſchen 
Operetten und Mastenbällen dem Quieto des Willens langjam aber ficher entgegen: 
ſchiebt. — Trachte nur auf die Arme läuternd zu wirken. Auf mid und mein 
Reden, obgleih ich es war, der fie in die Literatur eingeführt, gibt fie nicht viel. 
So habe ich ihr eindringlich abgeraten, ihren Roman „Ella“, der mir trog einiger 
bewunderungswürdiger Kraftitribe ob jeiner rohen, gemeinen und? — mas nod 
ihlimmer ift — verlogenen Subjektivität höchlich mißfällt, zu veröffentlichen. Aber 
halte einer eine abgeſchoſſene Kugel auf! — 

Der arme edle Niffel beſucht mich nun öfter in meiner ländlichen Abgeſchie— 
denbeit und je mehr ich ihn kennen lerne, je mehr lern’ ich ihn auch lieben, 
bewundern — und bedauern! Ich babe mih noch vor feinem Menſchen meiner 
vollen Baden und derben Gejundbeit jo geibämt als vor ihm! — 





*) Dr. Friedrich Breinig, praktiſcher, literariſch tätiger deuticher Arzt zu Yanfing in 
Iowa, ——— Beſprach Marx' Kongfellow-ilberjegung im „Weſten“, Sonntagsblatt der 
größten weſtlichen und amerikaniſch-deutſchen politiſchen Zeitung, der „Illinois Staatszeitung“ 
(Chicago). — Breinig war Mitarbeiter des von Hermann Schmid in München heraus— 
gegebenen, 1868 eingegangenen „Heimgarten“. Seine Briefe im Nachlaß von Marr ſind in 
bezug auf ſcharfzutreffende literariſche Anfichten und jein Leben im fernen Weften äußerſt 
intereflant und wertvoll, 
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Mit meinen Arbeiten geht's leidlih; und ich hoffe nun zur Herbftmefje meine 
Tragödie „Ihaffilo* und zwei Novellen „Marianne“ und „Das Fräulein von 
Neihegg” der Welt unter die Naſe reiben zu können. 

Vale et fave! Dein treuer Saar. 

Döbling bei Wien, 8. Mär; 1869. 


Döbling, 23. März 1869. 
Teuerjter Marr! 

Bor allem herzlichſten Dank für Dein liebes Schreiben, das mich recht erfreut 
und erquidt hat. Ich befomme anerfennende und aufmunternde Worte jo jelten mehr 
zu hören, daß mir Deine Teilnahme eine wahre MWohltat if. — Du jchreibft mir, 
dab Du feine rechte Stimmung zum Schaffen mehr fändeit. Ja, das vergeht mit den 
Jahren; ich weiß das am beten! Deswegen aber darf man nicht verzagen und 
muß fi an das Wort Goethes halten: „Gebt ihr euch für Poeten aus, jo ꝛc. ꝛc.“ 
Wenn Du Dich wieder ernftlih mit einer planvollen Arbeit bejchäftigen wirft, jo 
ftellt fih gewiß auch die nötige geiftige Spanntraft ein. Ich habe diefe Erfahrung 
an mir jelbjt gemadt. Solange man noch im Unflaren umbertappt oder gar auf 
falihen Wegen fich binjchleppt, da iſt's, als dränge einen eine unfichtbare innere 
Macht vom Schreibtiihe weg. Hat man aber einmal die Gejchichte beim rechten 
Zipfel erwiſcht, dann öffnen ſich plöglih alle Schleufen des Gehirnes. Die Peri- 
pherie grenzt ſich jcharf ab; eins greift ins andere und endlich fällt einem die 
reife Frucht in den Schoß. Und das iſt, was man auch dagegen jagen mag, der 
eigentlihe und wahre Schaffensprozeß. Die jogenannten glüdlihen Würfe find jelten ; 
fie gelingen einem höchſtens im Anfange; alles andere muß man fi, mie die 
Geiftesgeihichte unferer großen literarijchen Vorfahren lehrt, mühlam abringen — ... 

Gejtern hat mih Ada Chriften in meiner Einſamkeit beſucht. Sie iſt uner- 
gründlich, wie alle Weiber, und ihr Talent ift e8 noch mehr. — 


Döbling, 26. April 1869. 

Hoffentlib haft Du Dich jhon von Deinen „Frühlingszufällen“ vollftändig 
erholt und jo möge denn die fatale Kranfenjtube in Deinem Haufe ein für allemal 
gejchlofien jein. Was Du an friihem Gerftenjafte in diefem Sommer wirft entbehren 
müflen, das kannſt Du ja durch unterjchiedlihe „Krügel“ friih vom Zapfen der 
faftalliihen Quelle erjegen, das einzige Getränf, das ſich deutſche Dichter bei ihren 
Einkünften erlauben dürfen. Schade, daß nicht eine einzige der neun Muſen ſich aufs 
Kochen verlegt hat, um bin und wieder einen bungrigen Jünger ſpeiſen zu lönnen. 
Das käme mir jegt jehr zu ftatten; denn da ich in diefem Jahre nicht mehr um 
ein Stipendium einkommen fann (ich erhielt im vorigen nur mit großer Mühe noch 
300 fl.) jo weiß ih wahrhaftig nicht, was ich anfangen werde. Zum Glüd bin 
ih in diefer Hinficht mit einem göttlichen Leichtfinn ausgerüftet ... 

Vor einigen Tagen bejuchte ich Niffel. Ih fand ihn ziemlich wohl und heiter. 
Sein „Pempflinger* ift bis auf ein paar Lücken fertig, und id bin jchon recht 
begierig auf das Stüd. Gebe Gott, dab es gefällt und einſchlägt. Nur einmal 
wieder ein Erfolg und unjer Freund, den nur zu oft bange Mutlofigkeit bejchleicht, 
iſt auf lange Zeit hinaus aufgerichtet und ermuntert. — 


Döbling, 5. Mai 1869. 

. Schneegans war jehr erbaut über die Kritik — die einzige warme und 
ausführliche, die bis jegt über jein Drama erjhienen if. Du wirft diefer Tage 
einen Brief von ihm erhalten. Jh kann Dir nur jagen, daß Deine Beurteilung gan; 
in meinem Sinne gehalten ift, und es tut mir wohl, dab unjere Anfichten jo jehr 
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übereinjtimmen,. Wenn ich damals mit meinem Urteile zurüdhielt, jo geſchah es nur, 
weil ich willen wollte, ob ih mir für die Schöpfungen anderer einen freien Blid 
bewahrt hätte, und freue mich zu jehen, daß es jo ift. — Schneegans ift eine merf- 
würdige Erſcheinung. Mit einem jtarfen, recht eigentlich dramatiſchen Talente begabt, 
fehlt ihm doch der Sinn für das Schöne, ohne welches fih nun einmal kein 
Kunjtwerk denken läßt. Er bat jett eine Tragödie „Ian Bokold“ (Johann von 
Leyden) vollendet und bereit3 der Direktion des Burgtheaters eingereicht ... 

Daß Dich meine flüchtige Außerung zu den prächtigen vier Sonetten, deren 
mir namentlich das legte ungemein gefällt und die wohl bald veröffentlicht werden 
jollten*), angeregt hat, könnte mich ftolz machen. Ib babe die Sonette gejtern von 
einer mir befreundeten jungen Dame abjchreiben und der Ada dur die Poſt über- 
jenden lafjen. Ich freue mich herzlich auf die Wirkung ; vielleicht überſchickt Dir die 
Gute Deine eigenen Tihtungen al3 Kuriojum. Ich behalte mir jedoch vor, zur rechter 
Stunde mit der Wahrheit herauszurüden. — 


Die zwei legten Briefe 1869 laſſen mehr erraten, ala ſie im 
ihrer Kürze eingeftehen. Der erſte beſteht aus wenigen Zeilen: 


; Ich bin in legter Zeit von Lebensforgen und Widermärtigfeiten aller 
Art fait erdrüdt worden. Ada kann Dir's jagen. Ich hoffe, daß Dein Nal**), für 
den ib Dir berzlih danfe und den ich recht con amore vornehmen will, mich 
ftärkt und zu einer gehobeneren Stimmung verhilft. 

Für all Deine Lieb’ und Güte den herzlichſten Dank und gedenfe auf Deiner 
Sommerreile Deines treuen und jehr ergebenen Freundes Saar. 

Döblina, 23. Juni 1869. 


Mein lieber Marr ! 

Ich boffe, dab es Dir und den Deinen wohl geht! Mir gebt'3 für den Augen: 
blid jo ziemlich: denn ich arbeite, was für mich immer eine Quelle unſäglichen 
Glüdes if. Was ih in den legten drei Jahren, wo mir dieje Quelle verrammelt 
war, gelitten, vermag fein Menſch zu begreifen, und hätte ich troß alledem nicht 
immer das Gefühl gehabt, ich müſſe endlich einmal doch etwas Tüchtiges leiften : 
ich lebte ſchon längjt nicht mehr. — Mit Hamerling bin ih durch Ada Ehrijten in 
Berührung gefommen. Er bat mir einen jehr warmen Brief geichrieben, den ich noch 
wärmer beantwortete: nämlih jo warm, als es mir wirflih um’s Herz war. Ob 
zwiſchen uns wirklich ein näheres, inniges Verhältnis zuftande fommen wird, muß 
die Zukunft lehren... .. 

Oberdöbling, 5. Juli 1869. 


Die Freundſchaft zwiihen Saar und Marr währte, dur mandes 
Zeichen vermittelt, auch dann fort, als jchriftlihe Beweiſe aufhörten. 
Der lehte der mir vorliegenden Briefe aus dem Jahre 1870 meldet 
eine Erkrankung, die der Arzt durch Gallenftein verurfadht glaubte und 
die vielleiht jhon damald den Keim zu Saars Martyrium legte. Obne 
ihn mehr gejehen zu haben, bewahrte Marr dem hochſinnigen, wie jelten 
einer, edlen Menſchen und bedeutenden Dichter eine unverändert treue, 


*) „Gemüt und Welt”, 3. Aufl, Ernit Julius Günther, Leipzig, 1877: „An eine 
Dichterin” (Ada Chriſten). 

*) „König Nal“, dramatiſches Gedicht nach dem Italieniſchen des Angelo De-Bubernatis. 
(Hamburg und Altona. J. F. Richter. 1870.) 
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herzliche Gefinnung — Ipra fie noch wenige Tage vor jeinem Tode 
aus. Tod und Herbft — dieſe mwehvolle Refignation ging jhon durch den 
Frühling Saars, in welhem er jene Briefe geſchrieben. Aber noch fteht 
aus dem Frühling ſeines Todesjahres die geliebte Vertreterin jeiner 
Herbftmelandolie in unferen Gärten, ihre vielen feingefältelten Blätter: 
rofen fingen auf hohem Schaft einen Hauch von Unfterbligfit. Sie 
werden ihn verkünden, die Malven Ferdinand dv. Saars, die durd 
ihn, wie dur Hermann v. Gilm die Georgine, unfterblic geworden. 
Im Juni fang er ihnen fein Schwanenlied: 

Seht, da ich wieder euch gewahre 

Aufihimmern in der Sonne Strahl, 


Durhfhauerts mid wie ein Empfinden, 
Daß ih euch ſeh' zum letztenmal. 


Ausn Traunerlandl. 


Oberöſterreichiſches von Hans Mittendorfer. 


Glürkfeligs Jahr. 


Und blüahts a auf ar wildn Staudn 
Ungfragt im Sunnfhein außern Zaun: 
Di Bluͤah lat a da Herrgott wern, 
Ind was a wern laßt, hat a gem! 
Zwölf Monat, an enzlangi Schar 
Bon Tagn 
Rudt an, gebis acht ... 
Zwölfmal hats gſchlagn um Mitternacht: 
„A glüdjeligs neugs Jahr!“ 
Im Jänna — 
Muaß d Liab im Herz und 5 Feur im Ofn brenna. j 


Am Februar — 

Wann i in mein Dirmdl jein Kammer! war! 
Im Märzn — 

Toan di Peigerl blüchn und d Eſln ſcherzn. 
Im April — 

A Narrngfpiel: 

Wer fchidt den Dummen in n April? 


In Moa — 
Gibts hoamligi Bukln für uns zwoa. 


Am Juni — 
Is d Welt jo junni! 


Im Juli — 

Eh a Wöda fimmt, is 3 jchmuli. 

Im Auguft — 

O hätt i doh nia gicherzt, gherzt und bußt! 
Im Septemba — 

Wia wirds ausſchaun — im Dezemba? 
Im Oftoba — 

3 Glüd und 8 Unglüd jhidt da Droba! 
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Am Novemba — 
Trüabi Zeit... 


Im Dezemba — 


Chriſtbaum, Chriſtlindl, Weihnachtsfreud! 


Herrgott, i dank da, iazt is 8 wahr: 
O du wundaſams, o du glüdjeligs Jahr! 


R Mitt! um Jungbleibn. 


Harb di nöt, Trußigi, 

Prahl di nöt, Pusigi, 

Lad nöt, Nirmusigi, 

Wann i eng warn: 

Heu wird das greani Gras, 
Scherbn gibt das ſprödi Glas, 
Eſſi das alti Faß — 

MWollts Gleihs erfahrn? 


Hui iS da Moa vaplaujät, 

Hat im Troad d Sichl grauſcht, 
Hat da Bam BlattIn taufcht, 
Hui⸗huſch — 18 8 talt; 

Heirats! dö Zeit vafliagt, 

Daß 3 van frei d Augn mitziagt: 
Nur dö, dö Kinda mwiagt, 

Dö wird nöt alt! 


Wia a neuchs Sprichwort aufkemma is. 


Da Reblitoana z linternmoos 

— Sei Hof is floa, jei Baud is groß — 

Gegnt grad ön Moar vom obern Stoa 

- Sei Hof is groß, ſei Bauch is floa — 

Und wia3 „an guatn Morgn“ habn gſagt, 

Habns vana halt den andern gfragt, 

Wias geht und fteht, wias lauft und fpringt 
Und was für Liad dö Alti fingt. 


Da jagt da Moar vom obern Stoa 

— Get Hof is groß, jei Bau is floa —: 
Dö Meini gigagt im Dislant 

Bor lauta Neidifein und Grant; 

Das güllt den ganzn Hof entlang, 

Is aba gar foa ſchena Gfang; 

A Gjang is 85, wiar a faura Moft, 

Ma rennt davon, ch daß ma n loſt; 

Ma geht ins Wirtshaus, trintt a Bier — 
Geh, Redlftoana, geh mit mir! 


Da Redlftoana z Unternmoos 
— Sei Hof is floa, jei Bauch is gro — 


Der jagt eahm drauf: Ya 8 Bier is guat, 
Es madt a Kraft und gibt an Muat 
Und jhmwoabt n abi nah und nah 

Bon Gift und Gall den hantign Gſchmah: 
Und wiar a foamt, da weißi Foam! 

— J aba gfreu mi auf dahoam: 

U liabi Stimm, a lahads Gmüat, 

Mei Weiber! fingt foa zwiders Liad; 

Död beftn Biſſl fparts ma auf 

Und nada nu a Biſſl drauf, 

Und hats mi angſchoppt wiar an Sad, 
Aft fragts mi, ob i nimma mag. 

Schau, wiar i leb in Unternmoos: 

Mei Hof is floa, mei Bauch iS groß! 


Da jeufzt da Moar vom obern Stoa: 
Mei Hof is groß, mei Bauch iS Moa! 


Sö pfüatn fi und gehn vonnand; 

Dö Gſchicht wird umadum befannt 

Und jeitvem jagt ma allamwärts: 

„Da Weg zum Magn führt duri 3 Herz.“ 


Da Bafn nal! 


„Da Nafn nah“, hat d Muada gjagt, 

„38 allimal da Weg, da recht!“ — 

J han loan Menſchn weita gfragt, 

Tenn d Muada moant mas eh nöt ſchlecht. 


Und troffn han igs, meiner Seel: 
J han a guati Nafn ghabt, 
Und bin ins dunfli Kammer! ſchnell 


Zum jchönftn Dirndl einitappt! 


s Boammeiln. 


Da Bua: Dirndl ſchau, da Weg is finfta, 
Kunntft di leicht alloa vagehn. 

s Dirndl:  vageh mi nöt — und finft a —: 
Liaba Bua, i dank da jchen. 

Da Bua: Nir zum danfa, gſchiacht mit Freudn; 
Aba — was haft finft dagegn? 


s Dirndl: In da Naht — dö Buabn, dö gicheitn, 
Gehn gern auf vabotnen Wegn. 


— 


Da Bua: Wann 3 neamd ſiacht, jo fann s neamd ſtrafn, 
Gſtohlni Äpfl ſchmedan guat! 


s Dirndl: Aba 3 Dirndl kunnt nöt ſchlafn, 
3 Dirndl hat a zaghafts Bluat. 


Da Bua: Muaß i halt zum Fenſterl lemma, 
Muat zuaſpröcha bei dein Bett. 


3 Dirndl: Kunniſt ma leicht mei Franzi nehma, 
Liaba Bua, i trau da nöt! 


Da Bua: 8 Kranzl haft ja zum Bafchenta, 
Weltn lafin war nöt gicheit! 


8 Dirndl: Liaba Bua, i wills beventa ... 
Gehn ma — es 18 höchſti Zeit! 


Mei Pirndl is ma liaba. 


Mei Dirndl iS ma liabe Mei Dirndl is ma liaba 

Als wiar a ftolzi Fräuln; Als wiar a neubauts Haus; 
Mei Dirndl Takt fi buffn, Mei Dirndl macht nur mir auf, 
D Stadtnoda tat mi 5 kreilln. Laßt funft neamd ein und aus, 
Mei Dirndl is ma liaba Mei Dirndl is ma liaba 

Als wiar a Sad voll Geld; Wia Himml, Erd und Höll; 
Mei Dirndl laht beim Haljn, Und laßt's da Bata geltn, 

3 Geld jcheppert, wann mas zählt. J heirats auf da Stöll! 


3 Treibhaus fürn Bimml. 


Da Herrgott hoazt ei, Daß 3 foa Herzerl fann gfrern 

Dat eahm 8 Troad zeiti wird Solang d Liab drinnan blüaht ... 
Und da Teufl, daß jei Alti Jungfern wern nadhglegt, 

Liabi Gſellſchaft was gipürt. Daß s Feur allweil glüaht. 

Da Herrgott hoazt ei, Denn 3 Treibhaus — foa Zweifl — 
Daß foa Hungeränot fimmt Fürn Himml is d Höll 

Und da Teufl pfujcht drei Und da ingrimmi Teufl 

Und lacht hamiſch-dagrimmt, Is ön Herrgott ſei Böll. 


Zin Tagebuch. 
Am 1. Dezember. 


Beſuchte mich Julius Zajicek, deſſen Erſtlingsoper „Helm— 
brecht“ bei der Uraufführung in Graz einen ſtarken Erfolg gehabt hat. 
Ein noch junger Mann, ſchmächtig, etwas kränklich ausſehend; er iſt 
zur Zeit leidend, ſo daß er zu keiner rechten Freude über den Erfolg 
kommen kann. Wir ſprachen ganz im allgemeinen von der Kritik, die 
raſch fertig mit dem Worte ift, ohne zu bedenken, wie veiflih der 
Künftler alles erwogen bat, bis er fih in unlöslichen Schwierigkeiten 
für das Heinere übel entihied. Bon der Kritik, die eim neues 
Stüd jo gerne nur mit anderen Stüden vergleicht, anftatt e8 an dem 
Leben zu meflen. Welch lebteres freilih bei der natürlichen Unnatür— 
lichkeit der Oper ſchwer ift. Im Alltagsfinne find gefungene Handlungen 
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unnatürlih, daher auch mit dem Leben nicht meßbar. Wir berührten die 
alte und doch ewig richtige Meinung, daß die Kunſt nicht dazu da jei, 
um uns Leben und Menſchen und Ideale zu verefeln, jondern um ideal 
finnlihe Güter zu jchaffen, die uns das Leben vorenthält. Die Kunſt 
ſei nicht bloß eim Abklatih der Wirklichkeit, vielmehr eine ſchöpferiſche 
Erweiterung derjelben. Ich merkte dem jungen Komponiften die Bejorgnis 
an, daß bei diefen Grundfäßen feine Oper, die eine tragiſche ift, ſchlecht 
wegfommen könnt. Nun, es ift eine romantiihe Dichtung, und eine 
ſolche verträgt leichter eine nicht genügend motivierte Tragik als die 
realiſtiſche. Übrigens iſt auch die Tragik ein gutes Klärungsmittel für 
die Erkenntnis des edlen Lebensgenuſſes. Auf Tragik hat die Kunſt 
meiner Meinung nur dann ein Anrecht, wenn ſie damit das Walten 
eines ewigen Sittengeſetzes veranſchaulicht. — Der Konflikt zwiſchen 
Natur und Sittengeſetz iſt eben die Tragik. 
Am 2. Dezember. 

Ein Roman „Sonntagskinder“ könnte ſo eingeleitet werden: 
Es gibt Menſchen, die alles was ſie ſehen, gut und ſchön finden. Sie 
haben es in ſich ſelbſt und merken es gar nicht, daß das ſchöne Licht auf 
den Dingen nur ein Abglanz ihres Weſens iſt. Die Sonne hat noch 
nie einen Schatten geſehen. Überall, wohin fie ſchaut, iſt Sonnenſchein. 
Einen jolden Sonnenmenſchen ins Leben zu ftellen, mitten in die Kämpfe, 
Leidenſchaften und Leiden hinein, und ihn mit heiterer Seele durch das 
alles hindurchgehen zu laffen, ein großer Sieger, ohne daß er's weiß — 
ein ſolches Sonntagsfind zum Helden eines Romans zu maden, das 
wäre eine Tat. Nur müßte der Dichter felbft ein Sonntagsfind jein. 


Am 3. Dezember. 

War der geiftvolle Baron N. da und hielt mir eine eindringliche, 
Ihlagende Rede über die Unerläßlichkeit des PBluralfyftems im all: 
gemeinen Wahlreht. Würdenträger, Beſitzer und Perſönlichkeiten von Alter 
und Erfahrung müßten mehr Stimmen haben als inferiore Leute. Die 
Argumente, die er mit größter Geihiclichkeit vorbradte, fand ich über- 
zeugend. Ich fühlte mich ganz für diefe Anſchauung geftimmt, fie ſchien 
mir auf einmal jelbftverftändlid. Es dauerte einen halben Tag und 
bedurfte eines großen Spazierganges, bis ich wieder zu mir jelbft fand 
und die Unrichtigfeit und völlige Ungereimtheit des Pluraliyftems wieder 
einfah. Nicht Selten geht es mir jo. Es ift die fünftleriiche Wirkung 
eines rhetoriihen Vortrags, eines gut geihriebenen Buches, die mid 
herumkriegt und ganze Überzeugungen über den Haufen wirft. Aber 
immer nur für wenige Stunden, dann ftehen fie wieder auf. Irgend— 
eine Tätigkeit, ein Spaziergang ohne weitere Berührung der Sade 
bringt mid dann ins Gleichgewicht. Die ſchwungvollſte Rede, die jo jehr 


375 
begeiftert, das geiftvollite Buch, das mit fünftleriihen Mitteln beſtochen 
hatte, finde ich nichtig, und ärgere mih dann nur, durch Außen- 
wirfungen für den Augenblid fo leiht beftimmbar zu fein. 
Im Grunde aber bin ich unverbeſſerlich. Es find Grundanihauungen 
in mir, die ich felbft nicht für zweckmäßig halte und an deren Anderung 
ich doch vergeblich arbeite. Ich erziele höchſtens eine gewilje Bewegſamkeit, 
ein leichtes Schwanken, aber im Kerne will fi nichts ändern. Es 
wird wohl das Beiſpiel ftimmen vom Waldbaum, deſſen Wipfel in 
Wind und Sturm fi hin umd her bewegt, und der do immer auf 
jeinem Flecke ftehen bleibt. Am 4. Deyember. 


Der Bauer ©. in der Kalchau hatte ein ftattlihes fettes Ochſen— 
paar. „Was willft dafür auf die Hand ?* fragte der Viehhändler. Der 
Bauer: „Unter fünfhundert ift es nit feil.“ Viehhändler: „Sit viel. 
Gewiſſenlos viel. Aber in Gottesnamen ſollſt du fünfhundert haben. 
Nur hab ich Heut zufällig nix im Sad. Morgen jchid ich das Geld.“ 
Bauer: „ft ſchon recht.“ Handſchlag und das Geihäft war abgemadıt. 
Der Biehhändler trieb die Ochſen davon, hielt natürlih gewiljenhaft 
Wort und ſchickte am nächſten Tage fünfhundert Kronen. Das weitere 
wird ſchon nachkommen, dachte der Bauer. Als aber Wochen vergingen 
und nichts mehr nachkam, jhrieb der Bauer: „Ach habe noch 250 Gulden 
zu kriegen und brauche das Geld.” Und der Viehhändler zurüd: „IK 
weiß von nichts. Die 500 Kronen babe ih dir ja geihidt und deine 
Beftätigung in der Hand.” Da tät der Bauer einen Schrei: „Höll- 
teufel, verfluhter! Ich babe meine Ochſen ja nit um 500 Kronen 
verkauft, fondern um 500 Gulden!” Die Sade fam vors Gericht. Dort 
wurde zugegeben, der Bauer habe nur „Fünfhundert“ gejagt. Da die 
gejeglihe Währung die Kronenwährung ift, jo mußte der Viehhändler 
an fünfhundert Kronen denken und lautete das Urteil, er braude auch 
nit mehr zu zahlen. Und fagte der Nihter zum Bauer ©.: „Das 
fommt von dem verdammten Durdeinander der Gulden: und Sronen- 
rehnung und von eurer Nedefaulheit.“ Der Bauer begann wieder zu 
jafermentieren. Darauf der Richter: „Fluche nicht jo viel, Damit deiner Zunge 
ein anderesmal das bifjel Gelenkigkeit übrig bleibt, um jagen zu können: die 
Ochſen koften fünfhundert Gulden.“ — et ſucht der arme Kerl eine andere 
Anftanz, die entjcheiden fol, da der Viehhändler wenigſtens den heute 
normalen Kaufpreis leiften muß. Hoffentlich findet er Diele Inſtanz. 

Am 5. Dezember. 

„Ein Herr ift draußen“, berichtet die Magd, „er jagt, er ift der 
Schwager des Herrn Sc. in Mürzzufhlag und erſucht um Vorlaß.“ 

„Ih laſſ' bitten.“ 

Eine jener Geftalten — man ahnt fie auf den erſten Blick. 
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„Sie der Schwager des Deren Sh.? Das ift nit ridtig, ich 
fenne die Schmwäger meines Freundes alle recht gut.“ 

„Aber ih bitte —“ 

„Sehen Sie doch, Sie haben mich belogen. Ih kenne Sie nicht.“ 

„Um Verzeihung, Derr!* ſchluchzt er, „Freilih habe ich gelogen. 
Bei Ihnen kommt man ja font nit vor. Hab’ halt fein anderes Mittel 
gewußt, um bereinzufommen. Bin ein armer Schauspieler, komme eben 
aus dem Spital. Wenn ih nur die Mittel hätte, um nah Wien fahren 
zu können, dort habe ih Freunde,“ 

Die alte Geihichte, fiel e8 mir noch ein. Ob er nad Wien fährt 
oder nicht, der Mann hat fiher heute nichts zu leben. Lügen jo viele 
Leute zum Vergnügen, kann man doc die Notlüge eines armen Teufels 
verzeihen. „Die ganze Fahrt kann ih Ihnen nicht zahlen, aber eine 
Kleinigkeit . 

Wie der Kerl die Münze in den Sad jhob — Jo recht gewohnt 
handlich in den äußeren Sad des liberrodes, erft daran erkannte ich 
ihn. 68 war aber zu ſpät. 

„Herr!“ jagte er mit fonorer Stimme, „ich ſchicke es zurüd!“ 

„Das werden Sie wohl bleiben lafjen.“ 

„Ih Ichide es zurück!“ wiederholte er ſtramm. 

„Dann werde ich's einem andern Armen geben.“ 

„Wie Sie wollen. Jh nehme nichts geihenkt. Leben Sie wohl!” 
Und großartig ſchritt er zur Tür hinaus, 

Aber erft wenn fie draußen find, fallen einem die Schuppen von 
den Augen. Sih jo dumm begaunern zu laffen! Blöde Shwähe! Man 
macht ihnen doch das Handwerk gar zu leiht. Den ganzen Tag hatte 
ih das Gefühl, ala hätte ich eine unfittlihe Handlung begangen. 


Am 6. Dezember. 

Nah ſiebzig Tagen ſchönſten Herbftwetters, das nur ein paarmal 
dur den gründlihd mißlungenen Verfuh, ein „Saumetter anzubeben“ 
unterbrochen wurde, heute endlih der erfte Schnee. An den Bergen 
bat er ſchon jeit ein par Tagen berumgeftöbert, nun wagt er fi auf 
die Grazer Ebene herab. Wenn nur nicht zu voreilig! Kaum die Hälfte 
der Floden erreiht den Boden, die andere Hälfte kommt als farblojes 
Waller herab. Doch der Erdboden ift weiß und in meiner Stube habe 
ih endlih wieder jene blaß dämmernde, heimliche Schneelihte, die mir 
allemal eine jo behaglide Ruhe in die Seele legt. In dieſem fried- 
liden Lichte tritt die Vergangenheit am traulidften an mich heran und 
wirbt um mein Derz. Der Winter gibt mir meine Waldheimatftimmung 
wieder, umd Die Kinder, die heute morgens den Nikolotiih mit Leb— 
kuchen, Nüſſen und Apfeln fanden, geben ihr Anhalt. Es ift ausgemadt, 
ih verzichte dankend auf alles und werde wieder Kind. Vielleicht gebt 
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es ſachte zurück bis zu jenem Tage, da man unbewußt, wie man in 
die Welt eingetreten iſt, wieder aus ihr hinaustreten kann. Ein Ziel, 


aufs innigſte zu wünſchen. 
gfiez ſch Am 7. Dezember. 


Las ich im „Blaubuch“ folgenden Satz von Bernhard Shaw, 
der den Volksveredlern gewidmet iſt: „Gebt dem Volk nie, was es 
braucht; gebt ihm etwas, was es brauchen ſollte und nicht begehrt.“ 
Zuerſt verblüffte mich dieſer Gedanke, allmählich ahnte ich, daß er richtig 
ſein könnte. Das Volk verlangt am liebſten Materielles, wobei es dann 
leicht verlottert; Bildungsanſtalten wünſcht es ſelten, und eben deshalb 
täten fie ihm jo not. Übrigens glaube ich, daß Bernhard Shaw es 
nit ganz in diefem Sinne meint, jondern mehr jo, al? jollte man dem 
Volle Luxus angewöhnen, Bedürfniffe in ihm wadrufen, die es 
noch nicht kennt. In diefer Lehre von der fünftlihen Steigerung der Be- 
dürfniffe, in welcher ausgepichte Materialiften den Fortſchritt und die 
Kultur erbliden, habe ih von jeher meinen widerlichften Feind gejehen. 


Am 8. Dezember. 

Kamen vor furzem aus Wien zwei Damen, wovon die eine mir 
gleih zur Stunde ihre Dramen verlejen wollte, damit ih eine Vorrede 
dazu jhreibe. Da fie ſich vorher nicht angemeldet hatten und eigens deswegen 
herfamen, ſchon deshalb haben fie die Reife umſonſt gemadt; ih war an 
demjelben Tage in Oberfteier. Sie wären jedoch überhaupt umjonft ge- 
fommen. Es ift nicht jo, als ob ih zu Graz in meinem Lehnftuhl 
läge und immer wartete auf Damen aus der ferne, die mir ihre 
Manuſtripte vorläjen. Seit langer Zeit lehne ih alle ähnlihen Zu— 
mutungen ab. Man müßte täglid 25 Stunden lang ununterbrochen 
Dilettanten-Phantafien lejen, ohne daß damit was genügt wäre. &3 gibt 
für die Unmenge ftrebjamer Schriftfteller längft nit mehr genug 
Zeitungen, Zeitiehriften, Verleger, Bühnen, Leer und Zuſchauer. Kürſchners 
Literaturfalender nennt ungefähr 14.000 lebender deutiher Schriftſteller 
und Schriftftellerinnen, die dreigigfahe Zahl der literariihen Dilettanten 
nit mitgelhägt. Ein altes Fräulein, dem ih Heute den dringenden 
Wunſch nah literariiher Protektion entihieden ablehnte, gab mir zu 
verjtehen, daß ich in meinen jüngeren Jahren liebenswürdiger geweſen 
jei. Damals hätte ih ihre Gedichte Freundlich geleſen, korrigiert, den 
Abdrud in Zeitungen vermittelt, einen Verleger aufgeluht und ein 
ihönes Vorwort für ihre Sammlung geichrieben. „Aber, mein verehrtes 
Fräulein”, antworte ih, „die ganze Prozedur muß nichts geholfen haben, 
jonft wären Sie heute nad) dreißig Jahren nicht wieder bei mir um diejelbe 
Protektion. Dazu hatten Sie damals bei Leſern und bei mir noch weniger 
Konkurrenz.” Heute ift es einfach Notwehr, wenn ih vor der troftlojen 
und fruchtloſen Hochflut des Schreibertums durch „Unliebenswürdigkeit“ 
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mich zu ſchützen juche. Beſonders zur Winterszeit vergeht faum ein Tag, 
ohne daß die Poefie der Zeitgenofjen mir filoweife ins Haus geihidt wird. 
Mo es möglich ift, laſſe ich die Götterboten ihre Pakete gleich wieder 
mitnehmen. Dagegen wehrte ſich vor ein par Tagen ein Shidmädden, 
fie dürfe das „Pakel“ nicht wieder nah Daufe bringen, ſonſt ſchmeiße 
ihr die Gnädige auf der Stell das Dienftbotenbüdhel vor die Füße. 


Am 9. Dezember. 

„Bir wollen mehr Können ala Willen! Mehr reudigfeit und 
Gejundheit und weniger Geiftesdrill, der zu geiftiger Trägheit Führt. 
Gänfe, die man nudelt, werden Frank, jagt Mommjen zu der geiftigen 
Überfütterung unjerer Jugend.“ 

Welch traute Heimgartenflänge! Ich leſe fie heute in einem Auf- 
ruf für Zuſammenſchluß bildungsfreundliger Männer und Frauen zu 
einem Verein „Schulreform". Er kommt aus Wien und ift von her— 
vorragenden Perſönlichkeiten gezeichnet. Endlich wird es doch wohl ſachte 
ernjt werden müſſen mit der Schulreform. Aber zu zimperlih nod. 
Man wagt es im allgemeinen noch nicht, die ganze Verkehrtheit des 
heutigen Unterrichtes, bejonders der Mittelſchulen, einzugeftehen. Man 
ift eben jelbit aus diefen Schulen hervorgegangen und es ift einiger: 
maßen unnatürlich, fich gegen die Frau Mutter aufzulehnen, auch wenn 
fie eine jchlehte Erzieherin war. Aber Leute, die jolde Schulen nie 
durchſeſſen und durchſeufzt haben, die Autodidakten, ſehen im dieſer 
Sache unbefangener, klarer. Die beſte Abſicht der Schule konnte wohl 
ſelbſtverſtändlich zu keiner Zeit geleugnet werden; die Beredſamkeit ihrer 
Verteidiger kann uns ſogar zeitweilig für ſie erwärmen. In Wahrheit 
aber zeigt es ſich, daß die jungen Leute ſo vieles mit Ach und Weh 
lernen müſſen, was ſie ihr Lebtag nicht brauchen, und deshalb ſo vieles 
nicht lernen können, was heute überaus nötig wäre zu wiſſen und zu 
können. Und es zeigt ſich, daß dieſe Schulen der körperlichen Geſundheit 
Schaden tun, durch das zu einſeitige trockene Theoretiſieren den jungen 
Geiſt veröden und ihm oft jene Gegenſtände, für die er gewonnen 
werden jollte, geradezu im höchſten Grade verleiden. Wer bat heute 
mehr Antereffe und Derzensempfänglichkeit für Literatur, der Student 
oder der Arbeiter? Welcher hat die Literaturgeihichte durchochſen müſſen? 
— Und jo geht’8 mit mandem anderen Wifjenszweige. Unjere jo heiß— 
erjehnte Wiedergeburt kann gewiß nur durch eine Schulreform geſchehen, 
aber fie muß radikal jein und fih auf die Volksſchule, auf die Mittel- 
ihule und auf die Hochſchule erftreden. Fürs Dorf eine „freie Schule“ 
anftreben, während der Univerfitätäftudent unter ſich derart gefnebelt ift, 
daß er nit einmal ein ihm beliebiges Kappel tragen darf, das ift 
unfinnig. Der Berein für Schulreform wird viel Arbeit haben. Und 
gewiß au viel Erfolg. Aber warn? 
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Am 10. Dezember. 

Richard Schaufal läßt zwei Hunftbeflifiene ſprechen: 

„Wie werten Sie ein Werk der Literatur?“ 

„Nach feiner Wahrheit.“ 

„Das heißt?“ 

„Rad feinem Gehalt an eigener Seele.” 

Ich finde diefe Worte überaus treffend. Leider gibt es, wie 
Schaufal weiter jagen läßt, Schriftfteller, die viele Seelen beherbergen, 
niemal3 aber eine eigene bejeflen haben. Wie verftehe ih’3 nun? Am 
Ende fommt man gar dahin, zu jagen, die höchſte Subjektivität und die 
höchſte Objektivität fei eins. Schaufal wird wohl recht behalten damit, 
daß der Wert eines Kunſtwerkes in feiner Wahrheit beftehbt und daß 
unter Wahrheit jene Wahrhaftigkeit gemeint if, mit der der Künftler 
dad und nur das zu geftalten ſucht, was in feiner und gerade in 
jeiner Seele lebt und webt. Ob das an fih „wahr“, ob es „gut“ oder 
„ſchlecht“ if, auf das kommt's nit an. Solches jubjektiv-objektive 
Kunftwerf wird dann eben feine gleihgeftimmten Freunde ſuchen müffen. 
Eine hohe Künſtlerſeele wird die hochgemuten Freunde finden, eine ge: 
meine — Die gemeinen. 

Am 11. Dezember. 

Bor Jahren fam eines Tages ein trauriger Lebemann zu mir 
und bat mid um eine Grabſchrift für ein junges Weib, das er un- 
glüklih gemadt Hatte und das dann in den Tod gegangen war. Ad 
lehnte jein Begehren ab, doch er jekte es wochenlang fort, bis ih ihm 
endlich etwas jchikte, das aber zu mißraten war, um für den Dentftein 
zu paflen. 

Du fie verdorben, 

Sie dir geftorben, 

Nun dein Wandern frievhofwärts. 
Doch dein Klagen und? Wimmern 
Kann mid nicht fümmern, 

Du bift ein Weſen, ein arg verfehrt's. 
Sentimental 

Bis zum Standal 

Und doh — ein faltes, faltes Herz. 

Vor kurzem nun ftarb der Mann und heute teilt mir ein Freund 
mit, daß in jeiner Lade Briefe und ein Bild jenes unglüdlichen Weibes 
gefunden wurden und darımter auch — mein obiges Gedicht. Er hat’s 
alfo nicht zerriffen, ſondern es fich vielleicht zu Derzen genommen. @r 
war beſſer, ala ih ihn geihägt? Man jollte ſich hüten! 


Am 12. Dezember. 
Ein junger Dichter, dem ich abgelehnt Hatte, feinen Roman zu 
fejen und mit ihm um einen Verleger haufieren zu gehen, jchrieb mir 
einen Brief, den id — wie er dazuſetzte — nit hinter den Spiegel 
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jteden würde. Gewiß, Hinter den Spiegel fteden nit, aber in den 
Heimgarten druden, damit do ein Werk von ihm gedrudt wird. — 
„Euer Wohlgeboren werden jchon entjhuldigen, indem ih Ihnen dieje 
Ungefälligkeit nicht zugetraut hätte. Denken Sie, wenn der Doftor 
Spoboda auch jo ungefällig gemwejen wäre, ſäßen Sie heute noch auf 
der Schneiderpudel bei den dummen Bauern.” Dieje Bemerkung, 
wenn auch in böfliherer Yorm, bekomme ich von Abgewiejenen gar 
manchmal zu hören. Mir geziemt e8 nicht, darauf die emtiprehende Antwort 
zu geben. Doktor Svoboda jelbft hat fie wiederholt öffentlih ausgeſprochen. 
Spoboda hatte, ala er fi meiner annahm, aus mir doc feinen Lite- 
raten machen wollen. Er wollte mir nur eine Schulbildung vermitteln, 
die mich zu irgendeinem bürgerlihen Beruf tüchtig maden ſollte. Als 
es ſich endgiltig zeigte, daß ih aus der Art gejhlagen war, hat er 
mid freilih in literariihe Zucht genommen, die aber nicht mit dem 
Verleger anfing! Der fam fpäter von jelbft. Unangenehm genug, daß 
von ſolchen Saden jo oft die Rede jein muß, um den dod jo natür- 
lihen Gang der Dinge zu redtfertigen. Ich möchte ja mande der 
wenigen Stunden, die mir noch gehören, opfern, wenn den fchreibeluftigen 
Leuten damit genüßt, der Literatur gedient wäre. Zu allermeift aber handelt 
es fih um perjönliche Eitelkeit. Und ſolche Nöte laffen mid Ealt. 


Am 13. Dezember. 

Ein entlegenes Gebirgsdorf wurde von ſchwerem Unglüd betroffen. 
Sagen wir, einer Feuersbrunſt. Die Leute waren hilflos und mußten 
jih nicht zu raten. Da kamen Touriften, Sommerfrifchler, fie hatten 
Erbarmen mit den Unglüdlihen, braten Hilfe und ſuchten das Dorf 
wieder in die Höhe zu bringen. Die Leutchen waren außer ſich vor 
Dankbarkeit. Die Wohltäter taten noch ein Übriges, beſchenkten Kirche 
und Schule und wollten eine alljährliche Weihnachtsbeſcherung ſtiften für 
die armen Kinder. Da wurde im Orte plötzlich eine Parole laut: 
Nichts mehr annehmen. Die Fremden wollen uns damit nur herum- 
friegen, das find falihe Leute. Sind Qutherifhe und Kalte dabei. Dütet 
euch vor ihnen, weilet ſie ab, ihr könntet den Glauben verlieren! — 
(Sonft pflegen arme Leute, wenn ihnen in der Not geholfen wird, den 
Slauben an Gott und Menſchen erft wieder zu finden.) Die Wohltäter 
waren anfangs verdußt, dann lachten fie und wendeten ihr Wohlmollen 
anderen Gegenden zu. Den Schaden hat die ganze arme Gemeinde, die 


Schuld aber lag nur an einer Perſon. 
u i * Am 14. Dezember. 


Für die katholiſche Kirche ſind in Frankreich endlich 
beſſere Zeiten gekommen. Irdiſche Güter, die ſo gefährlich für das 
Seelenheil ſind, wurden ihr abgenommen. Von den politiſchen Weltſorgen 
um den Staat, die ſo hemmend in ein gottfrohes Leben eingreifen, iſt 


281 


ſie entbunden. Ideale, die ſie ſeit jeher anderen gepredigt, hat ſie ſelbſt 
erreicht und kann ſich nun ganz den kirchlichen Obliegenheiten der reli— 
giöſen Seelſorge, der Menſchenliebe und Geduld widmen. Faſt uner— 
wartet iſt ſie um ein gut Stück näher der chriſtlichen Vollkommenheit 
gekommen. — Das iſt mein voller Ernſt. So wie vor 37 Jahren der 
Wegfall des Kirchenſtaates die Kirche vor aller Welt in ein höheres 
Anſehen, in ein reineres ſittliches Licht gehoben hat, ſo wird auch dieſe 
Befreiung einer chriſtlichen Kirche von der Welt ihr die Stellung und 
Kraft geben, in religiöſem Sinne erſt recht für die Welt zu wirken. 
Gebt mir einen Punkt außerhalb der Erde, und ich hebe ſie aus 
ihren Angeln. Dieſes Wort des Weiſen könnte ein anderer Weiſer recht 
gut ausnützen. 
Am 15. Dezember. 

Mit einem Freunde folgendes Geſpräch: Ich: „Ich glaube felſen— 
feſt an die Unſterblichkeit jeder Menſchenſeele und ſuche immer 
Beweiſe dafür.“ Er: „Felſenfeſt glauben und Beweiſe ſuchen? Dann 
muß Ihr Glauben doch nicht genügend grundiert fein.“ Ih: „Für meine 
Perſon reihlih genügend. Aber gute Beweiſe dafür möchte ich haben, 
um andere zu überzeugen und ihnen jene Ruhe, jene Zuverficht, jene 
Überlegenheit und Stärke zu vermitteln, die zu wünfchen wäre.“ Er: 
„Sie haben doch jelbft des öfteren gejagt, daß religiöje Dinge nicht be- 
wielen, nur geglaubt werden können.“ Ih: „Es ift gewiß jo. Mber, 
Freund, es ift nicht ausgemadt, ob die Unfterblichleit der Seele zur 
Religion gehört. Vielleicht gehört fie in die Naturgeſchichte.“ 


Am 16. Dezember. 

Borlejung im größten Saale von Graz für Arbeiter. Die 
von Künftlern und Vorlefern jo oft gehörte Erfahrung, daß dieſes 
Publikum (die Arbeiter) das aufmerkjamfte, empfänglichfte und dankbarite 
ift, muß ih immer wieder beftätigen. Es ift aber auch das taftvollfte. 
Verläßliches Zurechtkommen, mufterhafte Ruhe. Und wie zur Winterszeit 
taujend verjammelte Menjhen eine ganze Stunde lang auskommen 
fönnen, ohne einen Huſter zu machen, das verftehe ich nit. Diefes 
Publitum geht noh nit in das Konzert, in die Vorlefung, um in 
leihter Anregung verdauungsfräftiger zu fein, oder um gejehen zu 
werden, oder der Perjon des Vortragenden wegen, oder weil es Mode 
ift, Jondern aus tieferem Intereffe für das, was geboten wird. Seine 
Achtung vor der Hunft und den Künſtlern drüdt es nicht durch lärmendes 
Klatſchen aus, jondern dur ſchweigendes Erheben von den Sitzen beim 
Eintritte des Vortragenden. Anfangs verhält es ſich ruhig, gemeflen, 
aber wenn endlich der Beifall losgeht, weiß man aud, daß er ernit ge- 
meint if. Wenn manchmal einer aus „höheren“ Gejellichaftsklaflen in 
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ein ſolches Arbeiterfonzert oder einen Vortrag ginge aus Neugierde, wie 
diefe Leute unter fih bei Kunſt und Wiſſenſchaft fi benehmen, jo 
dürfte er Reſpekt befommen. 
Um 17. Dezember. 

An der Glektrizität, an dem Telephon, an dem Grammophon und 
dergleichen jehe ich Kräfte, die wir wohl ausnützen können, aber nit 
verjtehen. Da will man ableugnen, daß die Natur eine Seele habe. 
Sie hat eine, aber ſie verbirgt jich oft nur und ftellt ji tot. Sobald man ihr 
den richtigen Leib gibt, zeigt fie jich fofort. Wenn man aus der ganz fimplen 
Mechanik des Grammophons einen Menſchen ſprechen hört, der längft ver- 
modert ift, weilen Seele offenbart fi da, die jenes Menſchen oder die 
der rein mechaniſchen Natur? Oder die Seele deilen, der dag Grammophon 
erfunden und erzeugt hat? Oder gar die Seele des Horchenden? Sollten 
e3 nicht diefe Seelen zufammen jein? Und jollten dieſe vier Seelen nicht 
eine einzige fein — wenigftens ein Teil jener ureinzigen, unfterblichen 
Seele, deren Ein: und Allheit man Gott nennt? Daran dadte id 
heute, als ein Freund, den wir vor Jahren begraben hatten, lachend 
aus dem Grammophon rief: „Peter, Peter, es gibt nichts. Nah dem 
Abſterben des Leibes ift der Menſch maufetot!“ 

Am 18. Dezember. 

Bei pradtvollem Winter, wie er uns jeit 6. Dezember im Lande 
liegt, heute Enkelbeſuch im Mürztal. Draußen ſinkt unendlides 
Schneien nieder auf die weißen “elder, auf die weiß gepolfterten 
Dächer, auf die weißen Dauben der Wegſäulen — und in der Stube 
bei Enifterndem Dfenfener die derben Buben, die emfige „Traudel“, 
helläugig ausjhauend in die ahnungsvolle Welt — Chriſtkindels wegen. 
Das Dirndl ſitzt ausnahmsweiſe eine halbe Minute ruhig auf meinem 
Knie und lehnt das Blondköpfel an meine Bruft und liſpelt andädtig: 
„Boßvaterl ift kommen.” Der winzige Peterl trippelt herbei, er will 
nicht überjehen werden und jagt: „Da!“ Sonft kann er noch nichts jagen, 
aber das genügt völlig, widrigenfall er noch andere Mittel hätte, jeine 
Anmejenbeit zu beweifen. Der Heine Friedel wird nicht jatt, des Alten 
Hände zu küſſen, obſchon fie nit um einen Pfifferling was mitgebracht haben. 
Dann nimmt er ihn um den Hals und wartet auf etwas und wartet. 
Und weil der Alte nichts desgleihen tut, jo padt der Kleine mit beiden 
Händen den Graukopf, rüdt ihn zurecht und jagt leife: „So küſſ' mid 
doch auf den Mund, Großvater!” Nun aber ift der in den Zeitungen 
jo oft Eolportierte Rat, daß man Kinder nicht küſſen jolle, auf das 
dreiftefte übertreten worden. Der Friedel ift ganz verblüfft darüber, 
wie Großvater jo heftig küffen kann, daß es weh tut, daß man faft 
erftidt. Weiß nicht, ob er jo bald wieder um einen Kuß betteln wird. 
Walter, der ftille Schwärmer, fteht abjeit8 am Bücherkaften und ſummt 
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vor ſich hin: „Stille Nacht, heilige Nacht!“ — Gegen Abend kam eine 
einſame Stunde. Grauenhaft in ihrer Odnis. Auf dem Gang über die 
Schneefelder hin fiel e8 mir plößlih aufs Herz, in meinem Leben das 
erftemal jo: Allein! Ganz allein unter den Millionen fremden 
Weſen der Welt. Mande von ihnen hat man jehr lieb, unjagbar lieb. 
Zeitweilig fteht man ganz nahe an jo einem teuren Weſen, glaubt ſchier 
eins mit ihm zu fein. Und doch kann das eine Herz nicht zum andern 
hinüber — es bleibt für fih ab- und in fi eingeſchloſſen in der 
grenzenlojen, ewigen Einſamkeit, in der e& leben und fterben muß. — 
Sei nicht betrübt. Zwiſchen einem Menjhen zum andern durd un- 
ergründlie Fernen ift ein gutes Kabel gelegt: Die Liebe. Ohne dieje 
freilid und bejonder8 ohne das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit 
Vergangenheit und Zukunft müßte der Menih in den unermeßlichen 
Einſamkeiten troftlo8 verfinfen. 


Ein Herze nah’ dem andern brennt, 
Und find doch himmelmweit getrennt ; 
So ewig, ewig ferne, 

Wie oben dort die Sterne, 

Doch bift du, Herz, zu feiner Frift 
Der Ewigleit allein, 

Denn zwiſchen Ahn’ und Entel ift 

Fin trautes Plätzchen dein. 


Am 19. Dezember. 


Unter den jeltiamen Zuſchriften an mich befindet ji folgendes 
Schreiben aus einem GStädthen Württembergg vom 18. Dezember: 
„Euer Hochwohlgeboren! Geftatten Euer Hochmohlgeboren, daß fi er- 
gebenft Unterzeichneter mit einer eigenartigen Bitte an Sie wendet. 
N. verfidert, daß er dur die Lektüre Ihrer Romane ver- 
anlagt, mit einem ebrbaren Mädchen mittleren Standes eine Liebelei 
angefangen babe, die nicht ohne Folgen geblieben if. N. (Wenn man 
nur wüßte, wer diefer N. ift!) ift nicht in der Lage, das verführte 
Mädchen zu heiraten und jolches, ſoweit noch tunlih, vor Schande zu 
bewahren, dagegen wäre ein anderer hiezu bereit, wenn das Mädchen 
wenigftend die gejeglihen Alimentationggelder als Mitgift er- 
hielte. N. ift feft überzeugt, Sie würden ſich jeiner, rejpeftive der ver- 
führten Perſon erbarmen und helfen, lettere vor Schande und Unter— 
gang zu bewahren. — Jh wäre bereit, etwa zugedadhte Unterftügungen 
zu vermitteln. Hohadtend 3. H., Gefängnisgeiftliher.” — Meine Ant- 
wort auf dieſe einzigartige Zulchrift konnte nur lauten: „Weder id 
noch meine Verwandten, Yreunde und Bekannten, die alle meine Bücher 
gelejen, haben deswegen je außerehelihe Alimentationsgebühren zu zahlen 
gehabt. Daraus geht hervor, daß in dem bewußten alle die Schuld 
night an meinen Büchern, jondern an Ihrem N. liegt.” — 


BR 


Am 20. Dezember. 
„Aber daß du mir treu bleibft!“ Hörte ich heute eine 
Bürgeräfrau zu ihrem verreifenden Manndl ſprechen, „'s Sprichwort 
ſagt halt von euh Mannsbildern: Ein anderes Stadtl, ein anderes 
Madl.“ — „a, ja, Alte”, entgegnete er luftig, „aber das Sprichwort 
jagt nit von den Weibsleuten: Ein anderes Landl, ein anderes 
Manndl! Die taufhen Halt jhon z'haus die ManndIn aus.“ Treuberzig 
fahend gingen fie auseinander. Das kann man oft bemerken, wenn 
zwei Eheleute ſich gegenfeitig mit Anjpielungen auf Untreue neden, da 
ift es nicht gefährlid. Wenn die Frage aber gar nie berührt wird, 
wenn man jedes Wort über Untreue forgfältig vermeidet, fih gar zu 
fireng an die äußerliche Korrektheit hält, aud vor den Leuten hoch— 
zärtlih miteinander ift, da ſoll man nicht trauen. 
Am 21. Dezember. 
Aljährlid am 21. Dezember u ih hinaus auf ein abgelegenes 
Plätzchen des Stadtparfes, wo die ftillen Bäume ftehen. Dort wandle 
ih dahin und ſchaue zur Mittagsfonne — nit hinauf, jondern hinüber, 
denn ſie fteht tiefer ala im Sommer um 8 Uhr. Sie fteigt faſt zu 
den Menſchen herab — zur Weihnachtszeit. So daß es aud in den 
fangen Nädten liht und warm jei unter den Menjchenkindern. Ich 
warte nun, bi8 von den Türmen die zwölfte Mittagaftunde ſchallt und 
auf dem Scloßberg die Glode läutet. In diefem Augenblide denke ich 
des Herrn der Zeiten. Und das ift meine Feier der Winter: 
Sonnenwende. Die aftronomiihe Stunde ift e8 ja nicht jo ganz 
aufs Haar, jagen die Himmelskundigen. Mit meinem Himmel aber 
ftimmt fie. Deute hat mein leiblihes Auge die Sonne nicht gefehen, fie 
war verhüllt von Schneewolfen, aus denen die Floden ftill und weich 
berabfielen. Als die Schloßbergglode verflungen war, Schritt id friſch 
und froh ins neue Jahr hinein, ging hinab in den jungen Wald, der 
an den Straßen und Plätzen der Stadt erftanden ift, der nit auf 
der Scholle, jondern auf dem Kreuze fteht, und Faufe den Ehriftbaum. 
Am 22. Dezember. 
Eine Rundfrage: Soll man bei fünftlerifhen Vorträgen 
applaudieren und follen Künftler den Dervorrufen Folge 
leiften? — Ich als Vorleſer halte nicht? auf das Klatſchen und danke 
nit dafür. Bei einiger Feinfühligkeit merft man's auch fo, ob die 
Sade gefällt oder nicht. Gruß und Achtung dem Künſtler drüdt das 
Publifum am würdigften dur ruhiges Erheben von den Sigen aus, 
wenn er auftritt, jo wie es in der Arbeiterfchaft der Brauch zu werden 
Iheint. Im Theater läßt ſich das ja nicht unter allen Umftänden maden; 
der Schaufpieler aber (dem die Nachwelt feine Kränze flicht) dürftet nad 
Beifall; diefer Beifall erfriiht ihn, ermutigt ihn, Eräftigt fein Können. 


Nur joll der Applaus das, was er ehren will, nit ſtören — er darf 
den Spielenden nie unterbrehen, nie die Illuſion verſcheuchen. Am 
mißlichften ift der Applaus natürlih in der Oper, wo er die Mufit 
durchlöchert und das Nadklingen zerſtört. Im Reich der Bühne follte 
alles vermieden werden, was and — Theater erinnert, die Kunſt ift eine 
Wirklichkeit für fih und der Schaufpieler jollte jih nit ala — Komö— 
diant behandeln lafjen. Er foll nicht bei jedem oft ulkigen Geklatſche auf 
die Bühne büpfen und feine Büdlinge machen. Er ift der Gebende, er 
dankt dur feine Kunft. Und der Autor Schon gar! Das Hervorrufen 
des Dichters entipringt zumeift nur der Neugierde. Man hat das Stüd 
gejehen, nun will man auch den Dichter jehen, ob er ſchwarz oder 
blond ift, ob er fih mit Frack und Sramwatte vorbereitet hat, ob er 
routiniert ift in Büdlingen und ob er am Ende gar eine Rede halten 
wird. Aufführungen, bei denen Eitelkeit die — Dauptrolle jpielt, 
möchte man von unjeren Bühnen fern gehalten wiſſen. 
Am 23. Dezember. 

Scharfe Epiftel von einer Frau aus Mähren, daß ih Waſſer 
predigte und Wein trinke. Nah dem Buchſtaben ift da wahr, nad 
dem Sinne falih. Ih predige anderen Mäßigfeit und trinke jelber 
mein Glas Wein. Aber ich halte jelber Mäßigkeit und gönne auch 
anderen ein Glas Wein, da8 — richtig angewendet — für manden 
eine gar edle Dimmelsgabe ift. Ich verabicheue die Schlemmerei in aller 
Form und der Vielfraß ift mir juft jo widerlih, al3 der Säufer. Wenn 
ich gegen dieje eifere, fo ift das doch nicht darum, als dürfe man nit ein 
einziges Stück Fleiſch effen und nicht ein einziges Glas Wein trinken! 
— Im allgemeinen übrigens zugegeben, daß id den Idealen, die ich 
predige, jelber noch jehr ferne bin und daß ich nicht bloß anderen Be: 
fehrung predige, ſondern au mir. Wenn nur der Vollfommene die 
Vollkommenheit lehren dürfte, dann freilich gebe es ſeit Ehriftus feinen 
Prediger auf der ganzen Welt. 


Am 24. Dezember. 
Ein einziger Tag im Jahr gehört der Liebe, 
Fin einziger Tag ift ja den Toten frei. 
Schon morgen heben an die andern Triebe 
Mit neuer Kraft die alte Schweineret: 
Statt geben — nehmen, 
Statt fördern — hemmen, 
Statt Liebe — Hiebe 


Ach, dak es bei der Liebe bliebe! 
Am 25. Dezember. 
Mitten im Schreibzimmer, auf dem großen weißgededten Tiſch 
fteht der buſchige Fihtenbaum. Außer den ſechzig weißen Serzen 
trägt er nichts an ſich, weder Flitter, noch Obft, noch Badwerf. An feinem 
Fuß lehnt ein altes Bild von der Geburt Ehrifti. Ringsum die Spenden : 
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Bücher, Familienbilder, Handarbeiten, Kleidungsſtücke, auch etliche Luxus— 
ſachen, die gerne von auswärts kommen. Der Chriſtbaum wird unter 
Weihrauch und Weihnachtsklängen um halb ſieben Uhr angezündet, dann 
öffnet ſich langſam die Doppeltür und die Familienglieder treten lang— 
ſam herein. Die ſtets reiche Beſcherung für mich, der den Baum an— 
gezündet, wird noch ſchnell herangerückt. Es iſt eine nicht lärmende, 
vielmehr innige Fröhlichkeit. Auf dem Klavier klingen Weihnaächtslieder. 
Der Baum brennt zwei Stunden; im Augenblick, als das letzte Kerzchen 
verliſcht, ein heiliges Schweigen. Dann werden die Sachen von den 
Eigentümern abgeräumt und eingeheimſt. Nach dieſen Chriſtbaumſtunden 
ein einfaches, fröhliches Mahl. Am nächſten Morgen iſt wieder alles 
wie jonft, nur daß am Tenfter der Ehriftbaum fteht, ſchmucklos, wie 
er im Walde geftanden. Er bleibt über die Weihnachtszeit dort ftehen. 
— Leute mit einer Vergangenheit wie die meine, können jagen, fie 
fommen aus dem Mittelalter, wo fie ihre Kindheit und Jugend verlebt. 
Und zu Zeiten wollen fie wieder ins Mittelalter zurüd. Ich hatte mit mir 
einen tagelangen Kampf; mein Der; zog mich für die Weihnacht fait 
brutal nah der fernen Augendkirhe in der Waldheimat. Die Vernunft 
mußte alles aufbieten, eine neun Stunden lange Nadhtfahrt, größtenteils 
im offenen Schlitten über winterliches Gebirge, zu verhindern. Der Vernunft 
kam jchlieglih no anderes zu Hilfe — die Fahrt unterblieb. Dingegen 
beſuchte ih das Biſchofsamt um Mitternadt im Dome. Die prunkvollen 
Zeremonien, mit denen ein paar Dutzend Priefter ihrem geiftlihen Fürſten 
huldigten, nahmen mein Intereſſe jo ftarf in Anſpruch, daß ih des 
armen Ghriftfindes im Stalle zu Bethlehem ſchier vergaß. Erft beim 
Nachhauſegehen dachte ich wieder, daß Chriſtnacht ift. Aber ich hatte 
doch Mittelalter geihmedt. 
Am 26. Dezember. 

Der „Gil Blas“ in Paris will in einer Rundfrage aud meine 
Meinung wiſſen über den Wert und Einfluß der Spraden. Ich 
fann Stoanfteiriih genau, Hochdeutich beinahe und andere Spraden gar 
nicht. Werde mich alfo hüten, da dreinzureden. Denn ext fragen fie 
und fragen immer wieder, und wenn man endlich antwortet, dann halten 
jie einem vor, daß man in alles dreinrede. Möchte mir nicht jchleht den 
Mund verbrennen, wenn ich jagen wollte: Die alten Sprachen jollen aus 
dem Schulzwang hinaus. Weſſen Gelehrtenfah es verlangt, der Joll 
Griechiſch und Latein lernen. Dingegen joll außer der Mutterſprache eine 
der modernen Spraden, für den Schüler wählbar, in den Schulzwang 
geftellt fein, die jeder lernen muß. Jeder, jage ih, auch der Gewerbs— 
mann, der Bauer. Wie heutzutage in der Welt alles hin- und berrollt, 
ift eine fremde Sprade für jeden mindeftens jo wichtig, wie das zeit: 
raubende und mechaniſche Ausmwendiglernen von Bruchſtücken aus der 
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Geihichte der Debräer, der Perjer oder eines kirchlichen Katehismus in 
den Volks- und Mittelichulen. — Wenn ih nun den Mund wieder ein- 
mal zu weit aufgetan babe, jo tragen die Schuld jene neugierigen 
Leute, die einen immer anzapfen. Babe ja, ich geftehe es, über alles 
meine Gedanken und Meinungen, wollte e8 aber leicht zu Wege bringen, 
fie bei mir zu behalten, wenn die Mofeje verjhiedenfter Blätter mit 
dem Stabe nit immer an den „Betrug“ jchlügen, um bequemes und 
billiges Waſſer auf ihre Wiefen zu erhalten. 
Am 27. Dezember. 
Bor kurzem ift bei Jamaika in Amerika das Schiff „Prinzeſſin 
Viktoria Luiſe“ geftrandet. Die Paflagiere wurden gerettet, der 
Kapitän aber bat fi erſchoſſen. Es ift dasjelbe Schiff, auf dem im 
vorigen Sommer meine Tochter mit einer Freundin die Nordlandgreije 
gemacht hat. Nun Hat die Weitgereifte die Beſchreibung ihrer Nordlands- 
fahrt auf der „Prinzeſſin Viktoria Quife“ mir unter den Weihnachtsbaum 
gelegt. Zum Schluffe der Beſchreibung findet ſich folgendes Gedicht: 


Du jollteft Liegen, mein weißes Schiff, 
Stolz unter dem brennenden Baum, 
Und nun liegft du an fernem Riff 
Zerjchmettert im Schaum. 


Kein Führer lenkt mehr di an fiheren Strand, 
Sein Schidjal hat fi vollzogen. 

Kein Steuer führt mehr dich ins deutjche Land 
Auf fröhliden Wogen. 


Du gabjt uns beiden, was feiner uns gab, 

Der Tage voll jeligfter Freie, 

Und fintft du auch fterbend ins jchäumende Grab, 
Wir wahren dir Treue. 


Nur eines laß uns von dir no erflehn, 
Grfülle das ſchmerzende Bitten: 

Stolz jollft du, Prinzeffin, untergehn, 
Wie jo ftolz du die Meere durchſchnitten. 


Du jollft nicht liegen auf brennendem Sand, 
Zum Spiele der höhnenden Wogen, 

Verſink', verfint’ vom tüdischen Strand, 

Der dich jo betrogen. 


Dort unten werden Niren den Kranz 

Bon Schilf um did, Stolze, Flechten, 

Du träumeft dann leije bei ihrem Tanz 

Von fonnigen Nädten... . 

Am 28. Dezember. 
Das allgemeine Wahlrecht ift errungen. An dem großen, neuen 

Wagen wird gebaut, die Radachſen werden eingeölt. Nun der Radſchuh: 
die Wahlpflidht. Bei jo ſchwerem Wagen und den unbekannten 
Straßen, die wir fahren follen, muß wohl aud ein Radſchuh fein. 
Nicht? Wenn's gleihwohl — was wir hoffen — zumeift bergan gehen 
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wird, jo werden fiher auch Streden bergab kommen. Wie hätten die 
fonjervativen Parteien ohne heimlihe Hoffnung auf die MWahlpfliht für 
das Wahlrecht ftimmen können! Undenkbar. Man baute auf den fonjer- 
vativen Sinn oder vielmehr die Macht der Gewohnheit der ungeheuren 
Mehrzahl der Bevölkerung. Zur Wahlreform gehört nun aber no ein 
Drittes: Wahlrecht, Wahlpfliht und — Agitationsverbot. Niht? So 
hätte der Wahlzwang leiht andere Zwänge im Gefolge. Aber gern 
möchte ich wiſſen, wie die Wahlen auäfielen, wenn jeder ohne Be— 
einfluffung ganz nad eigenem Dafürhalten wählen würde! 


Am 29. Dezember. 

Seinerzeit wurde, weiß nicht mehr von wem, der beiläufige Vor- 
ihlag gemacht, man fol einen Studienfonds für talentierte Söhne der 
Waldheimat zufammenbetteln. Damit war id) zur Zeit nicht einverftanden. 
Che daß man bei den Waldbuben an ein höheres Studium denken 
fönne, müßten fie erft eine A-B-C-Schule haben. Ich entichied mi für 
die Errihtung und Erhaltung einer Volksſchule in der Waldheimat. 
Diefe Tatſache gibt einem gallihten Herrn Anlaß, im „Literariichen 
Deutſchöſterreich“ die Zeitgenoffen auf die moraliſche Minderwertigkeit 
eines Menſchen aufmerkſam zu maden, der Hochſchulſtipendien für 
feine armen Heimatsgenoſſen — hintertreibt. Es wäre aber, deucht 
mich, felbft für einen ſchwachbemittelten Kopf unſchwer einzujehen, daß in 
einer entlegenen Gegend erſt eine Elementarſchule vorhanden jein muß, 
ehe man einen Studienfonds für höhere Schulen braudt. 


Am 30. Dezember. 

Der Weihnachtsabend bradte mir einen Wetterbejhreiber, 
der dur einen Griffel auf der Papierrolle den Luftdruck anzeigt. 
Der neue Diener hatte fofort die Paſſionen jeine® Herrn weg, 
dem im Minter nichts lieber ift, als das Tallen des Barometerd. 
Unfangs ging der mit Tinte gefüllte Griffel eben aus, aber nod 
war der Ehriftbaum wicht abgebrannt, jo begann er abwärts zu 
gehen und fiel vierundzwanzig Stunden lang auf ſchiefer Ebene 
dem Abgrunde zu. Dann Hub ein feines, dichtes, jchweres Schneien 
an. Seit Jahren feinen jo herrlihen Weihnahtsihnee, der auch im 
der Stadt feine Winterlandihaft behauptet. Alle Wege weiß, alle 
Däder und Bäume üppig gepolftert, aller Lärm erftidt in den 
weichen falten Kiffen. So urfroh-friedfam ift es geworden zur Jahres: 
wende. Auch politiich und fozial. — Leider die Teuerung! In dem 
Maße, als der Barometer fällt, fteigen die Preiſe. Konſtant bleibt fein 
Preis, al der — des Heimgarten. Sein Preis jo fonftant wie feine 
Tendenz. Sein Grundſatz: Billigkeit im materiellen wie im mora- 
lichen Sinne. Daß ein Blatt aber alles billigen joll, dieſes Verlangen 
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wäre unbillig. Nur zu weit jollte man ſich nicht entfernen von des 
Weltſchöpfers Frohgefühl: „Und er jah, daß es gut war.” Wenn Er 
jein Werk, das in den Augen der meiften Leute ala höchſt fehlerhaft 
gilt, für gut halten konnte, jo jollten wir Menſchen über unjere Werke 
auch etwas billiger urteilen. Nahfiht mit den Leuten, Wohlwollen für 
gutgemeinte Beftrebungen, Geltenlaffen anderer Arten und Anſchauungen 
— dieſe Billigkeit würde auch die teuren Zeiten erträglih machen. 


Am 31. Dezember. 

Sit der legte Tag gekommen. Boll Sonnenjhein und Froſt. Der 
Barometer Fällt und im Gebirg lauert Schneegeftöber. Schneeverwehungen 
und Teiertagsverfehrs-Überfülle Haben die Züge in Unordnung gebradt. 
Keiner kommt umd geht zu rechter Zeit. Die Kondukteure haben ihre 
PBudelhauben über die Ohren gebunden, weniger der jehneidenden Kälte 
wegen, al3 um das Geſchimpfe der Reifenden nicht zu hören. Ich bin 
auf den Semmering gefahren, um eine GSilveftervorlefung zu halten, 
die der Großhotelier Panhans im Sinne der Waldheimatgeſellſchaft ver- 
anftaltete. Ih hatte weniger die Abſicht, filvefterulfig geftimmte Groß— 
Hädter zu unterhalten, al3 meinen Waldihulhausfond zu vermehren für 
die Zeit, da fih einmal niemand um diefes Schulhaus und jeine Kinder 
fümmern wird. — Nah der Borlefung Sclittenfahrt in der ftahlkling- 
falten Mondnaht nah Langenwang, wo ih mit meiner Yamilie im 
lieben Doktorhaus das Jahr vollendete. Nah all dem umfinnigen 
ind weite verlaufenden Weihnachts- und Silveftergetue vermag man am 
(legten Abend nur mit Mühe den trauten Kreis zu ſchließen. Um 
Mitternacht ſchlugen mit dem Hammer der Uhr die Herzen hoffend 
hinüber in die heilige Zahl Sieben. — — — 

Nun will ih ſchließen. Faft ratlos, ob morgen das Tagebud) 
fortgejeßt werden ſoll oder nicht. Ein Lebensjahr will da aufgeihrieben 
jein? Nicht der taufendfte Teil deffen, was ein Menſch in einem Jahre 
innerlih und äußerlich erlebt. Das intim Perſönliche behält man oben- 
drein als Privateigentum zurüd. Nur was jo am Wege liegt und zur 
äußeren Welt in Beziehungen fteht, habe ih flüchtig anmerken können. 
Das Tagebuchſchreiben für die Öffentlichkeit ift ſchwerer, als ich glaubte; 
nirgends find vorſchnelle Urteile und Mißverftändniffe leichter möglich, 
als wenn man über Dinge fprict, die nod im Fluffe find; die nicht 
ſchriftlich entwickelt und geftaltet werden können, weil fie fi noch nicht 
völlig vollzogen haben. — 

Alles reife die Zeit, fie vollend’ e8 zum Guten! 





Seine Kaube. 


Süddeutſche und norddeutſche Literatur. 


Mansmai findet man aud in einem geſchäftlichen Bücherfatalog etwas 
Beſonderes. Ein jolder Katalog (von Albert Koh in Stuttgart 1906) hat eine 
Rundfrage an Dichter ausgeihidt: Was ift Ihre Meinung über die Stellung Süd— 
deutihlands in der gegenwärtigen deutjchen Literatur? Bon den Beantwortungen 
heben wir einige bejonders trefflihe aus dem genannten Buche und teilen fie hier mit. 

Was ich über die Stellung Süddeutihlands in der deutjchen Literatur von 
heute denke? Das ſoll ich Ihnen jagen? Ein bißchen ſchwer ift das! Für mic! 
Denn offen gejtanden, ich habe darüber noch ſehr wenig nachgedacht. Oder eigentlich 
gar nicht. Wie ich als Deutjcher politiſch nie einen Unterjhied gemacht habe zwijchen 
dem Süden und Norden, jondern die beiden immer als ein Ganzes und Einheit- 
liches nahm — auch das Deutſchtum in Öfterreich mitinbegriffen — jo war es 
mir aud immer gleichgültig, ob ein Buch aus dem Süden oder aus dem Norden 
fam. Wenn es nur ein qute® war! Und erjchien ein neuer vielverjprehender Name 
von deutſchem Klang in unjerer Literatur, jo hab’ ich nie nach dem bejonderen Winfel 
jeiner Heimat gefragt. Meine Lieblinge von heute find bier und dort daheim: Haupt- 
mann und Hofmannsthal, Raabe und Ludwig Thoma, Nojegger und Reuter. Oder 
zählt ein Toter von gejtern jchon heute nicht mehr mit? 

Was die Freunde meines eigenen Schaffens anbelangt, da hab’ ich ihrer im 
Norden wohl nicht weniger als im heimatlihen Süden. Eher noh mehr. Wenigitens 
behauptet das mein Verleger, der ja willen muß, wohin meine Bücher gehen. Aller- 
dings, im Anfang meiner jchriftjtelleriichen Laufbahn hatte ich bejondere Urſache, dem 
Norden dankbar zu fein. Meine erjte Arbeit, der „Herrgottſchnitzer“, fand an ber 
Stätte ihrer heimatliben Wiege, in München, zuerſt feinen jonderlih nachhaltenden 
Erfolg. Das Stüd machte erjt nah dem großen Erfolg in Berlin jeinen Weg — 
auch zurüd nah Münden. Aber von mir joll bier nicht die Nede fein. Sondern 
von der Stellung Süddeutihlands in der gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Wie ift diefe Frage gemeint? Beginnt man darüber nahzudenfen, dann ſchießen 
jo viele Gefichtspunkte auf, dab man ein ganzes Buch als Antwort jehreiben fönnte ! 
Mit hundert merkwürdigen Kapiteln. Im erjten Kapitel müßte vor allem Elargeftellt 
werden, was man unter „jübdeutjcher Literatur“ verfteht? Iſt das Literatur, die 
in Süddeutichland gemacht wird ? Dann gehört dazu, was Heyſe und Thomas Mann 
und Halbe und andere Norddeutſche produzieren, die in Münden wohnen und fich 
da recht behaglih fühlen. Aber das jtimmt wohl nicht. 

Oder ijt das heimatliche Blut maßgebend, das in den Adern des p. p. jüd- 
deutſchen Roeten rollt? Iſt dann Gerhard Hauptmann nicht vielleiht ein jüddeutjcher 
Dichter? Manchmal erinnert fein jchlefiicher Klang ganz merkwürdig ans Salzburgiice. 
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Als man die Protejtanten aus dem Salzfammergut verjagte, flüchteten jich große 
Schwärme diejer heimatlos Gewordenen nah Schlefien. Und Ludwig Fulda als 
Frankfurter? Müßte man da nicht noch eine Zwiſchenſtufe zu Hilfe nehmen? Mittel- 
deutiche LKiteralur? Und eine wejtdeutihe für den prächtigen Hefje? Und eine oit: 
deutiche für Hofmannsthal? Und eine jüdmeitdentjche für die Schweizer? — Nein! 
So macht jih die Sache auch nicht gut. 

Aljo, die Spezies „jüddeutjche Literatur“ wird vielleiht durch das Stoffgebiet 
beſtimmt? Durch den Boden, aus dem der Dichter jchöpft? Dur den Volksſtamm, 
aus dem er jeine Helden holt? Dur die Heimatstradht jeiner Geftalten, durch den 
Flügelrock des Schwaben, durch die Kurzlederne des Hocgebirglers, durch den 
„ſchieberiſchen Stößer* des Wiener Fiakers? Unleugbar ein Abbeutier Dichter iſt 
dann Vinzenz Ehiavacci mit jeinem Wiener Humor, und NRfegger, der die Schäße 
jeiner jteiriichen Heimat hebt, und Ludwig Thoma, der jeinen Andreas Vöſt aus 
der Gegend von Dachau holte? Aber der in Deug geborene und in Berlin lebende 
Bredenbrüder, der den Tiroler Dialekt viel echter jchreiben lernte, al3 ihn mander 
geborene Tiroler ſpricht — iſt der auch ein jüddeutjher Poet? Und Paul Heyſe 
muB aljo nah dem „Paradies“ und nah jeinen Hochlandsnovellen als ein jüd- 
deutiher, nah den „Sindern der Welt“ als ein norddeutſcher Dichter gelten? Und 
um zu klarer Eremplifizierung ein bißchen in die Vergangenheit zurüdzugreifen : 
Walter von der Vogelweide? Seine Heimat in der Nähe von Meran ift doch gewiß 
eine jehr jüddeutjhe Gegend — heute leider ſchon mehr eine norditalieniſche! Iſt 
diefer Walter von der Vogelweide fein jüddeutiher Dichter, weil er den Streit 
aller nordiihen Höfe und die Süßigfeit und Trauer alles Lebens jang, ohne die 
geringjte Spur von Lofalton und heimatlihem Kolorit? — Ich kenne mich da nicht 
mehr aus. Und joll der Teufel alles Rubrizieren holen! Man kommt damit jo weit wie eine 
Fliege die einen Winkel der Stubendede verläßt und fich feftjegt in einem anderen. 

Ih jehe: bei dem Buche, in dem ich hundert merfwürdige Kapitel über bie 
Stellung Süddeutjhlands in der gegenwärtigen deutjchen Literatur zu jchreiben hätte, 
fomme ich nicht einmal mit dem erjten Kapitel zurecht. 

Du will ih das Buch doch lieber ungejchrieben laſſen! Und will mir den 
Hopf nicht länger zerbrechen. Und will es weiter halten wie bisher, will mid freuen 
an jedem Buche, das gut ijt, gleichviel ob es in Berlin oder München gejchrieben 
wurde, in Wien oder Züri. Und ih will die Frage nicht erörtern, ob es wahr 
ift, dab das norddeutſche Element das jchärfere Schauen in unſere deutjche Literatur 
bradte, die ſchlagende Dialeftif, das ruhelos gärende Ferment, während das jüd- 
deutſche Blut die wohligere Wärme gab, den heiteren Optimismus und das mollig 
Friſche und Gefunde ? Aber den Schluß will ich ziehen, daß gegenjägliche Klänge, 
wenn fie fih willig ineinanderjhmiegen, einen harmoniſchen Akkord ergeben. Und 
als Deutiher will ih mich der Wahrnehmung freuen, daß es gerade die ftarf par- 
titulariftiih entwidelte Heimatsfunft in unjerer Literatur von heute ift, die dem 
Norddeutihen unjeren Süden und uns Süddeutjchen den Norden vertraut macht und jo 
ein ganz Wejentliches beiträgt zum allmählihen Ausgleich ftammespolitiicher Gegenſätze. 

Und an ein jchönes und großes Wort will ich denken, wenn ich paarweis 
meine Lieblinge wieder aufzähle: Hauptmann und Anzengruber, Hofmannsthal und 
Subdermann, Reuter und Thoma, Raabe und Rojegger. Immer ein Paar, das Ge- 
wicht hat! Und da wollen wir nah berühmten Muftern jagen: jeien wir Deutjche 
doch froh, dab wir immer zwei ſolche Kerle nennen fünnen, einen aus dem Norden 
und einen aus dem Süden! 

Jagdhaus Hubertus. 

j Mit beftem Gruß Ihr ergebener Ludwig Ganghofer. 


* 
* * 
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Zentraliſierung wäre der Tod der deutſchen Literatur. Der Poet kann nur 
das padend jchildern, was er innerlih erlebt hat. Wir alle zehren bewußt oder 
unbewußt vom Erbe der Väter. Das bejte in unjeren Werfen ijt Hindheit3erinnerung. 
Was fi geipiegelt hat in unjern Kinderaugen, was an unjere Kinderohren geflungen 
ift, davon fingen und jagen wir als Männer vor allem Bolf. 

Wehe dem Poeten, der den Zujammenhang mit Mutter Erde verliert! Der 
moderne Herkules Großſtadt — ad, er hat jhon gar manden Antäus in der raud- 
geihmwängerten Luft erbärmlich zerdrüdt. 

Keiner von uns Süddeutihen vermag dem nordiſchen Meere die tiefften Geheim- 
niffe abzulaufchen ; denn jeine Wogen haben nicht über unjere Wiegen gejungen. 
Keiner von uns vermöchte die Gejtalten eines Fritz Reuter auf die medlenburgiiche 
Scholle, feiner die eines Willibald Aleris auf den märkiſchen Sand zu zaubern; 
denn wir find niemals mit Kinderſohlen darübergetrippelt. Aber feiner von den nord- 
deutfchen Brüdern könnte die Majejtät unjerer Alpen, die Schönheit unjerer uner- 
meblichen Waldländer, den Zauber unjerer vieltürmigen, wehrhaften Städtlein, unjerer 
moosgrünen Burgen, die Eigenart der Leute in Bayern, Franken oder Schwaben 
ihildern wie wir. 

Gott erhalte unjerm heißgeliebten Vaterlande die Vielbeit der Stämme, Gott 
verhüte, daß wir zum Wölferbrei werden. In unjerer Vielheit ift einft die Wurzel 
unjerer Ohnmacht gelegen — einjt, da wir Finder waren unter den Völkern. In 
unjerer Vielheit liegt heute die Hoffnung auf unjere Zukunft — heute, wo wir 
beranreifen zur Nation. Und dieje umjere Vielheit darf und joll ſich jpiegeln in 
unjerer Literatur. 

Wir jüddeutihen Poeten aber wollen fejtitehen in unjerer Eigenart. Wir 
wiffen, was wir dem literarifchen Norbdeutihland zu danken haben — wir willen 
aber aud, wa3 der Süden dem Norden gewejen iſt jeit den Tagen Herrn Walters 
und MWolframs. 


Gaftell, Unterfranfen. _ Auguſt Sperl. 
* 
* * 


Ich möchte feinen Gegenjag zwiſchen ſüddeutſcher und norddeutſcher Literatur 
fonjtruieren. Es fommt aus dem Norden eine Menge des Schönen, Guten und Herz- 
erquidenden, da3 wir im Süden freudig aufnehmen dürfen. Dennoch jei auf eine 
bejondere Note der jüddeutjchen Literatur, zu der auch wir jchriftjtellernde Schweizer 
gehören, hingewieſen. Sie ift nad ihrem Kern und nad ihren beiten Namen der 
geiftige Niederſchlag des bürgerlich-demofratifchen Gefühle, das von Yahrhunderten 
ber im jüddeutihen Volksleben treibt und ſich von Geſchlecht zu Gefchlecht vererbt. 
Darum jchöpft die ſüddeutſche Literatur ihre Stoffe mit jehr merfbarer Vorliebe aus 
der urreichen Fülle des Volkslebens, jucht fie ihre Gejtalten weniger in der ver: 
feinerten Gejellfhaft als bei der jchaffenden Arbeit, jei es nun den Alpler oder 
Jäger an den Santen des Hocgebirges, den Bauern, den Handwerker, den Lehrer 
und Pfarrer in den Dörfern der Mittellande oder den bürgerlichen und den geiftigen 
Arbeiter, den Induftriellen und Handelsheren im Gewoge unjerer Städte. Immer 
ift e3 der am Webſtuhl des Tages wirkende Mann, mit ihm das Mädchen oder 
die Frau, die fih tapfer in den Kreis ihrer Pflichten ftellen, welche die jüddeutjche 
Schriftftellerwelt fefjeln. Sie befigt den lebhaften Sinn für die idealen, ethischen und 
kulturellen Werke, dıe im Bauern- und Bürgerhauje daheim find, für das Tüchtige 
in Familie, Gemeinmwejen und Volksleben. Aus allen Ständen des Volles jchöpfend, 
wendet ſich die jüddeutiche Literatur wieder an alle Stände des Volkes, und indem 
jie jein Ringen und Kämpfen, jeine Sorge und jeine Freude, jeine Schidjale in 
guten und böjen Tagen mit dem Strahle der Dichtung beglänzt, führt fie das Volt 
jelber zur Erkenntnis und Wertihägung der in ihm wohnenden guten Kräfte. 
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Ich halte diefen Weg nah doppelter Hinficht für gut und jegensreid. Er 
bewahrt dem Volke den Glauben an fih jelbit und lenkt die Aufmerfjamfeit derer, 
die über dem Volke ftehen, auf die kulturellen Grundfteine des großen jozialen Baues 
— de3 Staates, Damit tritt die mit demofratijchen Ideen durchtränfte jüddeutjche 
Literatur in einen wohltuenden Gegenjag nit etwa gegen das allgemeine deutſche 
Schrifttum, aber gegen eine gewiſſe Richtung desjelben, die für literaturfähig über: 
haupt nur das Hof, das Adels- und Militärleben, die Senjationen der erklufiven 
Gejellihaft oder dann das Hocerotijche, das Perverje und Defadente hält. Es kann 
unmöglib im Wunſche der deutjchen Kultur liegen, daß diejer Strom, der rein 
äjthetiich genommen vielleiht mandes Schägbare hervorgebradt hat, nun breit in 
das deutiche Leben Hineinflute, denn es liegt in diejer Literaturgattung eine ſchwere 
Verfennung der wirflihen Lebenswerte, eine Unterijhägung der bürgerlichen Arbeit, 
eine Gefahr der Jrreführung des Volksgeiſtes. Darum erjcheint mir die jübdeutiche 
Literatur, in der jo viel das Leben bejahende Kräfte, jo viel Echtes und Gejundes 
treiben, als ein überaus kraft- und wertvoller Zuſchuß zum deutjchen Geijtesleben 
insgejamt. Möge fie bleiben, was fie im mejentlichen ift: Wolksjchriftitellerei im 
edeliten Sinne des Wortes, 

Ermatingen. 3. €. Heer. 


Über Ihronfolger-Erziehung 

jhreibt Oberjtleutnant v. Wartenberg im Novemberheft des „Türmers“ unter 
anderem: Nichts ift dem angehenden Herricher notwendiger als ein objeftiver, jein 
demnächjtiges fönigliches Amt niemal® aus den Augen verlierender Gejchichtsunter- 
richt. An diefem fehlt es aber fajt immer. Wer berufen ift, über das Schidjal vieler 
Millionen mitzuenticheiden, im Mittelpunfte eines ganzen Volkes und gleichzeitig 
über ihm ſteht, deſſen Pflichten reichen ins jchier Unermeßlihe. Wo fänden wir den 
Monarden, der nicht zuerit an die Dynaftie, will jagen an fi und fein Haus 
dächte! Vorwiegend nach den Intereſſen der Dynaftie fragte jelbjt der alte Kaiſer 
Wilhelm vor allen Entjcheidungen von Wichtigkeit; und als dem jeht regierenden 
Zaren mitgeteilt wurde, das ruffiiche Volk trage Verlangen nad einer Verfaſſung, 
hatte er nur das eine zu erwidern: „Aber wo bleibt denn die Dynaftie ?* Biel zu 
wenig werden die angehenden Herrſcher auf die ihnen jpäter obliegenden Pflichten 
gegen diejenigen, über die fie herrichen jollen, und auch darauf aufmerkfjam gemadt, 
wie jehr fie fih im eigenen Lichte ftehen werden, wenn fie es an der gewiſſen— 
baftejten Erfüllung diejer Pflichten fehlen lafjen. Und das wäre doch um jo nad» 
drüdlier zu betonen, als der zufünftige Monarch, noch bevor er aus der Wiege 
genommen wird, Gegenſtand von Huldigungen ift, die ihm bezeugen, daß er nur 
Rechte hat und als geborener König ohne weiteres den Aufgaben jeines jpäteren 
Amtes gewachſen jein wird. Not tut jomit auch in der fonjtitutionellen Monardie 
den Regierten vor allem als Gejchichtslehrer des Ihronfolgers ein aufrechter Mann, 
der ihm nicht nur das jagt, was er gern hören möchte, jondern namentlih aud) 
das, was er hören muß. Wo ein jolder Mann zur Stelle ift, bedarf es zur gründ- 
liben Vorbereitung des zufünftigen Herrſchers auf jein Amt nicht einmal der An- 
weifung de3 regierenden Herrn. Er jelber, der Thronfolger, wird ſchon auf fie dringen. 
Denn die Gejhichte lehrt ihn, daß die Schmeichler lügen, die ihm einreden, die 
Erben einer Krone kämen bereit3 als fertige Regenten auf die Welt, daß feinem 
Regierungsantritt vielmehr harte und ernſte Arbeit vorausgehen muß, wenn er jelbit 
und die von ihm Regierten nicht Schaden erleiden jollen. 
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Für befdheidene Anſprüche. 


Wer dur die Schweizer Alpen Fußwanderungen madt, wird mit Bedauern 
und Unwillen bemerfen, dab man überall da, wo Eijenbahnen oder Zahnradbabhnen 
auf die Gipfel führen, die Fußwege und Saumpfade verfallen läßt. Seitdem die 
Tofomotive vormittags und nachmittags wiederholt ganze Wagenladungen von Menjcen- 
maſſen hinaufichleppt, die oben von den Hoteldienern in Empfang genommen, von 
den befradten Kellnern placiert und von den Hotelbejigern oder den Verwaltern 
gehörig ausgebeutelt werden, jcheint man fein rechtes nterefje mehr für den wan- 
dernden Touriften zu haben; man fieht den Mann mit dem Rudjad ungern fommen, 
ſucht ihn möglichſt aus dem Bilde der Alpenlandichaft zu entfernen und ihm klar zu 
machen, daß die idylliſche Zeit, wo der Bergiteiger oben auf dem Gebirgsgipfel der 
Herr mar, längjt vorüber tft. Diejer bedauernswerte Zujtand wird einem bejonders 
far, wenn man von Grindelwald den alten prächtigen Gebirgspfad nad der Kleinen 
Scheidegg binaufwandert und oben vor dem Hotel, nahdem man ſich mübjam auf 
dem aufgeweichten Wege binaufgearbeitet hat, auf eine Tafel ftöht, wo eine Hand 
nah dem bintern Teil des Hotels zeigt und die Auffchrift fteht: „Für bejcheidene 
Anſprüche.“ Es gibt wohl feinen Touriften, der fih bier oben, wo ihn der Anblid 
der großartigen Gebirgsmwelt vollitändig gefangen nimmt, über diejes infame auf- 
dringlide Schild nicht geärgert hätte — es wirft wie ein Schlag ins Gefiht: für 
bejcheidene Anſprüche! Als ob man bier an die Gletiher des Eiger und der Jung— 
frau zweitaufend Meter und höher hinaufftiege, um jich die Eingeweide vollzuftopfen 
mit Forellen und Sapaunenbraten. Aber es ift leider zu wahr, auf den wie ein 
Koffer von Hotel zu Hotel geichleppten modernen PVergnügungsreijenden paßt das 
Scillerihe Wort: „Das muß immer jaufen und freien.” Da ſitzt denn da oben 
die Gejellihaft zwiichen dem Firnſchnee und den Gletichern, die Herren in gelben 
Schuhen und elegantem Gejellihaftsanzug, die Damen in den zartejten und koftbarften 
Toiletten mit allem Schmud beladen, jchleppen bier in die mweltentlegene, urwüchjige 
Gebirgsizenerie den ganzen Kulturjchwindel, die ganze Mijere der Geſellſchaftslüge 
und verfälihen die ganze Natur — für ein echtes Touriftenherz ein Anblid nicht 
zum Jodeln. E3 geht uns Tourijten wie den Gemjen; wir werben leider immer 
mehr in die entlegenjten Täler und auf die unzugängliciten Höben gedrängt, wohin 
der Salonpöbel nicht folgen fann. 

„Die Grenzboten.“ E. G. 


Singrögel. 


Geworden. 


„Geworden iſt die Welt und nicht erſchaffen.“ — 
Da liegt der Witz! Nun wird dir alles klar. 

Ich ſeh' den alten Rätſelabgrund klaffen; 

Denn iſt nicht Werden — juſt ſo wunderbar? 





Es muß ja nicht, ob eine Million 

Bon Yahren jchweigend durch die Leere gleitet; 
Doch wenn e8 will, fiegt über den Aon 

Ein Augenblid, und alles fteht bereitet. — 


Wird einzigseigne Geiftestat ergründet 
Als der Entwidelung langjame Frucht? 
Die Fadel, die der Genius entzündet, 
Als dumpfer Ahnen taujendjährige Zucht? 


„0 


Die Zeit allein erzeugt nicht das Geringite, 
Iſt nur ein Maß der Dinge, nicht ihr Grund, 
Und was befteht, das Älteſte, das Jüngſte, 
Gibt unbegreiflih freie Bildfraft fund. 


Die wirft du nimmer los, ob du fie Werden, 

Ob Schaffen nennft, Gott oder Unbewußt; 

Dies alles ift nur hilflos Wortgeberden, 

Der Sade Kern verfhwimmt in Dunft und Duſt. 


Den Nebel wird fein Auge je durchdringen, 
Nicht Glaubensinbrunft noch Gedantenlift, 

Und fein Poet wird es in Reime bringen, 
Woher dies ungeheure Dajein ift. — 


Drum labt und einen großen Frieden jhliehen 
Im Angeſicht der unerllärten Welt! 

Nicht zum Verſtehen find wir, zum Genießen 

Der Wunder, die fie birgt, hereingeftellt. 


Vielleiht auf einem glüdlicheren Sterne 
Wohnt ein Geſchlecht, von Denternot befreit, 
Dem kein Geheimnis mehr zu tief und ferne, 
Das lebt und webt in voller Helligkeit. 


Der Menichheit Tag verläuft in engern Bahnen. 
Nichts wiſſen wir, als etwas Dämmerjcein, 
Und unfer Beftes bleibt: Ein traumhaft Ahnen 
Bon jolhem höhern, unfahbaren Sein, — 
Karl Teutſchmann. 


3weiflers Rlage. 


Es war ein graufam Bud, das ich gelejen. 

Als ich's gelefen, hab’ ih aufgejammert 

Und mid ans Kreuz, das fintende, geflammert, 
Ein tiefer Schmerz durdfuhr mein ganzes Weſen. 


Wie Adam einft aus Eden ward verwiejen 
Und aus der Schönheit Fülle fam in nadte 
Und öde Wildnis, wo die Furcht ihn padte, 
So trieb’s mid aus des Glaubens Paradiejen. 


Und wie dem Finde, dem der MWeihnaht Wunder 
Das Erdental mit Himmelsglanz vergolden, 

Die Roheit frech zerftört den Traum, den holden, 
Und als ein Epielding wirft zum alten Plunder: 


So fteh’ ih num beraubt der Heilsgedanten, 
Worin fi gläubig meine Seele wiegte. 

Da greller Tag die heilige Nacht befiegte, 
Weh! fühl’ ih unter mir den Boden mwanten. 


Nicht nur ein ſchöner Traum ift mir jerronnen, 
Mir ift, als ob jedweder Halt mir fehle; 
Und die mir oft gelabt die matte Seele, 
Ah, fie verfiegen, all die Freudenbronnen, 


Der Zweifel Wucht reißt nieder mein Vertrauen. 
Wer hilft des Lebens Elend mir ertragen? 

Wer richtet auf mich in des Unglüds Tagen? 

Wer läßt mich fromm mie jonft nad) oben ſchauen? 


— 


Wohl hör’ ich euern Troſt, ihr kühnen Denter: 
„Ein Gott ift dir, dem Klagenden, entrifien, 
Dod wirft du nie ein heilige Borbild miſſen 
Und hin zum Bater einen ſichern Lenler.“ 


Die ihr mir fonntet meinen Frieden rauben, 
Ya, jenem Borbild trat’ ich nachzuſtreben; 
Allein mir bangt: was ihr mir möget geben, 
Nie kann's erſetzen mir den alten Glauben. 


Unſcheinbar. 
Weit weg von allem, was das Auge reizt, 
Durchmeſſ' ih nun das Feld im off'nen Tale, 
Der Blick, der ſonſt nach Firn und Flut gegeizt, 
Verweilt hier gern auf jedem Halm und Strahle. 


Er ſieht die Biene, die vom Seime naſcht, 

Den Tropfen Tau, drin bunt die Lichter glimmen, 
Er folgt der Schwalbe, die nah Müden haſcht, 
Und fliegt ins Blaue mit den Vogelftimmen .. 


Mer Sterne jhaut und nicht auf ſich vergißt, 
Der hört auch nicht der Lüfte Harfen flingen, 
Doch wenn in uns die Welt lebendig it, 
Erfteh'n ung Wunder aus den Hleinften Dingen! 


Wilhelm Adel. 


Friedrich Bed. 


Ba pfiffigi Thomerl. 


In der Gmoanſproch von Peter Rojegger. 


Wo gehſt dan du heint jo gnedi hin, Thomerl, dab d a jo jchiabit ?* 

„Zan Advokatn geh ih“, jogg da Thomerl. 

„Du? Zan Advokatn! Yo, jeit won is dan dir um an Advokatn? Du holtſt 
jo nir drauf. * 

Sogg da Thomerl: „Recht hoſt, ih trau foan Advokatn. Ober imeramol mul 
doh, mei Liaber! Jmeramol is an Advofatndofta doh guat hernehma. Juſt onjchidn 
muaß mar oans kina. Vawegn mein Roßhondl mitn Nachbarn, in Yogl. Woaßt eh 
davon. So weit jein ma fema mit den vafluamajchtn Roßhondl, daß ih hiaz an 
Prozeß muaß onhebn. Will ober ehanta noh mitn Doltan redn.” 

„Nau, jo red holt mit eahm. Lob da Zeit.“ 

A jo jeins ausanond gongan und da Thomerl kimbb zan Advokatn. Und den 
dazählt er die Gihiht von Roßhondel mit n Nochbarn; von an Kaibel und a Sau 
is ab wos dabei, a zwiderer Hondel, ma fent jih frei nit aus. Und wiar er in 
Advofatn olls brößlkloan ausdeut’t hot, jogg er: „Nau, jo that ih holt bittn und 
jrogn, Herr Dolta, kunt ib an Prozeß onhebn ? Wurd ih n wul gwiß gmwinga ? 
That ma n da Herr Dolter übernehma ?* 

„Ohne Frage, alle Stunde übernehme ich ihn“, jogg da gicheidi Advofat, „die 
Sade jteht ja gut, Ihr müht den Prozeß ohne Zweifel gewinnen.“ 

„Ih donk jhön, Herr Dokta“, moant da Thomerl, „biaz führ ih n Prozeß 
nit. Ih verjpielad.“ 

„Aber ich habe Euch doch gerade gejagt, Ihr gewinnt ihn.“ 

„0 freilih,“ lot da Thomerl, „mei Nochbar tatn gwingen. Ih bon Eahna 
die Gſchicht a jo fürbrocht, wia warn ih da Nochbar Jogl war und er da Thomerl.“ 

Bedonkt ſih aft noh fürn guatn Roth, der mir foft't bot, gebt jchön jtad ba 
da Ihür auffi und locht eahm in d Fauft. Und der Advokat dupft mitn Finger af 
jein vagni Stirn: „Jet fannjt du 3 wieder einmal jehen, Herr Doltor, wie viel 
du dir auf deine Gejcheitheit einbilden darfit !“ 


Luſtige Zeitung. 


Auf der Poſt. 
Becker, an Ihnen iſt niſcht!“ 


„Sie, Herr Poſtrat, iſt an mich was?“ — 


„Nee, Herr 


Weiſe Vorſicht. Doktor (unterwegs): „Wie geht's Ihnen?“ — „Koſtet's 
was, wenn ich's Ihnen ſage, Herr Doktor?“ 

Unerwarteter Erfolg. Profeſſſor: „Wiſſen Sie, wie viel Muſen es gibt?“ 
— Schüler (ängftlih und zagend): „Nein!“ — Profeſfor: „Ganz richtig, neun!“ 

Noch jhlimmer. Karl: „Dein Vater bat dich ja wohl beim Zigarren- 
rauhen abgefaßt; hat er dich durchgehauen?“ — Ernft: „Nein, ih wünjchte, er 
bätt'3 getan.“ — Karl: „Pas bat er denn mit dir gemacht?“ — Ernſt: „Ic 


mußte die Zigarre aufrauchen !“ 


Auf dem Lande. Fremder: „Kann ich ein halbes gebratenes Huhn be— 
fommen?“ — Wirt: „Nee! Halbe ftehen wir net ab.“ 

Kathederblüte. (Aus der Logikftunde.) Profejjor: „. . . Nachdem wir 
in der legten Stunde mit dem Verftande fertig geworden find, fommen wir heute 


zur Vernunft. 


Studentenwig. 1. Student: „Du, Spund, Deine Wirtsleute holzen ſich 


ja jchon wieder. Daß ift doch eine unglüdlihe Ehe.” — 2. 


iſt eine jchlagende Verbindung.” 


Student: „Ja, es 


Mufitalifche Fortihritte. Tante: „Na, mein Kind, machſt du denn auch 


hübſche Fortichritte in der Muſik?“ — Nichte: 


„Gewiß, liebe Tante, vor vier 


Wochen war ih beim Vierhändigjpielen mit meiner Lehrerin immer zwei Takte zu: 
rüd, jest bin ich ihr jhon — immer drei Takte vor.“ 





Saneyoſchi im Okzident. Sozialpolitiiche 
Briefe einers Japaners. Von Dr. D.D.Tyda. 
(Dresden. R. v. Grumbkow.) 

Ein originelles Bud, das ein geiftvoller 
und vielfeitig gebildeter Mann verfaßt hat. 
Ein Japaner, der im Ofzident lebt, jchreibt 
einem Freunde in Japan Briefe über ſozial— 
politifche Zuftände in Europa. Aber unter 
der Maslke des jchreibenden Japaners verbirgt 
fih der Berfafler ſelbſt, der, jomweit ich weiß, 
niemals jelbft in Japan war, aber aus reicher 
und grümbdlicher Belejenheit die Verhältniſſe 
der oftafiatifhen Bölfer genau kennt. Das 
Buch handelt von allen möglichen politischen 
und jozialen Zuftänden, mit fteter Ber: 
gleihung europäifcher Berhältniffe mit jenen 
in Japan und China. Dabei kommen unjere 
europäiichen Anſchauungen auf allen Gebieten 
des öffentlichen, politifchen und familien: 
lebend nit immer gut davon, namentlid 
im Bereiche des fyamilienlebens und des Ver: 
lehrs zwiſchen beiden Geſchlechtern führen fie 
zum Endurteile, daß wir Europäer, die wir 
die oftafiatiichen Völker gerne als „Barbaren 
bezeichnen, in vielerlei Hinficht in Vergleihung 


SZ STJEITTBES ST 





mit diefen uns jelbft mit diefem Namen be: 
zeichnen jollten. Es ift ein Bud, das alle 
Beachtung verdient. Die Schreibweije ift aller: 
dings etwas loder gehalten, in der Form mehr 
für dieUngezwungenheit briefliherMitteilungen, 
als für den Drud berechnet, auch die Schreibung 
einzelner Wörter, namentlich der fyremdmwörter, 
ziemlich willfürli. Aber wer immer das Buch, 
dem wir mit gutem Gemiffen zahlreiche Lejer 
wünjchen dürfen, aus der Hand legt, wird es 
mit dem Gindrud tun, einige Lebenzftunden 
angenehmer Unterhaltung mit einem originell 
denfenden, philoſophiſch und literariſch ge: 


bildeten Geifte gepflogen zu haben. 
Dr. Ernit G nad. 


Vom Leben und Sterben. Bon Dr. Yo: 
bannes Müller. (Münden. Oskar Bed. 
1907.) 

Wen die Borftellung vom Sterben 
bange madt, oder wer einen lieben Menſchen 
durch den Tod verloren hat, dem wüßte ich 
fein befjeres Tröften, ald daS er in diefem 
Ichlichten, liebreichen Büchlein finden Tann. 
(#8 iſt ein wahrer Freundeszuſpruch. M. 
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Die Ichöpfungstage. Umriffe zu einer 
Gntwidlungsgeihichte der Natur von Wil: 
helm Bölſche. (Dresden. Karl Reißner. 1906.) 

Eine PBetradhtung, auf Naturgeichichte 
berubend und doch ins Religiöje vergeiftigt, 
ein Erbauungsbud in beftem Sinne, Z. 


Giorgione oder Geſpräche über die Kunſt. 
Von Richard Schaufal. Literatur. Drei 
Gejprähe vor Richard Schaufal. (Beide 
bei Georg Müller, Münden. 1907.) 

Wer fih für Künftler, Dichter, Schrift: 
jteller und Journaliften intereffiert, ohne 
jelbft dazuzugehören, der wird fi mit dieſem 
Büchlein unterhalten. In Dazugehörigen 
dürften fie ftellenweife leidenſchaftlichen Wider: 
jpruch und Gereiztheit weden. K. 


Yom Baume der Erkenntnis. Neue Ge: 
dichte von Jenny v. Reuß-Hörnes. 
(Breslau. Schleſiſche Verlagsanſtalt von ©. 
Scottländer.) 

Bald glühende verzehrende Liebe, bald 
unerfüllbare Sehnſucht oder Klage um ver: 
lorenes Glüd, die Stimmung einer Yand- 
Ihaft oder jharfe Satire gegen die Schäden 
unjerer Gejellihaft. Was aber aud immer 
die Dichterin bejingt — überall herricht Kraft 
und Eindringlichkeit, alles ift Mar und natür: 
lich. V; 


Büdhereinlauf. 


Zwei Menfhen, Roman von Georg 
Sped. (Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt.) 

Firnwind. Neue Erzählungen von Ernſt 
Zahn. (Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt.) 

Der Sebensretter, Roman in Briefen 
von Emmi Lewald (Emil Roland). Stutt: 
gart. Deutſche Verlagsanftalt.) 


Damian Bagg. Von Ludwig Gang: 
bofer. (Stuttgart. U. Bon; & Kto. 1906.) 


Bwei Brüder. Roman von Yen Zet— 
litz-Kielland. Deutih von Dr. Friedr. 
Lestien und Marie Leskien-Lie. 
(Leipzig. Geog Merfeburger.) 

Franz Porci, Märchen, Lieder und Iuftige 
Komödien. Eine Auswahl für die Jugend, 
Reich illuftriert. Mit einem Geleitgedicht von 
Martin Greif. (Münden, Etzold & fo.) 


Unter fengender Sonne, Roman von 
C. Schroeder. (Dresden. E, Heinrid).) 

wolf Sandsburg und feine Gefhwiler. 
Fine Geſchichte aus Kurland für die Jugend. 
(Braunichweig. Hellmuth Wollermann, 1906.) 

Yom Heimataker, Geſchichten eines heſſi— 
ihen Bauersmanns von Heinrih Nau— 
mann, (Berlin. Deutjche Landbuchhandlung. 
1906.) 


Der Rripples:Verl, Eine Erzählung aus 
Schwaben von Florian Wengenmapr. 
(Kempten. I. Köfel. 1906.) 

Ber goldene Bauberfluk oder die ſchwarzen 
Brüder. Fin Märden aus Steiermarf von 
Sohn Ruskin. (Münden. Ginhornverlag. 
1907.) 

Aaraen von Anna Meder. (Raum: 
burg. G. Pätz. 1905.) 

Aumänifde Bolksmärden aus dem 
mittleren Harbachtale. Gejammelt, überjegt 
und eingeleitet von Pauline Shullerus. 
(Hermannftadt.) 

Don Yeutden, die ih liebgewann, Ein 
Slizzenbuch von Rudolf Presber. Sech— 
zehnte Auflage. (Berlin, „Conkordia“, Deutſche 
Berlagsanftalt.) 

Uaſtedden hodſcha, de türkiiche Uhlen— 
ſpeigel. Türkiſche Snacken und Snurren von 
Viktor Schleiff. (Magdeburg. R.Zacharias.) 

Stadt und Sand, G'ſchichte für zum Obeſitz, 
in Solothurner Mundart von J. Reinhart. 
(Bern. U. Francke.) 

Angelika. Den frauen gewidmet von 
W. Muna. (Oldenburg. Schulzeſche Hot: 
budhandlung.) 

Der deutfhe Spielmann. 22. "Band: 
„Abenteurer.“ Luftige und grufelige Streiche 
von feden und von unbeimliden Gejellen. 
Sejammelt von Ernft Weber. (Münden. 
Georg D. W. Callwey.) 

Im Banne der Seidenfhaft. Schauſpiel 
in fünf Aufzügen von Alois Friedrich. 
(Hamburg 19. Schriftſtelleramt.) 

Zwiſchen Naht und Morgen. Dramatiſche 
Dihtung von Ernft Schrader. (Hannover. 
M. u. 9. Schager. 1906.) 

Über den handſchuh. Schaufpiel aus 
dem fernen Often von Franz Woas. (Wies- 
baden. Verlag Meifter Konrads „Wertitatt“. 
1906.) 

Zeldpredigt. Fine dramatiihe Dichtung 
von Rega Ullmann. (frankfurt a. M. 
Heinrid; Demuth. 1907.) 

Die Gefelligaft. Herausgegeben von 
Martin Buber (Frankfurt a. M. Literariiche 
Anftalt Nütten & Loening): „Das Pro: 
letariat.“ Bon Werner Sombart. — 
„Die Religion.“ Bon Georg Simmel. 
— „Die Bolitil." Bon Wlerander 
War. — „Der Streif.* Von Eduard 
Bernitein. 

Bücher der Weisheit und Schönheit (Stutt: 
gart, Öreineru. Pfeiffer): Arthur Schopen— 
bauer, jein philoſophiſches Syftem nad) dem 
Hauptwerte: „Die Welt als Wille und Bor: 
ftellung.* Vorgeführt von Dr. Otto Siebert. 
— Darwin. Auswahl aus feinen Schriften. 
Herausgegeben von Paul Seliger. 

Die alte Geige. Eine Kompofition von 
Chriſtoph Flastamp. (Münfter i. W. 
Coppenrathſche Buchhandlung. 1906.) 
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Da Hiasl. Erzählung in obderennfiicher 
Mundart von Hans Binder (Horn. Im 
Selbitverlage des Verfaſſers. 1907.) 


Geige von Emma Mever: 
Brenner. (Bajel u. Lichtenhahn. 1905.) 


Über den Firmen, unter den Bternen. 
Gedihte von Anton Rent. 1. Band. Mit 
einer Einleitung von Franz ranemitter. 
(Leipzig. Georg Müller 1907.) 

Feidblumen. Gedichte von Georg Ernft. 
(Dresden. E. Pierjon.) 

Kinderfang — Heimalklang. Deutiche 
Kinderlieder. Tonfag von Bernhard 
Scholz, Bildihmud von Ernft Bieber: 
mann. (Wien. Hugo Seller.) 

Deutſches Weihnahtsbud. Herausgegeben 
von der deutjchen Dichter-Gedächtnisſtiftung. 
Fine Sammlung der jhönften und beliebteften 
Weihnachtsdichtungen. (Hamburg-Großborſtel.) 

Melodien der Liebe. Von Claudine 
Staack. (Glückſtadt. Mar Hanſen.) 


Friedſame Sonetle. Von Jakob Hugo 
Weinſchenk. (Langenſalza. Hermann Beyer 
& Söhne. 1906.) 

Gedanken in Liedern, Erlebtes und Durd): 
lebtes in Gedichten von Leo Littmann. 
(Leipzig. C. Grumbach. 1906.) 


Yon den Ufern des Lebens. Bon Karl 
v. Spieß. (Leipzig. Alademijcher Verlag.) 

Gelo am Abend, Lyrik von Nojef 
Schicht. (Leipzig. Hermann Dege. 1907.) 

Auf Nilen Wegen. Neue Gedichte von 
Angelifa v. Hörmann. (Münden. Lin: 
dauerſche Buchhandlung. 1907.) 

Der deuifdy= franzöfifche Krieg 1870/71. 
Aus Urkunden, Briefen, Tagebüchern und nad: 
gelafjenen Aufzeichnungen von Augenzeugen 
beider Parteien für die Jugend zufammen: 
geftellt. Bon Hans Bollmer. Erſter Teil: 
„Der Krieg mit dem Kaifertum.“ Mit vier 
Karten. Zweiter Teil: „Der Krieg mit der 
Republil,“ Mit jehs Starten. (Berlin. Her: 
mann Baetel.) 

Unfer Kaifer und fein Volk. Deutjche 
Sorgen. Bon einem Schwarzjeher. (freiburg 
i. B. Paul Waekel. 1906.) 


Bücher von Richard Shaufal: 
age und Träume. Gedichte, (Leipzig. 8. F. 
Tiefenbad.) — Mimi Xynz. Eine Novelle. 
(Leipzig. Injelverlag. 1904.) — Aachdichtungen: 
„Berlaine* Heredia. (Berlin. Öfterheld & Co. 
1906). 

Menfhen und Biere und andere Studien 
und Skizzen. Bon Alerander L. Kielland. 
Überjegt von Dr. Friedrich Leskien umd 
Marie Leskien-Lie. (Leipzig. Georg 
Merfeburger.) 

Mein braunes Bud). Heidbilder, Bon Her: 
mannLöns. (Hannover. Adolf Sponholt.) 


Heimatbilder. Bon Jeannette Baltzer 
(Hanau. Clauß & Fedderſen. 1907). 


Der fehle Bag. Aus den Briefen einer 
jtebenbürgifch = fähhfiihen Lehrerin von O. 
Wittſtock. (Berlin. Karl Eurtius. 1907.) 

Drei Rammmanderungen im Stubaier- 
gebiet und Wilde Kreuzſpitze. Bon Rudolf 
Seidler (Königinhof a. E. Im Selbft: 
verlag des Verfaſſers. 1906.) 

Grinnnerungen und Bilder aus dem 
Seeleben. Mit einem Titelbilde. Für die Ju— 
gend. Bon Reinhold v. Werner. (Berlin. 
Hermann Baeiel.) 


Yaul Beneke. Gin harter deuticher See: 
vogel von Guſtav Schalt. Jung-Deutſch— 
land gewidmet. Zweite Auflage. Mit Ab: 
bildungen. (Münden. 3. F. Lehmann.) 

Die Doktorsfamilie im hohen Norden. 
Bon U. Gjem3:Selmer. (Münden. Etold 
& Go.) 

Kampf und Friede. Erinnerungen aus 
dem Leben eines Teutpriefters von Wilhelm 
Schirmer. (Frauenfeld. Huber & Co. 1907.) 

Bodenfak des Lebens. Aphorismen von 
Robert Gerjung. (Wien, Hugo Seller. 
1906.) 

Rants Aritik der praktifhen Bernunft. 
Herausgegeben und mit Einleitung jowie einem 
Perfonen: und Sadregifter verjehen von Pro: 


fefior Dr. Karl Borländer. (Leipzig. 
Dürrſche Buchhandlung.) 
Moniftifhe oder teleologifhe Welt: 


anfhauung? Borlefungen von Dr. Johann 
Ude (Graz. „Styria“. 1907.) 

Hemmungen des Lebens. Bon Dr. So: 
bannes Müller. (Münden, E. H. Beckſche 
Buchhandlung. 1907.) 

Grundzüge deutfher Wiedergeburt! Gin 
auf wiſſenſchaftlicher Baſis ruhendes neu: 
deutſches Lebensprogramm für die Gebiete 
der Rafjenpflege, Staats: und Sozialpolitif, 
Religion und Kultur von Yojef Ludwig 
Reimer (Leipzig. Thüringiſche Verlags: 
anftalt. 1906.) 

Bnneres Seben. Bon Ludwig v. Schlö— 
zer. (Münden. E. 9. Bed. 1907.) 

Die Schönheiten der katholifhen Kirde 
in ihrem Rultus. Dargeftellt für Schule und 
Haus von Wilhelm Schirmer. (Konitan;. 
Ernſt Adermann. 1906.) 

Strafpredigten des P. Abraham a Santa 
Glara II an die entartete Kultur:Welt. Vor 
Dr Georg Simoni. (Feiſtritz-Lembach, 
Steiermark, Gejundheitswarte-Verlag. 1901.) 

Die Entfiehung des Chriſtentums. Bon 
D. DOtto®fleiderer. (Münden. 3. %. Leh— 
mann.) 

Bum Rampf der Weltanfhauung. Bon 
3.6. Cordes. (Münden. C. 9. Bed. 1907.) 


400 


Gharakterbildung durd Gedankenkräfte. 
Von Ralph Waldo Trine Deutich von 
Dr. Mar Chriftlieb. (Stuttgargt. I. Engel: 
horn. 1906.) 

Die Perfönlikeit Defu nad den Evan: 
gelium. Bon Dr. Heinrich trat. (Leipzig. 
M. Heinfius Nachfolger. 1906.) 

Delus im neunzgehnten Jahrhundert. Bon 
Heinrih Weinel. Neue Bearbeitung. 
(Tübingen. 3. C. B. Mohr. 1907.) 

Yon der Jioline. Mit zahlreihen Ab: 
bildungen. Bon Baul Stoeving. (Berlin: 
Grok-Lichterfelde. Chr. Friedrich Vieweg.) 

Wie Nellt ſich Pifeldorf zu den Reform: 
beftrebungen feines Ichaufpielhaufes? Gin 
Peitrag zur modernen Decadence und der 
Geiftesfreiheit der fatholifhen Kirche von 
Hans Wehberg. (Köln. Du Mont:Schau- 
berg’ihe Buchhandlung. 1907.) 

Mein Tiſch und mein Haus. Wraftifche 
Anleitung zur Führung eines Haushaltes von 
Gräfin M. W. (Wien. W. Braumüller. 1907.) 

Wie man gefund und alt werden kann. 
Vortrag von Bater Georg Simoni. (Feiſtritz— 
Marburg, Steiermark, Gejundheitswarte-Per: 
lag. 1905.) 

Das goldne Sebens: BE. Eine kurze, volfs: 
tümlich geichriebene Anleitung, ſich feine Geſund— 
heit, Kraft und Schönheit bis ins hohe Alter 
zu erhalten. Bon Karl Brilfe (Stolpi.®. 
Selbftverlag des Berfaflers.) 

Die Seib: und Serienkur. Eine Heillehre 
über Nerven:, Geiftes: und Gharafter:$tranf: 
heiten, als Begleiterjcheinungen der geſchlecht— 
lıhen Ausfchweifungen und deren Folgen 
von Profeffor N. Atur. (Gefundheitstolonie 
„Erdenglück“ bei Yeipzig.) 

Die Ernährung des Menſchen. Kochbuch 
für reizlofe, gefunde und Träftig machende 
Koft ohne Fleiſchſtoffe. Von F. Ped. (Ge: 
fundheitsftätte „Frdenglüd‘ bei Leipzig.) 





* Rofegger erjucht uns, wieder einmal 
zu erflären, daß er nad fait vierzigjähriger, 
zumeift ziemlih unnüter Robot das Manu: 
jfriptelefen und das Bücherbeiprehen aufge: 
geben hat. Er ſei müde, jagt er, und molle 
das Reſtchen Zeit für fih haben. Man möge 
ihm das nicht verübeln. Es gäbe ja junge, 
friſche Kräfte, die das Handwerk weit beſſer 
als er vollführen fünnten. 

DE- Wir madhen immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geichidte Manu: 


KIA ( Potlarten des „„Seimgarten“, ) AAN 


Der „Bukunftsfiaat‘‘ als höchſtes und 
letes Ziel der Naturheiltunde Yorm und 
Geſetze der Geſellſchaft „Sorgenfrei” zur Be 
gründung von Erdenglüd. (Gefundheitsfolonie 
„Erdenglüd bei Leipzig.) 

Pu vergifien und tötek did langſam 
durch Lebensfünden! Wie erreiht man in 
Jugend und Alter hohe Körperwärme, guten 
Schlaf, warme Füße, Haren Kopf, offenen 
Leib, gejundes Blut, blühendes Ausjehen, feite 
Nerven. Von Y. Gräfe. (Gefundheitsfolonie 
„Erdenglüd“ bei Leipzig.) 

Die Landjugend. Jahrbuch zur Unter: 
haltung und Belehrung für 1907. Bon 
Heinrich Sohnrey. (Berlin. Deutfche Land: 
budhandlung.) 

Anfere Zöhne! Auftlärung über die Ge— 
fahren des Geſchlechtslebens von Dr. F. 
Siebert. (Straubing. Attenloferſche Ber: 
lagsbudhandlung.) 

Rülfelbud für jung und alt. Von Pro- 
feffor U. Klander. Herausgegeben von 
EChriftian Völkel. (Stuttgart. Walter 
Seifert.) 

Sufiges Poſtkartenbuch. (Eßlingen. F. F. 
Schreiber.) 

Bilder aus froher Jugendjeit. (Eßlingen. 
F. F. Schreiber.) 

Elwas von den Wurtzelkindern. Von 
Sibylle v. Olfers. Eßlingen. F. F. 
Schreiber.) 

Morgon. Svenska nykterhetsvänners 
Juibok. Utgifven af Studenternas Hel- 
nykterhetssällskap i Upsala redigerad af 
Einar Rosenborg. (lUpiala. 1906.) 


DE PVorftehend beiprodene Werke ꝛc. 
fönnen durd) die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird ſchnellſtens beſorgt. 





ffripte im „Seimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Moji: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fi, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können. ER 
Redaktion und Berlag des „Heimgarten“ 
Graz, Stempfergafje 4. 


(Geichlofien am 18. Jänner 1906.) 


Für die Redaktion verantwortlih: Aolef Röck, — Druderei „Leylam* in Graj. 


PEN als 


si. Jabrg. 





Die Förſterbuben. 


Ein Schichſal aus den ſteiriſchen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortfehung.) 


Eine ſchwankende Chriftenfeele. 


9" alte Sali behauptete geradezu, der Student werde das Nerven- 
fieber befommen. Mit eingefallenen Wangen, in fi zujammen- 
gelunfen, jaß er beim Abendefjen, genoß aber faum ein paar Löffel 
Suppe. Er redete nichts, auf ragen feines Vaters gab er nur halbe 
Antworten. So jaß er da, war traumhaft und erſchrak, wenn die Tür 
ging. Und ganz jäh ſchrie er auf: „Sole Leute jollten nicht leben!“ 

„Wer jollte nicht leben?“ fragte der Förfter. 

„Sole Leute follte Gott von der Erde nehmen. Nicht in die Hölle, 
nein, in die Hölle nit. Nur von der Erde weg. Weil fie ein Un- 
glüd find!“ 

Was das heißen jolle ? 

Dann hat der Junge fi ausgeiproden, wie diejer fremde Menſch, 
der beim Michelwirt wohnt, in der Gegend umberftreihe und Leute ver: 
führe. Bon den Proteftanten einer. „Den Glauben bridt er ab!“ 

Einen Glauben hätten doch aud die Proteftanten, meinte der 
Förſter. 

„Aber einen falſchen. Einen, der keiner iſt. Nicht weil ſie was 
Unrichtiges glauben, ſondern weil ſie gar nichts glauben. Sie tun nur 
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fo. Erſt werfen fie ein Stüd Glauben weg, wie man den Überrod abtut, 
wenn’8 warm ift; dann werfen fie den Unterrod ab, dann die Weite 
und jo fort, bis jie nadend daftehen. Dann jagen fie: Da ſchaut ber, 
das ift die Wahrheit. “ 

Da erinnerte der Vater: „Der Glaube ift fein Gewand, der Glaube 
ift inwendig. Wer einen Glauben bat, den man ausziehen kann, der joll 
ihn nur gleih ausziehen; es ift ehrlicher, wenn er ihn auszieht, als 
wenn er ihn anbehält.” 

Dieje Bemerkung des Vaters gab dem Jungen die ganze Nadıt 
zu Schaffen. War ihm doch jelber ſchon zumute gewejen, man könnte 
ihm jeinen Glauben vom Leibe reißen, wie einen Rod. Wenn das möglich 
ift, danır kann's ja der rechte Glaube nicht fein, dann ift es ehrlich, 
ihn auszuziehen. Der rechte Glaube ift inmwendig. — Und jetzt fam es 
ihm vor, als ob er zweierlei Glauben hätte, einen inmendigen, der 
angeboren ift, und einen auswendigen, der angelernt wurde. Und der 
Fremde, hat er nidt an dem ausmwendigen gezerrt, der ohnehin jchon 
ein paarmal vom Leibe fallen wollte? — Den inwendigen Glauben mit 
jeinem Gewiſſen aber fühlte er in diefen Stunden jehr lebhaft. Denn 
diefer fragte ihn art: Haft du dem Böhme nicht Unreht getan? Wie 
fannft du jagen, morgen würde er aud nicht mehr an Gott glauben ? 
Wer kann, wer darf denn jo reden, wer fann es entiheiden? Unſer 
Pfarrer hat einmal gejagt, daß auch der Irrlehrer ein gutes Merf 
tut, wenn er nur glaubt, die Wahrheit zu lehren, weil alles auf den 
guten Willen ankommt. — So ſetzte Elias ſich ins Unredt, leiftete dem 
Fremden im Geifte Abbitte und betete gleichzeitig zu unjerer lieben Frau, 
jie möchte machen, daß diejer jchredlihe Menih aus der Gegend fort: 
komme, beijer heute als morgen. „Sonſt muß ich fort, du liebe Jung— 
frau Maria, daß ih meinen heiligen Glauben vor ihm mag retten.“ 

An einem der nächſten Tage begegnete der Student auf dem Tal: 
iträßlein den Pfarrer von Ruppersbad, der von einem Krankenbeſuch 
zurüdfehrte. 

„Ja, Elias, was ift’3 denn mit uns zweien?” fragte der Pfarrer 
freundlid. Dierin empfand der Junge glei einen Borwurf. Er hatte 
ihon lange nicht mehr vorgeſprochen bei ſeinem Gönner, durch deilen 
Vermittlung er ins Seminar gefommen war. Die Unficherheit mit ſich 
jelber! Solange er da nit im Reinen war, mochte er dem Herrn nicht 
gern vor die Augen treten. Und jekt ftand er auf einmal vor ihm. 
Dem Parrer mußte jemand geplaudert haben, denn geradehin fragte 
er: „Sage mir einmal, Glias, fennft du den Fremden, der fi jetzt 
in Guftahen aufhält? Jakob Böhme oder wie er heißt.“ 

„Nathan Böhme heikt er.” 

„Du kennſt ihn aljo.“ 


— 


Der Junge geſtand es ſogleich und erzählte von ihm. Er ſei ein 
gebildeter, ſicherlich viel gereiſter Herr. Aber irrgläubig! „Wenn den 
jemand bekehren könnte!“ 

„Den Mann bekehren?“ fragte der Pfarrer, der gar klug war 
und ſeinen jungen Theologen in- wie auswendig kannte. „O mein, 
wenn es ein gebildeter, viel gereiſter Herr iſt, ſo wird er ſich ja um— 
geſehen und ſich das ausgeſucht haben, was für ihn am beſten paßt. 
Was ſagt er denn?“ 

„Zum Beiſpiel gegen die Mutter Gottes hat er's und ein Lutheriſcher 
iſt er.“ 

„Nun, wenn er meint, unſere Mutter Gottes entbehren zu können, 
und wenn er an die heiligen Sakramente nicht glauben kann, jo werden 
fie ihm auch nichts helfen. Denkſt du nicht, Elias, daß ſolche Leute 
troßdem gute Menſchen jein können und auch ihre religiöfen Schäße 
baben, die wieder wir nicht kennen und nicht verflehen? Wir können 
für die Irr- und Ungläubigen nur beten und jollen fie in Ruh' lafjen, 
jolange ſie uns in Ruh' laſſen. Und wenn fie uns angreifen, jo jollen 
wir nicht gleih zurüdichlagen, Tondern uns gutmütig verteidigen und 
durh ein vorbildliches Leben ihnen zu verftehen geben, daß wohl wir 
den richtigen Glauben haben. Denkt du nicht auch jo, Elias?“ 

Als der Pfarrer jo geſprochen, jubelte des Knaben kindliche Seele 
auf und es war ihm gewiß: wer jo kann jprechen, der hat den wahren 
Hlauben. Und der unduldiame Fremde joll mir nimmer gefährlid werden. 

„Kur das eine, Elias, laß dir gejagt fein“, ſetzte der Pfarrer 
noch bei, „laſſe dich mit folden Leuten nie in ein Geſpräch ein über 
Kirche und Religion. Sie find jchwer zu widerlegen, die weltliche 
Vernunft ift brutal. Fliehe die Gefahr und laſſe jene ihre Wege gehen.“ 

„SH babe es ja getan, Derr Pfarrer, aber er geht mir nad!” 

„Ich jage dir noch einmal, ſchweige mit der Zunge, antworte mit 
den Beinen und fliehe. “ 

Elias nahm es ſich vor. Doch al3 er wieder allein war, fiel ihm 
ein: wie kann das ein Menih? Wenn er feinen Menjichenbruder auf 
dem Irrwege ſieht und er weift ihn nicht auf den richtigen Weg? Das 
it ja lieblos, das ift ja Ichlecht! 

Und an demjelben Abende las er lange in einem jeiner Religions- 
büher. Er las von den Mpofteln, die im die weite Welt zogen, um 
Juden und Heiden zu befehren; von den Märtyrern, die den Weilen und 
den Königen troßten, um den Gefreuzigten zu verfündigen. Er lad von 
den beldenhaften Mijfionären, die heute noch in ferne Länder ziehen, 
um fremden Völkern das Ghriftentum zu bringen. Gr la8 von der 
Inquiſition, duch welche die Kirche arme Verirrte mit liebender Gewalt 
auf den rechten Weg geführt und den Teufel mit euer und Schwert 
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aus der Menſchenſeele vertrieben hat. — Und da jagt der Pfarrer, man 
jolle fie in Ruh’ laffen! Laſſen die Heer uns in Ruh’? Geht diefer 
Menih nicht herum wie ein brüllender Löwe, zu jehen, wen er ver- 
ſchlingen könne? — Endlih entihied Elias dahin: Die eigene Seele 
jteht einem näher als die fremde. Dem Preußen ausweichen jomweit als 
möglid. Wenn er aber wieder zudringlic werden follte, dann laufen; 
und wenn er nadläuft, dann jich wehren, und jollt’3 ums Leben gehen! 

Kaum war diefer Zwielpalt ein wenig verbrauft, jo gab's für 
Elias Thon einen andern. Am nächſten Tage, al8 der Friedl vom Holz— 
ihlag heimgefehrt war, ward er zutunlih mit dem Bruder, nahm ihn 
Arm in Arm, zerrte ihn zum Waldrain hinauf und ging ihn um Geld 
an. Nicht mit ſchalkhaften Worten wie jonft, fondern kurz und berb. 
„Elias, ih muß zwanzig Kronen Geld haben!“ 

Hierauf antwortete der Student in aller Ruhe: „Du meiht es, 
Friedl, daß ih did gern babe, und ich nehme mir vor, alles zu tum, 
was dir gut ift. Ah Sage dir aber, du kannſt maden, was du willft, 
Geld gebe ih dir Feines mehr, auch wenn ich eins hätte.“ 

Er Hatte auf diefen Beicheid ein derbes Wort erwartet, aber der 
Friedl jchritt, feine Hände in den Hoſentaſchen, am MWaldrande dahin 
und ſchwieg. 

„Wozu brauchſt denn jo viel Geld?“ fragte Elias. 

„Wenn du mir keins gibft, jollft e8 auch mit willen.“ 

„So will ih’8 aud nicht willen.“ 

„Natürlih! Der junge Pfaff ift ja auch einer, der mich erziehen 
will. Jetzt will mich ja alles erziehen, weil ih zu wenig fromm bin, 
ein Lump bin! Weil ih um zwei Heller würfeln tu und weil ich junge 
Weibsbilder lieber hab’ wie Kirchenfahnen. Haft es ſchon gehört, der 
Gerhalt will mid ja nächſt Wochen auf die Bank legen laffen.“ 

„Den bring ih um!“ freiichte der Student auf, wie er jein 
Lebtag nicht aufgekreiiht hatte. Dann mußte er laden. „Was das 
für ein dummes Wort iſt“, ſagte er. „Weil es jo viele rohe Leute gibt da 
im Gebirg, jo gewöhnt man ſich das an. Für mich iſt's Zeit, dab id 
wieder in mein Seminar komme. Und du follft die Leute reden laſſen 
und dir nichts draus machen. Wirft Schon noch drauf kommen, daß 
Unrecht leiden immer zum Guten ausfällt. Was bedeutet denn alles 
miteinander? In ein paar Zährlein ift’3 vorbei und wir find bei Gott 
im Dimmel. * 

„Biffel ein Vorſchuß, wenn er mir wollt jchiden.“ 

„Tu nicht immer jo freveln, Bruder. Denk doch dran, dag wir 
Vorſchuß genug haben von Gott. — Jungheit, Gelundheit, einen guten 
Vater und fo viel no, was andere nit haben. Sollft nicht jo unzu- 
frieden jein, du, mit deinem jhönen Namen Fridolin.” 
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„Kommt auf did an, du, mit deinem ſchönen Namen Glias. Leib 
mir zwanzig Kronen.“ 

„Alſo, wozu braudft du jetzt jo viel Geld?“ 

„Bau, ih werd der Narr jein und dir's fteden. Daß du mir 
no weniger was gibt. Natürlih iſt's wieder eine Yumperei! Daß 
man einen MWettermantel braudt im Dolzihlag, oder eine Taſchenuhr! 
Kommft um eine VBiertelftund zu jpät, ſchimpft der Meifterfneht. Und 
nächſten Monat, wenn mid der Bater auf die Seealm geben will — 
jol ih mih da leicht hinausftellen auf die Weid und jchauen, wann 
mein Schatten auf Zwölfe zeigt?” 

„Eine Uhr! Was jagt denn das nicht gleih! Wenn mir der 
Vater nächſtens in? Seminar Taſchengeld mitgibt, jo ſollſt was 
haben. Aber zwanzig, das überfteigt! Und nachher, Bruder, jollft du 
dir auch abgewöhnen, vom Geld leihen zu reden. Bleib doch bei der 
Wahrheit und jag Ihenfen.“ 

„Ein guter Kerl biſt!“ rief der Friedl gerührt aus, legte jeinen 
Arm um Elias’ Naden, diefer den jeinen auf des Bruders — jo 
gingen jie am Naine hin und ber. 

„Bir find zu wenig bei einander, Elias. Weil du jo fromm bift 
und ich jo gottlos. “ 

„Seh Hör mir auf! Du gottlos!* rief Elias. 

„Und möchten doch einander nit Schaden. Nächſtens, ſagt der 
Vater, muß ih auf die Seealm nahihauen. Bruder, da mußt du 
mitfommen, wer weiß, ob wir noch lang beieinander find. “ 

„Sa, Friedl, auf die Alm will ich mit.“ 

Darauf diefer: „Ich geh nachher auch mit dir. Im Ernit, Glias, 
was ih mir ſchon ausgedadht hab. Wenn du wieder fortgehft, gebe ich 
auch. Mid gfreuts nimmer daheim. Sch gehe nah Amerika.“ 

Der Student late zu dem Spaß. 

„Willſt mit? Dort kannſt recht Heiden befehren.“ 

„Ich will niemand befehren, bin froh, wenn man mich im Ruhe 
läßt.“ 

„Herr Bruder“, rief der Friedl lahend, „ich gratulier dir! Wir 
werden alle Tag geiheiter. . 

So trieben es die Brüder de Aus jedem Zwifte der 
beiden verſchiedenen Naturen fanden fie ſich vermöge Friedl Dumor 
und Elias’ Sanftmut wieder zurecht. Manchmal aber ftrih wie ein 
flüchtiges Wehen die Ahnung über fie Hin, als jtünde ihnen etwas 
Befonderes zu, um Streit und Treue. 
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Der verkrachte Weltverbeiferer. 


„Habens vielleiht was zu waſchen, Herr Böhm?“ fragte die Kell- 
nerin Mariedel, während fie die Stube aufräumte, den Fremden, der 
am Tenfter lehnte und hinausſah. 

„SH? Zu waihen? Nein. Ih Habe niemals zu waſchen. Da 
draußen in — Ruppoldsbach oder wie's heißt, babe ich erft friiche 
Wäſche eingelauft. Was ich abwerfe, das können Sie dem Alten geben, 
der da draußen bei der Bienenhütte figt.“ 

Er hatte tatjählih ein friſches Wollenhemd am Leibe. 

, Sagen Sie ’mal, Mamfell, um wie viel vor dem Auszug aus 
Ugypten muß man denn bier das Logis kündigen?“ 

„Bas jagen? — a jo. Werns a weil fündigen. Wenns gehen 
wolln, gengens halt.“ 

„Mich dünkt, e8 hat niemand was dagegen.“ 

„Der Herr Böhm find feinem Menſchen im Weg gweſen. Deut 
werdens aber doch noch da bleiben. Heut wird giungen nahmittag.“ 

Sa, da mollte er doch. Dieles Singen der beiden alternden 
Männer fam ihm jo wunderlid und drollig vor und — er geftand 
jih’8 — anheimelnd und herzwärmend. 

Und als die Stunde fam, bedeutete die Kellnerin dem Fremden, 
wenn er zuhören wolle, jo möge er nun in die Gajtitube kommen, fie 
jeien gerade beiſammen allzwei und eingeheizt jei aud. Damit meinte 
fie, daß die Sänger Ihon Wein getrunfen hätten. 

Sie jagen am Tiſchchen beim Uhrkaſten und der, Wirt ftimmte die 
Zither. Der Fremde ſaß am Nebentiih und wartete, was da wieder 
Schönes fommen würde. 

„But iſts“, ſagte der Förfter, ſich bereit erflärend. „Alſo Michel, 
ihlag an was Feines!” 

Klim Eim! 

„Ih geh’ herum in weiter Welt, 


Sud’ meinen Raub zujammen 
Und nimm hinweg, was mir gefällt 


„Du fingft ja ein Totenlied !* rief lachend der Yörfter. 

„Bei meiner Treu, da Hab ih ein Totenlied erwiiht. Wie man 
ih Schon immer einmal vergreift.“ 

„Ein Totenlied?* fragte Derr Böhme auf. „Die Herren werden 
ihr Programm haben. Aber ein Totenlied? Singen denn die Toten 
Lieder? Mich wollte es gelüften, jo etwas zu hören.” 

„Wenn's dem Deren gelüftet“, jagte der Förſter. „Mir ift alles 
eins. Gejungen ift gelungen. “ 

„Iſt recht“, jagte der Michel, „dann nehmen wir das jehönere.“ 


Und in einer Melodie voll düfterer Schwermut huben fie an, 
zmweiftimmig jo zu fingen: 


Ihr lieben Chriften insgemein, Was lang und lang verborgen war, 

AU Reiche, Arme, groß und Hein, Das wird jeht alles offenbar. 

Nun höret zu mit Traurigfeit, Bon Jeſus hohem Richterthron 

Ter jüngfte Tag ift nimmer weit. Der Sünder Straf’, der Frommen Lohn! 
An diefen gar erichredlihen Tag Zu allen Böſen er fi wend't: 

Da jallen die Stern vom Himmel herab, Geht Hin ins eur, das ewig brennt, 

Die Morgenröt verlehret ſich, Kein Schreiber kann's genugiam b’jchreib’n, 
Die Allmacht Gottes jhredet mid. Was der Berdammte in der Höll’ muß leid’n. 
Tie Sonn’ liſcht aus, o großer Gott, Und zu den Frommen insgemein 

Die Welt voll Feuer, raus und Not. Spricht Gott: Ihr jeid die Kinder mein, 
Der Engel Heer Poſaunenſchall Kommt all in meines Vaters Reich, 

Wedt auf die Toten überall. Dort werd't ihr haben ewig’ Freud’. 


O Emigfeit, du fejtes Haus, 

Dean fommt hinein und nimmer heraus, 
Drum liebe Ehriften, lebet fromm, 
Damit ihr einft in Himmel fommt.* 


Als diejes Lied verflungen war, ſaß Böhme ein Weilden nach— 
denflih da. Endlih murmelte er: „Kein Schreiber kann's genugjam 
beihreiben, was der Verdammte in der Hölle muß leiden. — Und damit“, 
tief er laut, „damit tröftet euch eure Religion? Eine Menjhenfreundin 
eriter Güte, das muß man geftehen.“ 

Gegen diefen Hohn wollte Rufmann ſich erheben, ala im Vor— 
hauſe Lärm entitand. Auch in der Küche hörte man einen heijeren 
Schrei. Wenn Frau Apollonia einmal aufſchreit, was muß es da geben? 
Zur Stubentür lief der labme Wenzel herein — denn es gibt Nugen- 
blide, da innere Nötigung alles Gebreft beſiegt — und ſchrie: „Die 
Beindel, die Beindel!” 

Der Michel ſprang von jeinem Sige auf und eilte hinaus. Die 
Bienen! Die Bienen ſchwärmen! Aus dem einen Korbe ift der junge 
Schwarm ausgeflogen. Surrend höhenwärts wie ein dunkles Wölkchen. 
Aber die wahjlamen Augen des Pfründners haben den Schwarm nicht 
verloren und während der Alte zwei bleherne Dafendedeln aneinander: 
ſchlägt, daß es jchrillt, und dabei um Hilfe jchreit, läht der Schwarm 
ji nieder auf dem Ahornbaum, hoch an einer äufßerften Nebenkrone. Nun 
ſitzt er feft, nun ift Zeit, daß der Wächter ins Haus läuft, um es zu ver- 
fünden, und num erhebt fi im und um das Wirtshaus eine Katzenmuſik. 

Auch aus der Nahbarihaft find Leute zufammengelaufen, mit 
Blechdeckeln und Pfannen, Kuhſchellen, Töpfen, Kübeln und anderem 
Geräte, dem greller Schall zu entloden ift, arbeiten fie im Garten, 
damit das junge Königreich der Bienen nicht davonziehen ſoll. Dem 
io geht der Glaube, die Bienenenſchwärme ließen fidh dort nieder, wo 
man fingt und jcheppert. 
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„Das ift ja ein Unſinn!“ rief Herr Böhme, „was weiß Die 
Diene von Mufit! Diefe Leute haben feine Ahnung von Ammerei!“ 
Bald erihien im Garten der Wirt mit einer Stange, an deren oberen 
Ende ein aufgeipannter Sad war. Damit wollte er den Schwarm, der 
am Ahornaft wie eine ſchwarze Riefentraube hing, einfangen. 

„Man wird Sie totftehen, Wirt!“ warnte Böhme, „Sie müſſen 
ih Gefiht und Hände jhüßen.“ 

„Lächerbar!“ rief der Hausknecht, der eine verroftete Blechtafel 
ihüttelte, „wann hat unjeren Deren ein Beindel geftohen? Dem tun 
jie nix.“ 

Während ſchon ein bereiteter Horb aufgemacht wurde, überlegte 
der Michel, wie er dem alten Rieſenbaum beitomme. Unten hinauf eine 
Leiter, fie war jhon zur Stelle. Dann ſchaute er fih den Weg aus, 
den er innerhalb des Gezweiges nehmen wollte, bis zu dem großen 
Seitenaft dort oben. An demjelben ein paar Klafter hinaus, dann muß 
die Stange langen. 

„Es geht nicht, Michel”, jagte der Förfter, „jo viel ich ſehe, der 
Aſt ift angemorſcht!“ 

„Ei wo! Sonſt kann man ihnen ja nit bei.“ 

„Wie der will, am Aſt laß ich dich nicht hinaus, er iſt morſch, 
er trägt dich nicht.“ 

„Was ſagſt zum Abſchneiden?“ 

„Hilft nichts. Damit verſcheucht man ſie.“ 

„Ja du lieber Gott, ich kann doch den Schwarm nit im Stich 
laſſen!“ rief der Wirt. „Ein ſo ſchöner, großer Schwarm!“ 

Unter ſtetem Lärm der Inſtrumente überlegten ſie, wie ihm bei— 
zukommen wäre. Da ſah man, wie die Traube ſich zu lockern begann, 
die Tierchen kreiſten, löften ſich immer mehr und unter Klagegeſchrei der 
Zuſchauer jchwebte das ſchwarze Wölklein himmelwärts, dem Waldhange zu. 

„Din ift er!“ rief der Michel, „it er einmal im Wald, naher 
hat man ihn das lektemal geliehen. Ewig ſchad drum! Ein jo großer, 
Ihöner Schwarm!“ 

Am traurigſten war der alte Wenzel. Das Biertelein Rotwein 
befam er freilih, aber die Beindel, die Beindel! die er jo forgfältig 
gehütet hatte, wie die Mutter das Kind in der Wiege. Und jeßt, wie 
die Brut flügge wird — auf und davon. „Ach ſags Ihnen, Herr Yörfter, 
mit der lieben Jugend ift wohl ein Kreuz!“ 

Nah und nah verzogen ſich die Leute, auch unjere Genofjen 
gingen wieder in die Stube, mit dem Singen jedoh war es au. 
„Dies mir um diefen Schwarim leid tut!“ wiederholte der Michel immer 
noch. Frau Apollonia nahm es leicht. Sie hätten an den fünf KHörben 
genug. Wenn ihrer zu viele wären, gediehen fie ohnehin nicht mehr. 
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„3 wird dem Herrn nit grad deswegen ſein,“ meinte der alte 
Wenzel. „Weil halt ein ſchlechtes Worbedeuten ift, wenn ein Schwarm 
fortfliegt. “ 

Dem Nathan Böhme wurde langweilig. Die Leute konnte er 
num einmal gar nicht begreifen. Diefer Wirt, da renommiert er mit 
jeinem ewigen Nichts, wie der Kerl jagt, und fingt dabei ſolche Lieder. 
63 ſcheint, er glaubt weder an das eine no an das andere. Das 
ihredlihe Lied vom Weltgerihte! Wie weggeblajen war es, als die 
Bienen jummten. So leicht nehmen dieje Leute ihren Glauben. Und es 
it ein Glück. Wenn fie fih bingeben wollten dem Scauder des lekten 
Tages und wenn fie ſich ſagten: Einmal fommt er! Er kommt gewiß 
und wir werden dabei jein! Und es ift die größte Gefahr, dak wir 
ind ewige euer geworfen werden! Wie wäre das auszuhalten! Sie 
nehmens nicht ernſt, und wie man des Abends in den Schlummer fintt, 
möchte er hinüberträumen ins ewige Nichts?! Aber man muß es nur ein 
wenig aufpußen mit Gericht, Dimmel und Hölle. Selbſt das hölliſche 
euer ift ihnen noch lieber ala das pure Nichts. Was du auch redeft, 
Wirt, der Menſch kann alles ertragen, nur das Leichtefte nicht, das Nichte. 

„Iſt der Herr fchläferig worden?“ Mit diefer Anſprache wedte 
ihn der Wirt aus feinem Nachdenken. 

Da jprang der Fremde über: „Ihr guten Leute, bei euch iſt es 
nit mehr auszuhalten. Ih will e8 den Bienen nachmachen.“ 

„Sort? Herr Böhme, fort?“ fragte der Wirt lebhaft, und teils 
aus Höflichkeit, teil berufshalber jegte er bei: „Im Sommer wär’s 
bei ung auch ſchön.“ 

„Möchte einmal wiſſen“, fragte Böhme, „wie weit man rechnet 
über das Tauerngebirge bis ins Kulmtal?“ 

„Wollens doh hinüber? Über den Rauhrud? Neun Stunden, 
wenns gut geben und den Weg willen. 8 wird fi jo ausgehen. 
Zwei Stunden bis in die Bärenftuben, eine ftarfe dort hinauf bis auf 
die Seealm; nachher zwei Stunden bis auf das Rauhruckjoch — ind 
fünf Stunden. Vom Joh dermahen Sies in vier Stunden bis Arlach 
im Kulmtal.“ 

„Morgen früh heißts marſchieren!“ 

„Wollens denn allein gehen? Übers Gebirg?“ fragte der Michel: 
wirt bedenflih. „Derr Böhme, das möcht ih wohl nit raten. 3 gibt 
noch Schnee da drinnen, ftellenweife ift der Fußfteig hart zu treffen. 
Der Lahnengang joll auch noch nit vorbei jein.“ 

„Sie meinen, daß es gefährlihd wäre?” 

„Gefährlih? Wie mans nimmt. Für den Einheimiichen grad nit, 
wer fih auskennt. Im Sommer iſts gar recht ſchön zu gehn; jedes 
Frauenzimmer kommt hinüber. Aber halt, wer fremd ift — und gach 
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der Nebel einfallt! Vor ein paar Jahren erft ift einer verloren gangen 
im Raubhrudgebirg. Na, Herr, allein ſolltens jetzt wohl nit gehen.“ 

„Und Schon gar, wenn Sie no nie im Hochgebirg find gewelen, “ 
bemerkte der Förſter.“ 

„Ich noch nie im Hochgebirge?" lachte Böhme. „ragen Sie mal 
den Bergführer Partenoner in Trafoi, das ift in Tirol. BVielleiht kann 
Ihnen der Mann etwas erzählen. Aber in eurem Mittelgebirge bier 
bin ih gewohnt, allein zu gehen.“ 

„Wie der will“, jagte der Michel, „da hinüber im Frühjahr — 
raten möcht ichs nit.“ 

„Alſo gut, dankbar für Ihre Sorge. Dann, Derr Wirt, hätten 
Sie vielleiht die Gefälligfeit, mir einen Führer zu bejorgen ?“ 

„St auch jo eine Sah mit einem Führer jegt. "Die Leut find 
noch im Anbauen. 3 wird niemand recht Zeit haben.‘ 

„Es verdient fi einer ja etwas.“ 

„Macht nir. So lang der Bauer jein Feld nit fertig hat, nimmt 
er ih zu nix Zeit. Am Sonntag, da friegens ſchon wen.“ 

Am Sonntag. Ih fürdte, daß das Wetter nicht halten wird.“ 

„Lange bleibt es nicht mehr jo,“ redete num auch der Förſter 
Nufmann dazu. „Seit geftern geht der Landwind. Die Ameifenhaufen 
find aud nicht recht lebendig, ſchon jeit ein paar Tagen nicht mehr. 
Ich möchte raten, daß der Herr über Sandau geht und über den 
Sandaupaß ind Kulmtal. Fahrſtraße, Einderleicht.“ 

„Und um eine Tagereife länger,“ wendete Böhme ein. „Sandau- 
paß ausgejichloffen. Ih wage es morgen mit dem Rauhruck.“ 

Der Michel zudte die Achſel: „Na ja, wem nit zu raten iſt!“ 

„Bis auf die Seealm“, ſagte der Förfter, gegen den Wirt ge- 
wendet, „da könnte er ſich meinen Söhnen anjdliegen. Sie gehen 
morgen hinauf, weil die Almhütte einzurichten if. — Die fürftliche 
Gutsverwaltung will die Sennerei doch wieder in Betrieb jegen. “ 

„But“, ſprach Böhme, „Herr Förfter, wenn ih mid Ihren 
Söhnen anſchließen darf?“ 

„Wille ihnen jagen, daß Sie mit wollen. Um ſechs Uhr früh 
Abgang vom Forſthaus.“ Damit ftand der Förfter auf, nahm Hut und 
Steden und ging auffallend rajh davon. Durch das Tenfter hatte er 
den Ortsfürftand fommen jehen, und mit dem hatte er jebt nichts zu 
tum, Der Gerhalt trat ziemlich vieredig in die Gaftftube, ſetzte fih dann 
an den Tiih und verlangte ein Glas Apfelmoft. „Einen Wein tragt? 
nimmer jet,“ brummte er; das war auf den Förſter gemünzt, . der 
jeinen Sügemwerkbetrieb zugrunde richtete. „Was ih dich fragen wollt, 
Mihelwirt, gehſt auch mit in die Kirchen? Mit der Pichelbäuerin. Deut 
Naht Hat jies überftanden.“ 
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„Bott jei Dank!” rief der Michel aus, „daß die erlöft ift, die 
arme Haut. Der Derrgott gibt immereinmal lang zu, aber endlih macht 
ers halt doch recht.“ 

„Wenn nur nit bald aud ein zweites nachruckt!“ ſagte der Gerhalt, 
„dems wohl noch ein bifjel zu früh wär. Der Zimmermann Zojef. Soll 
an der Lungenentzündung dahinliegen.“ 

„Der Zimmermeifter? ft der nit erft vor etlihen Tagen bei mir 
gweft? An dem Tiih da, wo mir ſitzen!“ 

„Bird ihn ramen, meint der Bader. Tuts kaum aushalten. So 
viel trunfen hat er alleweil.“ 

„Und immer das Trinken“, rief der Wirt. 

„Tuns eh bei dir.‘ 

„As ob der Tod fein’ andere Urſache hätt!“ 

"Warum gibjt ihnen jo viel?“ 

„Sibft ihnen jo viel. Wenn man muß. Solang fie nit offenbar 
jternbagelvoll bejoffen find, fann3 ja jeder verlangen. Sonft zeigt er 
dich noch an, wenn du Wirt bift und ſchenkſt nit. Muß es ja eh jelber 
jagen, es ift ein Laſter.“ 

Dem Böhme war diejes Geſpräch jehr vergnüglih. Doch er ſchwieg 
und konnte leicht Schweigen, wenn andere jo laut für feine Lehre ſprechen, 
Lebende und Sterbende. Es ift doch vergebens. Die Menſchen wollen 
es nit anderd. — Nun wurde er jelbft angeiproden. 

„Der Herr da”, fragte der Gerhalt, auf ihn mit dem Finger 
deutend, „will er noch länger dableiben ? Bei uns in Euftadhen, mein id.“ 

Böhme zog jeine ftählerne Uhr hervor, die an dem Kettlein hing, 
blidte auf die Ziffern und antwortete: „Noch ungefähr zwölf Stunden.“ 

„Nachher iſts jchon recht,“ jagte der Bauer, der nun, da er als 
Amtsperfon ſprach, ſich eine würdevolle Schlichtheit zu geben juchte. 
„Sonft hätt ih Sie müſſen eintragen. Iſt neuzeit wieder ftrenge Vor- 
ihrift. Habens vielleiht ein Pak oder was mit?“ 

Nathan Böhme wandte jih zum Wirt: „Dören Sie? Der Mann 
wünſcht von mir eine Legitimation. Bin in nicht geringer Verlegenheit. 
Wie ih als großer Unbekannter gefommen bin, jo hätte ih als großer 
Unbefannter mögen dahinziehen. Und nun will man wiljen, wer ich bin. 
Gut.” Lahend rief er es: „Ih bin ein ganz gemeiner Kerl! Meines 
Zeihens ein verfradter Weltverbefjerer, wenns Ihnen recht ift. Gedenke 
mid ing Privatleben zurüdzuziehen. Mein Lehramt ift banferott geworden. 
Die e8 nicht einjehen, fünnen ſich nicht Ändern und die es einjehen, 
wollen ji nicht ändern. Herr Michel Schwarzaug! Sie erfennen die 
Schädlichkeit des Suffes und werden doch daran zugrunde gehen. Bafta! 
— Mein leßter Wille, wenn ich nun jcheide, der ift folgender, Herr 
Wirt: morgen laffen Sie nadjehen, ob der Mann nichts Unrehtmäßiges 


412 


mit jih nahm. Und übermorgen vergeffen Sie ihn. — Nun aber, löb— 
ide Obrigkeit, nun fommt der große Augenblid. “ 

Mit feierlider Gebärde z0g Böhme aus feinem Sad die Brief: 
taſche hervor und aus derjelben ein gefaltetes Papier. Der Gerhalt 
begann jeine Prozedur mit den Hornbrillen. Als dieſe glüdlih im Sattel 
jagen, nahm er Einfiht in die Schrift und nidte beiftimmend: „Ein 
Profeſſor ſeins.“ 

„War ich.“ 

„Und was ſeins denn jetzt?“ 

„Landſtreicher.“ 

Ohne ſich von der Frevelhaftigkeit beirren zu laſſen fragte der 
Gerhalt weiter: „Wo wollens denn hin, von da aus?“ 

„Über das Gebirge ins Kulmtal.“ 

„Das Kulmtal ift lang. liber den Sandebnerpaß?“ 

„Über den Rauhruck nah Arlach.“ 

„Und weiter?“ 

„Das geht Sie nit an.” 

Der Gerhalt verlangte Schreibzeug und ſchrieb in Ipießiger, Hobiger 
Bauernihrift auf3 Papier: „Reiſet von Euſtachen über den Raubrud 
nah Arad. Martin Gerhalt. Fürft. “ 

Dann gab er eine gute Reife, bezahlte jeinen Obftmoft ohne ihn 
auszutrinken und ging jeines Weges. 

„Fürſt?“ murmelte Böhme, ala er jein Papier beſah. „Was 
unterichreibt jih denn der Kerl: Fürft?“ 

„Abgekürztes Verfahren, .Derr Böhme. Soll Fürftand heißen.“ 

(Fortiegung folgt.) 


Auf ein Troſt. 


Bon Joſef Wichner, Krems. 


Sin die Stoffelbäuerin vom Thüringerberge ihren Mann auf 
den Markt geſchickt hatte, um eine Geiß zu kaufen, er aber bei 
Naht und Nebel (die fternhelle Naht lag über dem Walgau und der 
Nebel im Kopfe des Bauern) mit einem Bottelbot dahergefommen war, 
jeitdem traute fie ihm ein für allemal nichts Geſcheites mehr zu. 

Wie demnah der erſte Herbſtmarkt ins Land kam und ſich mit 
wirrem Gebrülle, Geblöfe, Gemeder und Gegrunze zwiſchen Stadt und 
Fluß breit machte, da wand die Bäuerin, des Geldverzehrers Winter 
gedenfend, einen Strid um die Hörner der Schedin und zog fie daran 
talab und landein nah Bludenz und auf den Viehmarkt; denn... 
ſagte fie: „Wer weiß, ob du nicht dasmal für die Kuh eine Geiß täteſt 
einhandeln in deiner Dummheit, und alſo ſchau ich jelber zum Rechten 
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und du kannſt derweil die Feine Ploni wiegen und trodnen, wenn's 
ſein jollt’, und die Wäſch waſchen, das kannſt!“ 

Sp verridtete denn der gutmütige Mann Weibergeihäfte und das 
mannbare Weib ging hinaus ins feindlihe Leben, um zu wetten und 
zu wagen und das Glück zu erjagen. 

Und das Glüf war der Bäuerin Hold; denn es wurde viel 
gefauft auf jelbigem Markte, das Vieh ftand gut im Preife und jo 
machte jie ihre Heine Kuh beim Anblide der zahlreihen Händler aus 
aller Herren Ländern in Gedanken allfort teurer, nod ehe auch nur einer 
gefragt hatte: 

„Na, Weible, was foll denn deine Katz da often?” 

Man fennt ja die Art der Marktleute: Das ſchönſte Stück Vieh 
it dem Käufer ein Ausbund aller Fehler und Gebredhen, das häßlichſte 
Krüppelg’ipiel dem Verkäufer der Inbegriff aller VBolllommenheit. So 
wird getadelt und gelobt, geihimpft und gepriefen, heruntergejegt und 
binaufgehoben, bis alle Heiler jind und mit dem Kauftrunke die Kehle 
anfeuchten müfjen, wobei ſich der eine immer noch nit genug ver- 
wundern kann, daß er jo ein „Verreckerle“ um fo teures Geld habe 
faufen fönnen, indes der andere ſich Selber Vorwürfe madt, daß er 
eine To ftattlihe Kuh, jo eine fette, baarglatte, glänzende, milchreiche 
verſchenkt habe. 

Und ganz drin im jpigbübiichen Herzen, da freut ſich jeder 
unbändig darüber, daß er den andern dran gekriegt und ein Geſchäft 
gemacht hat, zu dem man „Sie“ jagen muß. 

Co find zumeift die Händler auf den Vieh- und anderen Märkten, 
und demgemäß jang aud die Stoffelbäuerin das Lob ihrer Schedin in 
allen Tonarten und ſchlug, jo oft fie wieder eine neue gute Eigenſchaft 
an ihr entdeckt hatte, um einige Silberlinge auf und kam ſchließlich zur 
Überzeugung, es wäre geradezu eine Todfünde, wenn fie die Mufterkuh 
um weniger al3 dreihundert Kronen, das tut dreißig Goldftüde, tät 
hergeben. 

Das Jagte fie denn auch jedem, der die Schedin mit zweifelndem 
Blicke anſah, unter die Naſe und ärgerte ſich nicht wenig, wenn e8 hieß: 

„Weible, geb nad Valduna ... dort bringft du fie vielleicht an!“ 

Der Leſer muß willen, Baldıma it die Jrrenanftalt des Ländleins 
vor dem Arlberg, dann begreift er den Arger der Stoffelbäuerin. 

Endlih aber kam einer, der verftand ſich aufs Vieh beſſer als 
die notigen Kleinbauern, ein dider, breitihultriger Menſch mit der 
Morgenröte im Gefihte und einem Haarkranze rundherum gleich der 
Sonne auf den Bildern, wo die Flammen hervorzüngeln, und einem 
breiten Gurt um den Leib. 


Der unterſuchte die geduldige Schedin nach allen Regeln der Kunſt, 
tätjchelte ihr mit der breiten beringten Hand mohlgefällig auf den tief 
geſenkten Rüden und meinte: 

„Schönes Stüd, beim Blueft, ſchönes Stüd, was täts koſten 
Bäurin?” 

Ei, war das für die Bäuerin eine angenehme Überrafhung ! Einer, 
der die Ware zuerft lobte und dann um den Preis fragte, war ihr 
noch nie vorgefommen. Alſo jagte jie: 

„Weils du bift.... dreihundertfünfzig Krönlein!“ 

Da nahm der Mann mit dem Sonnengefihte das Weiblein bei 
der Dand, zog es etwas abſeits und flüfterte geheimnisvoll: 

„Ich will dir etwas jagen: ih bin ein ehrlicher Kerl und habs 
und kanns tun umd will nicht, daß du zu kurz fommft. Die Schedin 
da, die ift eine Raffe, die muß man ſuchen, die wird die Stammutter 
eines neuen Geichlehtes, und wer weiß, ob ihr unſere Stinde- 
finder nicht ein Denkmal ſetzen. Gab3 einmal ein goldenes Kalb, jo 
it das, beim Blueft, eine goldene Kuh. Die ift Fünfhundert Kronen 
unter Brüdern wert, und joviel geb ih dir aud, wenn du mir drei 
bis vier Tage zuwarteſt. Ich hab jchon ſoviel zufammengefauft, daß mir 
das Geld ausgegangen ift; aber ih Hab jo noch im Walſertal zu tum, 
und wenn ih das Vieh mit der Bahn heimgſchafft Hab — ih bin 
der befannte Großhändler Welti aus Ragatz — dann komm ih und 
bring dir dein Geld bei Deller und Pfennig!“ 

Der Stoffelbäuerin wurde völlig ungut... vor lauter Freud! 

Ein Narr, der da nit in die gebotene Hand jchlägt, daR es 
patiht! Und ein Narr, der fih da noch jperren tät, im „Kreuz“ den 


Kauftrunk zu bezahlen... eine Maß Tiroler-Spezial, und ein gutes 
Eſſen obendrein... für den Schweizer, der fo ein Lutheriſcher war, 


einen Schweinäbraten, für fie jelber aber des Faſttages wegen Käs— 
fnöpflein, deren Würzgerud bis ins nächte Dorf drang! 

Und dann nahm die Stoffelbäuerin, nachdem fie dem Welti nod 
haarſcharf beichrieben, wo jie haufe, den Weg unter die Füße umd lief 
ganz glüdjelig an der raufhenden und ſchäumenden SU ins Blumen 
ediihe und den Berg hinauf und erzählte faft atemlos dem Männlein, 
das gerade einige Windeln zum Trodnen an den Baum hängte, von 
dem guten Dandel und wie fie halt eine ſei, eine ©eriebene, an der 
er jih könnt ein Beilpiel nehmen. 

„So“, jagte der Stoffele, „und wo haft denn 8 Geld? Zähl her da!“ 

„Das bringt er in drei bis vier Tagen, der Welti aus Ragatz!“ 

„So? Um... bat er die Schedin?“ 

„sa freilich bat er fie, der Donnerskerl; er hat mir fie ja ab- 
gekauft.“ 
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„So? Alſo . . . er hat und du hättſt gern, Ehriftina? Na, 
ih ſag grad, wie ichs denk: der Habich ift mir lieber ala der Hättich 
und ein Ei im Schmalz lieber al3 ein Das, den d nit erlaufft.“ 

„Ra,“ entgegnete die Chriftina unwirſch, „jetzt jei mir ftill mit 
deinen Bettleriprüden! Er ift joviel ein Barwürdiger, und wenn er& 
glagt bat, er komm, jo kommt er.“ 

Nun ja, die Tage kamen, der dritte und der vierte, der fünfte 
und der jechite, pflihtgemäß und auf die Sekunde. Wer aber nicht fam, 
das war der barwürdige Welti aus Ragatz . . . da mar alles Hals— 
ftreden und alles Hinauslaufen der Bäuerin für die Kap! 

Ei, du verteirelter Schweizer du! 

Und als der Stoffele durd einen Nachbar, der in Ragatz befannt 
war, nachfragen ließ, da fam die Antwort: Welti ſeien in Ragak und 
der übrigen Schweiz gerade genug und Gefichter mit Haaren rings: 
herum hätten fie auch und eben darum ſei's unmöglid, den richtigen 
herauszufinden, und eine Schedin im Werte von fünfhundert Kronen 
jei in feinem Fremdenbuch eingeſchrieben. 

Das war denn wohl ein arger Verdruß für die Ehriftina und ein 
teurer Triumph für den Stoffele, der fih der Erkenntnis, eigentlich jei 
jein Weib gerade jo dumm wie er, nicht wenig freute. 

Endlich aber ſchickte fich die Ehriftina halt doch in das, was nicht 
zu ändern war und meinte: 

„Daß ih dem Spitbuben noch einen Wein und einen Braten 
bezahlt Hab, das reut mich, joviel ih Daare auf dem Kopf hab; aber 
eines, Stoffele, eines tröftet mid: So teuer, wie ih ihm die Schedin 
anghängt hab, jo teuer bringt er fie gewiß nicht mehr an!“ 


Die der felige Pfarrherr Julius von Soft in den Himmel fam. 
Fine Yegende von Marie Melde. 


Motto: Ich aber jage euch: Freuet euch! 
Geht, liebe Brüder, lakt mir 
Die Schwere! Sie zieht uns zu Boden; 
Die freude aber fliegt! 


6% war einmal ein großes Sterben; jo groß hatte die Welt nod 
feines gejehen. Der Tod ſaß ſchon des Morgens, wenn e3 faum 
graute, draußen auf dem großen Yeldftein. In diefen Augenbliden ftarb 
niemand, es waren die einzigen. Der Tod jaß draußen auf dem großen 
Veldfteine und wette die Senje. Seine Klapperarme fnirichten, wie er 
ftrih, die Schweißtropfen ftanden in großen Perlen auf der Knoden- 
flirne; grinjend prüfte er jeden Morgen das Eiſen. Jedesmal zog er 
dazu einen Halm aus dem Boden und jchnitt ihn durch. Dann erhob 
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er jih gemächlich, band Schwingen an die dürren Schultern und flog 
davon... von Pfarre zu Pfarre, denn es war da3 große Sterben 
der Prarrherren. 

Und ihre Seelen ſchwebten empor; fie flogen höher und höher; 
aber ihre Augen blieben Kein, wie fie es im Leben waren, fie ſchwebten 
dur Nebel, der ſich nirgends teilte; fie froren, diefe armen Seelen, 
bis ins Mark. 

Se höher fie kamen, defto dichter wurde der Schwarm; aber alle 
hatten die Heinen Augen, alle die kurzen Blide. 

Shre Hände waren zum Beten gefaltet, die Lippen Ipraden 
Pater noster und ihre Derzen Ddürfteten nad dem einen, nad dem 
Lohn, nah dem großen Lohn, für den fie allem auf Erden entjagten. 
Alle dachten dasjelbe, jeder nur an jid. 

Set öffnete ji ein weiter, hoher Gang; fie überjchritten feine 
Schwelle. Dehnt er fih ins Unendlihe? Hohe Stühle, wie fie ein vor- 
nehmes Haus bietet, ftanden in zwei langen Reihen; vor jedem war 
eine breite Marmorplatte. 

Alle fühlten, das ift der Anfang vom Ende. Ein Sehnſucht ent: 
zündete fie: wir wollen den Lohn... den Lohn für alles, was wir 
entbehrten. 

Immer neue Scharen famen heran, die Stühle füllten ſich bis 
zum legten; nur der war no frei Und alle jaßen da und warteten 
auf den Lohn und ihre Füße preßten ſich feſt und fefter auf die Mar: 
morplatten. 

Und der Tod beendet unten auf Erden jeine Arbeit; noch einen 
Pfarrheren hat er zu holen, für heute den legten, dann mill er ſich 
draußen auf den Feldſtein jegen, dort wird er die Senje wegen, und 
in den Augenbliden ftirbt niemand. 

Der legte Pfarrhof liegt vor ihm. Der Tod ift müde, jeine Seele 
ift ftumpfer als immer. Pfarrherren fterben zu jehen, ift immer das— 
jelbe. Kein liebendes Weib ſchließt das bredende Auge, fein Kind 
weint am Bette des Sterbenden. 

Der Tod betritt den Pfarrgarten. Roſen duften ihm entgegen, 
im Straude ſchlägt zu feinen Füßen die Nadtigall und er fteht und 
lanſcht. Er verfteht die Spraden der Menihen und Blumen, die 
Spraden der freilenden Sterne; er hört im braujenden Waldbah das 
Grollen der Steine und er hört das Klagen der Bergriefen, wenn das 
Eis ihre Felien ſprengt oder der geihmwollene Strom ihre Höhen zu 
Tale ſchleppt; er verfteht aud den Sehnſuchtslaut der Nachtigall. Er 
ſteht und lauſcht; fie fingt des Pfarrers Totenlied. 

Und der Wrieftergreis im Zimmer ftirbt; das Silber feines 
Dauptes flimmert im Kerzenlicht. Jungfrauen mit Lilienfingern fliegen 
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jein brechendes Auge. Er bat die Tugend über alles geliebt und die 
Schönheit ift ihm in das Alter gefolgt, fie ift ihm treu geblieben im 
Tode. Viele Tränen fließen. 

Die dunklen Augen, die im Leben jo weit ſchauen fonnten, find 
auch jebt geöffnet, wie er emporichwebt zum Gwigen, die Seele aber 
jauchzt ihm entgegen. Nicht Lohn begehrt fie, mur die Gnade, ihn 
ihauen zu dürfen, dann mag der göttlihe Wille verfügen. 

Endlih ſitzt er auf dem letzten Stuhle in dem hohen meiten 
Gange, aud feine Füße preflen jih auf die Marmorplatten. Er ſchaut 
hinauf und fieht jeine Brüder, er fieht ihre Heinen Augen, ihre kurzen 
Plide, den Nebel um fie, und feine Seele zittert. 

Und die Brüder jhauen zu ihm herab; ihre Heinen Augen ver- 
fleinern alles, die Nebel um fie verbüftern, fie maden das Nädhite 
gran... Wie wird er beftehen, der legte dort auf dem letzten Stuhle? 
... Dat er allem entjagt wie wir? fragen ihre engen Herzen. 

Der Pfarrer fühlt die Blicke auf feinem Gefiht, er Lieft die 
Zweifel in ihren Mienen, feine Seele aber beginnt fi wieder zu 
weiten; im Vorhofe des Ewigen durfte fie meilen, fein Wille ge: 
ſchehe. 

Schritte hallen den Gang herab, Donnerſchritte ... das Gericht 
it da... Eine hohe Geſtalt ſchreitet die Reihen auf und ab, der 
grüne Mantel flattert, die Enden des weißen Bartes wehen; der Greis 
mit dem großen Schlüffel in der Rechten hat fie alle gejehen, den 
erften und den legten... und der Tod weht auf Erden die Senfe, in 
diejen Augenbliden ftirbt niemand, in diefen Augenbliden ift Gericht in 
der großen Halle vor der Gottezburg. 

Der Pfarrer Julius ſitzt und ſtarrt. Wo hat er das Geficht ge- 
ihaut?... Seine Seele ſucht . . . Iſt e8 das des Moſes von Michel 
Angelo? Das eines der Apoftel von Albreht Dürer? Sieht der Gott- 
begnadete wirflih Zukunft und Vergangenheit? 

Hallen Gloden?... Der Greis ſpricht: „Pfarrer Julius, tritt 
her zu mir!“ ... Hat das ihm gegolten, ihm, dem legten? 

Er erhebt ih; die Silberhaare heben und ſenken fi, wie er 
vorwärts Ichreitet; goldenes Licht umflutet ihn, Freundlich ftrahlen feine 
Augen wie im Leben. 

„Komme näher, Pfarrer Julius... Ich kenne deine Seele, id 
tenne die Seelen aller, die bier fißen. Die deine hat die Füße des 
Tänzerd; wie leicht ift fie gewandelt auf Erden; wie ift jie gehüpft 
über alles Erdenleid ! 

Nie hat fie ih an deine Schwingen gehängt, die Schwere des 
Buchftabens. Sie vernichtet das blühendfte Leben... DO, wie haſſe ic 
die furzen Blide, wie liebe ih die weiten des Sonnenkindes!“ ... 


Rofeggers „Deimgarten*, 6. Deft, 31. Jahrg. 27 
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Die auf den Stühlen reißen und ziehen an den Augen... jie 
werden nicht größer. 

„Geh ein, Pfarrer Julius, in Gottes Herrlichkeit... da hinauf 
führt der Weg.“ 

Ein Lichtmeer ftrahlt, Sonnenjtrahlen heben ihn... er ift bei 
Gott... und unten im Strauche fingt die Nadtigall, der Tod fit 
auf dem Feldfteine und lauſcht . . . und in diefen Augenbliden ftirbt 
niemand. 

Die aber mit den Kleinen Augen umd den engen Derzen.... 
ſitzen im Nebel und zittern vor dem Gericht ... 


Das Haus. 
Von Franz Karl Binzfen. 
Wer ijt ein redhter Zimmermann, O Liebſte, liebe Liebfte mein, 
Der zimm’re fi fein Leben, Nun wollen wir zuſammen 
Mie er jein Haus fih zimmern fann Mie frohvergnügte Kinder jein 
Mit freudigem Bejtreben, Vor unfres Herdes Flammen. 
Die Pfeiler Taften tief und jchwer, Vorüber raufht der Strom der Welt, 
Tie Wände ftreben freuz und quer, Tie viel verheikt und wenig hält — 
Doch auf den Binnen weht umber Eieh hin, wie Schiff auf Schiff zerichellt 
Gin Fähnlein hoch im Winde. Im trügerijchen Winde. 
Ihm hat ein fröhlich Selbitvertrau’'n Vor unfrem Haus ein Brünnlein flieht, 
Gezeigt, wohin er wand’re. Fern fommt es hergezogen, 
Er frägt ſich nicht, wie andre bau'n, Und wo das Waſſer ſich ergiekt, 
Denn andern zjiemt das andre. Erſcheint ein Regenbogen. 
So baut er fid) jein eig'nes Haus, Wie hold im Beet die Rojen blüh'n 
Tas trutig fteht im Sturmgebraus, Und wie die Feuerlilien glüh'n, 
Und aus dem Fenſter lacht heraus Umtühlt von einer Linde grün — 
Das Angeſicht der Liebften. Wie rauſcht es in der Linde! 


Anton Renf. 


Ein Dichterbild aus Tirol von Franz Rranewitter.“) 


I“ Leben eines jeden Menichen, heiße er wie er wolle, bedeutet eine 
Tragödie, an deren Ende der bittere Tod fteht, wie er mit 
kalter, anteillofer Hand dem von der Bühne mit oder ohne Applaus 
abtretenden Helden die Augen zudrüdt und ihn als zeitlihe Eriheinung 
vernichtet. Freilich nur als ſolche, denn über das innere, tiefſte 
Weſen des Menichen, ſofern es fih in feinen Merken und Taten 
offenbarte, hat er feine Gewalt. Im Gegenteil, er madt vielmehr alles, 


) Tie neue Ausgabe der Dichtungen von Anton Renk fann man nicht befier ein: 
führen, al& durch diefe glänzende Kennzeihnung von des Dichters Leben und Werten, dic 
das Vorwort der Ausgabe bilden. 
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was früher noch ſchwankend und undeutlih war, nun feſt und Kar, jo 
dat das hin- und herfließende Nebelbild des Helden, wie es ſich den 
Augen der Mitwelt darftellte, mit einemmale wie in Marmor gehauen 
mit feften unverrüdbaren Zügen für alle Ewigkeit vor uns jteht, ſoweit 
ein ſolches Phänomen die menſchliche Erkenntnis überhaupt fallen kann. 

Denn gejtehen wir e8 uns nur, auch der Nächte, der Liebite, 
den wir fennen, heiße er nun Bater, Bruder, Freund oder wie immer, 
bleibt uns ein Buch mit fieben Siogeln. Es gibt faum ein oder das 
andere matterhellte Fenſter, durch das wir einen Blid in das Annere 
unjeres Nebenmenihen tun fönnen. Das wenige nun, was wir jo, 
gleihlam im Fluge, davon erhaihen können, der Mit- und Nachwelt 
darzulegen und zu zeigen, wie die Umwelt auf ihn und er auf die 
Um: und Nachwelt eingewirkt hat, wäre eigentlih die Aufgabe der 
wahren Biographie, eine Aufgabe, die Freilich ſchon darum nur teil- 
weile zu löſen ift, weil die Wirkung auf die Nachkommenden oft erft 
in zehn, ja zwanzig und no mehr Jahren beginnt, dann ji aber 
auch, wie 3. B. bei Domer, auf die Jahrtaujende erftreden kann. 
Megen diefes Geſetzes der Diftanz nun, das nicht nur bei dem Maler, 
Architekten und Bildhauer Geltung bat, ift es jo jchwer, über erit 
fürzlih Berftorbene ein Urteil zu fällen, das mehr ala problematiichen 
Wert hat. So mögen denn aud dieſe ſchlichten Zeilen über unjeren 
allzufrüh dahingejhiedenen Dichter Anton Rent nur wie eine fragmen- 
tariihe Skizze zu einer fünftigen Beichreibung feines Lebens- und 
Werdeganges aufgenommen werden. 

Anton Rent ift zu Innsbruf am 10. September 1871, alſo an 
der Wende, wo im Bergland die alte Zeit mit ihrem nod von der 
Gegenreformation überfommenen Geift allmählich einer neuen Epoche zu 
weihen beginnt, geboren. Zwar flammt in dem nächſten Jahrfünft die 
Kraft des Alttirolertums, das im Jahre 1809 jeine glorreichite Epoche 
erlebt hatte, noch einmal auf im Kampfe gegen die Neujchule, aber 
doh nur, um endgültig zu erliegen, denn was fich heute dafür gibt, 
ift ein mwejentlih anderes, modifiziertes. Deute ift auch der fonjervativfte 
Tiroler, joferne er gebildet it, in den Kulturkreis, der jih vom Norden 
her auch über die Berge Tirold ausgedehnt hat, eingetreten. 

In diefer Periode des Überganges nun, in der die alte Zeit 
gegen die anftürmende neue ihr legtes Pulver verbrannte, ift Anton 
Rent herangewadien, nicht ohne von beiden ein Erbteil, das in jeinem 
Leben und feinen Werken eine dauernde Spur binterlaffen hat, zu über: 
fommen. Wie der frommen Luft feines WBaterhaufes, das er, infolge 
des Todes von Bater und Mutter, Ichon frühe mit dem feiner liebe- 
voll jorgenden Großmutter und feiner gütigen Tanten vertaujchen 
mußte, von außen ber der jcharfe und beifende Wind des Darwinismus 
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und Materialiamus entgegenwehte, jo ftanden ji in feinem Gemüte 
alsbald kindlicher Glaube und kecke, kraftgenialiſche Freigeiſterei höchſt 
ſeltſam gegenüber, bis ſich endlich aus beiden jene geradezu rührende 
Frömmigkeit, die aus ſo vielen Werken Renks uns anſpricht und wohl 
allen bedeutenden Männern eigen zu ſein pflegt, entbinden konnte. 

So fühlt er ſich überall, in den ſchneeigen Karen des Hoch— 
gebirges wie in den roſenerfüllten Tälern Heſperiens, von dem Hauche 
der Gottheit umwittert; erſchauert er gleich dem Veilchen, das vor dem 
Herrn, der im lauen Abendwind herannaht, demütig das Köpfchen ſenkt. 

Dieſe ſelbe Pietät, wie dem Unerforſchlichen gegenüber, bewahrt er 
aber auch gegen jeine eigene Kindheit. Sie, die in den ftillen Stuben des 
Baterhaufes, unter den ſeltſam geſchweiften altertümlihen Möbeln, unter 
den Berglen und wächſernen Jeſukindlein eines alten Tirolerheims nur 
allzuſchnell dahingeſchwunden, bildet für ihn in allen Stürmen und Un- 
ruhen des Lebens den fihern Port, in dem er fein Scifflein anlegen 
und verankern fann, bis fih die Wogen und milden Waſſerſtrudel 
wieder geebnet. Weil er aber jo gerne in die eigene Jugend ſich ver: 
jenkt, hat er au die Kinder jo gerne; Kinderaugen find ihm immer 
und immer wieder ein wunderbares Symbol für jene glüdlihe Zeit, 
wo das Sollen und Wollen noch nicht auseinandergetreten find und Un— 
ſchuld und Reinheit ein Zuſtand ift. 

Mit der Wandlung in Renks religiöfen Anſchauungen, die aber 
von jedem Dogmatismus immerdar volllommen frei blieben, ging aud 
die Klärung in jeinen fünftleriichen Anfihten Hand in Hand. Anfangs, 
wie alle wohl, welde in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts dem ftürmenden Banner der „Geſellſchaft“ folgten, 
ein wilder, wütender, umftürzleriiher Naturalift, verjuchte er fih im 
Laufe der nächſten Zeit in allen „-ismen“ der Mode, bis er endlich) 
gegen das Ende des Säkulums zu feinem eigenen Stil, zu feiner eigenen 
Urt und Weile, die zwiſchen der Plaftizität Pichler und der Stim— 
mungsmweichheit Gilms die Mitte inne hat, gelangte. In der Praxis — 
denn in der Theorie bat ſich Renk wohl wenig mit diefen Dingen be- 
ihäftigt. Allem Abſtrakten, jo auch philojophiihen Deduftionen, war er 
zeitlebens Feind. Ihn intereilierte das Studium der Natur, der Kultur: 
geſchichte ſowie der Menſchen mehr als die gelehrteften Bücher der Ale- 
randriniihen Bibliothef. Dagegen den lebendigen Geift jeiner Zeit in 
ih aufzunehmen und in jeiner Weiſe zu verarbeiten und dafür zu 
wirken, war er allezeit bereit. So diente er durch einige Zeit der Idee 
der Wriedensfreunde (Pax vobiscum), litt und ftritt er mit den Buren 
(Tiroler und Buren), kämpfte er für eine beifere joziale Stellung der 
Frauen, war er bis zuleßt ein begeifterter Nufer im Streit um die 
Sandeseinheit von Tirol. In politiiher Beziehung von der dee eine: 
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großen einigen Deutichlands erfüllt, vertauſchte er allmählich das Ideal 
der Republif, dem er, ſeit jeinem Aufenthalte an der Univerjität Züri 
zu huldigen begonnen hatte, mit dem einer erweiterten Demokratie auf 
monarhiiher Grundlage. Aber auch das war bei ihm jicher mehr Ge- 
rühl ala PVerftandeserfenntnis, ein Gefühl, mit dem er wahrideinlich 
dem Tropfen keltiſch-rhätiſchen Blutes gereht wurde, das von jeinen 
Ahnen ber, welde aus dem Walſertal in Worarlberg jtammten, in 
jeinen Adern rollte. . 

Klein, unterjfeßt, von blafjer Gejichtsfarbe, dunklen Augen und 
Ihwarzem, mwehenden Doferbart, glih er aufs Haar jenen Eunftfreudigen 
und fenntnisreihen Keinen Männern, von denen in den Sagen Tirols 
jo häufig die Nede ift. Dazu kommt noch fein feuriges, raſches Er: 
greifen von neuen Ideen und der merbmürdige Zug von weicher Sen: 
timentalität, der ſonſt unjeren Landsleuten nichts weniger als 
eigen ift, vielleiht aud die Gabe des Witzes, die er im Leben mit jo 
durdichlagendem Erfolg zu gebrauden wußte, während im feinen 
Schriften faft nicht3 davon zu finden ift. 

Tiroler dur und dur, wird ihm Deimaterde und Deimatboden 
von Jahr zu Jahr lieber. Das Land immer und immer wieder nad) 
allen Richtungen durchſtreifend, findet er nicht nur in Innsbruck, wo 
er geboren, jondern auch in Fendels, dem Geburtsdorfe feines Zieh— 
vater3, des tüchtigen Bildhauer Serafin Eberhardt, vor allem aber in 
Kufftein, von dem aus er Sommer für Sommer zu den öden, wetter: 
jerfreffenen Graten und Zaden des wilden Kaiſergebirges emporfletterte, 
eine Deimat. 

Geihihte und Sage des Landes, insbeſondere aber die lebtere, 
halten ihn immerdar in ihrem Bann. Ihr fteigt er, wie der Knabe 
dem glänzenden Walter, bis in die höchſten und entlegenften Berghöfe 
nad, um fie zu erhaſchen und vor dem IUntergange zu bewahren. Dat 
er fie aber gefunden, jo hüllt er fie nicht jelten mit mütterliher Hand 
in ein neues, glänzendes Seid, um fie, wie ein erlöftes Dorn- 
röschen, dem neuen Geſchlechte vorzuführen und genehm zu maden. 

Diefes Umfaffen der Heimat, dad mit jedem Jahr brünftiger 
wird, dieſes innere Verwachſen mit derjelben ändert allmählid auch 
jein Äußeres. Anftatt des braunen Samtrodes trägt er jeßt lieber 
das Gewand der Berge: die Lodenjoppe, die kurze Doje, den grünen 
Hut mit dem Spielhahnſtoß. So fügt er ih beſſer in die Landſchaft 
und zu den Leuten, die er fennt, mie fein zweiter, Land auf und 
Land ab. Mit allen, den Holzknechten und Fuhrleuten, den Förftern 
und Wilderern, Bauern und Wirten, Dirnen und DirndIn ift er ver- 
traut. Da, während er den Städtern gegenüber immer etwas ver- 
ihüchtert ift, kann er ſich geben, wie er ift: ſchlicht, wahrhaft und 
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treu. Dazu beſitzt er diefen Leuten gegenüber eine ganz eigene Gabe: 
mit allen plaudert er in ihrer Sprade und weiß allen etwas ab- 
zufragen, was jie ſonſt nicht gerne verraten; jei es ein halbverflun: 
genes Lied, ein tolles, übermütiges Schnadahüpfl oder eine Erzählung 
von Deren und Gelpenftern. 

Auf diefen Wanderungen und Gängen bejucht er ſtets aud die 
einfamen Zandfriedhöfe. Da ftimmen die halbverrofteten, leiſe im Winde 
fnarrenden Kreuze jo recht zur tiefſchwarzen Melandolie, die wie eine 
dunkle, brütende Wolfe über dem hHeitern Grunde feiner Seele laftet 
und darauf ihre Schatten wirft. Wie Bödlin auf feinem berühmten 
Selbftporträt, fühlt auch er ftets3 den Tod Hinter ſich, mie er plötzlich 
in die munterften „Dörpertanzweijen“ jein „media in vita“ mit 
Iharfem Fidelſtrich hineinſchrillt. Das jeltiam ergreifende: 

„Ich fomm’, weiß nicht woher, 

Ich geh’, weil; nicht wohin, 

Mid wundert, daß ich noch fröhlich bin !“ 
könnte jo recht von ihm gedichtet jein; wie denn in der Tat nicht 
wenige jeiner beften Lieder aus diefer Stimmung heraus entiprungen find. 

So gibt ihm die Heimat allmählih das, was ihm Italien, das 
er mehrmals zum Teile bereifte, nicht zu geben vermochte, ſie ſchafft 
in ihm den Mann und den Didter. dig und knorrig wie jie, aber 
auch wieder voll berber Anmut und Süße. Und je mehr er mit ihr 
befannt wird, um jo mehr tut er alles Fremdländiihe von ji ab, um 
jo einfacher, Ichlichter, prunflojer wird feine Weile, um jo mehr nähert 
er jih dem Liede des Volkes. Alles will er dieſem allein verdanten. Der 
Boden, aus dem jeine Dichtungen erwachſen, gleiht nunmehr der 
warmen, mütterlihen Erde, in die der Bauer des Inntales im Lenze 
vertrauenzvoll jeine Saaten jtreut. Die Tage, die fie reifen, gleichen 
jenen goldenen Tagen im Herbſte, in denen das Blau des Dimmels 
mit dem Blau der Berge jo wundervoll ineinanderfließt. Alles Scharfe 
iheint gemildert, alles Schroffe verſchwunden. Auch die Vergleihe und 
Bilder, die er zwar nur ſparſam anwendet, die aber immer von einer 
jeltenen Sclagkraft und Treffſicherheit find, pflüdt er wie duftende 
Blumen von ihrer Bruft und wird jo zum Nebenbuhler Gilms, dem 
er auch im der kunſtvollen Zuſpitzung des politiihen Liedes, das er 
meiftert wie wenige, mit vollem Erfolge an die Seite tritt. 

Renks Stofffreis war, bei den wenigen Jahren, die ihm gegeben 
waren, nicht allzumweit und fonnte e& nicht jein, do, wenn nad einem 
Morte Thomas der richtige Malerkünftler mit wenigen Grundfarben 
ausfommt, jo war auch darin Renk ein Dichter im vollften Sinne des 
Wortes, denn er wußte mit den Tönen, die auf feiner Palette lagen, 
Dichtungen voll des wunderbarſten Stimmungszaubers hinzuſetzen, Dich: 
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tungen, die in ihrer Einfachheit und Klarheit auf ein empfindendes 
Gemüt immerdar ihres Eindrudes gewiß find. 

Renks Hauptcharakteriftitum in jeinem Leben wie in jeinem Dichten 
war eine vollendete Ehrlichkeit. Er hielt es nie mit dem Halben und 
Plauſiblen, jondern ftrebte immer nah den Ganzen und Vollen. Ein: 
mal zur Erkenntnis gelangt, daß er zum Dichter geboren ſei, warf er 
nah dem Worte Chrifti alles weg, was diejenigen, welche ſich mit 
Fleiſch und Blut beraten, hoch halten, um ſich allein dem zu widmen, 
was er al3 das Rechte für fih erkannt hatte. Er konnte ſich beamten, 
fonnte fih ein ruhiges, behaglihes Leben wählen mit Weib und Sind, 
aber er verzichtete, mochte ſich auch manchmal das Kreatürlihe in ihm 
ihmerzvoll dagegen aufbäumen, um der Göttin der Hunft, die für ihre 
Prieſter ftet3 eine harte Göttin ift, in freier Liebe und auf eigene Ver— 
antwortung allein zu dienen. Doppelt hart für ihn, da er ein weiches, 
dur jeden Nadelftich leicht zu verleßendes Derz beſaß. Dieſes war in 
der Tat ein feines, zartbejaitetes Ding, das bei dem leileften Quftzuge 
vibrierte und das er daher gerne mit dem Stadelzaune eines Fauftiichen 
Witzes ummehrte, um e3 jo vor jeder fremden Berührung zu jhügen, 
was ihm, allerdings nicht immer gelang. Denn auch ihm blieben die 
iengenden und eiligen Wirbelftürme diejes Lebens nit eripart — auch 
über ihn breitete die Enttäufhung ihren nadtichattenden Flügel. Dazu 
die fürchterliche, ſchaurige Einſamkeit, in die fich jedes edlere "Herz, zur 
Strafe dafür, daß es ſich als Individuum von dem großen All Los: 
geriffen bat, geworfen fühlt! Kein Wunder, daß jein liederreiher Mund, 
mit dem jhmerzvollen, leidenden Zug um die Winfel, noch wenige Tage vor 
dem Tode in den erichütternden Ruf ausbrah: „Ach habe feine Freunde!“, 
während er doch richtiger hätte jagen fünnen: „Ich habe feinen Feind!“ 

Und noch ein anderes ift merkwürdig an ihm. Obwohl von müt- 
terliher Seite her ein Enkel des Andre Hofer von Salzburg, des be- 
rühmten Freiheitsfämpfers Anton Wallner, ift ex jelbit faft ohne Leiden- 
haft. Ja, nicht nur das, er liebt auch das Leidenihaftlihe jo wenig, 
dag er ihm vielmehr in der Kunſt wie im Leben völlig gefliffentlich 
aus dem Wege geht. Darum kommt er au zur Tragödie in fein 
richtiges Verhältnis. Alles Tragiihe macht ihm, der fih doch jelbit in 
mehreren dramatiihen Dichtungen (Die Schneefönigin, Yaldingdienstag, 
Ins neue Land) verjuht bat, wie alles Dämoniſche, völlig phyſiſche 
Bein. Darin, jowie in einem gewillen Mangel an Selbftkritif und 
Konzentration, lag die Grenze jeiner Natur, einer Natur, die jih doch 
jonft, im Lyriſchen und Epiichen, jo überreih und mächtig ergießen konnte. 

Als Anton Rent geboren wurde, war Innsbruck nod eine Heine 
Stadt. Eine Landeshauptitadt zwar, mit allen Ämtern und Würden 
einer jolhen, dennoh aber an Umfang gering. Noch jchoben ſich von 
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allen Seiten, anftatt der Straßenzüge von heute, Mais- und Roggen- 
äder gegen das Derz der Stadt. An Stelle der Klingel eleftriicher 
Kraftwagen und des Getutes der Schnauber knallte die Fuhrmanns— 
peitiche, fluchte von jeinem Hochſitze herab der Poſtillon, der mit feinem 
Eil- oder Stellmagen täglih ein paarmal dem Oberlande zurollte. Im 
ganzen, troß des Geklatiches der Mägde an den vielen öffentlichen 
Brunnen, des Nenommierbummel3 der Studenten oder eines ſtimm— 
gewaltigen Prediger ein ftiller, einfamer led, dem ein Blättchen, 
faum größer als ein mittlerer Buchdedel, die Weltneuigfeiten verkündete. 
Die Menſchen fill und erwerbstüdtig, verichwiegert und verſchwägert: 
eine Welt für ſich. Darunter Freilih auch einige Originale, und was 
noh mehr, jogar ein paar Dichter: Schullern, Zingerle, Schneller, 
Vintler und gar Mdolf Pichler, von den Alten ſcheu, ala halbe Gott- 
jeibeiunfe, von der Jugend dagegen mit Intereffe betrachtet. Auch unfer 
junger Renk ftrebte, troß alles Abmahnens, darnach, ein ſolcher zu 
werden; auch er wollte, wie fie, bie und da mit einem Gedichte in 
den „Nachrichten“ ftehen und den blonden und braunen Mädeln damit 
imponieren. Aber e3 erging ihm genau jo, wie der bis dahin jo wachs— 
tumsfaulen Stadt: plöglih kam der Geift über ihn und er, Iprengte 
die Bande. Statt des Ejels, den er juchte, hatte er das Reich ge 
funden, in dem er König fein jollte und Herr. 

Ein"treuer Sohn feiner Berge, war er allmählich zu einem Dichter 
des deutſchen Volkes, das er über alles liebte, das er in zahllojen Liedern 
befang und dem er in jeder Weile zu dienen bereit war, berangereift. 
Da fällte ihn der, deſſen Nähe er jo oft jchaudernd empfunden: der 
Tod. Mitten in feiner Mannbarkeit, in jeiner vollften Schaffenskraft, 
it er am 2. Februar 1906 an den Folgen einer Lungen: und Rippen- 
fellentzündung geftorben. 

So war er wohl, wie Rofegger jo ſchön von ihm jagt: „ein 
vorüberziehender Menſch“ — aber, jegen wir hinzu — er ging durch 
alle dieje jeine Erdentage, in denen ihm zu wirken vergönnt war, wie 
ein frommer Beter, gleih einem Waller in Muſchelhut und Pilgerkleid, 
gleih wie einer von jenen, die aus Naht und Nebeldunft voll Anbrunit 
ihre Arme in die weite, duftverlorene Ferne ftreden: „das Land der 
Griehen mit der Seele juhend“. Ein guter Menſch, ein wahrer Freund 
jeiner Freunde, ein treuer Mitbruder und Mitftreiter aller Menichen. 

Ganz nahe bei Hermann v. Gilm und Mdolf Pichler auf dem 
ſtädtiſchen Friedhofe von Innsbruck, weich überblaut vom lieben, Haren 
Tirolerhimmel, liegt jein Grab. Die Berge jhauen darauf nieder und 
die ewigen Sterne. 

Annsbrud, im November 1906. 
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Über den Firnen — Unter den Sternen. 


5 nennt jih ein Band von Gedichten, der vor furzem bei Georg 
Müller in Münden erichienen ift und Anton Renk zum Ber: 
taffer hat. Auch bei diefen Dichter trifft e8 zu: Er hat jterben müfjen, 
damit fein Wort lebe. Durch jeinen Tod, der in den Jugendjahren ihn 
davongeführt, ift jein Freundeskreis aufgemwedt worden, um ihre Freude 
an den Dichtungen des Tiroler Sängers einem größeren Kreiſe zu ver: 
mitteln. So ift eine neue und einheitlihe Ausgabe von Anton Renks 
Dihtungen zuftandegefommen, von der diejer Band „Über den Firnen 
— Unter den Sternen“ eben erihien. Ein bejlerer Titel konnte 
faum gefunden werden für diefe hochgemuten Lieder, die auf einjamen 
Höhen des Lebens und der Berge gejungen wurden und wovon jo mande 
überquellen in jener ſüßen Wehmut, die aus einer irdiſch gequälten und 
überirdiſch glüdlihen Seele fommt. Seit Lenaus Tagen haben nicht mehr 
ähnlihe Sänge geflungen; aber mir ift des Alpenjängers erhabene Welt- 
traurigteit lieber al3 Lenaus krankhafte Melancholie, weil fie dur eine 
fromme Gott- und Ewigkeitswonne geheiligt ericheint. Franz Kranewitter 
bat in jeinem Vorworte zu der neuen Ausgabe den Dichter gar trefflich 
harakterifiert. Die Dichtungen wird man allerdings dur fie jelbit am 
beften kennzeichnen. Die folgenden Proben werden uns belehren, daß wir 
es bier mit einem Lyriker zu tun haben, deſſen Name mit dem jeines 
Landsmannes Gilm fortleben wird. Den Männern, die uns dieje Aus- 
gabe bejorgt — es war feine leichte Arbeit und Sorge — gebührt unſer 
Danf. Der foll aber jo fein, daß auch die Veröffentlihung der weiteren 
Bände möglich wird. 
Das Präludium führt ung gleih in des Dichters Art. 
Das was ih will — faht feines Willens Macht, 
Das was ih joll — hat feiner noch vollbradt, 


Das was ih darf — lodt meine Seele nidt, 
Das was ih fann — das ift meine Pilicht. 


Waldkloſter. 
Es ſteht im Walde drinnen Der Fichte Fahnen flattern 
Ein Klofter ernft und grau, Und mädtig flingt hervor 
Es ragen jeine Finnen Wie einft hinter finiteren Gattern 
Ins duftige Himmelsblau. Fin fiegmortjubelnder Chor. 
Vom Chor einft Mangen Lieder Die Vögel jubeln und ehren 
Am goldgeihmüdten Ort, Den Weltgeift jangbereit, 
Und von der Kanzel nieder Und auf den zeriprengten Wltären 
Verſtümmeltes Gotteswort. Opfert die Ginjamleit. 
Jetzt wölbt eine blauende Dede Das Gold ift lange vermodert, 
Sich über den Mauern hoch Wir achten der Trümmer nidt; 
Und an der Wildrojenhede Hoch ob der Zerfallnis lodert 


Plühen die Lichter noch. Das urmweltewige Licht! 


ER 


Per Reldı. 
Kennſt du jenen Kelch, es halten Und des Engels Flügel finten 
Unfihtbare Huldgeftalten Und er reicht den Kelch, zu trinfen 
Über deinem Haupte ihn? Deines Lebens reihe Flut; 
Was das Schidjal dir beſchieden, Und du trinfft in durft'gen Zügen 
Deines ganzen Lebens Spende, Freiheit, Feſſeln, Schönheit, Dauer, 
Glüd und Elend, Kampf und Frieden, Herzenswahrheit, Herzenslügen, 
Lichter Anfang, trübes Ende Viebe, Hak und Luft und Trauer; 
Flutend durdeinanderziehn. Dod die Hoffnung gibt dir Mut. 
Deine Sehnſucht ihaut nad oben, Und es ift vorbei das Jagen. 
Wo die Engelshand erhoben Leiſe ftammelnd willft du fragen: 
Deinen Schickſalsbecher hält. Iſt im Kelche auch die Ruh’? — 
Deine Wünſche ihn dir malen; Tropfen fallen in die Locken 
Bittend mag die Hand fi falten, Aus dem leiten Kelchesneigen ... 
Siehit im Traume du ihn jtrablen: In die Haare wehen yloden, 
Taujende von Lenzgewalten Und der Engel drüdt mit Schweigen 
Stellt die Hoffnung in die Welt. Deine müden Augen zu. 


PD weine nidıf. 


O weine nicht, du ichwarzgelodtes Kind, O weine nidpt, weil dir ein Traum entflog, 
Weil deine bunte Puppe dir zerbrad, Weil von der Roje dir ein Blättlein fiel, 
Du wiht es nicht, wie gut die Tränen find. Weil dir ein Mann ein jhönes Märchen log, 
Einſt wirft du's denfen, was die Mutter ſprach. O weine nicht ums neue Kinderjpiel. 


63 lommt die Zeit, wo alles dir Betrug: 
Dein Leben, Gott... Du hältft am Wege Raſt, 
Dann weine, weine, wenn du noch genug 
Der lieben guten, treuen Tränen hait. 


Tu Blondkind, gib mir deine Hand! Das Silber einer Maiennadt 

Warum? — 63 ift der Mai im Yand. Sinkt in die Blütenlelche ſacht. 

Im Mai iſt Kirſchenblütenſchnei'n, Das Silber wird dem Baum zu ſchwer, 
Und junge Menſchen geh'n zu zwei'n. Der Blüten werden immer mehr. 

Ih führ dich zu der alten Bruck, Dort fiten wortlos ih und du 

Dort fteht ein holzerner Nepomuf. Und alles Silber dedt uns zu. 

Ein Kirſchenbaum ift drüber her, Mie jelig wirds im Silberlidt — 

Als ob er ganz von Silber wär”. Santt Nepomuf verrät es nicht. 


Im Stillen aber denkt er fi: 
Die zwei find feliger als id). 


Der ftolze Fluß gebt dur die Nacht, Lichtroſen jtreut die Liebe jacht 
Mondentfadht. Durch die Nadıt. 

Die Bäume ftehen voll des Lichts, Es überrauſcht der laute Fluß 
Reden nichts. Unſern Kuß. 

Und ſchweigend ſchau'n den Wogen zu — Der dunkle Waſſermann im Rohr 


Ich und du, Lauſcht empor... 


Heut bin ich gangen mitten ins Treid, 
In die gold’'ne Uniterblichkeit. 

Habe jo manden Halm getreten, 
Mufte zum lieben Herrgott beten: 
Vergib mir die Sünde, die ich tat, 
Ich richte wieder auf die Saat. 


Durch die goldenen Halme loh'n 

Sah id die Totenblume Mohn, 

Die Kornblume jagte: Dem Himmel vertrau, 
Der ift ewig und ift wie ich jo blau, 

Und wegen der Halme, die du zertreten, 
Sollſt du nicht bangen, jollft du nicht beten. 


Heut bin ich gangen mitten ins Treid, 
In die gold'ne Unfterblichleit. 


#3 war in einer Haren Nadıt. 
Ta hab’ ich ihn fo heiß getükt, 
Da hab’ ich Gott jo gut gedacht, 
Daß alles er verzeihen müßt’. 


(#3 war in einer Haren Nadt. 

Da hat das Glüd mich heiß geliebt, 
Da hab’ ih nicht daran gedadıt, 
Daß Sünde e8 und Eühne gibt, 


Da fam der klare, blanfe Tag. 
Die Leute weichen jcheu mir aus, 
Und niemand mit mir reden mag... 


Das Kind, das ih am Arme trag‘, 
Hat Augen licht und Loden fraus 
Und jchaut fo froh den klaren Tag. 


Frühlingskunde. 


Tie Soldanellen in die Berge Hettern (#3 war einmal — und e3 wird wieder fommen 


Und fünden dort: der Frühling ift im Tal! 
Im Mooje jchreiben Azaleenlettern 

Das rofige Märdenwort: Es war einmal. 
Jochfinlen neu des Lichtes Lied beginnen, 
Das Schneehuhn läht zurüd das weiße Kleid. — 
Willſt du, o Menſch, dich nicht zurüdbefinnen 


So hell und frei und prächtig, wie es war. 
Nicht eine Blume hat der Herbit genommen, 
Und es ift alles wie vor einem Jahr. 

Nur du, o Menſch, willft an Bergängnis denten, 
Als wär’ nicht ewig diefer Berge Bau, 

Als ob nicht Genzianengloden tränfen 


An deines Frühlings Märdenfeligfeit ? Sp gern wie einft des Himmels tiefites Blau? 
Denf an die Blume, fternenunvergänglid, 

Die himmelhehr auf Fyelfenzaden ſank: 

Sei blumenbheilig, jonnenlidtempfänglid, 

Und juble zu dem Lichte deinen Dank! 

Hörit du das Yied des Hähers in den Serben ? 

Ein Beten iſt's. — Boll Andacht höre zu 

Und bete gläubig mit: Es können jterben 

Wir beide niemals, Sonne, ih und du. 
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Das Würzthal. 


Eine Wallfahrt nad der Heimat, in Briefen bejchrieben von J. v. Raldıberg.*) 


L 
Gräß, den 1. May 1813. 


5 verlangen von mir, geliebter Freund! einige hiftorifche Nachrichten 
und Ortöbeihreibungen des Mürzthales, weil deſſen romantiſche 
Naturfhönheiten Sie auf Ihrer jchnellen Reife von Grätz nah Wien io 
gemüthlich anjpradhen, und es Ihnen bekannt ift, daß ich einft in dieſem 
Thale meine Lebenswanderihaft begann? — Mit einem mwehmüthigen 
Vergnügen, umſchwebt von den ſüßen Erinnerungen an die längjt ent: 
flohenen, nie mehr wiederkehrenden Blüthentage meiner Jugend, befolge 
ih Ihre Aufforderung; nur bitte ih Sie, Ihre Erwartungen zu beſchränken, 
da ih Schon feit einer Reihe von Jahren jene heimiihen Geftlde nicht 
mehr bewohne, jie nur felten durcdhreife, und daher nur zu demjenigen 
meine Zuflucht nehmen muß, was die Vergangenheit auf der Tafel meines 
Gedächtniſſes noch nicht verwiſchte. 

Zwar find es gerade die Erſcheinungen und Erfahrungen der Jugend: 
jahre, die fih jo feit, jo tief in unſere Seele prägen, daß fie uns 
gewöhnlich, jelbft dur das Greijenalter, bis zum Grabe begleiten; allein 
diefe Erinnerungen in ein lieblihes Gewand der Sprade zu hüllen, die 
Welt unjeres inneren Ichs eben fo lebendig und warm, wie jie im Buſen 
lebt und webt, auf das falte Papier, auf die todte Leinwand hinzuzaubern 
— ad! dieſe jeltene Gabe verleihen die Mufen in höherem Grade nur 
wenigen ihrer auserwählten Lieblinge! Aus dem Herzen in den Kopf, 
und von bier bis in die Fingerſpitzen, welche die Feder oder den Pinſel 
führen, ift ein jo weiter Weg, daß — wie jelbjt die Geweihten der Kunſt 
befennen — darauf viel, oft jehr viel verloren geht. Verzeihen Sie daher, 
wenn meine Darftellungen für Ihre Erwartungen zu wenig Merkwürdiges 
haben jollten! Feder Menih hat jeine eigenen Anfihten, und bey der 
Erinnerung an unjere Jugenderſcheinungen haben oft Slleinigfeiten für 
uns ein bobes, gemüthliches Intereſſe, welches wohl in einer Fremden 
Bruft ſchwer zu erwecken ift. 

Sp nehmen wir denn, Freund, unjere Pilgerjtäbe, und treten ganz 
gemächlich die Wanderihaft von Grätz bis auf den Semmering an; doch 
müffen wir dem Beyipiele jenes Engländers folgen, der, um die Welt 

*) In der alten jteiermärfiichen Zeitichrift „Der Aufmerkſame“, im Jahrgang 1813, 
findet jih unter obigem Titel eine Beſchreibung, die au heute für uns Steirer noch Reiz 
und Interefje hat. Sie eröffnet uns einen Blid darauf hin, wie unjer Heimatland vor hundert 
Jahren ausgejehen in Wirflichfeit und im Kopfe feines Dichters. Wir druden fie vollinhaltlic 


ab und denken, daß fie durch den Vergleich mit der Gegenwart manden ftolz, manden meh: 
mütig ftimmen wird. Die Red. 
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beifer und näher fennen zu lernen, fie zu Fuß durchwandelte, obſchon 
er reich genug gemwejen wäre, jeine weiten Ausflüge auf eine bequemere 
Art zu unternehmen. Eigentlih jollten wir unjere idealiihe Fußreiſe 
nur erft zu Brud an der Mur beginmen; weil aber die Frühlingsionne 
jo lieblid und mild auf uns niederjtrahlet, und die verjüngte Natur 
in ihrem Brautgewande uns fo freundlih anlädelt: jo wollen wir die 
Pilgerfahrt gleih von bier aus unternehmen, und längft den Ufern der 
Mur binjchlendernd, uns über einige dem Auge fi darftellende Objekte 
freundſchaftlich beiprechen. 

Endlich haben wir und dem Geräujhe der Stadt entwunden, wo 
ein raftlojes Drängen, Ringen nad Brod und Vergnügen die Menjchen, wie 
Ameifen, in ewiger Bewegung erhält, und der Leidenihaften eleftriiche 
Kraft defto mehr Funken jprühet, je mehr Reibungen und Anftofjungen 
das nahe Zujammenmwohnen der Menge verurſacht. — Sehen Sie bier, 
Freund, das ſchöne Schloß Göfting, mit feinem angenehmen Garten? 
Wie jo jeelenerquidend wär es, zumeilen der Stadt hieher entfliehen zu 
fönnen, ji bier den Mufen zu weihen, und MWolluft zu ſaugen aus den 
heiligen Brüften der Mutter Natur, vergeifend die Welt und ihre Arm- 
jeligfeiten alle, eingewiegt in ſüße, jelige Träume eines befjeren Götter: 
lebens! — Ah, nur wenigen Sterbliden ward ein jo glüdliches Loos 
zu Teil, und denen die blinde Göttin es gewährte, haben jelten das 
Zartgefühl, e8 zu genießen, zu würdigen. — Dort oben auf einer 
ihroffen Felſenhöhe verfündigen uns die traurigen Ruinen der alten 
Burg Göfting die Vergänglichkeit aller Menſchenwerke. Ein Jahrtauſend 
it auf dem Strome der Zeit dahingefloflen, jeitdem ein fühner Geift 
den Entihluß faßte, jih bier einen MWohnfit zu bauen. Der Erbauer 
gab diefem Schloße feinen Nahmen, und feine Nachkommen blühten durch 
4 Jahrhunderte unter den edeliten Geichlehtern der Steyermarf. Das 
tragiihe Erlöihen diejes Heldenftamms hat ung Kumar (ein eifriger 
Forſcher in der Vaterlandsgeſchichte), rührend beichrieben. In der ver: 
fallenen Burgfapelle ruhen die Gebeine der unglüdlihen Anna von Göfting, 
die, al3 ihr Geliebter im Kampfe um ihren Beſitz von der Hand eines 
Nebenbuhlers fiel, ſich jenſeits von einer ſchwindelnden Höhe hinabjtürzte, 
um in den MWogen der Mur auf ewig zu fühlen das brennende Weh 
ihres Derzend. Der Tochter jhredlihes Ende gab auch dem ergrauten 
Vater den Tod, und er war der leßte jeines Stammes. Bald werden 
wir den leufadiichen Fels erbliden, über den ſich diefe Steyermärkiſche 
Sappho hinabftürzte, und der noch jeßt der Nungferniprung genannt 
wird. Ein fpäterer Beſitzer diefer Burg, welcher unter der Regierung 
Kaiſer Ferdinand des II., mit dem größeren Teile des Adels, ſich zu 
Luthers neuer Lehre wandte, mußte dieferwegen mande Verfolgung 
erdulden. Der fromme Sailer, welcher vielleiht vorausjah, daß Diele 
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Reformation die erjte Veranlaffung zu dem Verderben Deutichlands dur 
Gründung einer inneren, ſich forterbenden Zwietracht geben werde, juchte 
ihre Verbreitung zu hemmen, und bejonder& trug er feinen Gewalts— 
trägern auf, die Neligiofität des zum Lutherthume ji neigenden Adels 
hart zu beobadten. Worzüglid war es den Mdeligen verbothen, an 
Sonn: und Feyertagen die Meſſe zu verfäumen, und dafür die Zeit auf 
der Jagd zuzubringen,; da nun jener Beſitzer von Göfting übertiejen 
ward, an einem Sonntage einen Dirihen geichoffen zu haben, jo wurde 
er zu einer Strafe von hundert Dufaten verurtheilt, welde Summe für 
jene Zeiten jehr viel betrug. Als jpäter der Sailer nad Gräß Fam, 
ward allen Adeligen befohlen, in ihren theuerften Gewändern bey Hofe 
zu eriheinen. Der Monarch bemerkte an dem Beliter von Göfting ein 
hirſchledernes Beinkleid, und ſagte zürmend zu ihm: Ihr habt meinen 
Befehl nicht erfüllt! Doch der Ritter erwiderte: Ah Habe ihn nicht 
verlegt; denn diefe Beinkleiver find mein theuerftes Kleidungsſtück: fie 
foften mi hundert Dufaten. Bald nachher verlieh derjelbe mit vielen 
anderen Adeligen der Religion wegen das Yand, und es war in der 
Steyermark bejonders die Familie Eggenberg, deren fefte Anhänglichkeit 
an den Glauben der Väter nit nur mit der fürftlihen Würde, fondern 
auch mit den Gütern der Ausgewanderten belohnet ward. 

Mie oft werden die Herren von Göfting und die Herren von Grätz 
in den grauen Tagen der. Vorzeit auf ihren hohen Burgen einander zu 
Ritteripielen und Prunkgelagen eingeladen, oder dur Zeihen in Stunden 
der Noth um Dülfe angerufen haben! Schon lange war dieje alte Burg 
Göfting ein MWohnfig der Naben und Eulen, als noch ihre Nadbarinn, 
jih erhebend über die Hauptſtadt des Landes, ftolz auf fie binüberblidte. 
Endlih traf auch dieſe Beherriherinn des Landes ein gleiches Roos, und 
num rufen beyde Ruinen einander zu: Alles biernieden muß feinen Tag 
erleben! alles Endlihe muß früher oder jpäter fih enden! — 


Durd das All der Schöpfung maltet Dieje Diftel auf der Heide, 

Ter Natur geheime Kraft, Jenes Edlok von Erz und Stein — 

Die zerftöret und umijtaltet, früher, ſpäter müflen Beyde 

Immer neue Formen jchafft. Der Zerftörung Opfer jeyn. 

Eigne, wie der Menſchen Werte, Schwacher Menſch! was frommt dein Streben, 
MWeiht fie der Vergänglichkeit; Ihr zu troßen, der Natur? 

Taucht fie, jpottend ihrer Stärke, Aus dem Tode leimt das Leben, 

Unter in den Strom der Zeit. Alles ift Verwandlung nur. 


— 


Den 2. May 1813. 
Weil wir geſtern unſere Wanderſchaft ſo ſpät begannen, mußten 
wir auch ſchon in dem Gaſthauſe nahe an der Weinzettelbrücke, welches 
von den Gräßern gern bejucht wird, ein Nachtlager juhen. So wollen 
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wir denn aufbreden, um doch heute einen weiteren Raum zu durch— 
wandeln. 

Sehen Sie dort, mein Freund, das jhöne Landhaus jenjeit3 der 
Mur? E3 ift St. Gotthard, welches jo Freundlich, jo einladend auf uns 
herüberlächelt. Die Grazien Seinen jelbft den Plan zu jener neuen Garten- 
anlage an dem Ufer der Mur entworfen zu haben. Wenn die Natur 
diefem Kunftwerke einft die Vollendung gegeben hat, wird es allerdings 
den Gärten gleihen, die uns Tafjo, mit ihrer ſchönen Befikerinn, fo 
bezaubernd geſchildert hat. 

Dort — die Ebene von St. Gotthard — war der Plab, wo die 
Steyermärfer gewöhnlich ihrem Herzoge feyerlih entgegen famen, wenn 
er zur Huldigung fih nah Grätz begab. 

Wir ftehen jet an der MWeinzettelbrüde, welche gleichſam die untere 
mit der oberen Steyermarf verbindet. Die Rebenhügel, an deren Fuſſe 
wir vorbeywandelten, find die legten dem fröhlichen Weingotte geweihten 
Gärten, deren zarte Pflanze weiter hinauf, in den rauheren Lüften der 
oberen Steyermarf, nicht mehr gedeihet. Dieler Weg, welcher links, ehe 
wir die Brüde erreichen, hier mit der Landftraße ſich verbindet, führt 
nah der Ciſtercienſer-Abtey Nein, deren Aebte Erbhoffapläne in der 
Steyermarf find. Sie halten noch gegenwärtig an dem jogenannten 
Poftulatenlandtag das feyerliche Hochamt im Landhaufe, wie es jchon 
unter der Regierung der Trungauer geihah. Rein war einjt eine eigene 
Grafihaft, deren Gebieth ſich nahe bis an Grätz erftredte. Waldo Graf 
von Ruen, der Letzte feines Geſchlechtes, vermachte diefe Grafſchaft den 
Ditocar Grafen von Steyr mit der Verpflihtung, dort ein Eiftercienfer- 
fift zu erbauen. Leopold, Ottocars Sohn, der, weil er michrere Graf: 
ihaften, in die das Land zertheilet war, unter jeine Herrſchaft bradte, 
der erfte war, der ſich einen Markgrafen nannte, erfüllte den Willen 
des legten Grafen von Ruen, indem er das Stift im Jahre 1128 vollendete. 
Dort ruhet die Aſche diejes glüdlihen Beherrichers der Steyermark; aber 
jein Grabftein ift nicht mehr zu finden. Ober dem Hauptthore des Stiftes 
it noch Sein Bild, wie er in voller Rüftung auf einem gepanzerten 
Pferde reitet, zu jehen. Nahe ober dem Stifte ftehen noch einige Ruinen 
der alten Veſte Auen, durch welche fih ein Bad mit melodiihem Ge— 
räuſche berabftürzet, und die Phantafie des finnenden Wanderer noch 
mehr in melandoliihe Träume einwieget. In einer Seitenfapelle der 
Ihönen Stiftäfirhe ruhen in einem marmornen Sarge die Gebeine Ernſt 
des Gijernen, der ſeine ihm lieben Steyermärker, die er auh im Tode 
nicht verlich, feineswegs eilern beherrſchte. — Wie faft in allen Abteyen, 
find auch in Rein die Gemählde aller Aebte zu jehen, die diefem Stifte 
vorftanden. Auffallend ift e8, unter denjelben einen weltlichen zu jehen, 
der im ritterlihen Gewande ganz troßig daſtehet. Es ift Dans Freyherr 
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von Ungnad, mwelder vom Jahre 1540 bi8 1557 Landeshauptmann in 
der Steyermart war. Gr nötigte den Abten und die Gonventualen, 
feinen no unmündigen Sohn zum Nachfolger und Fünftigen Abten zu 
ernennen. Als mun der Abt ftarb, und der indeflen berangewadjene 
Jüngling das eiferne Rittergewand mit dem Möndhshabit nicht vertauſchen 
wollte, erklärte ji der Water, des Sohnes Stelle zu verwalten, ohne 
jedoh in den geiftlihen Stand zu treten. Diejer weltliche Abt joll dem 
Stifte vielen Schaden zugezogen haben. Man fieht hieraus, daß zur 
Zeit der Reformation die Geiftlichkeit vieles erdulden mußte. 

Wir haben endlih Peckau, die erſte Poftftation, erreiht. Diejes 
Landhaus an der Straße, mit einem freundlihen Garten, erbaute und 
beſaß ein um die Steyermarf verdienftvoller Mann (Herr von Deipl), 
der als Beſitzer eines in diefer Gegend befindlichen filberhältigen Bley: 
bergmwerfes, ſich ala ein beſonders geiehidter Bergmann auszeichnete. Alle 
durdreijenden Montaniftifer, die dieſes Bergwerk befuhen, bewundern 
die von ihm erfundenen umd erbauten Maſchinen, die noch gegenwärtig 
von jeinen Erben benüßet werden. — Sehen Sie dort im Dintergrunde 
eine Oeffnung der fteilen Gebirge jener Gegend die alte Veſte Pedau 
melancholiſch von ihrer fteinernen Höhe herabihauen? Viele Jahrhunderte 
fteht fie ſchon jo einſam da, und jah fie fommen und jehwinden die 
Generationen der Menſchen, die auf diefer Strafe vorüber wandelten. 
Zange war fie ein Eigentum der einft reihen und mächtigen Grafen 
von Pfannberg, die fich auch öfters von ihr die Hrn. v. Peckau jchrieben. 
Der Bad, welder bier zwiſchen den Bergen berausfließet, verliert ſich 
bei Semriah (einem Kleinen Markte am Fuße des Schedeld) in eine 
Berghöhle, und ericheint hier wieder auf der Obermelt. 

Dort, jenſeits der Mur, auf dem ſenkrecht ſich erhebenden Felſen, 
deffen Fuß ihre ſchnell hinraufhenden Wogen beipielen, ſchaut das alte 
Schloß Rabenftein feyerlih ernft auf uns herüber. Mich däucht, ich ſehe 
noh auf dem kahlen Felſen die Naben fißen, der den erjten Erbauer 
beftimmte, diefen Nahmen zu wählen. Drey Jahrhunderte hindurch hauften 
hier die Herren von Rabenftein; doc jetzt lugt fein goldlodiges Fräulein 
mit den großen blauen Augen mehr herüber auf die Heerftraße, mit 
pohendem Derzen und wogendem Bujen den Geliebten erwartend. — 

Jetzt erweitert fih das Tal. Wir ftehen am Eingange der Allee, 
welche zu jenem jchönen in der Ebene liegenden Schloſſe führe. Geihmad: 
voll ift der Bau, angenehm die Lage und der Garten. dieſes modernen 
Yandjiges, welcher von: den bier recht? auf einem hohen Berge liegenden 
Ruinen den Nahmen Pfannberg Führt. Dort oben war der Stammfik 
der Grafen von Pfannberg, berühmt in der Geihichte meines Vaterlandes. 
Ich kann mich nicht enthalten, Ihnen bier eine Stelle aus dem Ehren: 
jpiegel des alten Freyherın von Stadl anzuführen, wo er uns Folgendes 
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erzählt: „Bernhard Graf von Pfannberg, und Heinrich Graf von 
Prannberg, haben gelebt im Jahre 1250. Am J. 1269 hat Herr 
Friedrih von Pettau bey Ottocar König in Böhmen, als derzeit Landes— 
fürften in der Steyermarf, heimlich mehrere Landesherren angegeben. 
Daher ließ der König jelben eines Tages vor fih berufen, und 
befahl dem von PBettau, er follte num öffentlih die Klage wider die 
Herren vorbringen, die er ihm zuvor in Geheim angezeigt habe. Der 
Pettauer vollzog diefen Befehl und beihuldigte fie, daß fie dem König 
wollten ungetreu werden. Sie hätten ihn aufgefordert, fih aud zu 
ihnen zu gelellen, und dem König das Land Kärnthen wieder entwenden 
zu helfen. Der König glaubte diefe Anklage, ohne rechtlicher Unterfuhung. 
Die Beihuldigten läugneten zwar und jagten: Friedrih von Pettau 
wäre ein Verläumder, er wäre vor dem König mit Lügen umgegangen. 
Sie bothen ihm in Eönigliher Gegenwart einer nad dem andern den 
Kampf an, um dadurch ihre Unſchuld und des Anklägers Yalichheit zu 
beglaubigen; auch entichuldigten fie fi bey dem König auf das befte. 

Es wollte aber feine Entihuldigung bey ihm haften, wie er dann 
alle dieje Herren, al3 Bernhard Grafen von Pfannberg, Hartneid von 
Wildon, Wülfing von Stubenberg, Heinrih von Lidhtenftein, Otto von 
Lichtenftein und Heinrich Grafen von Pfannberg in das Gefängnig werfen, 
und dann jeden auf ein bejonderes Schloß führen ließ. Friedrich von 
Vettau verlor dabey ebenfalls des Königs Gnade, der ihn gefangen ſetzte. 
Die Landherren in Steyer mußten ihre Kinder ala Geißel nah Prag 
ihiden. Der König that den Freunden und Verwandten der Gefangenen 
zu willen: Wenn fie ſolche ihre Mitglieder de8 Landes bey dem Leben 
erhalten wollten, jo müßten fie ihm geben alle Schlöffer und Burgen, 
die fie im Lande Steyer hätten, welches auch alfo geihah. Bernhard 
Graf von Pfannberg mußte hergeben das Schloß Pehlarn, Pfannberg 
und St. Beter der Lyzlmayer-Veſte. Deinrih Graf von Pfannberg: Kaiſers— 
iperg, Strafjed und Loſenthal. Ihm blieb noch Rabenftein. Herr Seyfried 
von Mährenberg brachte zumegen, daß man dem Grafen Heinrich von 
Pfannberg die Haſpel anlegte, bis daß er gab feinen Theil an Pfann- 
berg, Loſenthal, Strafjek und Pechlarn. Diefe Schlößer ließ der König 
alle zerbreden. Der von Lichtenftein mußte geben: Murau, Lichtenftein, 
die ließ er auch zerbreden. Hartneid von Wildon überantwortete Eppen- 
ftein, Radkersburg und Gleihenberg. Eppenftein ließ der König unbe- 
Ihädigt ausgehen. Wülfing von Stubenberg ließ er drey Schlößer abreißen: 
Kapfenberg, Wülfingftein und Stubenberg. Dem Friedrih von Pettau 
nahm er Wurmberg, und befahl, daß man ſolches zerbrah und den 
Graben mit den Ringmauern ausfülte. Ingleihen nahm er ihm 
Schwannberg. Da alle diefe Herren 6 Wochen lang gefangen lagen, 
bradten fie endlih eine Tagſatzung zu Prag aus. Alle wurden fie am 
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Palmſonntage aus der langen Gefangenſchaft entlaſſen, und als ſie nach 
Hauſe kamen, fanden ſie ihre Schlößer zerbrochen, welche große Tyranney 
dem König bey den Landſtänden großen Haß brachte.“ 

Diefe Unthat mußte König Dttocar neun Jahre ſpäter auf dent 
Marchfelde mit feinem Leben bezahlen. 


3. 
Den 3. May 1813. 

Der Ort, in dem wir heute übernadteten, ift der unglüdliche 
Markt Tronleiten, welder in der trauervollen Kriegsepoche des Jahres 
1809 größten Theil ein Raub der Flammen ward. — Selige Tage unjerer 
Jugend, wo wir unter dem Schatten der Friedenspalme jo ruhig den 
Mufen und Grazien buldigten, mit harmloſem Herzen jedes Blümchen 
pflüdten, da8 uns am Lebenswege entgegennidte! Auf ewig jeyd ihr 
verſchwunden und eine Felſenlaſt drüdt immer die beflemmte Bruft, von 
Angſt und Sorgen gefoltert. Wahr ift’3, was jener König jagte: Eijern 
ift die Zeit, in der wir leben! Selbft in der Mufen beiligften Wohn: 
ſitzen erihallet der Kanonendonner, das Mordgeheul der Kämpfenden ; 
die armen neun Göttermädcden willen in ganz Europa faum mehr ein 
Plätzchen der Ruhe zu finden! — Doc laffen Sie uns, Freund, unfere 
Wanderſchaft fortjegen, in dem Anblide der Gegenftände, die uns um— 
geben, das Entfernte, in der Erinnerung an die Vorzeit die traurige 
Gegenwart vergeflen! — Noch muß ih Ihnen jagen, daß zu Fronleiten 
unjer lieber Dichter Yellinger geboren ward, deſſen hier wohnender Vater 
im Jahre 1809 — nicht achtend die Laft von jehzig Jahren — mit 
drey Söhnen auszog, für das Vaterland zu kämpfen. 

Die Gegenden, welche wir jet durchwandern werden, find ernfter, 
düfterer als jene, von denen wir fommen. Dieſes enge Thal, mit 
jeinen fteilen Bergen und dunfeln Wäldern ſpricht ums jo melancholiſch 
an. Man fieht es, daß vor ZJahrtaufenden die ſchnell hinraufchenden 
MWogen der Mur fi bier mit Gewalt eine Bahn eröffneten. So find 
nit nur die Werke der Menjchen, jelbft die der Natur der Veränderung 
unterworfen, und fogar die äußere Geſtalt unjerer Mutter Erde ift 
wandelbar. Selbft diefe Sonne, die jetzt jo freundlich unſeren Pfad 
erhellet, wird erlöſchen, und die Weltkörper, die fie umtanzen, werden 
ih in todte Mafjen verwandeln — vielleiht in Staub zerfallen, vielleicht 
als Mondfteine auf andere Planeten niederfinten. Armjeliger Menjchen: 
ftolz, der fi ewige Monumente erbauen will! Was ift diefe Ewigfeit 
gegen die Dauer des großen Al der Schöpfung? — Das Leben eines 
Schmetterlinge. 

Jenes Gebäude, welches wir dort in einem engen Seitenthale 
zwilhen den Bäumen erbliden, ift das alte, jelten von der Sonne 
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beftrahlte Schloß Weyer. Wie oft werden dort einft die Tempelherren, 
die es bejaßen, den müden Wanderer gaftfrey aufgenommen, ihn durd 
Spei3 und Trank erquidet, begleitet und gegen Räuber geſchützet haben! 
Die ganze Gegend ſcheint noch zu trauern über das tragiſche Ende ihrer 
erften Bewohner. Der edle Orden mußte fallen, weil er dem Geiſte feines 
Zeitalter zu weit vorausgeeilet war. Ewig merkwürdig wird in der 
Geſchichte der wichtigſte Anklagspunct feiner Feinde jeyn: die Tempel: 
herren leben jo keuſch und nüchtern; nun ift aber dieß der menschlichen 
Natur zuwider: aljo müfjen fie geheime Verbrechen begehen! ! 

Wir haben jetzt die zweyte Poftftation zurüdgelegt, welche, weil 
die Berge bier jo reih an röthlihem Marmor find, davon den Nahmen 
Röthelftein erhalten hat. In einigen der Berge, an denen wir bisher 
vorbeygemwandelt find, gibt es Höhlen und Grotten, die für den Natur: 
forſcher nicht ohme Intereſſe find; doch da fie nicht zu den merfwürdigften 
Naturerſcheinungen diejer Art gehören, und ohnehin jhon von Anderen 
bejhrieben wurden, jo wollen wir und nur mit Gegenftänden beichäftigen, 
die fih auf der Dberwelt uns darftellen. Auch von den vielen Werk: 
Hätten Bulfans, mit denen die obere Steyermarf gleichſam überjäet ift, 
vermag ih Ihnen nichts Neues zu jagen. Da in meinem Vaterlande 
jährlih bey vier Mahl hundert taufend Zentner Eifen erzeugt werden 
fönnen, und noch vor wenigen Jahren wirklich erzeugt worden jind, 
auh die Ihon bey den Römern bekannt gemwejene Qualität defjelben 
nirgends befjer gefunden wird: jo können Sie wohl ſich vorftellen, daf 
dieſes Metall der Gegenftand des wichtigſten Aktivhandels der Steyermarf 
jeyn müfle. Mit dem Gelde, welches der obere Steyermärfer für jein 
Eifen aus dem Auslande beziehet, erfauft er jih Wein und Getreide 
von dem untern Steyermärfer. So ift beyder Subfiftenz auf den Abſatz 
diefes Erzeugniſſes gegründet, welcher, leider! durch die Zeitereigniffe 
mande Beihränfungen erhalten bat. 

Sie fragen mid: wie dort auf der Anhöhe jenes Schloß Heike, 
zu weldem eine Brüde über die Mur binführet? Es heißt Bärened, und 
ich bitte Sie, Ihre Augen zu erheben, um, über dem neueren Schlofje, hoch 
auf dem Berge, die Ruinen der alten Burg zu bemerken. Dort wohnte 
einft die jchöne Agnes von Habsburg, und barrte acht Jahre — eine 
Ewigkeit dem Liebenden Derzen — der Wiederkehr ihres inniggeliebten 
Wülfing von Stubenberg. Wie oft wird fie mit vor Sehnjucht glühendem 
Derzen auf die Heerſtraße — auf die Brüde herabgeſchauet haben, ihn 
zu eripähen, den holden Ritter ihrer erften Minne! Welche Angit, welche 
Herzenswehen wird fie dort erduldet haben, als der harte Bruder jie 
zwang, jeinem Freunde Huenringer die Hand zur Verlobung zu reihen! 
Hier auf diefem Platze, wo wir ftehen, erhielt vielleicht der wiederkehrende 
Stubenberg die erfte Kunde, daß eben heute der Verlobungstag feiner 
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Agnes ſey. Dort in jenen verfallenen Mauern, wo jetzt nur Eulen und 
Füchſe wohnen, wurde das Hochzeitsfeſt gefeyert, tanzte Wülfing mit 
Agnes und gab fi ihr zu erkennen, dur Worzeigung der Geſchenke 
ihrer Xiebe. 

Auf einer weiten, vom Mürztale aus zu jehenden, erhabenen 
Ebene des Gebirges, welches zwiſchen Bäreneck und Oberkapfenberg liegt, 
fämpfte Stubenberg mit Huenring. Ein Daufe zulammengelegter Steine 
bezeichnet das Grab des Lekteren, und der Ort, wo fie kämpften, wird 
noch jetzt das Rennfeld genannt. Gern vermeilt der Jäger bey Kuenrings 
Grabe, weil dort ein Lieblingsaufenthalt der Schildhähne ift, deren 
frumme Federn er gewöhnlih zur Zierde feines Hutes wählt. Acht Jahr: 
hunderte haben die blonden Haare der ſchönen Agnes, die fie ihrem jcheidenden 
Geliebten ſchenkte, noch nit ganz verzehret. Ich hatte das filberne, 
ebenfall3 wie ein Zopf geformte Gefäß in meinen Händen, worin Wülfing 
das Andenken feiner Geliebten um den Helm trug. Es war einft vergoldet, 
und man bemerkt in jeiner inneren Rundung, daß e3 dur einen langen 
Gebraud geglättet wurde. Das Andenken diejes Zopfes ift in dem Wappen 
der Familie Stubenberg verewigt. Auch Wülfings und feines Pferdes 
Rüftung babe ih — leider! — in einem roftigen verwahrloften Zuftand 
— auf Oberfapfenberg geiehen. Ein tiefer Schwerthied — vermutlich 
von Kuenrings Fauſt — ift auf dem Helm zu bemerken, der noch feine 
Spur zeigt, einft mit Federn geſchmückt geweſen zu ſeyn. Dieſe Ritter: 
zierde war aljo am Anfange des eilften Jahrhunderts, unter der Regierung 
des heiligen Kaiſers Heinrih II., noch nit befannt. 

Als ſpäter die Grafen von Trungau Beherriher der Steyermarf 
wurden, ſchenkten fie dieſe Veſte Bäreneck einem Abkömmling ihres 
Gejhlehts, der von ihr den Nahmen annahm, und der Stammvater 
einer Familie wurde, die dem Waterlande viele tapfere, edle und weile 
Männer erzeugte. Auch dieſes Geſchlecht ift längſt erlojhen, und nur 
wenige Vorbeyreifende werden fich erinnern, von wem einft jene Ruinen 
bewohnt wurden. Nach dem Abfterben der Herren von Bärened kam dieje 
Derrihaft an die Grafen von Leslie, die ſich dort in der Ebene, jenjeits 
der Brüde, eine Yamiliengruft erbauten. Auch dieſes Geſchlechtes letzter 
Zweig ward ſchon von dem Tode zerfnidet, und ruhet dort neben der 
Aſche feines Ahnherrn, des berühmten Generals Leslie, der ung aus 
dem dreykigjährigen Kriege befannt if. Lange wird diejer ſchon an 
Wallenfteins Seite die Gefilde eines Landes durchwandeln, in welches man 
nur über den Strom der Vergefjenheit gelangen kann, wohin der Leiden— 
haften häßliche Furien uns nicht zu folgen vermögen. 

Wir verlaffen endlih das enge Tal, weldes wir längs den Ufern 
der Mur durhmandelten, und kommen in eine freyere Gegend, die von 
den Bergen in einem etwas weiteren Kreiſe umgeben ift. Hier dag am 
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Neifenden auffällt, war eine dem heiligen Geifte geweihte Kapelle der 
Tempelherren, die hier einen Wohnſitz hatten, von dem aber feine Spuren 
mehr zu jehen find. Möge diefes Iprehende Denkmahl eines jo berühmten 
Ordens wenigſtens der Zerftörung entgehen, da es der Entweihung nicht 
entgehen konnte! — Die Stadt, die uns düfter-Freundlich entgegenlädelt, 
und gleihjam eine Nachtherberge anbiethet, ift die Kreisſtadt Brud an der 
Mur. Im ſchwermütigen Ernfte und mahleriih ſchön erheben ſich über 
ihr die Ruinen der alten Vefte Landskron, die einft die Beihüterin diejer 
Stadt war, welche am Ende des dreyzehnten Jahrhunderts eine Belagerung 
erdulden mußte. Wir ftehen jegt auf der Brüde, nahe am Stadtthore. 
Sehen Sie dort, mein Freund! wie fi die Zilberwellen der forellen- 
reihen Mürz muthig in die dunkel Hinraufhenden Wogen der Mur Hinein- 
jtürzen? — Laſſen Sie uns die Stadt bejuhen! Hier links führt die 
Strafe nah der höhern Steyermarf — hier geradeaus aber nad den 
Ziele unjerer Wanderſchaft, dem romantiihen Mürzthale. Wir werden 
morgen dieſes ſchöne Thal betreten; darum laffen Sie uns heute noch 
den würdigen Kreishauptmann, Edlen von Werner, einen Beſuch abftatten 
und ihm berzlih für den warmen Patriotismus danken, mit dem er 
unjere neue vaterländiihe Bildungsanftalt, das Joanneum, unterftüßet. 
Möge dieſe junge Schöpfung eines feiner erhabenen Ahnen an Geift 
und Herzen jo würdigen Prinzen, unter Franzens mildem Herrſcherſchutze, 
jolder Freunde und Beförderer viele finden! Mögen Sie jchwinden die 
Borurtheile, die noch gegen diejes Injtitut in einigen finftern Gemüthern 
wohnen, und der befjern humaneren Ueberzeugung weichen, daß die Tendenz 
jeiner Gründung die edelfte und alles einjeitige Geſchwätz aus der Luft 
gegriffen jey, als ob zum Behuf derjelben von den Bewohnern der Steyer- 
mark jemahls ein gezwungener Beytrag wollte gefordert werden. Nur 
freywillige Beyträge von reinpatriotiihen Derzen find dem Inftitute will- 
fommen, weldes ſich ftet3 beftreben wird, den Borwurf einer Vermehrung 
der Landesanlagen nicht zu verdienen. 

Der Urjprung der Stadt Brud verliert ih in das Dunkel der 
Borzeit.. Die früheren NRegenten der Steyermarf wohnten oft längere 
Zeit in der alten Burg, die jpäter in eine Gajerne verwandelt ward. 
Dort ftarb Erzherzog Ernft der Eiferne; dort wurden mehrere wichtige 
Landtage gehalten. Durch Feuer und feindlihe Invafionen bat dieſe 
Stadt in den neueften Zeiten viel erduldet. 


4. 
Den 4. May 1813. 
Wir haben jetzt die Ufer der Mur verlaffen, um an denen der 
jreundlih Hinmurmelnden Mürz - ihr Lieblihes Thal zu durhwandeln, 
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welches mit Recht das Arkadien der oberen Steyermarf genannt werden 
kann. Wenn man die traurigen, eine gewiſſe Schwermuth ausſprechenden 
Gefilde von Gräß bis Brud zurüdgelegt hat, thut e8 dem Herzen jo wohl, 
in die blühenden Fluren des Mürzthales zu gelangen, wo die Natur 
den Wanderer jo gemüthlih, jo lächelnd anſpricht. Die fruchtbaren 
Felder, die balſamiſch duftenden Wieſen, die, von Heinen Bächen getränfet, 
mit ungewöhnlicher Fruchtbarkeit dem Wiehe das befte Futter gewähren, 
die muthigen, wohlgenährten Dengfte, das bejonders ſchöne weißgraue 
Hornvieh, die Fröhliden Menihen, und rings umher die Spuren des 
Fleißes und einer hohen Eultur in der Bearbeitung des heimischen Bodens 
gewähren dem Oekonomen, dem PBatrioten, auch dem gefühlvollen Freund 
der Natur und der Menſchen, dur ihren Anblick wonnige Seelen- 
genüffe. 

Der erfte Ort, den wir im Mürzthale durchwandeln, ift der Markt 
Kapfenberg, in deſſen Mitte feine Grundherrſchaft Unterfapfenberg jtebet. 
Sn der Pfarrkirche dieſes Ortes ruhen die Gebeine vieler berühmter 
Männer der Borzeit aus dem Geſchlechte der Herren von Stubenberg. 
Die Herrſchaft Unterfapfenberg ift ein abgeriffener Theil der großen 
Derrihaft Oberfapfenberg, die bier in dem an der Strafe liegenden 
Schloſſe Widen verwaltet wird, deren Urfi aber jene alte Ritterburg 
jenjeit3 der Mürz ift, die jo ehrwürdig von ihrer fteilen Höhe auf uns 
nieder ſchauet. Es gab einft Herren von Kapfenberg, die in den Zeiten 
Karla des Großen ſich dort oben einen Wohnſitz erbauten; aber ſchon 
am Ende des zehnten Jahrhunderts ftarb der letzte dieſes Geſchlechtes, 
und hinterließ jeinen Stammfit Kapfenberg jeinem Neffen, eben jenem 
Wilfing von Stubenberg, welder im Jahre 1009 um den Beſitz der 
Ihönen Agnes kämpfen mußte. Von diejer Zeit an, durh 800 Jahre, 
ift die Derrihaft Oberkapfenberg ein Eigenthum der Herren von Stuben- 
berg, die von dem Schloſſe Stubenberg (im Grätzer Kreiſe), welches jetzt 
zur Herrſchaft Derberftein gehört, ihren Uriprung haben. Schon zu den 
Zeiten der erjten eigenen Beherriher der Steyermark waren die Derren 
von Stubenberg Erblandmundſchenke, und diefe Würde, welche ihnen ein 
Regent aus dem Daufe der Grafen von Steyr verlieh, bekleiden fie noch 
jeßt in der Steyermarf. An der Vaterlandsgeſchichte ericheint die Geſchlecht 
unter allen noch blühenden Edelgeichledhtern der Steyermark am frübeften, 
und im jeder wichtigen Epoche der früheren Zeiten jpielten die Stuben: 
berger eine ausgezeichnete Rolle. Ich habe Ihnen bereits erzählet, wie 
König Ottofar von Böhmen, mit anderen Landesedlen, aud einen Wülfing 
von Stubenberg in das Gefängnig jchleppen, und feine Vefte Kapfenberg 
niederreigen ließ. Diejes alte Schloß wurde aljo erft in jpäterer Zeit 
erbauet, und Hinter demfelben find noch Ruinen des älteren zu jehen, 
in deren Mitte die Kapelle ftehet, deren Altar mit einigen alten Panieren 


der Familie geihmüdet iſt. Ein ähnliches Roos, wie jenen Wülfing, traf 
unter der Regierung Kaiſer Albert des I, einen Yriedrih von Stubenberg. 

Nah der Erzählung des alten Geihichtihreiberd Hagen, wurde den 
Steyermärfern — wider den Rath des edlen Eberhard von MWaljee — 
die Beftätigung ihrer Rechte und die Abhülfe einiger Beſchwerden ver: 
weigert. Dieraus entjtand ein innerer Krieg, an welchem der Erzbiſchof 
von Salzburg und der Herzog von Bayern Antheil nahmen. 

Friedrich von Stubenberg, als er von einer Zuſammenkunft der 
Berbundenen zu Wolkenftein nad jeinem Schloſſe Kapfenberg reiten wollte, 
ftieg mit dem Marichall Hermann von Landenberg (berühmt aus der 
Schmweizergeihichte) zufammen, und es entftand bey dem Dorfe Kraubat 
ein higiges Gefecht. Dem Marihall wurde der Schenkel durchſtochen, und 
er mußte aus dem Treffen getragen werden ; aber jeine Reifige fämpften 
fort. Stubenbergs Reifige wichen; ihm ward das Pferd unter dem Leibe 
durchſtochen. No zu Fuſſe kämpfend rief er jeinem Leibfnappen zu, ihm 
jeinen Dengft zu überlaffen; allein diejer, den Hagen Völkel von Pühell 
nennt, jprengte davon, und jo mußte ſich Stubenberg mit Niklas dem 
Stadauer, Otto dem Moskirher nebſt mehreren anderen reunden 
gefangen geben. Sie wurden nah Judenburg geführt, und, wie Dagen 
jagt, riethen die Schwaben dem Derzog, er jollte mit nicdhte den von 
Stubenberg leben laſſen, dem jedod das getreu gütige Derz des Herzogs 
nicht wollte folgen. Als Albert den Kaiſerthron beftiegen hatte, verjöhnte 
er ſich mit den Steyermärfern, beftätigte ihre Rechte, und Stubenberg 
erhielt, auf Fürſprache feines Oheims, Grafen Friedrichs von Ortenburg, 
die Freyheit wieder, mußte jedod die verlornen Herrſchaften Gutenberg, 
Kötſch und Kapfenberg um die damals jehr große Summe von 4000 Marf 
zurüdlöjen. Beynahe zwey Jahrhunderte jpäter verband ſich einer von 
Friedrichs Nachkommen, Hans von Stubenberg, mit Andreas Baumkircher, 
defien Eidam er war. An der blutigen Leiche feines Schwiegervaters 
erhielt er VBerzeihung, und ward ſpäter Qandeshauptmann der Steyermarf. 

5. 
Den 5. May 1813. 

Bevor wir unſere Wanderſchaft fortſetzen, bitte ich Sie noch, einen 
Blick nach jenem über der Mürz in einer angenehmen Ebene liegenden 
Schloſſe zu werfen, welches Krotendorf heißt. Es war einſt das Eigenthum 
eines edlen Herrn von Lierwald, der wegen ſeinen Kenntniſſen, ſeinem 
Biederſinn und vortrefflichen Charakter von Allen, die ihn kannten, 
geſchätzt und geliebt ward. Seinen wohlthätigen Bemühungen haben wir 
die Verbeſſerung der Straſſen in der Steyermark zu verdanken. Ruhe ſey 
ſeiner Aſche! Stets werde ich mich der angenehmen Geſpräche erinnern, 
die ich einſt mit dieſem weiſen Biedermanne hatte, als noch die Gluth 
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der Jugend durch meine Adern rollte. Ach, die Zeit und bittere Erfahrungen 
machen es endlih erlöihen, dieſes Jugendfeuer, und nah jo mander 
vereitelten Hoffnung wandeln wir, ſchwer gedrüdt von der Lebensbürde, 
matt und falt dem Grabe zu! — 

Nachdem wir endlih den ziemlich langen Weg über eine waldige 
Anhöhe zurüdgelegt haben, erweitern ſich die Gefilde wieder, und die 
Ihönfte Gegend des Mürzthales begrüket uns jo freundlich, wie ein 
blühendes Mädchen den Füngling, der zuerft den ſchlummernden Amor 
in ihrem Buſen wedte. — Bemerfen Sie dort recht, hoch auf dem Berge, 
eine Kirche? Es ift der Wallfahrtsort Maria Rehkogel, den ih einjt mit 
meiner Mutter ala Knabe beſuchte. Ah kann Ihnen die frommen und 
doch jo ſüßen Gefühle nicht ausſprechen, in denen meine Seele ih wiegte, 
ala ich vor diefem Bilde der Mutter unſers großen, göttlihen Glaubens- 
ſtifters kniete. Beſonders beichäftigte fih mein Eindliches Gemüth mit 
dem frommen Reh, welches diejes Bild nie verlaffen, es oft auf jeinen 
Knien verehrt haben ſoll. — Lächeln Sie immer, mein Freund, über 
den jhwärmeriihen Knaben! Es war ihm wohl — jehr wohl dabey! 
Möchten fie doch nie aus unferem Herzen ſchwinden, dieje reinen, Eindlichen 
Wonnegefühle! Die wahre Religion ift Liebe, fie wohnt nur in dem 
Herzen: was kann alſo der kalte, klügelnde Berftand für einen Erjak 
geben, indem er uns diejer jo erquidenden, jo tröftlihden Empfindungen 
beraubt? AU jeine ärmlihen Entihädigungen jind negativ — pofitiv 
feine. Er kann höchſtens jagen: dieß ift e8 nit; aber was es jey, 
jagt er ung nie. Selbſt der ftärffte Menſchengeiſt hat feine Fackel, das 
Dunfel der Zukunft zu erhellen. Und doch müſſen wir fie durchwandeln 
diefe Pforte der Finfternig! Auf diefer bitteren Lebenswanderſchaft iſt 
Religion — ift tröftlihe Hoffnung auf eine befjere Zukunft — ein 
dringendes Bedürfniß des leidenden Herzens: warum wollen wir leidt- 
finnig diefem armen Herzen einen Troft rauben, der ihm jo wohl thut? 
— Verzeihen Sie, Freund, daß ih Ihnen meine innere Individualität, 
meine Anfihten und Gefühle jo treuberzig aufichließe! Jeder trägt eine 
eigene Welt in feinem Bufen, und nur harmoniſch geftimmte Derzen 
fünnen ſich verftehen. (Fortjegung folgt.) 


Der Reiſebegleiter. 


Eine Erinnerung von Rofa Fifcher. 


DI“ die im legten Sonnenſchein erglänzende Landſchaft zog das 
4 Dampfroß. Es war Spätherbft und noch einmal weidete ſich der 
Blick an den ſanftbeſchienenen Gefilden, an den buntprangenden Wäldern, 
die vorüber flogen und an dem Stüdlein Himmelsblau, das über wald- 
umjäumte Hügel am Dorizonte grenzte. 
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In einem Nichtrauchercoupé ſaßen wir unjer eine Heine Gejellidaft: 
eine jchweigiame Dame mit dem Schnee des Alters auf dem Haupt 
und mit der Ruhe des Winters in ihrem Weſen, wie te jo ftill daſaß 
in ihrer Ede, den Blick meift dem Fenſter zugewandt und der Melt, 
die draußen lag; fie ſchien uns nicht zu jehen und zu hören — die 
Stürme des Lebens mochten fie ſchweigen gelehrt Haben. 

Gegenüber in der Ede ſaß wieder eine Dame, die unmwillfürlich 
den Eindruck des Herbſtes machte. Ob Frau, ob Fräulein, ich wußte 
es nicht, aber die herbe Erfahrung hatte ihren Griffel über das Antlik 
geführt, dem eine gewiſſe Müdigkeit heute aufgeprägt war. ch hatte 
das Gefühl, ala habe diefe Frau Stellungen bekleidet in der Welt, wo 
fie gelernt hatte, fi dem Willen uud dem Wunſche anderer anzu: 
paffen; Stellungen, wo viel auf das Außere gegeben wurde; vielleicht 
war ihr Haar gefärbt, ihre Zähne künftlid — vielleiht war ihr ganzes 
Sein ein ſorgſames Sichjelbftbehüten — jedenfalld hatte fie gelernt, 
ruhig zu jein, und fie war es jekt mit dem Ausdruck einer milden 
wohltuenden Müpdigfeit. 

Neben der Winterliden ſaß das Vollbild des Sommers — eine 
Yrau, groß und Schön, mit warmihimmernden Augen und mit dem 
Gedanken an Mann und Kinder, die fie daheim erwarteten — ihr 
gegenüber aber der Yrühling in Geftalt eines noch jungen überaus 
plauderfamen weiblihen Weſens, das man fiher für ein Mädchen gehalten 
haben würde, hätte nicht die Erwähnung eines Gatten und eines Eleinen 
Buberls das Gegenteil gelehrt. 

Mit diefem „Frühling“ nun war etwas anderes ind Coupé 
gefommen, das wohl Blumen hatte, aber herbſtliche — Chrylanthemen 
an einem Totenkranze. Diefen Totenkranz hatte die junge Frau nad 
längerem Studieren an einem Nagel an der Wand aufgehangen, jo 
daß er einen ſonſt leeren Pla einnahm, und mit diefem Neijebegleiter 
in der Mitte fuhr die Keine Gejellihaft dahin, vermehrt noch durd 
zwei Derren — einen großen blonden Agenten und einen fleineren 
dunklen, halbländlichen Geihäftsmann — beide jung und in ihrer 
Urt geiprädig und unterhaltend. 

An die junge Frau war die Frage ergangen, ob fie zu einem 
Begräbnis reife, denn fie war jo wohlgelaunt, daß es ganz jeltjam zu 
ihrem Kranze ftimmte. Sie bejahte und meinte leihthin, ein Verwandter 
ihres Mannes jei geftorben. Dann plauderte jie in halb ländlicher, halb 
Hädtiicher Weile mit anheimelnd murtaleriihem Tonfall darüber hinweg. 
Sie war aus einer Ortihaft unterhalb Graz gebürtig, ihr Mann aus 
der Dftfteiermarf. In Graz hatten fie geheiratet und waren nun dort 
daheim — wie, was, jagte fie nit, aber jedenfalls ging es ihr gut, 
— ihr Äußeres, gut bürgerlih und freundlich, verriet es. Sie war 
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vielleicht nicht die NReichite von allen, die hier beifammen jagen, dem Ber: 
mögen nad gewiß nicht, wohl aber etwa die Glücklichſte. Jugend und 
Frohſinn — mo gäbe es wohl ein höheres Gut — freilih, daß erft 
der anfängt, es zu ſchätzen, in deſſen Herzen ein Leid fich breitet, auf 
deflen Haupt der Schnee niederweht, der nimmer taut. 

Die Sonne draußen war verblichen. Abendihatten legten ſich auf 
die Hänge und Täler, über die Menichenheimftätten, in denen hie und 
da das Herdfeuer aufleuchtete und Ruhe einfehren wollte für die Nadt. 
Im dahinrollenden Zuge Ichimmerten die Lichter an den Deden der 
Maggons und allmählid war es dunkel draußen, rabendunfel und der 
Nordwind z0g kalt und Funkenſchwärme flogen mit dem Rauch der 
Lokomotive an den Fenſtern vorüber. 

Die junge Frau und der blonde Reilende hatten abwechſelnd 
Geihichtlein erzählt, Anekdoten, wie fie fih an einige vorüberhujchende 
Stationen fnüpften und andere, die jo mehr oder weniger befannt im 
Volke jih finden. 

Dann hatte der andere Mitfahrende, ein beicheidener und ver- 
jtändiger junger Mann auch geiproden, hatte erzählt, daß er einen 
Apparat zur Erleichterung der Korbflehterei erfunden habe und mar 
durh das eifrige Eingehen der jungen Frau auf feine dee dahin 
gekommen, zu geftehen, daß er ſich mit dem Gedanken trage, ſich feine 
Grfindung patentieren zu laſſen. 

Das Für und Wider wurde beiproden und auch der blonde 
Städter redete warm und gutmeinend mit. Dann fam eine größere 
Station, zehn Minuten Aufenthalt und in der Zeit hatten drei Inſaſſen 
das Coupe verlaffen: die zwei Männer und die alte, winterlich-ſchweig— 
jame Dame. 

Nun Stille in dem Raum. Die junge Plauderin dehnte fih ein: 
mal aus, lächelte und jagte ein Scherzwort über den Mann, der jeine 
Erfindung beſprochen Hatte. Da es außer wenigen Gegenbemerfungen 
wieder ftille wurde, faßte fie ihren Grabkranz in die Mugen und meinte, 
dag die Blumen ſchon welkten. Antnüpfend daran kam fie nun darauf 
zu Sprechen, wie fie nicht wiſſe, wo fie heute Schlafen werde — wenn nicht 
bei einem anderen Verwandten, im Haufe des Toten vermöge fie e8 nidt. 

Sie ſchüttelte jih förmlich, als fie es ſprach, und die Bemerkung, 
daß fie noch niemand fterben geſehen, ſchloß fie an. 

Ein Blid flog zu ihr hinüber. Noch niemand fterben gejehen! 
Wie glüdlid. Da hatte jie wohl auch noch niemand Lieben dur den 
Tod verloren. 

Gin Geſpräch knüpfte ſich nun über diefe Angelegenheit an, in 
das ſich umverboffterweile die herbſtlichſtile Dame in der Ede mengte. 
War es der Umftand, daß jeht weniger Leute im Coupe waren oder 
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war es das Thema, das ſie bewog, mitzuſprechen, bald war jie die 
Erzählende und unjere Blide hingen an ihr. 

Sie ſprach über die Todesfurdt, die viele Leute lange Zeit jo 
leicht nehmen und wie es dann fo anders kommen könne. Sie erzählte 
von einer Schiffahrt und von einem Sturm auf dem Meere, wie da 
die beherzteften und Leichtlebigften Menſchen in Todesangft die Dände 
rangen und betend auf den Knien lagen, betend zu Gott, der über 
fturmgepeitichten Wogen und Wolfen wie ein furKtbarer Richter zu 
thronen und zu drohen jchien. 

„Das bat mich abgeſchreckt,“ meinte fie. „Sonft wäre ih nad 
Agypten gereift.* Ein milder Zug lag auf ihrem Antlik, etwas Yeines, 
Anziehendes in ihrem Weſen, fie ſchien doch jünger zu fein, al3 man 
anfangs dachte. 

Algemah war das Geipräh auf Spufgeihichten gefommen, auf 
den Glauben des Volkes über das Zurückkommen verftorbener Menichen, 
und da glitt ein Lächeln über das Geficht der Dame. 

„Etwas babe ich jelbit erlebt,“ jagte fie dann halb zögernd und 
erzählte endlich entichloffen, wie jie einmal bei einer Herrſchaft in Italien 
geweſen jei. Zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, waren ihrer 
Obhut anvertraut, mit denen fie gemeinihaftlih ein Zimmer bewohnte, 
das ehemals eine Kapelle gewejen, bei einer Nenovierung des Schloſſes 
aber in einen Wohnraum umändert worden war, indes die Mutter- 
gottesftatue und andere kirchliche Gegenftände in eine neue Kapelle über- 
tragen wurden. 

An diefem ihrem Gemache nun habe fie einmal jpäte Nachtwache 
gehalten, denn das kleine Mädchen war krank. Da auf einmal ging die 
Tür auf und geräufchlojen Schrittes kam eine jchwarzgekleidete Dame 
herein, ging zu den Betten der Kinder, blidte hinein und nahte ſchweigend 
der Tür. Die Wärterin, die anfangs geglaubt hatte, ihre Gräfin beſuche, 
wie jie oftmal3 tat, abends noch die Kinder, raffte fih, verwundert 
über das ſchweigſame Gebaren, ‚auf und rief leife: „rau Gräfin“. 
Im jelben Momente Hujhte die Angerufene lautlo8 aus der Tür und 
am nächſten Morgen erklärte die Gräfin auf die Frage ihrer Unter: 
gebenen, daß fie nicht im Kinderzimmer geweſen war. Wohl aber wurde 
feftgeftellt, daß auf dem Plate, wo die Betten der Kinder ftanden, früher 
der Altar ſich befunden hatte, und daß vielleicht eine Ahnfrau, die lang 
ſchon geftorben war, den Weg zu ihm ſuchte — eine Annahme, Die 
die Zurüdverlegung der Kapelle zur Folge hatte. 

Uns jehauderte bei dem Gedanken an ſolche Seelenwanderung. 
Glauben oder Nihtglauben diefer Geſchichten ift Freilih zweierlei — 
zweierlei aber auch, ob man fie im Lichte des Tages oder im Dunkel 
der Nacht betradtet. 
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Die junge Frau war wortfarg geworden. Der Gedanke an das 
Sterben war wohl nidt nah ihrem Sinn — das lag, wie bei allen 
Glücklichen, in ſcheinbar unabjehbarer Ferne. 

Geichwohl ſchaute fie ernft darein, als fie jegt bei einer Kleinen 
Station reiſefertig nad ihrem Kranz mit den Chryſanthemen griff und 
wird wohl froh geweſen jein, wenn ſie draußen einen Belannten fand, 
der fie dur die dunkle Nacht hingeleitete zu einem ſchützenden Obdadı. 

Wir in unjerem Coupe ſprachen nicht viel mehr; es nabte ja 
Ihon die Enditation, wo wir alle am Ziele waren, aber joviel habe 
ih von der fremden Reijebegleiterin noch erforiht, daß fie einen Mann 
und ein Kind dur den Tod verloren hatte. Darum aljo das Derbiteln 
in ihrem Weſen und der Friede und das ftille Ausihauen wie nad 
einem ſicheren Ziel. 

Das Sommerbild an meiner Seite, die warmmütige rau, Die 
Mann und Kindern entgegenging, ordnete ihren Anzug und ihre Pakete 
und ſchaute nah den Kichtern der Heimat aus. Sie ftieg aus, als der 
Zug hielt, die Fremde ftieg auch aus und ich ebenfalls. Und ftieg nicht 
noch jemand aus? 

Ich hatte das Gefühl, ala fih das Dunkel der Naht zwiſchen 
die Fremde und mid legte, ala ſei nod jemand mit uns gefahren, der 
nun getreulih mit jedem ging, jo ſehr fih auch unjere Wege trennten. 


Regen. 


Ein Landbildden von Guswina v. Berirpfd.*) 


>" alte Geſchichte vom schlechten Wetter in den Bergen! Man it 
A da, um fich zu erholen, zu bummeln, Natur zu genießen, joviel 
wie nur möglih, und da riejelt’3, rauſcht und jtrömt es herab, daß 
es eine Art hat. Den dritten Tag Ihon! Bon jedem helleren Fleckchen, 
das die Wolfen für Augenblide freigeben, läßt man fi täuſchen, ſchaut 
immer wieder aus nad den Nebeln, wie fie den Bergen entlang ziehen, 
in den Schluchten friehen auf und ab — und dent, wie gut es jetzt 
daheim wäre. Endlih kommt eine verbiffene Refignation. Man hat 
es jatt, ind Grau hinaus zu ftarren und zu warten. Schreiben, Lektüre, 
Plaudern, auch ein beherzter Gang hinaus in die regentriefende Welt 
(bei Damen natürlih die undenkbariten Qurusarbeiten) — helfe, was 
helfen mag! 


*) Aus „Un Sonnengeländen*. Schweizer Novellen von Goswina v. Berlepſch. (Zürid, 
Orell Füßli.) Ein bergfrohes Büchlein, das in Regentagen der Sommerfrifche beſonders gute 
Dienfte tut und au im Märzwetter beim warmen Ofen nicht zu verachten ift. Die Ned. 
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Da ift e8 umterhaltend zu beobadten und recht charakteriftiich, 
wie die Verſchiedenen jih mit der Situation abfinden. Die Herden— 
natur kommt bier immer zum Ausdrud. Man rottet ſich zulammen in 
Lejezimmern und Sälen; der Menſch juht den Menſchen — nun, und 
dabei madht man zumeilen gar feine üblen Entdeckungen, vorausgejekt, 
daß die Zwangslage von Gejellihaftsipielen oder vom Klavier her eine 
unberufene Stimme „Und will e8 ewig, ewig bleiben!“ einen nicht 
jofort wieder in die Flucht jagt; denn dergleihen kann jchredlich werden 
und den Darmlojeften zum Menſchenfeind maden. 

Im Saal des Kurhauſes Bäreneck ſaßen verfchiedene Gruppen 
beilammen, überwiegend Damen, beinahe jede mit einer Dandarbeit be- 
ihäftigt, über die fie eifrig ftihelnd gebeugt war, dabei aber lebhaften 
Anteil am Geipräh nahm. Die meiften ſahen recht erfroren und blut- 
arm aus. Man befand ſich nämlih an einem jener Kurorte, wo eine 
zahme Stahlquelle floß, die im Rufe ftand, nebft der Bergluft bleichen 
Wangen zu neuer Blüte zu verhelfen und deshalb von der Frauenwelt 
der näheren Kantone gern bejuht wurde. Da war denn wohl jede 
diefer Damen vor kürzerer Frift erft dem Bade entftiegen, ohne darauf, 
wegen des graufamen Wetters, die rechte Erwärmung gefunden zu haben, 
obwohl im Ofen ein Teuer brannte. 

Bei diefem zunächſt hatte jih ein Kreis zulammengefunden, wo 
vorgelejen wurde. Es war etwas „Schönes“, das den größten An- 
fang fand. Weiter unten ein paar Einzelne, jchreibend, lejend; ein 
junges, leidendes Mädchen, dem man das Heimweh anjah. Seitab eine 
Frau in Schwarz, die ein Erbauungsbuh hatte, und unweit von ihr 
ein Herr, die Brille auf die Stirn gerüdt, der feine Landkarte ftudierte. 
Ein Tourift mit Kniehoſen, wollenen Strümpfen und unbändig ge: 
nagelten Schuhen, ſowie einer jonnverbrannten Naſe, die fih zu ſchälen 
begann, ging unihlüffig, brummig, wie ein gefangener Bär herum. 
Er erregte die Aufmerkjamkeit einer Runde von etwa ſechs andern 
Frauen und Jungfrauen, die weiter oben in einer Ede beilammenjaßen, 
über Liebesverhältniffe, glüdlihe und unglüdlihe, ſprachen und dabei 
Seitenblide, teil® nah ihm, teils nah einem Fenſter warfen, in deſſen 
Niihe ein junges Paar fih aufs befte unterhielt. Berliedte! Das war 
hier ein jo ſeltenes Schauipiel, daß man es jih nicht entgehen laſſen 
fonnte, natürlich kritiſch beobachtet, diefe da bejonders, weil man be- 
ftimmt wußte, daß von der Seite des Mädchens alles nur Kofetterie 
jei. Ironie des Schidjal3! Gerade bier, wo jede männlide Erſcheinnng 
eine Erſcheinung, ein Greignis war, mußte das wenige Borhandene 
noch an die Unrechte kommen. Diefes Lileli Baumann — So hieß 
die Betreffende nämlid — wußte mit ihrem munteren Schelmengefidht 
immer gleih Eindrud zu machen. Mutterwig und eine gewiſſe Anmut 
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hatte jie aud, und jo war die Erorberung, die für jie nichts als ein 
Spaß ſchien, gleih da. Die wenigen vorhandenen Männer, junge und 
alte, Huldigten ihr unter faft beleidigender Vernachläſſigung der übrigen 
Damengejelligaft. Und da war nun vorgeftern abend der Eine nod 
hinzugefommen, eben derjenige in der Fenſterniſche. Man war gerade 
beim Eſſen und guter Dinge gewejen, als der jpäte Gaft, eine friſche 
männliche Geftalt, eintrat umd mit geziemendem Gruß, als der Lepte 
unten an die Neihe des Tiſches fich ſetzte. Es gab jo ein gewilles 
unmeltmänniiches Schweigen, wie man es jehr oft als Neuankömmling 
in Heinen Benfionen erleben kann. Dann wagte jih das Geipräd 
nah und nad wieder hervor. Auf einmal ertönte dazwiſchen ein 
flingendes Laden. 

„Aber Liſeli!“ rief gedämpft eine Matronenftimme. 

Der Gaft unten am Tiih jah hinauf und blidte richtig glei in 
dieſes Liſelis helle Augen, aber nicht etwa bewundernd, jondern etwa 
jo, wie man auf ein übermütiges Kind aufmerkſam wird, das fi in 
Geſellſchaft Erwachſener ungebührlich benimmt. 

„Lönd Sie's doch lache“, ſagte ein Tiſchnachbar gemütlich „das iſcht 
euſeri ſchönſt Muſik. Sie hät ja es Stimmli bigott, wie-n-es Glöggli.“ 

Sa, das hatte ſie. Das dachte ſich der unten am Tiſch auch 
und jah daraufhin die Lacherin noch einmal an: Ein rofiges Apfel: 
gefichtchen, ein wahres Paradiesäpfelden unter dem Moftobft der übrigen 
Gejellichaft ! 

Als das Eſſen vorbei war und ein Teil der Damen verihwand, 
um ſich vermutlich nun gleich ſchlafen zu legen, blieb diejes Liſeli mit jeiner 
Mutter und etlihen Tiihnahbarn noch figen. Der Ankömmling unten 
an der Tafel tat desgleihen, indem er jih noch einmal Wein geben 
ließ. Es dauerte micht lange, jo entipann ſich zwilchen ihm umd den 
Herren weiter oben ein Geſpräch; man rüdte zufammen, und da gab 
e8, während draußen der Regen an die Scheiben ſchlug, ein behagliche: 
Plaudern. 

Dem neuen Gaft machte der Wetterumichlag, welcher plößlih ein: 
getreten war, die ſchönſten Bergfteigerhoffnungen zunichte. Er hatte 
am nädften Morgen eine Hochtour unternehmen wollen. Nun jaß er 
wahriheinlihd für einige Tage bier feſt, vorausgejegt, daß ihm Zeit 
und Geduld genug zur Verfügung ftanden, um hellen Himmel abzuwarten. 

Den zweiten Tag jeit diefem Abend wartete er jet ſchon. Nein, 
er wartete eigentlih nit mehr. Seine Exkurſionsluſt hatte ſich un— 
verjebens andern Gebieten als Felfen und Gfletihern zugewandt. Auf 
„hundert Schritte" ſah man ihm an, daß auch er in dieſes Liſelis 
Bann geraten, und die Wetter-Unbill ihm durhaus kein Kopfzerbredhen 
mehr machte. 
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Sept eben ftanden die beiden in der Fenſterniſche beiſammen — 

fie wußten jih gleih am Morgen ſchon zu finden! — und da er- 

zählte Lijeli ihrem neueften Verehrer, daß heute abend getanzt werde, 

wa3 in Bäreneck immer jehr luſtig jei, aber nur bei jchlehtem Wetter 
jtattfinde, 

So, ja wo denn die Tänzer für alle die Damen herfämen, 
fragte er. 

Lijeli late mit dem hellen Silberton, den ihre Stimme hatte. 
Sämtlihe Köpfe der jeh3 Beobadterinnen fuhren in die Höhe. 

63 fümen allemal etlihe Bauernburfhen aus dem Dorf, berichtete 
fie, gar feine üblen Tänzer, die no dazu die Mundharmonika jpielen 
und jehr manierlich jeien. 

Richtig erihienen am Abend die Bewußten, einer nah dem andern 
in der untern Stube, die bis auf einen langen Tiſch und etliche 
Bänke an den Wänden ganz ausgeräumt war. Borläufig jagen fie, 
in jäuberlihem Gewand, die Hemdärmel über die braunen muskulöſen 
Arme bis zum Ellbogen aufgeihlagen, breit hinter dem Tiſch und ließen 
fid ihre Schoppen jchmeden, bis die junge Wirtin ſamt ihrer Schweiter 
mit zweien von ihnen den Anfang zum Tanz madhten. Saum tönte 
die Mundharmonifa und das Wetzen der derben Sohlen, jo fam die 
Gejellihaft von oben herbei, manche darunter, die jonft nad) dem Abend- 
eſſen fittfamft verihwanden. Der Wirt, ein hübſcher Mann und fchlauer 
Menſchenkenner, forderte die allerbleicäften und mindeft jchönen jeiner 
Badegäfte zum Tanz auf. Ihm folgte, gemädlih hinterm Tiſch ſich 
hervorſchiebend, diefer und jener der Burſchen, die ſich indes lieber von 
ihrem Geihmad, als einem bejtimmten Zmwed leiten ließen, bis es 
endlich an ein munteres Hüpfen und Drehen ging, bei dem die Wangen 
immer jhöner erglühten und Stadt: wie Landfräulein ganz zutraulich 
von den braunen Armen ihrer Tänzer fih umfangen ließen. Dieſe 
machten aber auch Liſelis Lob von der Manierlichkeit alle Ehre. Mit 
ruhigem Anftand, den jeder Löwe eines modernen Balljaales ſich zunuge 
machen könnte, hielten und drehten fie ihre Tänzerinnen, die einen 
freilihd mit mehr Kunſt ala die andern. Ä 

Immer mehr Gäfte milchten fih in den Reigen, jogar einige 
ältere Frauen und Männer, auch der brummige Tourift mit der jonn- 
verbrannten Naſe, der ganz wütend herumfuhr. 

Das Liſeli Baumann gab fih mit einer Wonne dem Tanz hin, 
die jichtbarlich von diefem Vergnügen allein nicht herfam. Sie machte 
es gewiſſen Reuten wieder nicht recht, weil fie faft nur mit dem Einen 
tanzte, der ihr immer bigiger und verliebter in die Augen jah, je mehr 
fie diejelben niederſchlug, als müßte fie etwas dahinter verbergen. Die 
zwei blühenden jungen Menſchen, aus denen die helle Lebensfreude ftrahlte, 


a. 


merkten nicht, wie fie von einzelnen mit ftillem Neid, von andern, 
welche allein die Schidlichkeit in Perfon zu jein glaubten, kopfſchüttelnd 
und wieder von andern mit Mohlgefallen beobachtet wurden. Sie 
paßten zulammen, wie vom Schöpfer für einander geſchaffen. Das 
fünften jie auch und vergaßen darob alles ringsumber und wähnten 
fih allein in einem jhönen Paradies — denn wenn es um zwei jo ftebt, 
dann find fie immer wieder wie die erſten Menſchen im Garten Eden. 

Man jchlief Herrlih nad diejer Negen-Unterhaltung, und als man 
andern Morgens erwadte, waren Dimmel, Gebirge und Tal wunderbar 
far. Nun galt es für die Bergfteiger, eifrigft zum Aufbruch zu rüften. 
Der eine — man fann fih denken welcher — war aud ſchon im 
Morgengrauen aufgebroden, nachdem er feine Zimmernahbarn durch 
jportsmäßig rückſichtsloſes Gepolter und Zuſchlagen der Türen empört 
hatte. Der andere eridhien, als hätte er nie eine Bergpartie vorgehabt, 
beim Frühſtück. Natürlid wurde er befragt und angelpöttelt, wieſo 
es ihn bei folh einem Herrgottswetter im Haufe leide. Er ſagte 
ladhend: weil er Bärenet auh bei gutem Wetter jehen wolle. Aha 
— jo ftand es! Und richtig Luftwandelte der Bergftürmer jenen Tag, 
obwohl es einen völlig nad den Höhen emporzog, ganz zahm ver: 
gnügt auf den Matten und Waldhöhen von Bärenet — an der Seite 
dieſes Donners-Lifeli, die ihn wie alle Männer da oben, alt und jung 
— jet den aber Ihon ganz bejonders! — in ihre Nebe gezogen 
batte. Die Frau Mutter freilid — es war zum Laden — ging, 
des befjeren Anjehens wegen, mit. 

Ganz tatenlos abzuziehen, widerftrebte indefjen doch feiner Männlich— 
feit, und jo rüdte er in der nädften Naht noch mit einem guten 
Führer aus, um feine Tour zu mahen. Es war eine der jhwicrigen, 
zu welder Gemwandtheit und Ausdauer gehören. Wielleiht unternahm 
er fie bloß noch, um ſich bei Liſeli jo recht in Reſpekt zu ſetzen — 
vielleiht au, um da oben in der Einjamkeit des Hochgebirges über 
etwas mit ji ins reine zu kommen, denn aus purer Begeifterung und 
Kletterleidenichaft tat er es diesmal nicht. 

. Zwei Tage blieb er aus, dann kehrte er zurüd, tief jonnen- 
verbrannt, den ganzen Hut mit jeltenen Bergblumen beftedt. Er legte 
fie ſorgſam in Waſſer und band dann einen Strauß für Liſeli 
Baumann, den er ihr vor einem Abendgang ſchenkte, von welchem fie 
allein, Hand in Dand mit ihm zurüdfam, aber jchleunigft ihn losließ, 
ala ein weibliher Gaft des Kurhauſes daherwandelte. 

Sa Ichleunigft! Man hatte es troßdem geliehen und die Kunde 
mit liebevollem Eifer verbreitet. Jetzt war man auf der Lauer, ob 
das I-Tüpfelchen noch folgen, oder — mas oft genug geſchieht bei fo 
geihwinden Liebihaften! — ob es ausbleiben wird. 
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Da ſeht — das Schaufpiel einer Verlobung blieb aus! Seht 
hatte das kokette Liſeli Baumann einmal feinen Meifter gefunden, 
allen Anſchein nah. Merkwürdig ftil ja es am Abendtiih, während 
er ganz frohgemut von feiner Abreife ſprach. So find eben die Männer, 
wenn ihnen das Erobern allzu leicht gemacht wird! Nicht einmal die 
Zeit jeiner Abreife am nächſten Tag ſagte er, verabichiedete fih auch 
von niemandem, was eine befannte Männerlift in ſolchem Falle ift. 
Luſtige, verliebte Gefichter jehen fie gerne, aber feine vorwurfsvollen, 
traurigen. 

Eine der Frauen befam es aber vor Schlafengehen doch heraus 
von dem Hausknecht, warın der intereflante Gaft morgen abreifen werde. 

In aller Gottesfrühe geihah es, als die ganze Geſellſchaft im 
Haufe noch ſchlief, bis auf jemand, der hinter den verſchloſſenen Laden 
fröftelnd aber ftandhaft auf dem Beobachtungspoſten harrte. 

Es lohnte die Mühe! Denn es gab etwas heimlich anzujehen, 
wa man nah dem letten Verhalten dieſes Dudmäufer® nicht er- 
wartet hätte. 

Mit dem Lifeli Baumann ging er, ganz leife, weg, nachdem der 
Träger mit den Sachen voraus bergab geihikt war. Über den tau- 
naſſen Alpboden ging es, wie beflügelt, wie in Eile. Und dann blieben 
ſie plöglich ftehen, Ichlangen die Arme umeinander und küßten ſich — 
zwei- drei- viermal und no mehr — — 

B'hüetis neil — — 

Dann ging es weiter, und an einer Stelle, wo der Weg, meit 
unten, ſich jäh ſenkte, blieben fie no einmal ftehen und küßten ſich 
abermals, womöglih noch länger, al3 vorber — worauf er verſchwand 
und fie mit dem Tüchlein winkte, lange, lange — — 

Große, forſchende, ja ftrenge Blicke folgten von diefem Tage an 
dem Lifeli Baumann, das während dem Reſt feines Aufenthaltes, den 
es möglichſt abzukürzen trachtete, auffallend zerftreut war und jeitab 
ih hielt. Natürlih! Jetzt war der Hofmacher fort, und es langmeilte 
ih. Die wenigen älteren Männer der Tafelrunde beurteilten das 
aber viel milder. 

„Nüt netter’, als wenn jo a närriihes jungs Blut vo der 
Viebi uf eismal zahm g’madt wird!“ 

Einige Wochen jpäter, ala ſchon wieder andere Gäfte im Kurhaus 
waren, langte eben doch jo eine Karte mit ſchön verichlungenen Initialen 
an. Die Wirtäleute erzählten die Geihichte derjelben mit großem Be- 
hagen, als eine Art Reklame und Hinweis, daß auch das NRegenwetter 
in Bäreneck jehr zuträglih und ſegensreich fein kann. 


Rojeggers „Heimgarten*, 6 Heft, 31. Jahrg. 29 
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Suati Sfundfeit! 


Oberöfterreichiiches von Hans Mittendorier. 


Pa klva Sdımied. 


Mei Herz is a Saduhr, 
Trags unterm Leibl 

Und aufziagn kanns netta 
A jaubers Weibl. 


Mei Herz is a Eaduhr, 
Schlagt allweil tid-tad, 


Grad als wann da kloa Schmied 


In da Uhr drinnen ftad, 


Da floa Schmied iS a Lump, 
Schmidt a Ketin auf d' Nacht 
Und dö hat ji mei Schaf; 
On ſei Miada angmacht. 


Juchheirafla, jung fein! 


Han a Pitt, liaba Herrgott, 
Los auf, obs da gfallt: 
Mei Dirndl lab jung bleiba 
Und mi mad) nöt alt! 


Mir fingan und jubIn 
Und habn uns jo gern 
— Haft ja jelbn dran a Freud, 


Wann's d’ uns ſehgn kannſt und hen! 


Aft dös Lada, dös liabli, 
Vom Dirndl, wann's lacht, 
Das is's ja, was d' Welt 
Gar ſo wundaſchen macht. 


Und a Bußl, a hoamligs, 

Weckt rundum neamd auf; 

Drum mach i, wann's gſchehgn is, 
An Juchaza drauf. 


An Juchaza mad) i, 

Tab 's Welln ichlagt im See; 
Da lemman glei d’ Fiſcherl 
Vol Neugier auf d’ Seh. 


Yiabi Fiſcherl, Ihwimmts umi, 
Übern See zu da Moahm: 
Heut bleib i beim Dirndl, 
Heut limm i nöt hoam! 


Und morgn, da lemmis ber 
Um dö nämligi Zeit, 

Zwegn da Botihaft, dak mi 
Wieda 's Hoamgehn nöt gfreut. 


Und wann d' Moahm nacha greint, 
Sagts: „Da Herrgott valaubt's!“ 
Mei Moahm, dö iS frumm 
Und i dent ma, fie glaubt's. 


Sie glaubt's, daß da Herrgott 
An Ausnahm hat gmadht 

Und daß 's zwegn dar Ausnahm 
So finſtar is, d' Nacht. 


Juchheiraſſa, jung ſein 
Und gernhabn, juchhe! 
Dös Glück und dö Luft 
Is ſo tiaf wia da See. 


Im See liegt da Himml 
Mit all ſeini Stern 

Und d' Stern jan dd Bußln, 
Dö Liabsleutn ghern. 


In da Früah fiagft nöt vans, 
Mia ’3 da Mondſchein hat bradit. 
Weil's d’ Liabsleut habn abbrodi 
Alfand bei da Nacht. 


Juchheiraſſa, jung jein 
Und gernhabn, juchhe! 
Gab's für mi jo viel Bußln 
Als Tröpferl im See! 


Im See lann ma ſchwimma, 
Mitn Ruada an Nud! 

— Mir zwoa femman nimma, 
Gar nia nimma zrud. 


Hinta unja liegt d' Hoamat 
Und gibt uns ön Segn: 
Mir ruadan und treibn 
Unjerm Scidjal entgegn. 


Friſch auf, du mei Schatz 

Mit dein lahadn Gmüat! 

Wer woaß 's, wo ma landn? 
Wer woaß 's, was uns blitaht? 


Ins Liachti! ins Weiti! 

Friſch auf, mei jungs Bluat! 
Was uns blücht, wird uns zeiti, 
Was Gott fchidt, iS guat. 
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Wanns mei Weiber! wollt wern. 


On 2oatabaurnlieferl 

Sei winzilloans Wieferl 

Dös mahat i gern, 

Wanns mei Weiber! wollt wern. 


Wanns mei Weiberl wollt wern, 
Kunnts an Juchaza bern 

Volla Luft, volla Gwalt, 

Daß ’3 ön Felswändn hallt! 


* 
Und 's Wieſerl is gmaht 
eh ji 's Wöda hat draht, 
Eh da Wind anders waht, 
Eh da Hahn nu hat fraht. 


Jazt klingt's und es hallt 
Bon da Bergwand zum Wald; 
Jungi Liab, gjundi Luft 

Eing i hell aus da Bruft. 


Und iazt wachſt ſchan 's Groamat 
Auf meina Moan Hoamat, 
Schen friih obn und unt 
Aufn Lieferl jein Grund. 


Is dös gmaht, is Ruah, 

Denn es wintert bald zua 

Und es kimmt a neugs Jahr, 
Wann das alti is gar. 


s PBaſprecha. 


„Dirndl, oans vor alln andern: 

Dei Schenheit halt feſt, laß's nöt fortziagn, 
nöt wandern. 

Als a jungſcheni han i di gern, ö 

As a jungiheni muaßt ma allweil ghern, 

Das fann, das derf nöt anders wern. 

Dirndl, joll’ s uns guat gehn, 

Bleib ſchen!“ 


Da Bua hat’3 afproda, 's Dirndl hat's .ghert. 

Da richts ön Blick auf dö greani Erd. 

Sö jan nöt übern Freidhof ganga 

Und doh fimmt’s ihr für, als war's da 
Herrgottsanga. 

Kreuz nebn Streu; und auf an iadn fteht: 

Schenheit vageht! 


(#3 is ihr 3’ Muat, als war all a Tram — — 

Doh dö Kreuz wern auf vamal blüahradi 
Bam! 

Wiar is d’ Wiein jo J und da Wald ſo 
tark, 

Jungs Lebn, gſunds Mark! 

Und a Vogerl ſingt jo laut, 

Daß 's klingt und hallt, 

Singt a Liad, das ön Dirndl ins Herz eini— 
fallt, 

Singt und ruaft: Grüaß di Gott, grüaß di 
Gott, jungi Braut! 


‘3 Dirndl bleibt jtehn. 
Wiar is's jo jchen! 


Mit dö leuchtadn Augn, mit dem kerſchrotn 
Mund 

Steht's da jo gjund, 

Steht's da vorm Buabn und jchaut'n an — 

Sie woaß's, was's will, fie will, was's kann 

Und jagt jo gwiß, als gang’s ihr für: 

„D’ Schenheit bleibt lebnslang bei mir... 

Habn gheirat und jan Kinda fumma, 

Hat an iads an Strahl Schenheit von da 
Muatta gnumma. 

Und das is jo im Stilln gichehen, 

Er hat's nöt bemerkt, fie hat's nöt gſehgn. 


Und d’ Jahr vafliagn in raſchn Yauf. 
Dö Kinda blücahn und wadin auf 
Groß, Shen und ftarf, 

Jungs Lebn, gſunds Mark! 


Still is's im Haus. 

Da Bada jtirbt. 

Er will ſcho jterbn. 

Wia habns 'n jo herzli gliabt!... 


Da noagt ji üba’s Bett a Gſicht vol Faltıı. 
D’ Muada. 

Da Kranki nimmts bei da Hand 

Und jagt, ſchan halb drentn im fremdn Yand: 
„Dirndl, du haft dei Vaſprecha ahaltn! 
Schier wundajam is's — 

Kann's gar nöt vaflehn 

Bift allweil ſchen bliebn .... 

Allweil jchen ...“ 


Rerngſund. 


Kerngſund is mei Herz 

Und voll Lebnsluft mei Bluat, 
Ob iazt Haß oda Liabsjcherz 
Drin aufziichn tuat; 

Kernitart iS mei Dieb 

Und mei Handichlag kernfeſt 

— Liaba Herrgott, vagib, 

Wann i gar 3’ gjund bin gweit! 
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Was denn doh dahinta ſteckt? 


Oft hat wer an bjundern Nam: Denn — nur d' Wahrheit juaht da Mann: 
Der da fteht, hoakt Bräutigam! Und weil er nöt nadgebn Tann, 

3 MWeibsbild, das auf d' Zehan ſchaut, Bis er ’3 richti hat entdedt, 

Wann's vorbeigeht, nennt ma Braut! Mas denn doh dahinta ftedt 

Tuat fo zimperli und ziert, Hinta jo an Weibaleut, 

Daß 's an iada fennt und gipürt, Daß 's van, warn ma '3 fiagt, ſchon gfreut, 
Als, was's tuat, i8 Trug und Schein; Heirat ar's, wia’s liegt und jteht, 

Aba na — dös muaß ja fein! Weil aft 's Suacha leichta geht. 


Was a findt, dös woaß i nöt, 
Was ı woaß, dös ſag i nöt, 
Was i fag, dös moan i nöt, 
Was i moan, dös glaub i nöt, 
Was i glaub, iS zweiflbaft, 
Zweifl jan oft ratſlhaft 

Und a Ratjl, das ma löft, 

Is dö längfti Zeit oans gweſt. 


Heimgärtners Tagebuch. 


— ich ſchreibe es weiter. Aber freier, und daß hinter mir nicht 
immer das Datum mit der Fuchtl ſteht und verlangt, id ſoll 
ihm was beftätigen, wo es mir dod oft gar nichts geleiftet hat. — 
Sie nennen mid immer nod den Deimgärtner, obgleih ih die Wirt: 
haft Schon lange einem andern übergeben habe und jekt auf meinem 
Altenleutftübel, dem Tagebuch, ſitze. Die Gartenarbeiten kümmern mid 
nit mehr, nicht die Sämereien der Manujffripte und nicht der Dünger 
der Honorare. Und doch ift noch meine Sorge, daß alles grüne, blühe und 
gedeihe. Die eigenfinnigen Alten find ſchon jo: arbeiten wollen fie nichts, 
aber alles joll nah ihrem Kopf gehen. In diefem Sinne bin id nod 
der Deimgärtner. Und da kommt mir das Tagebuchſchreiben gelegen. 
Man bat Erlebniffe, Erfahrungen, allerhand Gedanken und Anliegen, 
man bat kluge Einfälle und törihte Schalkheiten — all das und nod 
vieles andere, wie die Zeiten und Stimmungen es geben, will hinaus— 
gejagt werden. Gut, ich ſchreibe es weiter. 


Jänner 1907. 


Am erſten Morgen des Jahres ein ftundenlanger Spaziergang 
durh das Gebirgstal im wonnigiten Schneegeftöber. Mir war jung 
und friſch wie vor vierzig Jahren. Eine harte Jugend hält lange 
vor. Ich bitte euh, Mitmenschen, bärtet eure Kinder ab! 
Wer reih ift, der halte diefen Fluch von feinen Kindern fern. Die 
Kinder müflen fo erzogen werden, ala ob ein berbes Leben auf fie 
wartete, in dem fie ihr Brot perjönlich verdienen, das Leben jeden 
Tag von neuem erkämpfen müflen. Auf diefer Winterwanderung ſah 


id an Berghängen armer Leute Knaben und Mädeln im leichten 
Sinnengewandel luſtig fi mit Nodelichlitten tummeln. Aber es hatte 
17 Grad Kälte, Nicht vor Kälte waren ihre rofigen Wangen gerötet, 
jondern vor Eifer und Freude. Kälte härtet, Bewegung fräftigt. Ihr 
Reihen! Das werden die Konkurrenten eurer Kinder jein! 

Unter den Neujahrszuſchriften freute mid beſonders eine Adreſſe 
der Schüler der jehften Klaſſe an der reformierten 
Schule in Moskau. Leider bin ih zu eitel, um willig für eitel ge: 
halten zu werden, jonft würde ich das ehrende Schriftſtück hier ab- 
druden. Es ift ein Beweis geiftiger Gegenjeitigfeit. So mie wir 
Deutichen die neue ruffiihe Literatur bochhalten, jo ehren die Rufen 
unjere deutſche Literatur und holen fih aus ihr Erquidung und Mut, 
bejonder8 jekt im dieſer fturmvollen Zeit. Gerade das Waldbauern- 
büblein ift e3, an dem jene Moskauer Studenten, unter deren dreißig 
Unterſchriften ich feinen deutichen Namen finde, ihre Freude zu haben 
ſcheinen. Beigegeben ift der Adrefje ein Panorama der Stadt Moskau. 
Dieſe leuchtende, ſtolze Stadt, wie friedlich liegt fie auf dem Bilde da 
an beiden Ufern der Mosfawa, man merkt nit den Schatten der 
Kriegs- und Nevolutionsfurie, die nun ſchon im dritten Jahre über 
das alte Zarenreih dahinmwütet. Aber beigelegt waren auch zwei Bilder 
großer Zerftörung. 


Im ganzen vorigen Jahre hatte ich nichts verloren als einen 
feurigglühenden Granatenfnopf. Aber um den tat’s mir leid. Als im 
Winter 1872 zu Graz in den Reffourcelofalitäten mein damals neues 
Stüdhen „Das Mirakelkreuz“ für einen wohltätigen Zweck aufgeführt 
worden, überreihte mir die Präjidentin des betreffenden Vereines vier 
Manſchettenknöpfe aus Gold mit Granatenfronen. Die erjte Ehrengabe. 
Ich hielt fie ftet3 in Ehren und trug fie mur bei bejonders feſtlichen 
Anläſſen. So auch an einem Feittage des vorigen Jahres. Aber als 
ih vom Feſte abends nah Daufe komme und die Kleider ablege, Fehlt 
der eine Granatenknopf. Da ward mir wehe drum. Das Ding ift zu 
Hein, um gefunden zu werden. Alſo das Kreuz darüber und nit mehr 
daran gedacht. Monate nahher und das Jahr wollte nicht verjheiden, 
ohne das unrechte Gut zurüdzugeben. Am Silveitertag will die Tür 
meines Kleiderkaſtens nicht recht zugehen, ich ſehe nad, was ſich in 
den Walz gezwängt haben konnte und — finde meinen Granatenknopf. 
„Der Knopf des Polykrates!“ rief ein Freund aus md lief, 
Unheil fürdtend, davon. Uber nah Fünf Minuten kam er lachend 
wieder zurüd. Abhold der düfteren Weisheit jenes ägyptiihen Königs, 
hatte er eine finnigere Deutung gefunden: „Der Dumme hat's Glüd!“ 


Recht häßliche Sorgen find die Geldjorgen. Selbit wenn man einmal 
eins hat. Ein geiftig Arbeitender fann fie nicht brauchen, der joll weder mit 
Geldmangel noch mit Geld etwas zu tun haben müffen. Ich pflege zu Neujahr 
das beiläufige Jahresbudget meiner Frau in die Hand zu geben: „Da haft. 
Mas einftweilen nicht gebraucht wird, das tu in die Sparfafle, und num 
will ih von diefer Sade Ruh’ haben das ganze Jahr.“ Bei einer 
klugen bäuslihen Frau kann man es wagen. Und diejer Laft der 
Kaſſengebarung und der Ziffernarbeiten los und ledig zu fein, ift ein 
wahrer Segen. Und aud die Hausfrau tut jich leichter, wenn fie weiß, 
mit was fie zu rechnen hat, und wenn fie der Unannehmlichkeit ent: 
hoben ift, alle Augenblide den Mann bei der Arbeit ftören und um 
Geld angehen zu müflen. Er brummt ja immer ob folder Beläftigung 
umd braudt nicht gerade Naturforjher zu fein, um zu willen, daß 
man der Hab’ nicht? Gutes tut, wenn man ihr den Schwanz zißerl- 
weile abichneidet, jtatt auf einmal. 


Starb ein mwohlhabender Gutäbefiger. Er hatte jeine Yamilie um 
jih verfammelt, übergab ihr unter einigen faſt heiteren Redensarten 
Teftament und andere Papiere, dann fiel er dahin und jeine legten Worte 
“waren: „Kinder, wirtjhaftet vernünftig, daß ihr nit im 
Abhängigkeit geratet!“ Das war eine ſehr weltlihe Lehre, doch 
im Grunde betradtet, lag mehr Rechtſchaffenheit und Moral darin, ala 
in mancher pietiftiihen Salbaderei. Die joziale Unabhängigkeit macht 
den Menſchen auch moraliih ftärfer und ficherer. 


Dem Erſuchen um einen Sprud für eine Gemeindeftube 
juchte ich mit folgenden Zeilen zu entiprechen: 
Steht einer für alle und alle für einen, 
So Tann nicht der eine, das Ganze nicht fallen. 


Die jelbft nur ſich lieben, es find die Gemeinen, 
Die Edlen, fie leben und leiden mit allen. 


Einem anderen Wunſche um einen Wirtshausſpruch fam id 
ausnahmsweiſe recht und ſchlecht entgegen: 
Echter Humor 
Wird beim Bier nicht gemein, 


Und bleibt aud beim Wein 
Stet3 fein und rein. 


Faft alle Stoffe, die mir jeht anfliegen, um dichteriſch be- 
arbeitet zu werden, find ernfter, wenn nicht gar tragiider Natur. 
Und ich weiß, daß man den Menſchen damit wenig Gutes tut. Die 
Kunſt ſoll uns doch eigentlih glüdliher mahen? Sie hätte alfo nur 
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angenehme Eindrüde zu Schaffen, wohltuende Vorftellungen zu wecken, 
in harmlos heiterer Art uns über das Elend des Lebens hinweg— 
zubelfen. Einft, als es recht fümmerlid mit mir ftand, konnte ih da 
mittun und freute mich deſſen. Warum ift jet, da meine Tage an- 
genehmere find, die Dichtung düfterer geworden? Ich glaube faft, es 
ift das fünftleriihe Bedürfnis nah Gegenſätzen. Der arme Kerl ſchafft 
jih im deal eine ſchöne Welt, und einer, dem's leidlih gut gebt, muß 
Schatten ſuchen, um das Licht, in dem er wandelt, zu empfinden. In 
meiner beiterften Zeit habe ich die ernfteften Bücher gejchrieben und in 
trauriger Vereinfamung die Iuftigften. Iſt e8 vielleiht darum, daß die 
projaiicheften, dichtungsfeindliden Völker die bochgemuteften Dichter 
haben ? 


In diefer Naht ein Traum Als Bilatus Jeſus dem Wolfe 
überantwortet hatte, daß es abftimme über fein Leben und Sterben, 
wurden Miffetäter vorübergeführt, den Pfählen zu. Die Menge jchrie: 
„Kreuziget ihn!” Die Miffetäter aber riefen laut: „Er foll leben! Er 
joll leben!” Da wurde mir ganz freudig und halb wachend träumte ich 
weiter: das ift ja eine neue Botihaft! Jh muß mein I. N.R. I. um— 
arbeiten. Die Selbftgerehten verurteilen ihn zum Tod, die Sünder 
ſprechen ihn frei. Er wird nicht gefreuzigt, er lebt jolange es Sünder 
gibt, das heißt, er lebt ewig! Da läßt fich eine große Idee geftalten. — 
Ich war glüdjelig, begeiftert, bi e8 Morgen wurde. Aber ala ih im 
nüchternen Lichte des Tages ftand, ſchien e8, als jeimit der Sade 
nit viel anzufangen. Die beiten Dichter find wir im Traume, wacend, 
in gar zu klugem Lichte, find wir Stümper. — Bor kurzem jehrieb ich 
im Schlaf einen eleganten franzöfiihen Brief an eine liebenswürdige 
Parifer Dame. Ich wunderte mich dabei, jo perfekt Franzöfiih zu 
fönnen, aber bevor das Schreiben vollendet war, erwachte ih aus Freude 
über das entdedte Talent. Alles war jo real Har, daß ih im Bette 
berumfuchte nad dem Brief, den ich ja doch gerade in der Dand gehabt. 
Und jiehe, e8 war fein Brief da, fein Franzöſiſch und feine Franzöſin. 
Nun nahm ih mir vor, von jet ab Franzöſiſch zu lernen, doch als 
ih auf den Füßen ftand, war auch dieſer Vorſatz verſchwunden. — 
Mih deut, der Traum will uns mandmal igenihaften und Fähig— 
feiten aufzeigen, die ganz verborgen in uns jhlummern und im wirf- 
(ihen Leben nicht zur Geltung kommen können. Solden jollte man dann 
nachgehen, und falls fie von guter Art find, zur Wirklichkeit verhelfen. 


Ein Landarzt erzählte mir folgendes. Kam eine ältere Bauern- 
magd zu ihm im höchſter Aufregung. Sie habe gehört, er könne 
magenauspumpen. „Dabt ihr etwas Unrechtes gegeſſen?“ fragte 


er. „Das glaub’ ih, mein lieber Herr Doktor, das glaub’ ih! Vor 
einer halben Stund’, Nur geihwind auspumpen, ich bitt’ ſchön!“ „Was 
habt ihr denn genommen?” „Einen Krapfen hab’ ich gegeſſen!“ „Einen 
Krapfen, aber das ift ja doch nichts Schädliches.“ „Und der Srapfen 
ift in Schweinſchmalz gebacken geweſen!“ „Habt hr Magenſchmerzen?“ 
„Das nit, aber ih bitt’ euch, Schweinihmalz, und heut’ ift Freitag. 
Die Sünd’, ihr heiligen vierzehn Nothelfer!" — Da ſchupfte der Arzt 
die Achſeln. „Iſt nichts zu machen. Wenn's ſchon vor einer halben 
Stunde war, ift der Krapfen wahrſcheinlich ſchon durd. Eine Kleine 
Zarier, und wir werden die Sünd' gleich wieder draußen haben.“ — 
Ih kenne den Arzt als einen etwas humoriftiihen Deren, wenn aber 
das Geſchichtchen auch nit ganz buchſtäblich wahr ift, bezeichnend ift es 
gewiß. Im Landvolk gibt es noch immer Leute, die jelbit den unwiſſent— 
lichen Genuß von Fleiſch oder Tierfett an einem Faſttage für eine jchwere 
Sünde halten. Bei mir daheim war e8 der Brauch, dak nad der legten 
Mahlzeit am Yalhingdienstag die Leute jih den Mund jorgfältig aus- 
iheuerten, damit fein Fäſerchen Fleiſch, fein Bläshen Schweinäfett 
zwilchen den Zähnen hängen bleiben konnte bis zum Aſchermittwoch. 
Einmal fol ein Kirchenlehrer gejagt haben, Fleiſch, daß an den Zähnen 
hänge, könne man ohne Sünde auch am Aſchermittwoch effen. Sich ftrenge 
nad der Lehre haltend, hing ein Bauer fein geſchlachtetes Schwein an 
die Eifenzähne der Egge und verzehrte es dann an-den Freitagen in 
der Faſtenzeit. 


Aus einem Dorfe Mährens wird mir berichtet, daß der Kaplan 
dort von Haus zu Haus geht, um nachzuſehen, ob fein Roſegger-Buch 
vorhanden ift. Findet er eins, jo Schlägt er die Hände zuſammen, richtet 
den Blid gegen Himmel und — nimmt das Bud mit. Natürlid 
aus Belorgnis für das Seelenheil jeiner Schäflen. Mich wundert es 
nit. Ih an jeiner Stelle dürfte e8 auch jo maden. Mein Bericht: 
erftatter aber will fein ihm entmwendetes Gremplar jpäter bei einem 
Antiquar gefunden haben. 


Man lieft folgendes: „Das von der Heilsarmee ins Leben gerufene 
Bureau in London zur Verhütung von Selbftmorden hat jeine Tätigkeit 
aufgenommen. Alle diejenigen, die, vom Unglüd verfolgt, feinen anderen 
Ausweg finden zu können glauben, als daß jie ihrem Leben ein frei- 
williges Ende bereiten, jollen durch Rat und Troft von ihrem unjeligen 
Vorſatz abgebracht werden. General Booth hat zwei der verläßlichten 
und erfahrenften Offiziere der Heildarmee dem neuen Bureau attadiert, 
für welches er folgende Grundſätze aufgeftellt hat: 1. Alle vertraulichen 
Mitteilungen werden mit unbedingter Diskretion und unter dem Siegel 
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der vollkommenſten Verſchwiegenheit entgegengenommen. 2. Niemand 
wird über ſein Vorleben oder über Umſtände privater Natur befragt. 
3. Ohne beſondere Einwilligung werden keine ſchriftlichen Aufzeichnungen 
gemacht. 4. Materielle Unterſtützungen werden nicht in Ausſicht geſtellt. 
Die enorme Zunahme der Selbſtmorde in England hat General Booth 
zu dem von ihm unternommenen Schritt veranlaßt. Er hat einen Aufruf 
mit Ichlagenden Argumenten über den Selbſtmord veröffentlicht, in welchem 
er den Nachweis führt, daß 90 Prozent aller Selbftmorde dur ge— 
eigneten Rat und durch Troft zur redhten Stunde vermieden werden 
könnten.“ 

Materielle Unterſtützungen werden nicht in Ausſicht geſtellt. Das 
iſt gut, ſonſt würde das Bureau die „Selbſtmordkandidaten“ ins Un— 
geheure vermehren. Manche bezweifeln, daß der Zuſpruch an ſich viel 
maden wird. Sicher gut aber ift die Ablenkung im Augenblid der 
Selbftimordabjiht. Wenn einer, der den Revolver jhon geſpannt hat, 
denkt: Will aber doch noch vorher ins Anti-Selbftmordbureau gehen! — 
jo ift e8 für eine Weile wieder gewonnen. Nur meine id, daß bei 
vielen im kritiſchen Moment jede Überlegung fehlt. Obſchon wir ander- 
jeits genug Selbftmorde zu verzeichnen haben, die wohl überlegt und 
vorbereitet jind. Für ſolche, die nicht in vorübergehender Leidenſchaft 
Hand an fich legen, die aus Mangel an Teilnahme und Troft ihrem 
Dajein ein Ende machen wollen, kann gütiger Zuſpruch mit vernünf- 
tigen Ratihlägen wirkſam fein. Jedenfalls wäre in großen Städten ein 
Verſuch mit Selbftmord-Schugbureaus zu empfehlen. 


Das Elijabetb- Denkmal auf dem Schneeberg leidet Not. 
So bin ih erſucht worden, für dasjelbe einen Aufruf zu jchreiben, der 
in alle Häufer der Wienerftadt getragen werden joll. Es joll aber auch 
außerhalb Wiens niemandem verwehrt jein, für diefen Zwed ein Scherflein 
zu jenden an den Deren Pfarrer Anton Fall, Puchberg am Schneeberg, 
Niederöfterreih. Der Aufruf lautet: 


Aufruf an die Wiener! 


Auf dem Schneeberg fteht ein Kirchlein; jegt in der Ureinſamkeit 
des Winters, im Sommer umfränzt von lieblihen Alpenblumen, um: 
Ihwärmt von naturfreudigem Touriftenvolf. Wer aber eintritt in das 
Tempelchen, der wird ernft und ftille, ſachte hebt ihm an, das Herz zu 
bluten, bis er endlich aufichreien möchte vor Schmerz, der in unjerem 
Gemüte nimmer zur Ruhe kommen fann. 

Es ift das Eliſabethkirchlein, geftiftet zum Gedädtniffe an unjere 
ewig unvergeßliche Kaiſerin Elifabeth. 


Bor wenigen Jahren haben es Patrioten erbaut da oben auf hohem 
Berg, gleihlam, als ob man das Gedenken an dieſe einzigartige Frau 
nicht hoch genug erheben könnte. 

Am 5. September 1901, gelegentlih der Einweihung, wurde das 
Kirchlein, noch unvollendet, dem Pfarrer von Puchberg übergeben. Er 
jollte es vollenden, verwalten und erhalten. Aber wie kann das ein 
armer Gebirgapfarrer ? 

Sorgenvoll ging der Pfarrer Anton Falk and Werk, das Kirchlein 
und den dasjelbe umgebenden Alpenblumengarten zu vollenden und zu 
pflegen — Jahr um Fahr mit empfindligen Opfern. 

Uber no bevor die Errichtungskoſten getilgt find, beginnt ſchon 
der Zahn der Zeit, der im Hochgebirge bejonders ſcharf ift, am Baue 
zu nagen. Wer joll jegt für die Laften auffommen, für die Schäden? 
Wer joll für die fernere Erhaltung dieſes vaterländiihen Deiligtums 
jorgen? &3 ift ein Betrag von mindeften® 20.000 Kronen nötig, um 
die reftlihen Bauſchulden zu deden und fürder die würdige Erhaltung 
zu ermögliden. Wie unerſchwinglich für einen armen Gebirgspfarrer, 
wie leicht zu erübrigen in der großen, reihen Kailerftadt! Der berr- 
fihe Schneeberg ift der Stolz des Wieners; das Weihedenkmal dort 
oben wird ein Zeichen feiner Treue fein. Ich babe es diesmal leicht 
mit meiner Bitte. Ih darf nur erinnern an Eliſabeth! Und ihr lieben 
Wiener ſpendet gerne je ein beliebiges Scerflein für das Elilabeth- 
Gedächtniskirchlein auf dem Hochſchneeberg. 


In den erften Wochen des neuen Jahres gelejen den „Ekke— 
hard“ von Joſef Viktor Sceffel. Sein ſchönſtes Bud, es fteht von 
ihm fein anderes in meinem Keinen Kaften. So urecht mittelalterlich dieſe 
Geihichte aus dem zehnten Jahrhundert anmutet, ihr Geift ift doch der 
von heute. Welch ein Dichter jener Zeiten hat jo wenig ehrfurchtsvoll zu 
den Mächtigen aufgeihaut und fo liebreih zu den Armen nieder als 
der Effehard-Ehronift! Jener Dichter Sänge waren Huldigungen den 
Großen. Scheffel denkt nicht allzufein von der Derzogin Hadewig und 
den Prälaten und den Gelehrten. Sein Lieb und Lob gehört den Ein- 
fältigen, den Dienenden, den Dirten, vor allem dem armen SKlofter- 
bruder Effehard, der ein Opfer der graufamlihen Laune eines fürft- 
lihen Weibes geworden, unter Beihilfe eines rachgierigen Skribiferen 
und abergläubiih vernagelter Kleriſei. Aber Ekkehard fteigt auf den 
Säntis und fingt das Waltharilied. Seit fünfzig Jahren befigen Die 
Deutihen dieſes einzigartige Bud „Ekkehard'‘. Zu Stuttgart bei 
Adolf Bonz & Go. ift jetzt eine neue Ausgabe erihienen, zur Herz— 
ftärfung für ſolche, die einen „Götz Kraft“, ein „Dilligenlei*, ein 
„Weltaift“ erleben mußten. 


Auf einem größeren Bahnhof im Gebirge. Winter. Schneetreiben. 
Scharfe Kälte. Ich hatte zu warten auf einen Zug und jchritt im 
Perron auf und ab. Da nahte mir der Kondukteur eines Laftenzuges 
und ſprach mich freundlih an: „Herr Doktor, kalt iſt's!“ „Sehr.“ 
„Herr Doktor, ich Hab’ ſchon viel von Ahnen gelefen. Sehr gut, jehr 
brav!” „Freut mich, wenn's Ihnen gefällt.“ „Leſe jo viel gern aus 
Ihren Büchern, aud meine Yrau.“ „Freut mich, freut mid.“ „Aber 
falt iſt's! Eine Schale Tee, Herr Doktor, die wär’ heut’ gut, wa& 
meinen Sie, Herr Doktor?” „Ya, wäre nicht übel.” „Wenn ich bitten 
dürft’, Herr Doktor. 's ift weiter nichts dabei. Für die Fahrt eine 
Schale Tee. Nur Hab’ ich feinen Rum.“ „Sehr freundlih, aber es 
fehlt die Zeit, in ein paar Minuten fommt mein Zug * „Zeit wäre 
ihon, Herr Doktor, wenn Sie jo gut fein wollten. Nur halt wegen 
des Rums.“ „Ad, das wäre das wenigſte. Aber es fehlt die Zeit, 
ihönen Dank!“ Und ich jchritt weiter, den Perron auf und ab, ganz 
gerührt von der Einladung des ſchlichten Mannes. Ein reizender Her— 
zenszug das! Der Kondukteur ftand, wie es ſchien, etwas fonfterniert 
da und ſchaute mir nad. Nach einem Weilhen fam er wieder heran, 
ganz umbefangen. „Bei diejer Kälte, Herr Doktor. Es ift ja weiter 
niht3 dabei. Wir armen Kondukteure, Herr Doktor! Man kann fi 
faum derwärmen unterwegd auf dem Zug bei diejer Bärenfälte. Auf 
eine Schale Tee ein bifjel was für einen Rum, Herr Doktor, wenn id bitten 
dürft.“ „Ad jo! Auf Rum foll ih Ihnen was geben?" „Bitt’ ſchön, 
's ift ja weiter nichts dabei, Derr Doktor.” „Jetzt verftehe ih Sie 
erſt. Ganz gern, eine Kleinigkeit. Da bitte! Aber nur ausnahmsweiſe.“ 
„Beten Dank, Herr Doktor.” „Mode werden dürfte das nicht, ſchon 
Ihres Standes wegen.“ „Herr Doktor, Ihr Zug kommt!“ — Ich 
jtieg num zwar in ein warmes Goupe, fühlte mid) aber etwas ab- 
gekühlt. Mir tat’3 leid, was ih da erfahren hatte. Ah ſchämte mid. 
Aber nicht wegen meines Mißverftändniffes .. . 


Manche Zuihriften lauten ungefähr jo: „Ih bin ein begeifterter 
Verehrer ihrer Schriften und fenne fie alle. Das gibt mir den Mut, 
Sie um Rat, um ein Wort des Troftes zu bitten, denn ih bin un- 
glüklih, ich weiß nit, wie meinem Leben idealen Inhalt zu geben, 
ih kann nit an Gott glauben, nicht an die Menichen, nur zu Ahnen 
babe ih Vertrauen, jchreiben Sie mir ein Wort, raten Sie mir, was 
ih tun fol.” — So einer „fennt alle meine Schriften” und mill 
ein Wort von mir haben! Was doh mande Autographenjäger für 
pfiffige Leute find! 
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Auf meinem Abendipaziergange durch den Stadtpark, die Wicken— 
burggafje und entlang den Kaiſer Franz Joſefs-Kai, bei Froft und 
Regen, begegnete mir ein junger Burſche in abgetragenem Sommer: 
gewandel. Da er mich angeſprochen hatte, gingen wir eine Strede mit: 
einander und er erzählte auf mein Berragen feine Geſchichte. Zuftändig 
in Mürzfteg, geboren nirgends. Das heit, in feinem Pfarrbuche der 
Welt eingetragen. Ein fremdes Kind, das ungefähr im Dritten 
Zahre bei Mürzfteg gefunden worden. Ws alle Nachforſchungen 
nach jeiner Herkunft umfonft waren, wurde er, vier Jahre alt, getauft 
auf den Namen Konrad. Dann das Los des Findelkindes. Nun 
fam er aus Neuberg, wo er bei einem Kaufmann bedienftet gemwejen. 
Dort dienftlo8 geworden, ging er in der Hoffnung, Arbeit zu finden, 
nah Graz. Gr ging zu Fuß vier Tage lang, in großer Kälte. Im 
fremden Graz fand er nirgends Kondition, jo daß er zuerft fein Hand— 
fofferhen, dann feinen Überrod, endlich alle anderen zur Not entbehr- 
lichen Saden verkaufen mußte. So ftand er jegt da im feinem leichten 
Zeugrödel, arm bis an die Haut, Hungernd und jchlotternd vor Froſt. 
— Ob ſeine Angaben wahr find? Sind fie’3 nit, dann gab ich ihm 
zu viel; find fies, dann gab ih ihm zu wenig. Diejes verfluchte 
Mißtrauen! Einen ſolchen Menihen müßte man ja in jeine Wohnung 
nehmen, ihn beherbergen, ihn mit Kleidern verjehen und für ihn einen 
Pla ſuchen. In früheren Zeiten babe ich das bei ähnlihen Fällen 
einigemal getan und zum Schluß bat es fich ſtets gezeigt, daß es 
arbeitsſcheue, lügneriiche Gejellen waren, wenn nit noch Schlimmeres. 
Fluch über jolhe Erfahrungen, die das Herz verhärten! Nicht dag man 
von Schwindlern jelbft betrogen wird, ift das Schlimmfte, aber daß 
unjer Gemüt von Enttäufhungen und Mißtrauen verwüftet wird, was 
dann oft gerade Unjhuldige büßen müflen, das ift ein wahrhaft be: 
weinenswertes Elend. Nun ſuche ih den armen Burſchen und finde ihn 
nicht mehr. Vielleicht weiß ein Leſer von ihm. Vielleicht gibt es jogar 
Leute, die auf diefe Mitteilung Hin eine Zeitrehnung anftellen und 
andere Möglichkeiten erwägen. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt, 
bildhübſch, aber fo abgehärmt und fo arm und verlaffen, wie ver- 
laffener ein Menſch kaum mehr fein kann auf diefer harten Welt. 


„Mit ewiger Jugend jhmüden die Götter den Liebling!" Hang’s 
in den frühen Lenzlüften, als Graz den 50. Geburtätag eines Mannes 
feierte, der im Herzen Jüngling geblieben. Wilhelm Kienzl, der 
jonnige Sänger! Ein Familienfeft im großen, das bis in ferne Gaue 
des deutichen Volkes ſich erftredte, troßdem es jpontan war und nicht 
den Schatten von DOffiziellem an ſich hatte. Aber einer beffagte fich über 
jeinen eigenen lahmen Pegaſus, deſſen Lieder fich mit fremden Federn aus 
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den Flügeln des Komponiften jhmüden müſſen, um Nadtigallen zu 
werden und über Land und Meer fliegen zu können. Ein anderer 
prophezeite, daß der „Aubelgreis“ noch mit ftebzig Jahren jo jung 
jein werde, um freudig den großen Dank des deutihen Volkes in 
Empfang nehmen zu fünnen; und mit neunzig noch rüftig genug, um 
eine Kunftreife in den Himmel zu unternehmen und dort die neum 
Chöre der Engel zu dirigieren, wenn fie feine Lieder fingen und feine 
Opern. Wieder ein anderer griff in die Saiten: 

Himmliſchen Hochgeſangs heitere Helle 

Weihet das Weltweh, nidhtet die Nacht, 


Sonniger Sänger der finnenden Seele, 
Dir fei zum Siege der Segen gebradt. 


Bom „Evangelimann“ herzhaft erwärmt, taten beim Feſtmahl 
aljo des Wortes Würze und des Weines Wonne das ihre und e3 war 
obngefähr 3 Uhr morgens, als wir aus dem Feſtſaal geſchmiſſen wurden, 
mutmaßlih, weil die Spundlödher verfiegt und die Kellner zujhanden 
gehegt waren. Dann drangen wir in ein Kaffeehaus, ftäubten die 
ihlaftrunfenen Marköre, die jchlummernden Köchinnen auf, um bei 
dampfendem Mokka aud ihnen das Lied von der ewigen Jugend zu 
fingen, wie es fi bei dem Jubiläum eines Muſikers geziemt. Freue 
dich des Lebens, ſo lang das AÄmplein glüht! Aber gelegentlich qualmt 
das Amplein ſchier etwas gar zu ausgiebig. Alle fünfzig Jahre einmal 
mag's hingehen. 

Der Dreihellerbäck zu M. ſtand vor dem Bezirksgericht, 
einer Fundverheimlichung wegen. Der Gemeindvorſtand wollte nämlich 
ſeine Brieftaſche verloren haben, das heißt, er wollte nicht, aber er 
hatte fie verloren, und zwar, wie er angab, auf dem Wege von 
M. nah B. Hinter ihm war der Dreihellerbäd des Weges gegangen 
und nad Ausfage mehrerer Zeugen jonft niemand. Aber der Drei- 
hellerbäf wollte die Brieftaihe nicht gefunden haben, das beißt, er 
wollte fie gefunden haben, hatte fie aber nicht gefunden. Er fand aber 
mit diefer Berfiberung wenig Glauben. Der Richter rief Zeugen, um feinen 
Leumund feftzuftellen ; aber die Zeugen waren zweifelhaft, der Dreihellerbäd 
jei ein „Auswendiger“ und noch zu wenig lang im Ort. Übrigens ſpräche 
ihon das für jeine Gewinnſucht, daß er, um dem alten Bäder Kon— 
furrenz zu maden, jeine Semmeln ftatt um zwei Kreuzer um drei 
Heller gebe, fie hingegen aber um die Hälfte Heiner bade, ala es zu 
M. je üblich gewejen. Der Angeklagte bezeichnete die Zeugen als vom 
alten, dem Ameifreuzerbäden, für beftohen, auch mären etliche von 
deflen Verwandſchaft. Dieſe Verdächtigung nahm den Richter nur gegen 
den Angeklagten ein. Für den ftand die Sade immer ſchlechter. Da 
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fam auch noch fein geihworener Feind, der Zweikreuzerbäd. „Na, gute 
Naht!” murmelte der Angeklagte, „der hat noch gefehlt!" Der Ein- 
tretende warf einen wütenden Blick auf feinen Stonkurrenten, trat 
vor den Richter und ſagte: „Ih bin zwar nicht vorgeladen und 
den Kerl dort hat mir der Teufel ins Neft gejeßt, um mih zu 
ruinieren. Seine Semmeln find um ein Piertel wohlfeiler als meine, 
aber um die Hälfte ſchlechter. Auch miſcht er Gerftenmehl bei. Aber, 
Herr Richter, was wahr ift, ift wahr. Bor ſechs Jahren, wie 
er noch die Hreuzbahmühl hat gehabt, hab’ ich ihm einmal jechzig 
Zentner Mehl abgefauft und das Geld in Noten ausgezahlt. Am Tag 
darauf fommt er zu mir und bringt mir einen Yünfziger, um den ich 
ihm iretümlicherweile zu viel auf die Hand gelegt hätt’. Ich redhue 
mein Geld nah und weiſt es fih, daß es jo if. Ob er dem Ge- 
meindevorjtand ſeine Brieftaihe hat, weiß ih mit, aber das, wie 
er mir den Fünfziger zurüdbringt, hab’ ih jagen müſſen. Tut's 
mit ihm, was ihr wollt’s, ich geh’ wieder.“ Als der Zweikreuzer— 
bäd jo geiproden hat, will der Angeklagte auf ihn zu, um ihm ge: 
rührt die Dand zu bieten. Da rief der Zweikreuzerbäck: „Bleib' mir 
vom Leib, du Dundsfott, du Gerſtenmehlbäck!“ und ſchritt ſtolz zur 
Tür hinaus. Den Richter aber hatte die Ausfage ungeftimmt. Wenn 
jein ärgſter Feind ihn als redlihen Mann erklärt, dann kann man 
ihm nicht ſchuldig ſprechen. Der Dreihellerbät ging frei heim. Der 
Gemeindevorftand hat etlihe Tage Ipäter die Brieftaihe in einer Weite 
gefunden, die er am Tage des Verluftes nicht angehabt zu Haben 
glaubte. Die Yeindihaft zwiſchen dem Zweikreuzerbäcken und dem Drei- 
hellerbäden aber bleibt aufredt. 


Die neuefte deutihe Rundfrage (Berliner Tageblatt) lautet: Was 
wünjihen Sie Kaiſer Wilhelm II. zum Geburtstage? — 
Ich legte das Frageblatt hin, wozu da wieder dreinreden ? Aber während 
ih es dachte, jchrieb die Hand ſchon: „Ad wünſche dem deutichen Sailer 
ein deutiches Volk.“ — Das it doch etwas harmlos, bemerkte jpäter 
jemand zu diefer Antwort. Ein anderer jedoch fand, jie jei zu imper- 
tinent! Sie ftehe wie ein Igel nad allen Seiten aus, gegen die Reihe: 
(ändler, gegen die Polen, gegen die Ultramontanen, gegen die Sozial- 
demofraten, gegen die Juden u. ſ. w. Ich hatte bei meinem Glückwunſche 
nicht3 anderes gedacht, als daß die lieben Deutihen wieder jene großen 
Eigenſchaften gewinnen möchten, die man ihnen jeit Tacitus zugeſchrieben 
bat umd die fie eines deutichen Kaiſers, wie Wilhelm Il. ift, würdig 
madten. 
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Bei einer Feſttafel. Mit der Beiligerin mich jtundenlang prächtig 
unterhalten. Zum Schluſſe die Bitte, fie möchte mich im alle des Be- 
gegnens auf der Straße anipreden, da ih das Gebrechen hätte, 
ſehr furzjihtig zu fein und beim Vorübergehen fait nie— 
manden zu erfennen. In zwei Tagen drauf begegnet fie mir, grüßt 
mich zuerft und Spricht mich freumdlih an. Ah erfreut: „Ob, meinen 
Dank, Frau Profeffor, daß Sie fih meiner Bitte erinnern. Ich hätte 
Sie in der Tat wieder nicht bemerkt. Wie hat Ahnen der TFeitabend 
befommen?* „Ach Gott,“ antwortete fie, „bei uns Feſtabend!“ „Willen 
Sie, daß wir nachher mit dem Hund noch einen großen Spaß gehabt 
haben?” „Bei und”, jagte die Dame, „hat das Jahr nicht gerade gut 
angefangen. Mein Schwiegerfohn, der Arme! Sein Zuftand bat ſich 
verſchlechtert.“ — Um Gotteswillen, dachte ih, das ift ja gar nicht 
meine Beiligerin von vorgeftern! Wer ift fie nur? Jetzt ſchwante mir, 
ihr öfter begegnet zu fein und ſchon Freundliches von ihr erfahren zu 
haben. Aber ich konnte mich auf nicht? umd nichts entfinnen. Sie ſchien 
jih unjerer Bekanntſchaft jo ficher, daß ih unmöglih fragen fonnte, 
mit wen ich das Vergnügen babe. Mit ein paar nichtsſagenden Worten 
verabjchiedete ih mich und ging weiter, einen friihen Dorn im Herzen 
ob meines unglaubligen Peches. Kurzſichtig find andere Leute ja aud, 
aber jie erkennen ihre Bekannten wenigftens in nädjter Nähe. Mir 
gelingt das bisweilen ja ebenfall3 und Freunde, mit denen ich wöchent— 
(ih mehrmals zuſammenkomme, erkenne ih faft allemal wieder. Das 
gewöhnliche flüchtige Sihvorftellen, ein einmaliges, auch mehrmaliges 
Beilammenfein in Gejellihaft, im Eifenbahncoupe und dergleihen genügt 
bei mir nicht, um eine Perfon einzuprägen. Das Schlimmfte dabei, daß 
man dann in Verlegenheit oft noch jelber ein Erinnern vorgibt, das 
Ichlechterdings nicht vorhanden ift. Alte Erinnerungen bleiben lebendig; 
in Einzelfällen bleibt auch eine neuere Bekanntſchaft wie ganz zufällig 
ohne bejonderen Anlaß im Gedächtniſſe ftehen. Im allgemeinen mangelt 
mir nicht bloß das Namensgedächtnis, vielmehr noch das Geſtalten- und 
Geſichtszügegedächtnis, und diefer Umftand hat mich oft ſchon in Ber- 
legenheiten gebracht, bei der aller Humor aufhört. Es ift nicht „Zer— 
fireutheit des Dichters,“ es ift einfach ein Fehler des Intellekts. Anftatt 
daß bei meinen vielen Begegnungen in der Welt das Gedächtnis für 
das Außere der Perfönlichkeiten geübt worden wäre, iſt es einfach er- 
ftidt worden. Ich bitte bei jeder Gelegenheit, mit diefem meinem unglaub- 
lihen Gebrechen die allergrößte Geduld zu haben. Am beften iſt es, 
wenn jemand, der mit mir zu tun haben will, allemal friich feinen 
Namen und Stand nennt und die Geichichte etwa ſchon beitehender Be: 
ziehungen furz dartut. In vielen Fällen wird jelbft mit ſolchen Genera- 
lien die Erinnerung nicht zu weden fein, nun dann ift Dopfen und 
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Malz verloren und den Schaden habe ih. Indem man darunter leidet, 
ift gerade dieſes Manko geeignet, einen in den Geruch eine® Sonder- 
fings oder Hochmutspinſels zu bringen. 


Seit dad Poftporto teurer geworden, für den Stadtbrief ftatt 
ſechs Heller deren zehn, eripart man. Ach befomme feither feinen Stadt- 
brief mehr, lauter Poftlarten. Stehen oft ganz vertraulide Saden 
drauf, was machts? „Der Brieftrager ledts nit aber,“ jagt er jelbft. 
Nun, jo kann man aud mit Poftfarten antworten. Sole, die von 
ihren Briefgeheimniffen das Poſtperſonal partout ausſchließen mollen, 
erfinden ſich Geheimſchriften. Alles auf die bequeme offene Karte. An- 
ftatt daß nun die Poſt beim Stüd vier Deller gewänne, verliert fie 
einen Deller. Schlechtes Geihäft. 

63 wird bald ein halbes Jahrhundert jein, ſeit ich die erſte 
Operette geſehen. Deute ſah ich die neuefte, „Die Iuftige Witwe“. 
Die Operette im ganzen bat ſich ſeit ihrem Entftehen nicht entwidelt, 
weder künſtleriſch noch gebaltli, fie ift ein Halbfretin geblieben. Das 
Schauſpiel ift weiter gefommen, das Volksſtück ift natürliher und gefünder 
geworden, das Proletenftüd ift neu erftanden, und die Oper ift zur 
Herrlichkeit gelangt. Nur die Operette ift genau noch dieſelbe Kreatur 
als im Anfang. Sie arbeitet mit denfelben Mitteln wie einft. Mit dem 
Tlitter, mit dem Unfinn, mit den Clownwitzen, mit der pickſüßen Mufik, 
und alles ift feminarriid. Bon allen Entwidlungen der Kunft bat 
jie ji feiner bedient. Sie hat es auch nicht nötig; fie ift ihrer Sache 
ſicher. Wie viele taufend Federn find in den Schriftftellerftuben zuſchanden 
geihrieben, von den Sritifern verbraudt worden. Wie viele taujend 
Kehlen haben ſich heiler geſchrien gegen dieſes geihmadtötende Theater: 
ding, wie angeftrengt arbeiten Bildungsanftalten aller Art für die Ber: 
edlung des Gemütes! Die Operette hat nicht nötig gehabt, davon Notiz 
zu nehmen. Sie weiß, fie bat ihr Publikum und hat es fiher. Die 
menjchlihe Natur befigt ein Bereih, das dem Grafen wie dem Schuiter- 
jungen gemeinſam ift. In demielben jegt dieſe Kunſtgattung ſich feſt. 
Von der „Luſtigen Witwe“ ſpielt in Wien ſeit Jahresfriſt ſich bereits 
das vierte Hundert der Vorſtellungen ab, Graz und andere Städte eilen 
leidenſchaftlich nach und die Häuſer ſind überfüllt. Didldumdei, nun war 
ih auch dabei! Es ift ganz amüſant, aber auch „ſchenant'“, wenn — die 
jungen Töchter daneben fißen. So darf ich feine Hapuzinerpredigt halten. 
Mir fällt nur auf, daß die Operette und ihr Stammpubliftum auf dem 
toten Punkt ftehen. 


Kleine Kanbe. 


Steine. 


_. Welt hat nichts, als Stein und Erz, 
Und vieler Menſchen Herz ift Stein; 

Und Steine werfen fie aufs Herz 

Des Nächſten, dab es ächzt vor Pein. 





Schellbammer. 


Bas verſchwundene Goldſtück. 


Im „N. W. Tagbatt“ ſtand vor kurzem ein Erlebnis, deſſen Schilderung 
nicht weit genug verbreitet werben fann. 

Es war vor einigen Jahren, an einem Nachmittage im Spätherbit, da machte 
ih mich mit meiner Frau und meinem Töchterhen — per Dampftrammway, da mir 
noch feine Elektriſche hatten — zu einem Ausfluge nah’ Nupdorf auf. An der 
Stelle angelangt, wo ehemals die einpferdige Irammay bergauf in zwei oder drei 
Minuten auf den jchönen alten Heiligenftädter Hauptplatz binaufführte, erinnerten 
wir ung, daß wir auf diejer Linie noch niemals gefahren waren, und verließen die 
Dampftrammway, um einmal auch diefe „Kolofjaljtrede* kennen zu lernen. Kaum 
dab ih nun das Pierd vor dem Trammagen in Bewegung gejegt hatte, bemerfte 
ich, als ich das FFahrgeld entrichten jollte, daß ih nur Goldſtücke, aber fein Klein— 
aeld bei mir hatte, und der Kondukteur konnte nicht wechſeln. „Das macht nichts‘, 
jagte er aber, „wir bleiben einige Minuten auf dent Plate oben, und menn die 
Herrichaften mit mir retourfahren, dann können Sie auf der Heiligenftädterjtraße 
unten in der Greislerei, gegenüber meiner Halteſtelle, wechjeln. Sie bezahlen mic 
dann für eine doppelte Tour.‘ 

Geſagt, getan. Nach einigen Minuten waren wir wieder unten, und ich eilte 
quer über die Straße in die Greislerei, auf deren Schild ich den Namen Johann 
Muhr las. Ich darf den Namen ruhig nennen, denn jein Träger bat ſich als ein 
waderer Mann erwieſen, der in Dingen der Nechtlichkeit und des Gewiſſens feinen 
Spaß verfteht. Es war ein enger Raum, in den ich trat, und die Budel, hinter 
der der Eigentümer des Gejchäftes jtand, dann die Heringfäller, Körbe, Säde und 


Koſeggers „Heimgarten”, 6. Heft, 31. Jahrg. 30 


466 

andere Dinge, die vor der Budel lagerten, machten den Raum noch fleiner. Ich 
bat beim Eintreten, mir ein Zehnfronenftüd in Gold zu wechſeln, und Herr Mubr, 
ein fräftiger, großgewacjener Mann mit vollem Gefiht und milchweikem, furz- 
gejchnittenem Haar, begann jchon die Geldlade öffnend, die Silbergulden auf die 
Tiichplatte zu zählen, als plöglih jemand von der rechten Seite ber leije an mic 
jtieß. Es war eine großgewachiene, in einen langen grauen Schal gehüllte Frauens— 
perjon, von deren Gefiht man unter dem überhängenden Kopfteil des Tuches kaum 
mehr als die Najenjpige und die auffallend glühenden Augen jab. ch hatte die 
Goldmünze bereit3 aus der Börje herausgenommen und hielt jie Herrn Muhr mit 
zwei Fingern entgegen; infolge des Stoßes fiel fie num aber, zweimal aufipringend 
und mit zmweimaligem hellen lange auf die Tijchplatte — und war dann ver- 
ihwunden. 

Das alles jpielte ji in der Zeit weniger Sekunden ab. Bevor ich mich aber 
büden konnte, um nah dem Goldftüde zu juchen, bob Herr Muhr die Hände in 
die Höhe und riet, fie flach vor die Bruft haltend: „Ib ſuch' nir!” Die 
Energie, mit der er dies rief, war jo groß, daß ich im erften Augenblid ganz ver- 
blüfft auf ihn jah, während ſich die Frauensperſon zu meiner Rechten bereit® zu 
Boden geneigt hatte und fleißig berumjuchte — trogdem Herr Muhr förmlich unter 
zornigen Bliden und mit noch eigentümlicherem Tone wiederholte: „Hörns, i 
ſuch' nir — i bin an nir ſchuld.“ Nun begann au ich, das Frauenzimmer 
immer dicht neben mir, den Fußboden, ſoweit er frei war, abzuvifieren, und ich 
ihob auch das Heringfaß und Erdäpfeliäde jomie mehreres andere, das da vor der 
Budel lag, beijeite. Da plöglib griff die Prauensperjon, förmlich ſich herum— 
werfend und mit der größten Haft nah dem Winfel hin, den der VBorjprung der 
Budel bildete, machte dort mit den Fingern eine merfwürdige, ih möchte jagen 
wühlende, wirbelnde Bewegung, richtete jih dann jäh auf und verließ mit den 
Morten: „Ach, ich habe feine Zeit mehr! im nächſten Augenblide das Lofal. 


PVetroffen jahen wir einander an. Herr Muhr noch zorniger als vorher. Er 
ladhte. „Glauben Sie, daß fie es genommen bat?‘ fragte ih. Er antwortete 
heftig: ‚Bitte, lafien Sie mih aus mit dem Glauben oder Nichtglauben. Ich ſag' 
nichts und ich bejchuldige niemanden. Das fennt man jchon, wie es ijt, wenn einer 
bejtimmt jagt: ich hab's ja mit eigenen Augen gejehen, und nachher jtellt ſich 
heraus, daß man falſch geiehen hat. Dann heißt's: Bitt' ſchön um Entjhuldigung, 
dab ih Ihnen den Kragen gebrochen habe.‘ In diefem Augenblide trat von links 
ber aus jeiner Heinen ebenerdigen Wohnung jeine rau in den Raum; er erzählte 
ihr raſch das Gejchebene. Sie flüfterte ihm etwas zu, worauf er aber nur mit er 
neuter Gnergie fortfuhr: „Was du da red'ſt, jind Dummbeiten und gehört nicht 
bieher ; damit kann man nur Tratſch machen und verbädhtigen. Es hilft nichts, der 
Herr hätt’ lieber aufpaſſen jollen, wie ich gejagt hab’, ich juch’ nit. Wenn man 
wa3 verloren bat, läßt man nicht zu, daß ein anderer ſucht — dann eripart man 
ſich's, jemanden anzuſchuldigen.“ 

„Nun denn, wiſſen Sie wenigſtens, wer ſie iſt?“ fragte ich darauf, da er 
abermals mit der Frau flüſterte und ich dabei etwas wie einen Frauennamen 
hörte. Antwort wiederum negativ. „Ich bin kein Angeber!“ rief er. In demſelben 
Augenblick ſagte aber ſeine Frau, durch das Fenſter hinausdeutend: „Da iſt fie’. 
und ich gewahrte num die mutmaßliche Diebin in ihrem langen grauen Schal, wie 
fie auf eine etwa fünfzig Schritte entfernt befindliche Fabrik zujchritt. „Iſt fie es?“ 
Frau Muhr nidte und ich jchidte mich an, das Lofal zu verlaflen; aber da bielt 
mid der alte eijenköpfige Mann noch einmal zurüd, weil das Goldjtüd vielleicht 
doch im Lofal jei. Und nun begannn die Nachſuchung Nummer zwei, indem der 
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Raum budjtäblich in Heine Partien eingeteilt wurde und die rau, während der 
Mann dazu mit einer Kerze leuchtete, jede der Partien ertra vor meinen Augen 
abjuchte, derart, daß fie alles, was auf dem Fußboden lag, mit einem Bartwiſch 
auf eine Staubſchaufel fehrte — und zwar mit einer Peinlichkeit, daß ich es nicht 
beſchreiben kann. Dabei wurden auch die anderen Winkel durchforſcht, Töpfe, Säde, 
Fäſſer, Zwiebelfränze u. a. zu beiden Seiten jowie hinter der Budel mweggeräumt, 
weil das Goldſtück doch irgendwohin gerollt jein konnte. Und erjt als ich auf 
Ehrenwort verfiherte, dab es mir nicht einfallen werde, ihn jelbjt irgenmwie in 
einem Verdacht zu haben, ließ er mich aus dem Lofal. 

Was nun tun? An dem Goldftüd ſelbſt lag ja ſchließlich nicht viel, aber 
wie es in ſolchen Dingen geht, hatte ich mich bereit3 in eine wahre Erbitterung 
gegen die mutmaßliche Diebin bineingebohrt und begab mid nun troß Zuredens 
meiner Frau, die Sache auf fich beruhen zu lafjen, in die benahbarte Fabrik. Und, 
in den langen Korridor eintretend, der zu den Direktionsräumlichkeiten führte, er- 
blidte ih in der Tiefe des Ganges, im Halbdunfel, die zwei brennenden lauernden 
Augen. Aha, dahte ih mir, Schuldbewußtjein, Qugaus, ob der Anzeiger nicht 
fommt ... und wenige Minuten darauf jtand ich vor dem Leiter des Etablifjements, 
der nicht jehr erbaut davon war, daß ih ihn um Äntervention in dieſer Sadıe 
anſprach, jchließlib aber auf meine Pitte die Frauensperſon in jein Kontor 
zitieren lieb. 

Aber was folgte nun für eine Szene! Ich vermöchte fie wirklich nicht zu 
beſchreiben. Kaum daß mich die Frauensperjon erblidte und bevor ich noch ein Wort 
über die Lippen gebradt hatte, begann fie laut jchreiend und fich die Haare aus- 
raufend, zu heulen: „Jeſſas Marandjojef, muß man jchon ein Dieb jein, weil ma 
arm i8? 5 hab’ mi büdt, um dem Herrn fein Goldftüd zu juchen, und dafür 
ſoll die Diebin fein? Es gibt feine Gerechtigkeit mehr auf der Welt!“ Und 
natürlih nahm ich alles für eine gemachte Aufregung und aljo ala Schuldbeweis. 
Mit Mühe gelangte ich endlih zum Worte und erwiderte: „Berubigen Sie fich, 
der Wolizei werde ich nichts anzeigen, weil ih Sie nicht unglüdlid machen will. 
Nur foviel jage ich Ihnen: Haben Sie das Geld genommen, jo wird es Ihnen 
feinen Segen bringen; haben Sie e3 aber nicht genommen...“ Das Ende jprad 
ih nit mehr aus. Denn fie begann wieder zu toben: „Mein Gott, mein Gott! 
Was wird denn gejchehen, wenn ich's auch nicht genommen hab’? Dann werd’ ich 
doch bier in der Fabrik die Diebin heißen und der Herr Direktor wird mid da- 
vonjagen. Es iſt jchredlih, wenn man arm iſt, dann ijt man verloren.” Und erit 
al3 der Direktor fie mit einer Empörung anjchrie, die in Wahrheit mehr mir als 
ihr galt, verließ fie jchluchzend das Kontor, und nah einigen Nugenbliden ent: 
fernte ih mich ebenfalls. 

Draußen auf der Straße, fünfzig Schritte von der Fabrik entfernt, warteten, 
wie gejagt, die Meinigen, und da gerade die Damftrammway von Nußdorf daherfam, 
winkte ich ihnen, einzufteigen, während ih mich ebenfalls dem Halteplage zu in 
Lauf jegte. Von der Plattform herab rief mir meine rau zu: „Nun, ift fie die 
Diebin?“ Ich rief auf zehn Schritte Entfernung: „Natürlih! Das Geld aber habe 
ih nicht!“ Und ſchon war ich gleichfalls beim Wagen und im Begriffe, aufzu: 
ipringen, als plößlih hinter mir jemand in größter Aufregung rief: „Gnädiger 
Herr, gnädiger Herr..." Und hinter uns jchauend, erblidten wir den braven 
alten Johann Muhr, ohne Kappe auf dem weißen Haupte, wie er aus jeiner 
Greislerei hervorgejtürzt fam und uns nachſchrie? „Hier iſt's! Hier iſt's!“ ... 

Wir ftiegen wieder aus und feuchend vor Hige und Aufregung erwartete uns 
Johann Muhr vor jeiner Greislerei, zu der wir zurüdfehrten. Aber wie ſah es 
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jeßt darin aus! Die Erdäpfel follerten auf der Diele herum — er hatte fih nad 
meiner Entfernung noch immer nicht beruhigt; noch einmal durchſuchte er jein Lokal 
und fehrte das Unterjte zu oberſt; und als alles nicht? müßte, jchüttete er noch die 
Erdäpfelſäcke aus — und richtig, da in einem Croäpfeliade hatte fih das Gold— 
jtüd, von der Budel abipringend, hinein verloren, und Herr Muhr übergab es mir, 
feuchend vor Aufregung, mit den hervorgeftoßenen Worten: „Wenn ich mir denf’, 
daß wir die arme Perſon drüben verdächtigt haben! Mein Gott, wie leicht ſagt 
man dann bei Geriht: „Ich weiß es beftimmt und es tjt nicht anders möglich, 
ih bin ja jelbit dabeigeſtanden“ — und natürlih hätt! man uns geglaubt und jo 
eine arme Perſon fommt ins Malheur .. .* 

Ih eilte nun in die Fabrik zurüd und bat den Direktor, die unſchuldig 
Verdächtigte nebft einigen ihrer Kameradinnen vorzurufen, und in ©egenwart ihrer 
aller leiftete ich der armen Frauensperſon Abhitte aus tiefftem Herzen und bat fie, 
ein Geldgejchent anzunehmen. Oft bin ich jeit jenem Tage nah Nußdorf hinaus: 
gefahren, um bei der Gelegenheit bei Herrn Muhr einzutreten und mic nad) jeinem 
Befinden zu erkundigen. Jedoch jeit zwei Jahren wohnt er nicht mehr dort und die 
Greislerei ift in anderen Vefig übergegangen. Ich glaube, es iſt unnötig, daß 
ih noch etwas hinzufüge. Ich hätte, wenn es darauf angefommen wäre, weil id 
doh „dabei war, vor Geriht und mit dem rubigften Gewiljen von der Welt 
meine Ausjage gegen die Frauensperſon abgegeben — und fie war doch unſchuldig! 


2. g. 


Bean Paul und die Dresdner, 


Eine alte Korreipondenz aus Dresden vom Jahre 1822, die wir aus Zufall 

aufgefunden, berichtet folgendes : 
Dresden, Ende Juny 1822. 

Zuerſt noch einige Worte über die Zeit, welche der ums fo herzlich mwillfom- 
mene Jean Paul bier ben uns zubradte. Faſt noch nie wurde ein Schriftiteller 
bier mit jo allgemeinem und warmen nterefle aufgenommen. Es war erfrulich, zu 
beobachten, mit weldem Enthufiasmus ſich Unzählige aus den mittlern und jelbit den 
niedern Ständen an ihn drängten, denn dieß zeigt, wie allgemein verbreitet hier 
wahre Bildung ift, und es mußte dem edlen Mann jelbit rührend ſeyn, wie Viele 
ihm jo berzlihb und glühend für den jegensvollen Einfluß danften, melden jeine 
Schriften auf ihren Sinn und ihre ganze Bildung gehabt hatten. Welchen jchönern 
Lohn könnte fich der Genius wohl wünſchen! Oft mußte aber wohl aud das An- 
drängen jo vieler fremden Menſchen dem bejcheidenen Manne läftig werden, zumal da 
man es vielen anmerfte, wie fie nur auf jeine Worte laufchten, um ſich witige Ein- 
fälle daran zu erobern, welde fie nachher eitel wiederholen fünnten. Gegen ſolche 
wußte nun der Humorijtifer auch trefflich feine Yaune zu gebrauchen und jchidte fie 
oft mit jo kurzen, theils jo abfichtlib platten Antworten nah Hauſe, daß fie ver: 
geblich ftrebten, eine tiefere Bedeutſamkeit bineinzjulegen, deren fie fich prablend hätten 
rühmen fönnen. Überhaupt war er für Männer, welche ihn nicht bejonders intereifirten, 
viel jchwerer zugänglich, als für rauen, mit denen er im Allgemeinen fich meit 
lieber unterhält. Er zog auch unter ihnen die recht einfach natürlichen, die fich nur 
durch zartes Gefühl und lebendige Phantafie auszeichnen, am meiiten vor. Gibt es 
doc feinen Scriftiteller, welcher alle verborgenjten Falten und leijeften innern Klänge 
des weiblichen Herzens jo jtudiert hätte, wie Jean Paul. Kein Wunder aljo, wenn 
auch bier die Frauen es waren, welche diejem ihren Liebling am lebhaftejten bul» 
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digten, und wenn mande Männer mürriſch wurden über die Auszeichnung, welde 
er dem zartern Gejchlecht ſchenkte. Die finnigjten Blumengaben wurden ihm dafür 
geipendet, die zartejten Fleinen Gedichte, die lieblichiten Phantafiegebilde, leife hin- 
gezeichnet von janfter Frauenhand, umgaufelten glei bunten, glänzenden Golibri's 
den Rojengarten jeines hieſigen Lebens, ernitere Kunſtgenüſſe ertönten dazwiſchen durd), 
wie binziehende Echoflänge aus frühen Jugendträumen und Dichtervifionen, Die jonnen: 
klarſte, herrlichſte Witterung begünftigte zugleich jeinen Aufenthalt. Sein Lieblings- 
jpaziergang früh war unjer in Blumenfülle prangender Palaitgarten; Abends ver- 
weilte er jehr gern auf unſerer jchönen Terraffe und betradtete von da aus den 
Untergang der Sonne mit dem goldenen Widerjhein auf den Fluten der Elbe und 
den Wölbungen der Brüde, und den Purpurglanz der Gebirge. Sonntags war er am 
liebften an denen Orten, wo ji die Menge jcharenweije hindrängt, die Bollsgruppen 
da zu beobachten, freute ihn. In jeinen Geſprächen herrſcht jegt neben der Wärme 
des Gefühles, der herzlichiten Gutmüthigkeit und einer ſüddeutſchen traulihen Naivetät, 
am meiften der Hang zum Humoriftiihen, der auch in allen jeinen neuern Werfen 
vorwaltet, er ijt überhaupt völlig Eins mit jeinen Werfen, und wer ihn fennt, der 
fühlt, wie auch in diejen alles natürlich iſt und ungejucht, oft aber auch ungewählt, 
aus der Fülle jeines reichen Geiftes hervorſtrömt. Nur jelten iſt jetzt noch in feinen 
Hejprähen ein Anklang jener erhabenen, jehergleihen Begeijterung, welche uns in 
jeinen früheren Werken jo jehr entzüdt, man fann wohl bemerfen, daß jein Inneres 
noch bisweilen davon durchglüht ift, aber dann verfinft er in finnendes Schweigen. 
Gern jpricht er über wiljenjhaftliche Gegenftände, am meijten über Heilkunde, die 
er gründlich verjteht, Magnetismus und Phyfiognomif. Höchſt intereflant ijt es, ihn 
über bildende Kunſt ſprechen zu hören; fern von allem Schulgeihwät jpricht er 
hier einzig nad angebornem Gefühl, welches aber jo richtig, jo feinjinnig und durch— 
dringend ift, dab es andern zum Gejeg werden könnte, indem er immer bejcheiden 
binzufügt: er verjtehe nichts davon. Eines der heiterften Feſte, die ihm gegebeu 
wurden, war ein frohes Mahl, in den Sälen des blauen Sternes, wo ſich die aus- 
gezeichnetiten hiefigen Gelehrten, unjern würdigen geijtvollen Oberhofprediger D. Ammon 
an ihrer Spitze vereinten, um den lieben Fremden gajtlich zu bewilllommen. Ein 
Yorberfranz, reich ummunden mit Immortellen, wurde ihm da gereiht im Namen 
unjers jinnigen Profeſſor Haffe, welcher im blauen Stern wohnt, aber durd Berufs- 
pfliten abgehalten wurde, dem Feſt beyzumwohnen, ein Gedicht begleitete den Kranz. 
Alle Feite zu erwähnen, die ihm zu Ehren veranjtaltet wurden, ift unmöglich, eines, 
welches ihm bejondere Freude zu machen ſchien, war ein Abend bey Friedrich Kuhn, 
wo die heiterfte Gaftfreundlichkeit herrihte und der Geburtstag feiner abwejenden 
theuern Gattinn recht jchön und rührend gefeyert wurde. Der Nachruf, welchen der— 
jelbe gemüthvolle Dichter an ihn richtete und in unjerer Abendzeitung befannt machte, 
it zu ſchön und finnig, als daß er nicht auch in Ihrer Kaiſerſtadt jollte jhon gefannt 
und gelefen jeyn. Eine der zarteften Huldigungen war eine Überrajhung, welde 
Jean Paul am legten Sonntagmorgen, den er hier verlebte, gemacht wurde. Er 
wohnte in einem Gartenhaus, bier wurde ihm vor feinen Fenftern früh um fünf 
Uhr eine Morgenmufit gebracht, welche wie ein Sommernachtstraum in feinen Schlummer 
hineintönte. Zu den Chören der erwacenden und jubelnden Vögel gejellten jich erit 
ernjt und jeyerlich, gleihjam wie eine fromme Morgenhymne fingend, die vereinten 
Klänge von Pedalharfe und Waldhorn ; als dieß Gebet, in der Poejie der Luft 
gedichtet, verhallt war, überließen ſich beyde Inſtrumente ihrem romantijchen und 
phantafievollen Charakter und jchienen nun in Tönen ein Bild zu weben von den 
verjchiedenartigen Werken des Dichters, bald jhwangen fie ſich, jüdlich leidenſchaftlich, 
durch alle Gefilde der Phantafie, bald verjhmolzen fie in jüher Innigkeit ihre reinen 


Klänge, bald überließen fie fih muthwillig der nedendjten Laune, einander ant- 
wortend und lodend, bis fie endlich ein kräftiges und freudiges: Lebe hoch, lebe 
wohl und vergiß uns nicht! auszuſprechen ſchienen. Wer nicht den Zauber diefer beyden 
vereinten Inſtrumente kennt, wenn fie meifterhaft gejpielt in der reinjten Morgenluft 
und Sonntagsftille ertönen, der kann fich feinen Begriff von der überirdiihen Wirkung 
diejer Muſik mahen. Am legten Tage von Jean Pauls Hierfeyn bradte er noch 
einige jehr frohe Stunden in dem ſchönen Pillnig zu, wo ihm die freude wurde, 
noch eine zufällige Unterredbung mit unferm ſinn- und geiftreihen Prinzen Johann 
zu haben. Zum Abend hatten ihm viele jeiner freunde ein reizendes Feſt auf der 
Brühliihen Terrafje bereitet, Kränze und Opferflammen und, mas befjer ift, treue 
liebevolle Herzen harrten jeiner, leider aber vergebens, dur empörende Zubring- 
likeit wurde er in jeinem Zimmer bis fpät in die Nacht zurüdgehalten und jo 
jeine unendliche Gutmütigfeit noch zulegt auf eine recht harte Probe gejegt. Am 
12. Juny verließ er Dresden, von unjern beften Wünfchen begleitet. 


Rinderfhub und Bierfchub. 

Die in Eſſen berrihende Wohnungsnot hatte einen Leſer der „Frankfurter 
Zeitung“ gezwungen, in ein Viertel zu ziehen, das ftarf von Angehörigen der jo- 
genannten unteren Stände bejegt ift. Das, jchreibt er an jein Blatt, würde ihn nicht 
itören, aber eine Beobachtung habe ihn erihredt: „Wir haben bier einen großen 
rührigen Tierfchugverein, der jeden Fuhrmann zur Anzeige bringt, der jeinen Gaul 
mehr oder fräftiger prügelt, al3 erlaubt und nötig ift: um mid herum wird den 
ganzen Tag aus Leibeskräften geprügelt; aber nicht Pferde treffen die Hiebe, auch 
nicht Hunde und Katzen, jondern junge Menjchenkinder von wenigen Wochen bis zu 
15 und 16 Jahren. Was bier in meiner Nähe nnd natürlib auch anderwärts ein 
halbes Dugend Kinder täglih an Mißhandlungen aushalten muß, das haben ficher 
nicht viele Pferde zu ertragen, denn dafür jorgen Polizei und der genannte Verein. 
Den Kindern hilft niemand, 

Ich babe überlegt, ob fih etwas für fie tun läßt. Die Mißhandlungen er- 
folgen meijt mit der Hand, laſſen fih daher am Körper nach wenigen Stunden nicht 
mehr nachweiſen. Das Verwerfliche liegt auch nicht jo jehr in dem Nahdrud, mit dem 
geprügelt wird, als in der Häufigkeit. Man verzihtet auf jedes andere 
Erziehbungsmittel, man prügelt, prügelt, prügelt. Und find denn nur 
die förperlihen Mißhandlungen ftrafwürdig, zählen die jeeliihen gar nit? Dieie 
GErziehungsmethode fann auch ein gut veranlagtes Kind in wenigen Jahren zum 
Verbrecher machen. Hier ſetzt das Intereſſe der Gejellihaft, des Staates ein. Ich 
bin nicht für Bevormundung und Einjchränfung der perjönlichen Freiheit durch über: 
flüffige Geſetze. Der Staat miſcht ſich aber in viel gleichgültigere Dinge ein. Die 
Entwidelung der kommenden Geſchlechter it doch wichtiger, als das Wohlbefinden 
von Hagen und Hunden. Vielleicht genügen auch die bejtehenden Gejege, dann müfjen 
fie aber jchärfer durchgeführt werden. Und wenn niemand anzeigen will, dann gründe 
man Sinderjchugvereine gegen die Eltern, Vereine, die gegen die Quäler gerade jo 
mitleidslos vorgehen, wie dieſe gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut. Was ich bier 
täglich beobachte, wirft ein grelles Licht auf Nietzſches furhtbares Wort: Welches 
Nind hätte nit Grund, über jeine Eltern zu weinen ?* 

So prügelt alſo auch der jozialdemofratiiche Proletarier jeinem eigenen Fleiſch 
und Blut „Kadavergehorſam“, Knechtſchaffenheit und knechtſchaffene Tüde in die 
lieder. Sogar der „Vorwärts“ hat ſich wiederholt genötigt gejehen, den „Genoſſen“ 
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zu Gemüte zu führen, wie jehr fie durch jolche abjolutiftiich-patriarhaliiche „Regungen“ 
ihren eigenen Prinzipien ins Geficht jchlügen. 

Eines freilich hätte der Verfaſſer des jonjt nicht genug zu beberzigenden Auj- 
rufes beffer unterlaflen: die Kleine Malive gegen den Tierfhug. Mitglieder der Tier- 
ichugvereine find es doch wohl zu allerlegt, die ihre Kinder mißhandeln. „Türmer.“ 


Ein Amerikaner über das Deutſchtum in Öfterreidh. 


In der zu Chicago erjcheinenden Zeitihrift „Die Glocke“ veröffentlicht 
Dr. Adolf v. Noé, Profeſſor an der Univerfität zu Chicago, einen Haren Aufjat, 
der uns interejfiert, weil er jo warm für uns gejchrieben ift, und weil wir gerne 
willen, wie die deutihen Amerikaner über uns denken. Der Aufſatz lautet: 

Wer heutzutage von Deutihland ſpricht, denkt an das Kaijerreih zwijchen 
Mojel und Niemen, der Oftjee und den Alpen. Der alten deutihen Lande, welche ſich 
nad jahrhundertelanger Zujammengehörigfeit vom Reich getrennt hatten, Öfterreichs 
und der Schweiz, vergißt man dabei gewöhnlich, desgleichen der deutichen Balten, 
welche durch Ejthland, Kurland, Livland und Ingermanland verjtreut leben und 
allerdings niemals zum alten Reiche gehört haben. 

Die Schweiz hatte früh aufgehört, ein wirfjamer Teil des deutjchen Reiches 
zu jein, ehe fie im Frieden von Münjter und Osnabrück auch dem Namen nad) 
ausjchied. Anders war e3 mit Öfterreich. Hier hatte einft der Schwerpunft des 
heiligen römiſchen Reiches deutjcher Nation gelegen und erit der Deutſche Krieg 
von 1866 hatte die faiferlichsköniglihen Erblande für immer vom Reiche getrennt. 
Für immer? Mer fönnte diefe Frage beantworten! MWielleiht wird biejelbe nad) 
hundert Jahren bejaht oder verneint werden können — hoffentlich verneint. 

Es ift ein tragiihes Geſchick der Völker, dab fie die Sünden ihrer Väter zu 
büßen haben. Allein und von den Bruderjtämmen verlafjjen, fämpft heute ein deutjcher 
Stamm um Leben und Freiheit. Es ijt fein Kampf eines unterdrüdten Volkes gegen 
die Tyrannei eines einzelnen, jondern gegen die noch viel unerträglichere der Nach— 
barvölfer. Und welcher Nahbarvölfer! Slawen und Magyaren, die einjtigen Va— 
jallen des deujchen Herrenvolfes, J 

Welch ein Wandel fand jtatt in der Geſchichte des deutſchen Volkes in Oſter— 
reich jeit taufend Jahren! Damals zur Zeit der Morgenröte deutſchen Volkslebens 
waren das Donautal und der Nhein die großen Stromgebiete, von melden eine 
höhere Kultur ſich nah allen Seiten ausbreitete. Später erfüllte die Elbe eine 
ähnliche Aufgabe. Der Norden, bejonders der Nordoften, war noch unfultiviertes 
Slamwenland, 

Im oberen Donautale hatte uralte Kultur geherriht. Die Römer hatten da& 
feite Yager Vindobona errichtet, wo heute Wien jteht. Ober- und Niederöfterreich, 
Steiermarf, Kärnten und Salzburg bildeten die römiihen Provinzen Noritum und 
Pannonia. Die Bölferwanderung durchflutete diefe Länder mehrmals, die feltijchen 
Ureinwohner wurden verdrängt, Germanen traten an ihre Stelle, begleitet von 
Hlaviihen Stämmen. Letztere wurden in erbitterten Kämpfen nad) Norden und Süd— 
oiten zurüdgedrängt und die djterreichiichen Alpenländer waren dem deutjchen Volke 
gefichert. 

Ein mädtiges nationales Leben begann in den deutjchen Dftmarfen zu blühen. 
Tie Höfe der babenbergiichen Herzoge zu Wien waren die Sammelpläge ritterlider 
Sänger. Herr Walter von der Vogelweide und Neidhart von Reuenthal ließen hier 
ihre Lieder ertönen, auch der jagenumiponnene Heinrich von Dfterdingen, genannt 


Heini von Steyer. Hier jcheinen zuerjt die gewaltigen Strophen des Nibelungen- 
liedes und der Gudrunſage erflungen zu haben. Große Kämpfe gegen die immer 
wieder anjtürmenden Barbarenhorden des Oſtens befenerten die Phantafie der Sänger. 
Kreuzfahrer zogen über Wien nach dem heiligen Lande und die Herzoge und Ritter 
von Dfterreich nahmen jelbit das Kreuz auf, um in Paläftina gegen die Ungläu- 
bigen zu kämpfen. Ein öjterreichiicher Herzog wird vor Aſtalon vom englifchen 
Könige Richard Löwenherz tödlich beleidigt, und als der König ſpäter durd des 
Herzogs Lande zu reifen gezwungen ift, nimmt ihn diejer gefangen. 

Den Babenbergern folgt nad kurzem Interregnum das Haus Habsburg in 
der Herrſchaft und die Herzoge, oder wie fie jih bald nennen, Erzherzoge von 
Ofterreih werden deutſche Kaiſer. Wien ift Die Hauptitadt des deutjchen Reiches. 
Jahrhundertelange Kämpfe jpielen ſich an den Grenzen Ofterreihs ab. Die Türken 
haben Konjtantinopel erobert. Ungarn ift ihnen verfallen und jie wollen ihre Rosie 
im Rhein tränfen. Jahraus jahrein fluten die Sriegsvölfer de3 Sultans gegen 
Weiten, Wien wird zweimal belagert und immer umd immer wieder bricht fich die 
osmaniſche Herrihaft an den Schwertern der ſterreicher. Zu gleicher Zeit waren 
die habsburgiihen Kaiſer des Reiches Hüter im Weſten und verteidigten den Rhein 
gegen die Angriffe der franzöfiihen Könige. Allerdings muß gejagt werden, dab es 
in erjter Linie nicht das Intereſſe des deutihen Neihes war, deſſentwegen die 
öfterreichiichen Fürften gegen die Türkei und Frankreich kämpften, jondern fie wollten 
ihre eigenen Ländereien in der Oſtmark, im Elſaß und in Schwaben verteidigen. 
Dagegen kann nicht geleugnet werden, dab damit dem Neiche jelbit der größte 
Dienft geleiftet wurde, denn feine anderen deutſchen Fürften hatten damals die 
Macht, die öftlichen und weſtlichen Neichsfeinde zu bekämpfen. 


Da kam die Reformation, der große Wendepunkt in der Gejchichte Mittel: 
europas. Auch die öfterreichiichen Erblande wurden, wie der größte Teil des 
Reiches, protejtantiih. Allein Ferdinand II., der Gegenreformator, machte jeine 
Länder mit jpanijcher Unterftügung wieder katholiſch und trennte fie dadurd auf 
immer vom protejtantiichen Norden. Seine nädjten Nachfolger traten in Ferdinands 
Sußjtapfen. Immer jchärfer wurde die geiftige und politijche Abjonderung des katho— 
liſchen Öfterreih vom proteftantijchen Norddeutichland. Dort erhob ſich zuerit Sachſen 
und darauf mit noch mehr Erfolg Preußen als Gegenmadt und das hundertjährige 
Ringen Preußens und Vfterreih® um die Vorberrihaft in Deutichland endigte 
ichließlich mit dem Frieden von Nikolaburg, der ein neues Deutjchland ohne Üfter: 
reich anbahnte. 

Des Nüdhaltes an den reichsdeutichen Stämmen beraubt, jahen ſich die 
deutichen Öfterreicher plöglih den früher geringgeihägten und jchon beinahe germa- 
nifierten Magyaren und Slaven gegenübergeftellt und bald in ein Ringen auf Leben 
und Tod verwidelt. 

Die demofratiihen Prinzipien des modernen Staatölebens haben diejen Kampf 
verſchärft. Was nützt dem deutichen Bürger feine überlegene Bildung, jein Gemwerbe- 
Heiß und jein Befigftand, wenn jeine Stimme im der politiihen Wagſchale nicht 
mehr und nicht weniger gilt als die eines jlawijchen Taglöhners. Die Menge 
tut e3. So viele Köpfe, jo viele Stimmen, und die zehn Millionen Deutjche werden 
von der jlawijchen Mehrheit einfach überſtimmt. Wahrlid, nirgends erjcheint eine 
alles gleihmachende Doktrin in ihren Konſequenzen jo verderblih als in Öjterreic, 
wo dur das allgemeine und gleihe Stimmredt eine alte hochitehende Kultur von 
faum zur Mannbarfeit gereiften Zivilifation in ihrer Exiſtenz bedroht wird. 

In Steiermark, Kärnten und rain juchen fi) Slowenen und Kroaten au 
often der Deutichen vorwärtszuichieben. In Böhmen und Mähren tun die Tſchechen 
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dasjelbe, in Schlefien die Polen und in Tirol die Italiener. Ungarn dagegen be- 
müht ſich, den Schwerpunfi des Reiches von Wien nad Budapeſt zu verlegen. 
Dabei wurden die Abfihten der jlawijchen Nationalitäten von der öſterreichiſchen 
Bureaufratie, welde nichts weniger al3 rein deutjch ift, heimlich oder offen ge- 
fördert, bis die deutjchen Abgeordneten de3 Wiener Neichsrates in eine verzweifelte 
Oppofition zur Regierung gedrängt wurden und derjelben bemwiejen, daß es in 
Öfterreih unmöglich jei, gegen die Deutjchen zu regieren. Allerorten im Lande be- 
gann ſich deutſche Volkskraft gegen jlamijche Überhebung zu regen. In den Land— 
tagen und Rathäujern wuchs die deutihnationale Partei zu immer größerer Stärke und, 
außer den Slawen, jtehen ihr höchſtens noch die Ultramontanen und die überall 
vaterlandslojen Sozialdemokraten gegenüber. Der große Deutihe Schulverein ent: 
itand zur Erhaltung und Förderung rein deutjher Schulen in jlawijden Grenz- 
gebieten. Ähnliche Aufgaben ftellten ſich zahlreihe Schug- und Trußvereine, wie 
die „Südmark“. Bald hatte der nationale Gedanke mächtig um ſich gegriffen und 
alle Bevölferungsihichten erfaßt. 

Der ungeheure Aufihwung des geeinigten Deutihen Reiches hat mittelbar 
auch dem Deutichöfterreicher geholfen. Der helle Ruhmesglanz des Reiches wirft einen 
Widerſchein auf den abgejprengten öjterreiihen Stamm und hebt deſſen Selbit- 
vertrauen. Auch ift die aufrichtige Teilnahme, die von reichsdeutſcher Seite dem 
fämpfenden Brudervolfe entgegengebradht wird, unverfennbar. Trotzdem fühlt man 
gar wohl in Öfterreich, daß die Rettung vor jlawijcher Bedrängnis nur aus innerer 
Kraft und nicht durch äußere Hilfe gelingen darf. Der Deutjchöfterreicher will die 
Freiheit jeines Vollstumes nicht als fremde Gabe empfangen, jondern muß fie ſich 
aus eigener Kraft erfämpfen. 

Daß diejer Kampf gelingen wird, darüber zweifeln die Öfterreicher nicht, eben- 
jowenig aber, daß der Sieg ſchwer errungen jein wird. Aber öſterreich, worunter 
wir natürlih nur die alten Erbländer ohne Ungarn und das beinahe autonome 
Galizien verjtehen, muß wieder durch und durch deutſch werden, unter einem deutſch 
fühlenden habsburgiichen Herrſcher und innigjt verfnüpft mit dem Deutjchen Reiche. 

Die zu erwartende Ablöjung Ungarns von Öfterreich wird denjenigen Prinzen 
des Haufes Habsburg, dem einmal die öjterreichiiche Neichshälfte zufällt, in die 
Notwendigkeit ſetzen, jih ganz auf das lebensfähigſte Element jeines Reiches zu 
itügen, und im deutſchen Bewohner der öfterreichiichen Alpenländer liegt noch jo 
viel urgermaniihe Kraft, dab fein fremdes Volkstum ihm wirklich gefährlich werden 
fönnte. 

Viele Hinderniffe jind noch zu überjteigen und die Verirrungen mehrerer 
Jahrhunderte gutzumachen, bis der deutichöfterreihiihe Stamm die Macht, die ihm 
jeine natürliben Gaben und reichen Landesſchätze gewährleijten, entfalten wird, aber 
e3 wird gejchehen und der verdrängte Bruder wird wieder ins Vaterhaus ein- 
treten und in der deutſchen Stammesfamilie den Plag einnehmen, der ihm gebührt. 


Singvögel. 





Gedenke! 
Steh ich am Fenſter und ſchau in die Nacht, Schau ich zum blauenden Himmelsglanz, 
Schwarze, geſpenſtiſche Bäume: Der endlos millionenbeſäte, 
Lautloſer Stille balſamiſche Pracht, Schweigender Sterne urewigem Tanz: 


Träume doch, Menſchenkind, träume! Bete doch, Menſchenkind, bete! 
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Dent ih der Jugend, denk ich der Not, 
Qualvollen Jammers die meine; 

Dent ih des Glüdes nun, das ſich mir bot, 
Weine nur, Menjchentind, weine! 


Ballen fih dräuende Wollen gar auf, 
Quillt dir die Träne, die bittre: 
Donnernd rollt's über die Fluren herauf! 
Zitt're, Menſchenlind, zitt’re! 

E. Grimme. 
Alte Tieblingslinde. 


Beim Jägerhaus in der Stanj. 


Schläfft du, liebe alte Linde, 
Feſtgewurzelt in der Erde, 
Träumend, bis die Frühlingswinde 
MWieder rufen: „Werde ! werde!” 


Mein, nit träumend; aud im Imnern 


Hat es aufgehört zu mweben; 

Stille ift c8, fein Erinnern 

Spricht von Luft und Leid im Leben. 
Ob im Suden nad Gewürme 
Bunte Spechte dich umllettern, 

Ob dir rauh die MWinterftürme 

Dur die fahle Krone mwettern, 

Mag der Boden rings vereifen, 


Reif und Schnee did ganz bededen; — 


Bis wir in den Frühling Treijen, 


Kann dir nichts den Pulsſchlag weden. 


Aber wenn auf Himmelsbahnen 
Höher fteigt der Sonne Flamme, 
Zittert e8 wie Werdenzahnen 


Von den Wurzeln auf zum Stamme; 


Wenn e8 dann beginnt zu tauen 
Und hervor aus grünen Schöpfchen 
Schon die erften Primeln fchauen 
Mit den gelben Blumenlöpfcen, 
Dann, wenn all die taufend Kräfte 
Sich noch ſchneeumhüllt entfachen, 
Fluten dir auch neue Säfte: 
Welch ein köſtliches Erwachen! 


Nach geheimnisvollem Schwellen 


Drängt empor das Keimen, Sprießen, 


Bis die Ktnoſpen überquellen 
Und heraus die Blätter fließen; 
Und noch ehe voll entfaltet 


Prangt der Dom aus jungen Blättern, 


Dort jhon Liebesleben maltet, 
Tönt der Vöglein Jubelihmettern. 


Denn die fleinen, nimmermüden 
Sänger ſüßer Frühlingslieder 
Kehrten von dem Flug nah Süden 
Zu der trauten Heimſtatt wieder, 
Und, die noch als Eilein lagen 
Hier zur Sommerszeit im Nefte, 
Nehmen in den Lenzestagen 

Anteil an dem Schöpfungsfefte. 


Aber nit nur hoch im Laube 
Wallt der Blutftrom in Erregung; 
Unten aud im Erdenftaube 
Herrſcht jet Leben und Bewegung. 
Denn die Mutter Sonne ftreuet 
Strahlengold ald Samen nieder, 
Der den Schaffenstrieb erneuet, 
Yede Kraft erwecket wieder. 

Und bis in die tieffte Furche 
Dringet ein das Auferweden, 

Mo fih Nachtgewürm und Qurde 
Lichtſcheu im Gedunfel deden. 


Auch den Menſchen ift entglommen 

Glanzerfüllter Sonnenfegen ; 

Siehe, wie fie fröhlich fommen 

Zu den grünen Waldgehegen, 

Wie fie neubelebt erjcheinen, 

Sich verjüngen und beglüden, 

Wenn auf Wieſen und in Hainen 

Sie fih bunte Blumen pflüden, 

Wenn fie mit den hellen Augen, 

Liebe Linde, dich begrüßen 

Und in ihren Odem jaugen 

Deinen Duft, den wohlig fühen, 

Betend, daß im Lauf der Jahre 

Menihenhabgier dich verſchone, 

Schützend dir Natur bewahre 

Unverlegt vom Blitz die Krone. 
Wilhelm du Nord, 


Pberlaufiker Forſthaus. 


März! Auf jedem Zweig am Baum 
Liegt ein weißes Kräuschen; 
Eingeſchneit in weichen Flaum 
Steht das Förſterhäuschen. 


Drinnen an dem Webſtuhl ſitzt 
Lenchen, um zu mweben, 
Waldmann, der die Ohren jpitt, 
Sitzt ganz jtill daneben. 


Lenden dentt: Wie heult der Wind! 
Trübe wird's und trüber! 
Waldmann denlt: Wie geht geſchwind 
Eo ein Tag vorüber! 


Senden denkt: Käm' heut mein Fri — 
Ei, da wollt’ id laden! 

Waldmann dentt: Was mag Frau Spig, 
Meine Freundin maden? 


Senden denkt: Wie lieb’ ich dich, 
Holde Maienwonne! 

Waldmann denkt: Ich jehne mic 
Nah ein bißchen Sonne . 


Und jo blüht ein Hoffnungsftrauß 
Zwiſchen hohen Bäumen 
Im verichneiten Förſterhaus, 
Wo zwei Träumer träumen, 
Otto Promber. 
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Geldjah dir’s nie?... 


Geihah dir's nie — daß, plöglich feftgehalten, 
Dein Blid verweilt an dunklen Laubengängen ; 

Ein Häuschen, drüber wilde Rojen hängen, 

Di bannt und lodt — um Träume zu gejtalten! 
Hier muß das Märdenglüd — fo meinft du — malten, 
Und Iosgelöft von dieſes Dafeins Engen, 

So wie's der Dichter ſchildert in Gejängen, 

Um edle Menfchen feinen Glanz entfalten. 

O holder Wahn! Denn gibt’8 ein Glüd hienieden, 
Um das nicht dunkle Schatten drohend ſchweben, 
Das neid'ſche Mächte graufam nicht verneinen; 
Die ew’ge Unraft tötet Ruh und fFrieden, 

Dem Schmerz verfallen ift das hellfte Leben 

Und jeder Glüdstraum endet hier mit Weinen. 


Rriffal. , 


In den weiten grauen Mantel der Einjamfeit will ih mid hüllen. 
Schmweben will ich durd den Nebel, der die Welt birgt und die Dinge, die waren, 
Über mir nur noch das reine falte Winterliht der Sterne. 


Gines nur ift noch lebend um mid. 

Totslebendig möchte ich es nennen und lebender doch als alles, was drunten lebt und liebt, 
fault und ftirbt: 

Sahft du den Friftallitern, geworden, erftarrt, geftorben aus dem lebenjpendenden, allbeweg: 
lien Naß? 

Fühlteft du nichts bei der Erhabenheit feiner ftarren Schönheit — geftaltet nur, um zu jein — 
nit, um mit Fäulnistraft in die Zulunft zu zeugen ? 


Siehe, jo joll meine Seele ſchweben inmitten von Zeit und Raum, gehüllt in den grauen 
Mantel der Einjamteit. E. Schentl. 


Aug. Pord. 


Tierſeele. 


Noch einmal zu den Menſchen wanfet 


Es wird jo oft gejagt, es fehle 
Und mit gebrod'nen Bliden danket? 


Jedwedem Tiere eine Seele. 

Wie nennt ihr’3 denn, da einem Stäbchen 
Berbrannten jeine zarten Tätzchen, 

Und ihm ein Hund geledt die Wunden, 
Bis daß fie konnten neu gejunden? 


Und wena ein Hund ein Kindlein rettet 
Im Fluß, e8 auf dem Najen bettet, 

(#8 ruhen läßt auf jeinem fyelle, 

Bis Menſchenhilfe ift zur Stelle? 

Was ift ed, wenn im Tode ringend 

Ein treues Tier, den Schmerz bezwingend, 


Wenn andere trotz Fluch und Schlägen 
Liebkoſend geh'n dem Herrn entgegen, 
Und mandes ſchon vor Leid verborben, 
Wenn ihm jein Meifter weggeftorben ? 


Iſt's nur „Inſtinkt“? Nein, das ift Liebe! 
Und dieje rührend edlen Triebe 
Entipringen einzig einer Seele. 
Sagt nicht, daß fie dem Tiere fehle. 

E. W. 


Su | SE ( Füde ) SI IE 


bild genommen. Nachgerade alle Beitandteile 





Tagebuchblãtter 


eines Weltpriefters. 
(Tresden. €. Pierfon.) 


Er hat fich nicht genannt, der Verfaſſer, 
und recht hat er gehabt. Man fönnte ihm 
ſonſt vielleicht doch auf die finger Hopfen: 
Du, fremdes Eigentum laß liegen! Der Mann 


hat ich Rofeggers Roman „Das ewige Licht” ' 


doch ein bißchen zu gemifjenhaft zum — Bor: 


des genannten Romans find in diefer Pfarrer: 
geichichte verwertet. Bloß die Liebesgeſchichte 
diefes „Weltpriefters‘ dürfte eigene Erzeugung 
fein. Uber aud fie iſt hübſch mad der 
Schablone der ſattſam befannten Briefter: 
Liebesromane gemodelt. Im weiteren ift 
die Abficht des Buches löblich. 2. 
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Damian Zagg. Von Yudmwig Gang: 
hofer. (Stuttgart. WU. Bonz u. Go. 1906.) 

Es find Jägergeihichten. Das ift neben: 
bei gejagt, nebenbei gehört und man — geht 
vorüber. Man müßte aber erft fragen: Wer 
hat fie geichrieben? Ein großer Weidmann 
vor dem Herrn fidher. Und — ein jcharfer Be: 
obadhter, ein Menſchenkenner, ein Humoriſt, 
ein viellönnender Dichter. Der Jäger Damian 
Zagg mit feiner radikalen Brautreiſe fteht nicht 
allein in dem Buche, au der Urfraftmenid 
(Fgidius Trumpf ift da, und der zeugungsfrobe 
Permaneder:Hanfel und der nette Peperl und 
andere, lauter Jäger und Schüten, lerngeſund, 
geihildert mit beneidenswerter plaftiiher Aus: 
drudsfraft und überwältigendem Humor, mit 
einer oft geradezu tierifchen Rückſichtsloſigkeit. 
Urmenſchen aber — ohne Seele. Faſt ohne 
Seele. Leute vierter Güte. Weichere, gemüt: 
lihere, wärmer und tiefer angelegte Men: 
ſchen, wie fie in den Alpen zwar ebenfalls 
vorfommen, läßt Ganghofer diesmal ihrer 
Wege gehen. Als echte Jägernatur madt es 
ihm Spaß, die wilden Menjchentiere einzufangen 
und im Käfig einer überaus liebensmwürdigen 
Grzählungsart fie uns vorzuführen. Diejes 
Inappe Erzählen, diefes mit wenigen glüdlichen 
Worten marfige Geftalten jchaffende Charak— 
terifieren, Ddieje Ummittelbarfeit in der Aus: 
drudsmweije des derben bilderluftigen, witzigen 
und fluchenden Alplers, dieſe Technik in der 
Jägerfprache erſcheint mir von anderen faum 
erreichbar. Dann unerfhöpfli an draſtiſchen 
Fägeranefdoten — ein herrliches Latein! Mir 
find ja weder Jäger noch Jägerei befonders ver: 
ſtändlich, von folden Darftellungen aber fann 
man ji nur fchwer trennen. Saum jemals 
ift mir Ludwig Ganghofers Geftaltungsver: 
mögen jo lebhaft vor Augen getreten als in 
diefem Damian Zagg und feinen zweifelhaften 
Brüdern. M. 


Speckbacher. Fine Tiroler Heldengeſchichte 
von Joſef Friedrid Mair. (Innsbrud. 
Heinrich Schmid.) 

Wie fchwer es if, aus den Tiroler 
Befreiungsfriegen Romane zu jchreiben, das 
hat mander erfahren. Für den Roman wird’3 
zuviel Gejchichte, für Gefchichte zuviel Roman, 
Diejer Zwieipalt beeinträchtigt allerdings auch 
das genannte Bud, trot all feiner Vorzüge. 
Man darf das Werk eben nicht als Roman 
lefen wollen, jondern als freigeichaffenes Zeit: 
bild. Speckbachers Heldengeſtalt, gleihmwohl in 
vielen Geſchichtswerlen und Dichtungen dar: 
geftellt, ift weniger befannt, als die Hofers, 
obſchon fie jtellenweife noch grandiofer und 
vor allem abenteuerliher aufragt. Diejes 
Bud) von J. F. Mair nun gibt von Spedbader 
und feinen Tagen ein großes ſchönes Gemälde, 
das nicht bloß in Tirol, jondern aud in der 
weiten Welt Interefje finden müßte. Die Hirten, 


Bauern: und Jägerzeit des jungen Spedbader: 
ift eine frifche Gebirgsidille; dann der furdt: 
bare Kampf mit dem Landesfeind, wobei der 
fühne, jchlaue und ftarte Spedbader Helden: 
taten vollführt, die mandmal ans Antite ge: 
mahnen. Dann jeine Flucht, jein einfamer 
Aufenthalt in den winterlihen Gebirgswild— 
niſſen, endlich jein Auszug nad) Ungarn, jeine 
NRüdtehr als gebrochener Mann und jein früher 
Tod. Weld ein Stoff für den Dichter! 3. F. 
Mair Hat ihn mit bewundernswerten Mute 
angepadt und mit anerfennenswertem Geſchich 
bewältigt. Wenn hie und da in Anordnung 
und YAusdrudsweife, befonders in Geſprächen 
der Bauern, die realiftifche Plaftit vermikt 
wird, jo ift das fein fchwerwiegender Mangel 
gegenüber dem vortrefflich feitgehaltenen Milieu 
und Geifte der Tiroler jener Zeit. — Wenn 
Tirol im Jahre 1909 zum Gedächtniſſe des 
Freiheitskampfes fein Spedbacherdentmal ent: 
hüllen wird, jo fönnte man fih faum eine 
würdigere Feitichrift denen, als dieſes Bud), 
das auch mit guten Bildern geſchmückt iſt. 
M. 


Der Bildhauer, Roman von Hanns 
von Zobeltit. (Stuttgart. Deutſche Ver: 
lagsanftalt.) 

Hat doch der Name Hanns von Zobeltit; 
jeit Jahren einen guten Klang, und das neueitc 
Merk des märkiſchen Dichters „Der Bildhauer“ 
ift jowohl in der Erfindung als auch in der 
Mache geeignet, den Leſer zu interejfieren, 
Der Roman läßt uns die Entitehungsgeidichte 
eines Berliner Dentmals mit all den Intrigen 
und dem Proteltionswejen vor dem geiftigen 
Auge als Epifode vorüberziehen und gewährt 
ung einen Einblid in das Wirlen eines ünitlers 
in der Großſtadt, der aus den ärmlichen Ber: 
hältniſſen eines Landbürſchchens emporgeichoben 
und gehoben wurde. Hübſche Idyllen, Prunt: 
fefte, erhebende und unerquickliche Vorlomm— 
niſſe löjen einander ab, und die Urt, wie fie 
gegeben, lafjen die Spannung des Lejers nicht 
erlahmen. Der Titelheld, der über einen großen 
Egoismus verfügt und riüdfichtslos über 
Menſchliches und Edelmütiges hinweg jeinem 
Ziele zuitrebt, fann uns freilid nicht immer 
ſympathiſch berühren, aber es ſcheint der Wirt: 
lichleit abgelaufcht zu jein, und das ungemein 
gewandt Erzählte macht einen wahrhajtigen, 
fünftlerisch gerumdeten Eindruck, dem aud dic 
Eigenart und der Adel nicht fehlt. 

Brandftetter. 


Ortrun und Bifebill. Eine 
fomödie in 5 Alten von Otto 
(Leipzig. L. Staafmann. 1906.) 

Gines der fühnften Märchen, das ich 
fenne. Grotesfer Humor aus der Wirklichkeit 
und zartherzigiter Idealismus, ohne alle 
Tagestendenz, die man fonft bei diefem Autor 


Märden: 
Ernit. 
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aewärtigt. Gin Springquell echter Poefie in 
der Art der Muſe Ferdinand Raimunds, Ich 
möchte dieſe Märchentomödie auf der Bühne 
ichen. M. 
Der deutfche Chriftus. Bon Mar Bewer, 
(Yaubegaft:Dresvden. Goethe:Berlag. 1907.) 
Die Hauptmerkmale diejes merlwürdigen 
Buches find Germanenbewußtjein, Religiofität, 
Myftit, Hebräerhab. Übrigens ift der Verfaſſer 
ein jo ftarfer Materialift, beziehungsmeije 
auch Menſchenhaſſer, daß es Wunder nimmt, 
wiejo er gerade Chriftus fich zum deal ge: 
wählt hat. Wutentbrannt ift er gegen die 
Juden. Alles Heil ruht im Germanentum. 
Da wird er bedenklich, weil jede Übertreibung 
Zweifel erwedt und Gegner ſchafft. Und der 
Mann will dod) den Frieden? Feder ift es 
noch nirgends ausgeiprocdhen worden, daß 
Chriſtus nicht Jude geweſen, jondern germa- 
niihem Blute entiprofien. Das bedeutſamſte 
Kapitel des Buches, ein glänzendes Werk— 
hen für fi, ift: Der Papft in Friedrichs— 
ruh. Diejes Zwiegeſpräch zwiſchen Leo XIII. 
und Bismarck iſt einfach löſtlich. Indem beide 
eine gemeinſame Grundlage für den fon: 
teffionellen Frieden in Deutſchland ſuchen, 
verteidigt und rechtfertigt jeder jeine Kon: 
feffion. Der kluge, feindiplomatifche, ſcheinbar 
biegſame und doch nicht ein Pünktchen nad: 
gebende Leo ift prachtvoll getennzeichnet, aber 
nicht minder der derbere, praftiichgründige, 
freimütige Bismard Eine wirkliche Einigung 
gibt es nicht und der jchliehlihe Kompromik 
ist etwas ſchleußig. Aber der gute Wille für 
den Frieden ift dargetan und der Verfaſſer 
erweilt dem Papfte die befondere Aufmerkſam— 
teit, ihn auf leuchtendem Wollenmwagen zurüd 
nah Rom fahren zu laffen. Bei diefer Aufmerk— 
jamfeit für den heiligen Water und bei der 
jo jorgfältigen und beftehenden Begründung 
des päpftliden Standpunttes jollte man 
meinen, daß Mar Bewer ein guter Katholik 
jet. Das will er aber durdaus micht fein, 
aud nicht Proteitant, überhaupt nicht kirch— 
ih; nur Chriſt will er jein. Nah dem Ge: 
ſehe aber gibt es in Deutichland keine Chriſten, 
io wenig wie in Öfterreih, und wenn einer 
auf dem Bolfszählungsbogen in die Nubrif 
Konfeffion hinſchreibt „Ehrift*, jo wirft ihm die 
Behörde das Blatt zurüd: Chriften, das gibt's 
nit! — Und gut jo, das Ehriftentum fann 
nicht veramtlicht, nicht rubrigiert werden. M. 





Zufnoten zu Kexten des Tages. Von Otto 
v. Zeirner. (Berlin. Emil Felber. 1906.) 

Wenn Worte iiberhaupt etwas ausrichten 
fönnten, jo müßte diejes Buch auf die Nation 
eine große Wirkung erzielen. Überzeugender 
tönnen die Schäden des Volkes und der Zeit 
faum bloßgelegt werden, als Leixner es tut. 
Von Literatur und der jo modern gewordenen 


Afthetelei ausgehend jpricht er von der „ent: 
ernten Nuß“ (dem enthäuslichten Familien— 
hauje), vom Geifte des Haufes, von Pater, 
Mutter und Kindern und ihr Verhältnis zu 
einander, von der Erziehung insbefondere, 
von Lurus und Gharakterentwidlung; vor 
allem des Abichnittes zu gedenlen mit der 
Überschrift: „Die neue Moral”. Kein Pre: 
digerton verlett, feine pharijäerhafte Morali: 
fiererei fchredt ab — in ernften und liebevollen 
Darftellungen jucht der Berfafler die Menjchen 
zur Selbfterfenntnis zu leiten. Gin jehr ge: 
fälliger Stil läßt allerdings bei dem Buche 
auch ſolche auf ihre Rechnung kommen, die 
es mehr zur Unterhaltung als zur Belehrung 
leſen wollen. M. 


Ber demokratifche Dmperalismus. Roufjeau 
— Proudhon — Karl Marr. Bon Ernit 
Seilliere. Deutib von Theodor 
Schmidt. (Berlin. H. Barsdorf. 1907.) 

Diejes merkwürdige Bud, das auf dem 
Standpuntte eines — möchten wir jagen — 
modernen Humanismus — fteht, bietet fo 
viele neue Gedanten und fruchtbare Hinweiſe, 
daß fih fein Menſch, der ſoziale Studien 
treibt, verjagen jollte, es zu leſen. Dankbar 
muß man dem Überjeter fein, daß er uns 
mit diefem Werke des berühmten fFranzofen 
befannt macht. H. 


Seids luſti!l Gedichte in Wiener und 
niederöfterreichifcher Mundart von Arthur 
Dmworzaf. (Dresden. €. Picrjon.) 

„Haft du wen zum Laden bradt, 

So ift das Nädjtenliebe.“ 
Schon diejes Leitiprüchleins wegen möge man 
zum anjprudslofen Büchlein greifen, deſſen 
Grundton im Titel ſelbſt liegt. K. 





Agrariſche Yalbmonatshrfte. Die öfter: 
reichiſchen Agrarier haben wieder einen Schritt 
nah vorwärt3 getan, indem fie fi ein 
Zentralorgan jchufen, das auf dem Pro: 
gramme der Agrariichen Fentralftelle in Wien 
fuhend. die Agrarier aller Barteifchattierungen 
zur gemeinſamen Arbeit auf rein agrarifchem 
Boden zujammenrufen joll und wird. ln: 
ftreitig werden die Agrariichen Halbmonats: 
hefte zur Vertiefung des agrariſchen Bewußt— 
ſeins beitragen und, wenn fie von ihrem 
Niveau nicht herabiteigen, der Leiſtern für die 
gejamte agrarifche Prefie ſterreichs werden. 
Redigiert werden die Agrariichen Halbmonats: 
hefte von Hugo Reinhofer in Graz und erfcheinen 
im Berlage der „Moldavia“ in Budmeis. V. 


weiße Lilien, Stille Weifen von Eliſa— 
beth Kolbe. Zweite Auflage. (Leipzig. Ver: 
lag von 9. G. Wallmann. 1905.) 

Der große Vorteil, der (im Vergleich zu 
anderen Geſängen der Frauenlyrif) diefen Verſen 
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anhaftet und der jie über viele „Dürfte und 
Dränge* moderner „Hpyfterie in Reimen“ erhebt, 
beſteht in der friichen, gejunden, natürlichen 
mpfindung der ftillen Weiſen unjerer an: 
erfennenswerten Dichterin! Gedichte wie „Un: 
term Dach“ und „Der große Junge“ gehören 
ohne Zweifel zu dem Allerſchönſten, was die 
Lyrik in letzter Zeit hervorgebracht hat. — 
Buch ſei beſtens empfohlen. O. 

Shakeſpeare. Eine kritische Studie von Leo 
Tolftoi. (Hannover. Adolf Sponholt. 1906.) 

Wie alle Kunſtkritik im Grunde müßige 
Arbeit ift, beweiſt wieder diefer Fall. Sie er: 
zeugt ja Meinungen, aber ebenjoviel unrichtige 
als richtige. Wenn fie unter hundert Abge— 
tanen einmal einen in den Himmel erhebt, 
jo reißt fie ihn gelegentlich wieder herab, 
Seit Jahrhunderten haben die Heinen und 
großen Kritiler Shafeipeare als den größten 
Dichter der Welt ausgerufen. Und nun kommt 
plöglih ein Sritifer daher, deſſen Weltan: 
ihauung, Kunftgeihmad und Logik im der 
Kulturwelt hochgehalten wird, und dieſer 
Mann jchreibt ein Bud, dur das cr be: 
weiſen will, daß Shalejpeare ein ganz mittel: 
mäßiger, geihmad: und wißlofer und un: 
moralifcher Dichter geweſen ift. Und auch dieje 
Kritik ift müßig, weil fie ebenfalls wieder nieder: 
geihimpft wird. Dem Tolſtoi ift Shafeipeare 
zu unnatürlich, zu gejchraubt, zu brutal und 
zyniſch, zu wenig volfsfreundlich, zu geihmad: 
108, zu langweilig, zu weiß Gott was alles. 
Es ift ja fidher, daß der alte Grübler, der 
alles auf die Spite zu treiben pflegt, mit der 
Strenge jeiner Kritil über die Schnur haut. 
Aber gerade ſchaden ann jein Buch nit. M. 

Ber Schneider. von Alm. Geſchichte eines 
zweihundert Jahre zu früh Geborenen. Von 
Mar Eyth. 2 Bände. (Stuttgart. Deutjche 
BVerlagsanftalt.) 

Mit Kunft hat es Eyth verftanden, dies 
Yebensbild nicht nur innerlih zur Tragödie 
des Erfinders zu vertiefen, jondern auch nad 
außen zu einem großen, farben: und figuren: 
reichen Zeitgemälde zu erweitern. Das geiftige 
Leben Alt: Württembergs, die Neinbürgerliche 
Kultur und der politiihe Marasmus der alten 
freien Reichsftädte, die — zu ihrem Glüd — 
beim Zujammenbrucd des „heiligen römischen 
Reichs“ ihre Selbftändigfeit verloren, das ſehn— 
juchtsvolle, opferbereite Ringen um ein großes, 
ruhmvoll geeinigtes Deutſchland — das bildet 
die Umwelt, in der wir den Helden des Buches 
heranwachſen und unlergehen ſehen. V 


Tragödien und Teſtgeſänge der Blumen 
und Bäume. Bon Erila Rheinid. fyrant: 
furt aM. Heinrih Demuth. 1907.) 

Die „Tragödien und Feſtgeſänge der 
Blumen und Bäume“ find von einer wahr: 
haft zärtlichen Liebe zur Natur, von der Be: 


obachtung ihrer leifeiten Yebensregungen, von 
der Freude an der Schönheit all ihrer Formen 
und fyarben diltiert. In begeifterten Betrad: 
tungen wird das Werden und das bittere 
Vergeben des zarten Pflanzenweſens geſchildert. 
Die „Feſtgeſänge“ find Inrifche Gedichte von 
feinem Stimmungägebalt und ftreng be: 
herrſchten, oft antifen Formen. V. 


Mad; Feierabend. Gedichte in Nürnberger 
Mundart. Von Jean Greulein (Jakob 
Heinrich). (Nürnberg. C. tod.) 

Greulein ift ein humorvoller Volksſchrift⸗ 
fteller, der e8 verfteht, die Teinen Eigentüm— 
lichkeiten jeiner Mitmenjchen, die harmlofen 
Abenteuer des Alltags, mit ruhiger Behäbig: 
feit und einem ficheren Blid für das Komiſche 
in Verjen wiederzugeben. Er ift fein Wit;bold, 
der durd die Pointe über die geiftige Leere 
dejjen, was er vorbringt, hinwegzutäuſchen 
ſucht; was er jagt, entquillt einem reichen 
Gemüt. Martin Boelik. 


Ein Blumenftrauf. Gedichte von Ehri- 
ftian Wagner, Warmbronn. (Schwäbiſch— 
Hall. Wild. Germans Berlag.) 

Fin feinfinniger Ziteraturtenner, R. rauf, 
ichreibt von dem Warmbronner Bauern und 
Dichter: „Chriſtian Wagner bewährt fi als 
ein tiefer Kenner der ihn umgebenden Natur, 
versteht Blumen und Pflanzen aufs innigfte 
auszudeuten, an jolche die reizendften Märchen 
und Legenden anzulnüpfen, die aus jeiner 
üppig iprudelnden Dichterphantafie rm 
find. 


Peter Moors Fahrt * Sũudweſt. Ein 
Feldzugsbericht von Guſtav Frenſſen. 
(Berlin. G. Grote. 1906). 81. Tauſend. 

Ein jehr unterrichtendes und jehr uner: 
quidlihes Bud. Es ſpricht ummilllürlich 
gegen die deutihen Annerionen in Sübdmeit: 
Afrila. Wie viel Elend und Jammer, wie 
viel Yeben und Sterben für eine faft aus: 
fihtsloje Sache. Wenn Deutſchland eine 
große Armee und ungezählte Milliarden 
opfern will und Tann, dann allerdings nicht 
ausfichtslos. Das neue, ſchlicht geſchriebene 
Buch Frenſſens ſcheint mir feine Tendenz 
äußern zu wollen, und doch ſchreit jede ee 
Ein Unheil, dieje Kolonie! 





Beiträge zur Fiteraturgeſchichte. In 
Heften, herausgegeben von Hermann Graef. 
(Leipzig. Verlag für Literatur, Kunft und 
Mufit. 1906.) 

Die Hefte T—22 enthalten unter an: 
derem: „Die Dorfgeſchichte in der modernen 
Literatur“ von Lulu Strauß und Torney. — 
„GE. F. Meyer als Lyrifer* von Dr. Karl 
Bulle. — „Nikolaus Lenau* von Hermann 
Graef. — „Der lutheriſche Charakter und 
Goethes Fauft* von Dr. Richard Degen. — 


„Karl Ernſt Anodt“ von Karl Engchard? — 
„Beter Roſegger“ von Dr. Rihard Platten: 
iteiner. — „Das Erwaden und Werden des 
Dichters in Schiller“ von Julius Burggraf. 
— „Unnette v. Drofte-Hülshoff*“ von Her: 
mann Grand. — „Friedrich Hebbel“ von 
TIheobald Bieder. — „Parcival und Fauſt“ 
von M. v. Eichen. — „Ulrich Branker, der 
arme Mann von Todenburg“, von Adolf 
Wilbrandt. — „Wilhelm Hauff“ von Ser: 
mann Graef. — „Robert Reinide* von Bruno 
Bompeli. — „Friedrich Nietzſche ala Lyriler“ 
von Paul Friedrich. — Kürze, Hervorheben 
der Hauptcharakteriftik, tiefes Verftändnis und 
mohltuende Wärme für den behandelten 
Gegenftand find Hauptvorzüge, die man diefen 
Heften nahrühmen fann, 2. 
Brokhaus’ Aleines Konverfationslezikon, 
Fünfte, vollftändig meubearbeitete Auflage. 
In zwei Bänden. Mit 1000 Tertabbildungen, 
63 Bildertafeln, darunter 15 bunte, 221 
Karten und Mebenfarten jowie 34 Tertbei- 
lagen. (Leipzig, 9. 4. Brodhaus. 1906.) 
Immer mehr madt fich das Bedürfnis nad 
furzen überfidhtlichen Enzyflopädien geltend,nad) 
Handbüchern, die man bequem bei der Leltüre 
und bei der Arbeit benügen fann, die über Fragen 
des gegenwärtigen Sulturlebens jchnell und 
binlänglich orientieren und Mittel und Wege 
angeben, wie man ſich über den Gegenftand 
eine tiefere Belehrung verihaffen fann. Sole 
Handbücher herzuftellen, ift heutzutage, wo 
das geiftige und mirtjchaftlihe Leben in 
ihnellem Tempo dahinflutet, feine Teichte 
Aufgabe; denn viele Fragen, Namen und 
Vorgänge, die heute aftuell find, gelten 
morgen ſchon für überholt, für veraltet, und 
Stoffgebiete, an die heute noch fein Menſch 
denkt, fönnen morgen ſchon Gegenftand allge: 
meiner Aufmerlſamkeit jein. Es gehört aljo zur 
Abfaſſung enzyflopädiiher Handbücher nicht 
nur ein hohes Maß gründlicher Bildung und 
zuverläffiger Kritik, ſondern aud eine Art 
von Divination, die Fähigkeit, in die Zukunft 
zu jchauen und Angaben über Dinge zu 
maden, die möglicherweile bald in den Kreis 
des allgemeinen Interefies treten fönnen, Wir 
müſſen gejtehen, daß dieſe drei Bedingungen: 
Willen, Kritik und Divination in der fünften 
Auflage des Kleinen Konverjationsleritons 
von Brodhaus vortrefflih erfüllt find. V. 


Büdhereinlauf. 


Oo der Ausreifer. Brucitüde aus 
einem Yungentagebud. Bon Guſtav Nau— 
mann, (Leipzig. C. ©. Naumann. 1906.) 

Piktoria. Erzählung von Georg 
Hondrey, (Dresden. E, Pierſon. 1907.) 

seduld. Bon Rihard Schmidt. 
(Berlin. Modernes Berlagsbureau. 1906.) 

Yan rot, Bon Rihard Schmidt. 
(Berlin. 3. Harrwitz Nachfolger. 1906.) 


— 


Biroler Jelden. Gedichte von Albrecht 
Graf Widenburg. (Innsbruck. Wagnerſche 
Univerſitätsbuchhandlung. 1907.) 

Grfänge von Gabriele D’iAnnunzio, Ir 
Nahdichtungen von Elfe Schenkl. (Berlin. 
Schuſter u. Loeffler.) 

Ringende Welten, Neue Gedichte von 
Karl Frant, (Leipzig. Verlag für Literatur, 
Kunft und Mufil. 1905.) 

Auf ſtillen Wegen Neue Gedichte von 
Ungelica Hörmann. (Münden. J. Lin: 
dauerihe Buchhandlung. 1907.) 

Aus der verlorenen Kirche. Religiöje 
Lieder und Gedichte für das deutihe Haus, 
Gejammelt von Rudolf Günther. (Heil: 
bronn. Eugen Salzer. 1907.) 

Avalun. Neue Gedichte von Franz 
Ulrih Apelt. (Berlin. Franz Wunder. 
1907.) 

Enindli. Götter: und Heldenlieder von 
Karl Konrad. (Berlin. Modernes Verlags: 
bureau. 1906.) 

Bakfifdlirder und allerlei. 
Elaud. (Dresden. E. Pierfon.) 

Saitengeld und Leder. Gedichte von 
Paul Tihurtfhenthaler. (Innsbrud. 
MWagnerihe Univerfitätsbuhhandlung. 1907.) 

Pärer Heimatsporfien. Gedichte von 
Karl Räder. (Neuftadt an der Haarbt. 
Wilhelm Marnet.) 

Dom Morgen zum Abend. Ausgewählte 
Gedichte von Wilhelm Jenjen. 2. Auflage. 
(Leipzig. B. Eliſchers Nachfolger.) 

Wilhelm Benien. Sein Leben und Dichten. 
Bon Guftan Adolf Erdmann. (Leipzig. 
B. Eliſchers Nachfolger.) 

Schiller. Bon Fritz Lienhard. (Berlin. 
Schuſter u. Loeffler.) 

Bahrbud; moderner WMenfhen. (Dfter: 
wied, Harz. U. MW. Zickfeldts Verlag. 1907.) 

beinesenoffen. Zur Charalteriſtik der 
deutfhen Prefie und der deutſchen Bar: 
teien von Adolf Bartels. (Dresden. 
E U. Ktochs Verlagsbuhhandlung. 1907.) 

Pietilen. Bon J. Jüngſt, Pfarrer. 
Religionsgeihichtlihe Vollsbücher IV. 1. 
(Tübingen, I. €. B. Mohr. 1906.) 

Saul, David, Salomo. Von Liz.:Dr. ©. 
Beer. (Tübingen. 3. 3. B. Mohr. 1906.) 

Sonne und Wolke. Aphorismen von 
Wilhelm Fifher in Graz. (München. 
Georg Müller. 1907.) 

Die lehzte Ihrift. Bon Eduard Bader. 
— Werden und Wadlen. Bon Robert 
Freund (Leipzig. Berlag für Literatur, 
Kunft und Mufil.) 

öſterreichifche Selhicdte. „I. Bon der 
Urzeit bis zum Tode König Albrechts 1. 
(1439).* Bon Prof. Dr. Franz v. Krones. 
Zweite, vollftändig umgearbeitete Auflage von 
Prof, Dr. Karl Uhlirz. Mit 11 Stamm: 
tafeln. (Leipzig. ©. I. Göſchenſche Verlags: 
handlung.) 


Bon Anna 
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Streiflihter zu der Frage: Was kann 
aus Deutſch⸗Südweſtaftika gemaht werden? 
Bon K. U. Wettjtein. (Züri. Zürcher und 
Furrer.) 

Züuſtrierte öſterreichiſche Alpenjeitung. 
Monatsheft. (Graz, Annenſtraße 19.) 

Deutſch⸗oſterreichiſche Literaturgeſchichte. 
Herausgegeben von J. W. Nagl um 
J. Zeidler. 12. Lieferung (Wien. Karl 
Fromme.) 

Deutſcher Camera-Almanach 1907. Jahr: 
buch der Amateurphotographie. Unter Mit: 
wirtung bewährter Braltifer herausgegeben 
von Brit Loeſcher. (Berlin. Guftav 
Schmidt. 

Zukkulente Guphorbien. Beſchreibung und 
Anleitung zum Beſtimmen der lultivierten 





Arten, mit kurzen Angaben über die Ktultur. 
Bon Alwin Berger (Stuttgart. Eugen 
Ulmer.) 

handbuch der Aakteenkullur. Kurze Be: 
ichreibung der meiften gegenwärtig im Handel 
befindlichen Kalteen, nebft Angabe zu deren 
Pflege. Für Gärtner und SKalteenliebhaber 
zuiammengeftellt von € Schelle. (Stutt: 
gart. Eugen Ulmer.) 

Zührer durch Lovrana und deſſen Um— 
gebung. Verfaßt von Kaiſ. Rath Eduard 
Seis. (Abbazia-Lovrana. Franz J. Schmid. 
1907.) 

DE Vorſtehend beiprodyene Werk zc. 
fönmen durd) die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werben. Dat 


nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 


Fin Benkmal für Berthold Auerbad). 


Am 8. Februar waren fünfundzwanzig Jahre jeit Berthold Auerbahs Hingang 
verflojien. Schwäbijche Freunde des Dichters haben an dieſem Gedenktage jein Geburts— 
haus in Nordftetten mit einem Erzbild geihmüdt. 

Der engeren Zandsmannjchaft wollen Freunde und Anhänger des Schöpfer: 


der Schwarzwälder Dorfgeihichten im Umkreis des ganzen deutjchen Sprachgebietes 
mit der Errihtung eines Denkmals für Berthold Auerbach folgen. 
Bei der Auerbah-Linde in Gannftatt, dem Yieblingsplag des Dichters, ſoll jeine 
Büfte fich erheben, die dem Meifter der Erzählungskunft, dem Kenner deutjcher Volksart, 
dem Hüter des Humanitätserbes, dem Norkämpfer des neuen Neiches längjt gebührt. 
Diejer Aufruf ift von 65 hervorragenden Perjönlichkeiten unterzeichnet. 


Zur Entgegennahme von Beiträgen erflärt jib Her Guftav Müller, 


Stuttgart, Nanzleiftraße 26, bereit. 


A. 9. Z. Graj. Nm Sinne humaner 
Kultur fann Napoleon I. natürlich nicht zu 
den größten Männern gezählt werden, denn er 
hat mit jeinen Striegszügen keine bleibenden, 
feine der Menjchheit nützlichen Werle geichaffen. 
Wohl abrr gehört Napoleon zu den auferordent: 
tichften Männern, und das fann feinem Ruhme 
genügen. Übrigens wird dem Napoleon der 
„Ruhm“ jest auch längft gleichgültig gewor— 
den jein. 

8.2. 8.1. Bis jet noch nicht. Wie wir 
hören, joll jedoch eine Herausgabe geplant fein. 
2, Nicht recht durchführbar, da uns die Preife 
nicht immer befannt gegeben werden. 

* Das im „Seimgarten* XXXIL, 
Seite 216 erwähnte Aſthmamittel ift zu er: 
fragen, beziehungsweife zu haben bei der Ver: 
tretung E. Schmid, Finlenrain, Bern, Schweiz. 


KIA Poſtlarten des „Heimgarten“. 





Der Apparat iſt ziemlich koſtſpielig, aber 
genannte Vertretung gibt auf Wunſch auch 
Apparate auf Gratisprobe ab. Jedem 
Aſthmaleidenden raten wir, dieſes ſich jo außer: 
ordentlich bewährende Mittel zu verfuchen. 
Wir maden immer wieder auf- 
merffam, dab umverlangt geididte Manu: 
ffripte im „SHeimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden lönnen. 
Redaktion und Verlag drs „Beimaarten“ 
Graz, Stempfergafie 4. 


(Geſchloſſen am 18, Februar 1906.) 





Für die Nedaftion verantwortlid: Joſef Böck. — Druderei „Leyfam* in Gray. 

















31 , Jabra. 


Die Förſterbuben. 


Ein Schidjal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortiehung.) 


Der gebrochene Ahornaft. 


m nädften Frühmorgen ftand Herr Nathan Böhme, „Preuße und 

Landſtreicher“, geftiefelt und bepadt am Ausgange des Wirtshaufes 
„zum Schwarzen Michel“. In demjelben Aufzuge wie er gekommen, ging 
er davon, nur nicht jo beftaubt und verſchwitzt, jondern hübſch ausgebürftet 
und friſch. In jeine Ledertaſche hatte Frau Apollonia Roggenbrot, Kuchen 
und gekochte Eier geftedt für das Mittagsmahl auf dem Rauhrud. Die 
Kellnerin hatte ihm den Hut mit weißen Nelken und einer freilich ſchon 
halbverblühten Pfingftroje geihmüdt. Als er ihr die Dand gereicht hatte: 
„Alſo, Mamjell Marievel, adieus, bleiben Sie edel, hilfreih und gut 
und heiraten Sie bald!“ Da mußte fie jih mit den Schürzenzipfel ein 
Tränlein abwiihen. Er war zwar immereinmal „wüſcht“ geweſen und 
doch hat man ihm „nit Feind fein“ Können. Und als fie naher in 
der Stube ein Goldſtück auf dem Schranke liegen fand, da wollte fie 
ihm damit nadlaufen, bis der Hausfneht auf die Vermutung kam, das 
werde ein Trinkgeld jein, für das Stubenmädel und den Hausknecht. 
Kleider und Stiefel hatte ihm zwar die Kellnerin gepußt, wenn's aber 
ein Trinkgeld ift, dann kann's nur dem Hausknecht gehören, das Trinken 
ift feine Sad). 


Roſeggers „Deimgarten*, 7. Heft, 31. Jahrg. sl 
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Bon den Wirtsleuten hatte Böhme ſich artig verabſchiedet, dem 
Michel ſchließlich aber die großartigen Worte zugeworfen: „Ein geſcheiter 
Mann ſind Sie, Herr Wirt. Leben Sie darnach, ſo ſind Sie auch ein 
ganzer Mam.“ 

„Ja, iſt ſchon recht“, entgegnete der Michel. „Ich ſag' halt: Auch 
jo viel! Und vom Rauhruckjoch nur fein links halten, ſonſt kommen Sie 
in die Senflufen hinüber. Das wär’ bös! Recht glüdliche Reife!“ 

Bol Wanderluft, jo Schritt er rüftig aus, den Fußfteig am Waldrande 
hin gegen das Forſthaus. Dort hatten die beiden Burſchen ſchon ihre 
Ruckſäcke aufgepakt und warteten auf ihn. Entzüdt waren fie gerade nicht 
darüber, diejen anmaßenden und immer railonnierenden Menſchen zum 
Wandergenofjen zu haben. Beſonders Elias war verftimmt. Sener 
Auftritt auf der Wiefe war ihm jebt deshalb fo peinlich, weil er 
jih jeines Zornausbruches jhämte. Aber das wollte er heute wett 
mahen. Gr wollte dem Preußen gerade einmal durh ein gutes 
Borbild zeigen, daß er den rechten Glauben habe. — Der Vater trug 
ihnen auf, wie fie für den Fremden Sorge tragen jollten, daß er gut 
über das Joch komme. Die alte Sali meinte, es jei eh ein Unſinn, 
dag jo ein Menſch in der ftodfremden Welt herumgehe für lauter nichts, 
oder gar, um Leute in die Ungnad’ Gottes zu führen. Man könne nur 
froh jein, daß er endlih einmal fortgehe. Und dann wollte jie ihm ein 
Fläſchlein Wacholdergeift in die Taſche fteden für unterwegs, wenn ihm 
etwan wollt’ let werden. 

„Was ift denn das?" herrſchte Böhme. „Wacoldergeift jagen 
Sie? Gute Fraue, den trinken Sie man jelber, wenn Sie leß werden 
wollen.“ 

Und dann ift er in Begleitung der Brüder Rufmann davonmarjdiert 
dur den Hals hinein, durch die Bärenftuben hinauf, über den weiten, 
jteilen Teihenihlag — den Almhöhen zu. 

Der Förfter ging hierauf wie gewöhnlich in jeine Wälder und zu 
jeinen Dolzarbeitern. Es war ein ſchwüler Tag geworden. Gegen Abend 
Ipazierte er noch hinaus der Ach entlang, um nachzuſchauen, wie bei 
dem neuen Sägewerfbaue die Arbeiten vor jih gingen. Und dort ergab 
es ſich, daß er nicht mehr weit nad Euftahen hätte. Am Abende jaken 
jie wieder beilammen im Wirtshaus. Es war jonft niemand da, fie waren 
unter fih. Sollten fie nidht einmal der Frau Apollonia ein Luftiges 
Ständen bringen. Bon der Frau Wpollonia war der Förſter ein 
heimliher Verehrer, das betenerte er nachgerade jo oft, daß der Michel 
einmal fagte: „Du, wenn's feine heimlicheren Weiberverehrer gäbe!“ 
Da wiſſe er einen jungen Rufmann, der bielte e8 ander® mit der 
Heimlichkeit. — Die beiden verftanden ſich — Klim Klim! Es ftieg 
das Lied, 
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„Wann id d Sonn da drenten So lomm id hin zu ihr, 

Stad fiah abi gehn, 3 hat fhon der Mondſchein gicheint, 

Und die Hütten glanzt im Sonnenjdein, 3 war alles mäujerljtill — es rührt ſich nir. 
Mahnt michs Abenditerndl: Da nehm ichs her um d Mitt 

Sollſt zum Dirndel gehn. Und biag ihr 3 Köpferl zrud, 

Beim ſaubern Dirndel ift ein Iuftig Sein. Und han a Buffer! ihr aufs Göſcherl pidt. 
Ja, ja, mei Dirndel, du biſt mei Lebn, Ja, ja, mei Dirndel, du bift mei Lebn. 

Du bift mei Freud in alle Ewigleit. Du bift mei Freud in alle Ewigfeit!* 


Und haben es wohl nit geahnt, daß e3 das lebte Lied war, jo 
jie gemeinjam gejungen auf diejer Welt. 

Dieweilen fie jo ihrer Kinder Liebe feiern wollten, weckten jie 
beinahe ihre eigene auf, jene vor dreißig Jahren, die ſich ſchon jo 
friedfam zur Ruh begeben hatte. 

Was ift aber das? Was ift denn das? — Es klirren die Fenſter. 
Ein Saufen und Braujen ums Haus. 

Der Förfter ſtand auf und jagte: „Ich babe mirs ja gedadt. 
Der Sturmwind.“ 

Haft finfter wurde es in der Stube. Mattes Bliten. Der Donner 
war dumpf, aber es ächzten die Wände. 

„Die Burſchen werden doch ſchon zurüd fein von der Alm“, jagte 
der Michel. 

„Wenigſtens bis zur KHöhlerhütte in der Bärenftuben, oder jie 
bleiben gar auf der Seealm. Der Preuß, wenn er fih aufgehalten 
bat, fann der noch nicht leiht in Arlach jein.“ 

„Man kann fi auch auf der andern Seiten, niederwärts, hölliſch 
vergehen,“ jagte der Wirt. „Hätten ihn eigentlih doch nicht jollen fort- 
laffen. Der erjte Weg im Frühjahr! Alles verihüttet und verſchwemmt.“ 

Nun kam das jhlante Mägdlein von der Küche herein, zog die 
Hängelampe nieder, zündete fie an und fagte: „Guten Abend!“ 

„Guten Abend, Helenerl!“ dankten die Väter, und jo lieblih war 
das feine Geſichtlein jelten beleuchtet, wie in diefem Augenblid vor der 
Lampe. Es fam ihnen vor, wie eine Erfheinung, die man das erftemal 
jieht oder — das lektemal. Dann ging fie wieder leife davon. Die 
Männer jchrwiegen. Es war, als wäre ein Engel dur das Zimmer 
gegangen. — Draußen hatte fih der Regen entladen. Anfangs ſchlug 
er beitig an die Fenſter, dann goß er ſenkrecht nieder, endlich regnete 
es in eimem leichten, gleihmäßigen Schleier, dur den die abendlich 
dämmernden Bäume des Lärchenſchachens noch zu erkennen waren. Nun 
fam ein Knecht in die Stube und berichtete, im Garten habe es einen alten 
Baum zerriffen. Die beiden Männer gingen hinaus. Von dem Ahorn 
war der große Aſt niedergebroden, auf dem geftern die Bienentraube 
gehangen. Da lag er auf der Exde, jelbjt wie ein ftattliher Baum, der 
jeine Üfte teil3 am Boden zerichmettert, teild in den Boden gebohrt 
hatte. Der Schaft des Aites war teils hohl, teils morſch. Der Förſter 
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deutete auf dieſen modrigen Bruch und leiſe ſagte er: „Siehſt du 
Michel?“ 

Dieſer ſtand bewegungslos da. Und nach einer Weile: „Könntet 
ihr ſie morgen gleich miteinander in die Kirchen tragen, die Pichelbäuerin 
und — den Michelwirt.“ — Dann ſind ſie wieder ins Haus gegangen. 
Aber es war ein fremder Schatten da, obſchon die Lampe hell brannte. 

Endlih machte der Förfter fih auf den Heimweg. Es war nad 
dem Sturme eine geruhlame Naht geworden. Manchmal nod ein matter 
Blisicein, ein ferne® Donnern. Der Regen riejelte mäßig. Der Yörfter 
hatte ih des Wirtes MWettermantel entlehnt und ſchlug ſich in den 
Loden. Ihn Fröftelte ein wenig. Die Ach rauſchte, ftellenweile ſchlug fie 
auf die Straße herauf und trug HDolzftüde daher, die im Dunkeln 
bläulih Ichimmerten. Wenn es im Hals oder in der Bärenftuben eine 
Brüde genommen bat, jo fünnen fie nicht zurück ... 

Als er ans Forſthaus kam, ftand dort am Brunnen ein Menich 
und wuſch ſich die Hände. Der Friedl war’3. — Gottlob, fie find da. 
„Seid ihr denn noch nicht genug naß geworden?” So grüßte ihn der 
Förſter. Der Burſche mußte es nicht gehört haben, weil der Brunnen 
rauſchte. 

„Wo iſt dein Bruder?“ fragte der Vater laut. 

Der Friedl erſchrak ein wenig und als er ſah, wer es war, 
antwortete er: „Der Elias iſt ſchon ſchlafen gegangen, er hat Kopfweh.“ 

„Seid ihr ins Gewitter gekommen?“ 

„Nit arg.“ 

„Habt ihr zu Abend gegeſſen?“ 

„Mir iſt nix drum.“ 

Sie ſind müde, dachte der Förſter. 's iſt auch ein ſtarker Weg 
geweſen, beſonders für Elias. 

Die alte Sali hatte zu greinen über die Torheit der jungen 
Leute, die allweil an alle Dummheiten denken, nur nidt an die 
Geſundheit. „Erſt fommens vor lauter Raufen mit Nafenbluten beim 
und nachher mit leerem Magen ins Neft! 's ift auch der Kleine nit 
gſcheiter.“ Sie trug noch eine Schüſſel Friih gekochter Milh zur 
Sclafjtube hinauf, Konnte aber nicht hinein; die Tür war von immen 
verſchloſſen. 


„Habens [con die Reuigkeit gehört, Bere Jörſter?“ 


Am nächſten Morgen kamen ins Forſthaus zwei Jungbauern, einer 
aus Euftahen und der andere aus Ruppersbach. Schon im Vorhauſe 
zogen fie den Dut ab, glätteten ſich mit der breiten Hand das ſchweiß— 
feuchte Haar und Eopften recht beicheiden an der Kanzleitür. 
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„Nur herein!" ſagte der Förfter, „was gibt’3 denn ſchon wieder 
für ein Anliegen, daß ihr gar jo gut Sitte und Brauch wißt. „it 
jonft nit immer jo manierlich.“ 

„Wenn wir wieder recht ſchön bitten dürften, Herr Oberförfter, 
um Holz.“ . 

„Bin fein Oberförfter. Wozu denn wieder Holz?“ 

„Zum Sonnwendfeuer. Wir möchten halt gern wieder eins an- 
zünden auf dem Ningftein. “ 

„Iſt ſchon recht, das, will ſchon wieder mithalten. Wann denn?“ 

„Übermorgen wär er halt, der Sonnwendtag.“ 

„Aber Schlingel jeid ihr: Vor drei Jahren habt ihr mir einen 
ganzen Scheiterftoß verheizt. Ich habe euch gejagt, Scheitholz dürft ihr 
mir nicht nehmen. Nur Gefällholz. Im Ningwald gibts deſſen ja genug, 
nicht zu faul fein zum Zufammentragen!* 

„Bir werden Gfällholz nehmen, Herr Förſter, und bedanken 
uns ſchön.“ 

„Ich will es euch lieber zeigen, was zu nehmen ift. Deute nad: 
mittagg um fünf Uhr, wenn jemand oben ift. Sch werde auf dem 
Ringftein jein und jagen, was geſchehen darf. Das vorigemal jeid ihr 
mir mit eurem euer auch dem Wald zu nahe gekommen.“ 

„Wollen ſchon alles machen, wies der Willen ift und werden 
fleißig —“ 

„a, ja, geht nur jetzt, ih habe nicht viel Zeit. Nachmittags 
um fünf Uhr. Wenn aber niemand oben ift! Ich gehe nicht ein zweites— 
mal !“ 

In ſolch mwohlwollend brummigem Tone pflegte Rufmann mit den 
Leuten zu verkehren. Als die Bauern fort waren, ging er die Stiege 
hinauf und wollte nachſehen, ob die Buben nicht endlich aus dem Bette 
wären. Die Tür war veriperrtt. Gr pochte mit der Fauſt: „Was ift 
denn das heute! Sieben wirds bald!“ 

„Ja, ja,“ antwortete drinnen eine mißmutige Stimme. Sie waren 
noch verichlafen. 

Zum Frühftüd waren fie da und aßen tüchtig. Dann verzog 
jih der Student wieder umd der Friedel erjtattete feinen Bericht von 
der Alm. Hin und Hin aper, nur im Raubhrudkar hatten fie noh Schnee 
liegen jehen. Es jei ganz jommerwarm, täte ſchon überall grünen. Man 
fünne bald das Vieh auftreiben. An der Seealmbütten müßten die 
Dachluken ausgebeffert und etliche Fenſterſcheiben eingeſchnitten werden. 
Stellenweile hätten Lahnen den Weg verjperrt, an der Mooskehr hätten 
jie nur mit Mühe mweiterfommen können. 

„Hat fih der Preuß gut gehalten?” fragte der Förſter. 

„Ganz gut.“ 
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„Wie weit habt ihr ihn begleitet?“ 

„Bei der Seealmhütten hat er gejagt, nun wollt’ er ſchon allein 
weiter kommen.“ 

„Kann er nod vor dem Sewitter hinübergekommen ſein?“ 

„Glaub ſchon.“ 

„Gut iſts. Heute nachmittags — wir auf den Ringſtein. Das 
iſt wieder was für euch, Buben. Sonnmwendfeuer!* 

„So?“ jagte der Friedl gleichgültig. 

„Der Elias wird ja auch mitgehen.“ 

„Glaub nit.“ 

Als hernach der Förfter nah dem Studenten ſah, fand er diejen 
bei jeinem Kaften beichäftigt, die Schulbücher zu einem Pad zujammen- 
zubinden. 

„Hats dich recht angeftrengt, geftern ?“ 

„Ein bifjel.“ 

„Was machſt du denn da?“ 

„SH — — mill doch wieder hinein.“ 

„Wo hinein?“ 

„Ins Seminar.“ 

„So dachte ih doch, Elias, du bliebeft bis Herbſt daheim.“ 

„Sch will doc lieber hinein.“ 

Der Alte ift mit Kopfihüttteln die Treppe hinabgeftiegen. Da 
hatte er jih mandmal beflagt, wenn einer der Buben zu luftig war; 
wenn fies nicht find, ift es noch ſchlimmer. 

Am Nahmittage gingen fie hinauf, der Förfter Rufmann und 
jein Sohn Friedl. Der Fußfteig durch den Wald ift fteil, fie ſprachen 
unterwegs nicht viel. Auf einer Lichtung, wo man in die weiten Berge 
binausfieht, ftellte der Burſche jih Hin und jauchzte eins. Dann trafen 
fie mit mehreren jungen Männern zujammen. Vormittagg war ein 
Begräbnis gewejen, da gibts allemal einen Heinen Feiertag den ganzen 
Tag. So maren fie beraufgefommen, um den Feuerſtoß ſchichten 
zu helfen. Darunter auch ein Gerhaltjohn, der mit dem Förfterfohn 
wieder ganz fameradihaftli ftand, ala gehe das, was die Alten mit- 
einander hätten, die Jungen nichts an. 

„Did fieht man ſelten jekt, Friedl. Biſt immer im Holzſchlag, 
oder Ihon auf der Alm?“ 

„Bielleicht jeht ihr mich bald gar nimmer, “ 

„Geh, mad di nicht patzig!“ 

„Wirſt e8 Schon jehen.“ 

„Was werd ich jehen?“ 

„Daß ihr mi bald nit mehr jeht. Oder willft nit? Da draußen 
im Heſſenland oder wo wandern jekt immer Leut aus nah Afrika.“ 
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„zu den Mohren? Da muß man ja früher angeſchwärzt werden.“ 

„Das ift das wenigfte, mein Lieber!” Dann zudte das Geſpräch ab. 

Die Anjhuldigung des Gerhalt war noch nicht vergeflen. Der 
‚Friedl hatte den Wegmacher Kruſpel bemerkt, der mit anderen bereits 
daran war, Gefällholz zu bearbeiten. 

Der Förfter führte fie im Walde, der bier oben flacher wurde, 
herum und wies ihnen gefallene Bäume, niedergebrochene Aſte und 
halbabgeſtorbene Stämme, an die ſie ſich mit Axten, Sägen und 
Stricken machten, um ſie klein zu kriegen und an Ort und Stelle zu 
bringen. Eine auf vorſpringender Felswand in die Lüfte hinausgelagerte 
Felszinne, genannt der Ringftein, war die Stätte, wo jeit alten Zeiten 
am 24. Juni das Sonnwendfeuer angezündet wurde. Aber nur von 
drei zu drei Jahren. So oft unten im Dorfe das Fronleichnamsfeſt 
abgehalten wurde, jo oft loderte ein paar Wochen jpäter auf dem Ring— 
jtein das Teuer der alten Germanen. Und je glanzvoller die Prozeijion 
ausfiel, um jo größer war der Holzſtoß auf dem Berge. Es war ein 
alter Tort darin, doch die harmlojen Leute von Euftahen dachten nicht 
daran, fie übten nur den Brauch und viele mochten meinen, das Sonn: 
wendfeier jei jo eine Art Nachfeier zum firhlihen Fronleichnam. 

Der Förfter hatte angeordnet, daß der Holzſtoß möglichſt an die 
Felszinne hinausgerüdt werde, da fönne das Teuer den nahen Wald 
nicht gefährden, werde hingegen gejehen in der ganzen weiten Talgegend 
von Sandwielen bis Löwenburg. Wie fie hingeftreut lagen, da unten an 
den Ufern der Tauernah und der Mur, die ſchimmernden Gruppen der 
Ortihaften! Dort hinten oben, wo das Gebirge mit feinem Halbkreiſe 
gleichſam die Talflähe abſchneidet, kamen aus den Schluchten Wäſſer 
zujammen zu dem großen Fluß, der fih jo Ichlängelt, daß man hie 
und da ein Spiegelhen von ihm jieht. Tief unten, faft am Fuße des 
Berges, das freundlich zwiſchen Wiejen, Feldern, Matten und Schaden 
ruhende Euftahen. Eine halbe Stunde abſeits Ruppersbach mit jeinem 
hohen Kirchturm und ganz unten in blauer Yerne ragt wie ein gläjernes 
Zadlein das alte Schloß Löwenburg über der Stadt auf. 

Der Förfter blidte in die Gegend hinaus und mochte denken, wie 
der Mensch doch nicht immer blog am Nüplihen hängen, jondern öfter 
die ſchöne Welt anſchauen ſollte. Und dieweilen jchleiften die Burjchen 
mit luftigem Geſchrei aus dem Walde Holz berfür und bauten den 
Brandtempel. Aber dort ftand eine Keine Gruppe von Männern bei- 
jammen. Sie hörten dem Schnapperjojel zu, der ſchon Jungvieh auf 
jeine Alm getrieben hatte, gerade vom Gebirge zurückkam und zu er- 
zählen wußte, daß unmeit des Rauhruckkares ein Toter gefunden worden 
jei mit Stihwunden am Hals. Er habe ihn nicht gejehen, wiſſe weiter 
nichts, ala was die Holzknechte erzählt hätten. Die Gruppe um den 
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Schnapperjofel vergrößerte fih raid. Ein Mord! Grmordet joll einer 
worden fein! Im Gebirge? Das war was Seltiames. Auch der Förfter 
horchte Hin und meinte, das fei gewiß wieder einmal erftunfen und 
erlogen, jonft müßten jeine Buben davon willen. Die jeien geftern auf 
der Alm gemwejen, fein Wort von jo was... 

Als er mit dem Friedl darüber ſprechen wollte, war der Burſche 
niht da umd jemand ſagte, er habe ihn den MWaldfteig binabgeben 
gefehen. 

Bald ging auch der Förfter heim und als er unten an den Weg 
am Waldrande kam, ſchritten zwei Zimmerleute vom Sägewerk daher. 
Die fragte er, wie es dem Zimmermeifter Joſef gebe. 

„Mies Halt gehen kann bei einer ſchweren Lungenentzündung. 
Aber was anders ift. Habens ſchon die Neuigkeit gehört, Herr Förfter? 
Der Preuß oder wer er war, der fi beim Michelwirt bat aufgehalten, 
den habens am Rauhruck tot gefunden. Fit erftochen worden!“ 

Der Förſter eilte feinem Haufe zu. Dort im Hofe war der Friedl 
und jpielte mit dem Settenhund. Ein Holzſtückchen hielt er ihm vor die 
Schnauze und wenn das Tier darnad ſchnappte, zudte er damit zurüd, 
jo daß es bei diefem Scherz ſchon lebhaft wurde und der Hund dem 
flinken Burſchen angriffsweile an die Bruft ſprang. 

„Laß den Hund in Ruh! Und ſag mir, warum du fo eilig bijt 
fortgelaufen auf dem Ringftein.” Den alten Mann Hemmte es im der 
Bruft, er war zu ſchnell gegangen. 

„Ich — wegen was ich fort bin?“ entgegnete der Burjche gleich: 
gültig. „Wenn ich die Wahrheit joll jagen, s ift einer oben, der mir 
nit anfteht.“ 

„Der Schnapperjojel?* 

„Der Schnapper? Fit der auch oben? Na, der geht mid nir an. 
Den mein ih nit.” 

„Der Schnapperjojel ift heute von der Alm berabgefommen und 
weiß zu jagen, daß beim Raubrudfar einer Toter gefunden worden 
wäre. Und heißt e8 der Nathan Böhme! Und wäre umgebradt worden...“ 

Der Friedl ſchaute auf. 

„Sags nod einmal, Friedl, wie weit jeid ihr mit ihm gegangen?“ 

„Na halt bis —, mein Bruder wirds eh auch wiſſen.“ 

„Bon dir will ichs hören!“ 

Der Burſche zudte die Achſeln: „Was juft von mir?“ 

Er hielt den ftarren Blid des Vaters nicht aus, wurde totenblaf, 
da wurde e8 auch der Yörfter Rufmann. Er jehte ji taumelnd an 
den Rand des Brumnentroges. 
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Pur Gericht. 

Die Gaffen des Dorfes waren belebt, al3 ob wieder Fronleich- 
namstag wäre. Aber nicht jo Fröhlih und nicht jo Eingend. Vielmehr 
die Leute befangen, haftend, jchleihend, munfelnd und flüfternd. Man 
hörte nichts, als ein unzufammenhängendes Ziſcheln, man ſah heftiges 
Kopfihütteln, man jah Arme ji erheben und die Hände ringen. Nur 
halb raunte man ſich die umerhörte Neuigkeit zu, die andere Hälfte 
wurde ſchweigend gelagt mit Mienenjpiel. Dann wieder erging man ſich 
in bildlihen Andeutungen. Mander ftöhnte, jammerte, es jei unmöglich, 
es jei nicht zu glauben und jeder glaubte ed. „Ih glaubs nit! Ich 
glaubs nit!” riefen fie und glaubten alles. Dann fam wieder einmal 
eine Welle heran: Es ift ja alles nicht wahr, einen alten Rod hat 
man gefunden auf dem Rauhruck und haben fie glei einen Grmordeten 
daraus gemadt. Der Preuß joll ja in Arlach ſitzen, und von dort aus 
dem Michelwirt einen Brief geichrieben haben, er wäre gut binüber- 
gefommen. „Na, nachher möchts doch vielleiht nit wahr jein!“ jagte 
diefer und jener und verzog jein Geſicht zu einem frohen Lächeln, das 
aber migmutig ausfiel. Bis die nächte Welle fam: „Ss ijt heilig mit 
anders. Der Herr Böhme ift erftohen worden. Sein Leichnam liegt in 
der Teſchenſchlagerhütten, und die Förſterbuben ... .!“ 

Da wurde der Jammer wieder laut in der Menge, mandes Antlik 
weinte ſchmerzliche, manches wollüftige Tränen. 

Nicht als ob die Leute jo jchleht wären. Eine Abwechslung wollen 
jie einmal haben in ihrem jeichten Alltagsleben, ein Schaufpiel, ein 
Greignis, an dem fie ihre Gefühle erjchüttern und erfriſchen, ihre 
Phantafie Eräftigen, ihr Kleines Geiftesleben mit Mutmaßungen und 
Kombinationen betätigen, ihren Abſcheu vor dem Verbrechen und ihr 
Mitleid mit dem Opfer aufwärmen fönnen. Sie nehmen die Tragödie 
des Lebens, jofern es nicht fie perjönlich betrifft, wie andere die Tragödie 
auf der Bühne. Welch gräßliches Leid das Ereignis auf Beteiligte bringt, 
das fommt ihnen troß ihrer Gefühlsausrufe nicht deutlih genug zum 
Bewußtjein. 

„Gehen wir zum Michelwirt!* rief jemand. „Der wird jhon was 
Sicheres wifjen.“ Und da eilten ihrer mehrere jtrads hin bis zum oberen 
Ende des Dorfes, um dem Michel „ein Viertel“ abzufaufen. Es werde 
wohl fein Pla mehr jein in der Gaftftuben an jo einem Tag, man 
fönne jih3 denken. — Das Wirtshaus aber war geichloffen wie um 
Mitternadt. Die Leute pohten am Tore und der Schwarz: Michel möchte 
die Euftaher doch nicht verdurften laſſen. Das Tor blieb geichloffen. 
Einige ftiegen auf die Wandbank vor dem Haufe umd jpähten zum 
Fenſter hinein. Da drinnen alles wie ausgeftorben. 


40 


„Das bedeutet ſchon was. Der Michel und der Förfter find gute 
Kameraden miteinand. Es wird ſchon wahr jein. Wer weiß, was nod 
alles dahinterftedt! Man wirds ja hören! Biel Geld ſoll er bei fi 
gehabt haben, der Preuß! Im Wirtshaus wird mans wohl gewußt haben.“ 

„An einen Raubmord glaub ih nicht“, ließ fi ein anderer 
vernehmen. „Weiß Gott, was da noch herauskommt. Seit die Welt 
jteht, hat man jo was nit erlebt in Euftahen!“ 

Den höchſten Grad erreichte die Aufregung, als gegen Abend ein 
Gerichtäherr aus Löwenburg mit einem Schreiber und zwei Gendarmen 
durh das Dorf fuhr, dort den Gemeindevorfteher und jeinen Schreiber 
mitnahm ind Hochtal hinein. Hinter dem Wagen ber lief halb Euſtachen, 
Meiber wie Männer. Aber an der Brüde beim Forſthaus war Wade 
aufgeitellt, da durfte niemand hinüber. Nur der Löwenburger Wagen 
rollte über die Dolzbrüde und in den Hof des Forftdaufes. Der Förfter 
war nicht zu jehen. Aus der veriperrten Küche hörte man das Weinen 
der alten Daushälterin. | 

Zur jelben Zeit war vom Hochgebirge die Kommilfion zurüd- 
gekehrt, zwei Beamte und ein Gendarm. 

Und nun begann in der großen Stube das erfte Verhör. Der 
Student hatte ſich micht lange ſuchen laffen. Er ftand vor dem Til 
der Herren, neben ihm der Gendarm mit dem ftrogenden Gewehrſpieß. 
Ruhig und ſchlank ftand er da, nur noch ein wenig bläfler als ſonſt. 

„Sie find der Seminarift Elias Rufmann, Sohn des Förfters 
Paul Rufmann und deijen ſchon verftorbener Ehegattin Zäzilia. Gebürtig 
in St. Euftahen ob Ruppersbach, katholiſch, zur Zeit fünfzehn Jahre 
alt." Bei dem Worte „fünfzehn Jahre alt“ ward die Stimme des 
Gerihtärates gedämpft. „Ih muß bemerken, Elias Rufmann, dab Sie 
jegt nur als Zeuge da ftehen und ala nichts anderes. Sie haben die 
Tragen, die ich ftellen werde, vor Gott und Ihrem Gewifjen der Wahrheit 
gemäß zu beantworten.“ 

Elias nidte mit dem Kopfe. 

„Sie und Ihr Bruder haben vor zwei Tagen einen gewiſſen 
Nathan Böhme ins Gebirge begleitet. Da genannter Herr des Weges 
untundig war und Sie ohnehin auf der Alm zu tun hatten. Wie weit 
jind Sie mit Herrn Böhme zujammen gegangen?“ 

„Bis zur Seealmbütte, “ 

„Warum nicht weiter, da do erft von dort ab der Weg Ichledht 
wird und ſchwer einzuhalten ift?“ 

Elias zudte die Achſeln. „Wir find ja nicht als Führer geweſen, 
wir haben auf der Seealmhütte zu tun gehabt, e3 war nur ausgemadt, 
daß er ih uns anſchließen jollte.“ 
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„Da find Sie und Ihr Bruder aljo bei der Seealmbütte zurüd- 
geblieben und der Fremde ging allein weiter?“ 

Elias ſchwieg. 

Der Gerihtsrat mit Nahdrud: „Herr Nathan Böhme ift von der 
Hütte ab allein weiter gegangen? Wirklich jo ganz allein?“ 

„Mein Bruder ift noch weiter mit ihm gegangen. “ 

„Ihr Bruder ift mit ihm gegangen. Ja, warum haben Sie das 
nicht gleih gelagt? Wie weit ift er no mit ihm gegangen ?“ 

„Das weiß ih nicht.“ 

„Wo find Sie während diefer Zeit geweſen?“ 

„Bei der Seealmbütte. “ 

„Bann ift naher Ihr Bruder wieder zurüdgefehrt?“ 

„Nah vierzig Minuten war er wieder bei unjerer Hütte, “ 

„Wie willen Sie denn das jo genau?“ 

„Weil mein Bruder auf die Uhr gejehen und gelagt hat, genau 
vierzig Minuten wäre er aus geweſen.“ 

„Bat denn hr Bruder eine Uhr gehabt?“ fragte der Gerichtsrat. 
Der neben ihm ſitzende Gemeindevorfteher Gerhalt machte eine ungläu- 
bige Gebärde. Es jei merfwürdig, daß der Friedolin Rufmann eine 
Uhr gehabt habe, bei dem wolle doc jonft nichts hängen bleiben. 

„Der Herr Böhme hat ihm ja die Uhr geſchenkt,“ ſagte Elias. 

Nun Hoben fih die Köpfe. „So, fo, geſchenkt hat ihm der Herr 
Böhme die Uhr?! Ja, wann war denn das?“ 

„Untermweg3. “ 

„Sie Rufmann,“ ſprach der Gerichtsrat, „Jagen Sie einmal jelbft, 
wird ein Tourift im Gebirge jeine Taſchenuhr herſchenken jo mir nichts 
dir nichts?“ 

„Das it jo geweſen,“ antwortete Elias ruhig. „Mein Bruder 
hätte immer gern eine Tajhenuhr gehabt und hat unterwegs, wie der 
Fremde auf die Uhr jchaut, davon geiproden, der höchſte Wunſch wäre 
ihm jo eine Uhr. Da bat der Herr geladht und gejagt, wenn fein 
Wunſch auf diefer Welt jchwerer erfüllbar wäre! Und bat die Uhr 
ſamt der Kette gleih von der Wefte gelöft und meinem Bruder gegeben. 
Sie ſei al3 Führerlohn. Mein Bruder bat noch gejagt, wenn er fie 
ihm jpäter wollt jhiden, übers Gebirg möcht er fie doch noch behalten. 
Dat der Derr geſagt: Weiß ich den Weg, jo braude ich Feine Uhr. 
Den Weg zeigen Sie mir ja und drüben im Kulmtal getraue ich mir 
eine beflere zu erjtehen. Da hat mein Bruder die Uhr angenommen.“ 

Mit Fliegender Hand hatte der Schreiber diefe wichtige Ausſage aufs 
Papier gebradt. 

Der Gerichtärat fragte nun weiter: „As Sie nun beide in der 
Seealmbütte waren, was haben Sie da gemacht ?* 
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„Wir Haben nachgeſehen, was fehlt, haben unſer Mittagbrot 
gegeſſen und ung auf den Heimweg gemacht.“ 

„Sagen Sie, Elias Rufmann, war Ihnen unterwegs nicht ſchlecht 
geworden?“ 

„Schlecht? Nein.“ 

„Als Sie nach Hauſe kamen, gingen Sie ſogleich zu Bette, weil 
Sie Kopfweh hätten!“ 

„Das iſt wahr. Eines Argers wegen. Es war eine Dummheit, 
ih wills wohl jagen. Mein Bruder und ich hatten unterwegs einen 
Streit gehabt wegen allerlei fo, da hat er mid einen Muder und 
Heuchler geheigen und da habe ih ihm aus Zorn ins Geficht geſchlagen. 
Darüber babe ih mich nachher gekränkt, weil es mein Bruder gewiß 
nicht jo gemeint bat, und bin daheim gleih ins Bett gegangen.“ 

„Dat Ihr Bruder denn nicht zurüdgehauen?“ fragte der Gerhalt. 

„Nein, der hat nur gelacht und gejagt, jo ein jchneidiger Elias 
gefiele ihm viel beijer als ein muderiiher. Darüber habe ih mich nod 
mehr geihämt, daß er vernünftiger ift als ich.“ 

Erzählen Sie mir auch, Glias, weshalb find Sie denn eigentlich 
in Streit gefommen?“ 

„Wir ftreiten oft, weil mein Bruder manchmal biſſel leichtſinnig 
it. Und da habe ich ihm vorgehalten, eine Schand wär's, daß er 
die Uhr gleich jo hätte angenommen. Und mein Bruder jpriht: Wenn ic 
was haben will, jo jag ichs gleich und heuchle mit erſt wie die Muder. 
Und weiter jo auf mid her und da ift mir jäh der Zorn gekommen. 
Zweimal hab ih hingeſchlagen.“ 

„Dat Ihr Bruder jonft nichts gelagt? Keinerlei Bemerkung über 
den Fremden?“ 

„D ja, wir haben über den Fremden mehreres geiproden. Er 
war unterwegs auch recht gemütlih und heiter gewejen, nicht jo wie 
ont manchmal.“ 

„Sie haben mit Herrn Böhme ion früher einmal einen Dandel 
gehabt, Rufmann!“ 

„Weiter nichts. Ih war zornig, daß er den Leuten ihren Glauben 
nehmen will.“ 

„War unterwegs ins Gebirge nichts davon geiprodhen worden.“ 

„Nein, da ift alles gemütlih hergegangen.“ 

„Iſt Ihnen gar nichts aufgefallen unterwegs? Iſt Ihnen niemand 
begegnet ?* 

„Die Dolzfnehte in Teihenwald. Sonſt niemand.” 

Da auch weitere Fragen nichts Belonderes ergaben, ſo jagte der 
Gerichtsrat, fie wären einftweilen fertig, aber Elias dürfe das Haus 
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nicht verlaflen. Das war auch faum möglih, da am Tore der Gendarm 
itand, der niemand hinaus lieh. 

Der Förfter Rufmann war der Ah entlang hinaufgegangen durd 
den Hals, dem Friedl entgegen, der am Abende vom Holzichlage 
beimfehren mußte. Es braufte das Waſſer, es braufte in jeinem Kopf, 
es Ichwindelte ihm. Traumhaft wars fo dahinzugehen in der Schlucht, 
der Wildnis zu, während es jhon dämmerte. Und fein Haus ift zur 
Stunde von Gendarmen beiett und jeine Buben jollen verhört werden, 
weil ein Menſch umgebracht worden ift oben im Gebirge. Es wird jo 
was Fieberhaftes jein, man geht in der Irre um. Der Zimmermeifter 
Joſef ift ja auch plötzlich erkrankt. Man jollte doch umkehren, daheim 
werden jie warten, die alte Sali und die Buben, 

Aber der Friedl war ja noch nicht vom Schlag zurüd. Dem wollte 
er doch entgegen gehen. Oder ihn holen in der Dolzfnehthütte. Oder 
ihn juchen in den Wäldern. 

Un der Stelle, wo das Sträßlein ganz eingeengt ift zwiſchen Waller 
und Felswand, begegneten ihm zwei Holzknechte; die hatten eine Trage, 
die fie — einer vorn, einer hinten — mit niedergeftrammten Armen 
trugen. Auf diefer Trage lag etwas, das mit Wichtenreifig zugededt 
oder vielmehr in ſolches eingewidelt war. Die Holzknechte gaben dem 
Förfter Eurz einen guten Abend. Er hatte zuerft fragen wollen, was fie 
da trügen. Er tat e8 nit — es ſchauderte ihn. Er ging raſch vorüber. 

Endlih in der Bärenjtuben, über den Sandboden herab kam der 
Friedl getrottet. Vom Tagwerf. Seine Art auf der Achſel — und 
trällerte ein Liedchen. Und erichraf, als er den Vater jäh vor ji ſah 
in der Abenddämmerung. 

„Friedl“, ſagte diefer halblaut, ſtockend, „wir warten ſchon all’ 
auf did. Ein Gerichtsherr ift da und wartet auf dich im Forfthaus. 
Er will Zeugenihaft haben von dir, wie es geweſen ift mit dem Nathan 
Böhme, * 

Der Friedl antwortete: „Da geh ich lieber zu den Holzknechten 
zurück.“ 

„Um Jeſus willen, mein Friedl, du mußt dich ja rechtfertigen 
gehen! Es iſt ein Gerede. Es geht ein ſchaudervolles Gerede um. Du 
mußt dich auf der Stelle rechtfertigen.“ 

Da ging der Burſche mit ihm. Sie ſchwiegen und ſie gingen 
raſch. Finſter war es geworden in der Schlucht und das Waſſer brüllte 
zwiſchen den Steinblöcken dahin. Endlich waren ſie an der Brücke, da 
wendete ſich der Friedl plötzlich um und wollte davon. Er hatte den 
Gendarmen bemerkt vor dem Forfthaufe. Der Alte hielt ihn am Arm. 


„Einſperren wollen jie mi!“ jagte der Friedl. 
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„Komm, Kind!“ bat, jtöhnte der Förfter, „komm doch und jage, 
wie es geweien ift. Dann ift alles gut, dann iſt alles gut.“ 

Und fo bradte er ihn ans Haus. Der Wächter am Tore lies 
jie hinein. 

An der Küchentüre ftand die Sali und flehte ihm zu, er jolle doc 
erſt jeine Suppe eſſen. 

„Sa, ih werd jet eſſen!“ lachte der Burſche. Es war ein hartes 
Lachen. Er wurde in die große Stube geführt. Da jagen die Männer 
wieder hinter dem Tiſche. Auf demjelben ftanden zwei Serzenlidter 
rechts und links an einem Kruzifix. Der Friedl ſchaute fih um nad dem 
Bruder. Der war nit da. Hinten oben an der Gde ftand der Vater, 
ftarr aufrecht, unbeweglich. 

Nah den einleitenden Fragen begann das Verhör. Bis zur See- 
almhütte ftimmte e8 ungefähr mit den Ausjagen des Glias. 

„Wie weit habt ihr den Deren begleitet ?* 

„Bis zur Seealmhütte.“ 

„Das ſtimmt nicht. Sie ſind noch weiter mit ihm gegangen, dem 
Rauhruckjoch zu.“ 

„Freilich, weil ich ihn bis zum Kareck begleiten wollte, wo man 
aufs Joch ſieht.“ 

Der Gerichtsrat blickte auf ein Papierblatt, wo der Kommiſſär 
die Situation der Gegend mit Strichen und Punkten angegeben hatte, 
und fagte dann: „Das ſtimmt wieder nit. Sie müſſen ihn bis ins 
Rauhruckkar begleitet haben.“ 

„Nein, jo weit nit,“ antwortete der Burſche. 

„Zwiſchen Knieholz Hin find Sie zu einem Heinen Anger ge: 
fommen. Dort werden Sie geraftet haben. Dann bat er vielleicht ſich 
ein wenig auf den Rajen gelegt und ift eingeichlafen. “ 

„Davon weiß ich mix,“ rief der Burſche. „Sch bin nit jo weit 
mitgegangen. “ 

„Wie lange Zeit braudten Sie von der Seealmhütte aus, bis 
Ste wieder dort zurückwaren?“ 

„Nit Dreiviertelftunden. “ 

„Wiffen Sie das jo genau? Haben Sie auf die Uhr geliehen?” 

„Ahr?“ jagte der Burſche, „ih Habe nie eine Uhr gehabt.” 

„So haben Sie vielleicht jetzt eine?“ 

Der Friedl ſchwieg. 

Der Gerichtsrat langte nah einem Päckchen, das auf dem Tiſche 
lag, tat das Papier auseinander und ſagte mit langjamer und leiter 
Stimme: „Bier ift eine Taſchenuhr.“ Er hob fie an der Fette auf umd 
ließ fie in der Luft pendeln. „Kennen Sie diefe Uhr?“ 
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Der Burſche ſchwieg. 

„Dieſe Uhr iſt von mehreren Perſonen als die Uhr des ermor— 
deten Nathan Böhme erkannt worden.“ 

Der Friedl zuckte die Achſeln. 

„Fridolin Rufmann! Und dieſe Uhr iſt in der Matrage Ihres 
Bettes gefunden worden!“ 

Rückwärts in der Stube ein dumpfes Aufſtöhnen. Der alte Förſter 
wankte zur Tür hinaus. 

Der Friedl ſagte ſtarr und trotzig: „Es iſt die Uhr, die mir der 
Herr geſchenkt hat.“ 

„Der Derr hat Ahnen die Uhr geſchenkt?“ 

Pr 

„Barum baden Sie fie denn nicht offen getragen? Geſchenkte 
Saden kann man ja aufzeigen!“ 

„Weil meine Wefte feine Uhrtaſche hat.“ 

„Und darum mußten Sie die Uhr in die Matraße verjteden ?* 

„Wie ich geftern gehört hab, daß der Herr umgebradt worden 
jein joll, Hab ich gedacht, verfted die Uhr, ſonſt kannſt Scherereien haben.“ 

„Aha, daran haben Sie gedadt!” jagte der Gerichtsrat, dieweilen 
er ein zweites Paketchen ergriff. „Dier,“ er entfaltete das Ding, „bat 
ih in der Bettmatrafe noch etwas vorgefunden. Es ift eine lederne 
Geldtafhe mit Inhalt.“ 

„Es ift meine Brieftaſche,“ ſagte der Burſche dreift. 

„Sie fennen alfo aud den Anhalt?“ 

„E83 werden zwanzig oder dreißig Kronen jein.“ 

„Woher haben Sie das Geld?“ 

„Das geht niemand was an!“ rief der Burſche. 

„Wie wir in Erfahrung gebradt, find Sie vor wenigen Tagen in 
Geldverlegenheit geweien. Woher haben Sie jeither diejes Geld genommen ?* 

„Das babe ic beim Zimmermeifter Joſef ausgeborgt.” 

„Wer ift diefer Zimmermeifter Joſef?“ fragte der Gerichtsrat den 
Gemeindevorfteber. 

„Der Euftaher Zimmermeifter, der das große Holzſägewerk baut, 
hier in der Nähe,“ antwortete der Gerhalt. 

„Wenn er in der Nähe ift — er Joll jofort ala Zeuge ericheinen. * 

„Das wird jeht nicht gehen, Derr Doktor. Der Mann iſt augen- 
blicklich ſchwer krank. Soll gar nit bei ſich fein jeit heut früh.“ 

„Nun, zu der Dauptverhandlung wird er wohl erjcheinen können. 
Ginftweilen, glaube ich, willen wir genug.“ Der Gerichtsrat faltete das 
Protokoll und ftedte es in die Brufttafche. Den Gendarmen trug er 
auf, die Burſchen in ſtrengſtem Gewahrlam zu halten — beide. Er will 
noch in der Nacht ein zweites Verhör vornehmen. 
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Dann gingen und jtanden die Herren ums Haus herum. Die 
Berge ragten ſchwarz in den geftirnten Himmel auf. Sie beipraden den 
Fall und äußerten einander ihr Entjegen über die Verworfenheit und 
Verftoctheit diefer beiden jungen Leute. 

„Ein leichtes Tuch ift er ja immer gewejen,“ ſagte der Gerhalt. 
„Zwar gerade nir Schlehtes. Nur leichtfinnig, das weiß ganz Euftaden. 
Uber jo was! Daß ein jo junger Menſch zu jo was funnt fähig jein!“ 

„Immer ein jo luftiger Hampel gweſt,“ gab der Gemeindeichreiber 
bei. „Man Hat ihn frei gern haben müſſen.“ 

„Na juft ausgemacht ifts nit, daß ers iſt!“ meinte der Gerhalt, 
„aber hundert gegen eins ift wohl zu wetten drauf.” Dann ging er 
und juchte den Förſter. Das neue Sägewerf war vergejjen oder viel: 
mehr die Yeindichaft deswegen. Ein ſolches Erbarmen hatte er mit dem 
alten Dann, den das furdtbarfte Unglüd, das jih nur ausdenfen läßt 
auf diefer Welt, getroffen hat. Er möchte es ihm nun jagen, daß er 
nicht jollt verzagen, daß alles doch ganz anders jein fünne, als es ſich 
bei dem erften Verhör dargeftellt hat. Bei einem jo jähen Verhör find 
die Leute verwirrt, da willen fie oft gar nicht, was fie jagen. 

Der Förfter war im Freien herumgeirrt. Dur die Küche wollte 
er in das Stübdhen, wo vor fünfzehn Jahren jein Weib geftorben war. 
Aber er mochte der alten Haushälterin nicht begegnen. Gegen die Brüde 
wollte er hinüber, da ftand jeßt die flobige Geftalt des Gerhalt. Ruf— 
mann kehrte um. Allein jein wollte er und ſich flüchten und vergraben. 
In den Hof eilte er zurüd, in die Scheune wollte er flüchten. Aber 
als er die Brettertür öffnete, prallte er zurüd. Da drinnen ftand die 
Tragbahre mit einem Etwas, das länglih in Reifig gemwidelt war. 
Daneben brannte eine Ampel... Fortſethung folgt.) 


Heimweh des Karvenziehers. 
Von Rarl Wolf, Meran. 


sy" die glatten Felſenwände rauſchte ein friiher Bergquell nieder, 
der dem Boden der Einbuchtung in den Berg den Sommer bin- 
dur jo viel Tyeuchtigkeit Ipendete, daß. troß der Sonnenglut denjelben 
ein Ihöner grüner Raſen dedte. Umſäumt war der Plat mit dichten 
Haſelnußſträuchern, Brombeeren reiften und dort, wo der Waldboden 
begann, Erdbeeren in jolher Fülle, dak man deren Duft jelbft noch 
auf der vorbeiführenden breiten Reichsſtraße verſpürte. Der Wald da- 
hinter hatte einen jhönen Beſtand von Fichten und Tannen, während 
auf den Abhängen der anderen Seite der Reichsſtraße Weinberge mit 
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dazwiſchen gepflanzten Pfirfih- und Feigenbäumen bi8 an die Etſch in 
der Tiefe des Tales reichten. 

Auf diefem Plate, von welchem aus man einen wundervollen 
Rundblid auf den Talkefjel hatte, mit dem traulihen Städtchen, den 
vielen Burgen und Schlöffern auf allen Anhöhen und den Obftangern, 
bielten die Wanderer gerne Raft. 


Nur einer gewilfen Sorte gönnten die Behörden nit das lau- 
ſchige Plägchen, denn auf einem in den Boden eingelafjenen Pfahle 
befand fi eine Tafel mit folgender Verwarnung: 

„Karrenziehern, Zigeunern und fonftig fahrendem Wolke ift es 
nicht geftattet, hier zu lagern. Das k. k. Bezirksamt.“ 

Dieje Verwarnung galt wohl in erfter Linie den Sarrenziehern, 
denn Zigeuner kamen höchſt jelten dur das ſüdliche Tirol; diejes Volt 
wußte genau, daß ihnen der Eintritt jowohl in die Schweiz ſowie auch 
nah Italien unnahfihtlih verwehrt wurde. 

Die Tiroler Karrenzieher find nun eigentlid auch eine Art 
Zigeunervolf, die ſogar ein eigenes Idiom unter fi haben. Ihre 
Heimat ift das obere Vintihgau und Inntal, wo die meiften allerdings 
jehr übervölferte Anweſen haben, in welchen fie von Zeit zu Zeit Rat 
halten und wo ihre alten Leute ſich zur Ruhe ſetzen. 

Sonft ziehen fie mit Kind und Kegel in einem mit einer Blache 
überijpannten zweiräderigen Karren im Lande herum, als Obft- umd 
Traubenhändler, Korbflehter, Kettenmader, Roſenkranzfaſſer und, aller- 
dings eine jchwere Ware, als Berkäufer von Schleif- und Webfteinen, 
welche jie aus Bayern einführen. 


Auf der Fahrt begriffen, ſpannt fi der Mann oder ein Sohn 
zwiſchen die Gabeldeichiel, während die Weiber an Achſelgurten Stride 
befeftigt haben, welche an beiden Seiten des Karrens eingehängt werden. 
Mit weit vorgebeugtem Oberkörper ziehen fie wader mit, ihre weit: 
ausgreifenden Schritte mit einem langen, ſchief in den Boden geftemmten 
Stode unterftügend. Die Widelkinder liegen in einem Korbe, quer über 
die Deichjel gelegt, die größeren Kinder laufen nebenher. Kommen fie 
dur eine Ortihaft oder an einzelnen Gehöften vorbei, maden fie ſo— 
fort bettelnd Abfteher nach linkt? und rechts. Es kommt jogar häufig 
vor, daß Karrnerkinder, oft kaum fünf Jahre alt, ftundenweit vor oder 
hinter dem Familienkarren herumftreifen. 

Dat dieſe Wandervögel für Gemeinden und einzelne Höfe eine 
Laſt find, wenn fie in der Nähe lagern, kann man fich leicht vor- 
itellen, und um dieſe Leute in ihrer Freizügigkeit möglichit zu hemmen, 
wurden eben diefe Verwarnungen erlaffen und auf jenen Punkten auf: 
gejtellt, wo fie zu lagern pflegen. 


Rojeggers „Heimgarten”, 7. Heft, 31. Jabrg. 32 
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Aus der Teuerftelle eines verlaffenen Lagers können die Nad- 
fommenden genau erkennen, welche Familie dort war, aus wie viel 
Köpfen fie beftand und wohin fie zogen. Das erjehen fie aus der An- 
ordnung der Steine rings um die Feuerftelle. Aus gewiſſen Zeichen an 
den Dauswänden am Ein- oder Ausgange eines Dorfes leſen die 
Leuten wieder, ob Gefahr im PVerzuge, ob ein allfälliger Bettel er- 
giebig, ja jogar, ob die Bäurin abergläubiih ift und vielleicht mit einem 
Hexenſpruch, Viehjegen oder dergleihen ein Geſchäftchen zu machen wäre. 

Die Karrnerleute find eben ein ganz eigenartiges Völkchen. — 

63 dämmerte erft der Morgen und ganz leife hörte man zwiſchen 
dem Rauchen der Etſch den jchrillen Klang der Glode aus dem 
Kapuzinerklofter der Stadt, welder die frommen Patres und Brüder 
zur Matutin wedte. Im Schatten der Feljenwände, welche an der Berg- 
feite der Straße hoch aufftiegen, ſchlich ein Burſche von vielleicht zwölf 
Jahren. Er war barfuß, trug eine zerflidte Leinenhoſe mit einem 
Streifen roten Tuches um den Leib gebunden, eine MWefte, an welder 
eine ſilberne Uhrkette mit einem großen Taler baumelte, und ein ge: 
jtreiftes Hemd. Der Hut hatte feine urfprünglide Form ſchon längit 
verloren, war aber mit einer langen, weißen Dahnenfeder geichmückt, 
welde mit einem durchgedrüdten Hufnagel befeftigt war. 

Als er die Ede des Felſens erreichte, Hinter welcher die Bucht 
einmündet, drüdte er ſich aufrecht in eine Spalte und blieb lange ftehen. 
Erft gemwöhnte er fein Gehör an das Rauſchen des Fluffes. Sowie er 
dann anfing, andere Geräufche zu unterfcheiden, den Klang der Kleinen 
Slode aus dem Kloſter unten, dann das Geklapper der Mühle, deren 
Gänge Tag und Nacht liefen, bie und da einen Pfiff der Nangier- 
maſchine des fernen Bahnhofes, begann er erſt aufmerfiam zu lauſchen. 
Endlih trat er hinaus an das Gelände der Straße und warf einen 
aufmerkſamen Blid nah beiden Seiten. Auf dem belleuchtenden Grunde 
hätte jein ſcharfes Auge ſofort jeden Nahenden bemerft. 

Nun betrat er den Lagerplatz und betrachtete genau, auf welche 
Art der Pfahl mit der Tafel in den Boden eingelaſſen ſei. Nach kurzer 
Überlegung begann er denjelben bin und her zu ſchieben und loderte 
auf diefe Weile einige Steine, welche den Sodel feilen jollten. Es war 
ihm nad kurzer Zeit ſchon leicht, die Keile herauszuziehen, dann um: 
flammerte er mit beiden Armen den Pfahl und bob ihn ohne jonder- 
lihe Anftrengung heraus. Das Lo füllte er mit Erde aus und legte 
ein Raſenſtück darüber, welches er vorſichtig von der anderen Seite der 
Straße abhob. 

Nach Eurzer Überlegung nahm er Tafel und Pfahl auf die Schulter 
und verihwand damit im Walde. 


* 
* * 
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Die Sonne brannte jhon drüdend und der Straßenboden wurde 
heiß, jo daß die Barfußläufer den Kleinen Grasftreifen am Straßenrand 
aufſuchten. Auf der ftark fallenden Fläche brauchte weder der Mann in 
der Gabel des Karren? noch die zwei Weiber links und rechts zu 
ziehen. Loſe baumelten die Zugftride hin und her. Auf der Stübftange, 
welche Hinter jedem Karren ſchief herausragt, ftand jogar ein Heiner 
Burſche, diejelbe auf den Boden andrüdend, den Karren zu bremen. 

Zwanzig Schritte dahinter folgte ein zweiter. Der war friſch blau 
geftrihen und die Blade darüber no neu. 

Auf der Gabel vorn ftand ein jauber geflochtener Korb, mit blau- 
grün gefärbten Weiden durdzogen. Zwei Reifen überipannten den: 
jelben und darüber war ein leiter Stoff gelegt, die Sonne und den 
Staub abzuhalten. Trotz des Nüttelns und Schüttelns des Karrens 
ihlief das vielleicht einjährige Mädchen tief und friedlih, das fleine 
geballte Fäufthen an den Mund gelegt und bie und da am Daumen 
ihnullend. 


Un der Gabel eingejpannt war in dieſem Karren ein Weib. 
Kräftig und ſchlank, die braunen Arme auf die Stange gelegt, Ichritt 
tie faft ftolz daher. Um den Kopf hatte fie, als Sonnenſchutz, ein helles 
Tuch gewunden, welches das Gefiht mit der hohen Stirne, der ge- 
vaden, nah dem PVintihgauer Schlage etwas großen Naje und dem 
Energie verratenden Mund halb verdedte. Ihre blaugrauen Augen waren 
wie von Trauer oder Kummer verjchleiert, troßdem die Grübchen in 
den Wangen eher glauben ließen, dag dieſes Geſicht To recht herzlich 
und fröhlich laden konnte. 

Die leider waren zwar jehr ärmlih aber jauber umd jeder 
Schaden daran mit vieler Sorgfalt auögebefjert. Sie ging barfuß und 
man ſah es dem ſchön gebauten, Fräftigen Fuße an, daß es nichts 
Ungewohntes jei. Ein Burſche von anſcheinend jechzehn Jahren und ein 
vielleiht zwei Jahre älteres Mädchen zogen links und rechts an der 
„Ang“, wie man diefe Art des Einſpannens nennt. 

Das Mädchen war entihieden eine Schweiter der Frau an 
der Deichſel. Auch jie war jauber und reinlich gekleidet, während der 
Burſche in abgerifjenen Kleidern munter und Fröhlich nebenherlief, troß- 
dem auch bei ihm die jilberne Uhrkette mit den Talern nicht fehlte. Diejen 
Schmuck erwirbt fi der heranwachſende Karrnerjunge ficher viel früher, 
als eine neue Doje und Rod. 

Eine halb abgerauchte PVirginiazigarre hatte er ſich Hintere Ohr 
geftedt und den auf der abfallenden Straße überflüſſigen Stod ge: 
ihultert. Der mit der Dahnenfeder geihmüdte Hut ſaß auf dem linken 
Ohre und mit gar nit übler Stimme fang er: 
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Bun... 


„Hui lufti beim Branntwein, 
Luſti beim Biar, 

Luſti jein alle Leut, 

Luſti fein miar. 


Hei Iufti, hei ledi, 

3 geh in loan Predi, 
J geh in foan Amt, 
Werd döchta verdammt. 


„Geh' fing nit jo lafterhaft, Sepp”, jagte das Weib an der 
Wagengabel und hielt mit einem NRud den Karren an. „Du bift ja 
befannt da drunt in der Stadt? Schau amal, was für a Haus ift 
naher die Kaſarm?“ 

Nachdenklich ſchaute der Burſche auf das jo ernft blidende Weib. 
Faſt zögernd antwortete er: „Die Kajarm? De jhauft nit von da aus. 
Aber geb Schau, Lak dir epper jagen. Wenn i aß du wär, i hätt 
dem Dans gar nit amal a Antwort gebn auf fein Brief.“ 

„Was verftehft du von Hoamweh. O dös muß a ſchrecklis Weh— 
tun fein, wenn a Mann, wie der Dans ift, ſo ſchreibt“, entgegnete 
die rau, bejhirmte die Augen mit der Hand und blidte hinunter auf 
den Häuferhaufen der Stadt. 

Erft war es, als wollte der Burſche nicht mehr weiteres jagen. 
Dann aber begann er mit leifer Stimme, dicht an fie berantretend, 
ala jollte die Schweiter, welche jih mit dem ſchlafenden KHinde beihäftigte, 
nichts davon hören: „Dös Wehtun, mei Liabe, dös kenn i a, Gott 
ſeis Hagt. In Lande, wies mi eingnaht haben wegen den Kalb vom 
Gründlhof. Die Muater iS ſterbenskrank im Karren glegn, injer acht 
Kinder drum ummer und der Vater mit der gebrodenen Harn im 
Spital auf Schbrugg (Innsbruck). 

Vier Monat hats koſt dös Kalbfleiſch, vier Monat! Moanft, die 
Keuchen (Kerker) hat mi drudt? Moanft, die Lehr und der Zua— 
iprud vom Zudtpater oder 8 Grobjein vom Keuchnwachter? O ba- 
leib! 8 Hoamweh! 

Muaß da nit die ganze Welt laden? An Karrner, der heut 
unter an Bam ſchlaft, morgen unter aner Bruggn, Heut im Tal, 
morgen aufn Joh, den tragen fie in? Spital und ſagn: 8 Hoamweh 
drudtn. 

Und döcht, Anna, döcht tuats weh. Mei halbet3 Leben hätt i 
verjchenkt drum, lei van Nacht unterm Karren Schlafen därfen, 

Vor dir, Hinter dir, über dir, nir al8 Mauern, Mauern! Koan 
Dimmel über dir, foan Sunnenſchein! 

Schau, wenn mir jo dur die Straßn ziahn, meiner Seel, i gib 
nit acht, regnet3 oder ſcheint d Sunnen. In der Keuchen aber ift nad: 
mittag, grad a PViertelftunden lang, a bandbreits Strieferl Sunn aufs 
Fenſter gfallen. Und jedsmal hab i gwoant, wie a Frab hab i givoant. 
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Schau Anna, i moan, der Dans hätt? überwunden! Tu den 
Weh nit wieder aufmweden, tus nit, Anna!“ 

Die Schwefter hatte die Gurten abgeftreift und jchritt langjam 
voraus. Auf der abfallenden Straße braudte man ihre Dilfe ja nicht. 

Da legte das Weib die Hand auf die Schulter des Burſchen und 
flüfterte ihm baftig zu: „IS laß den Hans nit drinnen a ganzes Jahr, 
i laßn nit, weil i weiß, zgrumdgehn tut er dran! Willft mir helfen?“ 

Der Burſche drüdte die Deichſel auf feiner Seite nieder und ſetzte 
den Karren in Bewegung. 

Mit geſenktem Haupte jchritt das Weib neben her, die Lippen feit 
aufeinander gepreßt. Wie fie die Finger um die Deichſelſtangen legte, 
ſah man ihre Aufregung. 

Als der Burſche nah einiger Zeit einen scheuen Blid auf jie 
warf, jah er, wie eine große Träne über ihre Wange rollte. Da reichte 
er ihr die Hand hin. „Freili tu i dir helfen, freili!“ ſagte er einfad. 

Er frug nicht weiter, was umd wie. Er wußte ſchon, was die 
Schöntaufer Anna wollte, das jegte ſie durd. 

Die Schöntaufer Leute waren angejehene Karrner. Sie hatten im 
Dorfe Stilfs ein anjehnlihes Bauernanweſen, aber troßdem war ein 
Teil der Familie immer auf der Straße. Mochte das Korn nod jo 
ſchön ftehen, die Kartoffeln förmlih wuchern im fteinigen Ader, mochten 
die ſchweren, harzigen Holzklötze noch jo ſchön krachen und kniſtern im 
Dfen, die Wanderluft, das Zigeunerblut trieb fie hinaus auf die Straße. 

Der ältefte Sohn der Schöntaufer Hatte fih vor anderthalb 
Fahren ein jtattlihes Weib aus einer DOberinntaler Sarrnerfamilie 
heimgeführt. In Stilfs fand nah altem Braud die Hochzeit ftatt. 
Unter der großen Brüde über die Talfer bei Bozen gebar ſie ein 
Mädden. An der Prarrfirhe in Klauſen wurde e3 getauft und auf 
der Ihönen Waldwieſe bei der hohen Brüde an der Brennerftraße vor 
Innsbruck hielten jie den Taufihmaus. Mit ihren Steinzeihen an den 
Feuerſtellen ihrer Lagerpläße hatten fie jih dahin verabredet. 

Da war e3 hoch hergegangen und bei Ddiejer Gelegenheit rüdte 
der Vater auch mit dem Hochzeitsgeſchenke heraus. 

Ein funfelnagelneuer Karren, blau angejtrihen, ſchöner Blade 
und der Wiegenkorb vorne auf der Gabel. 

Dort trennte jih das junge Paar für längere Zeit von der Ya- 
milie. Sie wollten einen jelbjtändigen Dandeläzug in das Bayernland 
unternehmen. 

Aus dem Gtichtale hatten fie jih eine Obſt- und Traubenjendung 
zur Station Jenbach beordert. Da wurde zum erjtenmale der Karren 
beladen und über Achenjee zogen fie, überall bei den Sommergäften 
willfommen mit ihrem jhönen Obſt. Die Schwefter der Frau und Sepp, 
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ein entfernter Verwandter, hatten die Reife mitgemadt. In Bayern 
kauften ſie Geſchirr ein, dann jchnitten fie Weiden und fertigten Körbe, 
dann handelten jie mit Schleiffteinen und jo gelangten fie endlid wieder 
über Salzburg nah Tirol. 

Der junge Ehemann hatte in jeinem Gefühle der Freit an alles 
eher gedadt, al3 an den hechtgrauen kaiſerlichen Rod, an den wallenden 
Federbuſch auf dem Hute des Tiroler Kaiſerjägers. 

Schon bei jeiner Stellung hatten die Behörden Arbeit und Mühe 
genug, den Nefruten aufzufinden. Volle zwei Monate rüdte er jpäter ein 
als jeine Kameraden. Er wie der Vater wurden damals empfindlich geftraft. 

Und jeßt war wieder eine Einberufungsfarte monatelang, weiß 
der liebe Himmel wohin, überall herumgemwandert. 

Als er dann von feiner Faft amderthalbjährigen Hochzeitsreiſe 
heimkam und jo recht behaglih beim „Dirihen“ in der getäfelten Stube 
bodte, um jeine Erlebniffe zu berichten und die anderen Familien zu 
hören, trat der Gendarmeriewadtmeifter von Glurns herein und machte 
ein gar bedenkliches Geſicht. 

„sa mein lieber Hans Schöntaufer“, ſagte er freundlich, „dies: 
mal its a böſe Gichicht. Vier, fünf Monat juchen wir di und finden Di 
nit. Hätteft dir ja doch denken können, daß die Zeit zur Hauptwaffenübung 
wieder da ift. Und jeßtern fürdt i — ja mei, i hab die nur ein- 
zuliefern und nachher mußt halt abwarten. Ja, ja, jo gehts halt!“ 

Und dann hatte der arme Dans, weil es ſchon der zweite Fall 
war, ein ganzes Strafjahr erhalten. 

Er verzweifelte Schon während jeiner erſten Dienftzeit faſt und 
fonnte faum den Tag der Freiheit erwarten. Damals war er allein, 
ohne Anhang, und es verging kaum ein Monat, daß nicht irgendeine 
befannte Familie in der Nähe der Garnifonzftadt lagerte. Nun wurde 
er auf ein Jahr behalten, ftrafweife, jomit beargwöhnt von den Vor: 
gelegten, zurüdgelegt bei allen Anläffen, gemieden von den Kameraden. 

Förmlich niedergejchmettert aber hatte ihn die Nachricht, ſein Ba— 
taillon werde nad Bosnien verfeßt. 

Weit fort von der Familie, der Deimat und den Bergen der: 
jelben. Weit fort von der Landſtraße mit den heimischen Lagerplätzen, 
weit fort in ein fremdes, wildes Land. 

Da hatte er feinem MWeibe jenen Brief geichrieben, wenige Zeilen 
nur, aber die Karrnerin wußte fie zu deuten, jedes Wort, weldes da 
geihrieben war, o und noch viel mehr. 

Da fand fie nit Raſt und Ruh mehr im Efleinen Dörfchen, troß 
des Miderftandes des Vaters wurden die Karren aus den Schupfen 
gezogen, reilefertig gemacht, und es graute faum der Morgen, zogen 
tie ſchon durch Spondinig. 
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Als der Alte mit jeinem Karren an der Straßenbudtung ankam, 
hemmte er den Lauf der Räder ımd lenkte in dieſelbe ein. Einen 
forſchenden Blif warf er erft ringsum und ein verihmißtes Lächeln 
huſchte über fein Geficht, wie er bemerkte, daß die Warnungstafel nicht 
mehr ſtand. 

Er beeilte jih, das Lager aufzufchlagen, denn wenn ihn ein 
Gendarm oder ein Amtsdiener beanftändete, jo konnte er fih auf die 
Unfenntnis des Verbotes ausreden und einige Tage Frift mußten ihm 
ihlimmften Falles immer gewährt werden. 

Das hatte der Ehriftl Fein ausgekopft. Der hatte ſich ſchon zwei 
Stunden früher vom Lagerplag davon gemadt, ohne jeden Auftrag. 

„Sa, ja”, brummte der Alte während der Arbeit vor fi Hin, 
„ja, ja, der Chriſtl, der ift Halt von der Schöntaufer Art, de ſchlagen 
alle ein.“ 

Indeſſen hatte auch der zweite Karren auf den Plab eingelenkt 

und beide wurden abgepolzt, daß fie nicht überfippen fonnten. Rings um 
das untere Ende wurden nun auch Tücher gehängt, denn die Männer 
ihlafen zwilchen den Rädern unter dem Karren. 
Die Feuerſtelle erzählte nichts Neues und bald prafjelten dürre 
Aſte unter der blauen Emailkaſſerolle, die Mittagjuppe zu kochen. Der 
Wiegenkorb wurde im Schatten aufgeftellt, daneben hodte die Mutter, 
friſche Windeln vorbereitend, wenn das Kleine erwachen ſollte. 

Ihre Schweiter warf einige flache Steine in das Bädlein, das 
Waſſer zu ftauen, und langte aus dem blauen Karren einen Eimer 
mit Wäſche und machte jih mit großem Eifer darüber ber. Der alte 
Karrner zog ein Schwellbrett aus dem Bewäljerungsfanal des Wein: 
aders ımterhalb der Straße und begann, alte Semmeln jowie Sped 
und Salami in Würfel zu jchneiden. 

Der Saft, den fie alle erwarteten, jollte ein richtiges heimatliches 
Mahl vorfinden. 

Mie fie jo alle in eifriger Arbeit waren, pfiff merkwürdigerweiſe 
mitten aus dem Nadelholz eine Amſel. Der Alte horhte auf und jo 
wie ji der Vogel wieder hören ließ, ahmte er den Ruf des Baum: 
finfen täuſchend nad). 

Da raſchelte es in den Haſelnußſtauden und der junge Burfce, 
welcher früh morgens den Pfahl mit der Tafel entfernt hatte, Fam zum 
Vorihein. Die Leute beachteten jein Kommen gar nit, nur der 
Karrner warf einen fragenden Blid auf jene Stelle, wo ji das Hemd 
des Jungen auf der Bruft jo merkwürdig bauſchte. 

Mit raihem Griff z0g derjelbe ein jchönes Huhn hervor, welches 
der Alte Schnell, daß die Tochter es nicht bemerken jollte, unter der 
Dede des Karrens barg. 
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Ohne Zwed trieb ji der Burfche auf dem Raſen herum und als 
er einmal in die Nähe der Frau kam, flüfterte er ihr zu: „Der Dans 
tut Holz baden vor der Kajarm. An grauen zwildenen Rod bat er 
an. 3 habn angredt. Zwegen warum nit? Er bat fi zwungen, redt 
luſti auszuſchaun und jo in der Ned Hin und ber, mei, jo aner mit 
drei Stern aufn Kragen, bat allwegs zugehorcht, da bat er gladit. 
‚Grad wie auf Stilfs fummts mir jeßtern zwei Tag her vor, um 
jiebene pfeifen Amfeln, hat er giagt, der Hans.“ 

Die Frau hatte jheinbar gar nicht hingehorcht, was der Burſche 
jagte. Und dennoch klopfte ihr das Herz bis an den Hals. 

Um fieben Uhr aljo wird ihr Mann da fein. Aber nicht auf der 
offenen Straße wollte er feinem Weibe begegnen, jondern unter den 
ſchattigen Weinlauben verborgen, da pfiffen ja die Amjeln ihr Abend— 
lied. Mittags begnügte jih die Familie mit einer Brotjuppe, in welder 
einige Würfthen ſchwammen, die Schweiter der Frau jeßte jih in den 
Schatten der Hajelnußftauden umd fertigte aus feinem Meffingdraht mit 
zwei Heinen Spitzzangen ein zartes, leichtes Kettchen. Die Männer 
krochen unter die Karren, um zu jchlafen, denn ſie Hatten, der Stühle 
halber, ein gut Teil der Naht den Karren gezogen. 

Die Mutter nahm das Kind aus dem Korb, juchte einen jchat- 
tigen Pla auf einem Stein, von wo aus jie hinunterſah zur Stadt. 

Nur der junge Burſche kroch in den alten Karren. Er hatte ja 
ein Huhn zu rupfen. Im Laufe des Nahmittags kam aud ein Gen: 
darm vorbei. Einige Zeit betradtete er verwundert das Sarrnerlager. 

Seine Augen ſuchten vergebens die Tafel mit der Verwarnung. 
Als er fie nit Jah, ſchaute er prüfend die Straße hinauf und hinunter. 
Offenbar glaubte er ji in dem Pla zu irren, jeßte dann aber kopf— 
ihüttelnd feinen Weg fort. 

Hämiſch guckte ihm der junge Burſche nad. „Dös ift no a ganz 
a Grüaner“, lächelte er vor fi Hin. 

Langſam ſank der Abend nieder über die Landidhaft. Einige 
Minuten funkelten die ſchneeigen Berggipfel wie Gold, beſtrichen von 
den legten Strahlen der finkenden Sonne. 

Die Heinen Fenſter der Berghöfe glänzten wie Silber, während 
drunten in der Stadt jhon die erften Lichter der Straßenbeleuchtung auf: 
flammten. Im Keſſel über der Feuerftätte brodelten die Knödel und in 
einer Kafferolle daneben dämpfte das eingemadte Huhn. Niemand von 
der Yamilie jprah von dem Beſuch, welcher erwartet wurde, wenn aud 
jedes einzelne Mitglied derjelben genau wußte, zu weldem Zwed die 
Karren reifefertig gemacht wurden. 

Die Tochter wußte den Water zu überreden, daß jie mwenigftens 
in der kurzen Zeit, folange das Bataillon noch vor dem Ausmarſch 
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nah Bosnien in der Garnijon vermweile, in der Nähe ihr Lager auf: 
ihlagen wollten, damit Hans in den freien Abendftunden fein Meib 
und Kind beſuchen könne. 

Der junge, kecke Burſche Hatte ihm die Botſchaft in andeutenden 
Worten, welche nur Eingeweihte verftehen, überbradt und er hatte ge: 
antwortet: Die Amjeln pfeifen um die fiebente Stunde. 

Faſt eine Stunde vor diejer Zeit hodte das Weib mit dem Kinde 
auf dem Sockel des großen Wetterkreuzes am Eingang zum Weinberg, 
wo ſie jeden Wanderer auf der Straße ſchon von weitem ſehen konnte. 
Verwundert ſchauten die Milchbuben auf dem Wege zur Stadt Die 
regungsloſe Geftalt an; ja einmal hatte jogar ein Photograph den Ber: 
juh gemadt, das Kreuz mit der intereffanten Gruppe aufzunehmen. 
Unwillig hatte jie jih aber abgewendet. 

Endlih kam der Erjehnte daher. Ein Kaijerjäger, von ſchlankem, 
doch kräftigem Wuchs, aber er jchritt aus, wie ein müder, abgehetzter 
Menih. Den Kopf gejenkt, die Schultern eingebogen und das wetter: 
gebräunte Geſicht blaß, mit einem tieftraurigen Zug um Mund und 
Augen. Auf jeinem Wege hatte er ſich eine MWeidengerte abgeichnitten 
und, in tiefen Gedanken verjunfen, köpfte er die Difteln und Blumen 
am Straßenrand. Hatten alle WVorübergehenden das Weib bemerkt, er 
wäre vorbeigegangen, ohne fie zu beachten. Als er angerufen wurde, 
ihhredte er auf, wie aus tiefen Gedanken geweckt. 

Stumm reichte er ihr die Dand, er lächelte nur wehmütig, als 
er dad Tuch vorſichtig aufhob, welches das Gefihtchen des im Schoße 
der Mutter ſchlafenden Kindes Dede. 

Dann ſchnallte er jein Seitengewehr ab und warf es mit der 
Mütze auf den Rajen. Er jelbft ſetzte jih an die Seite jeines Meibes 
auf den Kreuzſockel, die Arme auf die Knie geftüßt, die Hände krampf— 
haft gefaltet und den Kopf tief geientt. 

Ein Seitenblid der Frau genügte, ſich zu überzeugen, wie ab: 
gehärmt und heruntergefommen der Arme ausjah. 

Aus jeiner ganzen Haltung war zu erjehen, daß der Mann von 
einem tiefen Leid gequält wurde, wenn auch fein Wort der Klage über 
jeine Lippen kam. 

Da quoll dem Weibe eine Träne aus dem Auge und liebkojend 
legte jie ihrem Manne den Arm über die Schultern. 

Lange ſaßen die Zwei beilammen, ohne zu reden, zu Elagen oder 
zu tröften, 

Es dunkelte allmählih, e8 war, als hätte das Rauſchen der Etich 
zugenommen, bie und da hörte man einen Juhſchrei von einem Berg- 
hofe und leife gegenüber die Antwort, zwei Verliebte jagten vielleicht 
gute Naht auf diefe Weile und von der Stadt herauf Ihimmerten und 
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funfelten die eleftriihen Lampen von den Straßen und Häuſern wie 
ein Feuerwerk. Über der Rötlſpitze ftand der Abendftern, genau jo, als 
hätte da oben jemand ein Signalliht aufgeftedt. 

Das Kind war erwadht und die Mutter nahm es auf, ftellte das 
fleine Körperchen auf ihre Knie und begann es zu Ihaufeln, ohne den 
fühlen Quftftrih von der Etſch herüber zu beachten. Auf der Lanpd- 
itraße hörte man lebhaft ſprechen und laden, Herren und Damen durch— 
einander, und dazwiſchen klirrten Sübel. 

Das Geräusch jchredte den Mann von feinem Grübeln auf. 

„Und wenn Todesftraf drauf ift, wie fie einem aus die Kriags— 
artikel vorlefen tun, i vertrags nimmer. 

Voreh, wie i als Rekrut einzogen worden bin, hab i mir in an 
großen Glas foviel Hoane Steindlen einzählt, als i Dienstag vor mir 
ghabt hab. 

Bor i mi aufn Strohjad gworfen hab beim Zunachten, hab i vans 
außergnommen jo a Steindl und jedesmal hab i glagt: Gott ſeis gedanft. 

Ausglaht habn mi meine Sameraden und do ſeins allmegs 
Ihauen fommen und haben jie gfreut, wies Glas alleweil leerer und leerer 
geworden tft. 

Herrgott im Dimmel, wie hab i aufgejubelt, als der Herr Haupt— 
mann amal jagt: Johann Schöntaufer, die legten vanımdzwanzig Stoan 
fannft fortiwerfen, ös werds um jo viel Tag ehnder frei. Und wie der 
Herr Hauptmann warnt: Euch Wandervögel mach i bionders aufmerf- 
jam, überjehts mir nit die An- und Abmeldungen, wenns den Mohn: 
ort ändert, daß die Einberufungen zugftellt werden können. 

J trag jeßtern dran an dem Geh. J, a Harrner, heut da, 
morgen, i weiß ja jelber nit wo. 

Und wenn i draußen bin auf der Landſtraßen, wer dentt da... 

Fi was, denken! Schwar träumen tut mir dann und wanır, 
eingrudt jei i, und wenn i aufwah vor Schredn und die Stearn 
funfeln über mir, da Bad rauſcht im Tal, a Stoan ift mei Polfter 
und der Rajen 8 Bett, aufjauchezn möcht i vor Freud! Dran denfen! 
Ja, wer denkt denn an dös, was ihm 3 Schlimmfte ift auf der Welt!“ 

Zange blieb der Mann wieder ruhig und ftill. Auch das Weib 
unterbrad nicht jeine Nede. Sie hatte das Gefühl, der Gatte muß 
jih den Hummer vom Herzen reden. 

„A ganzes Jahr Straf! Wenn i fort will, anmelden, jeden 
Schritt, wohin, mit wen, wie lang. 

Zwei Minuten zu ſpat beim, in die Straf. A Unordnung im 
Mannihaftszimmer — freili, der Strafdiener ift ja da. W Arbeit, 
vor der ji jedweder drudt — marih! Her da, Schöntaufer, bift ja 
Strafdiener! 
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Da nimmft die zammer und tuft, grad was lei menihenmögli. 
3 Gwehr jauber wie neu, Knöpf — glanzen wie Gold, die alte, lum— 
pige Montur, fürn Strafling ift ja alles guat gnua, rein, jo weit 
let mögli. 

Lei van Silb von Lob möchſt hörn, van Silb — Anna, du 
fennft mi! Hätt jie bei uns in Dorf van Menſch gwagt, mir a um: 
willig Wort zu geben? 

Wenn a Arbeit durchzufüarn gweſt iſt, de verzwidt war, ſchon 
gar aus. 

Wenn mir um Kaffee oder fürn Kaufmann in der Stadt um 
Zeidenwar in die Schweiz gichlihen fein. — 

Wenn der Kramer giagt hat, mei, halt walihe Zigarren, wenns 
amal welihe holen tät von drent. — 

Oder a Gamsbock ift umkfrarelt im Gwänd, wem bat man 
gruafen, wen hat man um Nat gfragt? Wem denn? 

Sa, wenn der Schöntaufer Dans will! Ja, wenn der Dans mag, 
wenn er zuaratet, der Dans — — 

Und jegtern ſteht derjelbige Menih da, wia a Schüalbua fteht er 
da und wartet auf a vanzigs Wörtl, auf a winzigs Wörtl. — 

Und nachher wagit e8 und möcht halt reden — 

3 Maul Halten! Das tät i mir ausbitten von an Strafdiener. 
Nein Wort mehr oder ich Iperr ihn ein, dak er ſchwarz wird. Und 
wer jagt das, Anna, zu mir? Mer denn? Jeſus Maria, rot, bren- 
nend rot werd i, wenn i an den dene! umblajen tu i ihn, umblajen! 
Und ftillftehen mußt, mäuferlftil. 8 ganze Leben Kommando! Hunger, 
Durft, müd jein — Kommando. Aufſtehn, niederlegen, Kommando! 
Kommando! 

J halts nimmer aus, Anna, i halts nimmer aus! 

Mag da werden, was lei will, i geh nit abi ins Bosniſche, wo i mei 
Familie nimmer jehen tu, meine Leut nit, mei Tirolerland nimmer!“ 

Wütend Iprang der Mann auf und wendete jih der Stadt zu. 

Mit hoch erhobenen Fäuften drohte er hinunter, Schaum auf den 
Lippen, das Daar wirt und zerzauft. 

„Os zwingts mi nit unters Joh no a Jahr, viel eher im die 
Höll, ala unter enfer Kommando!“ 

Da legte das Weib beihmwichtigend ihre Hand auf jeinen Arm. 
„Slaub mir, Dans, i kann dirs nadhfühlen, und an dem Tag, wo fie 
di wieder einzogen haben, ift mir die heutige Stund gwiß geweſen. In 
Gottes Namen denn, i will nit, daß du zugrumd gehſt unter denen 
Yeuten. Du jollit fort, Dans, aber alleinig laß i di nit. J bin dein 
Weib und bleib bei dir, ſeien die Zeiten, die kommen, noch jo hart, 
noch jo ſchwar.“ 
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Da ſchlang der Kaiſerjäger feinen Arm um ihren Naden und zog 
das Weib janft und lieb an fi, während jein düfter blidendes Auge 
unverwandt binunterihaute auf die Lichter der Stadt, wo er genau die 
Kaferne herausfinden konnte am Rande des Däuferftodes, — 

Am andern Morgen, beim Frührapport, wetterte und fluchte der 
Hauptmann nicht wenig über den Mann, welder den Nadhturlaub über: 
ichritten hatte und nun, nach jeiner Überzeugung, mit Landsleuten 
herumjchlemmte in den verſchiedenen Wirtihaften der Umgebung. 

Als der Mann abends nah dem Einrüden der Kompagnie noch 
immer abgängig war und die Nacht verfloß, ohne ſich heimzumelden, 
da wurde an das Platzkommando die Abgängigfeitsanzeige erftattet. 

Der Karrner war indeffen ſchon lange in Sicherheit. An der 
Grenze der Schweiz und Italiens da finden ſich Schlupfwinkel genug 
in den wilden, unzugängliden Dochtälern und wenn auch die Schreden 
des Winters fürhterlih jind da oben und das Leben diejer Flüchtlinge 
reich ift an Entbehrungen und Gefahren, die Begierde nad Freiheit it 
jo mädtig, daß dieje Leute nur an die Gegenwart denken und darüber 
die ſchrecklichen Folgen der Fahnenflucht vergefien. 

Gar mander Flühtling trieb fich jahrelang herum in den welt: 
vergefjenen Hochtälern, bis endlih auch jeine Stunde jchlug, wo er der 
Strenge der Gejege verfallen war. 


Kunſt, Villen. 


Einige Zeitgedanfen von Hermann Hango. 
Ball. 
Das Wiſſen, Wiſſenwollen eilt; 
Doch wird's nicht edel’ Gut, 


Wenn jeder nit daran verweilt: 
Er wiſſe, was er tut! — 


Fortfdyritt. 


Ihr jpielt Schon „Übermenſch“; 
Das nenn’ ich wader geh'n! 
Tod wollt ich erft erreicht 

Von euh — den Menſchen jeh'n. 


„Willen.“ 


Zu feiner Blume hab’ id jpähend mich geneigt, 

Nur um des fühlen Wiſſens willen, 

Ein nüchtern Denken forſchend d’ran zu ftillen — — 
Zu allen Wundern hab’ ich jehnend mid) gebeugt: 
Ein neues Wunder woll' erquillen, 

Wo eine neue Form ſich zeigt! 
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„Gelehrte. 


Die Weisheit haben die Echten, 

„Das Wiſſen“ haben die Schlechten; 
Die Großen maden aus Steinen Brode, 
Die Kleinen dozieren ewig „Methode“. 


Desgleichen. 


Die Großen haben die Liebe, 
Die Kleinen verteilen die „Hiebe“; 
Die Großen ſind heilige Schenker, 
Die Kleinen kleinliche Henker! 


„L’art pour l’art!‘*) 


Dies Wort laßt nicht die Jugend merken, 
Denn nur der Reife weiß: 

Sich dienend für das Ganze ftärten, 
Iſt Tugend, gleichwie Kunftgeheik. 


Einen „Modernen“. 


Weil fie mit ewiger Urfraft den Willen der Weſen entbindet, 

Nur wider Menjchengewalt, Götter befehden fie nie —; 

Weil fie am Unmaf; erftirbt, den tierifchen Frevler entmannend, 

Nennit du die Liche ein Spiel, ſchmähſt du das herrliche Weib? 

Fühl' es, Entneroter: Ein Spiegel ift, herrlich und hauchrein, die Liebe; 
Bott oder Affe das Bild — deines nur redet dich an! 


Genie und Gefellfchaft. 


Zürn' nicht zu blind der „ewig blöden Maſſe“, 
Die oft dir widerftrebt mit dumpfem Haſſe; 
Auch du trägft Dunkles viel an deiner Kraft 
Und jene wehrt nur — Deiner Leidenihaft! 


„Rainfluch der Rünftlerfchaft.‘ 


Dich fühlt wohl einzig mehr der Tropf, Der Schlichte jpürt: „Wohl trag’ id ſchwer, 

Der Lorbeer jucht für feinen Zopf, Ei nun, id trag auch eben mehr...“ 

Nah Ruhm zu Markt rennt mit dem Glaje Und trägt, bebürdet auf den Wegen, 

Und mit dem Glaje bricht die Naſe. Sich dankbar heim den ſchweren Segen. 
„Anfterblidı.‘* 


MWie ihr es meinet, wär's: Auf Erden 
Noch eine Weile nicht vergefjen werben; 
Es wahrhaft fein, das ift: Aus Erde 
Durch Yeben Brot für neue Leben werden! 


Schluflkein. 


Kunft, Willen — beides hohle Triebe, 
Bejeelt fie nicht die tieffte Liebe! 


*) Die „Kunft nur Für die Aunſt!“ 
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Mar Seißler. 


Fine literariiche Studie von Friedrich Wirgershaus. 


\ us der bunten Gejellihaft der zeitgenölftihen Dichter ragt Mar 
} Geißler ala eine jehr ſympathiſche Berfönlichkeit hervor. Was 
mich für ihn vor allem einnimmt, das ift jein männlicher Wille, jeine 
Kunſt wurzeln zu laffen in dem fräftigen, gefunden Wolfsboden, der 
ja die Wurzeln aller echten Kunft tränkt. Dieſer Wille macht ſich im 
gegenwärtigen Schrifttum jehr jelten bemerkbar. Die meilten Dichter 
haben ſich leider vom gefunden Volksboden entfernt und ſchaffen, weil 
ihnen bierdurh der eigentliche ftarke Halt verloren gegangen ift, ihre 
Werke ins Ungewiſſe hinein, ja, vielfah hüllt man fi jogar im den 
Mantel eines unmännliden Stolzes und ſchaut auf das „Wolf“ ver- 
ächtlih herab. Leteres hat auh Mar Geifler empfunden. In feiner 
Schrift „Unter der Welteneſche“ (Verlag von Hermann Groſſe, Weimar) 
rührt er an einer Stelle jehr treffend aus: „Wir find in einem Bil: 
dungsdünfel befangen, der unſere beften Ideen totmacht. Aus dielem 
Bildungsdünfel heraus ſchafft die große Mehrheit unferer Dichter und 
Künftler. Und auch bier fteht das Gepräge, welches der Künfterftol; 
ihren Schöpfungen verleiht, der jegensreihen Verbreitung ihrer Werke 
entgegen.“ Ih kann diefe Geiklerihe Schrift allen Freunden einer echt 
nationalen Volkskunſt angelegentlihit empfehlen, denn die in ihr ent: 
haltenenen feinfinnigen, klardurchdachten Abhandlungen bringen eine reiche 
Fülle von Gedanken, die neues Leben zu weden imftande jind. Gleich: 
zeitig verfügt Geißler über ein geſundes kritiſches Vermögen. Nur 
wenige verftehen wie er, im wahrhaft überzeugender Weile die Mängel 
unjeres geiftigen Lebens aufzudeden. Aus jeder Zeile weht es uns ent: 
gegen, daß hinter diefen Abhandlungen eine Perjönlichkeit jteht, die es 
mit einer nationalen Volkskunſt ernjt meint, bitter ernſt. Ganz bejon- 
ders hervorzuheben ift die Abhandlung: „Die Todjünde der Bölfer. 
In ihr jagt Geißler: 

„Wir müſſen geradezu bejtrebt fein, im jelbftbewußter Gigenart 
ein Bollwerk aufzurichten gegen den Einzug fremder Elemente im die 
deutihe Kunſt, die fie frank machen. Es ift eine der verbreitetften, ver: 
hängnisvollften Irrtümer, daß die Kunſt international ſei. Eine deutiche 
Kunſt hat aus deutihen Weſen und deutſchem Geifte geboren zu jein. 
Den Deutihen lag das Streben nah dem Weltbürgertum ftets näher 
al3 nah dem Deutichtum. Volksſitte verachteten fie, und die Volksſeele 
ward ihnen eins mit dem niederen Inftinkte des Pöbels.“ 

Auf derartige Worte kann in unferer Zeit nicht oft und auch nicht 
eindringlich genug bingewiejen werden. Möge daher die Geißlerſche Schrift 
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recht tief ins deutſche Volk dringen, denn ihr Anhalt eignet ſich vor- 
züglih zur Klärung unjerer fünftleriihen Anſchauungen. Leider läßt fich 
bier nur ganz kurz andeuten, was Geißler über die echte Volkskunſt zu 
entwideln weiß: „Eine Kunft wird zur ‚Bolkskunft‘, wenn fie der 
unbewußten Sehnſucht des Volkes nach Reinheit und Erhebung aus dem 
Tiefendunft des Alltags zu begegnen vermag.“ Dieſer aufgeftellte Sat 
dürfte für die deutſche Volkskunſt grundlegend fein. Wir wollen jehen, 
wie weit Geißler in jeinen eigenen dichteriichen Werfen dieſer Sehn- 
jucht entgegenfommt. 

Weiteren Kreijen wirklich befannt wurde Geißler, nachdem er ji 
vorher unter dem Einfluß Theodor Storms zu einem eigenartigen, 
lebensvollen Lyriker durchgerungen hatte, zuerſt durch jeinen Hallig Roman 
„Jochen Klähn“ (Verlag von L. Staadmann, Leipzig). Schon in diejem 
Roman, der den zähen Kampf der Inſelfrieſen mit dem zerftörenden 
Glemente der See zum Vorwurf hat, verſucht er uns mit eindringlicher 
Liebe zu den unverbrauchten, bodenjtändigen Kräften zurüdzuführen, die 
ih in unjerer Nation unbewußt erhalten haben. Mit feinen ſchönen 
reihen Mitteln, die vor allem in der eigenartigen Verkörperung der 
Naturmächte feſſelnd Hervortreten, ift Geißler in dieſem erften Roman 
leider etwas zu verſchwenderiſch, nicht haushälteriih genug zu Werke 
gegangen. Scheinbar empfand er es noch nicht, daß der KHünftler erft 
dur eine weile Reſerve fich jelbft umd feine Kunſt adelt. Neuerdings 
bat er daher „Jochen Klähn“ einer Umarbeitung unterzogen und ihn 
in vollendeterer Form unter dem treffenderen Titel „Inſel im Winde“ 
in Leixners NRomanzeitung neu eriheinen lafjen. 

Eine gewilje Verſchwendung ſchöner, eigenartiger Mittel entdede id) 
auch in „Tom der Reimer” (Verlag von L. Staadmann, Leipzig). In 
diefem Roman, in welchem alles zu einheitliher Wirkung ineinander: 
greift, ftört jedod eine derartige Verſchwendung nicht. Wie ſchon der 
Titel andeutet, wurzelt „Tom der Reimer“ nit im Boden umjerer 
eigenen Heimat, was aber auch ſelbſt für eine nationale Volkskunſt nicht 
unbedingt erforderlih ift. Die Aufgabe einer echt nationalen Volkskunſt 
erblide ih mit Geißler vielmehr darin, daß der Künſtler der anderen 
Volksart mit anderen Gefittungsitufen in der anderen Zeit gerecht wird, 
denn in diefem ihrem Weſen iſt fie unverrüdbar wie die ſtammhafte Grund— 
lage des Volktums ſelbſt. In ihr wurzelt ja die Wejenseigentümlichkeit 
eines Volkes, und wo diefe wächſt, ipringt der Quell der lebensfähigen 
Dihtung. Einer anderen Volksart mit anderen Gefittungsftufen vermag 
jedoh nur ein ftarkes Talent gerecht zu werden. Geißler ift diefer Auf- 
gabe gerecht geworden, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. Den vorliegenden 
Stoff, über den alte Chroniken nur wenig zu beridten wußten, hat er 
ſeeliſch durchdacht und ihm dichteriiche Geftaltung verliehen; cr hat die 
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große Schwierigkeit, einen Dichter glaubhaft zu machen, dichteriſch 
bewältigt, denn aus dem hier geichilderten farbenfrohen Leben heraus 
fann die finnige Ballade von der Begegnung mit der flfenkönigin 
entftanden fein, die von Loewe Vertonung und inzwilden den Weg 
über die ganze Erde gefunden hat. &3 ift möglich, daß „Tom der Reimer‘ 
dur feine Einheitlichkeit in der Kunſtform und feine Stilreinheit auf 
manchen Lejer anfangs etwas monoton wirkt. Dierdurh möge man fi 
jedoh nicht abjchreden laffen, denn wer fih im diefen Roman binein- 
gelefen bat, der wird aufatmen und den Vorzug der künſtleriſchen Ein- 
Heitlichkeit desjelben empfinden, zumal er in eine geheimnisvolle Wald— 
ftimmung getaudt ift. 

SM in „Tom der Reimer“ eine echte Romantik lebendig, jo fteht 
Geikler in feinem Roman ‚Traum in den Herbſt“ (Verlag von Her: 
mann Große, Weimar) ſchon auf realiftiiherem Boden. In diefem Roman 
nehme ih ſchon etwas Selbftbewußteres in der Führung wahr, entbehre 
jedoh dafür jene Einheitlicfeit in der KHunftform, die mid in ‚Tom 
der Reimer‘ geradezu entzüdt bat. &3 laufen in „Traum in den 
Herbft‘‘ zwei Geſchichten durdeinander, eine Dorfgeſchichte und eine 
Künftlergeihichte. Der Dorfgeihichte möchte ich, weil fie außerordentlich 
dramatiih it und Momente von ergreifender Wirkung aufweiſt, den 
Vorzug geben. Einer ganz prädtigen Geftalt begegnen wir vor allem 
in dem alten Dauswald, der etwas Schlechtes, das das Bauerntum 
zu durchſeuchen droht, abzuwenden verjuht. Mit aller Macht ftemmt 
ſich dieſer wadere Patriarh gegen das Eindringen fremder Sitten, in 
denen nicht? von der lebendigen Freude ift und von der erdftändigen 
Kraft, die draußen auf dem Lande gilt. Hauswald empfindet, daß der 
Bauer, wenn dieje Fremden Sitten eindringen, unmädtig wird und nicht 
mehr Herr und Hüter der Wurzeln jener Kraft bleiben kann, aus 
welder der Segen für alles Volk fommt. Deshalb betont er aud, daß 
das Herz des Bauern mit der Scholle verwachſen fein müßte, wenn es 
der harten Arbeit froh werden wollte. Die jungen Gutäbefier hängen, 
weil fie von den fremden Sitten ſchon durchtränkt wurden, nicht mehr 
an ihrer Scholle. Sie haben fih ſchon mit fi jelbft und ihrem Gott 
überworfen und hören daher nicht mehr auf die eindringligen Reden 
Hauswalds. Des letzteren Glaube, die jungen Gutsbeſitzer auf den rechten 
Weg zurüdführen zu können, bleibt daher ein — Traum in den 
Herbſt. Wie fih der alte Hauswald als Bauer gegen das Eindringen 
fremder Sitten ftemmt, jo kämpft in der Künſtlergeſchichte Hertwig Reif 
als Schriftfteller gegen das Eindringen fremder Elemente in umfer 
Schrifttum, die das wurzelſtändige Volkstum unterdrüden. Wer Geißler 
perjönlich kennt, der wird in Hertwig Reif den Verfaſſer ſelbſt twieder- 
erkennen. Aus feinem eigenen Leben ift vieles hinübergefloffen in dieſe 


Künſtlergeſchichte, in welcher unter anderem die norddeutiche Heidelandſchaft 
in echt poetiicher Weife belebt worden ift. Zu bedauern ift e8, daß aus 
der Künftlergeihichte herausgefühlt werden kann, daß Geißler an einigen 
Stellen gewiſſe jpießbürgerlihe Zuftände abfihtlih hat geikeln wollen; 
der rein fünftleriihe Eindrud ift dadurch leider herabgeftimmt worden. 

Seinen vierten Roman „Am Sonnenwirbel“ (Verlag von 2. Staad: 
mann, Leipzig) nennt Geißler einen „Hulturroman aus dem Wald- 
lande‘‘, das ift jedenfalls eine vielverfpredhende Bezeichnung, die aber 
- in diefem Falle. die vielverfprehenden Erwartungen auch wirklih erfüllt. 
Geredet wird in diefem Kulturroman vom Spitenklöppeln und fahrendem 
Muſikantentum ala den zwei wichtigften KHulturfräften der Gegend, in 
welder die grün-weißen und ſchwarz-gelben Grenzpfähle gegeneinanderftehen. 
Daneben auch noch vom etwaigen Erſatz, den der Gebirgler in der Wald- 
und Viehwirtſchaft ſich jchaffen müßte, wenn er Klöppelkiſſen und Sing- 
ipiel zu feinem eigenen Heile auf die Wegfahrt jhiden würde. Das 
Schwerftofflihe derartiger Aufgaben, das in den meiften Fällen durch 
die dichteriſche Geftaltung nicht reftlos befiegt wird und fich hier und da 
ihladenhaft flörend bemerkbar macht, dürfte Geißler künſtleriſch vollkommen 
geläutert haben. Übrigens hat Geißler feine Jugend in einem Wald- 
dorfe des Erzgebirges zugebradt. Dadurch hatte er einen Boden unter 
den Füßen, der ihm völlig vertraut war, was natürlih aud in diejem 
Halle nur von Vorteil gewejen if. Die hHarzduftige Gebirgslandidaft 
ward ums hierdurch außerordentlich lebendig näher gerüdt, und die Dar- 
ftellung, jowie die Anſchauungen und das Zwiegeipräh der Gebirgler find 
von einer ftarfen Gegenjtändlichkeit und fünftleriihen Bejeelung. Der Ort 
der Handlung ift auf die Heine Bergwiefe am Hang des Keilbergs, 
welher die Sonnenwirbelhäufer trägt, ala auf eine bejonders typiſche 
Gegend verlegt. Die Geftalten, die in diefe Bergeinjantkeit hineingeftellt 
wurden, geben ein treffendes Bild ihres Volkzichlages, feiner Lebens: 
verhältniffe und Bedürfniffe, und hierdurch entiprechen fie einer der vor- 
nehmſten Forderungen der großen epiichen Form. Manches einwenden läßt ſich 
gegen die etwas langen, gedanfenreihen Reden des Volksphiloſophen Zachen- 
heſſelhans, aber langweilig oder gar ftörend wirken jie teinesfalls. Der 
Zachenheſſelhans ift von vornherein jo gefennzeichnet, daß der Lejer aud) 
jeine philofophiichen Neden als durchaus echt empfindet. In zweifellos 
ganz richtiger Erkenntnis betont der alt-jugendlihe Neformator, daß vor 
allem die Klöppelei ein Krebsſchaden am Volkskörper jei, der dieſen dem 
Verfall rettungslos entgegenführe; denn was vor fünfhundert Jahren, 
durh Barbara Uttmann eingeführt, ein Segen war, das ift im Wandel 
der Zeiten bis in die Tage der Majchinen ein Fluch geworden. Des- 
halb lenkt er die Aufmerkiamkeit der ihm Naheftehenden auf die Wald— 
und Biehwirtichaft, und hierdurch zeigt er denn auch einen Weg vom 
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Klöppelfad zur Bellerung. Sein eindringliher Wedruf bleibt auf die 
Männer, die bisher in der Mitte der zwanziger Jahre, der Senje und 
der Holzart entwöhnt, bei der Poſamentennäherei geſeſſen haben, nicht 
ohne Eindruck; die Saat, die er geftreut bat, Fällt alfo auf fruchtbaren 
Boden. Dervorgehoben zu werden verdient, daß in „Am Sonnenwirbel‘ 
Geißlers dichteriihe Eriheinung um einen neuen, willflommenen Zug 
bereihert worden ift: um den feinen, unmittelbar aufbligenden Humor, 
der recht warm and Herz greift. 

Einer ähnlichen Geftalt wie der des Zachenheſſelhans begegnen 
wir in dem Hulturroman „Das Moordorf” (Verlag von L. Staad- 
mann, Leipzig) in Dam Rugen, nur entipricht diefer der norddeutihen 
Moorlandidhaft. Ein gewaltiges KHulturgemälde ift e8, das Mar Geißler 
in diefem umfangreihen Roman aufrollt: die Entftehung eines Dorfes 
in der Einjamfeit der lärmentrüdten Moore von jenem Tage an, da 
der Schmuggler Ham Rugen jeine Hütte in die verträumte Stille jekt, 
bis zu dem Augenblide, da durch zwei Geichlechter hindurch um Diele 
Hütte ein Dorf entftanden ift, das eine politiihe Gemeinde geworden. 
Der erfte Teil des Romans hätte meines Gradtens in ſich noch etwas 
geſchloſſener ſein können, der zweite Teil dagegen ift ganz prachtvoll und 
erhebt fih an manden Stellen zu echt dramatiiher Geſtaltung. Es 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß Land umd 
Leute der norddeutihen Moore eine Welt für fih bilden. Wie ich 
erfahren habe, hat der Werfaffer mehr denn ein Jahr zu Studien: 
zweden in der Stille der von ihm gejchilderten Dütten zugebradt, um 
das eigenartige Leben der Moorleute, Torfgräber und Deidebauern be- 
obadten zu können. Es ift ihm jedoch nicht darum zu tun gewejen, 
diejes Leben im Sinne eines überlebten Naturalismus mit photographiicher 
Treue nahzugeftalten. Als Schilderer hat er vielmehr das Allgemein- 
Menſchliche, als Poet das Bleibend-Dichteriiche zu finden gewußt. Die 
höchſte Aufgabe des Poeten erblidte er darin, die Seele alles Leben- 
digen zum Gegenftande des Dichterwerfes zu machen, denn das Körper- 
(ide, mit dem fih der Naturalismus zu beſcheiden gewöhnt hatte, iſt 
der Wandlung unterworfen. Aber das Dichteriihe, das Seeliſche, das 
überdauert den Mandel der Zeiten. Die Aufgabe, die ſich Geißler ge- 
ftellt bat, ift eine jehr jchöne, aber auch eine außerordentlich ſchwierige. 
Wenn er ihr in der Hauptſache gerecht geworden ift, To beweiſt das 
jedenfalls, daß er ein echter Dichter ift, der die geheimnisvolle Seele 
der Dinge zu enthüllen verfteht. Damit auch Menſchen da find, die Die 
eigenartige Landſchaft der norddeutihen Moore mit den Augen des 
Kulturträgers betrachten, bat Geißler einige Maler in jeinen Roman 
eingeführt. Dieſe Maler, ſowie das Tagebuch eines verj&hollenen Dichters 
geben den Bewohnern des Moordorfes den Schlüffel zu den Hütten der 
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Deide und zu den Derzen der Menſchen, ja, der Maler Roth bat für 
Kord Kück jogar folgende tiefgründige Wahrheit: 

„Das tieffte Glück Ichenkt ein Werk nur dem, der die inmigjten 
Beziehungen zu ihm und dem Gegenftande diefer Arbeit hat. Darum, 
weil die Menihen am fefteften in ihrem Heimatboden jtehen, werden 
Bauer und Künſtler aus diefem die beften Kräfte für jih und ihr 
Werk zu löjen vermögen. Ein Bauer oder Künftler, der auf fremden 
Grunde jteht und die Fäden zerjchnitt, die ihn mit der Deimaterde 
verbanden, ift ohne Sammlung. “ 

Kord Kück ſteht in dem einzig richtigen Verhältnis zu jeiner 
Heimatſcholle. Er, der ſich ala Amerikafahrer in Sehnjuht nad jeiner 
Heimat verzehrt hat, jeht das größte Vertrauen in fie, und in hartem, 
liebevollem Ringen weiß er ihre jchlummernden Kräfte zum Segen aller 
zu wecken. 

Schildert Geißler in den bis jegt beiprodenen Romanen den 
Menſchen ausſchließlich im Verhältnis zu feiner Scholle, jo ſchildert er 
ihn in den beiden jüngften Nomanen „Hütten im Hochland“ und „Die 
goldenen Türme“ (beide verlegt bei 2. Staadmann, Leipzig) nachdrück— 
licher im Berbältnis zu jeinen Mitmenſchen. Es bedarf natürlich feiner 
Hervorhebung, daß er ihn von jeiner Scholle nicht loslöſt; er läßt nur 
das rein Landicaftlihe ein wenig zurüd- und dafür das rein Menſch— 
(ide etwas fräftiger hervortreten. Gleichzeitig geht er hier aller Tendenz 
aus dem Wege umd lediglih auf rein künftleriihe Darftellung aus. 
Übrigens hat der erjte diefer beiden Romane inzwiſchen ſchon viel ver: 
diente Anerkennung gefunden. Er führt ung wie „Am Sonnenwirbel“ 
in Geißler engere Heimat, an die deutihböhmiihe Grenze, und läßt 
eine Keine Bergmwaldgemeinde, die fih auf die fieben Saframentshäufer 
verteilt, in ihrer ganzen Gigenart vor unſer geiftiges Auge treten. Im 
Mittelpunkt der Dandlung ftehbt der Wenderfranzl, der Sohn eines 
Wildihügen, über den ji der verhängnisvolle Schatten des väterlichen 
Berufes breitet. Derjelbe läßt, früh verwaijt, in ſich alles wachſen, was 
da wachſen will, vor allem natürlich die ftahligen Schoffe. Aber aud) 
edle Schoſſe wagen ſich hervor, nur vermögen ſich dieſe nicht vecht zu 
entfalten, weil man in den Sakramentshäufern gegen den Wenderfranzl 
eingenommen ift. Der lebtere ift und bleibt der Sohn des Wildſchützen; 
im Hochland wählt eben nur langſam Gras über eine alte Gejchichte. 
Dadurch wird aber in dem Jungen ein Daß gewedt, ja, der einmal 
erwachte Haß fteigert ſich jogar jo jehr, daß der Franzl am Berghofer 
zum Mörder wird. Dieſe Steigerung ift mit einer jo überzeugenden Kraft 
dargeftellt, daß man mit einer echten Anteilnahme das Schidjal des 
Wildihügenbuben verfolgt. Aber auch die übrigen Perjonen interefjieren 
ung, vor allem verdient der typiihe Wenz am Kreuz durd feine innige 
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Naturweisheit und fein tiefes Gemüt unjere Sympathie. Was die „Dütten 
im Hochland“ ganz bejonders auszeichnet, das ift die innere Wärme, 
von der fie getragen werden, und die uns mit einer ftillen Gewalt in 
ihren Bann zieht und nicht wieder losläßt. 

Der kürzlich erihienene Roman „Die goldenen Türme“ führt 
uns wieder in die Welt der norddeutſchen Heidebauern; er bietet injo- 
fern eine Ergänzung zu „Das Moordorf“, ala in ihm von der Ge- 
burt und der Jugend Kord Kücks berichtet wird. Das Hauptinterefie 
erwedt aber zunächſt ein junges Deidebauernehepaar: die außerordentlich 
willensfräftige Fidde Voß und der ſchweigſame, zur Sinnierung neigende, 
aber doch tatfrohe Boi Per, die einen verlotterten Heidehof zu einem 
wohlbeftellten Gut erheben. Der Sohn diefer beiden prächtigen Menjchen, 
der dämoniſch trogige und zugleich verträumte Schorje Per, verläßt die 
Welt jeiner Eltern, um draußen den Weg nah der Stadt mit den 
goldenen Türmen zu ſuchen. Das Suden und Finden dieſes Weges 
macht die zweite Hälfte des gehaltvollen Werkes aus. Schorſe Per hat 
ih nah Frankfurt am Main begeben, wo er zunädft auf der Screib- 
jtube eines Anwaltes Beihäftigung findet. Ihm ift, von einer über: 
wältigenden Sehnſucht getrieben, ſeine ſinnige Jugendgeipielin Stina 
Harms gefolgt, die ihm die Mühſeligkeit jeiner drüdenden Armut tragen 
hilft. Als fie ſich an einem Sonntage beide in der Ausftellung für 
Heidekultur und Torfinduftrie befinden, geht Schorfe Per urplötzlich die 
Schönheit jeiner heimatlihen Scholle auf und gleichzeitig entdedt er die 
Quelle feiner berben, ſtarken Kunſt. Damit bat er natürlih den an- 
gedeuteten Weg gefunden, auf dem er num raftlos vorwärts jchreitet. 
Dem aufftrebenden Dichter vermag Stina Herms nicht mehr zu folgen. 
Der Weg ift zu fteil; ihre zarten Schwingen erlahmen. Sie fühlt, daß 
Schorſe Per im Sumpfe erftiden müßte, wenn fie ſich nod länger an 
ihn klammern wollte, und deshalb verzichtet fie auf feinen Beſitz. In 
dieſer Verzichtleiftung liegt eine feltene menſchlich Größe. Wenn Geißler 
dieſe Entjagung glaubhaft darzuftellen vermochte, jo zeugt das von feiner 
inneren Darmonie und feiner geläuterten Weltanfhauung. überhaupt 
bat die Geißlerihe Kunft in den „Ooldenen Türmen“ eine jeltene 
Reife erreicht, die in unjerem gegenwärtigen Schrifttum angenehm auf- 
tällt. In ihnen bat der Dichter alles in eine echt poetiihe Höhe gerüdt 
und ich übertreibe nicht, wenn ich jage, daß diefes Werk eine gebän- 
dDigte, geadelte Lebensfülle in ſich birgt. 

Mar Geißler, der gegenwärtig im 39. Lebensjahre fteht, ift von . 
einer Produktivität, die erftaunlih ift. rüber befürchtete ih einmal, 
daß er in der Vieljchreiberei untergehen könnte, aber die jüngften Ro— 
mane haben mir doch gezeigt, daß meine Befürdtung grundlos war. 
Er beſitzt wirklih das Zeug dazu, viel jchreiben zu können. Dabei fennt 
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er die Grenzen jeiner Begabung ganz genau. Sein Talent fann jic, 
weil er es niemals unnütz anftrengt, in aller Stille vertiefen. ft der 
Lyriker Geißler von Storm beeinflußt worden, jo weiſt der Erzähler 
Geißler jehr viele verwandte Züge mit Adalbert Stifter auf, wie er 
denn auch von Adalbert Stifter unmittelbar gelernt hat. Geißler er— 
zählende Kunft geht in der Richtung Stifter-Rojegger, denn bekanntlich 
ift auch Rofegger von Stifter ausgegangen; er ſchreckt aber nicht, wie 
der deutſchböhmiſche Dichter, vor dem eigentlihen Leben zurüd, greift 
vielmehr große Dafeinsfragen auf und erweift fi in jeinen beiden 
Kulturromanen fogar als ein Wegweiſer in die Zukunft. An Stifter 
erinnern in erfter Linie die Naturfhilderungen, überhaupt die unver: 
gleihlihe Stimmungsmalerei, die mit wenigen, nur leiſe bingehaudten 
Farben die Seele einer Landſchaft, eines Gefühls, einer Empfindung 
bervorzuzaubern vermag. Auf den erjten Blick ift man geneigt, alles 
für bloße Schilderung zu halten; ſieht man jedoch ſchärfer hin, jo er- 
fennt man, daß Geißler ganz in der Natur lebt, und da jeine Darftellung 
echt dichteriicher Anſchauung entipringt, vermag er uns aud überall in 
jeinen Bann zu ziehen. Geradezu bewundernswert ift Geiklers eigen- 
artige Erzählungsweife, Hinter die allerdings das rein Pſychologiſche 
(ih meine natürlih die Löſung der Seelenprobleme) ein wenig zurüd- 
tritt. Ich betone jedoch ausdrüdlih, daß die Geftalten nicht wie inhalt: 
leere Schemen, fondern durchaus echt wirken und vor allem der Land— 
haft entiprehen, in der fie leben. Geißler zeichnet mit unglaublich) 
zarten Strihen, die aber die Geftalten Har und deutlich herportreten 
laffen. Ganz bejondere Freude erwedt die urſprüngliche Begabung für 
das Volkstümliche, d. h. das echte Ausdrudsvermögen für das wahrhaft 
Volksmäßige in Anſchauung und Sprade. Aus Geißlers ſämtlichen 
Werken Eingt der warme, ſchlichte, volle Volfston. Überhaupt ift Geißler 
ein Mann mit gefunden Sinnen, der mit dem Reichtum jeines Talentes 
aus den Tiefen der Volkskraft Ichöpft, wodurh er der eingangs er: 
wähnten unbewußten Sehnſucht des Volkes in Ihönfter Weile entgegen: 
fonımt. 


Kleine Geſchichten von unferem Kaiſer.*) 


Ri“ den Tagen der Iſchler Entrevue im Jahre 1877 wird fol: 
gendes Geſchichtchen erzählt. Eine junge Braunfchweigerin wollte 
durchaus bei der Abfahrt Kaiſer Wilhelms dieſem einen Blumenftrauf 
überreihen. Nachdem fie fajt drei Stunden vor dem Hotel „Elifabeth “ 
gewartet hatte, fam der deutiche Kaiſer die Treppe herab. Ebe er den 


*) Aus „Habsburger-Anekdoten“. Herausgegeben von Dr. Franz Schnürer. (Stuttgart. 
Robert Lutz.) 
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Wagen befteigt, bittet die Dame einen neben ihm ftehenden preußiichen 
Offizier, dem deutihen Kaifer in ihrem Namen die Blumen zu über- 
reihen. Der Offizier erfüllt ihre Bitte und übermittelt ihr mit freund- 
lihem Lächeln den allerhöchſten Dank. Gleih darauf fieht die beftürzte 
junge Dame den liebenswürdigen Offizier den Plat neben dem Sailer 
einnehmen und auf ihre Frage, wer er denn fei, befommt fie zur Ant: 
wort: „Der Kaifer von Hſterreich!“ 

* 


Als Franz Joſef I. nebſt Gemahlin im Jahre 1885 in Gaſtein 
mit Kaiſer Wilhem I. zulammentraf, wollte diefer das öſterreichiſche 
Kaiſerpaar durdhaus begleiten. Franz Joſef bat feinen greilen Freund, 
ih zu Ichonen und zurüdzubleiben, dieſer aber wollte nicht nachgeben. 
Da rief der öfterreihiihe Kaifer lächelnd: „Dann befehle ih dir zu 
bleiben!“ Der deutihe Kaifer trug nämlich die öſterreichiſche Oberften- 
uniform und mußte geboren; er richtete jih ftramm auf, ſalutierte 
und nahm dann herzlichen Abſchied von dem hohen Paar. 


Am 30. Auguft 1886 wurde zum Bau des Stabägebäudes der 
Franz Joſef-Kavalleriekaſerne in Belt der Schlußftein gelegt. Der Kailer 
hatte bereits feinen Namen unter das Schlußfteindofument gejegt; ihm 
folgten Erzherzog Joſef, die Minifter und die übrigen Zivil- und Mili- 
tärwürdenträger. Als die Reihe an den Korpskommandanten Grafen 
Pejacſevie kam, ſtöberte derjelbe in den Taſchen und jchien etwas zu 
juhen. Da reichte ihm der Kaiſer verftändnisvoll — den eigenen 
Zwider. Der Graf jegte ihn auf, unterſchrieb und trat zurüd, vergaß 
aber aus Zerftreutheit, den Zwider zurüdzugeben. Lächelnd verlangte 
der Kaiſer fein Eigentum mit den Worten: „Herr Graf, ſchenken 
möchte ih Ihnen meinen Zwicker nicht.“ 

:* 


Anläßlich einer Ausſtellung in Budapeſt trug ſich folgendes luſtige 
Geſchichtchen zu: Der Kaiſer durchſchritt eine der Abteilungen und be— 
ſichtigte mit gewohnter Gründlichkeit die einzelnen Gegenſtände. Der 
Abteilungsobmann, der die Ehre hatte, dem Kaiſer die einzelnen Aus— 
fteller vorzuftellen, tat dies im feiner Verlegenheit in der Weile, daß 


er bei jedem Herrn jagte: „Herr X. — — Seine Majeftät.“ — „Bert 
Y. — — Seine Majeftät.” — „Herr 3. — — Seine Majeftät.“ 


Der Kaiſer hörte geduldig zu: endlich als die Reihe an den vierten 
fommen jollte, meinte er lächelnd: „Nun, ih glaube, die übrigen 
Herren dürften mich jegt Schon kennen!“ 


Es iſt verbürgte Tatſache, daß dem Kaiſer einjt ein Urteil zur 
Unterichriftt vorgelegt wurde, über welhem er lange in ſchweigendem 
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Sinnen gejeffen. Endlih ergriff er die Feder, um das Papier zu unter: 
zeichnen, doch ſchon nah dem erften Federftrih entrollte jeinem Auge 
eine Träne und verwildhte den langfamen Zug. Da faltete der Kaiſer 
Das Papier zufammen und gab’3 dem Sekretär mit den Worten zurüd: 
„Zränen löſchen jede Schuld aus; ih kann das ‚Urteil nicht unter: 
Ichreiben. Da jehen Sie, mein Name ift verwiſcht — die Schrift hat 
feine Kraft, ih ſchenke dem Berurteilten das Leben.“ 
* 


Auf einem Hofball bemerkte Kaiſer Franz Joſef eine ihm wohl— 
bekannte Dame, deren kummervolle Miene in befremdendem Gegenſatz 
zu der Fröhlichkeit des Feſtes ſtand. Sofort trat er auf die Dame zu 
und fragte teilnehmend: „Sie ſcheinen die allgemeine Freude nicht zu 
teilen, Gräfin; haben Sie eine Sorge?" — „Eine ſehr ſchwere, Maje— 
jtät“, lautete die Antwort, „kaum hatte ich diefe Räume betreten, ala 
mir die Erfranfung meines in Trieft befindlihen Mannes mitgeteilt 
wurde. Um mich nicht zu ängftigen, hatte man mir diefe Nachricht 
bisher verheimliht. Ich bin jeit vier Tagen ohne Kunde von meinem 
Mann — vier Tage, Majeftät — das ift unter Jolden Umſtänden 
eine Ewigkeit!“ Der Kaifer ſprach einige Troftesworte und entfernte 
ih raſch. Nah verhältnismäßig kurzer Zeit trat er wieder zur Gräfin 
und überreidhte ihr eine Depeihe aus Trieft, die die Meldung enthielt, 
dag ihr Mann außer Gefahr ſei. Der Kaiſer hatte die Zwiſchenzeit 
benüßt, um ſich telegraphiich nach dem Befinden des Grafen zu erkundigen. 

* 


Ein altes Mütterhen, Marie Fuchs aus Snittelfeld in Steier- 
marf, war nah Wien gefommen und ſtand eben im Begriffe, die Treppe 
zum Audienzjaal in der faiferlihen Hofburg zu erfteigen, als der Sailer 
vorfuhr. Er bemerkte das alte Mütterhen, das fi kaum auf den Füßen 
zu halten vermodte und mühſam die Stufen hinaufhumpelte, trat mit- 
feidsvoll an fie heran und forderte fie auf, ihm ihren Wunſch jofort 
mitzuteilen, um ji das Treppenfteigen zu eriparen. Nun erzählte die 
Greifin, fie Sei gekommen, um ihren in der Linie ftehenden Sohn 
(o33ubitten, der die einzige Stüße ihres Alters jei. Yranz Joſef nahm 
das Geſuch aus den zitternden Händen der Greifin und bie fie, 
freundlihd lähelnd, warten. — Nah einer Stunde trat ein junger, 
ihmuder Soldat zu dem harrenden Mütterhen und jagte glüdjelig: 
„So, Mutter, da bin ich jetzt! Wenn's dir recht ift, können wir glei 
gehen; der Kaiſer hat mich jelber geichidt, damit du die Botſchaft ſicher 
befommift. “ 

* 

In Steiermark kommt der Kaiſer oft mit den Land- und Waldleuten 

in Berührung, wobei es nicht ſelten zu komiſchen Zwiſchenfällen kommt. 


So ſtieß der Kaiſer einmal mit feinem Begleiter auf einen Holzſchläger. 
„Saga, habt's fa Fuier?“ vedete diefer den Kailer an. Der Monard 
entzündete einen Buchenſchwamm und gab ihn dem Holzhauer. „Jaga, 
geht’3 auf den Hahn?” frug der Mann weiter. „Sa, warum?“ jagte 
der Kaiſer. „No, weil enk der Hahn wos pfeifen wird, wann's jo laut 
diſchkurierts.“ 


* 


Mit der Dienerſchaft verkehrt Franz Joſef in der leutſeligſten 
Weiſe. Einer ſeiner Lieblinge iſt der kak. Oberjäger Joſef Mühlbacher 
in Eiſenerz, unter deſſen Leitung er als Prinz die erſte Gemſe ge— 
ſchoſſen hat. Wenn nach beendeter Jagd irgendwo im Freien oder in 
einem Forſthauſe ein einfach kräftiger Imbiß genommen wird, ſo hört 
man häufig aus des Kaiſers Munde die Frage: „Dat der Mühlbader 
ſchöon?“ Es ift auch ſchon vorgefommen, daß der Kaijer jeinen treuen 
Diener mit den Worten: „Mübhlbader, Sie find heute müde, geben 
Sie Ichlafen, gehen Sie!” zur Tür feines Wohnhauſes hineingedrängt 
bat. Einft fragte der Monarch bei der Heimkehr von der Jagd: „Nun, 
Mühlbacher, warum rauhen Sie niht?" — „Eure Majeftät, id hab’ 
feine Zigarren bei mir.” — „Nun, jo nehmen fie eine davon!“ rief 
der Monarch, ihm das gefüllte Zigarrenetui hinhaltend. Zögernd nahm 
Mühlbacher die Zigarre, getraute fi aber nicht, fie in Gegenwart des 
Monarden zu rauden, aud wollte er dies Präfent zum Andenken auf: 
bewahren und ſchob die Zigarre in die Tale. Nah einer Weile fragte 
der Kaiſer wieder: „Nun, Mühlbaher, warum rauhen Sie nidt? 
Sebt haben Sie ja eine Zigarre!” — „Eure Majeftät, id werde Sie 
zu Daufe rauhen.” — „Nein, Sie müfjen fie jetzt rauchen!“ beharrte 
der Kaiſer umd reichte feinem Oberjäger jelbft euer. 


* 


Nach einem glücklichen Jagdtage in Eiſenerz beſichtigte der Kaiſer 
mit ſeinen Jagdgäſten die „Strecke“, während ein Haufen neugierigen 
Landvolkes die Herren umſtand. Ein kleiner Bub, der Sohn eines Berg— 
arbeiters, hatte ſich keck unter die Menge gedrängt und lavierte zwiſchen 
den Beinen der Erwachſenen herum, um ji in die Nähe des Kaiſers 
zu jchlängeln und ihn dann ernjthaft und bewundernd von unten herauf 
anzujehen. Der Kaiſer hatte ihn bemerkt und als unter den Zuſchauern 
ein Schieben und Drängen entjtand, bei dem der Seine gefährdet 
ſchien, wandte Franz Joſef ſich ſchnell zu ihm, faßte ihn bei den Armen 
und hob ihn in die Höhe, indem er lächelnd jagte: „Tretet mir meinen 
Heinen Steirer nicht zufammen!” Dann jehte er das Büblein abjeits 
vom Gedränge in Sicherheit nieder. 
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Das Würzthal. 
Eine Wallfahrt nach der Heimat, in Briefen beſchrieben von J. v. Ralchberg. 


Fortſehung. 


Di zur linken Seite unjeres Weges, jenjeit8 der grünenden Felder 
und blühenden Wiejen, die des breiteren Thales jonnige Ebene 
bededen, begrüffen uns drey freundliche Schlöffer aus der Ferne. Das 
eritere, im weiteren Dintergrunde, ift Nechelheim, die Fideicommiß-Herr— 
Ihaft der Herren von Fraydeneg, einer würdigen Yamilie, die ſchon 
jeit langen Jahren eine Zierde des Nitterftandes meines Waterlandes 
ift. Das zweyte, Oberlorenzen, gehörte zur Zeit, als ich dieſes Thal 
bewohnte, einem Freyherrn von Pichl, deſſen Familie aus dem Mürz— 
thale entiproß. Das dritte, von einem Teiche umfloſſene Schloß iſt 
Spiegelfeld, welches ſchon früh im den geihichtlihen Urkunden des Vater— 
landes genannt wird. Manche jeiner Bejiger ruhen dort in der Kirche 
der Dechantey St. Lorenzen. Dieſes Schloß gab jeinen Namen, und 
wurde die Fideikommiß-Herrſchaft einer freyherrlichen Familie, welche 
ih auf eine vorzüglide Weile auszeichnet, dem Staate in Eivildienften 
Männer zu liefern, die ihres Amtes würdig, durch Kenntniſſe und 
einen unermüdeten Dienfteifer dem Monarchen und jeinen Ländern 
nützlich find. 

Se näher ih meinem Geburtsorte fomme, je trauliher jprechen 
alle Gegenftände wi an. Selbft die Luft, die ich einathme, ſcheint mich 
al3 eine altbefannte Freundin zu umjäufeln. Dieſe Straffe, dieſe Felder, 
dieſe Bäume, jelbft diefer Dohlweg, von Gefträuchen überjchattet, den 
ih Hier zur Linken erblide, alles ift mir jo befannt, jcheint mich freund— 
(ih zu begrüffen, und erwedt in meinem Gemüthe ſüſſe Jugenderinne- 
rungen. 63 ift doch jonderbar, daß die Erfahrungen aus der Blüthen- 
zeit, ja jelbft aus der Kindheit unſers Dafeyns, daß jogar unbedeutend 
Iheinende Greigniffe einen unauslöſchlichen Eindruck in unjerer Seele 
zurüdlaffen, indek die jpäteren Gricheinungen, wenn ſie auch wichtiger 
ind, einen ſchwächeren Eindruck auf unjer Gedächtniß machen. Jeder 
Menih bat eine gewille Lebensepoche, deren Ereigniſſe für ihn, das 
ganze Dafeyn hindurch, die merfwürdigften bleiben, und ihn gleichſam 
abftumpfen für das, was jpäter jeinen Sinnen fi darftellet; daher 
wiſſen die Greije immer jo viel von den für fie jo merkwürdigen Zeiten 
ihrer Jugend zu iprechen, indem ſie gleihjam theilnehmungsloje Fremd— 
linge werden in der Generation, die fih um fie ber erneute. Das Ge— 
dächtniß des Menſchen ſcheint einer Schreibtafel zu gleichen, auf welder 
jo viel angemerfet wird, daß ſich endlih die Gharaktere vermengen und 
verwirren. Schwer ift e& daher, mit dem Geifte der Zeit vorzuichreiten, 
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und wer mit ihm wicht vorwärts geht, der geht zurüd, und ein weiter 
Raum trennet ihn bald von dem Genius feines Jahrhunderts. 

Wir haben jet den anjehnlihen Markt Kindberg erreidt, wo die 
Geifter genofjener Jugendfreuden aus dem Grabe der Vergangenheit fich 
empor heben, und mir in bleichen Geftalten eine bitterfüffe Erinnerung 
zumwinfen. Dier war es, wo ih mit meinen vertrauteften Freunden und 
Sculgefährten in den zwey herbftlihen Nuhemonaten jo manden glüd- 
lichen Tag verlebte. Ohne Plato, unferm Lehrer, und Agathon, unjerm 
Ideale, ungetreu zu werden, liebten wir gemeinihaftlih das Vergnügen 
des Tanzes mit den jhönen Bürgerstöhtern, woran damahls dieſer 
Markt bejonders reih war. Der Nationaltanz der Oberfteyermärfer be- 
bauptet unter den Tänzen aller Völker einen vorzügligen Rang. Amor 
und die Grazien jcheinen ihn erfunden zu haben, um die ſüßen Tän- 
deleyen der Liebe mit der edelften Simpficität und den mimiſchen Aus- 
drüden einer herzlichen Fröhlichkeit zu vereinen. 

Die Mufif des gewöhnlichen deutſchen Tanzes hat nur Töne ohne 
Worte; die des oberfteyermärkiihen Tanzes bezieht ſich gewöhnlich auf 
muntere Volksgeſänge, deren Gegenjtand die Liebe ift. Mit Verwunderung 
hörte ih oft, wie junge, Iuftige Bauernburfhe bey dem Tanze aus dem 
Stegreife neue Lieder, mit oft wißigen Anfpielungen, erſannen, und 
jie den Spielleuten vorjangen. Diejer Tanz, gut gejpielt, hat eine 
magiihe Kraft auf die Gemüther, und reißt, wie ich oft bemerkte, ſeibſt 
bejahrtere Menſchen zu einer fröhlichen Theilnahme hin. Diefe Wirkung 
bringt er aber nur dann in höherem Grade hervor, wenn das Eigen: 
thümliche jeines Charakters nicht verleget wird. Die Violine ift zwar 
das vorangehende Inſtrument dieſes Tanzes, aber das jogenannte Had- 
brettel und die Baßgeige müſſen unerläßlih ihre Gefährten jeyn. Auch 
muß der DVorgeiger einen gewiſſen Strich — ein gewiſſes, nicht zu 
ſchnelles Tempo beobachten, welches Eigenthümliche zu treffen, oft dem 
größten Künftler auf der Violine ſchwer wird. Daher bat aud der 
Tanz der Oberfteyermärfer jeine eigenen Gomponiften und Virtuoſen, 
an denen beionders das Mürzthal fruchtbar if. Aufgeweckt, wie ihr 
Tanz, tft aud die Gemüthaftimmung der oberen Steyermärfer. Beſonders 
die Mägde lieben es ehr, bey ihrer Arbeit zu fingen. Sie haben zahl: 
(oje Volksgeſänge, welche jedoh nur in einer Strophe mit 2 Reimen 
beſtehen. 

Die Steyermark wird, wie bekannt, von Deutſchen und Wenden 
bewohnt; ich möchte jedoch dieſe Bewohner, in Rückſicht der Verſchieden— 
heit ihrer Sitten und Lebensweiſe, lieber in Ober-, Mittel- und Unter— 
ſteyermärker abtheilen. Als vor tauſend Jahren Karl der Große, den 
unter ſeinen Nachahmern — wenigſtens im Guten — noch Keiner er— 
reichte, die wilden Avaren aus der oberen nnd mittleren Steyermark 
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verjagt, die unterjohten Wenden aber tiefer in die untere Steyermarf 
binabgedrängt hatte, da kamen deutiche Anfiedler nah den von den 
Avaren verlaffenen Gefilden, obwohl vielleiht auf den höchſten Gebirgen 
ih noch einige Ältere Deutſche erhielten, von denen, welde früher den 
Avaren weichen mußten. Es ift wohl nicht zu zweifeln, daß die deut: 
ihen Ginmwanderer, unter Karl dem Großen und feinen Nachfolgern, 
die Urfitten der deutihen Provinzen mit fih bradten, aus denen fie 
famen; allein die Zeit und die Lebensweiſe, welche aus den klimatiſchen 
Verhältniffen hervorging, mußten allgemad eine große Veränderung in 
den Sitten ihrer Nachkommen hervorbringen. 

Der Landmann der zwey oberftegermärkiihen Kreiſe, Brud und 
Judenburg, bejitet noch die alte deutſche Redlichkeit in höherem Grade, ala 
ite bey den Bewohnern der Ebenen zu finden ift; nur wird fie nicht 
jelten von jener Derbheit begleitet, welche allen auf einſamen Bergen 
wohnenden Völkern eigen ift. Der Oberfteyermärker lebt von dem Ver: 
faufe jeiner Kohlen an die zahlreihen Eifenfabrifen, und von der Vieh- 
zucht; wird ihm aljo der Abſatz diefer beyden Erzeugniffe gehemmt, jo 
muß er darben, und kann feine Steuern nicht bezahlen. Das Getreide, 
weldes er erbauet, muß er größtentheild der Natur ſehr mühlam ab- 
nöthigen. 

Faſt jeder Gebirgsbauer hat zweyerlei Waldungen, von denen ein 
Theil zur Berkohlung, der andere aber zur Brändung, wie man es 
nennt, verwendet wird. Die letztere Gattung von Waldungen befteht 
nur aus Gefträuhen und jungen Bäumen oder Anflug. Der Grund: 
befiger hauet alljährlih einen Theil diejes Gefträuches nieder, umd ver: 
brennt es. Die Aſche dünget den Boden, der im erften Jahre mit 
Roggen, im zmweyten mit Hafer bebauet, und dann wieder jo lange 
unbenüßt gelaffen wird, bis nah Anwachs eines neuen Gebüſches ein 
anderer Brand gemacht werden fann. Der Landmann hat diefe Wal- 
dungen gleihlam im Schläge fo eingetheilt, daß er akjährlih einen 
Brand vornehmen, und wenn er das eine Ende erreidht hat, im folgenden 
Jahre bey dem andern beginnen kann. Da dieſe Brände jo fteil find, 
dag man feinen Pflug und fein Zugvieh benüßen kann, jo muß der 
Grund durch Menſchenhände behauen werden. Dieſes Brandhauen ift 
die beihwerlichite Arbeit des Oberfteyermärkers, und man muß wirflid 
jeinen Fleiß bewundern, wenn man die fteileften Höhen auf ſolche Art 
als Weder benützet fieht. Die Natur belohnt aber hier den Fleiß ziem- 
ih reihlih. Mancher Brand gilt zu Hundert bis zweyhundert Mepen 
Roggen oder Dafer, und die Qualität diefer Früchte ift von vorzüg- 
licher Güte. Noch eine zweyte für den Oberfteyermärfer bejchwerliche 
Arbeit it das jogenannte Grafen. Da das Stroh größten Theils ge- 
ichnitten, und mit dem Deu vermengt, dem Viehe gefüttert wird, ſo 
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werden die zarteren Weite des Nadelholzes als Streu benüßt, indem ſie 
einen guten Dünger geben, wenn fie, mit dem thieriihen Dünger ver- 
milht, von dem Viehe abgetreten und eine Zeit hindurd der Gährung 
überlaffen werden. Mit einer bejondern Gejchidlichkeit, gleih einem 
Matrojen, Elettert der Oberfteyermärfer, jeine Steigeifen an den Füllen, 
die höchſten Bäume hinan, um fie ihrer Nefte zu berauben, weldes 
jedoh mit der Vorficht geihieht, dem Leben des Baumes nicht zu nabe 
zu treten, der dann auch im folgenden Jahre wieder neue Aeſte aus- 
treibet. Vorzüglich müſſen die Wipfel der Bäume verichont bleiben. 
Wenn der Oberfteyermärfer dieje jeine Arbeit an einem Baume vollendet 
bat, jo erfteigt er die höchſte Spitze deſſelben, und ſchaukelt jih jo ge: 
hit, daß er endlich den Wipfel des nächſten Baumes erhaichet, und 
ih auf denjelben hinüberſchwingt; wodurd er das oftmahlige Dinab- 
und Dinauffteigen erjparet. 

Der Oberfteyermärfer geht früh zur Arbeit, liebt aber die nächt— 
lihen Beihäftigungen nit. Da er mehr Hirt ala Adersmann ift, jo 
wendet er eine große Sorgfalt auf die Benügung jeiner Wiejen, welde 
zu bewäſſern und dadurch fruchtbarer zu machen, er eine bejondere Ge— 
Ichicklichkeit zeigt, die dem Unterfteyermärfer mangelt. Es werden an den 
Bähen, wie bey den Mühlen, einige Waſſerwerke erbauet, die Wiejen 
mit Gräben durchſchnitten, und die Verbreitung des Waller auf alle 
Theile der Wieſe wird als eine bejondere Gejchidlichkeit angejehen. Der 
Oberfteyermärfer ift gut gekleidet und gut genährt. Ein Stüd geräudertes 
Fleiſch ift, außer den Fafttagen, feine täglihe Nahrung. Er liebt die 
fetten Speifen fo jehr, daß eine Bäuerinn, welde ein Schmalz ver: 
faufen will, e8 heimlich thun muß, um nit mit ihren Knechten und 
Mägden in Zank zu gerathen. Diefes fette Eſſen und das falte Waſſer 
mögen wohl die Urſache der vielen Didhälje jeyn, die man im der 
obern Steyermark findet. Das weiblihe Geſchlecht jtroßt von Fülle der 
Geſundheit. 

Man ſieht gemeine Dirnen, denen die Natur ein ſchöneres Weiß 
und Roth auf das Antlitz mahlte, als ſich unſere Städterinnen durch 
die Kunſt zu verſchaffen vermögen. Die Oberſteyermärkerinnen ſind 
fröhlich, arbeitſam und ſehr gewandt, ihr beſonderer Vorzug aber iſt 
die Reinlichkeit. Ich bemerkte oft, daß ſie, ſelbſt nach ländlichen Beſchäf— 
tigungen, die mit keiner Verunreinigung verbunden ſind, zum Bache 
oder zum Brunnen eilten, ſich zu waſchen. Da der Oberſteyermärker 
in den Sommermonathen ſein Vieh auf die Alpen treibt, jo werden 
gewöhnlich weibliche Individuen zur Aufſicht erwählt, weil die Kühe 
gemolfen werden müſſen, und die Butter zu maden ift. Nicht jelten 
jind es die jüngften und ſchönſten Mägde, die ſich recht gern dem Looſe 
unterwerfen, drey Monathe Hindurh auf einer hohen Alpe in einer 
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fleinen Bretterhütte zu leben, weil fie wohl wiſſen, daß fie je zuweilen 
von einem trauten Freunde befuchet werden, der um den ſüßen Minnefold 
den weiten Weg nicht Icheuet. 
6. 
Den 6. May 1813. 

Der deutihe Mittelfteyermärker im Gräßerfreife und einem Theil 
des Marburgerkreifes ift — je weiter er fi von der oberen Steyer- 
mark entfernet — auch mehr und mehr in der Lebensweile verichieden ; 
obihon der deutſche Nationaldaracter ſich überall deutlih ausipricht. 
Hier ſpendet die große MWohlthäterinn Natur Obft und Getreide mit 
freygebiger Dand ihren arbeitfamen Menichentindern, und läßt auch des 
Bachus wohlthätigen Saft an der wärmeren Sonne gedeihen. 

Auf den Gefilden von Grätz bis an die Grenzen Ungarns — 
vorzliglihd im Nabthale — ift der bejte ergiebigite Getreideboden der 
Steyermarf. Der Anbau des Türkiihen Weitzens, diefer jo mwohlthätigen 
Frucht, gewähret dem Landmanne große Vortheile. In dem Lasnik- in 
dem Sulmthale, und vielen andern Gegenden des Marburgerfreijes, ift 
dieje Frucht die Dauptnahrung des Landmannes; daher man au zwey 
Drittheile aller Ueder mit ihr bepflanzet ſieht. Belonders jind es Die 
fleinen Grundbefiger, die ihren oft einzigen Acker alljährlid düngen und 
mit dieſer Frucht beſäen, weil feine andere Fruchtgattung ihnen einen 
ſo reihlihen Ertrag gewähret, der noch dur die Bohnen und Kürbiffe 
vermehret wird, die zugleih mit dem Türkischen Weiten auf dem nähm- 
lihen Felde erzeugt werden. Der deutihe Wein ftehet zwar in der 
Steyermarf dem Wendiihen nah; doch gibt es Gegenden in der mitt: 
leren Steyermarf, die fih hierin durch eine beiondere Fruchtbarkeit und 
gute Qualität auszeichnen. 

In den von Deutihen bewohnten Gegenden des Marburgerkreiſes 
währt zum Theil ein Wein, welcher, weil die Weingärten mit weißen 
und rothen Weinftöden vermiſcht bepflanzt find, eine röthliche Farbe 
bat und daher Scieler genannt wird. Diejen ſtarken aber nicht ſüßen 
Wein zieht der Landmann jener Gegenden allen anderen Weinen vor, 
und der Belit eines ſolchen Weingartens wird von ihm jehr gefucht, 
weil das Joh durch gute Eultur bis zu einem Grtrag von zehn 
Startin, oder hundert Eimer gebradt werden kann. Ein jolder Wein- 
garten ift aljo nah Verhältniß feiner Größe, viel einträglider, als 
irgend einer in den beiten Gebirgen der untern Steyermark. Auch 
mißräth Diejer jogenannte Schieler nur jelten, und bat immer nad 
jeiner Qualität einen bejjeren Preis, als die Weine, die in der untern 
Steyermarf erzeugt werden, obgleich dieje bejler find. Zu der Wohl— 
habenheit des mittleren Steyermärfers ift vorzüglich nothwendig, daß 
er, nebit jeinem Bauergrunde, einen Weingarten befite. 
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Der Grund ernähret ihn mit jeinen Angehörigen, und gibt ihm 
jo viel, die Steuern zu bezahlen; er gibt ihm ferner den nöthigen 
Dünger für den Weingarten, den er mit eben jenem Dienjtgejinde be- 
arbeitet, welches er zur Bearbeitung des rundes nöthig hat. Auf 
jolhe Art verurfaht ihm der Weingarten wenige Koſten, umd das für 
den verkauften Wein gelöfte Geld kann er entweder zur Bezahlung 
jeiner Schulden, oder zur Sapitalsanlegung verwenden. Auch der Obit: 
bau gewährt dem Mittelfteyermärfer eine nicht unbedeutende Erträgniß. 
Der Birnbaum, welder die jogenannten Moftbirnen trägt, verdiente 
allerdings aud in der obern Steyermarf cultivirt zu werden, umd es 
ift an feinem Gedeihen alldort um jo weniger zu zweifeln, als er in 
der mittlern Steyermarf noch auf hohen Gebirgen wählt. In der 
Epoche jeiner vollen Lebenskraft gibt ein ſolcher Baum jo viele Birnen, 
dab daraus bis zu fünf Eimer Moft gepreßt werden fünnen. Es gibt 
Bauern, welche jährlih zu zwey bis drey hundert Eimer Birnenmoit 
erzeugen. Diefer Moft ift jehr ſüß, hat eine reine Goldfarbe, und dienet 
den Gaftwirthen nur allzu oft zur VBerfälihung des Weines. Einer 
meiner Freunde, den der Zufall aus Defterreih in unjere Gegend 
führte, gerieth jogar in die Verſuchung, dieſen goldperlenden, begeifternden 
Moſt für eine Gattung Champagner zu’ halten, und ih war aud jpäter- 
hin Augenzeuge, daß ein befannter Weinkenner auf ähnliche Art ge: 
täufchet ward. 

Bey Schätzungen der Bauerngründe gibt jelbit die größere Zahl 
jolder Moftbirnenbäume einen höhern Kapitalswerth; daher haben aud 
die jungen gepelzten Bäumchen diejer Frucht einen höhern “Preis, als 
andere gemeine Obftgattungen. 

Auch der Mittelfteyermärfer ift, nah der Mehrzahl, bieder und 
gut. Wenn der Gutäbefiger oder Verwalter durch Humanität, Gerechtig: 
feit und ftrenge Unpartheylichfeit einmahl des Unterthans Vertrauen 
erworben bat, jo gehorcht ihm derjelbe gern, und fieht ihn gleichſam 
wie einen zweyten Vater an. Trodene Machtſprüche wollen ihm jedod 
nicht behagen: der deutihe Bauer will belehrt, überzeugt jeyn, ehe er 
gehorchet. „Ich bitte um einen Verweis“, ift in vielen Gegenden der 
mittleren Steyermarf der gewöhnlihe Eingang jeines Vortrages, wenn 
er in die Kanzley kömmt. Dann muß man fi es freylich gefallen 
laffen, jeine lange, vom Gy der Leda beginnende Erzählung, die, wie 
bey allen ungebildeten Menſchen, ſich gewöhnlich zu Gegenftänden ver: 
irrt, welche nicht zur Sache gehören, ganz geduldig abzuwarten. it 
endlih der lange Vortrag geendigt, ‚Jo kömmt es erft darauf an, durch 
jofratiihe Fragen das punctum juris herauszufinden, und der darauf 
erfolgende Beſcheid muß ebenfall3 weitläufig und jo motivirt jeyn, daß 
der Untertdan die Beweggründe faflet. Geht er endlich jeiner Wege, jo 
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befteht jein Abichied gewöhnlih in den Worten: „ih bedanke mich, jekt 
babe ich nichts mehr zu befehlen.“ Hat er dann auch jeinen Zweck nicht 
erreicht, jo jagt er doch beruhigt zu jeinem Nachbar: „Wir haben 
einen guten Herrn; er läßt gut mich ich reden.” Die fogenannten 
wirthihaftsämtlihen Verhandlungen zur Ausgleihung der Streitigkeiten 
zwiihen den Unterthanen jind eine weile Verfügung der Regierung. 
Es fümmt bier vieles auf die Benehmungsweile des Landbeamten und 
auf das Vertrauen an, welches er fi erwarb. Ih war zu verſchie— 
denen Epoden in vier Kreilen meines Vaterlandes begütert, und erinnere 
mich faum, drey Fälle erlebt zu haben, wo gegen einen meiner Unter— 
tbanen ein förmlicher Prozeß geführt, und nicht wenigftens dur einen 
Vergleih geendiget wurde. Ueberhaupt jind die Untertdanen hierin 
glüdliher als ihre Derren, die ihre Rechtsſtreite nur auf einem langen 
und Eoftipieligen Wege zu Ende bringen; fie haben einen Bertreter, 
einen Beihüßer, ihr Herr aber muß ſich jo zu jagen auf gewiſſe Art 
jelbft beihügen. Der alles Alte verachtende Zeitgeift ſucht jebt die 
Feudalverfaffung in ein gehäffiges Licht zu ftellen, und die durch die 
graue Borzeit geheiligten Bande zwiſchen Grumdherren und Inſaſſen 
immer mehr zu ſchwächen; allein jind wohl jene Völker glüdliher ge- 
worden, wo man die Feudalverfaſſung aufhob? Soll der Landmann in 
jo vielen Reihen des Auslandes, wo aller Grund und Boden dem 
Staate oder den Güterbejißern gehört, und der Bauer nur ein ärm— 
licher Pächter ift, wohl beſſer daran ſeyn, als zum Beilpiele in der 
Steyermarf, wo er feinen Grund eigenthümlich befiget, ihn vererben 
oder verkaufen fann? Sind wir nicht dadurd, daß wir die Mietdgründe 
in faufrehtlihe verwandelten, und dem Unterthan ein liegendes Eigen- 
thum gaben, den auswärtigen Nachbarn an wahrer Dumanität und 
Menihenmwürdigung vorgegangen? Dat hierdurch die Gultur der Länder 
nit außerordentlih gewonnen, da es ein natürlicher Egoismus des 
Menden ift, fein Eigenthum beſſer zu pflegen und zu erhalten als 
fremdes? — Möchte man doch dieje heiligen ehrwürdigen, feft mit der 
Staatäverfaffung verfchlungenen und verwebten Bande nicht leichtſinnig 
immer mehr zu lodern und zu ſchwächen traten, nicht den Gutsherrn 
in den Augen jeiner Unterthanen zu einem läftigen Gläubiger berab- 
würdigen? — Doch von Franzens Batergüte ift ja jo was nicht zu 
beforgen! — Wenn ih mir einen jolden wadern Gutsbejißer mitten 
unter jeinen Untertanen wandelnd, denke, wie er ihr Beihüßer, ihr 
Bater, ihr aufrihtiger Freund zu ſeyn ſich beftrebet; wie er dann zu: 
meilen nad der Stadt reifet, um die Landtage zn beſuchen, und dort 
mit edler Freymütbigkeit, nicht jowohl für jein Antereffe, al3 vielmehr 
für das Wohl feiner Untertdanen, deren Vertreter er ift, für des 
Baterlandes Wohl und das Beste feines Landesfürften zu Ipreden: jo 
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muß ich geftehen, daß mir diefes Bild jehr ſchön, ſehr patriarchaliſch 
vorfömmt. Man wird mir einwenden, e8 werde diejes Ideal nur jelten 
mehr realifirt gefunden; allein wenn eine Verfaſſung in ſich moraliid 
gut ift, warum joll fie verworfen werden, weil Mande dagegen handeln, 
und alle Menſchen nicht jo find, wie fie jeyn jollten? Was einft da 
war, kann wieder fommen. Es ift wenigſtens denkbar, daß der Edel— 
mann wieder auf ſeinen Landſitz zurückehre, jein Vermögen nicht mehr 
in Städten verſchwende, feine Unterthanen nicht mehr der Willkür bab- 
jüchtiger Pächter überlaffe. Das Intereſſe des Pächter ift und muß es 
jeyn, den Moment jo gut zu benüßen, als er kann — das des Eigen: 
thümers aber jorgt auch für die Zukunft, und ohne dieje Sorge würden 
die Länder fi bald in Wüfteneyen verwandeln. Der Bäume ſüße Früchte 
würden ums jehr kärglich erquiden, hätten unſere Vorfahren nicht für 
uns gelorgt, indem fie die Bäume pflanzten. Sie werden fi verwundern, 
Freund, daß ih jo warm an dem Alten hänge. Ach liebe die Neuerungen, 
in jo ferne fie Menjchen- und Yändercultur, wahre Aufklärung, wahres 
Fortſchreiten des menſchlichen Geiftes in allen Künften und Wiſſenſchaften 
zum Zwecke haben ; aber in den Yandesverfaffungen führen die Neuerungen 
nur jelten zu etwas Beſſerem. Das Altgewohnte, von den Vätern Er- 
erbte ift uns lieb und theuer geworden; die Erfüllung der Geſetze be- 
ruhet größten Theil auf der Gewohnheit, auf den alten Formen, und 
jelbft der Thronen Feitigkeit beruhet auf diefem Grunde. 

Die Nahrung des Mittelfteyermärfers iſt nicht jo Ihmadhaft, als 
die jeines höher wohnenden Nahbars. Die mweinerlih jingende Sprade 
deflelben wird nur durch die Gewohnheit erträglid. Dem weiblichen 
Geſchlechte jtehet der jelbitverfertigte Strohhut ganz gut; aber es mangelt 
ihm die Neinlichkeit und die Gewandtheit der Oberfteyermärkerinnen. 
Das ſchmutzige Werktagsgefichte erjcheinet nur anders am Sonntage, 
wo es gewaſchen ilt. 

Der Wende in der untern Steyermarf des tieferen Marburger- 
und des ganzen Gillierfreifes ift, wie an Abfunft, jo auch an Sprade, 
Sitten und Gemwohnheiten, von dem Deutihen Steyermärfer jehr ver- 
ihieden. Er ift lebhafter, geſprächiger, aber minder arbeitſam als dieſer. 
Wenn er zur Derrihaft fümmt und gefragt wird, was er wolle; jo 
bedankt er jih für die Erlaubniß, veden zu dürfen. Er ift jedoch mehr 
gewohnt, trodenen Befehlen zu geboren, al3 überzeugt zu werden. Da 
der Wende einſt durch die Maffen in die Dienftbarfeit der Deutjchen 
fam, jo möchte ih faſt glauben, daß die etwas harte Behandlung 
unjerer Vorfahren auf feinen niedergehaltenen Nationaldarakter Einfluß 
hatte. — Der Buchweigen ift eine vorzüglide Nahrung, der Weinbau 
das wichtigſte Geihäft der wendiſchen Steyermärker. Es gibt Gegenden 
im Gillierkreife, befonders an der Gränze Kroaten, wo die Weingärten 
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feines Düngers bedürfen, und doch jehr fruchtbar find. Ueberhaupt gibt 
es dort jehr gelegnete Gefilde; allein der Fleiß der Menſchen fteht ge- 
wöhnlic mit der Freygebigfeit der Natur im entgegengejegten Verhältnig. 
Die Männer haben einen ſchlanken Wuchs, und bey dem weiblichen 
Geſchlechte findet man edle geregelte Gefichter, denen das weiße Tuch 
um den Kopf eine eigene Anmuth gibt. Sie Heiden ſich faft ganz in 
Flachs, und ihr Buſen ift meiftens jehr voll, weil er, von Kindheit 
an, feine Einengung erhält. Wenn zur Winterszeit die Schweinſchlachtung 
vorgeht, bejuchen ſich die Nachbarn wechleljeitig, und bewirthen ſich jo 
lange, bis faft alles verzehrt ift, auch wird dabey wader gezeht. Der 
wendiihe Bauer ift minder jparjam, als ‚der Deutiche, und wenn in 
einem Jahre der Wein mikräth, jo ift er auffer Stande, jeine Steuern 
zu bezahlen. Es befinden fih fait in allen Gegenden des Cillierkreiſes 
größere und reihere Bauern; die für ihre ärmeren Nachbarn oft die 
Steuern vorſchießen, oder fie ſonſt unterftügen ; allein dieje Unterftügung 
ist mit einer Art Abhängigkeit verbunden, die dem Unterftüßten nicht 
jelten jehr theuer zu ſtehen kömmt. Der Boden des Eillierfreifes ift für 
den Wein: und Getreidbau, ſelbſt für die Viehzucht jehr ſegenreich; 
aber der Abjak der Erzeugniffe ift dort beſchwerlicher, als in den übrigen 
Landeskreiſen, weil er größten Theil? nur nah dem benadbarten 
Syrien jeinen Ausweg findet. Die Steyermarf erftredt ſich im die 
Länge; die Entfernung des Gillierkreifes von der oberen Steiermark ift 
für den inneren Verkehr zu entlegen, und die dazwijchen liegende mittlere 
Steyermark ift ſelbſt jehr fruchtbar. Im Gillierkreife findet man nod 
Derridaften, die nafje Gränzen, und ihre Untertanen auf einem Plate 
beyſammen haben, wo hingegen in den übrigen Kreifen eine ſolche Ver— 
mengung beftehet, daß oft jeder Bauer eines Dorfes einer anderen 
Grundherrichaft dienet. Der Urjprung dieſer Vermengung iſt hiſtoriſch 
noch nit genug ergründet. Bey den deutihen Bauern hat der Amt— 
mann, wozu die Herrſchaft gewöhnlich einen wohlhabenden, etwas ge- 
bildeten Unterthan wählt, einen bedeutenden Einfluß, und fie begeben 
jih in minder wichtigen Angelegenheiten gerne zum Vater Amtmann, 
wie fie ihn nennen; der Wende hingegen kömmt wegen jeder Kleinig— 
feit unmittelbar zur Herrſchaft; daher an einem Amtstage oft zwey, 
auch drey Beamte vollauf beichäftigt find, alle Parteyen abzufertigen. 
Einſt kam ih an einem jolhen Amtstage in die Kanzley, ſah ein 
Fenſter geöffnet, und zwiſchen zwey brennenden Kerzen ein Grucifir auf 
dem Tiſche ftehen. Als ich den Beamten um die Urſache diejer Er- 
iheinung fragte, zeigte er mir ein Weib, welches ein anderes um eine 
Schuld klagte, die nah der Verfiherung der Beklagten, ſchon bezahlt 
wurde. Er forderte num die Klägerin auf, zu ſchwören, daß jie das 
Geld nicht empfangen habe; wenn ſie aber falſch ſchwöre, jo jollte der 
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Hudizh alſogleich durch das offene Fenſter hereingeflogen kommen, ihr 
den Hals umdrehen, und ſie zur Hölle ſchleppen. Mit ſichtbarer Angſt 
wich das Weib immer weiter zurück und nabte ſich der Thüre, indem 
jie ftotternd fjagte, fie wolle die Schuld Lieber ſchenken, ala ſchwören. 
Der Beamte verwarf aber ihre Schenkung und forderte, daß fie ent- 
weder ſchwöre, oder befenne, gelogen zu haben. Nah einigem Zaudern 
geftand ſie endlich, daß fie bereits bezahlet jey. Dieſe Formalitäten bey 
Eidesablegungen find auf dem Lande keineswegs überflüſſig. Ich ſah 
in der Kanzlei einer Herrſchaft ein altes Bild, worauf neben einem 
wahrjhmwörenden Bauer ein Engel fteht, der falſchwörende aber vom 
Teufel fortgeichleppt wird, und man verfichert mich, daß dieſes Gemählde 
ihon manden falſchen Eid abgewendet habe. — Möchte doch auch mander 
Städter no jo viele Furcht vor dem Teufel haben! 

Verzeihen Sie, Freund, dieſe weiten Abweichungen von meinem 
Wege! Da ih weiß, daß fie an meinem Vaterlande jo vieles Anterefie 
finden, jo glaubte ih, es dürfte Ihnen nicht unangenehm jeyn, aud 
etwas von den Sitten feiner Bewohner zu erfahren. Grlauben Sie 
mir, heute bey meinem alten, redlihen Jugendfreund S * * * zu über: 
nadten, und ih will fie morgen zu dem ſchönen Schloffe Oberkindberg 
binanführen. 

7. 
Den 7. May 1813. 

Welch eine ſchöne Ausficht ftellt ſich unſern Bliden dar! Sehen 
Sie, wie die Mürz, gleih einem breiten Silberbande, durch das frucht— 
bare Thal ſich hinſchlängelt, und neben ihr die völferverbindende Yand- 
ftraße? Dier unten wohnen gute, bewerbjame Menihen. Vernehmen Sie 
das dumpfe monotone Gehämmer der gejchäftigten Eifenfabrifen? Sehen 
Sie die hohen Feuereſſen, welche des Nahts Vulkanen gleichen, die 
Funken ausiprüben? — Dort aus der Ferne Ichauet die alte Feſte 
Dberfapfenberg jo traurig und ſchaurig auf uns berüber, und jcheint 
ihre Nachbarinn bier zu beneiden, welche durch den Bruder des gegen- 
wärtigen Befigers, der auch das Theater umd den Tanzjaal in Grätz 
erbaute, eine jo geihmadvolle Verjüngung erhielt. Oberfindberg, vereint 
mit den Gütern Hart und Lichtened, ift jetzt eine Fideicommißherrſchaft 
der Grafen Inzaghi. Die erften Erbauer diejes Schloffes führten jeinen 
Nahmen. Schon im zwölften Jahrhundert in der Urkunde, vermög 
welher der legte ITrungauer die Steyermark den Babenbergern ſchenkte, 
ericheint ein Derr von Kindberg al3 Zeuge. Nah dem Erlöſchen dieſes 
Geſchlechtes, wurde diejes Schloß ein Eigenthum der Herren von Schrott, 
die dur Jahrhunderte hier hauften. Einer derjelben jehrieb eine Ehronif 
der Steyermarf, welche jedoh nie gedrudt wurde, umd da wir gerade 
bey dem ehemahligen Wohnſitze des Verfaffers find, wo er die ländliche 
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Muße zu feiner Schriftftellereg bemüßte: jo glaube ih, es jey hier der 
ſchickliche Plat, Ihnen eine Stelle aus diejer Chronik anzuführen, wo 
fie ung etwas von den alten Grafen von Afelenz und Mürzthal erzählet. 

Belanntlid war das Land, welches gegenwärtig die Steyermarf 
Heißt, nach der Eroberung der Karolinger bis in das eilfte Jahrhundert, 
in einzelne Grafſchaften zerftüdelt, und ein nicht unbeträdhtliher Theil 
gehörte damahla noch zu Kärnthen. Kaiſer Otto der Dritte trennte 
zuerft diefen Theil von dem Herzogthume Kärnthen, und ſchenkte ihn 
mit der Grafihaft Afelenz feiner Muhme Beatrir, die ſich mit Albero, 
Grafen von Mürzthal, verehlihte. Diefer Graf wurde hierdurch unter 
jeinen Nahbarn mächtig und gefürdtet; das Gefühl jeiner Macht gab 
ihm das Verlangen noch mächtiger zu werden, und indem, wie ein 
großer König ſagte, der Appetit kömmt, indem wir eſſen: jo fam auch 
dem Albero das Verlangen, feine großen Beſitzungen noch mehr zu ver: 
größern, welches die Chronik diejes alten Herrn von Schrott erzäblet, 
und in der Fortſetzung folgen wird. 

In dem Jahr 1036 Fam dem Markgrafen Albero (er hatte den 
Titel eines Markgrafen angenommen) eine große Begierde, jeine Derr- 
ihaft zu erweitern, umd fih von dem Koh und den Anſprüchen der 
Derzoge von Kärnthen vollftändig los zu madhen. Als er aber durd- 
Güte mit ihnen nichts richten konnte, da fing er gleih an, als ein 
öffentlicher Feind und Straßenräuber, alle Orte im Lande Kärnthen 
zu bedrängen; ja alle Wege und Straßen, worauf dem Derzog Conrad 
oder jeiner Hofhaltung etwas zugeführt wurde, auszuplündern umd zu 
verlegen, welches unter den Landleuten einen ſolchen Schreden verurjadte, 
daß fie ihr Hab und Gut verließen, jih mit Weib und Kind zu ihrem 
Derzog verfügten, jolhen um Hülfe und Beyftand anriefen, umd des 
verſprochenen Schußes erinnerten. Aber Derzog Conrad, dem diejer un— 
verhofte Einfall de3 Markgrafen mehr als ihnen allen zu Derzen ging, 
erihraf ob dieſer Kunde ſehr hart, daß er eine geraume Zeit fein 
Wort ausſprechen konnte. Endlih fing er doch an, kümmerlich zu reden, 
und damit er ihnen allen ein Derz machte, nahm er jeine Wehr umd 
Waffen zu fi, zog damit dem Feinde zu, in der Meinung, denjelben 
unvorbereitet zu ertappen, und aus dem Lande zu vertreiben. Als ihm 
aber unter Wegs gejagt wurde, daß der Feind jehr ftark jey, und er 
mit den Seinigen nichts ausrichten könne: da jchidte er jeine Bothſchaft 
zum Sailer Konrad dieſes Namens dem Zweyten, und ließ ihn unter: 
thänigft bitten, daß er ihm zu Hülfe eriheinen, und ihn vor der Ge- 
walt des hochſtrafmäßigen Albero ſchützen wolle; widrigenfall® er dieß 
nicht thun würde, jo müßte er nothgedrungen feine und des Reiches 
Feinde, die Ungarn und die Böhmen, um Hülfe anrufen, und ſich mit 
ihnen als die nächſten Nachbaren, wider Willen verbinden. Als der 
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Kaiſer diefe Bothſchaft angehört hatte, erließ er ein gemeſſenes Mandat 
an den Grafen Albero, er jollte die Warten aljobald ablegen und in 
jein Land zurüdziehen, widrigenfall® er von ihm und dem gejammten 
römischen Reich ala ein Friedbrüchiger ungeftraft nicht bleiben würde. 
Als dieſes bey dem Albero nichts Half, und er hierüber nur nod 
wüthender ward, hat ihn der Kaifer jodann mit Gewalt und Deeres- 
madt, an die 53.000 Mann ftark, überzogen, ſich erftlih vor die 
Veſte Garläberg, darnah vor den Städten Judenburg und Leoben ge- 
lagert. Allein der Graf war zu feinem Glüde dem Ungewitter ſchon 
entgangen; denn als er benahrichtigt wurde, daß der Sailer eine jo 
große Mannſchaft bey fi habe, da begab er ji aljobald in das hohe 
und rauhe Gebirg gegen Salzburg, wohin er ſchon zuvor jeine geraubten 
Schätze geflüchtet hatte. Das Nachſetzen machte dem Kaiſer jolde Mühe 
und Uengften, daß er gezwungen wurde einen Unterhändler zum Grafen 
abzuſchicken, ihm freundlih zuzufprehen, daß er ji mit dem Sailer 
in der Güte verjöhne, und die dargebothene kaiſerliche Gnade annehme. 

Aber Albero wollte diefem Antrage nit trauen, er habe dann 
zuvor einen Gontract gefertiget in den Händen, daß der Kaiſer ihm 
und jeinem Sohne Marquard das Eroberte für eigen übergebe, und 
ihm ſonſt alles, was in diefem Tumult Mikfälliges vorbeygieng, herzlich 
verzeihe. Es mußten daher die Abgeordneten unverrichteter Sache zurüd: 
fehren, und ſie bradten dem Kaiſer nichts anders ala no mehr Aengften 
und tiefe Sorgen, diefen Handel zu jhlihten. Wie aber der dritte Tag 
verfloffen, und faft nichts mehr vorhanden war, das kaiſerliche Volk zu 
verpflegen, zumalen der Graf alle im Lande vorfindigen Lebensmitteln 
Ihon bevor in jeine Schanze bringen ließ, da ergriff der Sailer jeine 
Feder, und jchrieb jeinem Feinde einen langen Brief mit dem ausdrüd: 
lihen Verſprechen, wenn er ihn für feinen Deren und Sailer erkennen, 
die faijerlihen Völker unberührt zurückehren lafen, und feine eigenen _ 
Leute aladann aljobald abdanten würde: jo wolle er ihm von Stund 
an, nicht allein die Grafihaft, ſondern aud alles, was er in dieſer 
Zeit den Derzogen von Kärnthen abgenommen, als freyeigen überlaffen. 

Graf Albero wollte au diefem Briefe noch nit trauen, indem 
er meinte, derjelbe wäre ihm nur zum Schein und aus Xift geichrieben 
worden; wenn er den Worten traue und in das flache Feld ſich begebe, 
da würden die Kaiſerlichen über ihn herwiſchen, und ſich feiner Perſon 
bemädtigen. Er ließ demnah all die Seinigen zu Rathe berufen, mit 
dem Begehren, ihm hierinfalls treulih zu rathen, wie er ſich auf dieſes 
Schreiben gegen den Sailer zu verhalten babe. Als nun alle Räthe der 
einftimmigen Meinung waren, des Kaiſers Worten jey zu glauben, und 
der Graf habe nichts Widriges zu befürdten, da ging dieſer zu dem 
Kaiſer, und bath ihn unterthänigit, jein gnädigiter Herr umd Sailer 
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zu verbleiben, und ihn zur vorigen Gnade aufnehmen zu wollen. Der 
Kaiſer, welcher jeines Mißtrauens willen mehr, al3 wegen feiner anderen 
Vergehungen wider den Grafen erzürnt war, konnte ſich bey dem erften 
Anblide nit mäßigen, daß er ihn nit mit ſcharfen Worten anfuhr, 
und in etwas demüthigte; endlih nahm er ihn doch zu Gnaden an, 
und damit ſich derjelbe in feiner Bevortheilung beklagen durfte, gab 
er ihm nit nur allein die verſprochene Begnadigung, jondern aud die 
Srafihaft, welche Albero bis zum Jahre 1059, wo er ftarb, glücklich 
beherrſchte. 

Marquard, Albero's Sohn, wurde ein Schwiegerſohn Kaiſer 
Heinrichs des Vierten, der ihm das Herzogthum Kärnthen verlieh, 
jedoch gegen die Verpflichtung, das väterliche Erbe abzutreten, wovon 
dieſer Kaiſer den gröſſeren Theil einem Grafen von Steyer ſchenkte, 
der alſo der Stammvater der nachherigen Markgrafen und Herzoge 
der Steyermarf aus dem Geichlehte der Grafen von Trungau, wurde, 
und von denen mein Vaterland jeinen Namen erhielt. 

Wir find jegt, geliebter Freund, durch das Kindthal in die Gegend 
von Wartberg gekommen. Sehen Sie dort links auf dem Berge ein 
verfallenes Schloß, von der Sonne freundlich beftrahlet? Es ift die 
alte Veſte Lichtened, welde der Stammſitz eines edlen Geſchlechtes war, 
das Dielen Namen führte. Nah dem Erlöſchen der Herren von Lichtened 
wurden die Freyherren von Stadl Beſitzer dieſes Schloffes, die es in 
den unglüdlihen Zeiten der Reformation, ihrer Glaubensveränderung 
wegen, verloren haben jollen. Seht ift dieſe Derrihaft mit der von 
Oberfindberg vereint, zu welcher es ein Graf von Inzaghi von zweyen 
Fräulein von Krololanza erfaufte. 

Diefe Brüde über die Mürz führet uns zu dem Dorfe Wartberg, 
deſſen freundliche Kirche mich als einen alten Bekannten begrüßet. Sie 
war einft eine Localie der Pfarre Krieglach, nnd ift jeßt jelbft die 
Pfarrkirche, in deren Sprengel mein Geburtsort liegt. Ach, mein Freund, 
verzeihen Sie, wenn ich mid in diejen Gefilden, wo ih mein Seyn 
begann, wo ich die jeligen Tage meiner Jugend durdlebte, zu jehr den 
Ihmwärmeriihen Empfindungen überlafjfe, die mih bey dem Anblide jo 
vieler altvertrauten Gegenftände zu einer traurigen Wehmuth ſtimmen! 
Wie leichtfinnig, wie falt, wie fühllos mußte der Menſch ſeyn, der 
nah langem Umherirren in der weiten Welt, endlih wieder in die 
Heimath zurüdfehrte, und in feinem Buſen feine Negungen empfände ! 
Meine Phantafie it zu lebhaft, zu gefühlvoll mein Herz, um einer 
jolden Kälte fähig zu jeyn. — Nur edle Seelen fünnen, werden mid 
verftehen, und den Spott der Menge will ich gern dulden. — Mehrere 
diefer Däufer gehörten meinen ehemaligen Unterthanen ; in diefem Pfarr: 
hof wohnet ein würdiger Greis, der mich noch als Knabe kannte, meinem 
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alten Bater in der Todesftunde jeinen geiftlihen Beyftand gewährte. 
Bleibe noch lange, guter Mann, ein jorgfältiger Dirt deiner geiftlichen 
Heerde! Gott gebe dir ein glüdliches Greifenalter, und einft ein janftes 
Hinüberſchlummern in eine befjere Welt! 

Laſſen Sie uns hier links von der Landftrafje ein wenig abweichen, 
und einen näheren Weg über die mir jo befannten Felder einjchlagen. 
Sehen Sie dort jenjeits der Mürz auf einer Keinen Erhöhung das 
Schloß mit den 4 Thürmen, Hinter weldem im Vorhofe eine hohe 
Linde über Mauern und Thürmen emporraget? Es ift — es ift der 
Ort, wo mid das Verhängniß des Lebens dunklen Dornenpfad zuerft 
betreten lieg. — O melde Gefühle wogen in meinem Bujen! Alle 
Bilder der Vergangenheit erwahen in meiner Seele, mit jedem Schritte 
wird es beflemmter in meinem Derzen. — Dieje alte Kapelle mit dem 
Bilde des Heiligen, deſſen Nahmen ich erhielt, diefe Brüde über die 
Mürz, wo ih jo oft dem Spiele der Forellen in den reinen Silber: 
wellen zuſah, diefe Mühle, diefe Schmiede, einft mein Eigenthum, dieje 
3 EHeineren Brüden, über die wir wandeln, der freundlich murmelnde 
Veitſchbach, die großen fruchtbaren Wieſen, dort der raufchende Waller: 
fall nahe an der Gartenmauer, zwiſchen welchen beyden der Weg nad 
der Veitſch ſich Hinichlängelt: — Alles fpriht jo mächtig zu meinem 
Gemüthe, daß ih eilen muß, um unter der ichattigen Linde, wo id 
oft als Knabe fpielte, ein Plägchen der Ruhe zu finden. — Bier, wo 
ih jige, rubhte er jo oft, mein grauer Water, wenn er von jeinen öfo- 
nomiſchen Wanderſchaften zurückkehrte, indeß wir Knaben den Schmetter: 
lingen nachliefen, oder auf dem Raſen uns herumbalgten; bier ſaß ich 
oft als Jüngling, träumte mir eine Zukunft und eine Welt, die ich, 
leider ! nicht gefunden habe, und beneidete die Schwalben um ihre Flügel, 
um, jo wie fie, mich hinausſchwingen zu können in die weiten uner— 
meplihen Räume der Schöpfung. Bier unter dem grünen Dade der 
ihattigen Linde, bey dem fernen Geräuſche des Waſſerfalles, jenkte ſich 
zuweilen aus den leije liſpelnden Aeſten der Dichtkunſt Heilige Mufe zu 
mir herab, und der Jüngling wagte feine erjten Verſuche. Wie, un: 
jterblihe Freundin meiner Jugend, die mir die ſeligſten Stunden meines 
Lebens gewährte, noh ein Mahl beſuchſt du mich auf diefem Plage? 
— Ya ih folge deinem Drange, umd ich will es verſuchen, meine 
heißen Gefühle in falten Worten auszuftrömen. 


Kleines Plägchen auf der großen Erde, Wie ein Geift aus andern Weltgefilden 
Wo mein Aug der Sonne fih entſchloß, Seinen Staub bejudht, jo fteh ich bier; 
Mir als Kind am lieben Vaterherde, Fremdling ward ih, nur in Traumgebilden, 
Silberrein die Yebensquelle floh. Schwebet die Vergangenheit vor mir. 
Sey gegrüßt mit deinen heil’gen Mauern? Was als Knab' und Yüngling id empfunden, 
Hier, wo fich mein Dornenpfad begann, Was gemüthlihd meinem Herzen war, 
Scheint alles über mich zu trauern, Seine Wehen — jeine Wonneftunden, 


Ach, und ſpricht mid) doch jo traulich an. Alles ftellt ji mir jo lebhaft dar. 


Dieſe Thürme, diefe traute Linde, 
Dort des Baches naher Wafjerfall, 
Ringsumber die grünen Wiejengründe 
Und die Bäume, Berge, Thäler all. — 


Weh, fie jprehen laut zu meinem Herzen: 
Alter Freund, warum entfloheft du? 

Fandit du Troft für deine Seelenſchmerzen, 
Fandft du in dem MWeltgewühle Ruh? — 


Was ich ſuchte, hab’ ich nicht gefunden, 
Frohſinn, Lebensmuth und Lebensglüd 
Sind mit meiner Blüthenzeit entihwunden. 

Nicht einmahl die Hoffnung blieb zurüd. 


Feindlich muhte mid das Schichſal faſſen, 
Schleudern in die öde Welt hinaus! 
Haäit' ich euch doch nimmermehr verlafien, 
Heim’sche Trifte, theures Vaterhaus! 


a. 


Glücklich, wer auf väterliden Fluren 
Friedlich wohnend, feinen Ader baut, 

Nicht jein Schiffchen falſchen Diosfuren 
Auf dem Meer des Lebens anvertraut! 


Einem Irrlicht bin ich nachgezogen, 
Hab’ mich jelbft vom Vaterhaus verbannt, 
Um mein ganzes Lebensglüd betrogen, 
Wurde ſtets getäufchet und verfannt ... 


Schwindet hin, ihr lieben Traumgebilde! 
Traurend ijt mein Herz von Wehmuth voll. 
Nehmt es hin ihr traulichen Gefilde! 
Diefer Thräne letztes Lebewohl. 


Müde ſucht der Pilger in der Ferne 
Labung — Ruhe nur im ftillen Grab, 

Und es blidt aus einem befjern Sterne 
Lächelnd dann jein Geift auf euch herab. 


(Schluß folgt.) 


Sauernalpoaß. 


In der Alpenmundart von Anton Nent.*) 


In der Schuel. 


Ter Lehrer in der Schuel hats Gfrett, 
Er bringts halt nicht leicht bei, 

Daß dös als Zeitwort z gelten hätt 
Und dös a Hauptwort jei. 


Beim Hauptwort i3 halt no a Gſchicht, 
Tös is beileib foa Gſpoaß; — 

„Wie jagt man, wenn man richtig ſpricht, 
Ta: Der, die oder das?“ 


Ter Hanſei iS a gſchickter Bue, 

Ter hat an gueten Kopf; — 

Amend, — denn oben hat er gnue — 
No Pfarrer werd der Tropf! 


„Jez Hanjei, ſag“ — der Lehrer fragt, 
„Was iS denn dös, an Ei?“ 
Da is der Hanjei nit verzagt, 
„A Hauptwort“ jagt er glei. 


„Ja, Hanjei, bift a braver Bue, 
Und was du jagft, is reiht; 

Jez jag mir no, noar haft a Auch, 
Was hats denn für a Gſchlecht?“ 


Der Bue fi bfinnt — noar fagt er bald: 
„Dös woaß ma no nit gwiß, 

Weil man da mueß zerft warten halt, 
Bis 5 außergichloffen is.“ 


MA neur Speis. 


Tie Liejel aus dem Forchengrund, 
A Diandel nett und fein, 

Als Kellnerin beim Seewirt unt 
Iſts geftern gftanden ein. 


Und jhon am nächſten Vormittag 
A Hear limmt aus der Stadt, 
Ter öppes Kloans zum. Eſſen mag, 
Weil er an Hunger hat. 


An Has, an Sped? — „Na, na — nit falt, 
Was jonft no z haben jei; 

Dös ſchmeckt mir alls nit. — PBringens halt 
U Bouillon mit Ei.“ 


Die Lieſel dentt, was kann dös fein, 
Dös hab i nie no gheart. 

Amei, der Köchin fallts ſchon ein 
Was drein der Hear begeahrt. 


Und fimmts ihr no fo gipaffig für, 
Was für a Zuig döß jei, 

Sie jchreit halt durd die Hucheltür: 
„Napoleon mit Ei!“ 





*, Aus „Unter Föhren und Cypreffen“. Der Gedichte 2, Band von Anton Nent, (Münden. Georg 


Müller. 1907.) 
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Der Michel. 
Der Michel ift zum Pfarrer bſchiedn, Der Pfarrer drauf: „Bluet hat er gſchwitzt, 
Weil mit dem Weib er nie hat Friedn; Die Dormen waren recht gipikt, 
Der Bauer hat wohl tücdhtig klagt, Er ift wohl geihlagn und kreuzigt worn, 
Der Pfarrer aber hat ihm giagt: Und nirgends left man von an Zorn.“ 
„Geh, Michel, ſchau den Herrgott an, „Ja“, jagt der va, „ghabt hat ers ſchlecht 
Was habn ſie dem nit Beaſes tan? Und hat den Friedn ghalin decht; 
Leſt du da öppes von an Gſtritt?“ Habns Nachſicht mit mir, denn i bitt: 
„Na“, ſagt der Michel, „gwiß, dös nit!“ Verheirat war der Herrgott nit.“ 


Alt- Heidelberg, du Seine! 


Plauderei von Bans Tudiwig. 


man nicht, wenn man von Deidelberg erzählt, mit den Worten 
des Liedes beginnen, das — wie faum ein anderes — weit 
über die Reichsgrenzen binausgedrungen ift, überall hin, wo Deutiche 
fingen? Und es feiert do nur eine engumgrenzte, eine Heine Provinz: 
ftadt, verkündet ſchlicht und einfah ihr Lob und ihren Preis. 

Mu man nit beginnen: „Alt-Heidelberg, du Feine... ."? Nein, 
man müßte nicht jo beginnen — umd tut es do, denn viel ift über 
die Stadt geſchrieben und gedichtet worden, aber nichts ſprach jo zum 
Herzen, wie die Klänge: „Alt-Deidelberg, du Feine..." Straß bat 
einen Roman über die Studentenftadt verfaßt — „gedichtet“ Tagen 
bier die Leute, denn die Berfonen follen frei erfundene Geftalten 
fein... — Meoyer-Förfter bradte eine Komödie auf die Bühne, 
Heidelberg mit einer „Käthe“ und einem „Prinzen“ ipielt darin die 
Dauptrolle. 

Die Bewohner der Nedarftadt „lehnten“ das Schaujpiel auf dem 
Theater ab! Ihnen taten es andere nicht gleich — „Peidelberg“, 
wo man es nennt und wie man e& nennt, übt jhon allein einen Zauber 
aus, den freilih nur der Deutſche begreift — mas jage ih: den er 
fühlt! Mit Neht! Natur und Menſchen trugen bier zufammen, was 
den Deutſchen feilelt, erhebt, rührt. 

&inmal die Berge! Nicht zu hoch für den Preußen, dem es, in 
der Ebene geboren, in innerfter Seele vor den gewaltigen Bergriejen 
der Alpen graut; nicht zu nieder für den Alpler, der im Flachlande 
nit athmen kann. 

Unfere Heidelberger freilich nennen den niedlichen „Königſtuhl“ das 
„Gebirge“ ! 

Und auf einem Dügel liegt das Schloß. In den Raubfriegen jengten 
und brannten und Iprengten es die Franzojen; der ftolzge Bau, im dem 
einft des deutichen Kaiſers Nichter, der Pfalzgraf am Rhein haufte, 
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ift dem ewigen unrettbaren Berfalle preisgegeben; der Franzmann Ge— 
neral Melac tat gründlid, was er vor zweihundert Jahren tat. Eigen- 
artig und anmutend berührt eine Tafel, die ein Privatmann in jeinem 
Garten, der an die Schloßruine grenzt, anbringen ließ; ungefünftelt 
Ipriht fie: „Du alte Burg kannft ruhig jein, 

Kein Melac zieht bei dir mehr ein — 

Ganz Deutihland wird dein Hüter jein!“ 

Ya, e8 änderte ſich jo manches jeit der Regierung des Sonnen— 
fünigg — jo mandes diesſeits und jenjeits des Rheins. Die Re— 
volution goß neuen Geift in die alten Staaten, der große Korje peitſchte 
Europa mit Sforpionen, jein ſchwächerer Neffe wedte das deutiche Vol 
aus dem Schlafe, der es jeit Barbarofja umfing. Es griff zum Schwerte, 
um Frieden für Plug und Senje, für Hammer und Ambos zu erringen. 

Das neue Reich erftand. 

Der OÖfterreiher, der es durchwandert, jchüttelt zuweilen freilich 
noch den Hopf. — Aus der Ferne blidend hoffte er, den großen, einigen, 
einheitlihen Staat zu finden und aus der Nähe fieht er, daß zwiſchen 
Nord und Süd noch nicht alle Gegenjäge geglättet, daß nicht nur der 
Bayer mehr jein partikulariftiiches Stedenpferd aufzäumt, jondern auch der 
Frankfurter grollt, weil der Preuße ihm feine Kanonen abnahm ... 
Wir Öfterreiher wünſchen ein machtvolles deutjhes Reich, das kraftvoll 
jeinen Schild jhirmend über das hält, was uns Hares Volksbewußtſein 
gibt und erhält: die deutiche Kultur. Freilich nörgeln auch wir an 
dem „Ichnodderigen Preußen“ herum, deſſen Natur jo manden Gegen- 
pol unjeres Weſens zur Ausbildung und Ausgeftaltung brachte — und 
doch, wenn wir das Auge offen und das Urteil kühl erwägen laffen, 
müflen wir jagen: es ift gut jo, daß der Norddeutſche ftarrere poli- 
tiihe und joziale Anfichten hat, als jein jüddeutiher Bruder, der ein 
wenig zu gemütlih feine lare Staatsphilojophie verwirklicht. Preußen 
hält mit eilernen Klammern das Gefüge des neuen Reiches zu— 
ſammen — und vielleiht ift das Murren deſſen, den die Klammer 
drüdt, nur der unſchuldige Ausflug des als „Individualismus” jo 
gepriefenen Sondergeiftes unſeres Volkes, der in Zeiten der Gefahr 
einem großzügigen Denken das Feld räumt. 

Wir find ein wenig vom alten Heidelberg abgeirrt — Das 
Schloß iſt Schuld daran, Erinnerungen jteigen aus ihm auf; ſchade, 
daß nit alle, die von der ragenden Schloßterraſſe auf die Stadt, den 
Nedar, den Bismardturm umd gegen den Rhein jchauen, zugleid ein 
wenig in die Vergangenheit ſchwärmen, um ftatt über dies und jenes 
der Gegenwart zu railonnieren, die Zeiten der Zermattung und Zer- 
füftung an ſich vorüberziehen zu laffen, die viel Unſegen und Leid und 
wenig Ruhe und Beil in ſich bargen. 
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Der Deutſche jollte ſtolz darauf jein, daß er ohne Erröten das 
Ceiende mit dem Geweſenen mefjen darf. 

Aber jebt genug des Predigertones und zurüd zur grünen Nedar: 
jtadt, um die der Frühling einen heiligen Hain von Blüten und Blumen 
zaubert, die der Herbſt mit einem glühenden Schimmer goldenen Laubes 
überſchüttet. 

„Was wäre Heidelberg ohne die Studenten?!“ ſagte mir ein 
wenig arrogant ein Korpsſtudent; jo ganz unrecht hat der Junge nicht 
gehabt! Wenn auch bier nicht mehr jo ganz der alte Geift der Herren 
Studioft mit feiner überiprudelnden Kraft, Freilih auch mit jeinen ver: 
ihiedenen Mängeln, lebt, jo bat fih immerhin noch ein gut Stüd der 
alten Zeit erhalten, die uns jchnellebige, haftende, Modernitätsmenichen 
wie ein verflungener Ton engbegrenzten aber fernigen Humors an- 
mutet, der dem jharfen lange der landläufigen Satyre bat weichen 
müſſen. In der Tradition des „Studentiſchen“ ift Freilich das burſchikoſe 
Jena allen anderen Univerfitätsftädten weit überlegen, aber aud in 
Heidelberg hat die löbliche Polizei den Auftrag, in das loje und laute 
Treiben der P. T. Mufenjöhne nicht allzufchroff einzugreifen — mag 
jein, um das Dergebradte zu fonjervieren, wie man ja aud jonft Er- 
innerungen an vergangene Epochen ſchützt und zu erhalten tradhtet. Wenn 
nun doch einmal ein grimmer Schumann der jonft blinden AJuftizia 
dur übergroßen groben Unfug gezwungen wird, die jungen Radau— 
macher mit ihren bunten Müßen „aufzunotieren“, jo tut er dies unter 
böflihem Entſchuldigen . . . im ſchlimmſten Fall trägt die Geſchichte ein 
paar Mark „Buße“ oder einige Tage Harzer ein. 

D Karzer! Auch du bit nahezu ein „überwundener“ Stand- 
punkt und nur hie und da hegt und pflegt did mehr eine alma mater. 
Deidelbergs Univerfitätsarreit beherbergte ftolze, Eingende Namen; aud 
des erften Kanzlers ältefter Sohn „brummte* in dir! 


Merktwürdig berührt der „Anſchlag“ in den Kanzleien der Uni- 
verfität, daß die Beamten „gut behandelt” werden ſollten . . . es find 
gar böje Dinge vorgekommen, bi8 der hohe Senat den Mahnruf an 
jeine akademiſchen Bürger erliep. 


Das Studentenleben birgt unter dem Mantel der ungezwungenen 
Freiheit neben viel HDeiterem und Fröhlihem und Ausgelaſſenem aud 
mand Ernjtes, Tragiſches . . . Das über diefe dunkle Seite gebreitete 
Mantelende wollen wir unberührt laffen, der Unfenrufer im Reiche find 
gerade genug. Aber ein Kleines Stüdlein ſprudelnder Lebensluſt mag 
ftatt deffen erzählt werden: Bor einem Kaffeehauſe der belebten Haupt- 
jtraße, mitten auf dem Bürgerfteig, hatte ſich eine Heine Gejellichaft 
flotter Studenten rund um einen gededten Tiſch niedergelaflen. Die 
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Burſchen und Füchſe tranfen Bier, fangen Lieder, erzogen die großen, 
mähnigen Hunde, qualmten aus langen hiſtoriſchen Pfeifen und trugen 
ihre Ihönfarbigen Schlafröde zur Schau. An und für fi war das 
alles sehr nett umd die Paſſanten machten gern einen Keinen Umweg 
auf die Straße, um die Herrihaften am Trottoir nicht zu beläftigen — 
nur ein jpleeniger Engländer beklagte fih bei einem Wahmann über 
Die „ Störung“ ; der arme Bolizift lenkte jeinen Kurs auf die „Störer“ 
und forderte jie höflih auf, den Plak zu räumen, da „man“ an ihrem 
„Treiben Ürgernis nehme”. Ein langer zwanzigjemeftriger Badenfer, 
Mitglied der „geitörten Störer”, erhob ſich langſam, blidte herum, bis 
er ein hübſches, najeweijes Mädchen erſchaute; dieſem näherte er ſich 
höchſt anſtandsvoll und ſagte: „Gnädiges Fräulein, der Mann hier, der 
ſich als Abgeſandter des hohen Rates von ee ausgibt, erklärte, 
man nehme Ärgernis an unjerem Treiben —. Geftatten Sie die Frage, 
liebe Dame... . nehmen Sie Ärgernis?“ Über und über rot und ver: 
legen verneinte der Badfiih. „Sehen Sie!” donnerte der Badenjer den 
Hüter der öffentlihen Ordnung an, „fein Menih ‚ärgert ih... 
Mann! Gehen Sie, jonft bringe ih Sie wegen Vorſpiegelung falſcher 
Tatjahen ins Gefängnis, wenn nicht gar ins Zuchthaus!” Unjer Schutz— 
mann grüßte lächelnd und teilte feinem engliſchen Auftraggeber mit, die 
Herren hätten fein Ärgernis erregt! 

Jede Univerfität ſetzt fih aus zwei Arten von Menſchen zujammen : 
aus ſolchen, die lehren, und ſolchen, die lernen (Sollen)! liber die lep- 
teren jpradhen wir jchon, aber die erjteren find eben jo wichtig und 
wir wollen ihnen ein wenig näher treten. Wenn es auch in Heidelberg 
nicht üblich ift — wie e8 im alten Bologna Sitte war — daß die 
Studenten ihre Brofefjoren berufen, jo befteht doch immerhin ein enger, 
wunderbarer Zufammenhang zwiihen jenen beiden Kategorien von Leuten, 
von denen wir jagten, ihre Verbindung ſchaffe das, was „Univerfität“ 
heißt. Glänzende Vertreter der deutihen Wiſſenſchaft wirken an der 
Ruperto-Carola deren Ruf über das Weltmeer Hingt und Angehörige 
aller fünf MWeltteile berbeilodt. Neben dem melandoliigen Ruſſen fit 
der gelbe Japaner und laufcht geipannt auf die „Worte des Meifters“ ; 
Engländer, Staliener, Franzofen, Amerifaner — kurz alle Nationen 
und Raſſen geben ſich in Heidelberg ein Stelldihein, um reichbeladen 
mit geiftigen Schäten nad Jahr und Tag wieder in die Deimat zurüd- 
sufehren, dort ſäend, was fie hier geerntet. 

Vor allem freut fi der ſterreicher, erſte Lehrftühle mit 
Männern bejegt zu ſehen, die im Reiche des zweilöpfigen Adlers ge- 
boren wurden . . . Der Öfterreiher freut ſich über diefe Anerkennung 
jeiner Leiftungen — und bedauert im Innerſten zugleih den Verluft, 
den die Wiſſenſchaft feines Vaterlandes durch das Scheiden jeiner Söhne 
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aus dem Staate erlitt. Ein Troſt freilich bleibt: Der Geiſt kennt keine 
politiſche Grenze ... 

Alt und ehrwürdig iſt das Hauptgebäude der Univerſität; grau 
augen, einfach innen; die Bänke ſind zerſchnitzt, mit Namen beſchrieben: 
eingeſchnittene Initialen deuten manche zarte, heimliche Liebe an... 
und dieſe Einfachheit der Ausstattung, das Primitive der materiellen 
Ginrihtung läßt jo munderbar den berrlihen Gegenſatz zwiſchen dem 
ftrablenden Geifte, der hier wohnt, und jeiner anſpruchsloſen Hülle er: 
fennen. Die freigebig der Univerfitat vom Staate geipendeten Mittel 
erwerben Beſſeres als glanzvolle Bauten: hervorragende Lehrkräfte werden 
gewonnen, die Bibliothek zählt zu den reichhaltigiten des Neiches, die 
naturwiſſenſchaftlichen Inftitute halten gleihen Schritt mit den Errungen- 
haften ihrer Forſchung! 

Man könnte nob viel über das alte Heidelberg erzählen, von 
jeinen Gäften aus alter und neuer Zeit, von Goethe und Scheitel, von 
Ideen, die hier geboren wurden, von der Lieblihden Schönheit der 
Gegend, mit der die Natur das Nedartal überreich ſegnete . . . aber 
es ift beifer, das ſieht fih Hier jedermann ſelbſt an! Schildern läßt 
fih jo mandes nidt. 

Mit einem Vorſchlage ſei geſchloſſen: Zwiſchen Amerifa und dem 
Deutihen Reihe findet auf Anregung Wilhelms II. ein „Profeſſoren— 
austauſch“ ftatt, daß jedes Land unmittelbar die geiftigen Errungen- 
haften des anderen fennen lerne — wie wäre es, wenn jährlich 
deutſche und deutjchöfterreihiiche Univerfitäten für ein — zwei Semefter 
ein paar Hundert Studenten „austaufchten”, um das fulturelle Band, 
dag Blut und Sprade zwiſchen den Deutihen geihlungen hat, noch 
inniger zu geftalten. Mandes Mikverjtändnis hüben und drüben würde 
dann ebenfall3 der perfönlihen Wahrnehmung weichen müfjen. 

Mit Deidelberg — ſo rate id — Sei der Anfang gemadt! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Februar 1907. 


—4 reicher Mann ſtellte an mich folgende Frage: „Wenn ein 
Menſch, der mit ſeinem Gelde nichts anzufangen weiß, Ihnen 
zwei Millionen Kronen gäbe mit der Bedingung, dieſes Geld nach 
eigenem Gutdünfen für gemeinnüßige Zwede zu verwenden, was würden 
Sie mit den zwei Millionen machen?“ Ih Fand dieſe Frage nahezu 
brutal. Ich wollte fie unbeantwortet laffen und mußte doch immer wieder 
dran denken. Sie beunrubigte mid. Was ließe ſich mit jo viel Geld 
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alles ftiften! Eine Menge MWohltätigkeiten fielen mir ein, jehr not- 
wendige, aber ſchließlich hatte jede jo bedenkliche Schattenjeiten, daß ich 
jie wegwarf. Alles, was aufs Schenken, aufs Verweichlichen, auf 
fruchtloſen Genuß und Behagen ausgeht, taugt nit. Immer wieder 
fam ih darauf zurüd: Arbeit! Und zwar produktive, an ji nährende 
Arbeit, bei der man auch ohne fremdes Dazutun, ohne Ummwandlungen 
und Handel leben kann, wenn es fein muß. Endlich jchrieb ich meine 
Antwort: Ich weiß im Gebirge eine ſchöne Waldgegend, die einft von 
Hleigigen und frohen Menſchen bewohnt gewejen, jeit einem halben Jahr: 
hundert jo jehr der Verwilderung anheimfiel, daß die meiften Bewohner 
auswanderten und die wenigen Zurüdbleibenden ein jehr armjeliges Leben 
führen. In diefer Gegend würde ih 2000 Joch Boden faufen und 
30 Bauerngründe daraus mahen. An jeden diefer ungefähr 70 Jod 
weiten Gründe würde ih einen Bauernhof hineinbauen. Dann würde 
ih in den deutſchen Alpen 30 tüchtige Männer ſuchen, vielleicht jolche, 
die jonft aus ihrer Deimat in fremde Länder auswandern wollten, umd 
würde jeden auf eines meiner 30 Bauerngüter jegen. Die erften zehn 
Jahre wären jie frei von Abgaben, um zu roden und fi einzugründen. 
Die zweiten zehn Jahre müßten jie Robot und Beiträge liefern für 
gemeinfame Anjtalten, als Straßen, Wafjerbauten, Sägewerk, Zeug— 
ihmiede, Kornmühle, Milh- und Käfebetrieb u. ſ. w. nad rationeller 
Yrt. Ein Kirchlein wäre zu bauen. Das Schulhaus fteht Thon. Nach 
zwanzig Jahren würde jeder diefer Bauern völliger Eigentümer jeines 
Beſitzes werden, aber unter der Bedingung, diefen Beſitz 50 Jahre 
fang nit aus jeiner Familie zu verkaufen. Da hätten wir eine frifche 
Bauernfolonie, die von alten Vorurteilen losgeriffen wäre, da hätten 
wir neue Fruchtbarmahung des Bodens, da hätten wir das Genofjen- 
ihaftäweien, vereint mit perjönliher Feftftändigfeit, da hätten wir Er: 
itarfung des Heimatsgefühls. Ein Dauptgrundfat der Kolonie müßte 
jein, daß fie ſich möglichft unter ſich geichloffen hielte. Ein paar Gene— 
rationen, und wir hätten ein ftarkes, frohes Völklein, wo früher Wildnis 


geweien. — Das, mein Herr, könnte man maden mit zwei Millionen 
Kronen. Sobald Sie das Geld für diefen Zwed in einer guten Bank 
hinterlegt haben, fünnen die Vorarbeiten beginnen. — Soldes Schreiben 


babe ich abgeihidt an den reihen Mann, der mich fragte, wie ih zwei 


tand und Anjehen. Die Leiter ſchaukelt ſtark und die Spriffeln find 
weit auseinander. Der eine bat zu kurze Beine oder ift zu ungeſchickt 
oder zu bequem und feige — er fommt nicht hinauf. Oder er leidet 
an — Schwindel und ftürzt in den Abgrund. Wer ans Ziel kommen 
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will, der ſoll weniger nach der Höhe gucken, als vielmehr unterwegs 
mit ſcharfen Augen die Spriſſeln prüfen, mit feſten Händen angreifen 
und mit ſicheren Beinen auftreten. 


Tiefen Eindruck hat mir ein Geſchichtchen gemacht, das H. St. 
Chamberlain erzählt. Er hatte als Student in Genf das Laboratorium 
des berühmten Gelehrten Profeſſors Schiff beſucht. Eines Tages ſaß dort 
auf einer Kiſte ein kleiner Hund, der — als Chamberlain ihm 
liebfojend nahte — ein Hagendes Heulen anfing, das jo ergreifend, jo 
erihütternd war, daß es nie mehr vergellen werden könne. Der Student 
Ihrie laut auf vor Mitleid. Darüber geriet der ſonſt jo gemejjene Pro— 
feffor in Zorn: „Mitleid?! Was ift das für eine unwiſſenſchaftliche 
Sprade? Woher willen Sie, daß der Hund Schmerzen leidet? Beweiſen 
Sie das. Abgeſehen davon, dab nichts auf der Welt das Vorhandenſein 
eines Schmerzes beweilen kann, da man bei Tieren ja nur Bewegungen 
beobachtet, die alle auf rein phyſiſchem Wege hinreichend erklärt werden 
fünnen. Willen Sie, daß ih an dieſem Hunde eine partielle Sektion des 
Rüdenmarfes vorgenommen habe? Am Empfindungsnerv, jo daß das 
Tier höchſtwahrſcheinlich empfindungslos geworden ift.“ Worauf ein 
geiftreicher, logiiher Vortrag über Neflerbewegung erfolgte. — Aber 9. St. 
Chamberlain war fein jehr gelehriger Hörer. Gr jagte jpäter über den 
dal: „Ih bin ebenjo überzeugt wie von meinem eigenen Leben, das 
das arme Tier umjagbare phyfiiche und moraliide Qualen durdlitt, 
verlaffen von denen, die es liebte, gräßlichen Martern preisgegeben — 
aber beweijen fann ih e8 nit. Und doch weiß ich es jo ſicher, wie 
ih gar nicht anderes auf der Welt weiß.“ 


Da verbude ih ein Geihihthen von Napoleon I. Es zeigt 
den MWelteroberer in der Rolle des Harun al Raſchid, wie er infognito 
dur die Straßen von Paris wandert und die Stimmung des Volkes 
erforscht. Eines Tages war er mit Duroc auf einer ſolchen Wanderung 
in einem bejcheidenen Café eingefehrt und hatte mit ihm das Frühſtück 
eingenommen, als beide bemerften, daß jie fein Geld bei ji hatten! Was 
tun? Die beiden einfach gekleideten Leute wurden mit Migtrauen betrachtet, 
und al3 Duroc jih an die Wirtin wandte und die ältlihe Dame bat, 
ih mit der Bezahlung zu gedulden, ftieß er auf ftarken Widerftand und 
mußte mit anhören, wie fie über alle „Zechpreller und Schwindler“ zu 
Ihimpfen anfing und die Polizei berbeizuholen drohte. Napoleon und 
Duroc find in gelinder Verzweiflung, Um 14 Franken alſo — ſoviel 
betrug die Rechnung für ihr Frühftüd — jollten fie ihr Ankognito aufgeben. 
Da miſchte ih noch im legten Nugenblid der Kellner ein. „Meiner 


Treu“, meinte er, „die beiden Herren jehen gar nicht übel aus; jie 
maden ganz den Eindrud, wie wenn jie ehrliche Leute wären, und ich 
will für fie die 14 Franken bezahlen. Täuſche ih mid, dann iſt's mein 
Schade, ih werde davon nit arm werden!“ Und er bezahlte die 
Rechnung. Eine Stunde ſpäter erihien Duroc wieder und fragte zum 
großen Grftaunen der Beliterin und all der anderen Kellner, die ich 
über die edle Handlung des großherzigen „Garçons“ bereit3 weidlich 
(uftig gemacht hatten, die Dame: „Wieviel Eoftet Ihr Kaffeehaus?" — 
„Jedenfalls mehr als 14 Franken“, war die ſpitze Antwort, die er erhielt. 
„Nennen Sie mir nur ruhig die ganze Summe.“ — „Nun denn, 
30.000 Franken und nicht einen Sou weniger.” — „Pier jind fie“, 
lagte Duroc, indem er das Geld auf den Tiih legte. „Im Auftrage 
meines Begleiter ſchenke ih das Kaffeehaus Ihrem Kellner zum Dank 
dafür, daß er Zutrauen zu uns gehabt bat.“ — „Und Ihr Begleiter 
war?” — „Der Kaiſer!“ — Die Anekdote, ob wahr oder erdichtet, 
wirft einen freundlichen Schein um das menjchenvernichtende Haupt des 
Melteroberers, 


Trat ein älterer Herr bei mir ein; aufgeregt, mit zitternder Hand 
zog er aus der äußeren Nodtaihe ein Bud: „Herr, nur ein Wort! 
Lefen Sie das Buch! Wie folhe Bücher gedrudt werden können, ohne 
daß ſich eine Polizei, ein Staatsanwalt rührt! Das müfjen Ste richten, 
Sie mit Ihrer Feder. Ih bitte, ich beſchwöre Sie darım, Sie find ja 
ſelbſt katholiſch! Im Namen Ihrer katholiihen Eltern. Dieſes Buch, es 
ift eine Ausgeburt teufliicher Bosheit.” Er warf das Buch auf den Tiich. 
63 führt den Titel „Bater Yeonardus, der Dominiktanermönd. Die 
Geſchichte eines Drdensgeiftlihen, von ihm jelbft erzählt.” „Ah“, jagte 
ih, „das Bud ift mir ſchon befannt“. „Und was jagen Sie dazu?” 
„Es ftammt aus neuefter Zeit. Ein mähriſcher Dorfjunge, naiv, religiös, 
fommt ins Dominitanerflofter nah Olmütz, wird Ordensprediger und 
Beihhtvater, ald der er an mehreren Stationen, darunter auch bei 
den Dominifanern in Wien, wirkt, eines Tages aber, entiegt über all 
die gemachten Erfahrungen, die Flucht ergreift und ein evangeliiher 
Geiftliher wird.” „Aber ih frage: Was jagen Sie dazu?” rief der 
Mann. „Mein Gott“, antwortete ih, „es find halt wieder einmal 
Enthüllungen. Mich hat’3 interejfiert, einmal eine lebendige Schilderung 
des Mönchelebens. Im Ganzen jcheint fie richtig zu fein. Im einzelnen 
fallen Unglaublicgfeiten und Widerfprüche auf; auch wäre mandes Roman- 
hafte zu vermeiden geweien; eine ſolche Anklageſchrift kann nicht ſachlich 
genug jein. Zu größerem Nachdruck hätte man aud die offene Nennung 
der Orts- und Perjonennamen gewünjcht, den des Verfaſſers mit inbe- 
griffen.“ „Was, Sie wollen es noch jehlimmer haben?" „Schlimmer? 


Wenn die Dinge wahr jind, dann müſſen jie geoffenbart, wenn nidt, 
tatljählih dementiert werden. Das fatholiihe Vol muß die Wahrheit 
erfahren über die innerfte Natur des Kirchentums. Nicht tendenzids 
zugelpigt, vielmehr ohne Hab und ohne Liebe — die Wahrheit. Diejer 
Vater Leonardus hat von feinem Kloſter perlönlid weit mehr Gutes 
erfahren als Schlimmes; man gewinnt bei ihm den Eindrud eines 
etwas jelbftgefälligen, jonft aber leidenſchaftsloſen, gewiſſenhaften Mannes, 
den nur religiöje und jittlihe Gründe bewogen haben, das Bud zu 
jchreiben.” „Und wenn es auch wahr wäre, was diejer Leonardus 
ſchreibt“, rief der Mann, „über die Geiſtlichkeit ſoll man jolde Sachen 
einmal nit veröffentligen.“ „Alles muß ans Licht. Das Echte verträgt 
es.“ „Ich bin jehr enttäuſcht“, ſagte er gedämpft und empfahl fid. 


Radikal freifinnige Blätter, die Jahr für Jahr gegen den Jeſui— 
tismus wettern, bringen in ihrem Inſeratenteil Anzeigen der „Stim: 
men aus Maria Laach“. Aber noh nie habe ich gejehen, daß Diele 
ihren Lejern liberale Blätter angezeigt hätten. Die „Stimmen aus 
Maria Laah“ wollen Seelen gewinnen, die liberalen Blätter begnügen 
fih mit Geld. Die Beicheidenen! 


Kam aus Deutihland von einem mir wildfremden Menſchen an 
mich folgendes Schreiben: „MWerter Herr! Sie geftatten die Anfrage, 
ob Sie mit mir in Briefwechſel treten wollen. Falls Ahnen meine 
Briefe nicht zufagen jollten, können Sie nad Belieben abbrechen, welches 
Recht ich auch meinerjeits in Anjprudh nehme. Noch zu bemerken, daß ich 
den Briefwechjel zwiſchen Ihnen und Mir veröffentlihen würde, wozu 
ih im vorhinein Ihre Erlaubnis haben will, denn ohne dieſe Erlaubnis 
hätte ein Briefwechſel mit Ahnen für mic fein, oder beſſer gelagt, 
wenig Intereſſe. Wollen Sie ein Thema anſchlagen, um zu jehen, ob 
ih darauf eingehe oder nicht. Ihrer Antwort mit Vergnügen entgegen: 
jehend mit Achtung 9. W. (nähere Adreſſe).“ 


Traf ih auf der Eijenbahn mit einem originellen Deren zu: 
jammen. Wir ſprachen über allerlei und berührten aud die Eitelkeit 
und Putzſucht der Frauen. „Was wollen Sie denn?” bemerkte er 
zu dieſer Sade. „Man kann froh jein. Wenn die Frau ausgeht, ift ihr 
aufgepußtes Köpfchen der beſte Schuß ihrer Tugend. Ehe fie ſich irgenwie 
die Friſur zermudeln ließe, verzichtet fie auf jedes andere Erdenglüd.“ 


Antwort auf eine behördblihe Frage nah dem Religions 
befenntnis: 

„Ihr fragt mich amtlich ftreng: Welch ift dein Glaube? 
Wollt ihr mich heiligſprechen? Mich verbrennen ? 

Der Gärtner ſchätzt den Baum nit nah dem Laube, 
An feinen Früchten muß er ihn erkennen.” 

Ein paar Tage Ipäter erhielt ich eine anonyme Poftkarte, die 
mit meinem Beſcheid zufammenzuhängen ſchien: „Ihren Früchten nad 
zu ſchließen müflen Sie ein Dolzapfelbaum fein oder ein Stechapfel- 
ſtrauch.“ Da hatte ich's nun. 


Kam da ein feiner, dunkelgekleideter, ſchwarzbärtiger Mann zur 
Tür herein, etwa 35 Jahre alt, anſcheinend gebildeten Standes. Gloi 
oder ähnlich nannte er fih und er habe mit mir zu ſprechen. Ich lud 
ihn ein, Pla zu nehmen und fragte nah dem Anliegen. Er begann 
zu murmeln, im Berliner Dialekt, und joweit id ihn verftand, war es 
jo: Er jei ein Arbeiter, habe ſich verlegt, dann mit der Krankenkaſſe 
einen Konflikt gehabt, laſſe ſich nicht unrecht tun; jo babe er Weib 
und Kind zu den Eltern gegeben und fi gedacht, er gehe zu Roſegger 
nad Graz — nun fei er da. Ich, etwas barſch, denn e8 war am 
jelbigen Morgen ſchon der zweite: Daß fie juft meinetwegen nad Graz 
gingen, glaube ih Ihnen ſchon einmal nicht. Das wäre die größte 
Torheit. — Er: Mir ift vorgelommen, ih muß zu ihm, er jorgt 
ihon für mid. — Ih: Das wäre bequem. — Er: Ih will ein 
freier Menſch ſein. — Ah: Alfo, was joll ih für Sie tun? — Da 
ihwieg er, al8 ob er nachdächte, murmelte und wußte nicht? zu jagen. 
Ich: Was haben Sie jich vorgeftellt, daß ih für Sie tun könnte? Er 
zudte die Achſeln und ſchüttelte den Kopf, eigentlih jo eine Art 
Chriſtuskopf. Ah: Soll ih für Sie Arbeit juhen? Soll ih irgendivo 
Sie protegieren? Sind Sie Schhriftfteller, der ein Manujkript anbringen 
will? — Er, abwehrend: Nein, nein, nein. — Id: Oder ſoll ic 
traten, daß Sie hier in eine Krankenanſtalt fommen könnten, um ſich 
zu erholen? Denn es dünkte mir die Möglichkeit, einen Irren vor mir 
zu haben. Die Krankenanftalt lehnte er heftig ab. Alfo jagen Sie mir 
doch, was Sie wollen? — Er: Geld follen Sie mir leihen. — db: 
Mein Herr, das werde ih nicht tun. Habe ih was übrig, To weiß 


ih bekannte Arme. Leihen nie! — Er: Sind Sie ein Chriſt? — 
Ich: Was geht das Sie an! — Er: Dann müßten Sie willen, daß 


es in der Bibel heißt: Du ſollſt dem Nächften Geld leihen, — Sie 
find ein — ih brad ab und feßte bei, ein armer Menih. Da haben 


Zie etwas für den heutigen Tag. — Gr: Almoſen nehme ih nidt. 
— Ih: Sie nehmen die drei Kronen nicht, weil es Ihnen zu wenig 
it. Mehr bekommen Sie nicht. — Er: Alſo, was ſoll ih denn 
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mahen? — Ih: Die Kleinigkeit ruhig einfteden. — Gr, auffahrend: 
Bin ih ein Bettler? — IH: Sind Sie ein Chriſt, jo Jollen Sie ein 
wenig janftmütiger jein. — Er: Ib bin fein Chriſt, aber ih will 
einer werden und Ihnen zeigen, wie ein Chriſt jein muß. 
wollte ih ihn am Arm nehmen: Gehen wir, bitte, miteinander zu einer 





Behörde, daß Sie vorläufig wenigftena Unterkunft befommen. — Er: 
Mit Behörden will ih nichts zu tun haben. Eher verhungern. — Ich: 
So nehmen Sie diefe dummen Dinger und faufen Sie fih Brot. — Er: 


Hunger habe ich feinen. Geld follen Sie mir leihen. — IH: Jetzt 
Ihauen Sie aber, daß Sie weiter fommen! — Bevor er noch zur Tür 
fam, ftülpte er fih den Hut auf den Kopf. Ih: Sie unverihämter 
Kerl! Und tat ihn hinaus, 

Als diefer Menſch fort war, fühlte ih mich unzufrieden. Zu grob 
war id. Mir war, als hätte ich einen jener „freien Menſchen“ vor 
mir, die fih je nah Laune auf Koften anderer „ausleben“ wollen; 
und da werde ich immer grob. Wenn’s aber ein Irrſinniger gemejen ? 
Wenn ih mir den häßlichen Auftritt überdadte, war es doch eber 
einer von denen, bei welden die Antipathie vor der Behörde fi erklärt. 


Der Prozeß des Karl May. „Karl May hat feinen Prozeß 
gegen die Münchmeyer nun auch in dritter und letzter Inſtanz vor dem 
Reichsgericht (Entiheidung vom 9. Jänner 1907) gewonnen, und es 
ift zu Eonftatieren, daß es während des ganzen, jechsjährigen Verlaufe: 
diefer Rechtsſache den Gegnern troß aller Mühe, die ſie fi gaben, 
nicht gelungen ift, ihm auch nur ein einziges unmahres Wort oder au nur 
die allergeringfte Betätigung deffen, was ihm vorgeworfen worden ift, nad: 
zuweilen. Sein Sieg ift vollftändig und bedingungslos. Es hat fi im Ber: 
laufe des Prozefjes herausgeftellt, daß die Romane, um die e& ſich handelt, 
mehr al3 einmal umgeändert, rejpeftive gefälfcht worden find. Der jekige 
Befiger, Derr Adalbert Filher, hat vor dem königlichen Oberlandes— 
gericht erklärt, daß er auf die Unfittlichkeit nicht verzichten könne, ſonſt 
made er feine Geſchäfte. Derjelbe Herr Adalbert Fiſcher hat gerichtlich 
eingeftanden, da Karl May in den dffentlihen Zeitungen totgemadt 
werden folle, fall3 er die Firma Münchmeyer verflage. Adalbert Fiicher 
hat nad jeinen eigenen Neklameangaben für zehn Millionen Mark diejer 
unfittlihen Schriften geliefert.” — So lieft man im „Bayriſchen Kurier“. 
Aber das ift doch ganz umerhört! Der Verleger fälſcht die Werke feines 
Autors, „bearbeitet“ fie ohne Willen des Verfaſſers, ſchreibt unfittliche 
Dinge hinein, auf daß er mit den Büchern ein befjeres Geihäft made! 
Solches ift noch nicht dageweien. Der Verfaſſer hat feine andere Schuld, 
ala daß er jih bei Neudruden feiner Werke nit um die Reviſion 
kümmerte. Und wird während des jahrelangen Prozeffes in der Öffent- 
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lichkeit jeiner literariihen und perjönliden Ehre beraubt, als hätte er 
aus Geldgier jelbjt ſeine Schriften nachträglich gefällt. Iſt jo was 
auszuhalten, ohne toll zu werden? Aber der Tag der Rechtfertigung 
ift gefommen und id ae den Mann, der nun über feine 
Feinde triumphiert. 


Bor kurzem ift eine neue dreibändige Ausgabe meiner Schriften 
in ſteiriſcher Mundart erjhienen. Ein junger Journaliſt erſucht 
um ein Rezenfionseremplar, er wolle diefe Schriften doch einmal ins 
rechte Licht ftellen, denn fie wären taufriſch, voll würzigen Harzduftes 
und fie riehten nah Urwald. Sagte ih: An das Licht ſolcher Phrajen 
ind dieſe Bücher ſchon oft geftellt worden. Aber es ift nicht das richtige. 
Meder nah Darz noch nah Urwald follen fie riehen, ſondern — nad 
Bauernvolf. Jh arbeitete an dieſen drei Bänden jeit länger al3 vierzig 
Jahren. Die früheren verſchiedenen Auflagen vergleihend jieht man, wie 
das langjam wuchs. Nod vor zwei Monaten ift ein legtes Stüd ent- 
jtanden. Gelobt wurden diefe Mundartichriften oft, gekennzeichnet meines 
Willens nie. Jh möchte aber willen, ob fie einen Wert haben. Ob fie 
ſprachlich und volkstümlich etwas bedeuten, ob dieſe Schriften, die den 
Empfindungs- und Gedankenfreis unjeres Landvolkes zu umfaſſen traten, 
ihrem Ziele auch nahegefonmen find, inwieferne oder inwieferne nicht. 
Ob dieje Lieder, Schilderungen, düfteren Geihichten, Sagen, Schwänke 
und Allodriag nur den Wert flüdhtiger Unterhaltung haben, oder in 
welcher Art fie fih von anderen Dialektdichtungen unterjcheiden. Ein- 
mal bat jemand gejagt, diefe Mundartditungen, obihon gegenwärtig 
wenig befannt, würden das Bleibendfte aller meiner Schriften ein. 
Uber warum? Bei einem Bergleih mit Fri Reuter würde ich wohl 
den fürzern ziehen, aber e3 wäre wünjchenswert, daß ein Huger Kenner 
zu einem ſolchen Vergleihe zwiſchen Steiriih und Mecklenburgiſch an- 
geregt würde. Dazu genügt ein flüchtiges Durchſehen, ein Naſchen an 
einzelnen Teilen nicht, es bedürfte eines aufmerkſamen Durchleſens aller 
drei Bände. Einer ſolchen Aufmerkjamkeit von berufener Seite möchte 
ih mich gerne erfreuen, nun, da mein Mundartwerf wahrſcheinlich ab- 


geſchloſſen ift. 


Kam aus Glashütte in Sahlen eine koſtbare Nomosuhr als 
Spende. Jh begrüße fie: 


Mie fühl’ ih did an meinem Herzen jchlagen, 
Du ftarles, reges, goldnes Gerz der Zeit! 

So wandern wir jelbander jonder Zagen 

Den dunklen Stundenmweg der Emigfeit. 

Der Zeiger freifet ftetig in der Runde, 

Ein Sinnbild, wie das Weltenuhrwerk kreiſt; 

Dein Herz, o Menſch, ift endlich, wie die Stunde, 
Unendlich, wie die Runde ift dein Geift. 
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Die Wiener „Urania“ wünjhte von mir einen Vortrag unter dem 
Titel: „Der Steirer in Luft und Leid‘. Gut. Anftatt einer theoretiſchen 
Vorleſung bot ich eine Reihe von Beiipielen, Volksbildern, —— 
und Liedern, wie der Älpler in Lieb und Haß, in Glück und Unglück, i 
Freud und Schmerz empfindet und ſich benimmt. Nahe kommen we 
ih der Natur, die von Tugend nichts weiß umd nicht von Sünde, die 
unſchuldig ift, Jolange nicht der Kulturmenſch mit lüfternen Fingern 
jie berührt. Die Vorleſung fand Gefallen. Aber ich hatte es mir leicht 
gemacht. Ich hatte nicht etwa für diefen Vortrag die einzelnen Kapitel 
eigens gedichtet, Jondern aus meinen vorhandenen Mundartftüden jene 
ausgewählt, die fih unter dem gewünſchten Titel gut ein- und zuſammen— 
fügten. Man könnte mir nun den Vorwurf machen, daß ih diejelben 
Saden unter verſchiedenen Titeln vorbringe. Wenn das überhaupt ein 
Vorwurf ift. Ich halte es für das Recht des Dichters, für jeine Dichtungen 
die Überfäriften beliebig zu wählen und zu ändern, folange das aus 
fünftleriichen Intereſſen geichieht, und nicht etwa zu Neklamezweden oder 
gar um das Publikum irre zu führen. 

Ich habe in meinen Schriften ziemlih häufig Titeländerungen vor: 
genommen und es liegt mir daran, zu erklären, daß mic) hierfür 
entweder künftlerifches Empfinden oder die Abſicht befferer Überfichtlichkeit 
leitete. Bisher hatte ih bei einer Vorleſung die verihiedenartigften Stüde 
durcheinander dargebradit, hatte es mehr auf eine bunte Gegenjäglichkeit 
abgejehen, als auf geſchloſſene Einheit. Spät jehe ih ein, daß jede 
Borlefung, auch wenn fie nur Unzujammenhängendes enthält, eine 
bejtimmte künſtleriſche und jeelifche Einheit haben joll, einen harmonischen 
Inhalt, der durh einen zufammenfaifenden Titel zu fenn- 
zeichnen ift. 


Am Morgen des 21. Februar, nad mehreren warmen, tauenden 
Tagen, jah man im Stadtpark eine auffallende Erſcheinung. Alle Baum: 
jtämme waren von oben bis unten an einer Seite, der Nordjeite, mit 
einer friſchen Schneeihichte belegt, die feitgefroren an der Rinde Elebte. 
Das bedeutete, daß in der Nacht ein fürchterlicher Sturm geweſen war, 
ein heftiges Schneetreiben von Norden ber, anfangs lau, Ipäter Kalt. 
Das war in Graz das einzige Zeichen der graufen Seeftürme um 
Schiffsfataftrophen, die in jener Naht jo viele Menichenleben 
dahingerafft, jo gewaltige Zerftörungen angerichtet haben. Von England 
fuhr der Dampfer „Berlin“ gegen Deutihland umd zeriellte an der 
holländischen Küfte im Hafen von Hoek. Das Schiff barft mitten auseinander, 
der größte Teil der Bemannung und der Paſſagiere ging ſofort zugrunde; 
andere, ans Schiffswrad geflammert, lebten nod vierzig Stunden lang 
in Sturm, Giſcht und Froft, im Angefichte des fiheren Hafens und der 


>49 





fruchtlos mit den bausbohen Wellen ringenden Rettungsichiffe und im 
Angefihte des Todes. Nur 15 Perſonen konnten gerettet werden; 129 
Menſchen find umgefommen. Darunter leichtlebiges Künftlervolf, junge 
Leute, von glanzvoller Zukunft träumend ; umftete Kaufleute, Werte von 
Millionen in der Taſche. Arm und Reid, Jung und Alt veridhlang das 
raſende Meer mit gleiher Gier. — Bei demfelben Sturm jheiterte nahe 
der Inſel Kreta ein öfterreihiiher Lloyddampfer, wobei 39 Berjonen 
ums Leben famen. Und jo weiter! — Eine Zeit, jo furdtbar reih an 
verheerenden Erdbeben, Bränden, Grubenkataftrophen und Schiffbrüden. 
Im Angeſichte ſolch graufer Gewalten ift e8 unfaßbar, wie die Menſchheit 
ih auch noch jelbft befeinden und zerfleiihen kann! 

Da ſagte jemand: Der Menih würde nod viel ſchwerer umd 
häufiger den Elementarkataftrophen unterliegen, wenn er ſich nicht täglich 
im Kampfe übte mit jeinesgleichen. 


Zur Zeit la3 id „Erinnerungen Katharinas IL.“ Ahr 
Tagebuh als Groffürftin und die jih daranſchließenden Memoiren der 
Fürſtin Daſchkoff über die Revolution Katharina gegen ihren Gemahl, 
den jämmerlihen Peter III. und ihre Thronbefteigung. Weld ein wider: 
licher Eindrud ift mir von diefem Buche zurüdgeblieben! Das Dofleben : 
Die Kaiferin Elifabeth launifh und brutal; ihr Neffe, der Großfürſt 
Peter, dumm wie ein Dalbkretin ; deſſen Gemahlin Katharina verichlagen 
und berechnend, die ganze Kamarilla friehend und intrigant. Bigotterie, 
Falſchheit und Grauſamkeit find die Hauptmerkmale jenes ruſſiſchen Kaifer- 
hofes. Vom gegenwärtigen wird ja Ahnliches erzählt. Daran find aber 
nicht jo jehr die armen Menſchen ſchuld, als vielmehr die Verderblichkeit 
des Syſtems. Damals Balaftrevolution, heute Volksrevolution. 

Der arme Bauer, der umzufriedene Gewerbsmann und manch 
anderer, den das „Glück“ der Großen plagt, er leſe ſolche Bücher, viel: 
leicht ftillt das feinen Neid gegen die im Palafte, jein Plangen nad) 
äußerem Glanz, und er dankt dem Geſchick, daß es ihn auf Lebenshöhen 
geftellt, wo noch Treue und Frieden waltet, während an Stellen, die 
wir nicht immer mit Recht „oben“ nennen, oft die tieffte moraliiche 
Verkommenheit, die größte Unzufriedenheit und tatſächlich auch Mangel 
am Notwendigen herrſcht. — Ich bedarf nah diefer Lektüre eines 
reinigenden und erfriihenden Bades und lefe nun: „Hermann und 
Dorothea”. 


Bei einem Dorfſchulhauſe zugeiprodhen; der Schullehrer ein 
alter Bekannter. Er ift jeit eilf Jahren verheiratet und hat bis num 
ſechs Buben. „Schulmeifterglüd!” jagte ih. „Jawohl“, antwortete er, 
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„die Buben kommen vom trodenen Broteſſen.“ Das erinnerte mid, 
tatjählih einmal etwas ähnliches gelejen zu haben, von üppigen Speilen 
fümen die Mädeln, von Frugaler Nahrung die Buben. Das Kornbrot 
galt übrigen? jhon im Altertum als Haupturſache der Fruchtbarkeit und 
ein fteiriihes Sprüchel lautet: 

„Na brav Brod äiffen Buabn, 

Hod mein Boda gen gjod. 


Ara neun hod er ghod, 
Weil er Brod gäiſſn hod.“ 


Mein Schulmeiſter hat aber ſeinem achtköpfigen Familienkreiſe gegen— 
über ein Gehalt von 1800 Kronen in allem. Der Organiſtendienſt, 
der ihm jahrelang einen Nebenverdienſt eingetragen, war ihm weg— 
genommen werden. Das ging ſo zu. In den vorletzten Weihnachten war 
der Bruder der Frau Lehrerin, ein Oberbuchhalter aus der Fabrik, 
ins Dorfſchulhaus auf Beſuch gekommen und die Leute waren beobachtet 
worden, wie fie am Chriſttag Kapauner aßen, Bouteillenwein tranken 
und Bauchbinden-Zigarren rauchten. Da wurde es unter der Kirchen— 
vorſtehung ausgemacht: Wer alſo ſchlemmen kann, der braucht keinen 
Nebenverdienſt, und haben ihm den Organiſtendienſt weggenommen. 
Irgend jemand meinte zwar, am Chriſttage hätte man auch in Pfarr: 
höfen ſchon Kapauner, Wein und Zigarren gejehen, ohne daR ſolche 
Dinge von einem aufmerkſamen Schwager mithergebradht worden wären, 
wie es im Schulhauſe geichehen. Die Entziehung des Organiftendienftes 
joll indes einen andern Grund gehabt haben. Des Lehrer? Schwager 
war nämlih in der Los von Rom-Bewegung tätig gewejen. Das mußte 
nun der Schullehrer bügen. — Solche Abhängigkeit und unter die Willfür 
anderer gejtellt zu jein ift unſers Lehrerftandes unwürdig. Ein Poet tft 
nit dazu angetan, um materielles Wohl ſich allzufehr zu kümmern. In 
diefem Fall aber möchte ich ins Land rufen: Stellt den Volksſchullehrer 
doch endlich auf ein entiprehendes Gehalt. Das ift nötig, um ihm die 
Feſtigkeit des Gharakters, die Fähigkeit und Freude an feinem wichtigen Beruf 
zu fichern. Ohne dieſe Eigenihaften ift fein guter Lehrer denkbar. Was 
der Schullehrer, beſonders der Unterlehrer heute hat, ift Bedientenlohn, 
und noch dazu ein ſchlechter. Jene Perfönlichkeiten, die über das Wohl 
der Lehrerihaft mitzuberaten haben, möchten nur einmal bedenken, wie 
viel fie jelber an Jahreseinkommen brauchen für einen Ihlihtbürgerlichen 
Haushalt. Allerhand Steuererhöhungen haben wir uns Ion gefallen laſſen, 
weshalb gerade die nicht, die den Lehrern umferer Kinder und Enkel, 
und damit diefen jelbft zu gute kommt. 
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Mär; 1907. 

Ich werde tapfer verjpottet, weil eine Grazer Firma „Roſegger— 
Yoden“ in den Handel bringt. Die betreffende Firma hat ji erbötig 
gemadt, für das Recht, diefe Marke zu führen, die armen Schulkinder 
meines Waldſchulhauſes mit SMeiderftoffen zu verjehen, bejonders aber 
alljährlih zur Weihnachtsbeſcherung der Waldihulhausfinder beizutragen. 
Unter diejer Bedingung babe ih meinen Namen für den Loden her: 
geliehen. Diesmal wird müßiger Spott wenigftens gut verwertet. Um 
den Preis, daß frierende Kinder warme Kleider befommen, kann man 
ih Ihon ein paar Dutzend unterfchiedliher Witze gefallen lafjen. 


Da erihien ein Bote aus dem Rathauſe und erjudte um 
Gmpfangsbeftätigung für einen großen Brief und ein EHeines Paket, 
die er feierlih vor mih auf den Tiſch legte. Im Briefe wurde 
mir durch ein Statthaltereidefret angezeigt, daß durch die Minifterien 
des Außern und des Innern an die Statthalterei eine Botſchaft ein- 
gelangt jei, der deutſche Kaiſer hätte mir den königlich preußiſchen 
Kronenorden II. Klaſſe verliehen. Im Paket war das Schädteldhen 
mit dem Orden. — Gin heftiger Schred. Wenn man auf jo 
was jein Lebtag nie gedadht hat! Waldbauernbub! Mit blauem 
Zeidenbande um den Hals zu tragen ein weißes Kreuz, inmitten die 
goldene Königskrone und der Sprud: „Gott mit uns!“ Geftiftet hat 
den Orden Wilhelm I. am Tage feiner Königskrönung, wie eine zweite 
Inſchxift befagt. — Alſo wieder eine Probe, ob der Waldbauer aud 
echtfarbig if. Mein Dank jei, daß ih fie mit Ehren beſtehe ... 
Was war nun zu tun! Zeitungen berichteten, ich ginge nad Berlin; 
andere erzählten, ih hätte dem Kaiſer gleih einen Brief geichrieben. 
Das erftere verbot die Kränklichkeit, das leßtere würde ih faum an 
die große Glode gehangen haben. Wieder andere Blätter jpannen aus 
diefer Ordensverleihung politiihe Gedanken. Nein, nichts von Politik! 
Die Sache hat für mich eine höhere Bedeutung. Ach ſage es laut, 
mir tut e8 wohl, daß Wilhelm II., in deſſen Daupte die Fragen der 
Welt pulfieren, die königlihen Gedanken wohnen — daß dieſer modern 
altruiftiiche Fürft auch den Idealen eines Volkspoeten feinen freundlichen 
Gruß zuwinkt. Das dankbare Volk jtreut Blumen. Der König Orden. 
Der ſich ziemlich ſicher fühlt einerjeit3 vor der Neigung, der Menge 
zu ſchmeicheln, anderfeit? vor der Gefahr, ein höfiſcher Singer zu 
werden, der kann Sole Auszeihnungen mit unbefangener Freude an— 
nehmen. 





Seine Kaube. 


Denkmalſeuche. 
Von Adolf Frankl. 


Denkmäler deutſcher Poeten 
Gibt es in zahlloſen Städten; 
Doch ihre Schriften die ruhen 
Vergeſſen in Kaſten und Truhen. 





Ach, eure Denkmalſchmerzen 
Sind Dichtern ſelbſt zur Pein; 
Ste wollen warme Herzen 
Und feinen falten Stein, 


#ahlkampf: Ethik. 


„Politik verdirbt den Charakter. Muß fie das? Der fat zum Sprichwort 
gewordene Ausſpruch meint wohl zunächſt die Politif des Diplomaten oder doch des 
Berufspolitifer8 im weiteren Sinne, der mit dem Sabe vom Ywed, der das Mittel 
heiligt, alle Tage rechnen muß. Laſſen wir heut den politiihen Fachmann auf jeinen 
geraden oder frummen Wegen allein, fragen wir einmal, wie das Politiktreiben aufs 
Volk wirken mag. — Soldes jchreibt Avenarius in jeinem „Kunſtwart“ unter 
dem Titel „Wahltampf-Hfthetit” über Erfcheinungen im Deutſchen Neid. Wir ent- 
nehmen dem trefflihen Aufſatz noch folgendes: 

Jh nehme eine jozialdemofratiihe Zeitung zur Hand: „Der jreifinn, wie 
er aus den Spalten des „Berliner Tageblattes‘' lieblich duftet, verfuppelt ſich ſchamlos 
auf offener Gaſſe mit Nationaliberalen und ähnlihen Reaktionsbrüdern.“ Ich greife 
zu einem führenden fonjervativen Blatte: Die Sozialdemokraten find „eine Ver— 
jchwörerrotte, eine richtige terroriftiiche Schwefelbande, der jelbit die gemeinjten Mittel 
recht waren, um ihre nichtwürdigen Zmwede zu erreihen. ch leg's hin und bole 
mir ein parteilojes nationales Organ für Gebildete: ‚Das Zentrumsblatt führt den 
politiijhen Kampf fait ausihließlih mit Beihimpfungen und Verleumdungen. Someit 
diefe Anmwürfe auf uns perjönlich jpielten, haben wir jie mit einem Fußtritt beijeite 
geſchoben.“ Verlangjt du noch mehr, liebe Seele? Der Ton mag je nad dem Bildungs: 
grade ein wenig verſchieden jein, aber das Beihmugen und Verdächtigen war während der 
vergangenen jchönen Wochen faft jo allgemein, wie das Sonnenlicht. Und doch glaube ich es 
jedem, wenn ihn dieje Behauptung erjtaunt, ja zumächit entrüftet. Ich glaube ohne weiteres 
an jeine Ehrlichkeit, wenn er mir jagt: „Aber in meiner Partei war doc nur ehrliche 
Begeijterung, der Fanatismus war doch bei den Gegnern!* Das ift ja eben jo, 
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daß man im politiihen Kampfe ganz und gar überzeugt diejelben Dinge als etwas 
Grundverichiedenes fühlt, je nahdem, ob man fie hüben oder drüben ſieht. Was 
bei den Freunden entichloffene Wahlarbeit, ijt bei den Feinden blindwütiges Agi— 
tieren, was bei den Freunden Bejonnenheit, bei den Feinden Angjt, was bei den 
‚Freunden Schlagfertigfeit, bei den Feinden Schnellmäuligkeit, wa3 bei den Freunden 
fluge Kriegslift, bei den ‚Feinden niederträchtiger Betrug und jo weiter ohne Grazie 
ins Unendlide. Männer, deren Bildungshöhe fie ſonſt zur Sadlichkeit jo weit 
befähigt, wie das uns Menſchen eben möglih ift, mejjen beim Wahlfampf ganz 
unbefangen mit zweierlei Maß, und werden fich deilen auch hinterher nur in den 
jeltenjten Ausnahmsfällen bewußt. Wem e3 wirklich glüdt, fich den Kopf vom Rauſche 
frei zu halten, der hört die wenigen jachlihen Stimmen nur wie wohltuende 
Glodenrufe über einer tobenden Menge, über einem Schimpffonzert von allen Seiten 
ber. Die Minderheit aber, der es jo geht, kommt während der Wahljchlacht jelber nicht 
zu Wort, weil das nah Anficht der politifchen Fachleute, und vielleiht nad ihrer 
beredtigten Anſicht, die Stellung der Partei ſchwächen würde, der jolde Step- 
tifer angehören. Wer vom Mars her letter Wochen einmal in unſeres Zeitungs- 
waldes Raujhen gelauſcht hätte, welchen Eindrud hätt’ er vom deutichen Wolf mit 
nah Hauje gebracht? Cine Anzahl ſich anjchimpfender Haufen, jo müßt! er glauben, 
bilde diejes Volk, eine Anzahl feifender Haufen, zu zwei Hauptheeren verbünbdet, 
von denen jeder beim feindlichen nichts als Lumpen oder Trottel ſah. Ach age: 
vom Mars ber, denn dab es in allen Erdenländern nicht viel befler ſteht, weiß ich. 
Nur dab id darin feinen Grund ſehe, fich befriedigt zu beruhigen. Sondern eine 
Mahnung an die Völker, die Führen wollen: beilert, wo ihr’3 fünnt, damit Vor— 
bilder, wenn fie nych fehlen, entjtehen. Eine Mahnung in diejen Bölfern an die 
Gebildeten: im einzelnen Volke wieder jeid die berufenen Führer ihr. Und wenn 
wir Deutjhen das find, wofür wir uns halten, dann aljo an die gebildeten 
Deutſchen vor allen andern Menichen auf der Welt. 

Die Begriffe, um die es im politiihen Kampfe geht, jind im Streite der 
Klafjen, der Intereſſen und der Gedanken, find in der Gejchichte ſchon von der 
Sugenderziehung ber mit den jtärkiten Gefühlswerten zujammengenietet und -geſchweißt 
worden, jodaß fie dem einzelnen feine Begriffe mehr, jondern Ideale jind. Das muB 
wohl jo jein, damit dem für recht Erkannten nicht nur der Werjtand, der fühle 
Zauberer, jondern der ganze Menſch dienjtbar werde. Aber es wird zur Gefahr, wenn 
ſich nicht etwas anderes zum gleichfalls auch den Gefühlen gebietenden Mit- 
berrider der Seele entwidelt: das Bewußtſein, daß einer anders urteilen und 
fühlen muB, al3 wir jelbjt, wenn er unter andern Bedingungen jteht, das Be- 
dürfnis nah Duldung zwar nicht für feindliche politiihe Handlungen gegen uns 
jelber, wohl aber für die Gefühle auf der Gegnerjeite, jagen wir abgekürzt: für 
die gegnerischen Jdeale. Bismard joll von einem Franktireur gejagt haben: begleitet 
ihn mit dem Hut in der Hand bis zur Oalgentreppe, aber hängen muß er. Die 
Notwendigkeit des Kampfes bis zum legten wird in manchen Fällen fein Menſch 
bejtreiten, aber das Anjchimpfen der Helden im Streit gilt doch auch auf andern 
Schladtjeldern nit mehr für förderlid. Da liegt's! Jch rede nicht der Scheu 
vor einem bderben Wort oder irgendwelder Sanftjeligfeit jonjt das Wort; wir 
leiden, glaub ich, viel eher am zu großer Empfindlichkeit ald an zu jchwacher. 
Soll aber ein Wahlkampf, ein politischer Kampf überhaupt, nicht jo geführt werden, 
daß man weiter fommt dabei? Was hilft es uns, wenn jede Partei jich 
einredet, die andere jei moraliich wie intelleftuell minderwertig ? 


Ih glaube, man fann jogar ein ehrlicher Menjchenverächter jein und muß 
doch die Binjenweisheit gelten laſſen, daß alles, was iſt, jeine zureichenden Gründe 
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bat, alſo auch alles, was von Ideen in den Gehirnen lebt. ES iſt ja erquidlic, 
ſich als moderner Freigeiſt erhaben über die Rüdjtändigfeiten gläubiger Chrijten oder 
als gläubiger Chrift fich erhaben über moderne Freigeiftigkeit zu fühlen, und es ijt 
noch erquidlicher, jeine Überzeugung für die ganz allein disfutable zu halten, 
wenn, wie zumeift bei politiihen Kämpfen, als geheime Beſtätiger diejer Über— 
zeugung praktiſche Interejjen dazufommen. Aber vielleicht macht gerade das unjere 
Kämpfe jo unfruchtbar, daß wir die Gegner jo wenig fennen und deshalb jo wenig 
in dem begreifen, wa3 ihnen die moraliihen Stärfen gibt. Ih frage: Wie 
informiert man ſich denn überhaupt über andere Parteien? Glaubt man im 
Ernit, das Lejen jeines eignen Barteiblatts genüge dazu? Wer aber hört gewohn- 
heits- umd regelmäßig au die Stimmen des Gegners? Wie aber jolb einen 
Gegner im Kerne befämpfen, wer ihn nur an der Oberflähe fennt? Ganz abgejeben 
davon, dab ſich's doch auch in der Politif nicht nur um ein Belämpfen jondern aud 
um ein Begegnen und um ein Nebeneinander- und Zuſammenwirken handelt. Daß 
man auch grundverjchiedene Kräfte gelten laſſen muß, einfach, weil fie ſich nicht 
wegibaffen lajjen. Weiß einer unjrer Lejer auch nur eine Zeitung, die nicht nur 
gegneriiche Zeitungsitimmen jo herausgriffe, wie das der eigenen Partei ins Pro- 
gramm paßt, jondern die fich bemühte, etwa in periodiihen Aufjagfolgen den Yejer 
über das innere Wejen der andern Parteien nah deren eigenen Dokumenten jahlic 
und leidenichaftslos zu unterrihten? Ihm die fremden Parteien zunächſt einmal 
in ihrem eigenen Lichte zu zeigen, bis er all das heiße Glauben und Schwören 
da drüben begreift — um mit der Kritik dann erjt einzujeßen ? 

Was da bei den Wahlen geichieht, ift nicht nur eine Verrohung der äußeren 
Sitten, die für unjer Volt ohne allen Unterjhied die Gewöhnung ans Scimpfen 
und Verdächtigen mit ſich bringt. Es ift ein Schaden an der Polfsjeele jelber. 

Wird die Erkenntnis in abjehbarer Zeit wenigſtens unter den Gebildeten allgemein 
werden, daß wir an ihr alle zufammen, ob wir nun „Junfer“ oder „Pfaffen“ oder 
„Genoſſen“ jein mögen, ein fittliches jowohl wie ein praftijches Interefje haben ? — 
So weit Avenarius, der damit auch jehr deutlich zu uns Ofterreichern herüber jpricht. 


Rarfreitagklingen, 
Bon Elimar v. Monfterberg. 


Der Tag war ſchwül. Kein Lufthauch will Sich — es verfärbt ſich jäh des Himmels Licht 


& regen, 
Am Weg verdorren ftarre Palmenäfte, 
Vom mwanfelmütigen Volle ausgeftreut, 
Als der Prophet, der Gottesjohn, da einzog. 
Der Tag war ſchwül. Und auf den Palmen: 
zweigen 
Liegt's ſonderbar — Blutregen iſt gefallen. 
Die Luft wird ſchwer und unbarmherzig grell 
Der Sonne Schein. Auf Golgatha erſtehn 
Drei Kreuze. — Und das Voll ſchreit laut 
und jauchzt 
Als Der erhöht wird — dem es Palmen 
ſtreute, 
Der Kranle heilte, Tote auferweckte. 


Und eine große ſchwere Finſterniß 

Drückt auf die Erde, die ſich regt und bebt, 
Daß fie es halten muß, das Marterkreuz, 
An dem der Schöpfer blutberieſelt hängt. 
Sie - die Er trägt mit Seines Odems Wehen! 
Die Bögel duden fi zur Erde nieder 

Und das Getier der Wüſte flieht entjegt! 
Die Luft ift ſtill — doch regen jich die Blätter 
Und ftarte Bäume ächzen wie im Sturm. 
Die Felſen öffnen krachend ihre Kiefer 

Und Tote haften Magend dur die Stadt 
— Die Menfhen aber jhhauert es im Geifte. 
Da tritt die Seele Goites aus dem Leib — 
Und Ehriftus ftirbt mit einem lauten Schrei. 


Frühling. 
Von Ernft Ferd. Neumann. 


Some, nun haft du uns wieder den Frühling gebracht! 
Mit deinem Sceinen, 
Mit deinem Leuchten, 
Weckteſt du herrlich die jhlummernde Erde. 
Mit deiner goldenen 
Zwingenden Macht 
Riefſt du ihr wieder das freudige Werde! 
Mas auch geraftet in Wurzel und Zweig, 
Negt es ſich fraftvoll nicht wieder zu Neuem? 
Will nicht dein Rufen, der Gottestraft gleich), 
Alles von winternden Schladen befreien? 
Denn dein jo wärmender lodender Hauch 
Hat nun geichaffen das Schwellen und Drängen, 
Daß an dem blattlojen Baume und Strauch 
Ningsum die bredenden Knoſpen jchon hängen. 


Wie fie nun lugend und juchend die Köpfchen jchon heben! 
Zagend und furdiam fait 
Bliden fie grünend 
Aus den fo zjwängenden Winterverjteden, 
Gleich ob fie bittend, 
O Sonne, did fragen: 
„Wird uns der jtürmende Lenz nicht erfchreden, 
Wenn wir jeht blühend hervor uns ſchon wagten?* 
Sonne doch ftrahlet. Ganz linde und leis, 
Dünft mir, fie jpräcdhe zum jungen Berzagten: 
„Rührt euch nur tapfer an Stengel und Reis, 
Jetzt ift gefommen die Zeit zum Erblühen, 
Und zu entfalten die jährende Pracht, 
Daß ſchon nad Wochen in farbenden Glühen 
Veilhen und Tulpe entgegen mir lacht.“ 


Sonne, nun haft du uns wieder den Frühling gebradht! 
Frühling vergeht uns. 
Schwülender Sommer 
Neift dann, was Lenz uns jet berrlih erſchafft. 
Hoffend ſchon jehen wir, 
Mie treibende Anojpen 
Wandelt zu Früchten jonngoldene Kraft. — — 
Zitt’re mit, Menichenherz, wenn du die Wonne 
Siehſt jet am frücdhtegebärenden Ringen, 
Glaube, daß deine did jüngende Sonne 
Werde auh Blüte und Knoſpe dir bringen! 
Fühlſt du nicht jelbit ſchon neurinnend das Leben ? 
Schwand dir nicht wieder das heimliche Jagen? 
Hat dir dein Baum jeht die Blüte gegeben: 
Mird er dir reifend die Früchte aud tragen! — — 


Zuflige Zeitung. 


Frage. „Was würde wohl geſchehen, wenn ih Sie erjuchte, mir zwanzig 


Mark zu pumpen?” — „ar nichts!” 
Aus dem Gerihtsjaal. Richter: „Sie haben erit vor kurzem zwölf 
Jahre verbüßt und mun jißen Sie jchon wieder auf der Anklagebank!“ — Ans 


gellagter: „Schon wieder? Ick meene, wenn man zwölf Jahre lang nich mehr 
uff ihr jefeflen bat, det wäre doc 'ne jchöne Zeit.“ 
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Zu eifrig. Bäuerin: „Geh Marie, wed den Vater auf, der ſchlaft jcho 
wieder wia a Bär, er joll ja alle halbe Stund jeine Sclaftropfen nehmen!“ 

Der werte Tote. Kommerzienrat (zum Verfiherungsagenten): „Geben 
Sie fih feine Mühe: Ich bin jchon in genug DVerfiherungen. Ich jage Ihnen, ic 
bin tot mehr wert als lebendig!“ 

Hilfe. Ein Wigbold jagte von einem Kaufmann, deſſen Geihäft ſchlecht ging: 
„Dem können zwei Menjchen helfen, nämlich ein Jäger und ein Schuiter; der erite 
mit einem Vorſchuß, der zweite mit einem Abſatz.“ 

Beim Friſeur. Dr. Mommjen fam einmal zu einem Friſeur, um die Haare 
jchneiden zu laffen. Als der Frifeur die Operation für beendet erklärte, betrachtete 
jih Mommjen im Spiegel und jete fich wieder nieder mit den Worten: „Sie haben 
die Haare zu furz gejchnitten, ich wünſche fie länger.” 

Auch eine Kritit. Junger Autor: „Nun, wie gefallen Ihnen meine 


erſten Inrifchen Gedichte?” — Kritifer: „Nunger Mann, Sie gleiben dem 
Achilles.” — Junger Autor (erftaumt): „Wie jo?" — Kritiker: „Sie 
haben denjelben wunden Punkt wie er, nämlid — die Berje.* 


Eine Schwefter ihrieb der andern am Ende eines Briefe: „Nun muß ic 
dir noch jagen, daß ih Gans gejund und deine aufrichtige Schweiter bin.“ 

Boshafte Frage. Gaſt: „Was ift das für ein Wein, den Sie eben 
gebracht haben?” — Wirt: „Das ift Chäteau Margaux* — Gaſt: „Den 
Namen hat er wohl erjt bei der Taufe erhalten ?* 

Appetitlihe Wiſſenſchaft. Profeſſor: „An weldhe Zeit verlegen Sie 
wohl den Beginn der Eisperiode, gnädiges Fräulein? — Junge Dame: „Gleich 
nah dem NRehbraten!“ 

Einfahfte Löfung. Sie: „Du Hermann, der Arzt hat mir dringend Luit- 
veränderung angeraten.” — Er (Meteorologe): „Das trifft ſich qut; heute, jpa- 
tejtend morgen, wird der Wind umjchlagen.“ 

Bart umfhrieben. Dame: „Warum ift denn die Verlobung Ihres Freundes, 
des Oberleutnants, zurüdgegangen ?* — NRittmeifter: „Ach wegen ... der Ver- 
gangenheit der Braut.” — Dame: „Ei, was erzählt man ſich denn von ihrer 
Vergangenheit * — Rittmeister: „Nichts, fie war zu lang.‘ 

Stoßfeufzer eines Hungrigen. „Was hab ich davon, wenn mit dem Eſſen 
der Appetit fommt — wenn lieber mit dem Appetit immer das Eſſen käme!“ 


n Vodan fei lufliga Bun! 
(Steiriid.) 
Wenn Bauernburjchen beifammen recht luſtig find, fingen fie gern harmlojes 
Wortgejpiel. Ein jolches iſt das folgende. 
In gemütlihem Sang beginnt der eine: 
„Hon ih den nit a ſchens Hüaderl auf! 
Hon ih den nit a jchens Federl drauf!“ 
Sogleich fallen die anderen jingend ein: 
„Mei Federl, mei Hüaderl, Juchhe! 
Bi mein Vodern ſei luſtiga Bua!“ 
Der erſte fährt fort: 
Hon ih den nit a ſchens Röderl on! 
Don ih dem nit a ſchens Anöpferl dron!“ 


Und die anderen: 
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„Mei Knöpferl, mei Nöderl, mei Federl, mei Hüaderl, Juchhe! 
Bi mein Bodern jei luftiga Bua !“ 


Der erite: 


„Hon ih den nit a jchens Schuacherl on! 
Hon ih den nit a ſchens Schnallerl dron!“ 


Und die anderen: 


„Mei Scnallerl, mei Schuaderl, mei Knöpferl, mei Nöderl, mei Federl, mei 


Bi mei Vodern jei Injtiga Bua!“ 


Hüaderl, Juchhe! 


Der Sang kann mit weiterem Gewand und deſſen Zier fortgejegt werden. 
Die Wiederholung der ganzen Reihe wird immer jchwerer, die Zunge jtolpert über 


die Wörter und da laden 
Juchhe! in Vodern jei luftiga Bua!“ 





Otto der Ausreiker. Bruchſtücke aus einem 
Sungen:Tagebuh von GuftavNaumann. 
(Yeipzig. C. E. Naumann. 1906.) 

Gin Hamburger Knabe gebt von feiner 
Schule durh und fommt zu Fuß bis an die 
Grenzen der Schweiz. Er jchreibt unterwegs 
ein Tagebuch, hat mandes Schlimme durd: 
jumaden und eine Menge netter Abenteuer. 
(Fr iſt ein guter, tapferer Junge. Oft lommt 
ihm unterwegs das Heimweh und die Reue, 
jeinem Bater jo davongelaufen zu fein. Aber 
er beſchließt, erit eine tüchtige Tat zu voll: 
führen, dann will er heimkehren. Und das ift 
nun für den Leer eine jehr wirlſame, Span— 
nung, die leider abflauen muß, weil bei diefer 
ganzen Ausreikerreiie nichts herausfommt. Der 
Junge, allerdings unter guten pſychologiſchen 
Gründen, kehrt ohne die große Tat begangen zu 
haben, um, fommt beim und alles iſt beim 
alten. Nur daß der Knabe auf jeiner Fußreiſe 
vielleicht mehr gelernt hat, als wenn er in der 
Schule gejeflen wäre. M. 


Yater Seonidus, der Dominilanermönd. 
Tie Geſchichte eines Ordensgeiftlihen, von ihm 
jelbft erzählt. (Berlin. Herm. Walther. 1906.) 

Gnthüllungen eines ausgetretenen Mön— 
ches, eines Öfterreicherd aus neuefter Zeit. 
Glänzende Schilderung des Lebens in Domini: 
fanertlöftern, der Mönche, ihrer Grundiäge, 
ihre Macht, ihrer Tugenden und ihrer Sün— 
ven. Das Buch macht Aufichen, doch it es 
noch zu prüfen. K. 


jie alle und 


U I BE Büder ) SI | 


jeder iſt „in Vodern jei luſtiga Bua, 


Ber ſechſte Bag. Aus den Briefen einer 
fiebenbürgisch-fähhfifchen Lehrerin von O. Witt: 
tod. (Berlin. Karl Eurtius. 1907.) 

Wie jeltiam ift einem nur zu Mute, 
wenn man diejes Büchlein zu Ende gelejen 
bat! Das ift ja etwas Ungewöhnliches. Wie 
viel lluge und weile Betradhtung, wie erd: 
harzig und überirdifh zugleih! Tagebuch 
einer Lehrerin, in das das Schickſal eines 
Paſtors mit hineingeflodhten ift. Aber feine 
Liebesgeichichte. Die Schrift mutet an wie 
das Geficht einer Verzüdten. Das Leben des 
Heilandes glüht überall durd. Stellenweiie 
ift das Buch von großer, echt poetifcher Kraft. 


“ll. 


Zauf. Gin dramatiihes Gedicht von 
F. Marlomw (2.9. Wolfram). Neu heraus: 
gegeben mit einer biographiichen (mweitläu: 
figen) Einleitung verfehen von Otto Neus 
rath. (Berlin. Ernſt Frensdorff.) 


Eine vergeflene Dichtung aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Da mill 
ein fraftgenialiicher Dichter, anbindend mit 
den ewig unlösbaren Fragen, wieder einmal 
mit dem Kopfe durch die Wand. Phantaſtiſch 
pendelt die Dichtung zwiichen Hamlet und 
Goethes Fauſt, befonders an den zweiten 
Teil des letzteren erinnernd. Ginzelne Stellen 
von großer Schönheit. Tas Werk wird be: 
ſonders für Yiterarbiftorifer von Intereſſe fein. 

2. 
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Anoftafius Grün, Sämtliche Werte, Her: 
ausgegeben von Anton Schlojjar. (Leipzig. 
Mar Heſſes Verlag.) 

Wie vor einigen Jahren dur die Aus: 
gabe von Friedrich Halm hat der tätige und 
umjfichtige Literaturforfcher Anton Schloſſar 
jich neuerlich durd die Herausgabe von Ana— 
ftafius Grüns jämtlichen Werfen um die öfter: 
reichiſche Literatur ein wirkliches Berdienft 
erworben. Die handlide und daber billige 
Ausftattung des rührigen Leipziger Verlegers 
darf dabei nicht unerwähnt bleiben. Eine bei 
aller Beſchränkung erihöpfende und feſſelnde 
Biographie des Dichters, wobei dem Verfaſſer 
viel ungedrudtes und bisher unbefanntes Ma— 
terial, namentlich höchſt charakteriftiiche Briefe 
an jeine Gattin, zur Verfügung ftanden, geht 
den Werfen voran; bei jeder größeren Did): 
tung finden wir gut orientierende Finleitungen 
— ich hebe nur 3. B. die ziemlih umfang: 
reihe Ginleitung zum IX. Bande zu Robir 
Hoods hervor, die viel Interefiantes bietet —, 
die einen Beweis liefern, daß der Berfafjer 
mit Ernft und Fleiß an feine Aufgabe ge: 
ichritten ift und fie in miühevoller, Jahre 
währender Arbeit zu löſen bejtrebt war. Im 
X. Bande finden wir das Vorwort Grüns 
zur Serausgabe von Yenaus dichteriſchem 
Nachlaß und eine jo gut wie unbefannte Er: 
zählung „Der Gremit auf der Sierra Mo: 
rena*, die zuerft in der „Wiener Zeitichrift 
für Hunft und Literatur“ (27. Jahrgang) ab: 
gedrudt worden iſt und vielen Verehrern von 
Grüns Dichtungen völlig neu jein dürfte, 
Wertvoll und danfenswert ift im VIII. Bande 
auch die Sammlung der von Grün über: 
jegten Volkslieder aus Krain, durdy deren 
Veröffentlihung der Tichter feinerzeit aud 
jeinem engeren Heimatlande eine willlommene 
Gabe geboten hat, für die ihn auch jeine ſlawi— 
ichen Landesgenofien dankbar jein follten. Auch 
was ſich in jeinem Nachlaſſe an ungedrudten 
Gedichten vorfand — meift kleinere Gelegen- 
heitöverje, die im Beſitze von Familienmit— 
gliedern find — ift getreulih aufgenommen 
worden, jo dak wir num ein volljtändiges und 
erfhöpfendes Bild feiner dichteriichen und auch 
jeiner ſtaatsmänniſchen Xätigfeit vor uns 
haben, die jein Andenken fiherlih dauernd 
und lebendig zu erhalten geeignet iſt. 

Dr. Grnit SG nad. 


Sebenskunft und Sebensfragen. Fin Bud 
fürs Voll von Mar Haushofer. (Ravens: 
burg. Otto Maier.) 

Ein wahres Voltsbuch. Ohne viel Syſtem 
und Gelehrjamteit, ichliht und Har jo viele 
Zeitfragen, Yebens: und Charalterprobleme 
berührend, an denen der Menſch vorüber muß. 
Das Verhältnis des einzelnen zu Welt und 
Menſchen und bejonders zu fidh jelbit wird in 
tleinen gejonderten Kapiteln beleuchtet mit 
vieler Grfahrung und Weisheit und in Ge: 


jtalt zahlreicher Beispiele und Geſchichten aus 
dem Leben. Was Hiltys wertvolles Wert 
„Glück“ für höher gebildete Kreiſe ift, das iſt 
Haushofers „Lebenskunst“ für einfachere Leute, 
die den guten Willen haben, tieferen Lebens: 
fragen und ihrer Selbiterfenntnis näher zu 
treten, Solche werden es veritehen, Genuß und 
Nugen haben durch diefes Bud, von dem man 
in jeder Beziehung ſehr viel Gutes ſagen 
lann, ohne zu viel zu jagen. R. 


Im Rozialismus für Millionäre haben 
wir die äußerft witige Einlleidung, die mit 
falter Trodenheit von Anfang bis zu Ende 
feftgehalten wird: der Millionär ift ein armer 
Kerl, es gibt nicht Bedürfniſſe genug für jeine 
Mittel! Aber ein geradezu leidenshaftlicher 
Ernſt bricht überall durch; und in der Form 
einer Analyſe des Millionärs befommen wir 
eine ätzende Kritik unjerer geſamten geſell— 
ſchaftlichen Zuſtände. Ti 


Die deutſche Dorfoichtung. Bon ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart, im Zujammen: 
hange dargeftellt von Louis Läßer. (Sal: 
zungen. Scheermefiers Hofbuchhandlung. 1907.) 

Fine tüchtige Arbeit, iiberaus brauchbar 
als Nachſchlagebuch. Kurz und Har die ein: 
zelnen hervorragenden Bertreter der Torf: 
dichtung charakteriſiert. Fine überſichtliche 
Slizze der Entwicklung dieſer Dichtungsart, 
die von der jühliden und jpielerijchen 
Schäferidylle an bis zur Segenwart zu einer 
jo großen literarifhen und jozialen Bedeu: 
tung gelommen iſt. Z. 

Bn den Bwölfen. Sagen und Märden 
von Karl Müllner. (8. 3. Dermannsdort, 
Mähren.) 

Wir glauben, diejes Büchlein, deſſen In: 
halt dem äußerft alüdlihen Titel an Stim— 
mung entipricht, bejonders der Jugend em: 
pfehlen zu dürfen. 2. 





Aus Traum und Behnfudt. Von Karl 
Bienenſtein. (Leipzig. Verlag für Literatur, 
Kunft und Mufil. 1906.) 

In diefen neuen Gedichten offenbart fi 
eine vornehme Natur, voll Gemüt und Leben: 
digleit. Bienenſtein iſt bei dem deutſchen Volks⸗— 
liede in die Schule gegangen, dem er reine 
Alkorde abgelauſcht hat. Die Sprache iſt er 


Heue Gedihte von Helene Bei 
aeitel. (Leipzig. Verlag für Literatur, Kunſt 
und Mufif. 1906.) 

Dieſe „Neuen Gedichte* reihen ſich der 
erſten Sammlung der Dichterin würdig an, 
übertreffen jie wohl hier und da in ihrer 
natürlichen Entfaltung. Neben einem ſicheren 
Sinn für das Typiſche einer Situation oder 
Stimmung, ſeien dieſe nun romantiſch und 
modern. V, 


- 


Hemmungen des Lebens. Von Dr. No: 
bannes Müller (Münden. Oskar Bed. 
1907.) 

Des Verfaſſers Ideal ift die möglichſte 
Vebensenergie des Menichen, phyſiſche und 
pſychiſche Kraft, Härtung des Gemütes, 
Trauer, Furcht, Sorge, Zweifel u. j. w. find 
Hemmungen des Lebens. Auf feinere Gemüts⸗ 
werte wird nicht viel Gewicht gelegt, obſchon 
ſie nach unſerer Meinung die Blüte des Lebens 
ausmachen. 2. 

Die Begründerinnen der deutfhen Frauen: 
bewegung. Bon Anna Plothow. Mit 
Bildern. (Leipzig. Friedr. Nothbarth.) 

Anna Plothow, als eine Vorlämpferin, 
bat ſich mit großer Hingabe und Sadlenntnis 
der Aufgabe unterzogen, das notwendige Buch 
zu jchreiben, das, je nad ihrer Bedeutung, 
in längerer oder fürzerer Daritellung den ein: 
zelnen hervorragenden Frauen der Bewegung 
ihr Recht werden läßt. Das Werk ift in 
gleicher Weile ihägbar als Yeltüre wie braud): 
bar zum Nachſchlagen. V. 


Ratgeber fürs Porftheater. Im Auf: 
trage des Deutſchen Vereins für ländliche 
Wohlfahrt!: und Heimatpflege bearbeitet von 
Rudolf Hermann, Paſtor in Reuftadt 
(Drla). (Berlin. Deutiche Landbuchhandlung.) 

Diejes Büchlein verdankt jeine Entitehung 
der Tatſache, daß bei der Geichäftsftelle des 
„Deutihen Bereins für ländliche Wohlfahrts- 
und Heimatpflege* in jedem Herbſt eine Anzahl 
von Nachfragen nach guten, fürs Dorf ge: 
eigneten Theaterftüden einliefen. Es enthält 
nach kurzen Grörterungen über die Bedeutung 
de8 Dorjtheaters Winte über die Gejtaltung 
der Bühne, über Einübung und Aufführung 
der Stüde, jodann eine Liſte wirflich guter. 
fürs Land geeigneter Spiele. V. 


Erinnerungen Katharinas II. von Rufs 
land. Nach Alerander v. Herzens Ausgabe neu 
herausgegeben von ©. Kunte. Mit mehreren 
Porträts und einem ergänzenden Nachtrag 
aus den Memoiren der Fürſtin Daichloff. 
(Stuttgart. Robert Lutz.) 

Schon die Geichichte dieſer Memoiren 
jelbft ift ganz ruffiih: Katharinas Sohn, der 
unglüdliche Paul, erhält die Memoiren wenige 
Stunden nad) dem Tode jeiner Mutter in einem 
verfiegelten Kuvert, und leiht jie jpäter feinem 
intimen Freund, dem Großfürften Alerander 
Kuralin, der heimlich eine Abichrift davon 
nimmt; dieje Abjchrift wurde gleichfalls mehr: 
mals fopiert, und Kaiſer Nikolaus I. befahl, 
daß alle vorhandenen Abichriften polizeilich 
einzuziehen feien. Das Original ſelbſt ließ er, 
mit dem Staatöfiegel verfehen, in den faijer: 
lihen Archiven verwahren. Aber Alerander 


Herzen erhält troß aller Maßregeln eine Ab— 
ſchrift dur den Erzieher des Kronprinzen, 
Konftantin Arſenieff, und veröffentlicht fie zu 
feinen agitatoriichen Zwechken. 

In der Tat fann die Welt der Abenteurer, 
Intriganten und Glüdsritter eines Hofes, der 
äußerlich glänzend, im Innern aber jaul iit, 
nicht draftiicher veranichaulicht werden, 

Die Zeit hat der Frifche dieſer kaiſerlichen 
Belenntniſſe nichts von ihrem Reiz genommen, 
fie wirfen heute noch wie ein lebendiges Bild 
der Vergangenheit und tragen unverlennbar 
den Stempel der Wahrheit. Das Werk ift voll 
von intereflanten Einzelheiten aus dem Privat: 
und Fheleben Katharinas; ohne Scheu läßt fie 
den Leſer bis in die geheimjten Winkel ihres 
Schlafzimmers bliden. Und Zeit und Ereig— 
niſſe konnten auch das Intereſſe nit ver: 
wilchen, das ganz Furopa an der problema= 
tiihen Frau mit dem Doppelmejen von 
Mann und Weib genommen. Mit der Zahl 
der Schriften über fie ftieg auch die Bewunde— 
rung ihrer jelbfterworbenen Größe, 

In dem Buche jehen wir, wie die Heine 
deutjche Prinzeffin Stufe um Stufe auf dem 
fteilen Pfad zu einem glänzenden Thron empor: 
klimmt, um als Katharina die Große oben 
anzulangen. Und mit Anmut büllt fie den 
PBurpurmantel um ihre weißen Schultern, den 
ruſſiſchen Kaiſermantel, den Generationen vor 
ihr durh Ströme roten Blutes aeſch eift 
hatten. 

Das Heimatfeſt oder Aus der Rindheit 
Bogen. (Braunfchweig. Hellmuth Woller: 
mann. 1907.) 

Empfehlenswertes Schriftchen, das für 
Yamilienfinn und SHeimatliebe eintritt. K. 


Büdereinlauf. 


Bie Stimme. Roman in Blättern von 
Grete Meiſſel-Heß. (Berlin. Verlag 
Wevelind & Kto. 1907.) 

Rübezahl als Knecht Rupreht oder Die 
erlöften Zwerge. Weihnachtsſpiel von Paul 
Mapdorf. (Freienwalde a. O. Emil Bilgers 
Buchdruckerei.) 

Schön Gertraud. Fin Böhmerwaldmär— 
hen von Heinrich v. Zimmermann. 
(Budweis. A. Polorny.) 

Greufried und Garlotta, Fine Sage aus 
Madeira von Kurt Schelle. (Öoslar. 
F. A. Lattmann.) 

Ihmwänke, Jagen und Märchen in hean— 
zücher Mundart. Bei Unterftüsung der faiferl. 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien auf: 
gezeichnet von J. R. Bünker. (Leipzig. 
Deutiche Verlags-Aktiengefellihaft. 1906.) 

Pachblüml und Zatilzwackn. Luftige Ge— 
ſchichten und Gedichte in Algersdorfer Mund— 
art von Hans R. Kreibid. (Auffig. Aug. 
Örohmann. 1907.) 


— 


As ik ſo'n Yung weer. Jugenderinne— 
rungen von Chriſtian Eckermann. 
(Norden, D. Solten. 1906.) 

Palmen des Wehen. Aus dem Eng: 
lichen. (Berlin. Karl Eurtius. 1907.) 

Das Bud) der Bage und räume. Bon 
Richard Schaufal. (Leipzig. 9. See 
mann Nachfolger.) 

Yon God zu God und andere fleine Ge: 
ihichten. Bon Richard Schaufal. (Leipzig. 
H. Seemann Nachfolger.) 

Befaia. Von D. H. Guthe. (Tübingen. 
(Verlag 3. C. B. Mohr.) 

Paulus Gerhardt. Von D. Paul 
Wernle. (Tübingen. I. €. B. Mohr. 1907.) 

Sebensdientt oder Kodesdient? Die Not: 
wendigfeit einer Reformation in der Rolls: 
erzichung von U. von der Landed, (Berlin. 
Verlag Gontinent.) 

Endlos empor! Wusftrahlungen eines 
Marsögefallenen. Herausgegeben von L. Al— 
bert. (Berlin. Berlagsbudhandlung Her: 
mann Walther. 1906.) 

Das Weibmwelen. Eine Kulturſtudie von 
Dr. Adolf Harpf. („Oftara“ in Rodaun 
bei Wien.) 

34 will, mit 44 phyfiognomiihen Stu: 
dien im Text, und Bie Yimmelsleiter mit 
465 phyliognomiihen Studien im Tert. Von 
Hermann Qudmig. 1. Teil. (Leipzig Mar 
Epohr.) 

Was junge Seute wiflen follten und &he- 
leute wiffen müßten. Don Dr. Fr. Shönen: 
berger md W. Siegert. (Zmwidau, 
Sachſen. Förſter & Borries.) 

Was unfere Böhne wiſſen müſſen. Gin 
offenes Wort an Yünglinge. — Was unfere 
Töchter wiſſen follten. — Zur Aufllärung 
für die erwachjene weibliche Jugend. (Zwickau 
in Sadjen. Förfter & Borries.) 

Deutfches Jefebuh Für öſterreichiſche 
Mittelichulen. Herausgegeben von Dr. Fried: 





3. 8, BReihenberg. Einen Sprud für 
Ihr Sommerhaus? Wählen Eie doch Baul 
Gerhardts Worte: 
„Geh aus mein Gerz und juche Freud 
In dieler lieben Sommerzeit! 

Mir machen immer wieder aufs 
merljam, daß unverlangt geidhidte Manu: 
fripte im „Heimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligleit 


KIN ( Polarten des „SHeimgarten“. KIA 


rihb Bauer, Dr. Franz Jelinet um 
Dr. Franz; Streinz. 1. und 5. Band. 
(Wien. 8. f. Schulbücherverlag. 1907.) 

Ber Anterriht in der Hatur als Mittel 
für grundlegende Anſchauung. Der rationellen 
Praris der Schulen aller Arten und Stufen, 
insbejonders jener der Boll: und Bürger— 
ſchulen zugedadht von Julius John. (Wien. 
F. Tempsty. 1906.) 

Ratehismus des guten Teues und der 
feinen Sitte, Bon Konftanzev. Franken. 
12. Auflage. 34.— 36. Taujend! (Feipsig. 
Mar Hefies Berlag.) 

dochland. Monatsjchrift für alle Gebiete 
des Wiſſens, der Literatur und Kunſt. Der: 
auögegeben von Karl Muth. (Kempten und 
Münden. Joſef Köſelſche Buchhandlung.) 

Die Befelfyaft. Herausgegeben von Mar: 
tin Buber (Frankfurt a. M. Literar. An: 
ftalt Rütten und Loening.): Der Weltver: 
kehr. Bon Albrecht Wirth. — Ber Arıt, 
Ton Ernſt Shweninger. — Die Zeitung. 
Von 3.3. David. 

Öfterreiifche Bürgerkunde. Von Lud— 
wig Fleiſchner. Dritte, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. (Wien. F. Tempsty. 1907.) 

Die gihtifgensharnfauren Ablagerungen 
im menfhligen Rörper. (Schleihende Gicht.) 
Ihre Entftehungsurjahe und Behandlungs: 
weije dargeftellt von Dr. med. M. J. Kittel. 
(Franzensbad. Im Selbitverlage. 1906.) 

Bahrbud; des Steirifhen Gebirgsvereines 
für 1906. (Graz. Verlag des Steir. Gebirgs: 
vereines. 1907.) 

Frit Reuter-Kalender auf das Jahr 1907. 
Herausgegeben von Theodor Sanders. 
(Xeipzig. Theodor Weider.) 

DE Porftehend beiprodene Werle zc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 


nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 





doh ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Boft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantmwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können. gl 
Redaktion und Verlag des „Heimagarten“ 
Graz, Stempfergaiie 4. 


(Geſchloſſen am 18. Mär; 1906.) 


Für die Redaktion verantwortlib: Nofef Möc. — Druderei „Leyfam" in Oraj. 
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Die Förſterbuben. 


Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen von Peter Roſegger. 
(Fortiehung.) 


Pas Gefländnis. 


er Friedl ftand in der Forftfanzlei neben dem Lehnftuhl mit den 

hölzernen Armftügen. Die Kerze, die ihm der Gendarm an: 
gezündet, hatte er nur dazu bemüßt, um eine Zigarre in Brand zu 
jegen, dann blies er fie aus. Im Dunkeln ftand er da und raudte jo 
heftig, daß das Zimmer qualmte. Bei dem Gloſen der Zigarre ſah er 
den Schreibtiih, am welchem fein Vater jeit länger al& dreißig Jahren 
gearbeitet hatte. Auf der erhöhten Mittelleifte ftand eine Heine Photo- 
graphie jeiner Mutter. Dann juhte er in feinen Taſchen eine zweite 
Zigarre, fuchte in den Laden. Er ging an die Tür, die war verjperrt. 
Zornig ftampfte er den Fuß auf die Diele. Dann ging er zum Yenfter 
und rüttelte einmal an dem zellenartig geflochtenen Gitter und ſetzte 
ſich ſchließlich in den Lehnſtuhl. 

In der Schlafſtube war Elias verhaftet. Im Gefängnis! Anfangs 
ſpielte er mit dem Gedanken, dachte an manchen Blutzeugen Gottes, 
der auch jo gefangen war. Und ſelbiger hatte nicht einmal etwas ab- 
zubüßen. Elias rief nach feinem Bruder. Die Wache wies ihn barſch 
zurüd. Mit dem Bruder könne er jegt nicht ſprechen. Da rief er nod 
lauter nah dem Friedl. Deftig und ſchrill. Erft Abbitte geleiftet, dam 
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fonnte er vielleicht jchlafen. Oft hatte er von dem Gerichte Gottes ge: 
hört und geſprochen, num empfand er’3 das erjtemal an ſich jelbit. Es 
folgt der Mifjetat raſch. An die Tür ging er und bat: „Madt mit 
mir was ihr wollt, nur zu meinem Bruder Fridolin laßt mid einen 
Augenblick!“ 

Der Gendarm ſchob ihn mit hartem Arm zurück. 

Endlich legte Elias ſich in ſein Bett. Da fiel ihm noch der Vater 
ein, daß auch der nicht zu ihm komme — und dann ſchlief er. Aber 
nicht lange. Er wurde geweckt. Erſt noch ſchlaftrunken, meinte er, nun 
würden ſie ihn zu Vater und Bruder gehen laſſen, aber der Gendarm 
führte ihn hinab in die große Stube, wo im Lichte der zwei Kerzen 
wieder die Männer vom Gerichte zuſammenſaßen. Er war verſtört, aber 
ruhig. Es ſchien, als ob er denke: So will ich doch ſehen, was da 
wird. Mir iſt's ſchon alles eins. — Nun waren die Herren aber doch 
geſpannt, wie lange dieſe Gleichgültigkeit dauern würde. 

„Treten Sie nur nahe heran, Elias Rufmann“, ſagte der Ge— 
richtsrat und hob vom Tiſch einen kleinen Gegenſtand. „Auf der See— 
alm iſt dieſes Taſchenmeſſer gefunden worden. Kennen Sie es viel— 
leicht?“ 

Elias nahm das Meſſer in die Hand und beſah es. Er kannte 
dieſes Meſſer, es war dasſelbe, das er dem Friedl von der Stadt mit— 
gebracht hatte. An der Schale hatte es jetzt einen Schaden. 

So ſagte Elias: „Das Taſchenmeſſer gehört meinem Bruder.“ 

„Können Sie das mit Beſtimmtheit ſagen?“ 

„Es iſt das Taſchenmeſſer meines Bruders.“ 

Der Gerichtsrat blickte den Studenten eine Weile an und dann 
ſagte er mit leiſer Stimme: „Dieſes Meſſer iſt im Rauhruckkar ge: 
funden worden — an der Leiche des Ermordeten. Wie Sie ſehen 
können, das Meſſer bat Blutflecken.“ 

Elias ſtand aufrecht und wankte nicht. Sein fahles Geſicht be— 
gann ſich zu verzerren, die Oberlippe zuckte heftig — einmal, zwei— 
mal. Das Furchtbare, was in ihm vorging, er verbarg es vergeblich. 

„Wie glauben Sie, Rufmann, daß Ihres Bruders Meſſer an die 
Leiche kam?“ 

Elias ſtand ſtarr und ſchwieg. 

„Rufmann, geſtehen Sie nun ein, was Sie wiſſen! Denn was 
Sie früher angegeben, das iſt nicht wahr. Wenn Ihr Bruder den 
Herrn ins Rauhruckkar begleitet, bis an die Stelle, wo die Leiche ge— 
funden wurde, ſo kann er nicht in vierzig Minuten nach Abgang von 
der Seealmhütte wieder dort geweſen ſein. Dazu würde der geübteſte 
Geher mindeſtens doppelt ſo lange brauchen.“ 


Elias ſchwieg. 

„Da dieſe Angabe alſo nachgewieſenermaßen unmwahr iſt, jo werden 
auch Ihre übrigen Angaben, die Sie uns geftern gemadt, unmwahr 
jein. Sie willen mehr, als Sie jagen wollen. Sie willen, daß Nathan 
Böhme von Ihrem Bruder ermordet worden ift!” 

„Nein!“ ſchrie Elias auf, „mein Bruder bat das nicht getan!“ 

„— Und daß Sie ihm wahrjcheinlih dabei geholfen haben!” 

„SH? Ih meinem Bruder geholfen?“ Er zudte ab. Stumpf und 
still ftand er da, wie geiftesabweiend, und gab auf mehrere ragen 
feine Antwort. — — Jählings rief er laut: „Ach hab’ es jelbit 
getan, ganz allein. Ich babe den Herrn umgebracht! ...“ 

Ein wilder, gellender Schrei war es gewejen. Mit vorgeftredtem 
Haupt, die Fäuſte halb gehoben, hatte er e8 den Männern ins Gejicht 
geſchleudert. „IH hab's getan, ih allein!“ 

Mehrere der Männer waren vor Erregung aufgeiprungen. Der 
Gerichtsrat ſelbſt brauchte eine Weile, um ſich fallen zu können. Diejer 
Stnabe, diejes kränkliche, weichmütige Bürſchchen, ſoll die furchtbare Tat 
begangen haben? Allerdings, die dreiſtruhige Art, in der er tags zuvor 
die Ausſagen geleiſtet, ſtimmt nicht zu der ſchwärmeriſch-pietiſtiſchen 
Eigenheit, die ihm an dem Burſchen geſchildert wurde. Und nun, nach 
dem Eingeſtändniſſe, ſtand er wieder gerade ſo trotzig verſchloſſen da als 
vorher, ohne Zeichen von Reue. 

„Elias Rufmann!“ ſo begann endlich und mit heiſerer Stimme 
der Gerichtsrat wieder. „Sie ſind ſich bewußt, was Sie geſagt haben? 
Wir wollen heute bloß noch wiſſen, ob Ihr Bruder daran beteiligt 
war.“ 

„Nein!“ 

„Er war nicht beteiligt, aber er wußte darum?“ 

„Nein!“ 

„So hat alſo nicht Ihr Bruder Fridolin den Herrn von der 
Seealmhütte bis ins Rauruckkar begleitet, ſondern Sie haben es 
getan?“ 

Ja!“ 

„Wie kam das mit Ihres Bruders Meſſer?“ 

„Das hab’ ich öfters jo im Sad gehabt.“ 

„Alſo dazumal au?“ 

„a.“ 

„Sie haben die Tat begangen, um den Deren zu berauben?“ 

„Nein.“ 

Jetzt entjtand eine Pauſe. Der Gerichtärat lehnte ſich vor, ftüßte ſich mit 
der Miene einer großen Behaglichkeit auf den Tiih und jagte: „Elias 
Rufmann! Durh Ihr Geftändnis find Sie zu uns in das Verhältnis 
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des Vertrauens getreten. Wir ſind nicht Ihr Feind. Wir haben nichts 
zu üben als Gerechtigkeit und dieſe kann ſowohl für als gegen Sie 
eintreten. Erzählen Sie uns nun freimütig die Urſache und den Her— 
gang dieſer Tat.“ 

Elias fuhr ſich mit dem Ärmling über die Stirn. Dann ant— 
wortete er: „Ja, ich — es wird ſo geweſen ſein, es wird ſchon ſo 
geweſen ſein.“ 

„Aber warum, Rufmann, warum haben Sie die Tat verübt?“ 

Sprach Elias laut und beſtimmt: „Weil er die Leute vom Glauben 
hat abbringen wollen!“ 

„Das ſtimmt, das ſtimmt!“ murmelten die Männer durcheinander. 
„Schon früher ſoll er mit dem Fremden zuſammengeraten ſein dieſer 
Sache halber und ſoll mehr als einmal geſagt haben: der Menſch wär’ 
ein Unglüf und der Derrgott jollt’ ihn fortnehmen aus der Welt. Nun 
alſo bat er dem Herrgott dabei Handlangerdienfte geleiftet.“ 


Pas Nichts der Welt. 


Auf einen behördlichen telegraphiihen Beriht nah Frankfurt umd 
die Anfrage, was zu geichehen habe, kam der Beſcheid zurüd, daß 
Profeſſor Nathan Böhme, dort Ihon ſeit längerer Zeit abwejend, weder 
Verwandte noch Vermögen zurüdgelaffen habe; man erjuche, die Leiche 
des Genannten ortsüblih zu beftatten. Won der Abjiht, die Mörder 
dem Leichnam gegemüberzuftellen, wurde Umgang genommen. So wurde 
er am nächſten Frühmorgen nah Ruppersbah gebradt und in aller 
Stille begraben. Ortsüblid war das zwar nicht, doch man wollte den 
Volksauflauf vermeiden, ebenio auch die Frage wegen eines firhlichen 
Begängniffes. E3 mußte angenommen werden, da der Mann nicht zur 
fatholiihen Kirche gehörte. 

Aber in den beiden Dörfern herrichte ein wahrer Aufruhr. War 
der Mord im dieſer Gegend ſchon an fi ein fchredliches Ereignis! 
Daß die jungen Söhne des Förfters, die überall gerne gejehen waren, 
der eine wegen feiner harmlojen Quftigkeit, der andere wegen jeiner 
Beicheidenheit und treuberzigen Frömmigkeit, daß dieſe Burſchen den 
Mord begangen hatten — das war unerhört, unfaßbar — einfad 
gräßlich. Das war jo niederfchmetternd, daß der Ruppersbacher Lehrer, 
bei dem fie in die Schule gegangen, ſagte: „Man wird wahnfinnig 
vor Entjeßen.“ 

Uber die Leute waren ſchon bemüht, diefe Burſchen jo herzurichten, 
dat fie für die graufe Tat pahten. Kein Aprilwetter jchlägt jo raſch 
um, als die Stimmung der Menge. 

„Ein Mord aus Fanatismus iſt e8 alſo!“ rief der Krämer. 
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„Laß did nit anplaufhen”, rief der Gerber, „wenn der den 
Herrn des heiligen Glaubens wegen erjtiht, da wird er ihm erft nod 
Uhr und Geld wegnehmen — vielleiht auch des Glaubens wegen. Ein 
gemeiner Raubmord war's und dafür find jo viele Beweiſe, daß man 
bequem damit Viere hängen könnt'.“ 

Und unter den biederen Dörflern gab es Leute, deren fittliche 
Entrüftung jo groß war, daß fie mit Vergnügen jeden zweimal hätten 
hängen jehen. 

Gegen die Mittagsftunde war der Wagen mit den Gerichtäperjonen 
durchgefahren vom Forfthauje gegen Löwenburg. Nun hatten jidh die 
Leute aufgeftellt zu beiden Seiten der Straße. Viele vertrieben jich die 
Zeit mit Plaudern über Wetter und Wirtihaft. Andere machten Witze, 
derbe Späße und ladten dazu. Der nicht Fehlende Wegmadersbub 
wurde angeftiegen darauf bin, daß ein kaiſer-königlicher Straßenſchotterer 
gewiß ſehr notwendig dabei zu ſein habe bei ſolchen Begebenheiten. 
Worauf derjelbe feine großen Kinnbaden warf und verjiherte, daß er 
auch ſchon jein Teil wiſſe. Dieje Yörfterbuben feien eben zu viel ver- 
bätichelt worden überall. Nichts ala immer die luftigen Yörfterbuben, 
die braven Förfterbuben, die ſchönen Förfterbuben! Dieweilen andere, 
wirflih brave Leute jo viel al3 gar nichts gegolten. Gut, gut, jetzt 
würden fie bald anruden, die braven, die luftigen, die ſchönen Förſter— 
buben! &3 war faft des Zuhörens wert, al3 er, auf einem Schotter- 
haufen ftehend, im Predigerton feiner Umgebung auseinanderjegte, wie 
der Menih dur Lobhudelung, durch Leichtjinn und Schuldenmaden, 
dur Fügen und VBerleumden, Leutanjhmieren und Mädelverführen endlich 
zum Verbrecher werden könne. Nun würde es wohl aud die gelbhaarige 
Wirtstochter wilfen, wem man Obrfeigen geben jolle und wem nid! 
In einen jo hitzigen Eifer geriet der „Sailer-föniglide”, daß unter 
jeinen ftrampfenden Beinen der Schotterhaufen nachgab und er zu Boden 
rutſchte. 

„Jetzt haſt ihrer genug, Kruſpel, wenn du Steine werfen willſt“, 
rief der Nachbar. Da fuhr Bewegung in die Leute, die Geſpräche ver— 
ſtummten, nur hie und da ein Ausruf: „Sie kommen!“ 

Drei Gendarmen und zwiſchen ihnen die Förſterbuben. Sie gingen 
ſo nahe nebeneinander, daß es zuerſt ſchien, als wären ſie zuſammen— 
gebunden. Der Friedl in ſeinem lodenen, grün ausgeſchlagenen Halb— 
feiertaggewand, den Hut in die Stirn gedrückt. Elias in ſeinem dunklen 
Studentengewand. Beiden die Hände über der Bruſt aneinandergebunden. 
Der Friedl ſuchte die Stahlfeſſel unter der Jade zu verbergen. Elias trug 
die jeine ohne weiteres zur Schau. Der Friedl hielt die Augen zu Boden 
geihlagen. Nur ein paarmal zudten fie kurz auf; jo beim Michelwirts— 
hauſe. Elias jchaute unbefangen drein, worüber etlihe Zuſchauer ſich 
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entrüfteten. Schimpfrufe wurden laut. Als der Heine Zug vorüber war 
— er marjhierte joldatiih fir — trabten die Leute hinten drein und 
etlihe drängten fi fo dicht an die Gefangenen, daß der Gendarm mit 
dem Gewehrkolben fie zurüdftieß. Da wurde der Pöbel faft toll. Und 
ein ſchrilles Schimpf- und Schmachgeheul begleitete die jungen Miffetäter 
dur ihr Deimatsdörflein hinaus. 

„Die Förfterbuben! Die Mörderbuben! Die Galgenbuben!* jo jchrie 
e8 da und dort auf. „Die Mörderbuben! Die Mörderbuben!“ jo lärmte 
e3 bin und Hin. Einer jedoch war dabei, der jagte zum Nachbar ganz 
gemüätlih: „Du, paß auf! Die find unihuldig! Merk dir’s, was ic 
jag’, fie find unſchuldig!“ Der Mann wurde niedergeihimpft, bis er’s 
zugab: „Na ja, 's kann ja fein. 's mag ja jein...“ 

Die beiden Brüder trabten zwiſchen den Häſchern rüftig fürpaß, 
der eine halb trogig, halb neugierig, was jet werden joll, der andere 
gebroden. 

Endlih hatten fie die zwei Dörfer Hinter fid. 

Einmal unterwegs hatte der Friedl die Worte gefagt: „Was wollen 
fie denn mit ung?“ 

Da hatte ihm Elias einen Blick zugeworfen, einen unheimlich wirren 
Bid — mie Zorn, wie die allertiefjte Verachtung und dann wie eine 
grenzenloje Betrübnis. So jagte der Friedl nit mehr. Dungerig war 
er Ihon geworden und durftig, aber fie trabten an den MWirtshäufern 
vorbei. Ehe fie gegen Abend nah Löwenburg kamen, in die Gerichts- 
jtadt, blidte er noch einmal auf, in die weite, jonnige Gegend Hin umd 
zum Dimmel mit feinen lichten Sommerwölklein. Im nahen Kornfeld, 
auf weldem roter Mohn und blaue Kornblumen prangten, ſchlug eine 
Wachtel. Die Bauern zählten den Wadtelihlag, um den Kornpreis des 
nädften Jahres zu erfahren. Was wollen wir willen? Troß des 
Marihierens zählte der Burſche das helle „Ziziwitt*. Drei-, vier-, 
fünfmal und weiter. Ununterbrochen bis zwanzig jehmetterte der Vogel 
jein „Ziziwitt“. Zwanzig Jahre! Ade, du Shöne Welt! — Wie joll man 
ih denn helfen, wenn alles dagegen ift? Alles! Alles! — „Nur nit 
verzagen“, jagte er dann wieder zu fich jelbft. „Vielleicht ift der ganze 
Spuf nir ala ein Schligerwitzrauſch.“ 

Daß Elias eingeftanden hatte, wußte er zu dieler Stunde no nicht. — 

Das Wirtshaus „zum ſchwarzen Michel“ war wieder offen, aber 
e3 war nur die Kellnerin Mariedl da mit ihrem „Was jchaffens, Bier 
oder Mein?’ Frau Apollonia war mit der Tochter Delenerl einen Tag 
vorher, als noch nichts bekannt, nah Sandwielen gefahren auf Beluc zu 
einer Verwandten. Die wirtichaftlihen Arbeiten widelten fih durch den 
Hausknecht, Oberkneht und die übrigen Dienftboten wie gewöhnlich ab. 
Der Michel war nirgends zu eripähen. Zuerſt war er in feiner Stube 


geblieben und hatte gewartet von Stunde zu Stunde auf die Unſchuld 
der jo furchtbar angejhuldigten Söhne feines Freundes. Als aber nichts 
ähnliches kam, als vielmehr ein neuer Argwohn nah dem andern auf: 
tauchte, bis dur das Geftändnis die Vermutung zur Gewißheit wurde, 
da konnte der Michel in der Enge einer Kammer nicht mehr bleiben. 
Wie ala ob er jelbit ein Mitverbreder wäre, jchlih er an der Zaun- 
bede hinauf in den Wald und eilte durch denjelben meglos über 
Böſchung und Graben in das Forfthaus. 

Das Forſthaus lag da an der raufchenden Ach wie ausgeftorben. 
Waren doh alle fort, die Richter und die Sünder, die Lebenden und die 
Toten. Einer, der nod da lag in feiner Stube, war nicht lebend und 
nicht tot. Schluchzend, mit vor Weinen verihwollenen Augen wies die 
alte Sali den Wirt in die Stube. Im Bette lag der Yörfter. Er war 
es doch? So grau das dünne Haar, jo wüft der Bart, jo fahl und 
verfallen das Gefiht. Die Augen halb zugejunfen, er jchlummerte wohl. 
Die eine Hand im weißen Demdärmel lag außen über der Dede. Der 
Michel ftand vor dem Bette, lautlos und lange. „Mein heiliger Gott“, 
flüfterte die Haushälterin, „eine Naht wie die heutige möcht ih nimmer 
derleben. Und hat — hat fi wollen...” Das erftidte im Schluchzen. 
„Seit morgens liegt er jo dahin.“ 

Was jonft geichehen, das berührte fie mit feinem Worte. Dann 
ging fie hinaus, 

Der Michel ftand da und blidte auf den Schlummernden, wie man 
auf eine Leiche blidt. Wielleiht weiß er von nichts, vielleicht hat ihm 
Gott in feinem Daupte die Welt ſchon ausgelöiht.... So dadte der 
Wirt. Da bewegte der Förfter ein wenig die Hand, ohne die Augen 
aufzutun ſagte er mit fremder Stimme: „Ja, mein Freund!" Dann 
war e3, al3 jchlummere er wieder. 

Der Michel berührte leicht jeine Dand, fie war fühl. „Paul“, 
ſagte er. 

Nah einer Weile murmelte Rufmann, immer mit geichloffenen 
Augen: „Daft du fie noch einmal gejehen? Sie find ſchon fortgebradt 
worden.” Faſt ruhig jagte er es. 

Der Michel rüdte einen Stuhl und ſetzte jih ans Bett und fahte 
die Dand des Freundes und hielt fie feſt. Und arbeitete mit fi, um 
die grabende Gewalt feines Innern niederzuhalten. Dann hub er an, 
ganz leichthin jo zu ſprechen: „Seht hör einmal, Rufmann. Das iſt 
lange nicht jo ſchlimm, als es ausjieht. Du wirft es jehen. Wie viel 
hundertmal ift es ſchon geſchehen, daß unglüdlihe Zufälle einen Ver— 
dacht aufgebradt haben und hat ſich alles wieder gelöft. Ein weiterer 
Zufall und es klärt fih auf. Daß fie unſchuldig find, meine Hand 
ing Feuer! Daß er eingeftanden hat! Natürlich hat er „ja“ gejagt, 
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wenn jie ihm einmal jo zujegen, da weiß der Menſch ja nimmer, was 
er ſpricht. Schade, daß ih nit bin dabei geweien. Ich wollt's ihnen 
gezeigt haben, denen Herren, wie weit’3 erlaubt ift, daß fie gehen 
dürfen, bei jo einem Berhör. Und ih fahr’ no heut Naht nad 
Lömwenburg und geh’ zum Bräfidenten. “ 

Ein trauriges Lächeln bat gezudt um die Lippen des alten Mannes. 
„Ich danke dir, Freund. Aber was du jet gejagt haft, dur glaubjt es 
jelber nicht.“ 

„Deine Verwirrung ift ja begreiflih, Paul. Aber hau, nur nit 
frank werden darfit uns. In ein paar Tagen kann alles anders jein; 
wir werden noch oft fingen miteinand“. 

Der Förfter war wieder ganz bewegungslos ein Weilchen. Plötzlich 
ſagte er: „Ich will jegt aufftehen. “ 

Langſam hob er fih aus dem Bette und zog fih an und ging 
zum Waſchbecken. Er war plötzlich ganz aufrecht. „Michel, du könnteſt 
jo gut fein und mir etwas Waſſer holen beim Brunnen. Ich habe mich 
heute noch nicht gewaſchen.“ 

„Waſſer ift wohl im Beden.“ 

„Bill ein Frifches. “ 

Während der Wirt in die Küche hinausrief nah der Sali, fie 
möge Wafler bringen, war der Förfter rafh in die Nebenftube geeilt. 
Der Michel konnte ihm noch in die Arme fallen, al8 er das Schußgewehr 
von der Wand reißen wollte. 

„Das braudft du jet nit, Rufmann, das braudft du jegt nit!“ 

Sie rangen miteinander, der Förfter ward entwaffnet und das 
Gewehr zur Tür hinausgeworfen. 

Dann jeßte er fih an die Wandbank, atmete heftig und blidte 
unftät um fi. Als er ruhiger geworden war, reichte er dem Freunde 
die Hand: „Ih danke dir. Will's verjuhen, ob es fo geht. 's bat 
mand andern auch jchredbar Unglück getroffen — und ift ftehen geblieben. 
— Nein! — nein!“ ſchrie er wieder auf, „mein lieber Menſch, ich 
danke dir für alles, aber ih kann's nit! Ih kann's nit! Seine 
Kinder To zu verlieren!” Gr brad nieder, daß der Kopf an den Tiſch 
ihlug, und ftöhnte. 

Weil er nur weint, date der Michel. Aber der Förſter zuete 
auf. In feinem Geſichte lag eine ftarre Entichloffenheit. Und jah der 
Wirt, daß in dem unglüdlihen Manne nicht ein Funke Hoffnung war, 
jo wenig, als in ihm ſelbſt, troß alles troftreihen Redens vorher. 
„Biere funt man hängen mit diefen Beweilen“, jagen fie in Euftachen. 
Alles, was da gejagt werden konnte — nichts als öder Betrug. Betrug 
jeiner jelbft und des andern. Betrug, Betrug, wie das ganze Menſchen— 
(eben . . . 
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Er ſann auf irgendwelde Zerftreuung Wein? Das ift nichts. 
Laute? Das ift au nichts. Am beften glaubte er, made e3 die Sali, 
al3 fie mit einer Schale heißen Kaffees kam. Aber der heiße Kaffee 
blieb ftehen auf dem Tiſch, To lange bis er falt war, dann trug ihn 
die Sali wieder hinaus. 

Der Michel Hatte ein alltäglihes Gelpräh begonnen. Rufmann 
lehnte in der Wandbank und ließ den freund reden, was er redete. 
Eine Weile lang. Er war jeht in einer Art Betäubung. Aber num bob 
er die Hand, ala ob in der Luft etwas zu fallen wäre. Und plötzlich 
rief er aus: „Michelwirt!“ Und noch einmal rief er: „Michelwirt ! 
Mede mi auf! Ich Habe einen unerträglihen Traum und kann nicht 
wach werden. Meine Buben! Die hätten einen Reijenden umgebradt! 
Rüttle mid feft, gib mir eines auf den Schädel mit dem Gewehrkolben. 
’3 ift ja ganz dumm, daß ich es nicht aus dem Kopf bringen fan!“ 

„Bas?“ fiel der Michel lebhaft ein, „Rufmann, dir gehts aud 
jo? Das ift do merkwürdig. Schon in früherer Zeit hats mich immer 
einmal gepadt, aber nie lang angehalten. Jetzt kommt's öfter und bleibt 
länger. Und fommt’3 mir zu Sinn, ala ob alles miteinand nir tät 
jein! Sag, Paul, gehts dir nit auch mandmal jo für? Die ganz Welt und 
die Lebenszeit und der Menſch — alles ift nir. 's kommt einem nur 
jo für, als ob was wär, wies im Traum fürgeht. Man fieht’3 und 
hört’3 und greift’3 und erlebt’3 und ift nix wie ein Traum.“ 

„Aufwecken! Aufweden! rief der Yörfter im Elagenden Tone. 

„Wenn's aber fein Aufweden gibt, mein Paul. Erwadit am Morgen 
aus dem einen Traum und verfälft in den andern.” 

Rufmann ſchaute ftier drein und ſchaute drein. Der Michel aber 
date: Jetzt red’ ich weiter, vielleicht fommt er auf andere Gedanken. 
„Wir fjehen’3 ja,“ jagte er, „wir werden ja alle Tag überzeugt davon. 
Du ſchläfſt am Abend ein, da ift alles aus, fein Wald, fein Haus, 
fein Kind. Wacheſt nimmer auf, jo weißt nit, daß du was gehabt, was 
verloren haft. Und träumft bei der Nacht, ſingſt im Traum, oder 
erichridit, haft Angft, haft Leid — alles nur Einbildung. In der Früh 
wachſt du auf, aus einer Einbildung in die andere. Singft wieder, haſt 
wieder Freud und wieder Leid und in zwölf Stunden it wieder alles 
nie. Freund, ich verjpür’s, aber fann’3 nit jagen, wies mir fürfommt. 
Himmel und Erden, Menih und Leben, e8 iſt nit wirklich. Iſt nur 
Ginbildung. Dir bat geträumt, ein Yorftmann wäreft geweſt, zwei 
Söhne hätteft gehabt. Und jie wären ins Elend gekommen. Aber die 
Söhne willen nir davon, veripüren fein Elend, weil ſie gar nit find.“ 

„Was hilft das Reden!“ fuhr jegt der Förfter auf. „Wenn’s 
weh tut! Wenn's weh tut!“ 
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Das hat den Dorfphilojophen zum Schweigen gebradt. „Wenns 
weh-tut!” Menn alles jonft Einbildung ift, der Schmerz ift wirklich, 
er überfällt uns bei Tag und Nacht. Wenn das Leiden wirklich ift, 
dann iſts gleichgiltig, ob der Anlaß dazu wirklich ift, oder Einbildung. 
— Menn’s weh tut! Wenn’3 gar nimmer tät aufhören weh zu tun! 
O Herr Jeſus, erlöfe uns von Wirklichkeit und Traum, gib ung die 
ewige Ruh! — 

So ift dem Michel Schwarzaug, dieweilen er mit jeinen Dar: 
fegungen den Freund hatte beruhigen wollen, jelber ein Entſetzen 
gefommen. Sein dreifter Gedanfe war ans Geheimnis der Ewigkeit 
geſtreift — da ſchaudert den Menjchen. 


Per verhängnisvolle Augenblick. 


Der Ortsvorſtand Martin Gerhalt jchritt mit jeinem Steden 
duch das Dorf und beging geießwidrige Handlungen. Wo mehrere 
beifammenftanden und über das Ereignis tujchelten, da fuhr er drein 
und fluchte ihnen ein paar Kanaillen an den Kopf, oder hob den Stod 
zum Zuſchlagen. Er wußte nicht, gegen wenn feine Wut größer war, 
gegen die beifpiellofe Freveltat der Förfterbuben oder gegen die Leute, 
die daran ihre heimliche Freude hatten und zu der jchredlihen Wahrheit 
noch jchredlihere Lügen erſannen. Vor furzem erft, gelegentlih einer 
Dienftbotenprämiterung, Hatte der Bezirkshauptmann Euſtachen eine 
mufterhafte Gemeinde genannt. Außer ein paar Wilddieben hatte diejes 
Dorf Seit vielen Jahren nichts mehr vors Gericht geſchickt, und jetzt zwei 
Galgenftride auf einmal. 

Nun kam e8 dem Gerhalt bei, daß der Türfteher ih auch um 
den unglüdlihen Vater zu kümmern habe. In dem jeiner Haut möchte er 
jest nicht fteden. Aber bineindenken kann fi der Menſch. Der Gerhalt 
hat ja auch Söhne. Wen Gott verläßt! Kein Menſch kann's willen. 
Was kann ein alter Mann dafür! Der Rufmann hat's an nichts Fehlen 
fallen. Den einen in die NRealichule, nachher zur Arbeit tüdhtig an- 
gehalten, den anderen in die geiftlihe Studie. Selbft ein gutes Vor— 
bild in der Sittjamkeit. Vielleicht, dak er zu nachgiebig ift gewelen, an 
Strenge mag's ſchon gefehlt haben. Wo ift ein Vater, der jeinen mutter: 
ofen Kindern niht auch die Mutterliebe erjeten möchte! Ein wenig 
weich ift er ohnehin, der Rufmann, jo gut er auch jchelten kann. Arg 
leid tut's ihm jeßt, dem Gerhalt, dab er des Sägewerk wegen mit dem 
Manne jo übers Kreuz gekommen ift. Ganz dumm jo was. Vom Förfter 
ist die Sache doch nicht ausgegangen; der muß tun, was ihm jeine 
Derrihaft vorichreibt. Diefe Einfiht war dem Bauer jekt gefommen im 
Schreden des Unglücks. 
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Nun ging er hinauf ins Hochtal, um zu ſehen, ob auch wer bei 
ihm iſt. So bat er ihn getroffen in Gejellichaft des Michelwirts. 
Langſam trat der jhrötige Mann vor ihn, hielt ihm die Dand hin: 
„Rufmann, wenn id Sie beleidigt hab, tun’3 mir verzeihen. Wenn Sie 
was von mir jollten brauchen, oder jonft einen Beiftand — oder was 
immer —“ 

Der Förfter ſchaute ihn mit großen ftarren Augen an, ala ob er 
ſolche Red nicht verftünde. Und er jelbit fand es ungeſchickt genug. 
Was jetzt diefen Mann eine Feindſchaft oder eine Freundichaft kümmern 
fünne. Oder ein Beiftand, oder ſonſt was. Da war ja alles ganz 
gleihgiltig. Hier ift Menjchentroft am Ende. Lieb’ wie Haß fehrt unver: 
richteter Dinge um... Beim Fortgehen winkte er den Michel für 
einige Augenblide mit zur Tür hinaus: „Mir ift’3 lieb, Michel, daß 
du bei ihm biſt. Wenn's dir möglich ift, bleib in diefen Tagen bei 
ihm, du bift ihm noch am beiten. Was wir noch mit ihm maden 
werden, das weiß Gott. Mir fommt er nit recht für. Gib acht auf 
ihn, Michel, la ihn nit aus den Augen. In deine Obhut ift ein 
Bertrau, leiht kannſt ihn doch biſſel mit was zerftreuen. Daft was 
auszurichten daheim? Sonft will ich jetzt auf den Ringſtein.“ 

Als der Michel wieder zurüdfehrte in die Stube, war Rufmanı 
nit da. Durch das Kanzleizimmer war er in dad PVorhaus gelangt 
und raſch die Treppe hinaufgeeilt zur Schlafftube jeiner Söhne. Sie 
war verſchloſſen und verjiegelt. Er huſchte die zweite Stiege hinauf in 
den Dachboden, wo altes Gerät und Gerümpel war. Dort verhielt er 
ih ftill, jo das die Suchenden ihn nicht ſollten entdeden. Als der 
Michel ihn Fand, jchleuderte er eine Spinnradihnur in die dunkle Ede. 

Der Michel wollte ihm Vorwürfe machen, fie mißlangen ganz. 
„Mein armer, mein liebfter Menih, tu uns das nit an! Ich bitt 
dih taufendmal, tu uns dag nit an! Auch deinen Kindern nit. Willft 
denn noch mehr auf fie laden! Willft ihnen auch dich noch aufs Ge- 
willen legen? Daß fie gar müßten verzweifeln, Weißt, wie wir zwei 
einmal haben geiproden von diefer Sad, vor etlihen Monaten exit. 
Daß einer jo was funnt ausführen, haft du giagt. s wär nit zu be- 
greifen. Und s wär nit zu verantworten. Schau, und jeßt mwollteft es 
jelber —“ 

„D Jeſus Chriſtus! Wenn's nit zu ertragen iſt!“ jchrie der alte 
Mann grell auf. „s kann ja feinem Menjchen auf der ganzen Melt 
jo ums Gerz gewejen fein wie mir! Ihr könnt es ja nicht begreifen, 
ihr könnt es nicht, ihr könnt e8 nit! — Michel, alter Freund!” jagte 
er zärtlih und ergriff mit Deftigfeit jeine Dand, jeine beiden Hände: 
„Sei gut mit mir! Laß mich gehen. Du bijt mein Freund gemejen, 
mein trewefter, die vielen Jahre! Dich habe ich lieb gehabt. In feiner 
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Freud und in feiner Not haft du mich verlaſſen — Hilf mir aud in 
der legten. Wohl ein Gedanke ift mir gekommen, aber nein, das nidt, 
das nit. Mein Lebtag hab ich mich felbft bedient. Nur fünf Minuten 
Zeit — ſchenke fie mir, du guter Menſch, habe Erbarmen und gönne 
mir den Frieden!“ 

„Paul! jett denkſt ganz an dich allein. Das ift jonft nit deine 
Art. Du haft auf andere aud noch zu denken. Wie es ihnen aud mag 
gehen. KHönnteft du fie denn voreh verlaffen, ohne ihnen was zu jagen! 
Sollten jie ohne deine Verzeihung !* 

„Das ift ſchon gemacht, das ift ſchon gemacht!“ jagte Rufmann. 
„Der Brief ift in der Schreibtifchlade. Überbringe ihn meinen Söhnen. 
— Michel, das ift an did meine legte Bitte.“ 

Sie gingen hinab in die Stube. Es ift der Abend gekommen, 
die Salt will Licht bringen, der Alte winkt ab. „Wir braucden fein 
Licht.“ Der Michel weicht nicht einen Augenblid von der Seite des 
Freundes. Diejer ift wieder dumpf und ftumpf. Der Michel redet von 
ihönen Zeiten und wer weiß, ob jie nicht wieder fommen könnten mit 
einem beſonders glüdjeligen Tag. „Pat auf, Rufmann, es wird noch 
einmal jein, daß es dir zu früh kommt, das Sterben. — Und unjern 
Herrgott, tuft ihn denn ganz vergeffen! Schau, Paul, wir haben mit- 
einander jo oft gelungen —“ Gr nimmt die Laute vom Nagel: „Ich 
weiß ein Lied von der himmlischen Freud.“ 

Da ſpringt Rufmann auf und ruft in hellem Zorn: „Menic, 
weißt du denn nicht, was meine Buben getan haben! Glaubjt du, dag 
ih warten werde drauf, was mit ihnen geichieht?! Kannſt dur mic 
jegt nimmer verftehen ?“ 

Der Michel jucht ihn zu beruhigen: „Ih verfteh dich ja, du mein 
allerliebfter Kamerad, mein Reden ift ja dumm, ganz dumm. Wir wollen 
was anderes tun, wir fahren nad Löwenburg. Zu Land oder zu Waſſer, 
wie es am jchnellften geht.“ 

Ein Weilden ſchwieg der Förfter, dann ſagte er: „Michel, wir 
fahren zu Waſſer.“ 

Bon außen Hopft es ans Fenſter. Ein Holzknecht, der vorbeigeht, 
ruft herein, fie follten doch das jchöne Feuer anſchauen. 

„Das Sonnwendfeuer!* jagt der Michel. „Komm, Rufmann!“ 
Beide eilen aus dem Haufe. Kühle Naht, nur die Ah rauſcht wie immer 
und immer. Und dort auf der Zinne des Ringfteines fteht der rote Stern. 
In ftiller, lohender Glut und darüber aufwirbelt der rote Qualm. 

„3 iſt ſchön anzuſchauen!“ jagt der Michel: leife. „Die Vorfahren 
— Hundertmal jind fie in den Gräbern ſchon vermodert und wieder 
aufgeftanden und wieder vermodert — aber was fie in uralten Zeiten 
iind geweſen, das rufen fie lebendig zu uns herüber in diefem Feuer. 
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Wie es jo langſam und friedſam hinaufſteigt in den Dimmel... es 
iſt ſchön anzuſchauen!“ 

Rufmann ſteht neben ihm, auch ſein Geſicht iſt dem Feuer zu— 
gekehrt, aber er ſchweigt. 

Und der Michel — dieweilen er dieſe heilige Glut betrachtet, die 
dort auf dem Berge wie ein Mahnzeichen hinleuchtet über die deutſche 
Heimat — denkt an den, der neben ihm ſteht. 

Wenn einer im Herzen die Todeswunde hat, da gibt's für ihn 
nichts weiter mehr, keine Heimat, keine Vergangenheit und keine Zukunft. 
Da trifft's zu, daß alles verſunken iſt in das abgrundtiefe Weh. Da 
iſt nichts und gar nichts mehr vorhanden als das Weh, das Weh 
allein. Und wenn es ſo iſt, warum will ich ihn denn nicht hingehen 
laſſen in die Ruh? Wo er mich ſo herzinnig drum hat gebeten. Wenn 
ich ſchon ſelber hab geſagt, daß alles nur Einbildung iſt und außer ihr 
alles nichts und nichts, warum will ich ihn denn nicht hinabgehen 
laſſen? Etwan weil ich den Freund nicht möchte verlieren? Daß er mir 
noch länger ſoll Geſellſchaft leiſten, er mit feiner Todeswunde! — Was 
wartet denn noch ſeiner? Alter, Verlaſſenheit, beſtändiger Vorwurf. 
UÜberall zwecklos, gemieden, im Mitleid noch verachtet. Im beiten Fall 
ein umtrübter Geiſt, das dumpfe Elend eines Halbtoten. Ich wollt mich 
dafür bedanken. Mein widerwärtigſter Feind, der mich feſthalten wollte 
in dieſer Hölle! — So ſann der Michel Schwarzaug. Alle Gedanken 
mündeten immer in den einen aus: Laß ihn gewähren, erweiſe ihm 
den letzten Freundſchaftsdienſt, den es für ihn noch geben kann — ... 
Halte ihn nicht auf. 

Unbeweglich ſteht der Dorfwirt da, während in ihm die Empfin— 
dungen gegeneinander ſtreiten. Er ſchaut nicht nach links und nicht nach 
rechts, ſchaut unverwandt auf das Feuer hin. Als ob in dieſer Flammen— 
ſchrift die Ahnen zu ihm ſprächen. Sein Sinnen löſt ſich ſachte in Weh— 
mut auf, in eine unſäglich ſüße Empfindung der Liebe zu ſeinem 
Freunde. Die feierlich aufſteigende Rieſenflamme dort hält ſein Auge 
gebannt. Und iſt es wie ein Mahnen: Laß ihn zu den Vätern gehen! 
— So iſt er mit Abſicht geſtanden eine lange Weile und traumhaft. — 
Und war es nicht geweſen, als ob ein Bienenſchwarm vorübergeklungen 
hätte. Ein verlorner, heimloſer Bienenſchwarm! s hat juſt jo geſummt 
in der Luft. — — Gib acht, Michel, gib acht, in deine Obhut iſt ein 
Vertrau! — Er wendet ſich raſch. Hat nicht der Gerhalt zu ihm ge— 
ſprochen? — Er erwacht aus ſeiner Verſunkenheit und beſinnt ſich und 
ſieht nach dem Freunde. — Der ſteht nicht mehr neben ihm, iſt nicht 
da. Der Michel erſchrickt heftig. „Rufmann!“ ſagt er, faſt ſtockt der 
Atem. Er eilt an das Haus, er eilt zur Baumgruppe. „Rufmann!“ 
Kein Menſch da, ſtille — nur das Waſſer rauſcht wie immer und immer. 


Der Michel eilt wegshin gegen die Brüde. „Rufmann,“ ſchreit er jchrill. 
Im Schimmer der Sternennadt glaubt er dort mitten auf der Brüde 
am Geländer eine dunkle Geftalt zu jehen. Er läuft bin, auf Zehen: 
ipigen läuft er. Da ſchwingt die Geftalt fih aufs Geländer und — 
ift nimmermehr zu jehen. — Im nädtigen Dunkel branden die Wogen 
und raufhen und rauihen. Kein Haupt taucht auf, fein Arm, in den 
Ulpenfluten begraben, ausgelöſcht ift ein wüfter Traum, 
(Fortjegung folgt.) 


Sonnen der The. 


Eine Novellette von A. de Aora.*) 


es ift neun Uhr. Bor dem Portal der Borromäusfirhe halten drei 
bis vier Zweilpänner mit den befannten Mietgäulen, -Futihern 
und „Brettldupfern” und innen am Hauptaltar, eine Stufe tiefer als 
der Priefter, welcher eben jeine Traurede beginnt, fteht inmitten der 
geladenen Hochzeitsgeſellſchaft das Brautpaar. 

Gr, ein ſchneidig ausjehender junger Kerl mit fofett aufgewir- 
beltem Schnurrbart, mit einer für den Feſttag extra anfrifierten „Laus— 
allee“, mit breitem Rüden und ftrammen Schenkeln, und fie, die reiche 
Bäderstohter aus der Königstraße, diefes Mädchen, das fie alle nicht 
verftanden haben und nie verftehen werden. 

Uber fie hat gar nichts Romantiſches an fid. 

Eine jugendlihe, reife Perſon mit vollen Schultern und einem 
etwas zu kurzen Halje, reihem Haar von einem aſchhellen Blond und 
großen, aber gut geformten Händen, Nicht intereffant blaß, wie es die 
Romanjcriftiteller gerne ſchildern, jondern geſund rot, faſt zu rot, jo 
daß der Myrtenkranz wie Schnee abftiht von dem Purpur ihrer 
Scläfen. Ihre Augen find zu Boden geihlagen, ihre Hände liegen 
fejt, wie die Hände eines Gefeflelten, auf dem Betjtuhl, zwilchen den 
Fingern das Heine Gebetbuh mit dem NRosmarinzweig haltend, als 
Hammerten fie fih an einen Rettungsring, den ihnen einer zugeworfen 
in den Strom. 

Und während der Geiftlihe droben redet, arbeiten unter diejem 
Mortenkranz haſtend und drängend Gedanken wie Wellen und zerren 
an ihrer Seele und ſuchen fie binunterzuziehen in einen Strom von 
Bitterkeit und Verzweiflung. Das iſt's, weshalb ihre Finger fi jo 
anklammern an den NRettungsring, an das geweihte Bud! Was der da 
oben predigt von dem heiligen Ehftand und Wehſtand, den Pflichten der 
Frau und Mutter, von Liebe und Gehorfam und allem dergleichen, 
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flingt nur wie traumverloren, in Feen an ihr Ohr, wie Rufe von 
einem Ufer des Stromes herüber, die fie zwar hört, aber nicht ver: 
fteht — denn fie treibt mit dem Kopf in den Wellen und taudt nur 
von Zeit zu Zeit auf, ohne mehr fich recht zu bejinnen. Und wie bei 
Ertrinkenden jagt auch in ihrem Gedankenſtrom ein Bild das andere. 

Seht trippelt fie al3 Kleines Mädchen mit ihren Freundinnen zur 
Schule und fürchtet fi vor den böjfen Jungen, von denen fie über 
den Rinnjtein in die ſchmutzige Straße hinausgeftoßen wird... 

Seht jißt fie vor einem anderen Altar und empfängt die erſte 
Kommunion und bat Angft, ob fie auch alles recht, ob fie nicht ſich 
unmürdig gemacht bat, den Leib des Deren zu genießen... 

Jetzt fteht fie in den großen Sälen des Dominilanerinnenklofters, 
in dem fie erzogen wurde, mit vielen anderen und arbeitet, lernt, 
betet und ift glüdlih über den Tand, den fie als Lohn des Fleißes 
zuweilen geſchenkt erhält... 

Sept fertigt fie in Kleinen Zellen mit Mutter Rojalia Handarbeiten 
oder ſpricht mit der Mutter Priorin über das Glück und den Frieden 
des Stlofters! 

Ah, wie gern wäre fie drin geblieben bei diejen. jelbftzufriedenen 
Frauen und asketiſchen Mädchen, die mit der Welt abgeſchloſſen hatten 
und ji geborgen fühlten vor allen ihren Gefahren, Verjuhungen und 
Niederlagen! 

Allein fie durfte nicht! 

Sie war herausgeholt worden, als es den Ihrigen genug Ichien, 
und in die „Welt“ eingeführt worden, gerade in diefe Welt, die ihr 
zuwider war. Niemand fümmerte jih darum, ob es ihr gefiel oder 
nit. Sie war durch ein paar Bälle und „Unterhaltungen“ geichleppt 
worden und eines Tages hatte man ihr gejagt, daß fie heiraten müſſe, 
und ihr den Freier vorgeftellt, den ſie befommen jollte. 

Sonderbar, das war ihr wie eine Erlölung erihienen! 

Sie hatten ja auch im Kloſter immer vom „Bräutigam“ ge— 
Iproden, dem ſchönen, großen, himmlischen, deffen Bräute fie alle waren, 
und fie hatten ja gelernt, daß die Ehe ein Sakrament ſei und daß die 
Heiraten im Himmel geſchloſſen werden. So hatte fie ohne Belinnung 
Ja gejagt und war Braut geworden. Zwar feine des Himmels, allein 
ſoweit es an ihr lag, wollte fie alle8 tun, um aud in diefem Safra- 
mente vor Gott zu bejtehen, wie es ſich gehörte. 

Anfangs ging alles gut. 

Der Bräutigam erihien ihr, wie die übrigen jungen Menjchen 
auf den Bällen au, etwas Fade und ſüßlich und redete dummes Zeug, 
das fie nicht verftand, aber wenigſtens ließ er fie in Ruhe. Dagegen 
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gab es viel Arbeit, Nähen, Bügeln, Zujhneiden von Kleidern umd 
Wäſche, Stiden und Hunderterlei Dinge, die ihr im Kloſter vertraut 
und lieb geworden waren. Sie befand jih in beiter Stimmung und 
arbeitete, als gälte es ſchon in ſechs Moden, nicht erjt in ſechs Mo- 
naten die Ausſteuer fertig zu haben. Die Freundinnen wunderten jidh, 
wie ihr alles von der Hand ging. Mande erteilte ihr auch Ratſchläge 
und mande Ratſchläge waren jogar jehr heikler Natur, aber fie adhtete 
weder auf die einen noch auf die anderen, denn fie hatte ihren eigenen 
Kopf und für zarte Anjpielungen nit das geringfte Verſtändnis. 

So drängte der Tag der Hochzeit immer dichter heran, mit ihm 
aber auch der Bräutigam, dem allmählih doch die Nähe des hübſchen 
Mädchens die Nerven zu erregen begann. Er merkte ja wohl, daß fie 
ein ganz unverdorben Ding war, allein das war ihm eigentlih un: 
verftändlih. Konnte wirklich ein Menih Heutzutage 21 Jahre 
alt werden, ohne von ſich und jeinesgleichen mehr zu willen, als ihm 
in der Stinderftube gelehrt ward? Troßdem war er natürlich jtolz 
darauf — fein Menſch verfteht, warum die Männer fih auf die Un- 
ſchuld ihrer Geliebten etwas einbilden — und dieſer Stolz befähigte 
ihn lange, ſich zu beherrichen, feinen Begierden Zwang anzulegen, dieſer 
foftbaren Blüte den Staub nicht abzuftreifen. 

Aber dann kam jener Tag. 

Sie hatten beim Möbelhändler zu tun gehabt. Das Mädchen war 
müde geworden, und er lud fie ein, in feine Wohnung zu gehen, Die 
nicht weit ablag, „um ſich zu erholen“. Sie folgte ihm ahnungslos. 
Sie wußte nicht, daß die Gelegenheit Diebe made und daß es jchöner 
ift, eine Feltung im Sturm zu nehmen, al3 in eine einzuziehen, welche 
jih ergeben hat. Er war jung, heiß, leidenihaftlih und noch dazu war 
jie in zwei Tagen feine Frau... So wagte er plötzlich einen kleinen 
Kampf, um einen großen Sieg zu genießen. 

Für fie war fein Sieg feine bloße Niederlage, für fie war er 
Vernihtung! Die Vernichtung alles deſſen, was bisher in ihr geblübt 
hatte, des ganzen Gartens ihrer Eöfterlihen Kindheit ein Dagelichauer, 
welcher alles Grüne, Reine, Friihe in den Grund geſchlagen und nur 
den ſchmutzigen Moraft zurüdgelafen hatte. 

D wie elend, wie verädtli, wie ſchmutzig fie ſich vorkam! 

Nicht nur, weil fie ſich ſchämte, nein! Auch fein Nerv ihres 
Körpers bradte ihr das menichli näher, was die Natur in diejen 
Stampf gelegt bat. Sie fühlte nicht den göttlihen Hauch in diejem 
Werdefturm des Irdiſchen, welcher wohl zerjtört, aber nur, um auf: 
zubauen! Denn fie war von Natur falt, leer, fühllos, eine Puppe mit 
der Seele einer Nonne! Und jo haßte jie in ihm nit den Vermegenen, 
den Räuber, jondern nur den Mann, den Zerjtörer, ja fie verabjcheute 
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ihn, wie man ein häßliches Tier verabſcheut, das uns beſudelt hat. 
Schon ſeine Berührung verurſachte ihr jetzt einen rein phyſiſchen, un— 
bezwingbaren Greuel. 

Als ſie ſeine Wohnung verließen, war ſie feſt enſchloſſen, ihren 
Eltern alles zu ſagen, um von ihm befreit zu werden. Aber ſeltſam! 
Zu Hauſe ſchien man, auch ohne daß ſie redete, aus ihren erregten, 
aus ſeinen verlegenen Mienen zu erkennen, um was es ſich handelte, 
doch niemand ſchien etwas dahinter zu finden. Ein Halb mitleidiges, 
halb überlegen verftändnisvolles Lächeln, ein paar anzüglide, aber doch 
icherzhaft verzeihende Bemerkungen der Eltern jagten ihr deutlicher ala 
Worte, daß von diefer Seite feine Hilfe zu erhoffen war... fie war 
verurteilt, mitzumachen, ſich erniedrigen zu laffen... . zeitlebens... 

Das aljo war die Ehe! Die Ehe! 

Der Prediger droben hatte jeine Rede geendet, jeine Stimme ein 
wenig erhoben und richtete nun an den Bräutigam die Trage, ob 
er die 
„bier anmejende Anna Therefia Ludovika zur rechtmäßigen Gattin 
nehmen wolle“, 

dann 

„antworten Sie mit einem lauten, vernehmlihen Ja!“ 

Und der nette Kerl mit dem jchneidigen Schnurrbart hatte die 
Daden zufammengeihlagen und ein martialiihes, aber aud aus tiefjter 
Seele ftammended Fa ertönen laſſen. 

Nun kam die Reihe an fie. 

„Wollen Sie* u. ſ. w. 

Sie hörte diefe Worte, als fie eben im Verſinken war in dem 
Strom ihrer Gedanken, aber die Wellen des Abſcheus ſchlugen über ihr 
zufammen und preßten ihr die Lippen zu. Gleich darauf tauchte fie 
wieder empor, und zum ziweitenmale tönte die Trage des Priefters an 


ihr Ohr. 
Diesmal wollte jie ſich retten. 
Nein! Nein! wollte fie rufen — mas? rufen? Schreien mußte 


jie’8, daß die Wände diefer Kirche widerhallten, und mußte das heilige 
Buch umfaſſen, ihre einzige Rettung, und mußte jih an dieſem hinauf: 
ziehen an das Ufer ihres ftillen, friedlichen Kloſters, wohin fie gehörte 
und don wo man fie nie hätte berunterftoßen follen ! 

Das mußte jie tun! 

Entſchloſſen blidte fie auf und blidte um fih, zum erftenmale 
während der ganzen Trauung. Und fie Jah aller Augen auf fi ge- 
richtet. Einige flüfterten, andere lächelten ſpöttiſch, dieſe waren herbei- 
geeilt, um zu jehen, ob fie erkrankt jei, jene, um den Sfandal aus 
erſter Duelle zu genießen. Dit neben ihr aber fand, mit glutrotem 


Rofengers „Deimgarten”, 8. Deft, 31. Jahrg. 37 


578 

Kopfe, ein alter Mann, der ausjah, ala wäre er mwahnfinnig. Seine 
Augen bohrten fih in die ihren, Seine Bruft arbeitete jchwer, jeine 
Fäuſte waren geballt — — fie jah, daß er entweder jie niederichlagen 
oder Jelbft vom Schlage getroffen niederftürzen werde, wenn ſie Nein 
tiefe — und diefer Mann war ihr Vater. Sie Schloß wieder die 
Augen. Was jollte jie tun? Ihre Finger umklammerten verzweifelnd 
das Gebetbuh und fie betete: „Herr, jhide mir ein Zeichen!“ ... 

Da legte jih eine fremde Hand auf die ihrige. Diefe Hand Löfte 
mit janftem Zwang ihre Finger von dem Buche los und führte die 
willenlojfen einer anderen Dand entgegen, vor deren Berührung ihr 
graute. — 

63 war der Geiftliche, der dies tat, als er zum drittenmale die 
Frage an fie richtete. Er jelber zog ihr das rettende Tau aus den 
Yingern und ftieß fie hinunter in den Abgrumd ... 

Wie ein Schrei der höchſten Verzweiflung erihallte, wie ein Schrei 
der Ertrintenden — ihr „lautes, vernehmliches Ja!!“ 

— — — 6hen werden im Himmel geſchloſſen. 

Alle Anweſenden atmeten erleichtert auf, der Bräutigam zog ihren 
Arm unter den feinen und zerrte fie mit ſich fort, wie man eine Hub 
vom Markte zerrt. Im Ichönfter Ordnung hinter diefen beiden verließ 
der Zug die Kirche ... 

Unna Ludovika Therefe hat nachher noch viele Kinder befommen 
und war ein braves, frommes Biederweib. Nur etwas fade. Aber das 
ift jelbftverftändlih. Was jollen auch Nonnen in der Ehe? 


Zefjrjungen - Seiten. 


Bon Artur Mueller. 


38 iſt eine mwohltätige Einrichtung der gütigen Mutter Natur, daß 

die unangenehmiten Stunden gerade jo ſchnell vorübergeben, wie 

die glüdlichiten, von denen wir wünſchen, daß fie nimmer entweichen 
mödten. 

Man mag mit noch jo bangem Herzen Wochen, Tage und Stunden 
zählen, mit einer unbeftechlihen Beharrlichkeit geht auch diefe Zeit vor: 
über. Der gefürdtete Tag kommt — und Gott jei Dank, auch diejer 
geht vorbei. 

Die eindrudsvolle Zeit der Konfirmation war verftrihen. Die 
legten Tage im teuren Elternhauſe waren dahin. Der gefürchtet 
Morgen fam, wo ih meine Stelle als neugebadener Lehrling in der 
„Nahtloſen“ Strumpffabrit der Firma Ewald Hunger antreten jollte. 
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Meiner lieben Mutter wollte das Derz breden. Ihr Sorgenkind, 
noch vor furzer Zeit an der Krüde gehumpelt, jebt in fremde Hände 
zu geben, einer ungewiſſen Zukunft entgegen, war zu ſchwer fürs treue 
Mutterherz. Ich war erft fürzlid von einer hartnädigen Hüftgelenks— 
entzündung jo weit genejen, daß ich mwenigftens wieder ohne Stod laufen 
konnte. 

Nie werde ih jenen Morgen, am dritten Tage nad Oftern, ver: 
gejien, wo ich meinenden Auges Abihied nehmen mußte von meinem 
lieben Mütterlein. Mit ernftem Blick erinnerte mid mein Vater daran, 
indem er den derben SKnotenftod aus der Ede bervorlangte, um mid) 
auf meiner Reife nad der zwei Stunden entfernten Fabrik zu begleiten, 
welch bedeutjamer Tag es für mid jei, der Abſchied vom Elternhaus 
und der Eintritt in die Welt. 

Gedrüdten Gemütes ſchritt ic an der Seite meine? Vaters, die mit 
blühenden Kirſchbäumen eingefaßte Chauſſee entlang. Die Kirſchbäume 
ſtanden in der erſten Blüte. Einige blühten rötlich, wieder andere ſchneeweiß. 
Ich kannte ja jeden einzelnen Baum an der Sorte Kirſchen, die er trug. 

An dieſem ſchönen, ſonnigen Morgen jedoch war alles dunkel für 
mich. Ich beachtete nicht die Lenzespracht des roſaleuchtenden Blüten— 
ſchnees und mein Herz wollte vor Angſt zerſpringen, als wir endlich 
durch den Hof der Fabrik ſchritten. Die Kontortür knarrte in ihren 
Angeln und ih ftand meinem Deren und Gebieter gegenüber. 

D, welche Angſt hatte ih vor dieſem Manne gehabt! Mande 
ſchlafloſe Nacht hatte ich deswegen zugebradt. Eine Nahbarsfrau, die 
einige Zeit bei ihm in Stellung geweien war, hatte mir eine böllfiiche 
Angſt eingejagt und mir angedeutet, da würde ich gewiß fein „Zucker— 
leden* haben, der Prinzipal jei jadgrob. 

Ohne viel Zeremonie wurden wir empfangen. Jh ward jofort an 
ein leerjtehendes Pult geftellt und in wenig Minuten hatte mid der 
Buchhalter damit vertraut gemadht, wie man ein Kopierbuch regiftriere. 
Mein Vater fonnte nun wieder gehen. Ih war ſchutzlos allein in der 
Höhle des Löwen. Wenigitens jo dünkte mir es, als mein Vater das 
Zimmer verlafjen hatte. Mit einer raftlofen Energie warf ih mid auf 
die mir anvertraute Arbeit, das ſchon ein halbes Jahr nicht mehr 
regiftrierte Kopierbuch nachzuregiſtrieren. 

O, wie froh war ich, als die ſchrille Dampfpfeife ertönte, zum 
Zeichen, daß es Mittagszeit ſei. Schnell eilte ih in das nicht weit 
entfernte Häuschen ho oben auf dem Berge, wo meine Eltern bei 
einer alten befannten Yamilie Yogis für mid ausgemadt hatten. Wußte 
ih dod, dak mein Vater auf mid warten würde. 

Die alten Leutchen taten ihr Beftes, mir ein gemütliches Heim 
zu bereiten, wenn auch die Vergütung eine geringe war. Meine Eltern 
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waren jehr arm und ih mußte das erite halbe Fahr ganz umſonſt 
arbeiten. Das zweite halbe Jahr follte ih drei Mark pro Woche erhalten. 

Noch gut erinnere ih mich jener erften Mittagsmahlzeit. Das 
Ehen war gut, doch konnte ich es kaum hinunterwürgen. Es war eben 
doch anders zubereitet, al3 wie ich es bei Muttern gewöhnt war. 

Schnell war die Mittagäftunde vorüber, ich mußte wieder an meine 
Prliht. Nun galt e8 Abſchied nehmen von meinem Water. Nur jhwer 
fonnte ih mi von ihm, dem treuen Hüter meiner Kindheit losreißen. 

Ich nahm es ernft mit meiner Pfliht. Nicht nur, daß ich die 
fopierten Briefe jorgfältig vor- und nadregiftrierte, ih las auch gleich— 
zeitig die Briefe immer mit durh und bald hatte ih mid mit den 
hauptſächlichſten Geichäftstransaftionen und den meiften Kundennamen ver- 
traut gemadt. Der Buchhalter war überraſcht, ala ih ihm ſchon den- 
jelben Nachmittag meine Arbeit ala beendet bezeichnete. Schnell hatte 
er einen großen Boften anderer Bücher bervorgeholt, deren Regiftratur 
alle jeit mehreren Monaten vernadläffigt worden war. 

Wenn es nah mir gegangen wäre, hätte ih mir nunmehr eine 
andere Arbeit vorgezogen, wie 3. B. ſchöne, ſchwungvolle Firmennamen 
auf die leeren weißen Seiten des mädtig großen Dauptbuches binzu- 
Ihnörkeln, oder einige auf der Schreibmaſchine geichriebene mehrblättrige 
Aufträge in das dickbauchige Order-Buch einzutragen, die eben der 
Prinzipal ſchmunzelnden Blickes einem diden, mit engliihen Briefmarken 
beffebten Briefe entnommen hatte. Am allerliebften hätte ih einmal 
eines der in meinem Schubfaften aufbewahrten, kunſtvoll lithographierten 
Wechſelformulare ausgefüllt, möglichſt in einem mir jchwindelhaft hoch 
eriheinenden Betrage von ſage Taufend Mark. Diefe Jlufionen mußte 
ih jedoh aufgeben. Zu einer jolhen Arbeit ſchien man mir noch nidt 
das rechte Zutrauen zu ſchenken, denn trauernden Blides mußte ih wahr: 
nehmen, daß der Buchhalter ſolche Sachen immer jelber bejorgte, während 
ih nur mehr zu allerhand Botengängen, Poftholen, Brieffopieren und 
dergleiden mehr benußt wurde. 

Zur Beiperftunde ſchickte mich der Buchhalter nah dem Gafthofe, 
ihm einen „falten Aufſchnitt“ zu holen. 

Je weiter ich ging, je weniger wurde mir bewußt, was ich eigentlid 
holen jollte. 

Zagend ging ich wieder zurück mit der zitternden Frage, ob id 
wohl recht verftanden hätte, einen „Falten Auftritt“ zu holen. „Da 
hört doch wirklich die Weltgeihichte auf“, rief der Buchhalter, die Hände 
über den Kopf zufammenjchlagend, „weiß das dämliche KHarnidel noch 
nicht einmal, was ein kalter Auffchnitt iſt!“ 

Zange mußte ih in der Gaftftube warten, bis ich endlich den jauber 
in Papier eingewidelten falten Aufihnitt befam. 


Wiffensdurft, oder vielmehr Hunger trieb mich dazu, an der einen 
Seite das Papier etwas zu lüften, um zu jehen, was ein alter Auf: 
ſchnitt eigentlich jei. Lauter Kleine papierdünne „Bemmchen“, did mit 
Butter beftrihen. Und ih traute meinen Augen nicht, dazwiſchen aud 
noch Schinken, Wurft und dergleihen Lederbiffen mehr, daß mir das 
Waller im Munde zujammenlief. Noch nie Hatte ich ſolche dünne 
„Bemmchen“ gejehen. Wenn immer wir aus der Schule nah Hauſe 
gefommen waren, war unjer Ruf ftet3 geweſen: „Mutter, eine Bemme ! 
Aber recht did”. Nicht, dak wir nicht auch lieber eine dünne gegejlen 
hätten. Aber da es num einmal bloß eine Bemme gab, und dieje faft 
nie unjern Deißhunger ftillte, jo war es jedenfall immer tröftlicher, eine 
möglichſt dide Bemme zu befommen, denn das ift ja einem jeden Elar, 
daß eine dide ein größeres Loch ftopft. 

Aber auh noch das Fleiſcherne! Das ging mir denn do über 
die Hutſchnur. Ih ließ es mir ja gefallen, Brot mit Butter, oder 
Brot mit Schinken. Aber Brot mit Butter und auch noch mit Schinken 
war denn doch ein ſündhafter Frevel. 

Troß der ftärkften Gelüfte konnte ih mich nicht entichließen, einen 
Happen von dem lukulliſchen Mahle zu verjuden. 

Nah und nad gewöhnte ich mich an die mir von Zeit zu Zeit an den 
Kopf geworfenen Ehrentitel. Meine Kenntniffe in der zoologiihen Willen: 
ſchaft vermehrten fich zujehends. Meine doch gewiß unbedeutende Perſön— 
lifeit mußte mitunter Vergleiche aushalten mit Vierfüßlern aller Zonen, 
die ih nur dem Namen nah fannte, da meine Sparpfennige zur Be— 
jihtigung der jährlihen Jahrmarktsmenagerie noch nie gereicht hatten. 

Welches Glück, wenn ih Sonnabend abends nah Geihäftsbeihlug 
nah Hauſe pilgern konnte. Die Butterdoje in das rotgeblümte Taſchen— 
tuch gebunden. Gemäß des vereinbarten Logisfontraftes hatte ih das 
wöchentlich benötigte Stüdchen Butter jelbjt zu ftellen, das ih mir alle 
Wochen in einer runden Porzellandoje mit von Hauſe bradte. Anfangs 
hatte ih es in das Wochenblatt gewidelt, doch die Druderihmwärze hatte 
die üble Gewohnheit, auf der Butter hängen zu bleiben und war e3 
dann dod ein zu bedrüdendes Gefühl, wenn man auf der Butter die 
ganze Woche lejen konnte, daß heute „Schweineſchlachten“ mit friiher 
Wurft, „öffentlihe Tanzmufif”, oder morgen „Zwangsverſteigerung“ ftatt: 
finden fol. Eines Montagmorgens, ih hatte mich eben über mein 
Kopierbuch gemacht, brachte mir die Direftrize die aufregende Neuigfeit, 
der Buchhalter fomme nicht wieder. Er jei arretiert worden, wegen einer 
in jeiner vorigen Stellung begangenen Unterſchlagung. 

Da kamen mir gleih die Schinfenbutterbrote wieder in Erinnerung 
und meine fefte Überzeugung war, wer fi einer ſolch frevelhaften Völlerei 
Ihuldig made, ſei überhaupt zu allem fähig. 
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Diefer Mann war jhon vier Monate in feiner jegigen Stellung 
geweien und niemand hatte eine Ahnung gehabt, daß der rächende Arm 
der Nemeſis nach ihm fahndete. 

Uber ein Dutzend Buchhalter hatten im vorigen Jahre hinter— 
einander ihre Plätze gewechſelt. Es ging im Bureau der Firma E. Hunger 
gerade wie im Taubenſchlag. 

Ver, hunger“t ſah ja mein Prinzipal nicht aus mit ſeinem feiſten 
Geſicht und ſeinem Schmeerbäuchlein, und auch die Prinzipalsfrau, eine 
überaus ſtattliche und ein großes Haus führende Dame, die aber in 
der Fabrit und auch im Kontor das Kommando führte, machte auf 
nid immer einen imponierenden, mitunter auch gefürdteten Eindrud. 

Ein Buchhalter wollte ſich nicht wieder finden. Es fam ja noch— 
mals einer. Der unzähmbare Jähzorn des Prinzipals vertrieb ihn aber 
Ihon nah knapp vierzehn Tagen. Es hätte nicht viel gefehlt, Hätten ſich 
die beiden Männer beim warmempfundenen Abſchied noh auf dem Fuß— 
boden berumgebalgt. 

Für mich kamen nun ſchwere Zeiten. Mein Prinzipal, der jelber 
fein Wort orthographiih richtig Ihreiben konnte, überlud mid nun mit 
jämtlihen vorfommenden Kontorarbeiten. Hatte mi vorher der Bud: 
halter auch nit einmal an die wichtigeren Saden rühren lalfen, jo 
mußte ih nun, als wenn fi das ganz von jelbft verftände, irgend etwas 
tun, von dem ich noch nicht die blafjefte Ahnung hatte. Wollte es manchmal 
nicht auf den erften Wurf gelingen, jo paflierte es nicht jelten, dak mein 
liebenswürdiger Chef irgendein nahe Liegendes Buh um meinen Kopf 
tanzen ließ, dag mir Hören und Sehen verging. 

Nachdem ich einmal einen dreifeitigen komplizierten Brief an unfern 
engliihen Vertreter beendet und er feine Dieroglyphenpfote als Unter: 
Ihrift daruntergeſetzt, fauchte er ärgerlih über das Pult herüber: „Du 
dädſt gar neh ſu ſchlecht jchreib’n, verdammter Jong, wenn de nor 
neh ſu budenlus domm wärſcht!“ 

In gehobene Gefühle hat mich dieſe Kritik nicht verjegt. 

Ich gab mir aber die allererdenklichfte Mühe, meine dermaßen 
gebrandmarkte Dummheit wenigjtens mit etwas Weisheit zu vermiſchen 
und jo benußte ich jede verfügbare Minute, mir die erften Anfangs: 
gründe der engliihen und franzöfiihen Sprache und fonftige Dandels- 
willenihaften einzuprägen. Unterrihtäftunden zu nehmen, war in dem 
Dorfe feine Gelegenheit und hätte ih auch Fein Geld dazu gehabt. 
Stenographie hatte ih ſchon in meiner Schulzeit dur freien brief- 
lihen Unterricht des Leipziger Stenographenvereined gelernt. 

Mein Heißhunger nah Literatur mußte aud befriedigt werden. 
Mir ftand nur das Wochenblatt und der „Nahbar“ zur Verfügung. 
Die mir von meiner Mutter gejchenkten paar Grojhen für den 
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Herbſtjahrmarkt benußte ih dazu, ein Quartal der Leipziger Zeitichrift 
„Quellwaſſer fürs deutihe Haus“ zu beftellen. 

Fürs zweite Ouartal konnte ih mit dem bejten Willen das Geld 
nicht auftreiben, doch mit Bangen und auch wieder mit geheimer Freude 
ſah ih, wie die Verlagserpedition das Blatt mir noch weiter jandte. Es 
war ein riefig ipannender Roman in der Zeitihrift und mit wahrem 
Ergötzen ergriff ich jede neue Nummer, um die intereflante Yortjegung 
mit gierigen Bliden zu verichlingen. 

Ammer hoffte ich, die Geſchichte würde bald zu Ende jein, dod 
das ganze Vierteljahr verging, bis endlich die Anzeige erfolgte „Schluß 
folgt“. Schon war dem Blatt eine Rechnung beigelegt mit der Notiz: 
„Betrag wird per Nachnahme erhoben oder Zujendung muß unter: 
bleiben.“ 

Endlich kam die lebte Nummer des Quartals mit dem Schluſſe 
des Romans. Schnell las ih das Stückchen Geſchichte, dann ftedte ich 
das Blatt wieder zurüd in den Originalumſchlag, jhrieb darauf: „Un: 
verlangt. Zurück!“ und bradte e8 wieder auf die Bolt. 

Anftändig war dies durdaus nit, aber meine abjolute Pfennig: 
(ofigkeit zwang mich dazu und ich hoffte, die Expedition werde mir ver: 
zeihen. Die Moral von der Geſchichte ift demnah für die Herren 
Zeitungsleute, Zujendung zu unterlaffen, jobald das Geld ausbleibt, es 
möchte jonjt noch mehreren jo geben. 

Da fein neuer Buchhalter fam, war ih mit Arbeiten geradezu 
überhäuft und mehreremal mußte ih bis nah Mitternacht arbeiten. Am 
meiften Beichwerden machten mir die vielen engliihen Rechnungen, in 
Pfund Sterling, Shilling und Pence auszuftellen und bei unjerer reich— 
baltigen Mufterfollettion waren mitunter in einer einzigen Rechnung 
75 verjchiedene Gattungen und Preislagen Strümpfe zu berechnen. Ein- 
mal hatte ich mich bei einer folgen noh um Mitternadht ausgefertigten 
Rechnung um 5 Pfund verrechnet. Diejes Donnerwetter vergefje ih mein 
Leben nit, als die Londoner Firma diefe Rechnung zur Korrektur 
zurüdiandte. Wenn wieder jo etwas vorkommen würde, müßte ich für 
den Schaden auffommen, war der polternde Schluß der Drohung. 

Das hätte bei meinen zwölf Reichsmark Monatsjalär, das ich ſeit 
wenig Wochen bezog, und das, wie mir mein älterer Bruder vorrech— 
nete, wöchentlich noch nidt einmal M. 2°77 anftatt der vereinbarten 
3 Mark ausmachte, gerade no gefehlt. 

Ich hätte ja bei dieſem vieljeitigen Geichäftsbetriebe in der beften 
Dandelsafademie nicht jo viel lernen können, als wie hier unter dem 
eifernen Drude der Notwendigkeit, e8 war aber aud das reinfte 
Sflavenleben. 

Sehnſüchtig wünſchte ih Weihnachten herbei. 
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Meine Logisleute hatten ſchon wiederholt gemurrt, daß ich zu jehr 
ausgenutzt würde, und meinten, der im Dorfe nicht gerade beliebte 
hochnäſige „Hunger“ möge fih nur zu Weihnahten nit lumpig zeigen 
und mir ein ordentliches MWeihnachtsgeichent geben, das ih mir jauer 
verdient hätte. 

Ich hatte an jo etwas noch gar nit gedadt. Doch diefe Worte 
Ihlugen Funken in meiner Seele. Darauf baute ih meinen Plan. Mein 
beißefter Derzenswunid, ein paar Geſchenke für meine Lieben daheim zu 
faufen, konnte ſich vielleicht verwirklichen. 

Mein Plan war fertig. Für meinen Vater ein ſchönes Halstuch 
und eine Tabaksdoſe, weil die jeine legthin einen ſchlimmen Fall getan 
hatte. Fürs Miütterlein ein paar warme Filzſchuhe und für die Kleine 
Schwefter Liddy „Bechſteins Märchenbuch“, das im „Quellmaller“ jo 
reizend und billig angezeigt war. 

Zwei Nähte lang konnte ih vor Freude faſt nicht jchlafen, jo 
ſehr hatte mich der gefaßte Plan entzüdt. 

Der heilige Abend nahte. Es hatte die ganze Naht gejchneit. 
Eine grimmige Kälte herrſchte. Quietſchend knarrten die Schlitten über 
die hartgefrorenen Geleife der Landſtraße. 

Ich hatte die legte Nahmittagspoft geholt und überglüdlih war 
ih, daß das von Leipzig beftellte Märdhenbud, für das ih mir das 
Geld von meiner gutmütigen Zogismutter geborgt hatte, noch zur rechten 
Zeit eingetroffen war. 

Schon hatten die Arbeiter Schicht gemadt. Auch ih machte mic 
fertig zum Fortgehen. 

Mit Hopfendem Herzen jah ih den Prinzipal nod einmal über 
den Dof gehen und auf das Kontor zujchreiten. Angftlih wartete ic 
darauf, mein jo ſehnlichſt erwartetes Geſchenk zu erhalten. Er tat gar 
nichts dergleihen, ſchloß ſein Pult ab, dann rief er mir zu: „Was 
framfte denn do noch em Finftern rom, mad’ doch, daß de heem 
kemmſt!“ 

Aufs tiefſte erſchreckt, vernahm ich dieſe Worte. Solche klangen 
allerdings nicht darnach, als wenn ich ein Geſchenk zu gewärtigen hätte. 
Wie verſteinert blieb ich auf der Kiſte ſitzen und ſtarrte vor mich hin. 
Ein unbeſchreibliches Gefühl der Enttäuſchung bemächtigte ſich meiner 
Sinne. Mein Herz fühlte ſich aufs tiefſte verletzt. Konnte es denn ſein, 
daß ich wirklich kein Weihnachtsgeſchenk wert war, wo doch alle Lehr— 
linge vorher eines bekommen hatten. Und wo ich jo Übermenſchliches die 
vergangenen Monate geleiftet. Es war ja nicht der Gedanke an mid. Für 
mich hätte ich nichts beaniprudt. Aber der Gedanke an die Meinen da- 
heim? In wenig Stunden jollte ih in den glüdlihen Kreis meiner Lieben 
treten — mit ganz leeren Bänden ? 
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Mit einem rejoluten Entſchluß der Werzweiflung ſchloß ih die 
Tür ab in dem Gedanken, daß ih, abgehettes und unbeachtetes 
Stiftlein, vielleiht doh im Drange der Tyeiertagsvorbereitungen vergefjen 
worden war und daß es ſchließlich nichts jchaden könne, mid noch 
einmal in Grinnerung zu bringen. Ging nad dem gegenüberliegenden 
Derrihaftshaufe, zog mit raſchem Griffe die Glode und fragte das heraus— 
tretende Dienftmädchen nad dem Prinzipal. Barjch rief derjelbe aus einem 
hinteren Zimmer hervor: „Nu, was mwellten dar Jong emmer no?“ 

Höflih Frug ih, ob ih ſchon am dritten Feiertage zur Arbeit 
fommen jolle oder erft am vierten. 

„Ru, du Haft ja z'r Karm's och neh g'froh't. Do befte ju od 
ariht am vierten 'komm'n. 's ſchad' abb’r niit, wenn de och ſchon 
am dritten femmft. Arbeit gebbt’3 g'nug.“ Damit ſchlug er mir die 
Tür vor der Naſe zu. 

Wie ih den Abend nad Haufe gekommen bin, weiß ich nicht. Ich 
erinnere mich no, daß mir unterwegs der geſprächige Wocenblättermann 
begegnet ift und unter deſſen heiteren Geiprädhen haben wir den müh— 
jamen Weg zurüdgelegt. 

Meine Eltern fahen mir den Hummer fofort an den Augen 
ab. Nachdem ich mweinenden Auges mein bedrüdtes Derz ausgeſchüttet, 
verjtanden jie es, mich wieder zu tröften, und wurde der Abend noch 
zu einem höchſt glücklichen. 

Am Tage nah Neujahr, als ih mein fettes Monatsgehalt von 
12 Mark ansbezahlt erhielt, job mir mein Prinzipal noch ein drei 
Marf-Stüf Hin mit den Worten: „Daft niit ze Weihnadten g’kricht, 
do hafte noh en Daler!“ 

Nah vierzehn Tagen, e8 hatte auffallend viel Beſuch und geheime 
Konferenzen im Privatkontor gegeben, gab mir der Prinzipal, den 
Überzieher bis an den Hals zugefnöpft, eines Morgens den kurzen 
Befehl, das didbaudige Hauptbuch einzupaden. Er nahm das Padet 
und ging zu Fuß, man war's jonjt bei ihm gar nicht gewöhnt, die 
Landftrage hinauf, zur nahegelegenen Stadt. 

Nah wenig Stunden fam er wieder, Er fand mid allein unten 
im Berjandraum mit dem Zunageln einer Kifte beihäftigt. Mit auf: 
fallend gezähmter Stimme, ganz im Gegenjage zu jeinem jonftigen auf: 
braujenden Weſen, jagte er zu mir: „Arthur, ih war eben im Amts— 
gericht. Ich hab’ heut’ meine Zahlungen eing’ftellt. Du kannſt ab’r bei 
mir bleib’n.* 

Berblüfft ſah ih ihn an. Dies fam mir jo überraichend, daß ich 
nichts zu antworten wußte, und fo fagte ih gar nichts. 

Als ih die Nadhmittagspoft holen wollte, wurde mir der Beicheid, 
es dürfen feine Briefe mehr an meine Firma abgeliefert werden. Wie 


id mich da geihämt babe! Am Beilein mehrerer ſchadenfroh lächelnder 
Kollegen, die für andere Geſchäfte die Poſt abzuholen hatten. Ich glaube, 
ich habe mich viel mehr geihämt als die eigene Familie des Bankrotteurs. 
Letztere fuhr denjelben Nahmittag im zweilpännigen Landauer jpazieren, 
den fein livrierten Kutſcher auf dem Bode. 

Als ih von der Pott nah Hauſe fam, begegnete ich mehreren 
Gerichtsperſonen, die fämtlibe Bücher verjiegelten und das ganze Geſchäft 
unter die Obhut des Konkursverwalters ftellten. 

Die unteren Verſand- und Qagerräumlichkeiten dienten den Kindern 
des Prinzipals oft als Spielplag, wo fie ihre wilden Späße jo redt 
zur Ausführung bringen konnten und wo der arme „Stift“ unter dem 
despotiihen Weſen der verwöhnten „frühreifen“ Herrihaftsfinder oft 
viel zu leiden hatte. 

Am nächſtfolgenden Nachmittag hatten jich die beiden älteren Mädchen 
nah Schluß der Schule mit noch einer Schulfameradin, Tochter eines in 
der Nähe mwohnenden Fabrikanten gleiher Brande, wieder unten ein: 
gefunden. 

„Ella“, rief die Freundin der Tochter meines Prinzipals zu, das 
[uftige Geplauder plößlih unterbrehend, „meine Mama bat gelagt, 
ihr dürft eure feinen roten Plüſchmöbel nun auch nit mehr lange 
behalten !* 

Empört fiel ihr die ältere Hedwig in die Rede. „Seid ihr nur 
jtille, alles was in unjerem Haufe ift, gehört meiner Mama, hat fie 
geitern gelagt, und das können wir alles behalten. Mein Papa hat 
heute morgen noch gelagt, mit deinem Papa ſtänd's auch ſchlecht genug. 
Ihr würdet wohl auch bald pleitemaden, “ 

Meinend ftampfte die Freundin mit dem Fuße auf dem Boden 
und ſchrie: „Das iſt nicht wahr. Ich ſag's meiner Mutter, was für 
’ne free Bande ihr jeid!* Damit eilte fie davon. Die Freundichaft 
batte ein Zoch bekommen. 

Die wohlinformierte Hedwig behielt Recht. Das Gericht ließ das 
Inventar des Derrihaftshaujes als das Privateigentum der Frau ganz 
unbehelligt, obwohl, wie die Fama des Dorfes behauptete, die Frau 
noch fein ganzes Hemd ihr eigen nannte, als fie den damals noch in 
einer Fabrik arbeitenden E. Hunger geheiratet hatte. 

Nahdem ih noch mehrere Wochen unter Leitung des Konkurs: 
verwalters beihäftigt war, gelang es mir, eine gleihe Stellung zu er: 
halten in der Nähe meiner Deimat, jo daß ih nun wieder bei meinen 
lieben Eltern logieren fonnte. Hier hatte ich es beſſer, zumal ih aud 
nit der einzige Lehrling im Geſchäfte war. Mein Lebrkollege wollte 
mih gern in allerhand „Lehrjungentrids* einmweihen und mid zu 
manderlei Vergnügungen verleiten, doch brachte ich meine Zeit Lieber 


mit Lernen zu. Daß ih mir dadurd bald den Spott und die Mikgunft 
meiner Kameraden zuzog, ift ſelbſtverſtändlich. 

Eines Sonnabends, es war zu Anfang des Winter, denn es 
batte ſchon feſt gefroren, waren wir beiden Lehrlinge noch allein im 
Bureau anweſend, um die Poft fertig zu madhen und aufzuräumen. 
Plöglih fiel, indem ih die herumliegenden Geſchäftsbücher in den Geld- 
ſchrank einſchließen wollte, ein Zehnmarkgoldſtück heraus. Dasſelbe 
Hatte ſich wahrſcheinlich in den defekten Rücken des dickbauchigen Haupt— 
buches verſteckt gehalten, wohin es ohne Zweifel aus dem oberhalb der 
Bücher befindlichen Geldſpind herabgefallen war. Es war Lohntag ge— 
weſen. Da ging es immer ſehr lebhaft zu und öfters hantierte der 
Prinzipal im Geldſpind herum, haſtig das Kabinett auf- und zuklappend. 
An einem ſolchen geſchäftigen Tage nahm er's nicht immer ſehr genau 
mit der Kontrolle, wie wir wohl wußten. 

Mein Kollege kam herbeigeeilt und ſagte, das Geld müſſe geteilt werden. 
Der Betrag reihe gerade gut zu dem am nächſten Tage ſtattfindenden 
Tanzftundenball. Schnell hatte ih das Goldftüf in meiner Weſtentaſche 
verihmwinden laſſen und erwiderte: „Da wird nichts draus. Das Geld 
geb’ ih dem Alten zurüd.“ 

Mit einihmeihelnden und jpäter mit drohenden Worten verjuchte 
mein Kollege mir Harzulegen, was für ein grenzenlofer Dummkopf ich 
jei, das uns in den Schoß gemworfene Geld wieder fortzumerfen. 

Um jeder weiteren Verſuchung aus dem Wege zu gehen, ergriff 
ih meinen Dut und eilte hinüber in das Privathaus des Prinzipals, 
das Goldſtück abzuliefern. Mit kurzen Worten forjhte mich derjelbe 
aus, wann und wo ich es gefunden, dann verabſchiedete er mich mit einem 
funzen Worte des Dankes. 

An diefem Geihäfte war der Gebrauh des Weihnachtsgeſchenkes 
wegen der großen Anzahl der Angeftellten ſchon feit Jahren abgeidafft. 
Ich war daher nicht wenig überraſcht, daß mich mein Chef am heiligen 
Abend in jein Privatlontor kommen ließ und mir die freudige Mit: 
teilung machte, daß er mir anftatt der vereinbarten Lehrlingsvergütung 
von 20 Mark von nun an 25 Mark per Monat geben würde, und 
war er großmütig genug, mir gleih die 25 Mark, anjftatt erft am 
eriten de Monats, auszuzahlen. Niemand war glüdliher als id. 

Daß diesmal die Mutter ihre warmen Filzihuhe befam und 
auch der Vater und das Schwefterlein nicht leer ausging, verfteht ſich 
von jelbit. 

Noch nie habe ih ein glüdliheres Weihnachtsfeſt verlebt ala da- 
mals, wo id mußte, dag man mit mir zufrieden war. 
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Die lehzten Lieder. 


Don Anton Rent, 





Phne Ende. 


Einſam waren meine Tage, 
Einfam waren meine Nächte, 
Einſam wagte id) die Frage, 
Was das Schidjal weiter dächte. 


Yene Hand, die ich gehalten, 
Blieb nicht in der meinen liegen, 
Meine Fragen bang verhallten 
Und das Schichſal hat geſchwiegen. 


Und die Roſen find geftorben, 
Plühen nie mehr, weil fie denfen: 
Er hat fi fein Glüd erworben 
Und hat niemand zu bejcdhenten. 


Ferneher der Duft der Ähren — 
Die Johanniskäfer prangen 
Dur die ftille Nacht, als wären 
Neue Sterne aufgegangen. 


Und da famft du, leijeleife, 
Mortlos gabft du mir die Hände, 
Es erflang die alte Weiſe 

Ohne Ende, ohne Ende. 


Wieder blühen meine NRojen 

Und ich beug die Zweige nieder — 
Meine lange fternenlofen 

Bangen Nächte ſchimmern wieder. 


Sommerabend. 


Das war ein Abend jommerjonnenichön, 
Bon Blut umflofjen alle Felfenhöh'n, 

Und es verllang ein leifer Amjeljang 

In einem goldnen Sonnenuntergang. 

Auf einmal wurde auch die Amjel ftumm, 
Der Herrgott fam — ich wußte nicht, warum. — 
Gr hat ein Buch mir in die Hand gegeben, 
Auf feinem Titelblatte ftand: „Mein Leben“. 


Da las ich, was ich niemals recht erfaht, 
Mas ich gehöhnt, geneidet und gehaft, 

Was ich vergebens in die Weite jang, 

Was ich erhofft und was ih nie errang, 
Vergefi'ne Tat und aufgeihob'nen Plan, 
Was Gutes und was Böſes ich getan; 

Es jtand darin jo mandes Wort geichrieben 
Von meinem Sehnen und von meinem Lieben. 


Ich blätterte im Buche weit zurüd, 

Auf einer Seite ftand das MWörthen: Glüd, 
Und eine Träne mir ins Auge drang... 

Und plötzlich wieder jener Amjeljang 

Durchklang den ganzen Sonnenuntergang, 

In Gold erijhimmerte das ganze Land, 

Der Herrgott nahm das Bud aus meiner Hand, 


Bergpredigt. 


Durch dunteln Hochforſt ftieg ich auf zum or, 

In Föhrenäften hingen Nebelihwaden ; 

Dann ftieg die Sonne loderloh empor 

Und goß auf Alpenroſen ihre Gnaden. 

Der Nebel ſchwand, der Himmel glänzte weit, 

Ich hielt die Hände zum Gebet bereit: 
Unjer Bater indem Himmel! 


Und als ich über den Moränenhang 

Zur blauen Fimenzunge aufgeftiegen, 

Da hörte ih jahrtaufendalten Sang, 

Vereifte Lieder, welche fingend ſchwiegen. 

Die Welt ift alt, die Welt wird wieder jung, 

Es folgt die Hoffnung der Erinnerung. 
Dein Name werde geheiligt. 


Kahl war der Fels, die letzte Blume wid, 

Und mid umitarrte fteingeword'nes Grauen, 

Und auf dem Gletſcher jah ich fürchterlich 

Den Tod aus tiefgerifi'nen Spalten blauen. 

Ich Homm empor zum letzten Eilberfnauf 

Und hob die Hände zu dem Himmel auf: 
Dein Reih fomme zu uns. 


Da brad ein Stüd von einer Wächte los 
Und rik mich eisaufwirbelnd in die Tiefe. 
Mir war, als ſäh' ih Gott jo riefengroß, 
Als ob befehlend jeine Stimme riefe, 
Kehr' ich zu Menſchen in den Erdengarten, 
Steig ih zum Himmel, wo die Eltern warten: 
Dein Wille gejhehe auf Erden 
wieim Simmel, 
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Da hemmt ein mächtiger Felsblock meinen Fall, 

Und in der Tiefe jah das Tal ich liegen 

Mit arbeitäfrohen Menſchen überall, 

Und ſah um ftille Bauerndörfer ſchmiegen 

Die Felder fi des Ahrengoldes voll, 

Und leife es von meines Lippe quoll: 
Unfer täglides Brot gib uns 

heute. 


Und fehre zu den Menſchen ich zurüd, 
Ob jie wohl alle mir die Hände geben; 
Hat feiner Haß und Neid in feinem Blid, 
Will feiner wider mich die Fäufte heben? 
Herr, fehlte ich und bradt’ ich andern Harm, 
Berzeihe mir, war ih an Liebe arm: 

Und vergib uns unjre Schuld. 


Ich will es jühnen, was ich einft verbradh, 
Ich will die Hände auf die Wunden legen; 
Der Spur der Armen will ich folgen nad 
Und ihnen bringen meinen Troft und Segen. 
Ich will der Welt Verſöhnungslieder weih'n, 
Und meinem größten Feind will ich verzeih'n: 
Wie wir unjernSchuldigern ver: 
geben. 





Und fommt das Leben einmal fürchterlich, 

Daß ich allein will in die Berge gehen, 

Auf einer Klippe überm Woltenftrid 

In wilden Troße gegen dich zu ftchen, 

Wenn unter mir die Tiefe groß und ftill — 

Wenn ih mir felbit das Leben enden will: 
Und führe uns nidt in Ber: 

ſuchung. 


Ich rufe dich in deinem Sonnenlicht, 

Ich rufe dich in deiner Firnenreinheit: 

Laß es nicht zu, daß klammernd mich umflicht 

Der Niederungen Kleinheit und Gemeinheit. 

Laß mich zu dir in deine Berge geh'n 

Und laſſe mich ins Vaterauge ſeh'n: 
Erlöſe uns vön dem Übel, 


Ich will zu dir in deine Berge geh'n, 

Ih will den Hut mit Alpenblumen fränzen, 

Mid foll der Hauch der Emigfeit ummeh’n. 

Der Himmel felbft verliert die fyirnengrenzen - 

Mie Mojes fann im Sonnenhimmelblauen 

In das gelobte Land ich felig ſchauen. 

Denn dein ift das Reid und die 

Kraft und die Herrlidfeit in 
GEwigleit. Amen. 


Lehtes Gedicht. 


Geſchrieben in der Nacht vom 30. auf den 31. Jänner 1906. 


Heut iſt's nicht rihtig — jagt mir, was ihr wollt; 
Hört ihr, wie fern im Kor der Donner rollt? 


Und dunfel iſt's, die Sterne fürdten ih... 
Wer war e3, der jo ftill am Fenſter ſchlich — 


Es willen allerhand die Roggenſchöpfe 
Und flüftern es fih zu und jchütteln ihre Köpfe. 


Das Wetter fommt — die Fenſter zu! — Der Krach! 
Der Sturm warf einen Stein von unjerm Dad. 


Dort fommt der Mond und malt mit mattem Glühn 
Ein Schwarzes Kreuz am Stubenboden hin. 


Hort, war das nicht des fernen Buhin Schrei — 
Heut ftirbt noch einer — Heiland, fteh uns bei! 


Bon unjeren deutfihen Brüdern im ruſſiſchen Saltenlande. 


Bon Rarl Reilfenberger. 


R in dem vielbewegten Zeitalter der Kreuzzüge Deutſchland zahl: 
; reihe jeiner FHinder nah dem Dften auslandte, um dort wüſte 
Streden Landes urbar zu machen und zu bejiedeln, chriftlihe und 
deutihe Sitte zu pflanzen, da erhielten auch die Küftenländer am bal- 
tiihen Meere, die heutigen ruffiihen Oſtſeeprovinzen Livland, Eftland, 
Kurland ihre deutihe Bevölkerung — mitten unter wilden, fremd- 
ſprachigem Volkstum. Bald nah dem Jahre 1163 fuhren lübiſche 
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Handelsleute die Düna hinauf umd gründeten an deren Ufern Nieder- 
lafjungen. Daheim aber erzählten fie Wunder von dem neuentdedten 
Sande, wo nicht bloß ein guter Zebensunterhalt, jondern auch durd die 
Verbreitung des Chriftentums das Heil der Seele zu erwerben jei. 
Co folgten Geiftlihe und Pilger, Ritter, Handelsleute und Handwerker 
aus dem Weſten des niederdeutichen Gebietes um jo eher nad der Dft- 
fee, als um jene Zeit der heimiſche Zuftand nicht jelten kärglich und 
die Ausmwanderungsluft mächtig gewedt war. Wohl mochte dort damals 
eine ähnlihe Stimmung herrſchen mie gleichzeitig unter dem nieder- 
ländishen Volke, in dem ſich das alte Auswandererlied bis heute er- 
balten bat: 


„Ins Dftland wollen wir reiten, 
Hingehen ins öftliche Land, 

All' über die Heide, 

Friſch über die Heide, 

Da ift ein befierer Stand.“ 


Mit Begeifterung für die Sache des Chriftentums und des Deutid- 
tums 309 aud der Kanonikus des Auguftinerhorherrenftiftes zu Sege- 
berg in Dolftein, Meinhard, in das Baltenland. Er ward der erjte 
Biihof in jenem Lande. Im Jahre 1198 folgte ihm der Zifterzienier- 
abt Berthold, der aber zum Blutzeugen für die von ihm verfochtenen Ideen 
wurde, Nun erwählte der Erzbiihof von Bremen einen Mann zur Fort: 
ſetzung des Bekehrungs- und Beſiedlungswerkes, der durch feinen weit— 
Ihauenden Blid, feine Entichloffenheit und Tatkraft, aber auch durd 
jeine Klugheit recht eigentlih dazu geeignet war, einen jeiner Dom- 
herren, Albert von Apeldern. Deſſen Aufforderung folgte eine anjehn- 
lihe Zahl von SKreuzfahrern, die fih mit ihm in 23 Scdiffen nad 
der Düna begaben. Auf einer höheren Stelle an diefem Fluſſe gründete 
er das feſte Riga, das, alabald durch herangezogene Kaufleute und 
Arbeiter bevölkert, in jeiner vorteilhaften Lage und im Beſitze wert: 
voller Vorrechte ſich zu einem Stapelplage eines gewinnreihen Handels 
zwiſchen Deutichland und dem Dften entmwidelte, bejonders, feitdem es 
ih der Danfa, diefem mächtigen deutihen Städtebunde, anſchloß. Aud 
andere Städte entftanden in dem Lande. Außerdem wurden deutſche 
Ritter jeßt und ſpäter mit Gütern belohnt. Nur der Bauernitand fehlte 
unter den deutihen Anfiedlern und das ift der wunde Punkt dieſer 
Pflanzung geblieben. Das Landvolk beftand aus den finnischen Ejten 
und aus den indogermaniichen Letten. Beide wurden den Deutichen 
untertan, die ſich im Lande anfällig gemadt hatten. Zum ficheren 
Schutze des Erworbenen und zu neuer Unternehmung ftiftete Albert den 
Drden der Schwertbrüder, der jedoh im Jahre 1237 in dem Deutichen 
Ritterorden aufging. Durch dieſen gewann der deutihe Staat an der 
Düna eine Ausdehnung von dem Finniſchen Meerbujfen und der Narwa 
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bis zum Kuriſchen Darf. Als DOrdensland ward diejes Gebiet ein Teil 
des Deutihen Reiches und blieb es das Mittelalter hindurch. Am An: 
fange der neuen Zeit aber verfielen die einzelnen Länder nah langen 
unbeilvollen Kämpfen in polniſche und ſchwediſche Abhängigkeit, bis 
dur den nordiihen Krieg, der die Oftieeprovinzen neuerdings ſchwer 
beimjuchte, Livland und Eftland unter die ruffiiche DENN: fameı. 
Kurland erreihte 1795 dasſelbe Schickſal. 

Bei der Übernahme dieſer Länder hatte Rußland ihre Selb: 
ftändigfeit, den Fortbejtand der deutihen Sprache und die Freiheit der 
evangeliihen SKirdhe, der dort die Deutihen angehören, feierlich ver- 
brieft. Dieſe Zufiherungen wurden bis auf Alexander II. im ganzen 
gehalten. Die Rede, die diefer Kaiſer 1867 im Schloſſe zu Riga 
bielt, erflärte e8 für notwendig, daß die drei Länder in dem rufjtichen 
Reihe aufgingen. In Ausführung diefer Abjihten wurde die rufjiiche 
Unterrihtsiprage in allen Schulen eingeführt, die Univerſität Dorpat 
und die techniſche Hochſchule in Riga xuffifiziert. Die Leitungen aller 
dieſer Unterritsanftalten wurden dadurd natürlich herabgedrüdt. Um 
nicht ruſſiſche Schulen zu erhalten, ließ die baltiihe Ritterjchaft ihre 
Unterritsanftalten eingehen. Ferner erſetzte die Regierung die alten 
deutihen Polizei- und Gerichtäbehörden durch ruljiihe, und den Stadt- 
verwaltungen wie den Stadtverordnetenverfammlungen wurde die rufjtiche 
Sprade aufgenötigt. Die evangeliihe Kirche und ihre Geiftlichen wurden 
geihädigt, bedrängt, verfolgt. 

Wohl machen die Deutihen in der Bevölkerung der Oftieeländer nur 
zehn Prozent aus, die in den Städten und auf den Schlöfjern der baltiichen 
Ritterihaft wohnen. Aber auch diefe verhältnismäßig Heine Zahl hat durd 
ihre wirtſchaftliche, geiftige und fittlihe Macht jtet3 den gewichtigſten 
Beitandteil der Bermohner abgegeben, um jo mehr, al3 deutiher Adel und 
deutſches Bürgertum ſich als Glieder eines Stammes fühlen. Aber 
die baltiihen Deutihen haben nicht bloß die nationalen Güter, die jie 
von den Vätern ererbt haben, treu bewahrt, jondern auch ftet3 in der 
fortireitenden Kultur mit den Brüdern im Mutterlande gleichen 
Schritt gehalten. Das beweift heute vornehmlih Riga. Denn die reiche 
Handelsftadt hat im Laufe der Zeiten Baumerfe aufgeführt, die denen 
des benachbarten deutihen Nordens nit nachſtehen. Und als die Re— 
formation eine tiefgehende Bewegung der Geifter Ihuf, da war Riga 
unter den erften Städten, die davon ergriffen wurden. Unvergeſſen joll 
es diejer Stadt auch bleiben, daß fie einen jener Männer, der unjere 
große Literatur miteinführte, zu einer Zeit, da er noch jnng und un— 
befannt war, an ihre Domjchule berief, J. ©. Herder. In Riga faßte 
er jeine erften bahnbredenden Schriften ab: „Die Fragmente zur 
deutichen Literatur“ umd die „Kritiſchen Wälder“. Bor allem aber ift die 
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Univerfität Dorpat eine geiftige Hochburg geweien, jolange fie deutſch 
war, d. h. in den erften achtzig Jahren ihres Beitandes, von 1802 
bis 1882. Aus ihr find Schüler hervorgegangen, die der deutihen Wiſſen— 
Ihaft zur Zierde gereihen. Wir brauden bloß den Theologen Adolf Harnack, 
den jüngft verftorbenen Chirurgen ©. v. Bergmann, den Indiologen 
L. v. Schröder, den Nationalölonomen W. Stieda, den SHiftorifer 
K. Schirren und den Philofophen 3. E. Erdmann zu nennen. 63 ift 
wahr, was Bergmann von der Ruffifizierung Dorpats, das auch jeinen 
alten Namen gegen Jurjew eintaufhen mußte, jagt: „Eine Berle ift 
aus dem Kranze deutjcher Univerfitäten gefallen.“ 

Vieles haben den Deutihen auch ihre Landesgenofjen, die Eften 
und die Letten, zu verdanken, in wirtichaftliher und fultureller Be— 
ziehung. Infolgedeſſen war das Verhältnis zwiſchen dieſen und jenen 
auch ein gutes. Um jo überraichender mußte es aber wirken, daß in den 
feidenihaftlihen Kämpfen, von denen Rußland in der neueften Zeit 
durhmwühlt wird, die Eften und die Letten im Winter 1905/6 gegen 
die Deutihen der DOftieeländer mit roher Gewalt fi erhoben. Irre— 
geführt durch anarhiftiih-fommuniftiihe Schlagworte und durd die fort: 
gelegten Ruffifizierungsmaßregeln gegen die Deutichen gehetzt, überfielen 
die Arbeiter und Bauern die Gutsbefiger. Zahlreihe Schlöffer, darımter 
das im romaniſchen Stile erbaute prächtige Römershof jowie andere Gebäude 
der Deutſchen wurden geplündert und in Brand geftedt, deren Bewohner 
gefangen, vertrieben oder ermordet. Die evangeliihen Kirchen und 
Prarrhäufer wurden nicht geichont, die Geiftlihen mißhandelt und dem 
Elend preisgegeben. Schwere Not fam da über die Deutihen im 
Baltenlande. Der Adel, wenn aud ſchwer geihädigt, wird fich ſelbſt 
helfen. Aber e3 galt den vielen, die fein Vermögen bejaßen, nur von 
der Tagesarbeit lebten und nun brotlos waren, Unterhalt zu jchaffen. 
Zu dieſem Ende bildete fih im Deutihen Reihe ein „Hilfsausſchuß 
für die notleidenden Deutihen Rußlands“. Diefem Zwecke ift aud der 
Reinertrag des Werkes „Die deutihen Balten“ gewidmet, in dem unter 
Beigabe vieler Bilder von hervorragenden Söhnen des Baltenlandes 
eine anſchauliche Schilderung des Lebens und der Schidjale des deutichen 
Volkes in den ruſſiſchen Oftieeländern geboten wird. Dem gleichen 
mwohltätigen Zwede dient auch das Erträgnis des Büchleins „Baltiſche 
Heimat — Truß- und Schutzlieder von 8. v. Schröder”, einem gebornen 
Dorpater, der gegenwärtig Profeſſor der indiihen Philologie an der Univer— 
jität Wien ift. Beide Veröffentlihungen find 1906 bei Lehmann in 
Münden erihienen. Nicht bloß ihres Zweckes, jondern auch ihres Inhaltes 
wegen verdient e8 Schröders Sammlung, daß wir dabei ein wenig verweilen. 

Neben einigen älteren poetiſchen Erzeugniſſen enthält fie vor: 
nehmlih Gedichte, die in ſchöner Form das innige Gefühl Schröders 
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für jeine in der jüngjten Zeit Schwer heimgeſuchte baltiihe Deimat zum 
Ausdrude bringen. Mit diefem Deimatfinne verbindet ſich übrigens in 
des Dichters Seele eine tief religiöfe Stimmung. So beginnt er jeine 
Sammlung mit den „Baltiihen Gebet“ und in einer Reihe von Stüden 
entwidelt er didhteriih die Grundgedanken einiger Pſalmen. Chriſtliche 
Milde und Demut atmet jein „Verjöhnungstag‘. Da xuft er den 
Deutſchen, Letten, Eſten gleihermaßen zu: 
„Nun heißt's: vergefjen und vergeben! 
Uns allen, allen tut das not! 


Nur dann blüht ung ein neues Leben, 
Dann fommt ein neues Morgenrot!“ 


Als man ihm jchrieb, „Altlivland liegt im Sterben“, da ergriff 
ihn tiefer Schmerz, daß er der geliebten Heimat nicht helfen könne: 
„D Heimat, Mutter, was du mir gemejen, 
Kein Bild, kein Wort, fein Name jpridht es aus! 


In meinen Tränen tönnteft du es leſen, 
Doch Lied und Träne ſtützt fein wanfend Haus!“ 


In wehmütigem Gedenken grüßt er feine Univerjität Dorpat, dieſe 
mater dolorosa. Aber auch in fharfer Rede kann er ji ergehen; 
dies geihieht in jeinen „Sonetten an Rußland“. 


Jetzt aber, Rußland, höre du mein Wort! 
Du haft gefrevelt an dem Baltenvolfe,“ 


jo hebt er an und jpäter bricht er in die wuchtigen Worte aus: 


„Was haben Baltiens Deutiche dir getan, 
Daß du fie trittjt und Inebelft wie Rebellen ? 
In Ketten jchlägft, als wären's Mordgejellen, 
Die ihrer Frevel würd’gen Lohn empfahn? 


Wer ſchaffte dir jo unbeilvollen Wahn? 

Wer trübte deinen Blid, den einjt jo hellen? 
Wer madte wild und tückiſch diefe Wellen, 
Die einst jo freundlich trugen unjern Kahn 


Sie waren treu — dafür willft du den Glauben 


Grdrüden, dem fie gleihermaßen treu, 
Willſt ihre angeftammte Sprache rauben. 


Und ſchmähſt, was ihnen heilig, ohne Schen! 


Millft du des eig'nen Gartens Baum entlauben ? 
Lab ab! Halt ein! Zu jpät fonft folgt die Reu'.“ 


Sein „Epilog” ſchließt mit dem Herzenswunſche: 


„Frühling. Frühling, bring’ den Frieden! 
Frühling, Frühling, bring’ das Heil!“ 


Aber Friede und Heil find dem Baltenlande und dem ganzen 
ruſſiſchen Reiche bis heute noch nicht geſchenkt. Und doch gibt es von 


Rofeggers „Heimgarten*, 8. Heft, 31. Jabra. 38 
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unſeren deutſchen Brüdern im ruſſiſchen Oſtſeegebiete etwas Erfreuliches 
zu künden. Die Regierung hat ſich veranlaßt geſehen, den Balten für 
ihre Privatſchulen die deutſche Unterrichtsſprache wieder zu geftatten. 
Die alten deutichen Volksſchulen wurden wieder aufgetan und ein vor 
Jahresfriſt gegründeter „Eitländiicher deutſcher Schulverein“ jorgt für 
neue. Im Eeptember des vorigen Jahres hat die baltiihe Ritterſchaft 
nun auch ihre Zandesmittelihulen wieder eröffnet. Es muß ihr dies 
um jo höher angerechnet werden, al3 es zu einer Zeit geihah, „wo 
ihre Schlöſſer noch nicht aufgebaut und ihre Toten kaum begraben“ 
waren. Das erfüllt mit frohen Doffnungen auf die Zukunft unjerer 
Volksgenoſſen an der ruſſiſchen Oſtſee, troß der jchweren Stürme, die 
jte jüngft ergriffen und zu vernichten drohten. Die unvermwüftliche 
deutihe Kraft wird gewiß auch dort immerdar den Sieg behalten und 
jiher gilt au von dem Baltenlande das prophetiih dichteriihe Wort, 
das auf den Boden einer anderen alten deutfhen Pflanzung, mit der 
die baltiſche oft zuſammengeſtellt wird, der fiebenbürgiiden, bezogen 
wurde, das Mort Michael Alberts: 
„Bier ftirbt der Deutjche nicht, darauf vertraut!“ 


Aufzeichnungen eines alten Bieners. 


ey dem Werke „Lenau und die Familie Löwenthal“, das wir auf 
CH Seite 233 angezeigt haben, find nebft den Briefen die Tagebud; 
aufzeihnungen Max Löwenthals, die noch heute ein ganz wejentliches 
Intereſſe erregen. Zumeift betreffen fie Niembſch (Lenau), der einen jehr 
(ofen Mund hatte; vielfach berühren fie auch andere Perjönlichkeiten und 
Zuftände, die, vom Standpunkte eines aufmerfjamen und Eugen Wieners 
aus, ſcharfe Streiflihter auf das geiftige Leben jener Zeit, Dreikiger 
und Bierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, werfen. Wir laſſen 
eine Anzahl folder Notizen, Anekdoten u. j. w. bier folgen. 


Aus Maxens PRotigen. 


MWien, 14. November 1838. 

„SH hatte in meiner Jugend gar wilde Leidenſchaften“, jagte Niembſch. 
„Nenerlih erinnerte mich jemand an einen Zug, den ich gänzlich vergelien. Ich 
pflegte nämlih in der Ywilchenzeit von einer Vorlefung zur andern mit meinem 
Schulnahbar mit Federmeſſern zu duellieren, und nicht jelten rann meinem Gegner 
das Blut zum Nodärmel heraus!” — 

Die Bolizeibehörde wird nicht müde, Niembſch, obwohl er ihr mit aller 
Geradheit jeines edlen Charakters entgegengetreten und fie damit, jo hätte man 
meinen jollen, entwaffnet hat, durch Verhöre zu plagen. Sie hat es vielleiht darauf 
abgejeben, ibn aus dem Yande zu treiben, ihn, den Deutichland mit faſt ungeteilter 
Verehrung nennt, Üfterreih will ihn trafen, weil er drei Auflagen jeiner Gedichte, 
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weil er jeinen Fauſt und Savonarolla druden ließ, ohne die öjterreihiihe Zenſur— 
behörde um ihre Bewilligung zu bitten, melde fie ihm ja doch nimmermehr erteilt 
hätte. Jeder deutjche Staat würde jtolz darauf jein, Yenau zu befiten, und jein 
Raterland will ihn dafür ftrafen, dab er Lenau geworden. 
17. Januar 1839. 

Das Erfahren jo mancher körperlicher Gebrechlichkeiten an dem eigenen Yeibe 
bringt denn auch häufig einen Stoßjeufzer des Mißmutes bei dem Freunde Niembjch 
zum Ausbruche: „Es ift nichts mit dem Leben” — „es iſt nichts zu machen in ber 
Melt“ — „das Leben ift eine Infamie“. — „Könnte man einen Pakt mit der 
Natur machen dahin, dab fie einen einfchlafen und träumen ließe, ich ginge ihn gleich 
ein, jelbjt auf die Gefahr, ein Stüd der Emwigfeit zu verträumen. Jch träumte von 
euch, meine freunde, und verlangte übrigens von der ganzen Welt nichts zu willen‘. 


* 


Niembih bat mi mündlich mehr als einmal zu jeinem dereinjtigen Biographen 
bejtellt; jo mag es denn auch von ihm bier aufgezeichnet jein, daß von den Yei- 
tungen der Küche nicht? mehr als Wildbraten faſt jeder Art und derbe Mehlipeijen 
(Klöße, Spägle, Milchrahmſtrudel), von den Leiſtungen des Keller nicht3 mehr ala 
Rhein» und Bordeaurmwein (fein Champagner !), von jonjtigen niederen Yebensgenüflen 
nicht mehr als eine Pfeife holländiſcher Knaſter oder eine feine amerifanijche Zigarre 
jein Herz erfreuen fönnen ; das Billardipiel nicht zu vergejien, worin er es zu einem 
hoben Grade von Birtuofität gebradt hat. 

8. Mär; 1839, 

Im Jahre 1807 oder .1808 traf Beethoven mit Goethe in Karlsbad zu— 
jammen, jie lernten jih kennen und verabredeten einjtmals eine gemeinjchaftliche 
Spazierfahrt. Als die beiden großen Männer in einem Wagen ausfuhren, war vieles 
Bolt auf der Straße verlammelt und grüßte ehrerbietig zu beiden Seiten. Es iſt 
doch läſtig, jagte Goethe, jo berühmt zu jein; nun grüßen mich alle Leute. Machen 
ih Euer Erzellenz nichts draus, bemerfte Beethoven, vielleicht geht's mich an. 


30. Mai 1839. 

Vierzehn Tage waren jeit der Aufführung meines Luſtſpiels vorübergegangen. 
Nicht einer der hiefigen Literatoren, meiner Bekannten, hatte mir auch nur ein auf- 
munterndes Wörtchen darüber gejagt, im Gegenteil erfuhr ich, dab namentlich Bauern: 
feld, dem ich bisher ein gutmütigeres Naturell zugetraut, ſich gewillermaßen ein 
Geichäft daraus gemadt, im Kreiſe der literariihen und nichtliterariichen Freunde 
die Shwädhen und Mängel des Stüdchens und nur fie zu bezeichnen. Längſt daran 
gewöhnt, von meinen lieben Landsleuten ignoriert zu werden, und entjchloifen, meinen 
eigenen Weg zu geben, ohne rechts oder links zu bliden, ohne Rat oder Beifall zu 
erwarten, wußte ich über jenes liebloje und unbrüderliche Benehmen mich zu tröften. 
Aber auffallend war mir das gänzliche Stillihweigen des Vizedireftors des Iheaters 
Regierungsrates Deinharditein über das Honorar. Da treffe ih auf der Straße 
Frankl, der mich ſchon früher in meiner Wohnung aufgejucht hatte, um mir eine 
auf diejen Gegenjtand fich beziehende Eröffnung zu maden „Wenn Sie wollen,‘ 
jagte er mir, „dab ein zweites Stüd von Ihnen auf dem Burgtheater zur Auf- 
führung fomme, jo überlallen Sie Deinharditein das Ihnen gebührende Honorar, 
und überjenden Sie ihm die Tuittung darüber. Ich weiß einen Fall, wo nur die 
Erklärung des Dichters, daß er ja auf fein Honorar Aniprud made, die Aufführung 
jeines Stüdes bewerkitelligte, und wo noch außerdem ein nambaftes Gejchent dem 
Herrn Regierungsrat dargebradt wurde. Tun Sie nicht desgleichen, jo gebe ich 
Ihnen die moralijche Gemißheit, dab jo lange Deinharditein die Pireftion des 
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Iheaters führt, feine Arbeit von Ihnen ferner über die Bretter gehen wird. Bon 
Ahnen weiß er, dab Sie auf das Geld nicht anitehen, von Ihnen erwartet er mit 
Beſtimmtheit eine bedeutende Gratififation. Sein Stillihweigen jelbft beweiſt das.‘ 
— Obwohl jelbjt Löwe im Geſpräche manchmal ein Wort entfallen war, das auf 
eine jolche Empfänglichkeit des Direktors ſchließen ließ, jo war ich doch durch dieje unum- 
wundene und mit tatjächlihen Beweiſen ausgejtattete Mitteilung verblüfft. Mehrere 
Tage ging ih mit mir umd mit Niembſch über dieje ſchmutzige Angelegenheit zu 
Rate. Ich konnte und wollte das entichiedene Abjchneiden meiner kaum begonnenen 
theatralifchen Laufbahn nicht riskieren. Andererjeit3 widerjtrebte das Überlafien des 
Honorard und Ausſtellen einer lügenhaften Quittung ebenjojehr meinem eigenen 
Schamgefühl ala der Klugheit, für den Fall nämlih. daß bei dem Ganzen etwä 
doch eine Verleumdung mit unterlaufen wäre. Endlid kam ich mit Frankl jelbit 
dahin überein, daß die Sade in Form eines Gejchentes abgemacht werden jolle, 
deſſen Wert augenjheinlib dem auf ungefähr 200 fl. veranjhlagten Honorar gleid- 
ftehen müßte. Am Sonnabend den 25. verfügte ih mi in die Fabriksniederlage 
der Herren Maverhofer & Klinkoſch, kaufte, weil feine anderen vorrätig waren und 
ih die Sache ehemöglichſt los jein wollte, eine Schatulle mit Silbergerät im Preiſe 
von 256 fl. 8.-M., überjendete diefe am Sonntag den 26. als ein Fleines 
Merkmal meiner freudigen Dankbarkeit brieflih an Deinbardftein und erhielt von ibm 
die in meinen Briefen aufbewahrte Antwort, am nädjten Tage das Honorar von 
40 Dufaten in Gold oder 186 fl. KM. und gejtern aus jeinen eigenen Händen das 
übliche Burgtheaterfreibilet, wobei er fich wiederholt bedankte, jehr geipräbig umd 
mitteilfjam war und jeine Bereitwilligfeit, fernere Arbeiten von mir anzunehmen, 
mit unzweidentigen Worten an den Tag legte. 

Guter Leer, der du dieſes Blatt vielleicht erit, wenn mein Gebein längit 
modert, zur Hand befommit, wie gefällt dir dieſer Zug und die in ihm liegende 
Bezeichnung des Lojes und der Stellung eines deutjchen Iheaterdichters? oder iſt 
die Zeit, in welder du lebſt, vielleicht eine jolche, welcher das Erzählte noch al“ 
ein Zeichen einer goldenen Zeit erjchiene ? 

15. November 1839. 

Es gehörte zu den bejonderen Grgöglichleiten des Knaben Niembſch, Irut- 
bühnern mit eigener Hand den Kopf abzujchlagen. — Auch in den meijten Gafjen- 
jungenftreihen brachte er es zu einer Virtwofität, die ihm noch bis heute geblieben 
ift: jo fommen ihm wohl wenige in der Gejhidlichkeit gleich, auf einem Wajler 
jogenannte Jungfrau zu werfen. So erbietet er fi, aus feinem Bette auf den Plafond 
jeines Zimmers binaufzujpuden u. dgl. 

3. Dezember 1839. 

Niempih: Es iſt jehr gut, gar fein Journal zu lejen, wie ich jegt tue. Tie 
ganze Literatur ijt ja doch nur Miſere. Ich wollte, ich brauchte niemals wieder 
etwas herauszugeben. 


+ 


Einer trat im Kaffeehauje zu unjerm Niembſch und eröffnete ihm, Lißt wünſche 
ihn fennen zu lernen, und er möge deshalb zu ihm, dem Mittelämann zum Frühſtücke 
fommen. Will Yipt mich fennen lernen, jo fomme er zu mir, jagte Niembſch. 


12. Dezember 1839. 
Niembih: Meine Großeltern, jehr vermöglide Leute, gaben mir ein Taſchen— 
geld von jieben Gulden Papiergeld monatlib, das ich auf Torbeiten aller Art 
vergeudete. So begegnete ich einmal Hujaren, begann mit ihnen ungariich zu reden 
und jchenfte ihnen mein Taſchengeld zum PVertrinfen. Als ih in das Studium der 
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Philoſophie eintrat, begann ih Billard zu jpielen und faßte dafür eine ſolche 
Leidenſchaft, daß mir vom Billard träumte. Nicht jelten hatte ich gar fein Geld, 
dann ließ ih Juden zu mir fommen und verhandelte ihnen meine Bücher und alle 
fahrende Habe. 
6. Februar 1840. 

Niembib: Ich habe geftern in einer alten lateiniihen Chronik föjtlihe Yüge 
gefunden. Bei Konradins Hinrichtung ſchoß ein Adler aus der Höhe, ftreifte jeinen 
Flügel durh das Blut des Enthaupteten und verjhwand wieder in den Lüften. — 
Der Pater Bartoldus, der in Vayern vor Taujenden im Freien predigte, ließ vor 
Anfang der Predigt immer eine Feder an einem Faden fliegen, um zu ſehen, woher 
der Wind komme, und hieß dann die Scharen jeiner Hörer gegen den Wind ich 
iegen, damit fie ihn beſſer verftänden. — Ein Schmied hatte eine täuſchende 
Ähnlichkeit mit dem verftorbenen Kaifer Friedrih II. von Hohenſtaufen. Das Volk 
fam zu ihm, warf fih vor ihm nieder umd zweifelte nicht, daß er der Kaiſer jet. 
Er aber wollte von nichts wiſſen und nur bei jeinem Weibe daheim bleiben. 


11. Februar 1840. 
Der jeht wieder hier anweſende Anaſtas Grün zu Niembih: Es ijt nicht 
wahr, was man erzählt, daß ich meinem Schwiegervater (dem raten Attems) das 
Wort gegeben, nichts mehr zu jchreiben. Er ift ein viel zu vechtliher Mann und 
bat zu viel Achtung vor einer fremden Meinung, als daß er ein jolches Verjprechen 
hätte fordern können, und der Graf Auersperg würde es ihm auch nie gegeben 
baben. Aber ich habe ja dem Fürften Metternich in jener Unterredung verjichert, 
ich würde entweder auswandern oder jchmweigen. Erjteres tat ich nicht, aljo tu ich 
das letztere. Ich mag mit der Zenſur ferner nichts zu tun haben. In deſſen Sinne 
ichreiben aber fann ich nicht. — Ebenſowenig habe ich bisher daran gedadht, mich 
um den Kammerherrnſchlüſſel zu bewerben. 
28. Juni 1840. 
Auf der Reife, die ihn nah Amerika führte, kam Niembih ohne Pak in 
in einem bolländijchen Grenzdorfe an; man wollte ihm nicht nur nicht weiter ziehen 
lajien, jondern jogar mit Schub wieder zurüdbringen lafjen. In der Reijegeiellichaft 
befand fich ein luſtiger Muſikus. Niembſch veranjtaltete im Verein mit ihm für den 
Abend ein Konzert, wozu jie auch den Bürgermeijter des Ortes einluden. Niembjchens 
Violine ergriff den Dorfregenten dergeitalt, dab er Niembſch gerührt mit den Worten 
die Hand reichte: Reiſen Sie mit Gott! Niembſch zog, ein neuer Orpheus von 
dannen. Der Effekt jeiner Geige, der größte, den er jemals damit hervorgebracht, 
freute ihn gar jehr und freut ihn noch heute. 
2. Dezember 1840. 
Heine müht jich jehr ab mit jeiner Proja. Er jtreiht und feilt ausnehmend 
lange daran. Durch jein Buch über Börne hat er ſich ein untilgbares Denkmal der 
Arroganz, der niedrigen Gefinnung, der Schande gejegt. Unter anderem bramar- 
bafiert er da mit feiner Herausforderung Menzeld, und doch wagte er dieje nur, 
weil er gewiß wußte, dab Menzel fie nicht annehmen werde, und bradte, dieſem 
Wiſſen zum Trotz, ſechs qualvolle Monate der Todesangit zu, bis Menzels Wei- 
gerung nad) Paris gelangt war. So erzählte der befannte geijtreihe und gebildete 
Ruſſe Melgunoff, der ihn wohl fannte. 


* 


„Meine Tochter, die in Steiermark lebt“, — jo erzählte Holtei in meiner 
Gegenwart — „jchrieb mir folgenden guten, für ein Drama ganz brauchbaren Yug. 
Graf Dorjet hat einen alten Diener, der von einem Onkel in Amerika vier Millionen 
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Taler erbte. ‚Was wirft du denn nun machen ?*° fragte der Graf. ‚Na, wenn mid 
Euer Gnaden nur behalten wollen,’ jagte der Diener. ‚Sterb’ ih, jo jollen Euer 
Gnaden mein Erbe jein.‘ * 
3. Dezember 1840. 
Niembib: Saphir ijt von allzu arger Gemeinheit. Das Beſte bleibt, was 
Sternberg über ihn jagte. Er nannte ihn die alte literariihe Wanze. 


19. Februar 1841. 

Graf Auersperg gab das Manujkript der „Spaziergänge“ einem nah Hamburg 
reijenden Kommis der Geroldjhen Buchhandlung mit dem NAuftrage mit, einen Ver— 
leger zu juchen, und diefem zu eröffnen, dak nah Maßgabe des Abjates jeinerzeit 
der Verfafjer fih um das Honorar melden werde. Gampe drudte eine jtarfe Auf: 
lage, die reißend abging. Ohne jpezielle Ermächtigung veranftaltete er nun eine 
zweite Auflage von 4000 Eremplaren. Jet meldete fich Auerdperg um das Honorar 
und Gampe überjendete ihm für beide Auflagen — 200 fl. Nun möchte Campe 
eine dritte Auflage veranjtalten, Auersperg aber nichts mehr mit ihm zu jchaffen 
haben. Da droht Campe brieflib, er wolle den Grafen Auersperg als Verfafler 
denunzieren, wenn er bei einem andern die dritte Auflage made. — Und ijt ein 
vorzugsweije liberaler Berleger, der Verleger Börnes!! 


31. März 1841. 
Immermann, Heine und Grabbe waren in Berlin zujammen. Die legteren 
beiden rieben ji häufig aneinander. Grubbe behielt aber an Wit und Derbbeit 
immer die Oberhand. Eines Abends hatte Grabbe Heinen bejonders glüdlich nieder- 
gekämpft, jo dab diejer feinen andern Ausweg mehr fand als die Drohung, er 
werde jih mit der jeder rächen. Da padte der kräftige Grabbe das Männden, 
drüdte e3 an die Wand, hielt ihm ein blanfes Meffer vor die Augen und jchrie: 
„Wenn du es wagjt, je ein Wort des Schimpfes über mich druden zu laflen, jo 
fomme ich dir nad, wo du auch jeilt, und falle dich, wie ich dich jegt habe, und 
ihladhte dih ab wie ein Huhn!“ — Das jcheint fih der tapfere Heine gemerft zu 
haben. Er wußte wohl, daß Grabbe der Mann war, eine jolde Drohung wahr zu 
machen. 
20. Jänner 1842. 
Einmal jagte Niembih: „Wieviel zufriedener und galüdliher war ih, als ic 
in Objfurität meine Verſe machte, als jest, wo ich berühmt bin.“ 


16. Februar 1842. 
Niembib: Ib ſprach jüngft mit Auersperg über den König von Preußen, und 
wie unflug und unrecht es jei, dab man pasquillartige Gedichte gegen ihn loslafie, 
wodurh man ihm am Ende noch jeinen guten Willen verleiden könne, Auerspera 
griff das auf und jagte, er wolle in diefem Sinne ein Gedicht machen. Aber ich will 
es ihm wieder auäreden. Es könnte ihm jchaden. Man fünnte von ihm jagen: jeht, 
wie er es nun mit den Königen hält! 
28. Oftober 1842. 
Auersperg und du, jagte Niembih zu mir, ihr jeid die glüdlichiten Dichter 
in Deutihland. Einen konkreten Buben, wie Artur ift, mus man haben. Alles andere 
it nur glänzendes Elend. 
11. November 1842. 
Niembib: Wir müſſen eine neue Form erfinden, rief Dingeljtedt gejtern mit 
Empbaje. Die alte taugt nicht mehr, fie ijt verbraucht. Für alle Gattungen der 
Poefie bedarf es einer neuen Form. — Ich aber jagte ibm: es bedarf mur 
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neuer Gedanken, und die alte Form reicht vollkommen aus. Ich wies ihn auf 
Beethoven bin, der eine völlig neue Muſik geſchaffen und dahei die hergebrachten 
Formen doch mit der gemwillenhafteften Pietät beibehalten bat. Damit ſchlug ih ihn 
aus dem Felde, daß er gar nicht? erwidern konnte, 
26. November 1843. 

Heine ift voll angeborner Bosheit. Wüßte er jemand in Sibirien, dem er 
eine unangenehme Empfindung verurjahen möchte, er würde ſich feine Mühe ver- 
drießen laffen, zu dieſem Zwede zu gelangen. In Paris lebte ein armer alter 
Geiger namens Sina, fümmerlih von Unterrichtsftunden. Diejer Mann jpielte einit 
in Beethoven? Hausquartett, und der Meifter hatte ihm eines Morgens eine drin- 
gende jchriftlihe Einladung gejhidt mit den Worten: „Lieber Sina, fommen Sie 
doch ja heute abends! um des Himmels willen, fommen Sie!“ Dieje Reliquie des 
großen Mannes ijt des armen Sina Stolz und Troft. Täglih betrachtete er fie mit 
Rührung. Heine jchrieb einen Aufjag über ein Violinkonzert, welcher mit den Worten 
begann: E83 gibt eine Leiter des Violinſpiels, deren oberite Sproſſe Paganini, die 
unterfte Herr Sina einnimmt, welder ein Autograph Beethovens bejigt ujw. — 
Dieje Kränkung brachte den alten Geiger beinahe ins Grab. „Aber was zum enter 
hat Sie getrieben,“ jagte Dejlauer zu Heine, „den alten Mann jo zu kränken, der 
Ihnen niemals etwas zu leide getan bat?" — „Was wollen Sie?“ entgegnete 
Heine, „er fiel mir eben ein. War er es nicht, jo mußt’ ich einen andern nennen,‘ 


in ſteiriſcher Künſtler 
(BSermann Reichsfreiherr v. Königsbrunn). 
Von Prof. Hans Brandſtetter. 


6 war ein eigenartiger Künſtlertypus, ein Original! Das mag ſich 
mancher gedacht haben, als den 16. Februar 1907 Profeſſor 
Königsbrunn, der Neſtor der ſteiriſchen Maler, in Graz ſeine Augen 
für immer geſchloſſen hatte. 

In Radkersburg, dem Städtchen an der ungariſchen Grenze, den 
1. März 1823 geboren, machte er ſeine juridiſchen Studien an der 
Thereſianiſchen Ritterakademie in Wien, trat dann in den Staatsdienſt 
und war als Kanzlift in Bruck und Graz in Stellung. Seine künſt— 
leriihe und freiheitliebende Veranlagung liefen jedoch der Bureaufraten: 
iphäre zumwieder — und fo entichloß er ſich ſchon im Jahre 1848, den 
Dienft zu verlaffen, und ji ganz der Kunſt zu widmen. 

Gr wanderte nah Münden und erhielt bei dem Bruder des berühm- 
ten Landihaftsmalers Karl Rottmann Unterricht im Zeichnen und Malen 
und machte die Bekanntſchaft des Nitters von Fridau und des Pro- 
feſſors Schmarda. Als die beiden Gelehrten ihre Forſchungsreiſe nach 
Griechenland, Agypten und der Inſel Ceylon unternahmen und eines 
Zeichners bedurften, war es Hermann Reichsfreiherr v. Königsbrunn, 
der ihnen in die fremden Lande das Geleite gab. Hatte er da auch 
mande Studie anzufertigen, wobei mehr den naturhiftoriihen Anfor— 
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derungen entiprohen werden mußte, jo fand er do, beionders in der 
berrliden Tropenwelt, Gelegenheit, auch maleriihe Pflanzen-, Palmen: 
und Urmwaldgruppen, mit dem Stifte fünftleriih feſtzuhalten, fi die 
Formen einzuprägen und dadurd ſeinem ferneren Kunftihaffen Richtung 
und Charakter zu geben. Mit einer reihen Ausbeute (die „Skizzen: 
und Studienmappen aus Geylon“ bilden eine Sehenswürdigkeit, die ihres- 
gleichen ſucht) kehrte der Künftler in die Heimat zurüd. Einige Jahre 
hielt er ih dann noh in Düfjeldorf auf und 1858 überfiedelte er 
ganz nad) Graz. 

Seine Eltern hatte er ſchon früh verloren. Sih jedoh des 
verwaiften Neffen anzunehmen, fühlte fih ein Onkel berufen. Dieſer 
war ein höherer Offizier voll ariftofratiiher Allüren, der auf Tradition 
und Form hielt und zu befehlen gewohnt war. Daß nun der Neffe 
Hermann feine eigenen Wege ging, das Untertänige und Aalglatte hafte 
und ji mehr zum Urwüchſig-Naiven und Gerad-Einfachen Hingezogen 
fühlte, wollte dem hochtrabenden Onkel nicht gefallen; und ſchon gar, 
als der junge Edelmann jeinem Derzensdrang folgte und fi mit dem 
Töchterchen eines Schuhmachers vermählte, hatte er fich’8 bei jeinem 
Onkel und aud bei jeinem Freunde Yridan gründlich vericherzt. 

Königsbrunn unternahm dann noch eine Studienreife nah Rom 
und wurde 1868 als Profeſſor für das Landihaftsfah an der land- 
ſchaftlichen Zeichenafademie in Graz angeftellt. Dieſe Landſchaftsſchule 
war nadhgerade in die Mode gekommen und fand regen Beſuch. Königs: 
brunn war aber au ein gewiljenhafter, treffliher und beliebter Lehrer, 
ein ſelbſtbewußter Künſtler, ein Menſch voll Entihiedenheit und der troßdem 
das Derz auf dem rechten led hatte. Und viele aus feiner Schule hervor- 
gegangene KHünftler und Sünftlerinnen, wie Alfred Zoff, Marie Egner, 
Grneftine von Kirchsberg ꝛc. 2c. mahen dem Meifter alle Ehre. 

Er ſchuf eine große Anzahl gelungene Ölbilder, Aquarelle und 
Paſtelle; jedoch eine noch größere Meifterihaft und fünftleriihe Perſön— 
lichkeit befunden jeine Kohlenzeichnungen, denen auch noch Alerander von 
Dumboldt chrenvolle Anerkennung zollte. Als Practitüde wären hervor— 
zubeben: Die Zypreſſen des Michelangelo in der Gertofa zu Rom, 
Pinienhain bei Kaſtell Fuſano, Kokoswald von Abbema, Das Tal von 
Gillimale, Indiiher Tempelhof u. a. Mehrere tropiihe Wegetationsbilder, 
nah Königsbrunns Zeihnungen von Kuwaſſeg in Aquarell ausgeführt, 
befinden jih im Wiener botaniihen Mufeum, ine größere Anficht von 
Korfu ift im Belite des Kaiſers, das Bild: Oſtküſte von Geylon bat 
ein KHunftfreund in Paris erworben. Werke dieſes Künſtlers bejigen die 
‚Familien Prokeſch-Oſten, Schärffenberg, Bed, Hofmann, Koch u. a. 

Zu dem Derrlichiten, was Königsbrunn an Kohlenzeichnungen ge: 
haften bat, zählt wohl der „Urwald auf Ceylon“. Es iſt da eine 
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gewaltige Szenerie mit Felskoloſſen, Wafjerfällen, verichlungenen Ge— 
wächſen und ineinandergreifenden Baumrielen, wie fie Gottes Allmacht 
aeihaffen, in großen Zügen fünftleriih und ftimmungsvoll wiedergegeben. 
Deren Baron Selleräperg ift zum Beſitze dieſes Meiſterwerkes jedenfalls 
zu gratulieren. Gin ebenio hervorragendes Bildnis von der Hand unjeres 
Künſtlers ift au der „Palmenwald”, das die Familie Koh in Graz 
ihr eigen nennt. Von den großen Ölbildern ift das in des Künſtlers 
Nachlaß befindliche, „Der heilige Baum“, hervorzuheben und meines Er- 
achtens wäre es eine Pfliht der mahgebendeu Landesvertreter, dieſes 
harakteriftiihe Gemälde für die Landesbildergalerie zu erwerben, um 
den jeltiamen Meifter in der „fteiriichen Abteilung“ würdig vertreten 
zu finden. 

Seine erjte Frau hatte Königsbrunn nah furzer glüdliher Ehe 
verloren und als Troſt ift ihm eine gute edle Tochter geblieben. Den 
zweiten Ehebund ſchloß er im Jahre 1871 mit Fräulein Mathilde 
Schlegel, in der er eine liebevolle herzensgute Lebensgefährtin gefunden 
hatte. Und feine drei aus diefer Ehe entiprofjenen talentvollen braven 
Kinder, die nebenbei bemerkt, auch jehr mufifaliich gebildet find, verihönten 
dem fürſorglichen Water auch jeinen Lebensabend. 

Am Jahre 1877 — 78, ala meine erjten ſelbſtändigen Holzſchnitzereien 
in einer Grazer Kunftausftellung deponiert waren, in den Blättern 
günftig beiprochen wurden und auch jofort Käufer fanden, hatte mid) 
Reichsfreiherr v. Königsbrunn, wohl der erfte von den heimijchen 
Künftlern, zu ſich beſchieden und den perſönlichen Verkehr angebahnt. 
Er zeigte mir die Hunftihäge in jeinem traulihen Deim und machte 
mic da mit feinen Werken und ebenjo mit denen feines Lieblingsfünftlers 
Albrecht Dürer befannt, wovon mi die Darftellungen des „Marien: 
lebens“ ungemein anſprachen. Allwöchentlih einen Abend durfte ich dann 
in feinem Familienkreiſe verbringen, worauf ich damals nicht wenig ftol; 
war. Seine Wohnräume in der Widenburggafle 5 zierten alte Renaifjance- 
ihränfe, -Häfthen und Geräte, und jelbit die neueren Bilder prangten in 
alten Rahmen; man fühlte ſich förmlich in ein Patrizierheim verſetzt. 
„Alle diefe Stücke“, pflegte Königsbrunn mit dem gewilfen Sammler: 
jtolz zu jagen, „Sind nicht etwa ererbt, jondern ich habe fie zumeift auf 
Dahböden und Trödelmärkten in höchſt verwahrloftem Zuftande auf: 
geftöbert, um ein billiges Geld erworben und nah meinen Angaben 
ergänzen und reftaurieren lafjen. Damal3 freute mih das Sammeln 
und jegt Freut mich der Beſitz!“ 

Außer den vornehm ausgeftatteten Räumen, die überall den geläu— 
terten Geſchmack des Künſtlers verrieten, gab es auch eine einfach und 
gemütlich eingerichtete Stube, wo nach dem Abendbrot groß und Hein 
nerjammelt war. Im Lehnftuhl ſaß der Familienvater, ftrich bisweilen 
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jeinen langen Bollbart und paffte aus feiner langberohrten Pfeife. Er 
war immer geiprädig und gewöhnlich gut gelaunt, erzählte gern von 
jeinen intereflanten Reifen, von der Elefantenjagd auf Geylon und den 
jonftigen Abenteuern. Auch das Geihichthen gab er zum beften, wie er 
dort im Urwaldgehege mit feiner Flinte nah einem bewegten Gegen: 
ftande zielte und, nachdem der Schuß gefallen, ein Kleiner Affe beran- 
gefrohen fam, an die blutende Bruftwunde griff und das blutige 
Händchen vorwurfsvoll jeinem Beihädiger aufzeigte. „Dieſe rührende 
Szene ging mir jo nahe“, meinte Königsbrunn, „daß ich nie wieder 
nah einem lebenden Weſen geſchoſſen babe!“ 

Bei Erörterungen von Fragen auf dem Gebiete der Kunſt oder 
auf dem Gebiete der Politik konnte er jehr heftig werden — und da 
war es nicht ratjam, anderer Meinung zu jein. Er war ein grund- 
geieiter nnd gut unterrichteter Nede, hatte gejunde philoſophiſche An: 
jihten und hielt e8 mit der einfachen ungefünftelten Lebensweiſe. 
„Bedürfnislofigkeit ift die Grundlage der Freiheit“, ſagte er einmal zu 
mir. Daß ih ihn als Künftler und Menſch hoch ſchätzte, beweift mein 
Stammbud, das er jhon 1883 zum Eintragen eingehändigt erhielt umd 
das erſt Rofegger, Damerling und Leitner beichrieben hatten. Er widmete 
die Zeilen: 

„sm Worte wahr, 
Im Handeln Har, 
Im Geifte frei, 


Im Herzen treu, 
Des echten Mannes Wahlſpruch ſei!“ 


Zufällig war ih einmal bei Königsbrunn auf Beſuch, als es klopfte 
und ein ſchlank und hochgewachſener Herr mit geiftvollsedlen Geſichts— 
zügen und graumeliertem Bart zur Türe hereintrat. Der Hausherr eilte 
ihm entgegen und nad der äußerft herzlichen Begrüßung wurde mir der 
Fremde ala „Profeflor Ernſt Haeckel“ vorgeftellt. Ich erinnere mi nod 
gut, daß es hodinterefjante Gegenftände waren, die die beiden Männer 
aufgerollt und erörtert hatten und daß ich wohl zuhören — aber nidt 
mitreden konnte. Der berühmte Gelehrte hatte dann mit Königsbrunn 
den Dichterphilofophen Bartholomäus Garneri befucht und auf deflen Land- 
ji bei Marburg einige Wochen verbradt. 

Eine Reihe von Sommerferien hielt ſich Königsbrunn mit Kind 
und Kegel und einer Anzahl von Schülern und Schülerinnen in Wild- 
bach bei Deutihlandsberg auf. Es mußte tagsüber fleißig im Freien nad 
der Natur gezeihnet und gemalt werden (da ſchuf der Meifter eben 
jeinen Zyklus der prädtigen Wildbad-Landichaften), abends waren die 
Aulammenfünfte im geräumigen Schloß. Auch ih war einmal dabei. 
68 wurde eben das befannte Morreihe Volksſtück „3 Nullerl“ auf: 
geführt, wobei die ganze Sommerfriichlerihar beihäftigt war; da gab es 
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ein Studieren und Proben, bis alles klappte. Gar föftlih unterhielt 
ih bei der Aufführung unjer Altmeifter unter der zuſchauenden Land: 
bevölfernng, die jhier verwundert tat, daß die Städter die Bauern jo 
gut darzuftellen vermodten. 

Als Königsbrunn jeinen 70. Geburtätag feierte, ſah er nod 
ſtramm und mwobhlerhalten aus, und da wurde jein Borträtrelief vom 
Schreiber diejer Zeilen modelliert, das ihm die dankbaren Schüler und 
Schülerinnen, in Bronze gegoffen, als Geburtstagsgabe übermittelt haben. 
Auch Frau Anna Pirnbaher malte ein gutes Porträt und jo find die 
energiihen Gefichtäzüge dieſes Künſtlers in zweifadher Art feſtgehalten 
worden, 

Königsbrunn war als Künftler und als Menih ein Charakter 
voll Eigenart und feltener Eigenihaften und er gehört gewiß zu denen, 
die es verdienen, im Ehrenbuche der deutichen Steirer eingetragen zu 
werden. 


Häuslichleit im Sauerntum. 


Kulturbild aus deutſchem Norden von A. l'Hpuet. 


NN weiß, ob nicht bei allem Bauerntum mit zu jeiner ftärkiten 
Eigenart und vor allem auch mit zu feiner glüdlichften Eigenart 
gehört jeine Häuslichfeit.*) 

Wenn e3 feftiteht, daß das Haus neben Religion, neben Ehe, neben 
Recht jeit Ewigfeiten eines der Fundamente der menſchlichen Gejellidaft 
gebildet hat, wenn es immer von neuem ih zeigt, daß alle Angriffe 
gegen ſolche Yundamentalfaktoren immer nur Revolutionen von geftern 
waren, die morgen, wenn ihre Führer tot find, wieder in fidh zu- 
jammenjanten, dann fann man nit umhin, gerade an diefer Stelle 
immer von neuem feine Aufmerkjamkeit auf das Bauerntum zu richten. 
63 ift wunderbar, wie ungleich fefter die dee des Hauſes bei ihm 
begründet und verankert ift, wie bei aller ftädtiihen Kultur. 

Schon im höchſten Maße rein äußerlih ift das der Fall, indem 
fein Stand jo viel zu Hauſe ift, wie der Bauer! Wie außer: 
häufig ift unſer Bürgertum! Aller Beruf, alle Gejelligkeit, jeder Abend- 
ihoppen hält es vom Haufe fern. Seine gejamte Familienfeftlichkeit, 
jeine gejamten Anregungen, an denen man fich bildet und verbildet, 
liegen außerhalb des Haufed. Das Haus ift Eß- und Sclafftätte und 
nur ſelten Arbeitftätte! Unjer Bürgertum ift außerhäufig, aber unjer 
vierter Stand, im übrigen ungefähr nah gleihen Grundſätzen Eonftruiert, 


*) Vgl. U’Houet, Zur Piychologie des Bauerntums. 1905. Tübingen, Mojer. 
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it es no mehr. Mas für ein noch jchmalerer, noch jchlimmer ver- 
früppelter Reit von Daus fteht neben Fabrik, Kneipe und Biergarten 
dem noch zur Verfügung! Gin Haus, das jeden Morgen womöglich 
alle verlailen, da8 Tag für Tag vom Morgen bis zum Abend leer, 
ausgeftorben daliegt! In andere Kreiſe wieder drängt ji die Doppel: 
bäufigfeit ein, das geteilte Leben in einer Stadt- und in einer Land- 
wohnung. Gar von dem nervöſen Wohnungs: und Aufenthaltswechiel 
nicht zu reden, deſſen die Kultur als eines fortwährenden Reizmittels 
immer von neuem bedarf, ja, durh den man womöglich die Voll: 
endung des Menſchen zu erreihen glaubt! Es heißt, der Menſch lernt 
jo Alles kennen. Er lernt in Wahrheit nichts damit fennen! Es iſt oft 
genug darauf hingewieſen, daß man ji mit alledem in einem neuen 
Nomadentum befindet. Aber man macht e3 fi nicht immer far, daß 
man damit von dem alten, uriprüngliden Nomadentum nur jeine 
Schattenſeiten herübergenommen bat. 

Mie häuslich, wie jo feit am Haufe haftend fteht in all dieſen 
Dingen das Bauerntum vor und! Der Bauer hat jeine gejamten Inter— 
effen im oder beim Haufe, er arbeitet vom Morgen bis Abend in feiner 
Nähe, und wenn die Betglode zum Feierabend läutet, wartet er eben 
dabei und eben darin die kurze Abendzeit noch ab, bis zu der frühen 
Schlafensftunde, die die Vorausſetzung der frühen Morgenftunde wieder 
ift. Das Wirtshaus ift nur beim Säufer aud ein Teil des Tages! 

Und ebenſo ift es mit aller Außerhäufigkeit im Verkehr. Wie 
jelten bejucht man ji im Bauerntum! Wie jelten zu anderer Zeit als 
am Sonntag nahmittag! Wie jelten bat man jelbft Beſuch bei fi! 
Der Großgrundbejig ladet fih den ganzen Sommer über das Haus 
voll mit Stadtbejuh, dem der Winter da draußen zu falt ift, und der 
Sommer jo eben erträglid. Der Bauer hat, wie bekannt, derartiges 
nicht. Wenn Heuzeit ift, ift niemand anderer im Hauſe zu gebrauden. 
Wenn Roggenzeit ift oder Kartoffelzeit, ift für niemand andern Plap. 
Daß die Familie auf dem Hofe sich ſelbſt lebt, aufdem Dofe 
unter ſich ift, ift eine höhere Tugend, wie Gaftlidfeit. Das 
aber ſchafft HDausftändigkeit, Häuslichkeit. Das Haus bleibt immer 
beilammen. Das Haus bleibt immer zu Daufe. Man verwächſt unter jid. 

Und zu diefem erften, dem einfad vielen Zuhaufebleiben kommt, 
vielleiht noch wichtiger, als zweites hinzu, was das Bauerntum auch 
wieder unjeren Ständen voraus bat, daß Sein Daus überhaupt 
umfangreider und damit gewichtiger ift als unjere®. 

Man denkt dabei in erjter Linie wieder daran, wovon wir 
ipraden, dab alles zum Berufe gehörige im Bauerntum beim Haufe 
liegt, in der Weltkultur abjeit3 davon. Jeder Baum beim Hauſe iſt ſelbſt— 
gepflanzt, jede Saat jelbitgejäet, jedes Stüd Vieh erweitert das Haus. 
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Wie hochintereſſant, wie umfangreich ift dasjelbe. Wie engbegrenzt, wie 
langweilig ift dagegen das ftädtiihe Haus der Hochkultur. Jenes würde 
auf Fahre hinaus nicht zum Gefängnis werden. Dieſes wird es, jo- 
bald der Menih einmal darauf beſchränkt wird, nah acht Tagen! 

Indes bei aller Bedeutung, die an diefer Stelle übrigens wenig- 
jtend unjer Großgrundbejig einigermaßen mit dem Bauerntum teilt, 
kommt doch als triftiger Punkt bier in Betracht diejenige Erweiterung 
des Banernhaufes, die dasjelbe dadurd erfährt, daß bei ihm die Ge— 
nerationen nicht derartig getrennt werden, wie bei uns; um es ein- 
Taher zu jagen, dadurd, daß bei ibm in der Regel drei 
Generationen, zuweilen aud vier, im Haufe miteinander 
zujammen wohnen, bei uns deren nur zwei und in wie 
vielen Fällen nur eine Das jhafft auf andere Weile, wahr: 
iheinlih mit noch viel ſtärkerem Erfolge, wieder Däuslichkeit. 

Man weiß, wie ſchwer es aller Hochkultur ſchon immer fällt, mit 
ihren Kindern. zulammenzuleben. Madame beſucht Bebé im Monceau- 
Park. Diejes Leitmotiv Hingt in allen Kulturländern wieder. Der Mut 
zu den Kindern geht verloren. Sie mahen die Frau frank oder häß— 
lich, fie bringen Umftände, fie werden ungezogen, fie foften Geld, und 
alles das kann der weiche Bater und die nervöje Mutter nicht mehr 
ertragen. Sie haben Laſt genug, fich jelbft einander zu ertragen. Sie 
lebten, wenn das ginge, am liebjten immer jeder für ſich allein. Alſo 
trennen fie fih wenigftens da, wo e8 geht. Die Großeltern trennen jid 
von den Eltern, die Eltern fih von den Großeltern. Die einen ent: 
arten bier, die anderen entarten da; um der Bequemlichkeit willen 
überfiehgt man das. Jedenfalls aber, das Haus enthält nur zwei Ge— 
nerationen und beim Bauerntum drei. 

jeder weiß ja nun freilich, daß diejes auch bei ihm nicht überall 
glatt geht. Gar wenn die Leute in einer Gegend alt werden, mit 
30 Jahren erft zu fterben pflegen, ftatt mit 60, wenn aus den drei 
vier Öenerationen werden, daß der Hof Großeltern und Urgroßeltern 
als AUltenteiler auf fih bat. Dann ift die Sache gewiß nicht leicht, und 
zieht bald einmal ein böjer Gedanke durch die Seele des Bauern. Aber 
jedenfalls, derjelbe hat feine Folgen. Man bleibt zum Schluſſe auch bei 
‚vier Generationen zulammen und gar bei dreien bleibt man es immer. 

Weshalb kann das der Bauer, weshalb bringt man an diejer Stelle 
wieder einmal etwas fertig, was man der Stadtkultur ja nicht bieten 
würde? Weshalb ift der ganze häusliche Vertrag an diejer 
Stelle wie an allen bei ihm jo viel beſſer, wie bei feiner 
Kultur? Es dürfte zwei Gründe haben, die ziemlich auf der Hand liegen. 

Einmal die bereit3 genannte größere Natur, Natürlichkeit 
und Gejundheit alles Bauerntums: Die Kapitel Gelumdheit 
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und Maßhalten kommen in Frage.*) Den Vater des Hauſes plagt 
fein Ehrgeiz, fein Strebertum, fein Wunſch, ſich bervorzutun. Die 
Mutter plagt feine Gefalljucht, feine Klatſchſucht, kein Senjationsbedürfnis. 
Sie lieft nicht täglih ein Stück Zeitungsroman in fih hinein, weil jie 
überhaupt feine Zeitung lieft. Die Tochter denkt nicht den ganzen Tag 
ans Heiraten und der Sohn nit an fein ganzes außerhäufiges Leben, 
welches allein ihn zum Manne mahen möchte. Gr fährt nicht mit 
taujend Maften hinaus auf die See. Er will nit mehr werden, wie 
der Vater! Wir wollen nicht übertreiben. Auch im Bauerntum ift jeder 
Sünder. Auch dort will jeder für ſich natürlich einen guten Platz haben. 
Aber e3 bleibt dabei, man ift zufrieden mit einem gejunden Mittelmap. 
Die ganze Selbſtſucht ift mehr natürlih, mehr naturgemäß. Die Menihen 
jind maßvoller, zielvoller, nicht ins Maßloſe und Zielloje jagend. Das 
macht jie natürlicher, madt den Umgang mit ihnen natürliher, leicht. 
Die größere Naturgemäßheit ijt der eine Grund des befjeren Bertrages 
im Bauernhaufe. 

Der andere aber dürfte einfah die Übung jedes einzelnen 
in dieſer Kunſt jein. E3 iſt befannt, unſere Hochkultur kommt leicht, 
wenn etwa zwei Ehegatten miteinander ſich nicht verftändigen können, 
auf den Ausweg: etwas Trennung beſſere das Verhältnis! Oder ein 
Mann ift die ganze Woche über auswärts an feinen Beruf gebunden, 
jo daß er nur den Sonntag über daheim jein kann. Die Sonntage: 
laune hilft über allerlei hinweg und man bält ein ſolches Verhältnis 
vielleicht für ein bejonders günftiges. Das Bauerntum lebt nit nad 
joldem Grundſatz, ein intermittierender Verkehr made denſelben 
am innigiten. 63 wird Meifter durch die Übung. Ale Teile 
jeines Hauſes jind immer miteinander zujammen. Alle leben ſich 
immer don neuem ineinander ein, Jeder einzelne lernt immer mehr, mit 
jedem anderen den richtigen Ton zu treffen, wird immer geſchickter darin 
eben durch taufendfahe Übung. Vor allem, es ftellt ji eime Übung, 
eine Wertigkeit da ein, wo nicht befohlen werden fann und nit ge: 
borht werden muß, wo ohne jedes Gewaltmittel gearbeitet wird, 
im Verkehr zwiſchen den erwachſenen Generationen. Bei uns entichuldigt 
ih die alte Hofrätin bei ihren Wohnungsnachbarn, fie müſſe mit ihrer 
abtzigjährigen Mutter ftet3 jo laut reden, um deren Schwerhörigfeit 
willen, von der die Nahbarn nichts willen! Es ift einfach fortwähren: 
der Zank zwiſchen ihnen! Es ift aber befannt, wie viel folder Zank, 
wie viel Szenen bei ung das Tamilienleben durchziehen. Derartige: 
tehlt im Bauerntum. Ein Alter ift durchaus uneinverftanden mit der 
Schwiegertodter, die ihm der Sohn ins Haus gebradt hat. Aber jeden- 


*) LHouet, a. a. ©. S. T, S. 113. 
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falle, mit Worten gibt er dem im feiner Weile Ausdrud, dazu beſitzt 
jeder Teil zuviel richtigen Anftinkt; und aller Zank, wie man jo über: 
richtig bemerkt hat, kommt doch immer nur von Worten ber. Nicht ein 
Ton fällt über die Mipftimmung. Sein Gedanke von ein ‚Sihaus- 
ſprechen‘' oder dergleichen. 

Die Jugend lernt mit dem Alter und das Alter lernt 
mit der Jugend umgehen. Man fann alles dahin zufammenfaflen: 
der gegenjeitige, häusliche Verkehr im Bauerntum tft eine 
gegenjeitige häusliche Schule! 

Man hat die Empfindung, daß feiner unjerer Stände jo jorgiam 
ift im Verkehr, wie das Bauerntum. Wo wir jo oft zwiſchen einer 
falihen Kordialität und einer falſchen Reſerve hin- und herſchwanken 
und zum Schluffe beidemale vorbeitreffen, da bemüht ji der Bauer 
um das Richtige und trifft es. Wie manchmal jegt er einem über den 
oder jenen Yall auseinander: „Dat möt'n nid vor Gewalt trafteren !” 
wo wir töppiſch darauf losgehen (Solhem übelſtande foll doch baldigft 
abgeholfen werden!) und ung der Niederlage dann dur Verſetzung ent= 
ziehen! Solde Schulung dankt er jeinem Daufe, dem Umgange zwiſchen 
alt und jung dort, der bleiben muß, den man nie durd eine fette Aus: 
funft abbreden kann: „Ich ziehe mich zurüd! Ach ziehe Fort von hier! 
Ich laſſe mich verſetzen!“ Das bildet! Es bildet viel mehr wie alle ähn— 
lihen BBerhältniffe bei uns, die man jede Stunde abjchneiden, denen 
man jih jede Stunde entziehen kann: Es iſt die eigentliche hohe Schule 
des Hauſes. 

Was ift es im einzelnen, daß in diejer beiderjeitigen 
Schule gelehrt und gelernt wird? Es iſt nicht allzu ſchwer 
zu jagen: Die Mittelgeneration lernt von dem Alter Sparjamteit, 
Fleiß, Frömmigkeit gegen dasjelbe. Sie lernt Geduld von dem Alter. 
Der Bauer ijt viel geduldiger wie der Stadtmenid, auch aus vielen 
anderen Gründen, aber jehr viel mit auch, weil er von den Alten die 
Geduld täglih und ftündlid vor Augen jieht. Und der Stadtmenſch iſt 
ungeduldiger, auch aus vielen anderen Gründen, aber jehr viel aud 
deshalb, weil er diejelbe nicht jo in jeinem Hauſe täglih und jtündlic 
vor Augen jieht. 

Die Mittelgeneration lernt auch vor allem täglih an ihr Ende 
denfen, aud wieder, weil fie ein ſolches zu Ende gehendes Alter täglic) 
vor Augen fieht. Sie lernt, wenn man es zulammenfaßt, unendlich viel 
durh Dören und Sehen! Sie wird jehr oft flug ohne Schaden. Man 
kann jagen: Alle Erfahrung geht beim Bauerntum ungleich raftloler 
wie bei aller andern Kultur von einer Generation über auf die anderr. 

Und fragt man meiter die umgekehrte Frage: Was lernt das 
Alter von der Jugend? Oder um es vielleicht treffender auszudrüden : 
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Welches ijt die Nüdwirkung der Jugend auf das Alter? Es iſt ebenjo 
nit wenig! 

Über die allgemeine Erziefung der Eltern durch die Kinder hin— 
aus gibt es noch eine Menge von freundlichen, liebenswürdigen Ein— 
jlüffen der Jugend auf das Alter, die das Bauernhaus bejigt und die 
unferem Hauſe fehlen. Die Jüngſten, die Enkel, welche unjer Alter ent- 
behrt, wenn ſie dort ihre Heinen Stühlen an die Sie der Großeltern 
heranrüden, machen deren Tage wieder freundlih und jonnig, und die 
Mittelgeneration, die auf der Höhe des Lebens fteht, bewahrt es vor 
Tehlern und Irrtümern, von denen das Alter ih bloß jelbit Frei 
glaubt. Das Alter ift reiher an liberlegen und Erfahrungen, aber die 
Schlagfertigkeit, das augenblidlihe Sihzulammenfaflen ift ihm abhanden 
gefommen. Damit Hilft im Geben und Nehmen ihm die Jugend aus. 

Ein Vater hat den Hof noch, er will fih nicht eher ausziehen, 
bis er ſich Ichlafen legt. Aber der Sohn hat bereits die Vollmacht, den 
Bater bei allen Unterjehriften zu vertreten. Der Sohn redet dem Alten 
jeine Prozeſſe aus und ermutigt ihn zur Arbeit, und die gefährlichen 
Jahre eines unfähig gewordenen Regenten werden überwunden, ohne 
daß er Schaden anrichtet umd ohne daß jeiner Ehre zu nahe getreten 
wird! Oder wie oft trifft man einen Knecht, dem der Pfarrer in der 
Neligionsftunde wenig Schönes vorausgelagt bat. Und der Bauer 
kammt mit dem Knechte gut aus! Wie fommt zuweilen dort auch eine 
ihlimme Schwiegermutter vor, die den ganzen Tag fnört und tadelt, 
aber die jungen Leute fommen ruhig und ohne Streit mit ihr aus, 
jih einen Ruhmeskranz flechtend für ihr ganzes Leben. Wie oft kommt 
3 vor, daß gerade alle Bauernrefruten ihre Soldatenlaufbahn bejchliegen 
ala Offiziersburihen und Ordonnanzen. 

Und dann — was anderäwo nicht häufig vorfommt, wie oft find 
franfe Alte tatjächlich beifer bei ihren Kindern aufgehoben, wie in irgend: 
einem Krankenhauſe. Es wäre ja jelbitverftändlich. (Schluß folgt.) 


Das Würzthal. 


Fine Wallfahrt nach der Heimat, in Briefen beichrieben von I. v. Raldıberg. 
Schluß. 
8. 

Den 8. May 1813. 
Ackch war geſtern zu bewegt, in meiner Erzählung fortfahren zu 
PD können. Mein Geburtsort Pichl ift das Stammſchloß der Freyherren 
von Pichl, welches Geichleht noch bejtehet. Ein Franz von Pichl vermadte 
es jeiner Gattinn, einer Gebornen von Leuzendorf, deren zweyter Gatte 





ein Freyherr von Gabelfoven war. Vom fechzehnten bis in die Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts hauften bier die Gabelfover, von denen 
diejes Gut, ebenfall3 durch die Heyrath einer Wittwe, an meinen Bater 
gelangte. Durch mid und meine Nachfolger erhielt die alte Ritterburg 
in ihrem Inneren eine gemädlihe Verwandlung, aber fie verlor zugleich 
jene düftere Ehrmürdigfeit, derer ih mich noch mit einem heiligen 
Grauen aus den Tagen meiner Kindheit erinnere. 

Ich will Sie nit mit Erzählungen von Geiftern und ihren Er- 
löfungen beläftigen. Wir hatten ein großes dunkles Zimmer, wo auf 
einem ungeheuern Dfen das ganze Leiden unſers Erlöjers in erhabener 
Arbeit und friſchen Farben künftlih dargeftellt war. Die Heinen Fenfter 
mit den Iinjenartigen Scheiben, durch welche das Licht nur ſchwach durch— 
dringen fonnte, die ſchwarzen Käſten, das bräunlicde Getäfel an der 
Dede des Zimmers, und die Menge Rittergemählde umher in ihren 
ihwarzen Gewändern machten einen jo jhauerlihen Eindrud, daß ich, 
wenn der Abend kam, fein weiblihes Weſen diejes Zimmer allein zu 
betreten getraute. Dier war e8, wo ih als Knabe und Nüngling gern 
verweilte, weil fih ſchon damals meine Phantafie jo oft mit der Gejchichte 
der Vorzeit beſchäftigte. Beſonders gefiel mir eine jhöne Rittersfrau 
mit blauen Augen und blonden Haaren, die, in Lebensgröße daftehend, 
mich jo freundlich anlächelte; aber ich bedauerte fie zugleich recht herzlich, 
daß ihr das Schidjal feinen ſchöneren Gatten gab; denn der hochfürftlich 
ſalzburgiſche Hofkriegsrath, Ritter Rarwolf hatte ein zu rotes Silenen- 
gejiht, und die Kupfernaſe ftah noch mehr hervor aus dem ſchwarzen 
Gewande und den vielen goldenen Ketten. Bor diejem Ritter fürdhteten 
ih alle Mägde des Schloſſes. Oft Ihlih ih mich auch hinauf unter 
das Dach zu jenem Thurme, wo fi die Reliquien der Vorzeit befanden. 
Vorzüglid bewunderte ih dort einen prächtigen, jammtenen Turnier— 
jattel, der in feiner Art’ein wahres Meifterftüd der Kunſt war; aud 
verſuchte ih oft meine Kraft an den alten Waffen und beklagte es 
recht herzlich, nicht wenigftens zmweyhundert Jahre Früher zur Welt 
gefommen zu ſeyn. So träumt fih der Menſch die Vorzeit und die 
Zukunft immer befjer als die Gegenwart, und in diefem unglüdlichen 
Wahne veradtet er, was ſich ihm gegenwärtig darbietet, und jein , 
Leben ſchwindet nur allzu oft in eitlen Hoffnungen genußlos dahin. 

Bevor wir meinen Geburtsort verlaffen, bitte ih Sie, mit mir 
noch einen Kleinen Spapiergang nad jenem engen Thale zu maden, aus 
dem diefer Bach hier hervorriefelt. Unanjehnlih ift die Duelle da, die 
mih ſchon als Kind jo oft in Schlummer [ullte, und doch jo wohlthätig, 
bejonders für die Beſitzer dieſes Schloffes und feiner Umgebungen. Alle 
Wieſen, die fie bewäſſert, find aufferordentlih fruchtbar, und haben 
daher einen bejonderen Werth. Die Sägemühle hier, die von ihr getrieben 
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wird, gewährte mir einſt einen reichlichen Ertrag. Sogar der niedrige 
Steg hier, der über einen Theil des Baches zur Sägemühle führt, hat 
für meine Jugenderinnerungen ein gemüthliches Intereſſe. Ich hatte ala 
Knabe in der Höhlung eines Pfeilers der Sägemühle ein Rothſchwänzchen— 
neft gefunden. Täglih bejuchte ih meine lieben Vögelchen, und verbarg 
meinen wichtigen Schatz Jedermann, bejonders aber meinem jüngeren Bruder, 
der mir gerne alles nahm, was ich hatte, und wo es denn immer hieß, 
ih müßte Hüger jeyn umd nachgeben. Mein Bruder bemerkte meine 
öfteren Beſuche auf der Sägemühle, ſchlich mir nad, fiel über diejen 
Steg, und, obihon er faum benekt wurde, mußte ich e& doch ſchwer 
entgelten. Als ich mich wieder zu meinem Schabe wagte — ar er 
Ihon auägeflogen. Laſſen Sie uns dur das Erlengebüſch, längit dem 
Ufer diefes Bades fortwandeln, feine vielen Abfälle, wo die Wajler- 
leitungen angebradt find, beſchauen, bis wir die Veitſch erreichen, welcher 
Ort ihm feinen Nahmen giebt. — Bier jehen Sie einen, der gräflichen 
Familie Schärfenberg gehörigen Hochofen, worin das Erz geihmolzen 
wird, welches der Menſchenfleiß aus einem Berge des tieferen Binter- 
grundes diejes Thales bervorbringt. Dieles Bergwerk ward erft im den 
Tagen meiner Jugend gefunden in der denfwürdigen Epoche, als der 
unvergeßliche Joſeph der Zweyte die Induftrie feiner Unterthanen jo wohl: 
thätig zu ermweden wußte. Die Pfarr und Derrihaft alldier, welche von 
ihrem Schußpatron, dem heiligen Veit, den Nahmen Beiti erhielt, gehört 
jeit Jahrhunderten zu dem Benedictinerftifte St. Lambrecht. Die Bewohner 
dieſes einfamen Erdenwinkels unterjchieden ſich durch mande Eigenheiten 
von den übrigen Mürzthalern. Man möchte faft glauben, daß ein 
anderer Volksſtamm der Deutichen ſich einſt dort angejiedelt habe. An 
Uccent und Ausdrüden bat ihre Sprache einige Verſchiedenheit, jo wie 
auch an der Kleidung fie auffallend abweihen. Die Erzeugung der 
Kohlen ift ihr vorzüglicäfter Erwerb, aber äufferft beihmwerlid und müh— 
jam ihr Feldbau. Die faltigen Strümpfe verdiden die Füſſe des weiblichen 
Geſchlechtes. Bei den Hochzeiten kömmt die Braut in einem ſchwarzen 
Mantel zum Traualtar, und diefen Mantel müfjen die Mütter aud tragen, 
wenn fie fih nad der Geburt eines Kindes in der Kirche jegnen, oder 
wie man es nennt, fürjprengen laffen. Man weiß die Urſache nicht, 
warum in diefem Tale die Weiber minder fruchtbar find denn anderswo ; 
allein diefer Umftand ift wohlthätig für unglückliche Mädchen, die in 
anderen Gegenden früher Mütter als Gattinnen werden. Schon viele 
arme Kinder der Liebe fanden in der Veitſch gute Verſorgung und erbten 
dort anjehnlihe Bauerngüter. Lächelnd hörte ich oft zu, wenn die guten, 
aber fo jehr fimpeln PVeitiher die Litaney von dem Leiden unjeres 
Erlöſers betheten, und immer die Worte hinzujegten: Freue di 
Maria! — Doch der gute Vater im Himmel fieht ja mehr auf unjere 
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Herzen, ala er auf unjere Worte horchet. Auf dem Wege, den wir hier 
wandeln, gehen alljährlich mehrere hundert Wahlfahrter vor dem Schloſſe 
Pichl vorbey, durch die Veitih über die Alpen nah Maria Zell; bejonders 
wählen viele Ungarn diejen Weg. Auch ich machte einft diefe Wallfahrt, 
wurde auf der Alpe von einem Donnerwetter überfallen, welches ſich 
aber bald in die Tiefe jenkte, und mir das prädtige Schaufpiel gewährte, 
den Donner unter mir rollen zu hören, und die meiften Blitze gegen 
den Himmel aufwärts fahren zu jehen. 

Wir haben jekt die Landſtraße wieder erreicht, und wandeln dem 
anjehnlihen Flecken Krieglah zu, wo fi die vorlegte Poſtſtation der 
Steyermark gegen Defterreih zu, befindet. Bier war einft der Wohnfik 
meiner Väter; auch hier erinnern mi jo viele Gegenftände an die 
Begebenheiten meiner Jugend. Auf diefem Plate vor dem Pofthauje hob 
mich meine Mutter als Heinen Knaben empor, um der in ihrem Reiſe— 
wagen fitenden guten Landesmutter Maria Thereſia die Hand zu küſſen. 
Ach das Bild diefer wahren Wohlthäterin ihrer Untertanen bat ſich jo 
tief in meine Seele gedrüdt, daß ih c3 big zu meinem Tode behalten 
werde! . . . Verzeihen Sie, Freund, daß ih Sie jetzt auf den Kirchhof 
führe. In diefer Niihe an der äußern Kirchenmauer jagt Ihnen die 
Inschrift, dag Hier der Ruheplag meines Vaterd und mütterlihen Groß: 
vater? jey. — Friede euerer Ajche, edle Greife! Deutſcher Biederfinn 
war die Ihönfte Zierde eures Characters. Ruhet janft, ihr heiligen Reſte 
meiner Väter! Bald werde auch ich fie finden diefe Ruhe. Ach jcheide 
von euch mit dem tröftlihen Gedanken, dab es über jenen flimmernden 
Sternen eine befjere Welt — daß es dort ein Wiederjehen geben müſſe. 

Jenes Keine Schloß auf der Anhöhe, jenjeit3 der Mürz, ift der 
Wohnſitz eines braven Mannes, der jih Sepler nennt. Obgleich nicht 
zu diefem Fade erzogen, wußte jein Genie die Verarbeitung des vater: 
ländiſchen Eifens zu allerley nüglihen Werkzeugen und neuen Dandlungs- 
gegenftänden auf einen Grad von Vollkommenheit zu bringen, der ihn 
zu einem verdienftvollen Bürger des Staates macht. Auch hat er durch 
jeine warme Theilnahme für unfere vaterländiihe Bildungsanftalt, das 
Noanneum, einen edlen PBatriotismus bewiejen. 

Das moderne Landhaus dort jenjeit3 der Mürz, im Hintergrunde 
der jchattigen Daine, die bis zu uns ber an die Landftraße reichen, 
iſt das Gut Teiftrik, welches von einem Deren von Reichenberg, der auch 
dort den Eiſenhammer erbaute, dieje verjüngte Gejtalt erhielt. Es giebt 
mehrere Schlöſſer und Orte in der Steyermarf, welche Feiftrit heißen; 
auch gab es einit ein anjehnliches Edelgeichlecht diefes Nahmens, von dem 
vielleicht jene Orte ihre Benennung erhielten. 

Sehen Sie hier; neben diefem an der Straße ftehenden Eiſen— 
hammer, eine große Wieſe, in deren Mitte eine alte Linde majeſtätiſch 
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ih erhebet? Sie war einft, der Sage nad, das Eigenthum eines alten 
Meibes, welches den Wein jo ſehr liebte, daß ihr endlih die ganze 
Wieſe durh die Kehle rann. Sie wird daher noch gegenmwärtig die 
Seitelmieje genannt. 

Die öden Mauern bier rechts auf einem hohen und fteilen Berge, 
die jo traurig auf die Straßen herabidauen, und dem Wanderer die 
Zerſtörungsſucht der Menſchen gleihlam zu Klagen jheinen, find die 
Trümmer des alten Schloſſes Hohenwang. Noch in den neueren Zeiten 
war dieje ftattlihe Ritterburg, zu welder man einft nur über drey 
Zugbrüden gelangen konnte, ein ſchönes Monument der Vorzeit. Ich 
ſelbſt durchwandelte no ala Knabe alle Gemächer diejes Schloſſes; jab 
die Mühle, welche von Menſchen getrieben, bei einer Belagerung benützet 
ward; ſah die Rüftlammer mit den Lanzen, Harniſchen und alten 
Quntengewehren aus den Zeiten der erften Erfindung des Schießpulvers; 
Jah das lange Redehorn, dur welches hinab auf den in der Ebene 
liegenden Krotenhof, einer zu Hohenwang gehörigen Meyerey, geiproden 
ward; jah den Nitterfaal mit üppigen Gemählden aus der römiſchen 
Vabellehre ; jah das Bildniß eines ungeheuer großen Hirſchen, der einſt 
mit den Rindern täglich auf die Weide getrieben, und dort von einem 
unwiſſenden Jäger erihoffen ward; ſah endlih die alte Schloßkapelle 
mit dem Bilde Maria Heimſuchung, an weldem Feſttage fie von vielen 
Wallfahrtern befuchet wurde, die fi dann unter den vor dem Schloſſe 
jtehenden alten Linden lagerten, und dort der reinen Luft, der ſchönen 
Ausfiht genoffen. Der letzte Bervohner diejer Vefte war ein Einfiedler, 
der wie ein Anachoret lebte und im Rufe der Deiligkeit ftarb. Bey einem 
Donnerwetter eilte er, nad alter Sitte, jedesmal auf den Schloßthurm, 
um die Glöckchen zu läuten, und dort war es, wo ihn ein Blikftrahl 
zu einem noch höheren Wohnſitze beförderte. 

Die Erbauung eines neuen Schloßes in der Ebene, vor dem Kroten— 
bofe, hatte bald nad des Einfiedlers Tod, die Zerftörung des alten zur 
Folge, wie denn immer in der Welt — phyfiih und moraliid — das 
Alte von dem Neuen verdrängt wird. Die älteften Befiger von Hohen: 
wang — in jo weit fie nämlih in der Vaterlandsgeihichte befannt find 
waren die Herren von Gallenberg. In der Epoche des fünfzehnten 
Jahrhunderts, al3 der Erbftreit Kaiſer Friedrichs des Dritten mit feinem 
Bruder Albert einen inneren Krieg verurſachte, theilte ſich der ganze 
Adel in zwey Partheyen. Albert unterlag; jeine Anhänger wurden als 
Nebellen behandelt, und da der Beſitzer dieſes Schlofjes einer derjelben 
war, jo gieng es für die Familie Gallenberg verloren. Dieje Derridaft 
ward hernach der Familie Schärfenberg gegeben, umd vielleiht geihab 
dieß, weil man wußte, daß die Gallenberger und die Schärfenberger 
Eines Uriprungs find. Valvaſor in jeiner Chronik von rain erzählet 
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uns, es fei im Jahre 928 ein Abkömmling der Derzoge in Franken, 
Arnolph genannt, nebjt mehreren anderen edlen Rittern, zur Beſchützung 
der Gränzen des Römiſchen Neihes in die wendiſche Mark gekommen, 
und babe fih in Unterfrain, auf einem hohen und jcharfen (jteilen) 
Berge, ein Schloß erbauet, dem er, nad jeiner Lage, den Nahmen 
Schärfenberg gab. Arnolph hatte drey Söhne. Der ältefte blieb auf 
dem väterlihen Erbe und wurde der Stammvater der Herren von 
Schärfenberg. Der Zweytgeborne erbaute ih ein Schloß, welches er 
Gallenberg nannte, wovon feine Nachkommen fih den Yamilien-Nahmen 
gaben. Der Drittgeborne erbaute jih das Schloß Siebened; doch jeine 
Nachkommen, welche ſich von diefem Schloße benannten, und ſieben Gde 
in ihrem Wappen führten, find ſchon lange erlojhen. Die Herren von 
Schärfendberg waren einft in rain ſehr mädtig, und hatten dort große 
Befigungen. Als im Jahre 1293 gegen Meinhard, Herzog von Kärnten, 
dem damahls auch Krain zugetheilt war, eine innere Empörung entjtand, 
trat auch Wilhelm von Schärfenberg zu den Verbündeten. Dieje wurden 
geichlagen, und als Schärfenberg, von jeinem Better, dem berzoglidhen 
Feldhauptmann Conrad von Aufenftein, tödtlih verwundet vom Pferde 
ſank, z30g er fterbend einen Ring vom Finger, und gab ihn feinem Be- 
jieger mit diejen Worten: „Aufenfteiner! jo lange Du diejen Ring mit 
dem Edelgeftein, der mir von einer unbekannten und hernach nie mehr 
gejehenen Jungfrau in dem Walde bei Schärfenberg geſchenkt ward, bey 
Dir trägft, und wider Deinen rechten Deren nicht thuft, wird es Dir 
an Ehr und Gut nicht zerinnen.” Des Ringes Wunderfraft ſoll ſich 
erprobet haben. Die Aufenfteiner waren glücklich, reih und mächtig, 
bis Friedrih von Aufenftein im Jahr 1396 gegen feinen Landesfürften 
ih empörte, und, der lebte jeines Stammes, im Kerker jtarb. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert ift aljo die Herrſchaft Hohen: 
wang ein Eigentum der Grafen und Herren von Schärfenberg, die auch 
einen König von Bulgarien unter ihre Ahnen zählen und noch gegen- 
wärtig eine Königskrone in ihrem Wappen führen. — Sehen Sie, Freund, 
hier rechts, nicht ferne von der Straße ein Haus und unmeit demjelben 
zwey jogenannte Maybäume, zwiſchen denen 3 SKränze hängen? Hier 
war einft der Turnierpla der Befiber von Hohenwang; daher diejer 
Ort den Nahmen Sprengzaun führt und noch gegenwärtig der Unter: 
haltung geweiht ift, indem bier oft auf die Scheibe geſchoſſen, gefpielt 
und getanzt wird. 

Das Scheibenſchießen it ein Lieblingsvergnügen der deutſchen 
Steyermärker. Gute Schützen machen oft weite Reifen, um an den 
Hauptſchießen, die gegeben werden, Theil zu nehmen. Wenn man im Lande 
mehrere Schießſtätten errichtete, Heine Befte bejtimmte und den Bauern- 
burihen erlaubte, an Sonn- und Feyertagen Nachmittags fi dort mit 
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Scheibenſchießen zu unterhalten, ſo könnte dieß dem Staate — im 
militäriſchen Sinne — manchen Nuten gewähren. 

Wie mancher wandernde Ritter, wenn er, wie wir, auf der Heer— 
ſtraße an dieſen Platz kam, wird die Gaſtfreyheit jener Zeiten benützt, 
hier eingeſprochen und eine Lanze gebrochen haben. Wer eine Tochter 
der Beſitzer von Hohenwang zur Gattinn verlangte, mußte, einen großen 
mit Wein gefüllten Humpen in der Hand auf ſeinem Hengſte von dem 
Schloſſe zu dieſem Turnierplatze herabſprengen, den Humpen unterwegs, 
ohne etwas zu verſchütten, austrinken, und hier einen der drey zwiſchen 
den Maybäumen hochhängenden Kränze herabſchießen. Der Humpen befindet 
ſich noch bey der Familie der Herren von Schärfenberg, wann aber hier 
der letzte Kranz herabgeſchoſſen ward, weiß ich nicht zu ſagen. Man 
erzählte mir in meiner Jugend, daß noch die Mutter des gegenwärtigen, 
würdig ergrauten Familienhauptes der Grafen und Herren von Schärfen— 
berg an jedem Sonnabend, einen Bund Schlüſſel an der Seite hängend, 
mit Ochſen von dem hohen Schloſſe zu dem Krotenhofe herabgefahren 
ſey, um dort dem Dienſtgeſinde aus den Speiſekammern die Nahrung 
für eine Woche hervor zu geben. Wie haben ſich doch ſeit ein Paar 
Generationen unſere Sitten geändert! Ich lobe mir die patriarchaliſchen 
Zeiten, wo ſich ſelbſt die Königstöchter nicht ſchämten, vom Brunnen 
Waſſer zu hohlen. Der Ackerbau und die Landwirtſchaft find die edelſten 
und natürlicften Beihäftigungen der Menſchen. Die Prozenten, die wir 
durh unjern Fleiß der Natur abwuhern, find in moraliidem Sinne 
der unjhuldigfte aller Erwerbe; denn die meiften der übrigen gründen 
ih auf eine Art Bevortheilung unjeres Nächten, und verderben das 
Herz. So lange unfer Adel auf feinen Gütern lebte, waren jeine Sitten 
reiner, feine Geſinnungen adeliger; er war glücklich, reih und mächtig. 
68 war ihm verbothen, bürgerlihe Gewerbe zu treiben; jetzt jcheint der 
Edelmann Bürger und der Bürger Edelmann geworden zu feyn. Ber: 
wechslungen diefer Art find dem Grundiyfteme unjerer Verfaſſung entgegen 
und können feine guten Reſultate hervorbringen. 


9. 
Den 9. May 1813. 

Der Flecken, in dem wir übernachteten, heißt Langenwang und iſt 
zur Herrſchaft Hohenwang dienſtbar. In der Gruft der Pfarrkirche ruhen 
Viele des Geſchlechtes Schärfenberg. Oft beſchaute ich als Knabe das 
wirklich ſchöne Monument eines Schärfenberg von röthlichem Marmor, 
wo er in Lebensgröße, in voller Rüſtung da liegend, vorgeſtellt iſt. Weil 
dieſer Ritter ein Anhänger der Reformation war, ſo ward bey Kirchen— 
viſitationen öfters befohlen, dieſes ſchöne Denkmahl hinweg zu räumen; 
allein keiner der Pfarrer wollte ſich hierzu entſchließen. Auf dem Kirch— 


hofe ruhet die Aiche eines Italieniihen Duca, den hier der Tod auf der 
Reiſe in den Armen feiner geliebten Reifegefährtinn auf eine jchauder- 
bafte Art ereilte. — An diefem Pfarrhaujfe habe ih ala Knabe zwey 
bittere Jahre durchlebt. Ach ſollte hier den erften Unterricht im Latein 
erhalten; allein mein Lehrer bradte mir viele Schläge, aber wenige 
Kenntniſſe bei. Es jey ihm im Grabe verziehen; denn Niemand kann 
mehr geben, als er befitet! — Späterhin wohnte hier als Dedant 
einer meiner geliebteften Jugendfreunde, an Geift und Derzen, und lite 
rariigen Stenntniffen gleich umübertrefflih, bey dem ih manden glüd- 
lihen Tag verlebte, der mich auch oft auf meinem väterlihen Wohnfik 
bejuchte. Einen doppelten Werth hat auf dem Lande der Umgang mit 
einem wahren, gebildeten Freunde für den befjern gefühlvollen Menjchen. 
Zur Pfarre Langenwang gehören mehrere jehr enge und rauhe Seiten- 
thäler. In den Gemeinden Trabah und Predul werden die Bewohner 
im Winter jo verjchneyet, daß fie oft Monate lang nicht zur Kirche 
fommen können. Wenn dann jemand ftirbt, jo muß er ohne geiftlichen 
Beyftand aus der Welt gehen ; die Leiche wird auf den Dachboden gelegt, 
und bleibt dort feitgefroren jo lange, bis es die Witterung zuläßt, fie 
zur geweihten Nuheftätte zu bringen. 

In diefem Dorfe (Büchelwang) war ich einjt bey einer Feuersbrunſt 
zugegen, welche mehrere Häuſer in Aſche verwandelte. Es war im Spät- 
herbft und ſchon jehr Froftig: wie ein Bauer fih ganz gelaſſen bey den 
no brennenden Reiten feines Hauſes wärmte! Seine ſtoiſche Gelafjenheit 
verdiente noch mehr Bewunderung, weil er eben nicht bemittelt war. — 

Das Mürzthal beginnt jetzt enger und auch klimatiſch rauber zu 
werden. Hier rechts auf dem waldigen Berge follen noch die Spuren 
eine Schloffes zu finden jeyn, von dem jedoch ſelbſt der Nahme ver- 
loren gieng. Noch ift bierunten an der Mürz der Ausgang eines 
geheimen Weges zu fehen, der, unter der Landftraße dur, zu jener 
Höhe hinanführen jol. Dunkle Sagen von Schäßen, welche dort der 
Teufel bewache, Haben fih noch unter dem Landvolfe erhalten. Biel: 
leicht war hieroben der Wohnſitz der alten Grafen von Mürzthal, da 
man ſonſt gar feinen Ort fennet, wo fie einft gehaufet haben Fünnten. 

Wir ftehen jeßt vor dem Thore des Marktes Mürzzuſchlag; doch 
muß ih Sie bitten, mit mir bier links einen Seitenweg einzuſchlagen, 
noch länger an den Ufern der Mürz hinzuwandeln, bis wir, nad einer 
zweyftündigen Wanderihaft, das nun aufgehobene Eiftercienjerftift Neu— 
berg erreihen. Die Weite des Weges wird uns durd feine romantischen 
Schönheiten reihlih vergolten werden. Das im Jahre 1786 aufgehobene 
Giftercienferftift Neuberg wurde von Otto dem Fröhliden, einem Sohne 
Kaijer Alberts des Erften, im Jahre 1327 geftiftet und erbauet. Diejes 
Stift hatte jeine Entftehung nicht jowohl der Andacht, als der Liebe 
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zu verdanken. Herzog Dtto verehelichte ſich mit einer ſchönen Prinzeifin 
aus Bayern, die jeine nahe Blutsverwandte war, und mußte für die 
von Rom erhaltene Diſpens ſich verpflichten, drey Klöſter zu erbauen. 
So entftand ein Auguftinerklofter zu Wien, die Chartauſe Gamming in 
Defterreih, und Neuberg in der Steyermark, welchem letzteren die ſchöne 
Gattinn des Stifter auch ihre eigenthümlihe Herrſchaft Reihenau am 
Schneeberge in Defterreih ſchenkte, die jedoch, noch einige Jahre vor 
der Aufhebung des Stiftes, an die Gewerfihaft in Eijenerz verkauft 
wurde. Das Stift ſelbſt ift — mit anderen Abteyen verglichen, nicht 
bejonders anſehnlich; defto herrlicher und prächtiger ift der große, bobe, 
belle gothiſche Tempel, mit einer Doppelreife von Säulen, durdaus 
von Duaderftüden erbauet. So oft ich dieſe Kirche betrat, durchbebte 
mi ein heiliger Schauer. Es madte diefen Mönden Ehre, daß fie 
mehr für die Pracht ihrer Kirche, als den Prunk ihrer Abtey jorgten. 
Ueber der Sacriftey führet eine Wendeltreppe von 74 Stufen bis zum 
Kirhendade. Die Kirche vom Fuße bis zum Dache, das Dad jelbit 
und der Thurm auf der Kirche haben alle drey eine gleihe Höhe; es 
beträgt jomit jedes den dritten Theil der Höhe des ganzen Gebäudes 
bis zur Thurmſpitze. Der Bau diefer Kirche ward erſt im fünfzehnten 
Jahrhundert vollendet. Man erzählt, das Stift habe, jo lange der Bau 
dauerte, einen Donauzoll in Defterreih, und einen Antheil an der Salz: 
pfanne zu Aufjee genoſſen; daher wurde jo langiam gebauet. Bey der 
Entjtehung des Stiftes war noch dieſe ganze Gegend von Menjchen 
unbewohnt, ein Wohnſitz der Hirihe, Bären und Wölfe. Nur ein landes- 
fürftlihes Jagdhaus ftand dort, welches den Stifter zuerft auf die Idee 
brachte, bier eine Abtey zu erbauen, und die wilde Gegend dur den 
Fleiß der Mönde urbar zu maden. Ueberhaupt waren gewöhnlich mit 
jolden geiftlihen Stiftungen auch weltliche Zwecke verbunden. Die meiften 
Stifte diefer Art wurden in Wildniffen erbauet, die dem Beſitzer faſt 
gar feinen Ertrag gewährten. War der Stifter ein Private, jo hielt 
er jih und feinen Nachkommen die Schirmvogtey bevor, wofür die Mönche 
ihren Erwerb mit ihm theilen, und noch für ihn bethen mußten. War 
der Stifter der Landesfürft jelbft, fo verbefjerte er hierdurd fein Land, 
und verſchaffte jih neue ftreitbare Unterthanen. Wenn wir jet den 
Reihthum und die großen Befitungen mander Abteyen bewundern, jo 
müfjen wir bedenken, daß der Urſprung des Stiftes, wo die Mönche 
noch jelbft ihre Felder beftellten, feineswegs jo glänzend war. Ahr Fleiß 
und ihre jpätern Erwerbungen, die, wie der alte Ausdrud jagt, in die todte, 
nichts mehr von ſich gebende Hand fielen, brachten diefen Reichthum hervor. 
Das Stift wurde neben dem Heinen Jagdichloffe, welches auf einem 
nicht hohen Felſen lag, erbauet, und beyde Gebäude hingen durch eine 
hohe Brüde zufammen. 
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Als die Türken im jechzehnten Jahrhundert das erſte Mahl Wien 
belagerten, kam aud eine Dorde derjelben nah Neuberg. Die beiten 
Schützen dieſer Gegenden hatten ſich in dem Jagdſchloſſe verjammelt, 
und ala die Feinde durch das Thor des Stiftsvorhofes ritten, fiel auf 
den erjten Schuß ihr Anführer todt vom Pferde. Diek erichredte die 
Uebrigen, melde alljogleih die Flut nahmen. Der Ort, wo der 
gefallene Türke begraben ward, wird nod jeßt von den Bauern das 
Deidengrab genannt. Bald nachher fiel es einem Abte ein, diejes Jagd— 
ſchloß nicht mehr ftehen zu lafjen. Ein Franzisfaner von Mürzzuſchlag, 
der in der Erinnerung, daß der Erfinder des Sciekpulverd (Schwarz) 
ein Mönd jeine® Orden? war, fi gern mit den Wirkungen diefer 
neuen Erfindung, die leider in der Welt jo viel Böſes hervorbradte, 
beichäftigte, both jih an, den Tellen, worauf das Jagdhaus ftand, mit 
Pulver jo zu Iprengen, daß die ganze Mafje rechts, in das jogenannte 
Schenkfeld fallen müſſe. Man nahm feinen Antrag an, aber die Wirkung 
der Miene fiel jo unglüdlihd aus, daß das brennende Dach des Jagd— 
haujes auf das Stiftsgebäude fiel, welches — mit Ausnahme der Kirche 
— ein Raub der Flammen ward. Um von den Bauern nit erichlagen 
zu werden, mußte der Franziskaner über die Gebirge in jein Stlofter 
nah Mürzzuſchlag zurüdfliehen. 

Der Stifter diefer Abtey liegt mit feiner Familie im Gapitelhauje 
begraben. Unter demjelben führt zur Gruft, wo deſſen Gebeine ruhen, 
eine verdeckte, unterirdiihe Treppe. Ueber diefer Stätte ift im Gapitel- 
hauſe ein marmorner Sarkophag errichtet. Dieſes ſchöne Monument 
wurde nah Aufhebung des Stiftes von einigen Elenden — vermuthlid 
in der Hoffnung einen Schab zu finden — erbroden, und jehr 
beihädigt. So zerftören die Menſchen jelbft, was die Zeit verichonte. 

Neuberg ift faſt durchaus gebirgig, von jchmalen, engen Thälern 
durchſchnitten. Das Wafler, die Berge und die Luft erinnern jeden 
gereiften Fremdling an die jo oft beichriebenen und bejungenen Gefilde der 
Schweiz. Der größte ebene Raum findet ſich in der Gegend des Stiftes; 
ſonſt begränzen e8 hohe Gebirge, unter welden die Rax-, Scnee-, 
Naas-, Laa- und Veitſchalpen die vorzüglichſten find. Die jhönfte, wie: 
wohl nicht die höchſte, ift die nächſt am Stifte, gleihlam in feinem 
Rüden, emporragende Schnecalpe. Sie hat oben einen weiten, ziemlich 
laden Boden, worauf fi die jogenannten Schwaighütten befinden, die 
im Sommer von den Dirtinnen (in der ganzen oberen Steyermarf 
Schwaigerinnen genannt) bewohnt werden. Dieje ftattlihe Alpe bat 
eine vorzüglich gute Weide; doch fann fie das Vieh nur in den Monathen 
July und Auguſt genießen, weil es das rauhe Klima nidht länger 
geftattet. Zwey Stunden Weges inner Neuberg, im Angeficht der Veitic- 
alpen, liegt Mürzfteg, nahe daran der Königskogel, und die berühmte 
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Proleswand mit tiefen Grotten, verichlungenen Gängen und Dohlwegen. 
Weil die Unterfudung diejer wirklih merkwürdigen Berghöhle beſchwerlich 
und gefahrvoll ift, jo träumte das Landvolk, es jey darin gediegenes 
Gold, wie Tannenzäpfen herabhängend, zu finden. Die öftere Erſcheinung 
unbefannter Fremdlinge beftärkte es in diefem Wahne; allein dieſe — 
meiſtens Staliener — ſuchten nur die Speidpflanze, welche die Orientalen 
zu ihren Bädern gebrauden, um die von den Genüſſen der Molluft 
geſchwächten Glieder zu ftärken. ine jehenswürdige, tiefe Felſengrotte 
befindet fih auch nahe am Stifte, bey dem jogenannten Steinbauer, wo 
auch Kryftalle zu finden find. Die Gewäſſer der Mürz werden von Aeſchen 
und jehr guten Förnigen Forellen bewohnt, die bey dem Urſprunge 
diejes Fluſſes, weit hinter Mürzſteg, Schwarz und blind jeyn jollen. 

Neuberg bat einen beträchtlichen Eiſenbau, den bejonders der 
vorlegte Abt, Joſeph von Erco, jehr emporbradte. Nah Aufhebung des 
Stiftes wurde hier eine landesfürftlihe Rohrfabrik errichtet, und Die 
ganze Derrihaft ward dem Montaniftitum übergeben. Vor zwey Fahr: 
hunderten beftand auch in der Gegend Altenberg ein KHupferbergwerf, 
da aus der Erde hervorftrömende Waller verhinderte aber die Fort— 
jegung dieſes Baues. Selbſt Gold will man in einigen Gießbächen 
gefunden haben, und es ift wohl nicht zu zweifeln, daß die Berge 
meines Vaterlandes noch viele unbekannte Schäße in ihren Eingemweiden 
enthalten. Unfehlbar wird die Verbreitung mineralogiiher Wiſſenſchaften, 
welche jet in unjerm Joanneum jo gründlich gelehrt werden, zur Ent: 
defung der im Lande bier und dort verborgenen Naturſchätze vieles 
beytragen. 

Noh vor dreykig Jahren fand man an dem Gebirgsvolfe zu 
Neuberg einen herrlichen Menſchenſchlag. Mit einem großen, ſchlanken, 
ftarfen und Schönen Körperbaue verband es eine jeltene alte Sitten- 
reinheit, umd zeichnete ſich ſelbſt durch eine befjere deutihe Mundart 
unter den übrigen Steyermärfern aus. Da fi die Neuberger fajt nie 
in fremde Eheverbindungen einließen, jo erhielt jih ihr alter Stamm 
ohne Entartung; daher waren aber auch die Verwandticaften unter 
den Ortsfamilien jo ſehr ausgebreitet, daß es — nah dem alten 
kanoniſchen Kirchenrechte faſt bey jeder Eheverbindung einer geiftlichen 
Diipens bedurfte. Als nah Aufhebung des Stiftes viele Fremdlinge in 
diefen Erdenwintel kamen, und dort eine große Fabrik errichtet ward, 
verihlimmerten ſich die Sitten, und mit ihrem Verfalle verliert ſich aud 
die Ihöne Menſchenrace. 

Die Aufhebung dieſes Stiftes erfüllte das ganze Mürzthal mit 
Trauer. Es war in jeder Nüdffiht ein angenehmer Ort, wo jeder Gaſt 
gern vermweilte. Nicht bloß die Kehle und der Magen, jondern aud 
der Geift fand dort jeine Erquidung. Die legten zwey Aebte wußten 
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ihre jüngeren Gonventualen mit einer Liebe zu den Wiſſenſchaften zu 
entflammen, welche, wäre die Aufhebung nicht erfolgt, diejes Stift in 
furzer Zeit zu einer gelehrten Akademie erhoben haben würde. Nicht 
nur die klaſſiſchen Werke der Alten, jondern auch die neueften litterari- 
ihen Erjheinungen und Journale waren dort zu finden; die neuen wie 
die alten Spraden wurden ftudiert ; jelbft der Dichtfunft wurde gefröhnt. 
Ih ſah, wie der Pater Novizenmeijter mit jeinen Zöglingen jpazieren 
gieng, indem er mit ihnen den Pirgil oder Horaz las. 

Es ift wohl gewiß, daß jolde Stifte vorzüglich geeignet find, ſich 
zu gelehrten Akademien zu erheben. Wer fih ganz den Wiſſenſchaften 
weihen will, muß unbeweibt, ohne Nahrungsforgen, an einem geräuſch— 
loſen Orte leben, wo er fih ungeftört feinem ſüßen Dange bingeben 
fann. Was folde Stifte, wenn fie eine gute Richtung erhalten, leiften 
fönnen, beweijet und gegenwärtig das Benediktinerftift Admont. Möge 
der Geift, möge der heiße Drang nad Geiftesbildung, den der edle Abt 
in jeinen Gonventualen durch unermüdetes Streben ermwedte, zum Wohle 
meines Waterlandes noch lange fortwirfen — ja dann no fortwirken, 
wenn ſchon der verdienjtvolle Patriot des Lebens Sorgen abgelegt bat! 
Mit Froher Zuverficht dürfen wir hoffen, daß uns aus diefem wahrhaft 
nügligen Stifte noch mander brave Lehrer hervorgehen werde. 

Wenn die Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften ſchon zu allen 
Zeiten Wohlthäter des Menihengeihlehtes waren, indem nur fie den 
Menſchen zum Menihen erheben; fo ift jet die Beförderung für alle 
weiien Regierungen doppelt wichtig geworden, weil hierauf die Eriftenz 
der Staaten beruhet. Eine Nation, die in ihrer Geiftesbildung mit dem 
Genius der Zeit nit gleihen Schritt hält, wird bald in Dürftigfeit 
verjinfen, und endlich die Beute des klügeren Nachbars werden. &3 hat 
nun der Geift die Herrihaft über die Kräfte der rohen Mafjen errungen, 
und ſelbſt in der Kunſt des Menſchen zu morden, weiß er ſie zu 
behaupten. 

Wir find jetzt nah Mürzzuſchlag zurüdgefehrt, wo fich die lekte 
Poſtſtation in der Steyermarf befindet. Dieſer landesfürftlihe Markt 
it von mehreren beträdtlihen Eilenhämmern umgeben, von denen die 
Freyherren von Königsbrunn die anſehnlichſten befigen. Hier ward 
Abund Kuntſchak, Abt zu Nein, geboren, deſſen Verdienſte ſchon Kaijer 
Joſeph der Zweyte zu würdigen wußte, umd der jpäterhin durch jeine 
Kenntniffe als Verordneter der Stände dem Vaterlande nützte. Bier 
befindet ſich aud ein patriotiiher Dammersgewerkfe (Wallner), der ji 
gegen unſer Joanneum jehr großmüthig bewies. 

Wir wandeln jet dem legten Orte in der Steyermarf zu. Er 
wurde einft Spital im Zerrewald, und wird jet Spital am Semmering 
genannt. Hier erbaute der legte Trungauer und erfte Derzog in der Steyer- 
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mark im zwölften Jahrhundert ein Spital oder Hofpitium für die über 
den Semmering nad Paläftina ziehenden Kreuzfahrer. Als die Kreuzzüge 
aufhörten, kam diejer Ort mit feinen Bejikungen an dag Stift Neuberg. 
Wie mander in der Geſchichte berühmte Held wird vielleicht hier eine 
Nachtherberge, frank und ermüdet, Zabung gefunden haben! Die hieſige 
Pfarrkirche ftand ſchon im eilften Jahrhundert. Als die Türken Wien 
belagerten, fam eine Horde derjelben aud hierher. Die armen Landleute 
verihloffen jih in die KHirde, und man jieht noh an der großen 
hölzernen, aber jehr diden Kirchenthüre die Diebe der Feinde, die, als 
jie nicht eindringen konnten, die Kirche in Brand ftedten. Die eilerne 
Thüre der Sacriftei wurde von dem Semmering aus einer Räuberhöhle 
bierher übertragen. Das einft wunderwirfende Frauenbild diejer Kirche 
jtreitet mit dem zu Maria Zell um den Vorzug des Alters. Auch hier 
habe ih ala Knabe mit meinem harten Anformator, der von Langen: 
wang hierher überjeßt ward, ein trauriges Jahr verlebt. Diele drey 
Leidensjahre haben meinem durch Pedanterie niedergedrüdten Geift auf 
immer eine ſchwermüthige Stimmung gegeben... . 

Wir erreihen endlih die Spike des Semmerings und die Gränze 
meines Baterlandes. Unjere Wanderihaft iſt vollendet. Wir jtehen bier 
an dem Monumente Carla des Sechsten, welches er jich für die Erbauung 
diefer Strafje ſelbſt errichtete, und die Dankbarkeit der Stände meines 
Baterlandes vor drey Jahren renovierte. Guter Kaiſer! Du haft Dir 
ein herrliches Denkmahl gegründet. Jeder gefühlvolle Patriot, der über 
diefe Strafje wandelt, wird dein Andenken jegnen, und in feinem Derzen 
wünjhen, daß alle Regenten der Welt jih nur jolde oder ähnliche 
Monumente erbauen möchten... !! 

Leben Sie wohl, mein Freund! Schenken Sie mir zuweilen, mitten 
unter den VBergnügungen der geräufchvollen Kaiſerſtadt, wo den Menjchen 
jo wenig Zeit übrig bleibt, an die Zukunft zu denken, eine wohlwollende 
Erinnerung, und wenn id in diefen Briefen Ihren Erwartungen nicht 
entiprad, jo bitte ih Sie, wenigſtens meinen. guten Willen, meine 
patriotiſchen Gefinnungen nit zu verfennen. 


Ich Lieb’ mein Baterland, es rollet Die biedern Defterreiher dürften 
In meinen Adern deutjches Blut. Nac keinem Glüd aus fremder Hand; 
Wer fremden nur Bewund’rung zollet, Sie ſchließt an die ererbten Fürſten 
Meint's mit den Seinen nimmer gut. Der Böllertreue heilig Band. 
Reif ift zur Sflaverey und Schande, Mild find des Baterlands Gejee, 
Wer diejes Hochgefühl nicht Tennt, Gleich ſchühend jeden Unterthan. 
Dem Liebe zu dem PVaterlande Des Dafeyns Glüd, des Lebens Schäte 
Nicht heiß im freyen Bujen brennt. Beut ung Natur jo gütig’ an, 
Was gleifend uns das Ausland zeiget, Drun lebe hoch die Vatererde! 
Iſt falſche Münze, Flittergold; Wir fordern nicht des Nachbarn Gut; 
Wer feig ſich vor dem Fremdling beuget, Doch wer uns ſtört am eignen Herde, 


Erhält nur niedern Sklavenſold. Der dünge ſie mit ſeinem Blut. 


— 


Dorfglocken aus Meröſterreich. 


Von Hans Mittendorfer. 


Brühlingslied. 
Gottes Sonntag ift gelommen, Roſen grüßen, aus den Weihern 
Kirche ift das Himmelszelt Winkt der warme Sonnenſchein — 
Und die rohen find die Frommen, Mädchen tritt, den Tag zu feiern, 
O wie herrlich ftrahlt die Welt! Blühend in das Blüh'n hinein! 


In den Lüften liegt ein Klingen, 
Lacht und lebt ein jüher Scherz — 
Gottes Sonntag, heiliges Singen: 
Liebe, küſſe, junges Herz! 


Zwieſprach. 


D Muada: Enga Deanſtort is da Streithof: 
D Erdn volla Laſt und Müah; 
O wia guat, daß unſa Freidhof 
Sunni is und volla Blüah! 


Os habis DiftIn, mir habn Roſn, 

Os habts Arbeit mir habn Ruah; 

Os habts Zank und Kriag — mir loſn 
Drobn, wann d Engerl fingan, zua. 


Mas eng blücht, wird Gras und Öroamat, 
Engri Freudn habn foan Bitand; 

Dort is 5 Elend, da is d Hoamat, 

Schen und rei is unja Land. 


Kimm du a bald, liaba Suhbua, 
Geh nöt allweil bei uns für! 
Eiag alljand gern; aba du, Bua, 
Kriagft a Platl ganz ba mir. 


35 ja grad a Schriatt um d Edn, 

Braudt ja grad an Drud auf d Schnalln — 
Mill di beitn; will di wedn, 

Wann ma d Engerl recht guat gfalln. 


Will di liabn und pflegn und gantı, 
Wias da drenin neamd vagunnt ; 
Will mi um allsjanda rantn, 

Wias da drentn foani funnt, 


Da Bua: Muada, d Upferl, Kerſch und Birndl 
Mern bei uns herent jo jüaß! 
Und mei liabs, herzoanzigs Dirndl 
Münkad woan, warn is valiah. 


Muada, lab mi 3 Jahr! ausdean! 

Mir macht d Arbeit Freud und d Miüah 

— Wann dö junga Bam ums Haus bleahn, 
Muada, tim i eh zu dir. 


D 3lafdın. 


Glud—glud—glud: Dö olti Bruathenn Hätt denn i das denkt, daß d Flaſchn 

Lodt wohl ihri Junga wo? MWiar a Bruathenn loda tuat! 

„Na, der Weinböd jauft an Branntwein, Was 3 denn aba lodt? — „Was wirds denn 
Wann a jauft, da tuats a jo.“ A ſunſt Ioda, wia — dö Bruat!* 


Mas für Bruat? — „Bericht femman d Affn, 
Nocha Krankheit, Elend, Not, 

At da Saufawahnfinn. Jeſſas, 

Was dd Henn für Junge hot!* 


Bua und Piandl. 


Das jchen Dirndl ghert mei, 
Tas jung Büabl ghert dei 
Und i flag auf mei Nedt, 
Wanns wer anjtreitn medht. 


Da Bua: 


Nir Magn, ön Vadern fragn, 
Nacha ön Pfarra jagn, 

Aft Iriagn ma 5 Recht dazua, 
Mei liaba Bua. 


Wann ma ön Vadern fragn, 
Baht ar uns auf, 

Wann mas ön Pfarra jagn, 
Kimmt ar uns drauf. 


Noatit an an Zeitvertreib? 
Suachſt dar a Gipiel? 
Heiratn, Mann und Weib 
Wern, is mei Ziel! 


Tirmdl, mir gfallt dei Ned; 
Doh, das is ſchad: 

5 Heiratn tuat3 heut nöt, 
33 ſchon viel z jpat! 


s Dirndl: 


Da Bua: 


3 Dirndl: 


Da Bua: 


3 Dirndl: 


Da Bua: 


s Dirndl: 


Wart halt, bis 8 Tag wird, Bua. 
Dirndl, bei dir? 


Na, da wars gihehgn um d Ruah, 


Pitabl, bei mir! 


* * 
* 


s Liabanhebn, 8 Bußlgebn 
Dan i nöt gſehgn; 
Gheirat is, das is gwiß 
— Recht is eah gſchehgn! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Vor etwa einem Vierteljahrhundert trat eines Tages ein Mann 
zu mir ins Zimmer — ſchlank, derbknochig, ſtramm. Verwittertes Ge— 
ſicht, ſcharfe graue Augen unter buſchigen Brauen, dichtes, kurzgeſchnit— 
tenes, leicht angegrautes Haar, etwas ſtruppiger Schnurrbart. Es konnte 
ein alter General ſein; es war aber der Schulmann und pädagogiſche 


Schriftiteller Theodor Vernaleken. Nah langem, erfolgreihem 
Lehrerleben in der Schweiz und in Öfterreih hatte der alte MWeftfale, 
ein Siebzigjähriger, ih in Graz zur Ruhe gejegt. Diefe „Ruhe“ bejtand 
aus einer regen literariihen Tätigkeit. An jolden Angelegenheiten war 
er damals zu mir gefommen. Ach, der eine Weile früher aus Verna— 
lekens deutichen Lejebüchern die alten Germanen mit ihren Sitten und 
Sagen kennen gelernt, durfte nun im „Heimgarten“ mande wertvolle 
Arbeit des tiefgründigen Gelehrten veröffentlihen. Lebhaftes Anterejje 
nahm er für alle Eulturellen, beſonders ſprachlichen Angelegenheiten des 
Volkes. Als die Wiener nah der Stadterweiterung ihre Straße rings: 
um die innere Stadt eröffnet hatten, wußten fie dafür feinen Namen. 
Beinahe hätten ſie fie „Boulevard“ getauft, da jhlug Theodor Verna— 
lefen den jchönen, deutihen Namen „Ring“ vor. Das Wort für diefen 
Zweck war erfunden. Deute heißen in manden Städten die Rumdftraßen 
„Ring“. — Beunruhigt fühlte Vernalefen — deſſen erfte Frau eine 
Zwingli, der legte Sprofje des Reformators, geweſen — ſich ſeit vielen 
Jahren an dem Mißverhältniſſe zwiſchen Kirche und Chriftentum. Als 
Katholik Shrieb er Artikel im Sinne des Evangelismus, bis er jelbft no in 
jeinem hohen Alter zu demjelben übergetreten ift. Körperlich wie geiftig 
friih blieb er über fein neunzigites Lebensjahr hinaus, „aber arbeiten 
muß id, das erhält mich geſund!“ jagte er gerne. In dem hart und 
herb jcheinenden Körper wohnte eine weiche, gütige Seele. Wir waren 
oft und gern beilammen. Manchmal jagte er über ſprachliche Fahrig— 
feiten in meinen Schriften ein freundlih-mahnendes Wort. Die Bücher 
„Mein Himmelreich“ und „I. N. R. I.* waren recht nad feinem 
Sinne. Das legtemal ſah ih den uralt gewordenen Mann im Stadt: 
park auf einer Bank jiten. Dit in den Mantel gehüllt kauerte er 
da, teilnahmslos vor ſich hindämmernd. Yünfundneunzig Jahre! Seine 
viel jüngere Frau, die treue, geduldige Pflegerin, ging an ihm langjam 
hin und ber. Als ih fie begrüßt hatte, trat jie hin vor ihn umd rief: 
„Du, der Rojegger ift da!“ Er ſchaute faum auf. Sie wiederholte den 
Namen, da murmelte er, wie von einem längft Dingegangenen, lang: 
jam, mit ſchwerer Zunge: „Rofegger? Den babe ih auch gut gekannt.“ 
— 63 war nur mehr ein Traumleben. Am 1. März 1907 haben 
wir ihn der Erde zurüdgegeben. 


Zwei Grundjäße. Die einen jagen: Du jollft anftändig fein 
und wenn du das nicht fein fannjt, es wenigſtens jcheinen. — Mit 
anderen Worten: Du follit anftändig fein oder dich Ihämen. — Die 
anderen jagen: Du fannft jein wie du willſt, aber du mußt das 
iheinen wollen, was du bift. — Mit anderen Worten: Du fannft aud 
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ein Schweinehund ſein, ohne daß du dich deſſen zu ſchämen brauchſt. 
Dieſem Grundſatze ſchreibt man die größere Wahrhaftigkeit zu; aber 
die Möglichkeit einer jittlihen Vervollkommnung ift ausgeſchloſſen, two 
man das Sichſchämen verlernt hat. 





Seit ungefähr zwanzig Jahren bin ih Ritter im Schlaraffen- 
reihe Grazia. Was habe ih in der Burg für märdenhafte Abende 
zugebracht unter der Regierung Seiner Herrlichkeit Ritter Schned®, des 
Familiären (Dichter Karl Morre)! Zum Ruhme der Allichlaraffia Hatte 
ih einmal ein Blatt Papier mit Buchftaben bejchrieben und wollte dann 
für ſolche Verdienſte um das NReih in den Mdeläftand erhoben werden. 
Seine Herrlichkeit ftopfte mir die Taſchen voll mit Ahnen: „Und jebt 
kuſch!“ Aber ich Eufchte nicht. Ich bildete eine Partei der Unzufriedenen; 
wir unterwühlten das vorher bejungene Reid, das mid nit adeln 
wollte, und entbrannten zur offenen Empörung. Aber e8 ward ein Putſch. 
Auf einem Fluchtverſuche wurde ich gefangen genommen, in das Burg: 
verlieg geworfen und nah einer halben Stunde enthauptet. Trotzdem 
ging ih in der Burg nod jahrelang um, alſo daß ih in den Ur— 
finden genannt bin worden „der Burggeift“. — Dann aber famen 
lange. Zeiten profaner Srankheit. Nicht leicht habe ich es vermißt, dieſes 
föftlih verzerrte Spiegelbild der Welt, diefe um den Erdkreis verbreitete 
Satyre gegen menſchlichen Größenwahn, diefe harmlosluftige Karikatur 
menſchlicher, parteilicher, politiicher, künſtleriſcher Schwachheiten — un: 
gern babe ich fie entbehrt die liebe Frau Weisheit in der Narrenkappe. 

Sn diefen Tagen bat das alte Reich Grazia ein gar würdiges 
Jubiläum gefeiert — feine taufendfte Sippung. Da bin id nad meinen 
begangenen Freveln, nad den Jahrungen der Nbftinenz, in die Burg 
gewallt und habe vor der dreifältigen Herrlichkeit ala einfältiger Büßer 
einen Fußfall getan, bittend, daß man mich merfe ins Burgverlies, 
weil ich jo jchnöde die Burg verließ. Jh wurde verurteilt zu dreißig 
Sahren Freiheit auf Erden. — So ungefähr ſpielt ſich's im Heide 
ab, blühender Unfinn wechſelnd mit tiefem Ernte und ſchönen Kunſt— 
genüffen. Wie man fieht, herrichen in diefem Reiche noch mittelalterliche 
Zuftände. Mit einer Sache aber hat es ſich an die Seite des moderniten 
Staates geftellt — Trennung des Reiches von der Kirche. Bei dem 
letzten Konſil der Allichlaraffia ift nämlih beſchloſſen worden, „aus 
Rüdiiht auf die guten Beziehungen zu den — auswärtigen Mächten“ 
den Burgpfaffen abzuihaffen. Mir tuts leid um Seine Ehrwürden, 
den altgeftammten Burgpfaffen des Reiches Grazia, der uns ſchlaraffiſch 
Freud und Leid jo oft mit erbauliher Rede gewürzt hat. An feine 
Stelle jollte der Hofnarr treten, aber es foll im ganzen Reiche feiner 
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zu finden fein, der geicheit genug wäre für einen Narren. Trotzdem 
finge id: 

O taufendfippig Reich, fei mir gegrüßt! 

Du Kronland Ihrer Majeftät, der Narrheit. 

Mo Hindlid rein iſt das Gemüt, dort flieht 

Aus loſem Spiele himmeltiefe Wahrheit. 





In einem Theater wurde der „VBerjchwender” gegeben. 
Valentin, dargeftelt vom Schaujpieler Tyrolt. Während der erften 
Alte ſaß ih im Parkett. Da jprah alles nur von Tyrolt. Gegen 
Schluß war ih auf der Galerie, da war nur die Rede von Valentin. 
Und das ift der Unterſchied: Die im Parkett jehen das Theater, die auf 
der Galerie jehen das Leben. Ih halte es hierin mit der Galerie. 
Mit dem Doppelmweien Balentin- Tyrolt wüßte ich nicht anzufangen. 
(ntweder der eine oder der andere. Auf der Bühne will ih nur den 
Valentin jehen. Je vollendeter e3 dem Schauſpieler gelingt, bei Vor— 
führung de3 Valentin mich vergeflen zu madhen, daß mein Freund 
Tyrolt dahinter ftedt, je größer ift mein Kunſtgenuß. Diejer wird 
immer gefährdet, wenn man den Schaufpieler zu gut kennt, zu lieb 
bat. Er mag noch jo gut jpielen, ‘ganz erreiht er den Zweck nidt. 
Darum babe ih auf fremden Theatern ein reineres Vergnügen, als 
dort, wo das Belannt- und Bertrautjein mit den Schaujfpielern Die 
Phantafie ftört. Der Zufchauer jollte jo naiv- fein können, daß die 
Kunftgeftalt ganz allein zu ihm ſpricht. Unſer gewöhnlices Theater: 
publitum jieht und Hört im Gegenteil immer nur den Schaujpieler, 
und das ift Entartung. 

Unter den Gratulationszujhriften gelegentlich meiner Ordens: 
auszeihnung befand ſich aud die folgende anonyme aus Graz: 

„Sie Preußenjendler, Sie! Ihren Judaslohn haben Sie nunmehr 
befommen. — Und Sie wollen ein Steirer, ein Öfterreiher, ein Ka— 
tholif fein?! Ein Hochverräter, ein Nenegat find Sie. — So wan- 
dern Sie doh nah Preußen aus, jeder ehrlihe Steirer wird dafür 
nur Gott danken. — Uber dort fönnten Sie nit fo fehten, 
Sie geldgieriger Wit, Sie! —“ 

Soweit die Zuſchrift. — Dürfte id um den werten Namen 
bitten? Ich würde nicht jo philiftrös jein, denjelben der Staatsanwalt: 
ihaft zu unterbreiten; ich würde mir nur erlauben, bei dem Berfafler 
diefer Ihmwungvollen Gratulation meine Bilitfarte abzugeben mit dem 
Wunſche, der Himmel möge ihm den guten Humor und die draftiiche 
Phantafie noch recht lange erhalten. 


Roſeggers „Heimgarten*, 8. Heft, 31. Jahre. 40 
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Im Eifenbahnzug fam ih mit einem Manne zujammen, der jehr 
gedrüdt und mißvergnügt ausſah. Im Speilewaggon nah dem Efjen 
wurde er redielig und erzählte mir ganz vertraulih fein Mißgeſchick. 
Er jei Millionär, und zwar dur Vererbung. Es freue ihn nichts. 
Gr fliehe die Menjchen, weil er fühle, wie fie ihn veraddten. Alle 
Ürtigfeiten, die man ihm erzeuge, gingen nicht ihn, ſondern den 
großen Geldſack an, den jeder im feiner Art anzapfe und mißbraude. 
Der Reihe ſei jemand, den jeder über den Löffel zu balbieren tradte, 
um ihn hinterher auszulachen. Er habe ein paar freunde gehabt, von 
deren Treue er fi überzeugt glaubte. Als er — um fie zu prüfen — 
ihnen auf ein Weilden die bei ihm gewohnten materiellen Vorteile 
entzog, wendeten fie fi unter nichtigen Vorwänden von ihm ab. Er 
habe ihnen die Vorteile nahher wieder zufommen lafjen, wolle aber 
weiter mit ihnen nicht? mehr zu tun haben. Denn aud er beſitze das 
Bedürfnis, jemand veradten zu können. Aber wenn er wieder auf die 
Welt käme, jo wolle ihn Gott vor reihen Eltern bewahren, ſondern in 
Berhältniffen geboren werden lafjen, bei welchen man gezwungen jei zu 
arbeiten. „So zwingen Sie fi jelber dazu!” „Ich?!“ er ladte auf. 
„Und ein reiher Mann kann doch auch durch feine Mittel Großes 
feiften“, ſagte ih, „vor einiger Zeit hat ein Millionär, wie ih an— 
nehme, brieflid an mid die Frage geftellt, was ich anfinge mit zwei 
Millionen, wenn jie mir für irgendeinen guten Zweck geipendet würden. ch 
habe ihm —“. Da unterbrach er mid: „Sind Sie am Ende der Rojegger?. 
Dann willen Sie, daß der Fragefteller ih war.“ „Herr v. S.?“ fragte 
ih. Er: „Der bin id. Sie hatten die Güte, mir zu antworten. Ich 
glaube Bauern maden, oder wa3 Sie vorſchlugen.“ „Jawohl. In der Walp- 
wildnis eine moderne Bauernkolonie gründen.” Er antwortete gelaflen: 
„Nein, Bauern maden, das liegt mir nit.“ „Herr“, jagte ih, „Eie 
werden, um ſich zu erlöjen, ſchwer etwas Beſſeres finden, als Wohn: 
und Nährftätten zu ordnen für heimatlofe, arbeitstüdtige Menſchen.“ 
Ih entfaltete mich, redete mich ganz heiß. Da antworte er endlih: „Na 
ja.“ Und gähnte. — Wir hatten das Intereſſe für einander verloren. 
Ich blickte hinaus in die Landihaft, er kaufte das in den Zug gereichte 
Abendblatt und vertiefte jih darin. Jh glaube, er las den Kurszettel. 


Auf die geftrige Begegnung fand ich heute — ein merkwürdiges 
Zulammentreffen — Bernhard Shaw's Büdlein: „Sozialismus für 
Millionäre*. „Die wahren Opfer des Befites jind nicht die Obdach— 
(ofen oder Arbeitslojen, jondern die Befiger.” Das jei zum Trofte jener 
Sozialdemokraten gejagt, die hinter dem „Kapital“ weiß Gott was für 
Glückſeligkeit wähnen. Das obgenannte Büchlein bringt uns einmal recht 
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flar zum Bewußtjein, was Millionäre im Grunde für arme Leute find. 
Ihnen jelbft wird das Kapital, das anderen Erwerb jchafft, zum größten 
Unjegen. Wir anderen haben mandmal nit genug Geld, um unſere 
Bedürfniffe zu Ihlicten; jene haben nicht genug Bedürfniffe, um ihr Geld 
auszunüßen. Und dieſer Mangel ift e8, der eine Menjchenjeele um- 
bringt, der den Leib lähmt und das ganze Gejchleht degeneriert. 
Leute, die nichts mehr zu leben haben, find arm genug. Noch ärmer 
jind jene, die nicht? mehr zu wünſchen haben. Grfteren kann geholfen 
werden, leßteren nidt. Sie find überjättigt und ftumpf; ihr ganzes 
Dafein ift nichts als ein gründlich verdorbener Magen. Sie möchten 
zwar mwohltätig jein, aber fie haben nicht mehr das Derz dazu. Und 
endlih ahnen fie es, daß mit Geld überhaupt das Echte und Rechte 
nicht geftiftet werden kann. Figura zeigt auch, daß die gemöhn- 
liche Wohltätigkeit der Neichen, jelbft wenn fie aus Millionen befteht, 
im legten Grunde nur Ungutes fördert. Wenn der Reihe Krankenhäuſer 
baut, jo fommt das nicht den Armen zugute, ſondern den Steuer: 
zahlern, die das Geld zum Krankenhauſe inſoferne unterichlagen, als 
jie e8 für ji eriparen. Der Reiche jollte gerade das leiften, was 
ſonſt niemand leiftet, was jcheinbar noch überflüſſig if. Und ſolche 
Leiftungen werden jelten angenommen, niemals gewürdigt. So daß der 
Spender gerade dort, wo er das Richtige tut, ohne Dank bleibt. Ein 
Bedürfnis, das unter allen Umftänden befriedigt werden muß, ift das 
Bedürfnis — nah Arbeit. 


Gtlihen Mißgünſtigen meines Ordenskreuzes: 


Ihr Habt mir gebürdet mand großes Kreuz, 
Ich hab’ es geduldig ertragen. 

Nun jpendet mir Einer ein Meines Ktreuz, 
Das mwedt euer Mißbehagen. 

Ihr wifjet zu gut, was für Dichter fig ſchickt 
In all ihren Erdentagen; 

Sie werden nit mit dem Kreuze geihmiüdt, 
Sie werden ans Kreuz gejchlagen. 


Aus St. Johann i. P. wird mir folgender Bericht eines Gen- 
darmen an die dortige Bezirkshauptmannſchaft mitgeteilt: 

Der Naglleitnerbauer Andreas Huber in Lampersbach, Ge- 
meinde Werfenweng, ein 82jähriger Greis, wurde am 31. Jänner 
1907 in feiner Wohnung angeblih beim Tiſche fikend, jeitens feiner 
Angehörigen tot aufgefunden, während gleichzeitig auch deſſen Wirt- 
Ihafterin Barbara Granig, angeblih 62 Jahre alt, tot im Bette lag. 

Wie die Erhebungen ergaben und laut Totenihau jeitens des 
Heren Dr. Matthias Deisl konftatiert worden ift, verftarb die Granig 
an Influenza, während Huber beim Tiiche ſitzend erfror. 
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Das Nagelleitnergut, als höchſt gelegenes in Werfenweng, ift ein 
kleines Anmejen und wurde jeitens des alten gebredlihen Huber ſowie 
jeiner Wirtichafterin Granig bewirtihaftet und hatten ftet3 mit Not zu 
fämpfen. — Die Granig wurde krank und fonnte infolge des hoben 
Schnee für Huber eine fremde Hilfe nicht heranziehen; nachdem die 
Granig geftorben war, dürfte Huber infolge jeines Alters und da das 
ohnehin jpärlih beim Haufe vorhandene Brennmateriale aufgeheijt war, 
beim Tiſche figend eingeichlafen und erfroren fein. 

Fremdes Verihulden kann niemandem zugeſchrieben werden und 
iſt aud eine Gewalttat gänzlih ausgeichloffen, weshalb die Beerdigung 
der Leihen am 4. Februar 1907 am Drtsfriedhofe zu Werfenmweng 
erfolgte. F. D., Wachtmeiſter. 


Schillers „Maria Stuart“ geleſen. Vielleicht das fünfte- oder 
ſechſtemal ſeit vierzig Jahren. So im Grunde gepackt hat das Werk mich 
noch nie wie diesmal. Je älter ich werde, je mehr Dichter ich leſe, je 
höher ſteigt mir Schiller empor über alle anderen. über die Kleinen 
und über die Großen. 


Neue Forſchungen ſollen dargetan haben, daß Jeſus bartlos 
geweſen ſei und kurzgeſchnittenes Haar gehabt hätte. Ich wurde aus 
Berlin darüber um meine Meinung befragt. Man weiß dazu kaum 
etwas zu ſagen. Die Sache hat höchſtens nur Bedeutung für Maler 
und Bildhauer, weiter braucht man dieſe Friſeurangelegenheit wirklich zu 
keiner Streitfrage zu machen. 

Da wir von der Körperlichkeit Chriſti doch fein authentiſches Bild 
haben können, jo glaube id, jollte man jeden die Geftalt des Deilandes 
denken laffen, wie er ſie „am liebjten denkt. Wer der Leiblichkeit Jeſus 
nachhängt, der irrt ab von ihm, denn Jeſus ift Geift und ſoll nichts 
anderes für uns jein. 


Ein junger Schriftiteller teilte mir feinen Plan mit, das Bud) 
vom Altruismus zu jchreiben. Dasjelbe wird den Titel haben: „Der 
Mohltäter in der Weſtentaſche oder die Kunſt für jeden, in 
fünf Minuten wohltätig zu werden.“ Ich bitte Sie, Herr, ſchreiben 
Sie dag Buh! Allen Ernftes. Die jegige Menjchheit möchte jo gerne 
wohltätig fein und weiß es nicht recht anzufangen. Es mangelt mict 
an Geld, aber es mangelt an Weisheit. Wie ſollen wir unjere gut: 
gemeinten Opfer einridten, dab fie — wie es jo oft geſchieht — 
nicht mehr jchaden als nüßen? Daß fie für Gegenwart und Zukunft 
die rechten Früchte tragen? Ihre Andeutung, daß jeder in fünf Minuten 
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wohltätig werden könne, verftche ih jo, daß auch der Arme jeden 
Augenblid in der Lage ift, durch Gerechtigkeitsjinn, perjönlihe Güte 
und treue Berufserfüllung für die Mitmenſchen wohltätig zu fein. Viel— 
leicht ift gerade diefe Art von MWohltätigkeit die befte von allen. Ob fie 
in fünf Minuten zu erlernen ift, dünkt mir zweifelhaft. 


Der Heine-Anbeter erſtes Gebot: 


Liebe läßt ſich ja nicht zwingen. 
Tu magſt höhnen und verladen 
Alle, die da dichten, fingen. 

Doch jollft eine Ausnahm’ maden: 


's iſt das größte der Gebote: 
Heinrih Heine mußt du lieben! 
Sonft wirft du als Idiote 

Morgen in das Blatt geichrieben. 


Zur Zeit, als von Anaſtaſius Grüns Denkmal in unjerem Stadt: 
park das Winterkleid fiel, ift auch des Dichters Geift wieder auf: 
erftanden. Die meiften gehen an der jchönen Steinjäule vorüber, ohne 
daß ihnen was zu Sinn fommt. Sie jollten einmal lejen in den 
Werfen Anaſtaſius Grüns, die jegt neu erichienen find. Ich las 
diefer Tage die Lebensbeihreibung des Dichter von dem Derausgeber 
Dr. Anton Schloffar und gebe jeither tatlächlih mit noch mehr Ehr- 
erbietung vorüber am Denkmal. Man hat ja vieles jhon gewußt, aber 
es ift wieder verblaßt; von den Gindrüden der Gegenwart in den 
Hintergrund gedrängt, verfällt Großes und Bedeutſames der Vergefjen- 
heit. Und wenn es dann gelegentlih doc wieder auffteht im Buche, 
wie neu, wie friſch, wie ehrfurdtgebietend tritt es ung an! Wie 
(ebendig wird die Vergangenheit und mit einem gewiſſen Behagen fühlen 
wir die Nabelihnur, die uns mit ihr verbindet. In weſſen Perſönlich— 
feit fteht das Öfterreih des meunzehnten Jahrhunderts mit feinem 
Ringen und jeinen Zielen uns jo fünftleriich rein vor Augen, als in 
Anton Auersperg! Das Wort „Graf“ hat mir nicht aus der Feder 
wollen nah dem, was er für das Volk getan, wie er in feinen Dich— 
tungen zu uns jpridt. Und fein Wort auf Erzherzog Johann wenden 
wir auh auf ihn jelbit an: „Unvergeſſen bleibt im Volke, der des 
Volkes nie vergaß.“ 


Die erfte Roje, die mir in diefem Frühling blüht, ift eine Neu: 
rofe. Sie blüht in den Hüften umd rankt ihre lieblihen Girlanden 
den rechten Schenkel hinab fait bis an die Zehen. Sie trägt den 
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ihönen Namen Ischias und weiß fi jo pifant zu maden, daß Auf- 
merfjamfeit und Gefühl faft Tag und Naht ihr zugemwendet bleiben. 
Dann frage ih mid mandmal: Worin unterjcheidet ſich eigentlih das 
Schmerzgefühl vom Luftgefühl? Der Philoſoph zögert mit der Antwort, 
aber das Kind jagt: Der Zahn tut weh und das Zuckerl tut wohl. 
Einmal behauptete jemand, der Menſch ſei jo meit zu erziehen, daß 
ihm aud der Schmerz zum Luftgefühl würde. Na nu! Das wäre was. 
Vielleiht beginnt unfere moderne Erziehung ſchon darauf binzuarbeiten. 
Unjere Geiftesrihtung, befonders die Hunt, geht vorwiegend darauf 
aus, das Menſchenherz zu quälen, ihm die Lebensfreude zu verleiden, 
das Weltelend recht nahe zu rüden, die Menſchen zu Bellimiften zu 
maden. Geſchieht da8 etwa Schon in der Abfiht, uns Luft umd 
Freude zu verdädtigen, mit Schmerz und Elend uns zu befreunden, 
Liebe zu ermweden zu Schmerz und Elend — bis fie uns zu Luft umd 
Genuß werden?! — Warum joll man jchmerzhaftes Nervenleiden dann 
nicht mit dem ſchönen Namen „Neuroje“ benennen? 


Der phyſiſche Schmerz ift mir bei einer Krankheit nicht das 
Schlimmfte. Das Schlimmfte dabei ift mir die Gefangenihaft. Der 
Zimmerarreft, die Vaſallenabhängigkeit. Ein altes lahmes Kind jein, 
für das andere Füße gehen, andere Hände anfallen, andere Köpfe 
lorgen müfjen. — Aber diejes hilfloſe Dingegofjenjein hat aud was 
für fi, zur Abwechslung Man ift pflihtbefreit. Für die hundert 
Wünſche der Mitmenihen, die mid ſonſt beunruhigen, quälen, er: 
ihöpfen, bin ich unerreihbar. Mich gehen fie nihts an. Auf Urlaub! 
Sonft hatte man den ganzen Tag gearbeitet, um fih am Abend doc 
jagen zu müflen, du haft zu wenig getan. Sept in der Krankheit 
fommt fein folder Selbftvorwurf auf und bat doch den ganzen Tag 
nichts getan. Einmal ftand ich tatljähli vor dem Bette eines Leidenden, 
der lächelnd den Seufzer tat: Aa, mein Lieber, das Krankſein, das 
ift meine einzige Erholung. 


Saß ih am Sterbelager eines lieben Menihen. Saß da und 
Ihaute ihm zu. Schaute zu, wie man ftirbt. Weil er jo ohne Stlage, 
ohne Widerftreben langjam verging, ruhig verloſch, jo fam mir von einer 
Todesqual nichts zu Sinn. Wahrjcheinlih empfand er auch feine. Aber jo 
beobadtend zuihauen! Das war das Allerungeheuerlichte. Hatte ich ihn 
nicht To lieb! War ich nicht immer beftrebt geweſen, alles Harte ihm tragen 
zu helfen. Und num von feiner ſchwerſten Not fällt jo blutwenig auf 
mich ab. Derzlos, treulos fam ih mir vor, daß ich zu diefer Stunde 
mich förperlih wohl fühlen konnte, nicht wahnfinnig wurde. — ber 
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als es aus war, da kam's. Da kam der wütende Schmerz und riß 
mich hin, den Leib zu koſen und zu rütteln, und wußte es nicht zu 
faſſen, wie ich ihn gerade vorher ſo ruhig konnte ſterben ſehen. Iſt es 
Rückſicht für den Sterbenden, die uns den Ausbruch des Jammers 
verbietet? Iſt es Ehrfurcht vor dem Tode, die uns zur Stunde 
ſeines Nahens des Irdiſchen vergeſſen macht? Wer ſagt mir, was das 
iſt, daß man beim Sterben eines lieben Menſchen zuſchauen kann! 


Geht es nicht auch anderen ſo, daß ſie in ſchlafloſen Nächten 
manchmal an ihre Vorfahren: denken müſſen? Ah fühle mich oft 
vereinfamt in dieſer Ipäten Zeit und fehne mid nach meinen Vorfahren. 
Beſonders nad den Ahnen meines Vaters. Es find ſeit ein paar Jahr: 
hunderten deren nur vier mit Namen bekannt. Ich babe feinen gejehen. 
Und da ift bisweilen ein großes Verlangen, ihr Angeficht zu ſehen, ihre 
Stimme zu hören. Und was fie jagen würden zu dieſer Zeit, in der 
ihr Enkel leben muß und die wie eine andere Welt ift, im Vergleich 
zu der ihren. Ich kenne ihre Zeit, kannten fie die meine? Ich ftelle mir 
vor, wie jeder, gedrungen von Geftalt, mit rundem, wohlgerötetem Gejicht, 
grauen Augen und blondem Haar in jeinen aſchfarbigen Snielederhojen 
gelaſſen herumgegangen ift auf feinen Almen und Kornfeldern, und über 
den Furchenacker hin mit dem Roß geeggt bat, jo daß der Name mir 
noch Erdgeruch herüberträgt in mein enges Stadtleben. Wie tut es mir 
leid, den Namen Roßegger verjtümmelt zu haben, um als Schriftſteller 
mid von den vielen anderen Namensbrüdern zu unterſcheiden. Hamer— 
ling entiehuldigte das zwar mit dem Ausſpruch, wer jich ſelbſt einen 
Namen gemacht, der könne ihn jchreiben wie er wolle. Damals war 
aber der Name noch nicht gemacht. Vor vierzig Jahren ſchien die 
Anderung nötig zu fein, heute wollte id mir einen Finger abhaden 
lafjen, ftünde der Name der Ahnen unverfehrt auf meinen Büchern. — 
Da das nicht mehr zu Ändern ift, fo fteht die Notwendigkeit auf, meinen 
Nahfommen meinen jegigen, den Schriftftellernamen, defjen fie jich feit 
jeher jelbft bedienen und von dem fie nicht laſſen wollen, amtlich zu ſichern. 
Nur einer der Buben bat den Konflikt jpielend gelöft, und zwar duch 
Selbſtadelung, indem er fi zeichnet: Rojegger von Roßegger. Übrigens 
werden die Vorfahren nicht fragen, wie die Nachkommen den Namen 
ihreiben, jondern vielmehr darnad, ob er mafellos bewahrt wird. 

Nun war e8 in einer diefer Nächte, daß ih halbichlummernd den 
Vorfahren nachſann. Da börte ich plötzlich, daß jemand rief: „Peter 
Roßegger!“ Und erkannte ih die Stimme meines Urgroßvaters Joſef, 
der um die Wende des XVIII. Jahrhunderts geftorben war. Ich horchte 
auf. Wie wußte ih, daß es des Urgroßvaters Stimme gewejen? Woher 
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war fie gefommen? Allmählih wurde mir klar, ih ſelbſt Hatte im 
Sclafe gerufen. Und nun hatte ih meine Ahnen. Sie leben in mir. 
Sie leben alle in mir fort. Nun weiß ih aud, wie fie ſich zu dieler 
Zeit verhalten würden. Ganz wie ih mich zu ihr verhalte. 


Borlefung Qudwig Ganghofers in Graz. Jägergeſchichten. 
Die etwa in den Saal famen, um von Hirſchen, Gemjen und Dahn 
etwas zu hören oder Jägerlatein, die werden enttäuſcht worden jein. 
Der Dichter las, was des Dichters würdig ift: Menichenjeelen. Das 
Verhältnis zwiſchen Jäger und Wildihügen gibt Anlaß, dem Natur: 
menſchen tiefer ins Weſen bliden zu lafjen, als es bei feiner Ber: 
ſchloſſenheit ſonſt möglih if. Geſchichten, wie „Der Michel und fein 
Feind“ zeigen Menjcheneigenichaften, die den Stadtleuten unverftändlich 
find oder nur in alten Heldengedichten verftändlih werden. Und jind es 
doch Eharaktergeftalten, wie fie heute no in unjeren Gebirgen leben, 
nur daß ein Dichter fie uns entdeden und aufzeigen muß. Mandem der 
Zuhörer, der ins enge Kulturleben des Tages eingewidelt ift, mögen 
dieſe jetzt jo drollig gemütlichen, jetzt jo unheimlihen Naturmenjchen 
heute bloß wie Arabesken vorfommen, nur dazu vorhanden, die Welt 
noch ein wenig romantiih aufzupugen. Bei Ganghofers Vorlejung 
hätten jolde wohl wieder einmal eine Ahnung Haben fünnen von der 
ungeheuren Mehrzahl da draußen, jener, die in der Natur die An: 
geftammten und die Einheimischen find, die uns Städter für komiſche und 
mandmal recht geihmadlofe Verzierungen der Welt halten. — Ganghofer 
lieſt höchſt ruhig und natürlih, ohne jede Effekthaſcherei und hat — 
bei mir wenigſtens — gerade deshalb Effekt erzielt. Die kurze, knappe 
und draftiihe Sprechweiſe des Oberbayern gegenüber dem redjeligeren, 
gemütliheren und weidhmütigeren Steirer ift zum Vortrage bejonders 
geeignet. Ganghofer wollte uns natürliche Waldbergleute ohne dichte: 
riſche Retouche vorführen, Die liebenswürdigiten hat er allerdings nicht 
ausgeſucht. ern 

Meine Freude am Winter ift diesmal reichlichft gelättigt worden. 
Der Nikolo des vorigen Jahres hat uns den Beginn eines Schnecs 
gebracht, an dem noch die diesjährigen Oftern zu zehren haben. In langen 
vereiften Schichten liegt er längs der Stadtparfraine und er bliebe liegen 
bis in den Sommer, wenn man ihn nit mit Schaufeln auseinander: 
würfe und die Knollen mit Schlegeln verkleinerte. Ein jharfer 
Winter! Mit Ausnahme von wenigen Tagen nit allzufalt, aber 
ununterbrochen kalt. Won Oktober bis Ende März ſah man in Graz 
feinen Tropfen Regen; jeder Niederihlag war Schnee, der weniger in 
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Flocken ala in feiner Hörnerform fiel. Auf den Dächern, wo er nahezu 
meterhod lag, ſah man am Rand die Schidtitreifen jedes bejonderen 
Schneefalles. Daran erkannten wir die Geſchichte des Winters jo wie 
die Geologen an den Gefteinihichten die Geſchichte der Erde meſſen. 
Den Rodler gehörte die Welt; er ging hinauf und glitt herab, ging 
hinauf und glitt herab, ging hinauf und glitt herab — immer jo. 
Dabe ih nit einmal gejagt, der Winter fei ein Greis, der die Leute 
zu Kindern maht? — ber e3 gehörten wahrlih auch Männer dazu, 
um der MWintergewalt Derr zu werden. Verkehrsſtörungen, Lawinen— 
fataftrophen waren an der Tagesordnung, im Süden wie im Norden. 
Nicht blog Berlin, auch Rom lag im Schnee und im Gebirge gibt es 
jest nod Stellen, wo die höchſten Fichtenbäume nur mit den MWipfeln 
aus dem Schnee ragen. Wenn diefe Maflen in den Maitagen fi 
löfen — mir willen nit, was und bevorfteht! 


Die Schrift im Sande, 


Als man dem Herrn 

Tie Siünderin verflagt, 

Ta hat er bloß gejagt: 

Wer jelber ſich weiß rein, 

Der werfe feinen Stein! 

Dann jchrieb er etwas in den Sand ... 
Sie gingen hin und gudten, was da ftand. 


Verftanden hat's wohl jeder, 
Der's geichaut. 

Tod) feiner hat ſich's laut 
Zu lejen getraut. 


Mit erbarmendem Lieben 
Hat er es auf Sand geichrieben, 
Wo's der Wind verweht.... 


Nah zehntägiger Daft auf der Feſtung Ischias entflohen ins 
Freie. Nah diefem harten Winter das erjtemal im Walde. Kar: 
freitag. Die Luft lau, der Himmel bewöltt, die Straßen ftaubig, in 
Mulden Schneerefte. Heine Knoſpe rührt fih, faum ein Gräslein. Die 
Landſchaft, wie fie vom vorigen Derbft übrig geblieben. Jede Stunde, 
die ih nicht im Freien bin, ift mir: Du verläumft! Nun aber zeigte 
es ih, daß nichts zu verfäumen war. Schön war's ja noch nicht und 
doh war mir zum Jauchzen und als müßte man in die tote Scholle 
bineinrufen: Auf! Auf! Morgen ift DOftertag! — Dann find mir 
zwiſchen den ftillen Fichten des Hilmwaldes her Auferftehungsträume 
gefommen. In diefem Leben bin ich Poet geweſen. Im nächften Leben 
möchte ih Naturforiher fein. Im übernäditen Leben Priefter im Sinne 
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höchſter Ethik und Gottempfindung. Dann wird es Zeit ſein für den 
langen Schlaf, aus dem ich erſt wieder erwache, bis des Poeten Schön— 
beit, des Forſchers Wahrheit und des Prieſters Liebe eine einzige 
Mejenheit geworden ift. Im Himmel. 


Ruftafel für Graz. Die gegenwärtig tagende Sonkurrenz- 
ausftellung eines Orazerftadt-Plafat3 hat mich troß ihrer Neichhaltig- 
feit nicht gepadt. Keine einzige dieſer teils künftleriih ganz hübſchen 
Tafeln würde mich mit elementarer Gewalt in die fteiriihe Hauptſtadt 
jerren, wenn ich nicht vorwegs die Abſicht hätte, hinzugeben. Was bei 
mir allerdings deshalb ausgeſchloſſen ift, weil ich jchon dort bin. Wie 
man jeit Jahren auf Bahnhöfen, in Hotels u. ſ. w. fieht, ift es mit 
auffallend pittoresfen Landihaften und wirkſamen Städtebildern ſchwer 
zu konkurrieren. Eine Ruftafel joll erftens die Augen an ji reißen 
und zweiten die Augen feileln. Nach dieſen Gewaltjamkeiten beginnt 
ihr geiftiges Amt, fie muß freundlih einnehmen für das, von dem jie 
gejandt if. Durch ein cdarakteriftiiches Merkmal muß fie Interefje er- 
regen und Neugierde erweden. Das darakteriftiihe Merkmal von Graz 
ift der Schloßberg. Auf jehr vielen dieſer ausgeftellten Ruftafeln wird 
die Schloßberguhr allein gezeigt. Auch dieſe auf dem Berge alleinftehende 
Uhr ift harakteriftiich, aber nur für den, der Graz ſchon kennt. Für 
den Fremden iſt die Geftalt der Schloßberguhr fein bejonders auf: 
fallender Gegenftand und ihretwegen reift wohl faum jemand aud nur 
von Brud bis Graz. Graz ift, wie die beften rauen find, für den 
Augenblick nicht auffallend, im näheren und längeren Verkehr aber voller 
Reiz und Güte, Und dieſe intimen Vorzüge find weder zu bejchreiben, 
noch zu malen — man muß fie genießen. Graz iſt aljo feine Fremden— 
ftadt, jondern eine Deimftadt, in der man fi nicht ein paar Tage auf: 
halten, jondern in der man leben und fterben will. Dod die Zeit ver: 
langt es, daß auch dieje vornehm ſchlichte Stadt auf öffentlihem Marfte 
ausgeihrien werden ſoll gleih „haſſi, brennhaſſi Würftin!“ 

Allerdings wollen wir Yremde einladen, unjer Land anzuſchauen, 
in umjeren trauten Städten zu wohnen — aber mir haben das in 
würdiger Weile zu tun. Das Marktgejhrei der Geſchäftsleute joll das 
Rauſchen der Bäche und das Jauchzen der Alpler nicht übertönen. 


eures 


Seine Sande. 


Runf und Rritik. 


Em ipaltet Haare, Geijtig Verfeinern 
Ich fitte Steine, Lähmt alle Stärfe, 
Wer tut das Wahre Irennen, Zerkleinern 
Für die Gemeine ? Gibt feine Werte. 


Jedoch, das meine 

Steht tauſend Jahre, 

Ich kitte Steine, 

Ihr ſpaltet Haare. R. 


Soll man Frik Reuter überfeken ? 
Eine Zuſchrift. 
Sehr verehrter Herr Redakteur! 

Im Dezemberheft Ihres lieben „Heimgartens“ las ich einen Aufſatz: „Fritz 
Reuters Urteil über eine hochdeutiche Ausgabe jeiner Werke“. Als großer Reuterverehrer 
babe ih vor langen Jahren einige Zeit in feiner Heimat zugebracht, mich überhaupt 
aufs eingehendjte mit jeinem Lebenswerk bejchäftigt, daß ich mir wohl erlauben kann, 
in dieſer „zeitgemäßen“ Frage mitzureden, Vielleicht ift es Ihnen nicht unangenehm, 
wenn ich mir bier einige kurze Mitteilungen gejtatte, die Sie als Freund deutichen 
Volfstums zu interejfieren vermögen. 

Daß in letzter Zeit NReuterübertragungen erichienen, ift leicht zu erklären. Die 
plattdeutiche, jpeziell medlenburgiihe Mundart, die der Dichter zu hohen Ehren gebracht 
bat, nimmt mit jedem Jahre mehr ab und wird jchließlich einmal ganz verſchwinden 
— doch bis dahin iſt noch lang Zeit! Früher, etwa um 1800, wurde fie in den 
feinjten, gebildetiten reifen ausichließlich geiprocden, jest ijt fie nur noch auf die 
Yandleute beichränft; es gilt aljo geradezu für unfein, wenn gebildete Leute fie 
gebrauchen. Zu Lebzeiten unferes großen Humoriſten war das no nicht jo und jcheint 
erit in den achtziger Jahren jo geworden zu fein. In den Tagen, wo Reuters Ruhm 
auf dem Zenit jtand, war es Ehrenſache für jeden Süddeutichen, fib jo in das 
Triginal zu vertiefen, bis es feine Schwierigkeit mehr bot; dienten ja auch zur 
Grleihterung die Fußnoten, die man in jeder Hinjtorff-Ausgabe jehen kann. Nach 
Ablauf der Schutzfriſt endlich konnten jich Kenner des Idioms, wie Heidmüller und 
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Konrad, an die jchwierige Aufgabe machen. Ich muß zugeben, daß den Süddeutſchen 
damit geholfen wird, aber auch nur ihnen! Gin hervorragender Reuter-Rezitator 
jagte mir, daß bei einer Übertragung unbedingt jeder Reiz der gemütvollen, ſchlichten 
Sprade verloren gebt und einzelne Ausdrüde und Redensarten ließen fih überhaupt 
nicht ins Hochdeutjche übertragen ; jeder Verſuch würde mißlingen, Reuters Schöpfungen 
ganz zu würdigen, ganz in ihren Geift eindringen zu fönnen, ift nur in Medlenburg 
möglid, wo noch heutigentag3 genug Originale (die er jo trefflich und bis ins Fleinjte 
geihildert hat) zu finden jind. Eine Übertragung weicht jtet3 erheblih vom Urtert 
ab und „einem Neuterverehrer fann jchledht werden“, das fleibige, mühevolle Opus 
eines Konrad zu lefen, an das doch der Bearbeiter mit dem beiten Vorjak ging. 

Doh was läßt fih noch alles darüber jchreiben, das man im Nahmen des 
Briefes nicht abhandeln fan. — Ich wüßte zahlreihe Stellen aus Reuters Briefen 
und Äußerungen anzuführen, die eine Übertragung ablehnen, und möchte meinen Brief, 
der allzu umfangreih geworden iſt, ichließen mit einer wörtlid wiedergegebenen 
Stelle aus einem Briefe des Dichters an Adolf Wilbrandt (Dezember 1866): „Eine 
ganz wörtliche Überjegung würde bei der plattdeutichen Sapbildung, die meijtens nur 
fortlaufende foordinierte Sätze kennt, dem hochdeutſchen Leſer höchſt ledern vorfommen, 
und bei einer freieren Übertragung würde die Naivität, ja jelbft die lebendige konkrete 
Anihauungsweije, die in der plattveutihen Sprade nun einmal eigentümlich iſt, 
volljtändig verloren gehen.“ 


In treuer Verehrung Ihr ergebener 
Weimar. O. ©. Ernit. 


AL das ift überzeugend. Leidet doch bei jeder überſetzung die Urfprünglichfeit eines 
Werkes. Trogdem würden wir auf die antifen Hlajjifer, auf die großen Dichter anderer 
Nationen in unferer deutfhen Spracde nicht verzichten. fyrit Reuterd Genie wird es aushalten 
und wird durd das Tor der hochdeutichen Sprade aud in andere Sprachen übergehen. Am 
beiten find natürlich immer die dran, die einen Dichter in jeiner Sprache lejen können. 

Die Red, 


Singvögel. 





Entſchuldigung. 


Süß durchſchauern die Bruſt Lieder, erwacht wie früh 
Morgens Lerchengeſang, ſei's nur in Luft, in Leid, 
Wie durchs blumige Bette 
Leife rauſchend die Quelle zieht. 


Stolz ertönet der Preis herrlichen Tatenruhms 
Wie das mächtige Meer Woge an Woge wälzt 
In gleichmäßigem Gange 
Ahnungsvoll mit des Schickſals Madt. 


Künd’ ich freudeberaufcht, ſchmerzüberwogt im Lied, 
Was ich menſchlich gefühlt, hab ih im Sange nicht 
Ungefüge Gedanten, 
Hohe Riejen, in Haft gelegt: 


Ad, verarget mir’3 nicht! Preiſet des Schöpfers Kraft, 
Doch die Duelle im Tal wie das empörte Meer 
Sagt mit lieblihem Rauschen 
Nur, was jenes mit Donnern jpridt. 
Hans Mittendorfer. 


— 





Frühlingsankunft. 


Auf! Öffnet die Fenfter! Öffnet das Tor! 
Hört ihr denn nicht die Vöglein fingen, 
Die aufgewedt Schnceglödleins Klingen, 
Auf das erſchalle ein fröhlidher Chor, 

Weil's Frühling wird? 


Du ſchöne, goldenftrahlende Sonne! 
Du bift des Lenzes Heiligenichein! 
Die Welt, fie dünkt uns ein Blütenhain 
Und Seligleit umgibt uns und Wonne. 
Drum dantet Gott. 


Doch jebt, ihr Menfchen, ins Freie hinaus! 
Die Frühlingsluft laßt uns genießen 
Und froh fie und dankbar begrüßen! 
Oh! mög’ fie ummehen aud jedes Haus, 

Mo Trauer wohnt! 


Tränen im Mai. 


Es blüht nun wieder und glüht 

Der Mai an jprofjenden Zweigen; 

Ic ziehe zum einjamen Ried 

Hinaus mit bitterem Schweigen. — 
Dort ift im fonnigen Mai 

Einſt herrlihes Glüd mir erftanden, 
In Lenzesluft gingen wir zwei, 

Als unjere Herzen entbrannten. — 

Tie Flamme erloſch dir jo bald — — 
Mein Frühling ging mir vorbei; 
Dein Liebesihwur ift mir verhallt, 

Den du mir gabfl damals im Mai. — — 
Ic gehe mit nagendem Sehnen 
Vorüber am einfjamen Ried — 

Nur zur Maienzeit neh’ ih mit Tränen 
Den Ort — — mo fie mid) verriet. 


Unna Rofenfeld. 


Ernſt Ferd. Neumann. 


Meinem Ser. 


Du lieber See mit deinem Felſental 

MWarft meiner Träume erfted Wunderland, 
Ich jchrieb dir einft mit ungewohnter Hand 
Ein Meines Lied, das ſich vom Herzen jtahl. 


Dir lernte ich das ftille Träumen ab 

Und meine jugendfrohe Liedermadt. 

Ih fand ein Wunderland von jolder Pracht, 
Tem ih dann taujend Lieder herzlich gab, 


Und nehmen fie mir Wunderland und Glüd, 
Kehr ich zu dir ins Felſental zurüd. 

Und leiſe, leife Klingt durch Schilf und Ried 
Zu dir hinaus mein erftes Heines Lied, 


Hermann Piaundler, 


— 


Uicht Opfer, ſondern Barmherzigkeit. 


Eine ſtreng kirchliche Zeitung, das „Gr. Volksblatt“, hat vor einiger Zeit 
eine von ſolcher Seite recht ſeltene, daher um ſo erfreulichere Betrachtung veröffentlicht, 
in der es unter anderem heißt: 

Vor vielen Jahren lebte in Gmunden in Oberöſterreich eine Familie, die mit 
vielen Töchtern geſegnet war; dieſe Töchter waren alle brav und fromm wie ihre 
Eltern und gingen fleißig in die beiden Kirchen nächſt ihrer Wohnung; in die kleine 
Kapuzinerkirche mit dem ſchönen großen Kloſterhof, in welchen der Traunſtein herein— 
ſah, und in die noch kleinere, feuchte Karmeliterinnenkirche, deren Glöcklein von fünf 
Uhr früh bis 11 Uhr abends ſtündlich über den See hin klang, zum Zeichen, daß 
die Frauen dieſes ſtrengen Ordens beteten, während die Menſchen draußen ihren 
Arbeiten und ihren Vergnügungen nachgingen. Von jenen vielen Töchtern alſo war 
die älteſte beſonders eifrig, aber etwas ſtrenge, die jüngſte am wenigſten auffallend 
in ihrem Kirchendienſt, aber ſtill und freundlich und ringsum unter Bekannten und 
Nachbarn am beliebteſten. Dieſe jagte einmal einer neu gewonnenen Bekannten: „Ad, 
wenn meine ältefte Schweiter nur nicht gar jo viel faften und fnien mödte! An 
ſolchen Tagen ijt fie jo verdrießlih, daß es faſt nicht zum Aushalten ift mit ihr.“ 
Das gab zu denfen und war doch leicht zu erklären; das übermäßige Falten machte 
das Mädchen blutleer und dadurch nervös, gereizt umd ungeduldig; wie fih aber die 
Menjchen nicht kennen, wird fie auch ihrem Beichtvater nichts darüber gejagt haben 
und es blieb ruhig dabei, daß die jogenannte Frömmſte die Unliebenswürdigite und 
auch wenigjt Beliebte im Haufe war. 

Und als vor wenigen Jahren der berühmte Kanzelrebner P. Kolb in der 
Grazer Domkirche Miffionspredigten hielt, da jagte er, als er von der Nächſtenliebe 
iprad, daß viele Menjchen, viele frauen troß ihrer Roſenkränze, ihrer Kirchenbejuche 
und ihrem häufigen Beichten feine Gnade vor Gott finden werben, weil fie ihrer 
Umgebung, ihren Kindern, Verwandten und Dienern das Leben verbittern dur Därte 
und Mangel an Liebe, denn der Herr wolle „Barmberzigfeit und nidt 
Opfer”. 

Es ift oft ganz erftaunlich, welche widerjprechenden Eigenſchaften in manchen 
Menſchen nebeneinander Pla haben und weld widrige Erjcheinungen neben joge- 
nannter Frömmigfeit auftreten. Anmaßung und übermäßige Anſprüche, Rückſichts— 
lofigfeit und Härte gegen andere und maßloje Verblendung über den eigenen Wert, 
über das eigene Recht, über die eigene Leijtung. 

Sie kommen von der Kirche nah Haufe und zanfen, fie nehmen feine Rüd- 
ficht auf die Gejundheit und das Ruhebedürfnis ihrer Zımmernahbarn und tadeln 
alle Leute, gehen aber täglich zur heil. Kommunion; fie laufen jtundenlang betend 
im Zimmer auf und ab, haben aber fein freundliches Wort für Untergebene, fein 
Glas Waſſer für den im Nebenzimmer liegenden Sranfen. 

Und von jolden Frommen jollen dann die Andersgläubigen oder die un— 
gläubigen Weltfinder Verftändnis und Begeijterung lernen für das Ghriftentum, für 
die katholiſche Kirche ? 

Zum Glüde gibt es aber auch Fromme, die es nicht nur ſcheinen, jondern 
auch Find, die ihre Andachtsübungen fajt verbergen, immer heiter, freundlid und 
teilnehmend find, die mit dem Opfer der Andacht in reihem Maße die Barm— 
berzigfeit verbinden, und dieje find dann die echten Freunde Gottes umd der 
guten Sade. H. A. 
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Luſtige Zeitung. 


Unter Schauſpielern. „Populär biſt du aber nicht, die Galerie zollte dir 
nicht im mindeſten Beifall.“ „Ja, ich bin eben ein Schauſpieler — erſten Ranges.“ 

Verteidigung. Sepp: „Ich bitt', Herr Richter, der Michel da hat mir 
die halben Forellen aus meinem Weiher geftohlen.“ — Richter: „Was haben 
Sie dagegen vorzubringen ?* — Michel: „Dab es gar feine halben Forellen gibt.” 

Ein Zeitfind. Pepi (der joeben bejtraft wurde): „Das ijt feine Kunſt, 
wenn jo ein großer Vater jo'n fleinen Buben jchlägt!* 

Einzige Ausnahme. Rentier (erregt): „Mein Herr, id lajje mir von 
niemand eine Geringihägung gefallen... . außer von der Steuerbehörde.“ 

Bauer und Schaufpieler. Der jeinerzeit gefeierte Leipziger Schaufpieler 
Opis war einmal mit einer Gejellihaft aus Leipzig in einem Dorfwirtshaufe. Hier 
hänjelte Opik einen Bauern, um zu jeben, was diejer in jeiner Einfalt dazu jagen 
oder tun würde. Der Bauer aber jagte und tat gar nichts, jo dab Opitz von ihm 
ablaſſen mußte. Nachdem der Bauer jein Bier ruhig ausgetrunfen hatte, trat er an 
Opitz heran, klopfte ihm vertraulich auf die Schulter und jagte: „Weiß er was, 
mein lieber Komödiant, ich bin jein Narr nicht; morgen fomme ich aber nad Leipzig, 
zahle an der Theaterfafje einen halben Taler und habe das Vergnügen, dab er den 
ganzen Abend mein Narr ijt.“ 

Lehrer — if nix. Dom legten Kurfürjten von Helfen, einem — jagen 
wir — recht eigentümlichen Herrn, erzählt jemand folgendes: Ich war 1863 Lehrer 
in einem Dorfe Kurheſſens und mußte ein paar Monate Soldat werden. Nach der 
Ausbildung wurden wir „vorgeftellt“, d. h. der KHurfürft ſah unjerem Ererzieren 
zu. Ich war damal3 ein jtrammer Burjche und Flügelmann meiner Kompagnie. 
Dem Kurfürſten mußte ich wohl gefallen haben; er ſah mich an und fragte in jeiner 
abgebrochenen Weiſe: „Was bift du?” — „Lehrer, königliche Hoheit !* — „Lehrer — 
ijt nir; kannſt bei mir Leibjäger werden.“ — „Ih möchte gern zu meinem Berufe 
zurüdfehren, königliche Hoheit,“ erwiderte ih niht ohne Scheu. Da aber braujte 
der Aurfürit auf: „Dummes Quder! bleibe Schulmeifter, jolange du millit. Komme 





mir aber jpäter nicht, dab du doch noch Leibjäger werden milljt !“ 


ging gravitätijch weiter. 








Waldleuie. Erzählungen von Heinrich 
Hansjalob. Bei Adolf Bonz & Komp. in 
Stuttgart erſcheint jegt eine Ausgabe der Aus— 
gewählten Erzählungen von Heinr. Hansjatob, 
wovon die „Waldleute” den erften Band bilden. 
Der alte Tiroler Dichter 3. F. Lentner hat als 
Erzähler eine Art gehabt, an die Hansjafob 
erinnert. Es find nicht erdichtete Erzählungen, 
es jind Chroniken, die das berichten, was ein 
Pfarrer von feiner Gemeinde jo ungefähr zu 
wien befommt. Die „Waldleute* beitehen 
aus drei größeren Erzählungen: „Der Fürft 
vom Zeufelftein“, „Theodor der Seifenfieder“ 
und „Ara“, wovon ſich jede wie eine Bio: 
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graphie Tief. Um die Hauptgeftalt, deren 
Leben nad der Wahrheit des Alltags jchlicht 
und gewifjenhaft erzählt wird, gruppiert der 
Verfafier eine Menge anderer Waldleute, Zus 
ftände und Lebensfitten, wodurch das Werk 
einen ethnographiichen Wert erhält. Die Haupt 
perfonen find tüchtige, ſympathiſche Menjchen, 
bei denen feftüberfommene Altjitte die Bil: 
dung erſetzt. Daß der volfstümlihe Humor, 
oft mit einem feinen Sarkasmus des Ver: 
faſſers durchjegt, zu feinem Rechte fommt, 
verfteht ji. Diefer „Fürſt vom Teufelftein*, 
eine Förfter: und Jägergeftalt aus dem Schwarz: 
walde, zum Beiſpiel ift ein Stüd, dem man 


in der deutfchen Literatur Pla machen muß, 
und zwar einen Ehrenplat. Die beiden an- 
deren Grzählungen des Bandes mit ihrer 
Yebenzluft und ihrer Tragif ftehen nicht zus 
rüd. Dieſe Schriften enthalten nichts von 
den gewiflen modernen Grtravalanzen, die uns 
raih für fie intereffieren, aber aud raſch 
wieder gleichgültig werden; fie find urgejund 
und ziemlich hausbaden. Was die Weltan: 
ſchauung betrifft, Tönnten fie aud) in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts gejchrieben 
worden fein. Aber dieſe Urftändigteit jchafft 
mandem Leſer eine behagliche Ruhe, die in 
unjeren zerfahrenen Zeiten wohltut. Auf jeden 
Fall find Hansjalobs3 Schriften verläßliche 
Dokumente aus dem ſchwäbiſchen Vollstume, 
das hier nicht ins Philoſophiſche ausgeweitet 
wird, wie bei Auerbach, und allerdings auch 
nicht dichteriſch ſo vertieft, wie Jeremias 
Gotthelf ſeine Allemannen gefaßt bat. R. 


Wird uns ein Büchlein zugeſchickt: Ekke⸗ 
hard oder Wie man Beitromane ſchreibt. Bon 
Dr. €. Willems (Warnsdorf). Da lejen wir, 
das Scheffels Roman in bezug auf geichicht: 
liche Wahrheit, Religion und Eittlichleit, Kunſt 
und Aſthetik volllommen verfehlt ift. Ein Mach: 
werk, vor dem nicht genug zu warnen it! 
Und warum? Hauptjädlich, weil der Dichter 
das Mönchstum, die Priefterfhaft nicht ver: 
göttert, ſondern auch dieſen Leuten eine Menge 
menſchlicher Schwächen und Verkehrtheiten zus 
geihrieben hat. — Und jolde Möndstritifer 
bilden ji ein, mit ihrer Art der Kirche — 
neue freunde zuzuführen? Im Gegenteile, fie 
erweitern die Kluft zwiichen Kirche und Welt 
immer mehr. Welcher Springer hätte genug 
lange Beine, um darüber hinwegzuſehen? M. 








FR, Ralzburg. Die bewuhte phan: 
taftiihe Geſchichte: „Fine ftaunenswerte Er: 
findung und ihre Folgen“ von Adalbert 
Grafen Dzieduszycki finden Sie im 
Aprilhefte der „Oſterreichiſchen Rundſchau“. 
Yeien Sie die „phantaftiiche* Geſchichte nur 
rcht aufmerljam dur, Eie werden mehr 
darın finden als Phantafie. Eine ungeheure, 
niederfchmetternde Weltwahrheit hat bier in 
bizarrer Form Ausdrud gefunden. 

DE Wir mahen immer wieder aufs 
merfjam, daß unverlangt geihidte Manu: 


8. 3. Davids Gefammelte Werke, Am 
20. November des abgelaufenen Jahres iſt 
der Wiener Dichter J. 3. David entidlafen. 
Neid an Leiden, iſt jein Leben aud reih an 
Erfolg geweien. E3 war der legte Wunich des 
Dichters, jeine Werke, wie fie innerlid zu: 
fammengebören, aud äußerlih vereint und 
gejammelt vorzulegen. Die vorbereitete Aus: 
gabe umfaßt jehs Bände, von denen der erite 
die Gedichte, die folgenden die Romane, Gr: 
zählungen und Novellen enthalten jollen. 
(Münden. Verlag R. Piper & Komp.) 


Das Bahrbud des Steirifhen Gebirgs- 
vereines, wovon uns die Jahrgänge 1905 und 
1906 vorliegen, wäre wohl geeignet, den 
Fremdenverkehr zu fteigern. Schon das Durch— 
blättern der mit guten Landichaftsbildern 
ausgeftatteten Bände erwedt die Luft zum 
Mandern in unferem Lande, das, wie fein 
anderes Wlpenland, reih und abmwechslungs: 
voll an liebliher und wilder Schönheit iſt. 
Der Tert des Jahrbuches bietet Gaben, die 
auch literariih von Wert find. — Heraus: 
negeben wird das Jahrbuch vom Steiriichen 
Gebirgsvereine in Graz. M. 


Gine Studienreife Neirifher Candwirte 
in die Schweij. Nah Mitteilungen Stephan 
Liebmingers und anderer Neifeteilnehmer be: 
arbeitet von Y. Steiner-Wiſchenbart. 
(Graz. Paul Gieslar. 1907.) 

Den Gewinn diefer Reife hoffen wir in 
Steiermarl bald zu jpüren. Das Intereſſe 
für rationelle Wirtihaft der Alpen ift wach 
geworden und Sade der Heimfehrenden  ıft 
eö, daS Geſehene und Gehörte im Lande zu 
verbreiten. M. 


* Wegen Raummangels mußte der „Bücher: 
einlauf“ diesmal zurüdgeitellt werden. 








KIN ( Polltarten des „‚Seimgasten“. ) AA 


fripte im „Heimgarten* nicht abgedrudi 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligleit 
doh ein Abdrud, jo wird derfelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom wWoit: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantmwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können, AM 


Redaktion und PYerlag des „Heimgarten“ 
Graz, Stempfergafie 4. 


(Geichlofien am 15. April 1906.) 





Für die Redaktion verantwortli: Hofef Höc. — Druderei Leytam“ in Ora;. 
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Die Förſterbuben. 


Ein Schickſal aus den fleiriichen Alpen von Peter Rofegger. 
(Fortfehung.) 


Meine Schuld. 


D* Holzſtoß war endlich in ſeinen Gluten zuſammengeſtürzt und 
hatte noch in dieſem Sturze einen feurigen Regen in den nächt— 
lichen Himmel emporgeſandt. Die Feuerlohe und noch mehr der Trank, der 
in Buſchſchenken aus mehreren Fäſſern ſtrömte, hatte die Leute berauſcht. 
AL böſe Art, Hoffart und Falſchheit, Feigheit und wilde Luft war, wie 
der Feuerſpruch dargetan, verbrannt worden. Doch diefe Brut erhob 
immer auf3 neue ihre ziihenden Häupter aus der Glut. Jene Mufikanten, 
die am Fronleihnamstag dem Saframent gehuldigt, bliefen jet auf 
ihrem jchrillenden Blehe Kampf: und Quftweilen. Was Range war, das 
raufte und bodte gröhlend in den nahen Büſchen herum, was Mann 
und Weib war, das tanzte um die große Glutſtätte. Etliche wollten ver- 
ſuchen, dur das Feuer zu jpringen nad alter Sitte. Dazu war der 
Pfuhl noch zu üppig. Derbe Burſchen ftiegen mit langen Stangen in 
den glojenden Holzbränden herum und erſt als die tote Aſche dalag, 
machte ſich mander Rede erbötig, durch das Teuer zu gehen. 

Aber noch war das Sonnwendfeuer nicht verloht und vergloft auf 
dem Ringftein, ala die Botihaft laut wurde, der Förfter Rufmann habe 
jih das Leben genommen. In die Ach wäre er geiprungen umd die 
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Leute möchten ſchnell Hinabfommen, um den Leichnam zu bergen. Das 
war wie eine Erwedung. Trotz Mitternacht dadhte niemand an Deim- 
fehr. Aus harzigem Kien waren Holzbüjchel bereit, mit denen fie den 
Abjtieg hatten beleuchten und unter Fadelichein in die Dörfer marſchieren 
wollen. Solche zündeten fie jet an und die roten Lichter ftrihen zudend 
durh das Geftämme dahin. Männer hatten die Stangen erfaßt, mit 
denen das Feuer gejhürt worden war, umd eilten talwärts. Etliche 
hatten am Ende der Stange Nägelhaken feſtgemacht. So wenig fie des 
Lebenden gedacht, den Leblojen wollten fie nicht preisgeben. Sie kamen 
in das Hochtal und zogen mit den Yadeln am Rande der Ah auf und 
nieder die halbe Naht. An dem neuen Sägewerk, wo ſchon ein Stüd 
Mehr in das Waſſer Hineingebaut war, hatten fie den Michelwirt getroffen. 
Er ftand auf dem Geichütte und ſchaute in den Fluß, ging etlihe Schritte 
weiter und ftand ftill und ſchaute ins braujende Wafler. 

Sie fragten ihn, ob er etwas wiſſe, er gab feine Antwort. est 
itieß auch der Gerhalt auf ihn. 

„Gefürdtet Hab ichs ja, gefürdhtet hab ichs!“ jagte er zum Wirte. 
Der gab feine Antwort. 

„Gott und Derr, wie ift denn das zugegangen? So red Michel, 
jo. ſags?“ 

Sagte der Michel: „Kein Menih kanns glauben. “ 

„Wo ifts geichehen?“ 

„Auf der Bruden. * 

„Und Haft ihn nit können Halten? Michel, ich Hab dirs jo feit 
aufgetragen!“ 

„est hebſt du auch am!“ jchrie der Michel wild erregt. Dann 
verlor er ſich. 

An beiden Ufern des Fluſſes jede Bölhung und jeden Tümpel 
haben fie abgeſucht. Wo Arm- oder Wurzelwerf des Gebüſches ins Waller 
niedergriff, da haben fie hineingeleuchtet. Unten an dem alten Sägewerf 
des Gerhalt hofften fie ihn ficher zu finden, denn dort wurde der Fluß 
dur einen Vorbau gebrochen. Aber die Leibe war nicht da und aud 
nicht im Fluder und nicht im Tümpel unter dem Radwerk. Unterhalb 
der Säge wallt die Ach breit und mit vermindertem Gefälle dahin, der 
Mur zu. Sie haben ihn nit in der Tauernah und nicht in der Mur 
gefunden. „Er ift feinen Buben nachgefahren nah Löwenburg“, jagten 
die Leute. 

Am Abende des nächſten Tages auf der Sandbank bei Ruppersbach, 
da lag er ausgeworfen, ein Däuflein Tod, Der Filher hatte zuerit 
gemeint, es ſei ein alter Lappen, den jemand weggeworfen. Zerriſſen, 
zerfnüllt, voller Sand und Schlamm, aber noch fenntlid — der Förfter 
Rufmann. 
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Drei alte Bauern jtanden beilammen, al3 man ihn nad der Toten- 
fammer bradte. 

„Das muß ih jagen, um den Mann iſts ſchad. Hätt noch lang 
leben fönnen, wie der noch feſt ift geweit. Aber — an jeiner Stell 
hätt ichs auch nit anders gmacht.“ 

„Und wenn man fi bei jo einem Unglüf nit tot machen kunnt, 
müßt man ji frei neun Stlafter tief in die Erden verkriechen.“ 

„as jagit denn aber, wenn er jeßt mit in den Friedhof darf 
— han!“ 

„Wenn ein ſolches Abſterben nit verziehen wird, nachher — 
jest hätt ich aber bald was gelagt!” 

„Da gehn wir all miteinander zum Pfarrer und verlangens!* 

„Iſt nicht vonnöten, jagte ein Dinzugetretener. 

„Oh, Hohmwürden! Wir füffen die Hand!“ 

„Ihr glaubt aljo, euer Pfarrer würde einen unglüdlihen Mit— 
bruder dort veriharren laſſen, wo ihr alten Beiden alljährlich den 
Faſching zu begraben pflegt!” — 

Aus Sandwiejen war Frau Apollonia mit ihrer Tochter heimgefehrt. 
Als jie von dem geichehenen Unheile vernommen hatten, dadten jie an 
den Bater. Delenerl war noch ſchweigſamer als jonft. Nur einmal, gleich 
wie fie vernommen, wer die Mörder des Fremden geweſen, hatte fie 
furz und ſcharf gelagt: „Das ift nit wahr!" Wie fie hernach von den 
ummiderleglihen Beweilen hörte und daß es der Student eingeftanden 
habe, jagte das Mädel nit ein Wort mehr. Sie war wie zu Stein 
geworden. Den Bater fanden fie oben in jeinem Stübchen. Niemand 
hatte er zu ſich hineingelaffen. Als jekt Frau und Sind vor ihm 
itanden, reichte er ihmen die Hand: „Das ift ein Unglüd worden! 
Hättet noch in Sandwielen jollen bleiben. 3 wär bejjer geweit.“ Und 
nichts weiter. Jebt ift das Mädchen zu ſich gekommen, der Mutter an 
die Bruft gefallen: „Der Bater, wie er ausihaut! Ach kenn ihn ja 
nimmer! Ganz binterfinnig it er.“ 

Und rau Npollonia: „Wenn dein Vater was bat, da iſts am 
beten, man laßt ihn allein. Er ift ſchon lang nimmer recht beiſamm. 
Weiß Gott, wie er fertig werden wird mit allem, was noch alles 
fommen fann.“ 

Der Michel war ja froh, feine Leute in der Nähe zu willen, 
aber ſprechen wollte und konnte er nicht mit ihmen. über ſchwere An- 
liegen jprechen, das hatte er nur mit Einem gekonnt. Und da war's 
ihm jeßt, er müfle Hut und Stod nehmen und hinaufgehen ins Forft: 
haus. Den Rufmann, wenn er hätte fragen können, ob es ihm jeßt 
vecht jei? Er hatte ihm ja jeinen Willen getan, er war ihm ja treu 
geweien. Und Rufmann würde zu ihm Hintreten, nebelleiht und nebel- 
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blaß, aber ſchön und gütig, und würde jagen: Ja, Michel, jo iſts am 
beiten! — Und wenn er nicht mehr kommen fan, weil er nichts ift, 
fein Nebel und fein Traum mehr, dann iſts erſt am beiten, dann bat 
alle Dual und alle Urfah zur Qual auf ewig ein Ende. So, wenn 
ih alle Menſchen gegenfeitig brüderlich forthelfen wollten aus dieſer 


falihen Welt! — Aber halt der liebe Mut! Solange den Meijten 
noch der Mut fehlt, ſuchen wir den Tröfter im Faß. Er unterbrad 
jein Denken, fam aber immer wieder drauf zurüd. — Jetzt ſeh ichs 


wohl, daß der Nathan Böhme — Gott jelig! — eine faliche Lehr hat 
gepredigt. Der Wein ein Gift! Juft im Gegenteil, der Wein tut3 aufs 
allerbeft. Der Wein macht Ihöne Einbildungen, aljo eine ſchöne Welt 
— was will man denn noch mehr? Wo gibts denn einen größeren 
Wohltäter, der ums glüdjelig hinwegtäuſcht über Diele Ichredbare Ber: 
dammung! Nein, nein, ich bin jchon recht mit dem Wirtshaus umd 
will mir neue Gebinde anſchaffen. Und je mehr ihrer bei mir Sorg und 
Kummer verlieren und fih das Elend kürzen, um jo beijer erfüll ich die 
Nächſtenlieb. Komm, du güldener Trank, auch mir mußt dus jet ganz 
jein. Mußt ja mein Rufmann jein! 

Das Dorf rüftete fih zum Begräbniſſe. As der Michel fein 
Ihwarzes Gewand verlangte, da riet Frau Apollonia in aller Güte: 
„Mann, bleib du dasmal daheim. Oder fahr aus, Fahr nah Sand- 
wieſen oder wohin du willft. Auf den Kirchhof, da ift heut nix für did, 
ſchau Michl, ſei gicheit.“ 

Er ſchaute fie bloß betrübt an. Datte nicht eine heimlihe Stimme 
ihm ſchon denjelben Rat gegeben? War’s ihm nicht manchmal zu Mute: 
Meit weg! Nur weit weg! — Doch, wozu denn fliehen, wenn er recht 
getan hatte? — Er zog ſich alſo an und ging nad Ruppersbach. Nicht 
auf der Straße unter den Leuten, jondern an den Yeldrainen ging er 
hin, an den Deden und über das junge Grün bebauter der mußte er 
Ihreiten bis zur langen weißen Mauer Hin. Der Kirchhof war voller 
Menden, fie beteten laut ein eintöniges Gebet. Der Heine Mann 
mit dem ſchwarzen Bart drängte fih dudend durch bis nahe ans Grab. 
Aber doch nit in die vorderjte Reihe. Die Leute ftolperten über Friiche 
Dügel, die nebenhin in eimer Reihe waren und jeder Dügel hatte ein 
Dolzkreuzlein auf ſich fteden mit dem Namen des Schläferd. Den meiften 
ift diejes arme Kreuz ein erſtes umd ein legtes Denkmal, nur wenige 
befommen ſpäter ein fteinernes oder eifernes. Ob aus Holz oder Stein, 
diejes Kreuz ift allen leicht. Von der Totenfammer her den kurzen Weg 
famen die Priefter und die GChorfnaben mit den Weihraudgefäßen und 
der Schullehrer mit den Sängern und die Träger mit dem Sarge. 
Gin langer ſchmaler Sarg, ſchwarz angeftrihen, ganz ſchmucklos. Nun 
liegen fie ihn nieder und ſenkten ihn hinein — in ein jehr enges, 
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jehr tiefes Grab. Dem Michel tat? wohl, daß es To tief war. Lautere 
Erde, da fommt von diefem jchredlihen Lebenstraum nicht? mehr durd) 
hinab. Er hatte im Augenblick eine lieblihe Ruhe empfunden, beinahe 
als ob er ſelbſt ausgeftredt läge da unten in der fühlen Erde. Nun 
aber fam ein Grauen, denn fie fangen dem toten Sangesfreunde 
ein Lied: 

„Auferftehn, ja auferftehn wirft du, 

Mein Leib, nad) furzer Ruh!” 


Als das Lied aus war, ſagte in der Nähe jemand halblaut: 
„Am jüngften Tag, da werden zwei junge Büßer neben ihm ftehen 
auf der redten Seiten.“ Dann jprah der Pfarrer jeinen Segen: 
Requiescat in pace! Dann fprengte er Weihwailer hinab und warf 
drei Heine Schaufeln voll Erde auf den Sarg. Es dröhnte hohl, als 
jei nichts drinnen. Nun drängten jih die Leute and Grab, um aud 
ihr Schäuflein Erde hinabzuwerfen über den guten Förſter Nufmann. 
Nur der Michel dudte ſich nah rückwärts und warf feine Scholle hinab. 

Al das Volt den Kirchhof verließ, entitand am Ausgange ein 
Gedränge. Dort hatte fih eine Gruppe gebildet, die nicht weiter wollte, 
jo daß ſich die Leute flauten. ine Neuigfeit war da, der Briefträger 
war aus dem Amte gelaufen, feuchend dem Kirchhof zu, und erzählte, 
daß aus Lömwenburg eben zwei Depeihen eingetroffen ſeien, eine ans 
Gemeindeamt Euftahen und eine an den Förfter Rufmann. Die Förfters- 
buben fommen wieder heim! Sie finds nit! Es hat fich herausgeftellt, 
fie find unſchuldig! — 

Wie ein Erdbeben geht dieſe Botihaft dur die Menge. Unſchuldig! 
Unſchuldig! Unſchuldig! — Alles drängte ans Grab zurüd, um es 
hinabzurufen, um ihn zu mweden: Steh’ auf, Rufmann! Deine Söhne 
ind unschuldig, fie find frei, jie kommen wieder beim. Deute noch! 
O gefreuzigter Heiland, nur den laß no einmal aufftehen! Weil es 
aber ftille blieb im tiefen Grabe und weil er nit aufftand, jo brad 
ein Klagen aus, ein Schreien und Schluchzen. Mehrere waren geradezu 
zornig und riefen: „Daß er nit ein paar Täg bat warten können! 
Bei jo was wartet man doch die Gerichtäverhandlung ab!“ 

„Dal ers ja selber eingeftanden hat, der Student!” rief ein 
Zweiter. „Wird ſich doh der Menih aus Spaß nit laſſen henken!“ 

Darauf ein Dritter: „Erjtens wird ein fünfzehnjähriger Bub nit 
gehenkt. Zweitens wirds fein Spaß fein gweſt. Der Student ift ein 
Rappelfopf. Er kann ji haben denkt, wenns mir die Wahrheit eh mit 
glauben, jo lüg ich fie Halt an. Tuns mir was, jo rait ichs halt fürs 
Sterben.“ 

„Aber du Heilige Maria und Anna, wer wirds denn nachher 
gweit fein!“ 
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„Weiß Gott, was wir nod für Neuigkeiten werden hören!“ 

Ahnliche Geſpräche wurden überall geführt, auf dem Kirchhof, auf 
dem Rückweg, auf dem Dorfplak. Alles war voller Freuden über die 
Unſchuld der jungen Burihen und voller Entrüftung darüber, daß es 
der Vater nicht hat erwarten können. Den Glauben an die eigenen 
Kinder verlieren, wie dumm! Und alles war voller Vergnügen darüber, 
daß ſich jo werkwürdige Sahen zutragen in Euſtachen und Ruppers- 
bach und Löwenburg. Ein Einziger war, dem die Nachricht von der 
Freilaſſung der Förfterbuben zu Boden gejchmettert hatte, wie der Blitz— 
jtrahl einen hohlen Baum, Es war der, den die Heimkehr der Burſchen 
ins höchſte Glück verfegt haben würde, wäre Rufmann nod am Leben! 
Sie find umihuldig, fie kommen wieder! Alles it aus und jekt iſts 
an mir! — Sp der arme Midelwirt. Etlihe, die ihn beobadteten, 
wie totenblaß, wie verftört, wie gebroden der Wirt in die Kirche 
ſchwankte, die mußten wohl gerührt jein über diefe treue Freundſchaft, 
mit der er an dem unglüdlihen Kameraden und Sangesbruder hing. 
Der jo hat verzweifeln müſſen an jeinen Kindern und nimmer bat 
warten fönnen. 

Die Kirche zu NRuppersbah war überfüllt. Was in den zwei 
Dörfern und Umgebung loskonnte von der Wirtihaft, das war ge- 
fommen zur Totenmelle für den Förſter. Am Hochaltare prangten ſechs 
Lichter, an deren Leuchtern ſechs Totenihädeln waren. Der Pfarrer 
hatte ein Meßkleid über, ſchwarz von Farbe und mit einem großen 
weißen Kreuz. Er las eine ftille Mefje, bei der nur mandmal das 
Gemurmel der lateiniihen Gebete und das Anſchlagen des Altarglödleins 
gehört wurde. Viele, die in ihren Bänken ſaßen, brannten vor jich 
Kerzen. In ſolchen Stunden können die Menſchen andädtig beten. Sie 
gedenken des Toten, den jie eben in die Erde gelegt. Sie gedenken ihrer 
eigenen Eltern, Kinder, Gejchwifter, Freunde, die fie vor kurzem oder 
vor Jahr und Tag begraben haben. Und wenn der Priefter leile die 
Totengebete ſpricht, da ſenkt die lebende Gemeinde ihr Haupt und ſchließt 
die tote Gemeinde in ihre Aufopferung ein. 

Am Altare Hingt das Glödlein dreimal an. Der Priefter beugt 
jeine Knie, beugt das Haupt, klopft an die Bruft: „Mea culpa, mea 
culpa, mea maxima culpa!“ 

„Meine Schuld!“ 

Alles erhebt jih und jhaut gegen den rüdwärtigen Kirchenraum 
wo der Schrei geichehen war. 

„Meine allergrößte Schuld!” wiederholte ſich gellend der Schrei 
und im Dalbdunfel jah man, wie der Michelwirt, mit beiden Händen den 
Kopf haltend, aus der Bank ftolperte und niederfiel auf das Steinpflajter. 

Die Meſſe wurde unterbrochen von der Aufregung, die ſich jegt erhob. 
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„Was ift das? Was bat der Michelwirt! — Meine Schuld hat 
er ausgerufen !“ 

„Sp aufgeregt ift der arme Menſch, dem Pfarrer hat ers nachgeſagt.“ 

„Meint du? Ich denk, das wird was anderes bedeuten!” 

Frau Apollonia, als fie jo die Stimme ihres Mannes hatte ge: 
hört, war dur das Gedränge zu ihm gekommen. Sie ridtete ihn auf: 
fie trodnete mit ihrem weißen Tüchlein den Schweiß von feiner Stirn, 
„Michel“, jo redete fie zärtlih auf ihn ein, „mein Mann, was ift dir 
überfahren! Daß du fo frank bift worden! So angegriffen hats ihn 
halt. Schau, Michel, e8 wird alles wieder gut! — Er weiß nit, wo 
er it! — In der Kirchen bift, mein guter Mann, umd ich bin bei 
dir! — Wenn mer jo gut wollt fein — ein Wagerl! Schau, Michel, 
wir fahren heim. Da fommft wieder zu dir!* 

Schier fremd ſchaute er fein Weib an, man wußte nit, war er 
bei jih oder nit. Doch als fie ihn in den Wagen heben wollten, 
wehrte er ab: „Kann jchon jelber.“ 

Als das Heine Fuhrwerf mit dem Wirtspaar langlam wegshin 
gerollt war, ftanden die Leute da vor der Kirche und wiegten ihre 
Köpfe. „— So, jo! Fest geht mir ein Licht auf!“ 

„Obs den nit gereuen wird, daß er jo laut hat gebeichtet. “ 

„Mir Scheint, jebt wiljen wird, wer den Deren Preußen bat im 
die Ewigkeit geſchickt.“ 

Der Gerhalt wollte Ordnung maden: „Geht jekt auseinander. 
Geht in die Kirchen und hört die Meß zu End!“ 

„Meine Schuld hatte er geichrien. Dat ihn doch das bös Gwiſſen 
geworfen!“ 

Dem trat der Gerhalt entgegen: „Still jeid, jag ih! Grit vor 
ein paar Tagen Habt ihr die Buben jo hergerichtet und jebt gehts an 
den da! hr jeid doch ein verfluchtes Geſindel!“ 

Die Menge verzog ſich grollend. Dem Reſte der Meile wohnten 
nur wenige bei. — Die e3 taten, fie beteten ficher ſehr andädtig und 
dachten an Schuld, aber faum an ihre eigene. 


Das Büfe iſt Einbildung, das Gute iſt wirklich. 


Um Nahmittag desjelben Tages bejuchte der DOrtövorfteher den 
Michelwirt. Er fand ihn in einem YZuftande, daß es ihm beifam: Am 
Ende ift er's wirklih! Ob er fih könnte ausweilen? Gtlihe jagen, er 
wär” wohl daheim geweit am jelbigen Tag. Andere jagen, er wär nit 
daheim gemeit. 

Als der Wirt den Gerhalt jah, breitete er die Arme aus: „Dilr 
mir, Nachbar, Hilf mir! — Dank dirs nur Gott, daß du gekommen 
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biſt, ich kanns nimmer dertragen. Schau dir einmal das an!“ Er hielt 
ihm die Depeihe Hin: „Da jtehts. Förfter Rufmann, Euſtachen ob 
Ruppersbach. Unſchuld der Söhne klar erwielen. Noch heute treffen fie 
zu Daufe ein. Strählau, Gerichtsrat.“ 

Als der Gerhalt gelejen Hatte, murmelte er: „Kommen beim umd 
was finden jie?“ 

„IH kanns nit dertragen, Nachbar. Keinem Menſchen kann ichs 
eingeftehen, aber du mußt mid anhören. Maht mit mir, was ihr 
wollt!“ 

Dem Gerhalt verfhlugs den Atem. „Michel“, ſagte er dann, „id 
fann jhon was dertragen, aber wenns zu grob jollt werden — zu 
grob!“ 

Der Michel ſaß auf einer Truhe und ftüßte den Ellbogen aufs 
Knie und mit der Hand verhüflte er ji die Augen. „Gerhalt“, jagte 
er dann und ftieß die Worte kurz und dumpf hervor. „Du bift ein 
ehrliher Mann. Wenn du glaubft, daß du es anzeigen mußt, jo tus. Sonſt 
behalt3 bei dir. Mir felber wegen ift ſchon alles einerlei. Nur meiner 
Familie wegen... Seine Söhne. Was ih hab, das ſoll ja ihnen 
gehören, alles, ſchon gar alles. Ach mit mir bin fertig. Das einzige, 
was ih no tun foll auf der Welt, das kann ih nit. Einen Toten 
aufmweden. * 

Die derbe Geftalt des Gemeindevorftehers begann zu zuden und 
er ſprach herb: „Michelwirt, wenn du mir was zu jagen haft, jo 
ſags! Mir wird alleweil letzer. Vielleicht, daß es am beften ift, du 
gehit geraden Wegs nah Lömwenburg.“ 

„Martin Gerhalt! Vor paar Tagen, wie du mich beim Rufmann 
allein haft gelafien, da haft du mirs ftreng aufgetragen, daß ich acht jollte 
geben auf ihn. — In der alten Bibel — bald am Anfang, fteht die 
Geihicht, wie ihn der Herr fragt: Wo ift dein Bruder Abel? — Ger: 
halt, du haft mich zum Hüter geftellt. — Wenn du geblieben wärſt 
und gejehen hätteft, wie jchredbar der arme Menſch hat gelitten, und 
fein End, keins jolange er lebt. — Das Erbarmen! Mich Hat das 
Grbarmen verführt. Und auch Gedanken, gottlos törichte Gedanken. 
Nachbar! Es ift eine Sünd gefchehen, für die ich feinen Namen weiß. 
Ein gottlos hoffärtiges Denken. Das all miteinander nix ift auf der 
Welt, und eine Wohltat, wenn man die Einbildung kunnt Löfchen. Jeſus 
Maria, und ift jet doch was. Unſchuldig find fie und kommen wieder beim. 
Nur das Böſe ift Einbildung und das Gute ift wirfid! 
Und ih habs verkehrt genommen, verkehrt. Die ewige Ruh hab ih 
gemeint, die jollt ihm ein Freund vergunnen. — Jh hab gewußt, daß 
ers will tun, und habs überjehen. Gegen die Ach geht er und Hab ihn 
nit zurüdgehalten. Aus Erbarmnis hab ih ihn laſſen hingehen, mit 
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Abfiht Hab ichs verſäumt. Mit Nachläſſigkeit und halber Abſicht, ich 
ag es dir! — Im legten Augenblid hab ih ihn freilich zurüdrufen 
wollen. it zu jpät geweſen ... Gerhalt, jetzt weißt dus.“ 

Der PVorfteher war aufgeftanden und hob aus der breiten Bruft 
einen tiefen Atemzug und einen Seufzer. „Gott jei Dank!“ 

Aber der Michel fing an zu toben. „Wenn ih ihn hätt zurüd: 
gehalten — wie wär heut alles in Freuden! — Kommen glüdjelig 
heim und finden das Grab und alles iſt aus. Und ih, die Schuld. 
Ih ganz allein... Wie kann einer da Gott jei Dank jagen!“ 

„Weils noch ſchlimmer jein funnt, mein lieber Michelwirt. “ 

„Noch ſchlimmer, wie meinft du das?“ 

„Du weißt nit, was die Leut reden, die's jet willen, daß es 
die Förfterbuben nit find, und mit wiffen, wer es ift. Und du tuft in 
der Kirchen den Schrei...“ 

Jetzt ſchaute der Michel her. „Die Leut werden dod nit mid —“, 
er ladte auf. 

„Belt, Michel! Das wär erit das größt Unglüd, das wärs erft!” 

Wurde der Wirt nahdenflih und ſagte. „Daft recht, Gerhalt, 
das wärs erft. Aber hörft du. Iſt es nit dasjelbe?“ 

„Das nit, Michel. Mord und dein Erbarmnis, das ift wohl nit 
dasjelbe. “ 

„Sb wollts gewejen jein beim Preußen, wenns drum ging, daß 
der Rufmann nod tät leben!“ 

„Du fannft an jeinen Söhnen was tun.“ 

„Das hab ih mir wohl heilig fürgenommen, ihr Vater will id 
jein. Wenns mid mögen. Gelt, Martin, du tuft für mich bitten. Ich 
werd ihnen jetzt entgegenfahren. * 

„Entgegenfahren willſt ihnen? Michel, das ſollſt du nit tun“, 
riet der Gerhalt ab, „du bift nit genug beiſamm jetzt.“ 

„Wenn fie in der Früh von Löwenburg fort find, jo mögen fie 
in ein paar Stunden da fein. Bis über Ruppersbach hinaus will ic 
ihnen entgegen. Es wird mir leichter jein, wenn id fie wieder jeh’.” 

Der Gerhalt ſann nad, wie das jet zu maden wäre. „Wenn 
du glaubt, das du ftarf genug bift! Es wird was jeßen, mein Lieber, 
wenn fie hören, daß der Vater —“ 

„Das werden's ſchon willen.“ 

„Wer nit muß, ſagt's ihnen nit. Auf jeden Fall, Michel, muß 
ih dir den Rat geben, daß du ihnen ja nit gleich jagft, daß du — 
dag du — ihn jo haft verhalten. — Wenns überhaupt wer z willen 
braucht ? "leicht ifts beifer, Nachbar, wir find ftill. Zu ändern ift doch 
nir mehr. Tät das Unglück nur noch größer machen. Vor dem Gericht 
hätteft dich wohl eh mit zu jcheuen, jo weit fteht die Sad nit. Weißt 
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Wirt, gar jo himmelſchwer mug man das aud nit nehmen. Abjichtlich 
verjehen, verfäumt! Was weißt denn du, wie dir in derjelben Stund 
ift geweit! In jo einem Schred, in jo einem Jammer! Da weiß ja 
fein Menſch, was er denkt und tut. Du bift nit bei dir jelber gweſt. 
Wärſt du bei dir jelber geweſt wie heut, du hätteſt es jo wenig tan wie 
heut, wenns wieder jo wär. Alſo Schau!“ 

„Das richtige wär gweſen, id — ih hätts ihm gleih nad: 
gemacht.“ 

„— md bätteft dir alle Bruden abgebroden zurüd, wo nod 
was gut zu machen if. Was hätt denn aus den armen Burichen 
werden fönnen, wenn gar niemand mehr auf fie Ihaut? Und haft mit 
au jelber Weib und Kind? Geh Michel, jei nit dumm. Was geihehen 
it, iſt geihehen und mir zwei find ftill und weckens nimmer auf, 
verſtehſt?“ 

„Mich deucht, die verſchwiegene Sünd iſt noch ſchwerer zu tragen.“ 

„Was haſt, wenn dus ſagſt? Dein Lebtag haſt es auf dem Buckel, 
jeder Lump wird dirs reimen. Und das mußt auch bedenken. Wenn 
dus geſtehſt, kannſt du für die Buben gar nix tun. Glaubſt denn du, 
dieſe Trutzköpf werden was annehmen von dem, der ihnen ſo den Vater 
hat verhütet?“ 

„Du haſt recht, Martin,“ antwortete der Michel, „aber meinſt, 
es wär nit ſchon zu viel geſagt?“ 

„Nix ift gefagt. Was jeder bei der Meß denken joll, haft du laut . 
gejagt — nir weiter. Wie es jet fteht, jebt hab ich fein Angſt mehr.“ 

„Nachbar,“ Iprad der Michel und fahte feinen Arm. „Nachbar, 
an dich halt ih mich jetzt und ift mir ſchon leichter, weil einer ift, der 
mir tragen Hilft. Das joll dir Gott vergelten. PVielleiht, daß es doch 
noch einmal anders wird. Jetzt ift3 wohl zum VBerzagen. — Wenn mir 
unjer Derrgott ein Zeichen wollt geben, daß meine Sünd nit gar jo 
ihredbar wär — nit gar jo jehredbar. “ 

„Wenn die Buben deine Lieb annehmen — das kannſt für ein 
jolhes Zeichen halten. Es wird am gicheiteften jein, Michel, ih Fahr 
mit dir.“ 

„Seht? Den Buben entgegen?“ jagte der Wirt. „erhalt, möcht 
dich wohl recht ſchön bitten, laß das jein. Schau, kannſt dirs denfen, 
wenn neben meiner einer jißt, der alles weiß, wie joll ih da den rechten 
Schick haben? Auf PVerftellung muß ich mich jeßt verlegen, auf Falſch— 
heit in meinen alten Tagen. Wirſt ja auch fein falſcher Zeug jein wollen ?“ 

„So fahr allein. Aber ik vorher zu Mittag. Die Frau Apollonia 
hat mirs gitedt, das du Heut noch nix Warmes in den Magen ge: 
nommen bätteft. Iß wieder einmal ordentlih und nachher fahr. Fahr 
deinen Buben entgegen. “ 
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JIekt haben fie ihn! 


Menn die Förfterbuben bei ihrer Einlieferung nah den Aufläufen 
in den Dörfern gedadt hatten, der Kreuzweg jei nun zu Ende, jo war 
das ein Irrtum. Als fie in die Stadt Löwenburg einzogen, ging es 
erſt reht an. Alle Bürgerfteige, alle Plätze, alle Fenſter waren voll 
Menſchen, die das jugendlihe Verbrecherpaar jehen und ihrer Entrüftung 
Ausdrud geben wollten. Bejonders auf der Murbrüde, da war e3 jhon 
(ebensgefährli, wie die Leute fi drängten, auf den Geländern ſaßen 
und ftanden und mit hellem Gejchrei die gefeflelten Burſchen beichimpften. 
Bornehme Herren und Frauen darunter. Leute, die im Alltag jelbit 
ihre bedenflihen Tleden haben: Vor den Raubmördern ftehen fie Hoc 
und glänzend da und diejer Erhabenheit geben ſie durch ſchallende Ent- 
rüftung über die Elenden Ausdrud. Der Friedl, der draußen vor feinen 
Kameraden die Augen niedergeichlagen hatte, hier machte er fie keck auf 
und ſchaute mit Verwunderung auf die ftrenge Sittlichfeit, die dieſe 
Städter aufzeigen. Nun Jah er dort am gemauerten Brüdenpfeiler einen 
Bekannten von daheim — aus der Bärenftuben. Der Krauthas wars, 
der, ein Bündel Kräuterwerf auf dem Rüden, ftehen geblieben war, 
um diefen Einzug feiner Deimleute anzuſchauen. Er hielt jeinen hageren 
Körper jchief, bog jeinen Hals vor und jhaute. Er jchrie nicht umd 
Ihimpfte nicht, machte ein trauriges, faſt erichredtes Gefiht und ſchob 
dann ab Hinter den Pfeiler. Diejer verfommene Menſch! Und ift der 
einzige Menſch auf der ganzen Brüde! — jo dadte der Burſche. 

Bald darauf marſchierten jie dur ein hohes, finftere® Tor hinein 
ins Gerichtsgebäude. Schier eine willflommene Zuflucht vor der gewal- 
tigen ITugendhaftigkeit der Menge. Und bier wurde jeder der Burjchen 
in eine bejondere Zelle geftedt. 

Am nädften Tage ein weiteres Verhör. Es begann ähnlich wie 
die vorhergegangenen im Forſthauſe — aber geendet hat es anders. 

63 waren etlihe fremde Berren da, junge mit Najenzwidern und 
aufgeftrammten Schnurrbärten, alte mit glatten Gefihtern und grauen 
Daaren. Alle ſchauten jo gleichgültig drein, als ob jeden Tag jo ein 
paar Nungen eingebracht würden, die einen Touriften ermordet hatten 
im wilden Birg. Kein Daß und feine Liebe war zu entdeden in dielen 
ernit-gleihgültigen Mienen. Während Elias heimlich faſt gewünscht hätte, 
die Richter möchten reht hart, die Behandlung recht roh, die Strafen 
Ihmerzvoll fein, damit das Märtyrertum um jo größer wäre. 

Die Fragen waren wieder nad Dingen, wie das erftemal. Die 
Antworten auch wie das erjtemal. Der Friedl hatte den Fremden von der 
Seealmhütte aus noch ein Stüd begleitet gegen das Kar und hatte dort nad) 
der Augenihau den Weg beichrieben durch das Knieholz, über das Kar 
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und den Schrund hinan bis zum Joh. Dann war er umgekehrt. Die Uhr 
hatte er von dem Fremden ala Führerlohn erhalten. Sie ging bei den Derren 
von Hand zu Hand, man beihaute, ſchätzte fie. Ein gewöhnliches Schweizer: 
werfel im Stahlgehäufe — nit acht Kronen wert. Das Geld in der 
Matraße hatte der Friedl vom Zimmermann Joſef ausgeborgt. Einer 
der Herren fonnte bereit3 angeben, daß das auf Wahrheit beruhe. Das 
Schriftftüd über die Ausſage des Franken Zeugen war eben eingelangt. 
Nun aber das Meffer, das am Tatorte gefunden und womit unzweifel- 
haft der Mord begangen worden! Es war ein Taſchenmeſſer mit zwei 
Klingen und einer Perlmutterihale. Von diejer war ein Stüd weg- 
gebrochen; mehrere Leute in Euftahen hatten mit Beftimmtheit ausgelagt, 
daß es Friedls Meſſer jei und dieſer leugnete nit einen Augenblid, 
aber er gab an, daß er diefes Meſſer vor ein paar Monaten verloren 
habe. Einer der Herren fragte, ob er nit Tag und Ort angeben könne, 
wann und wo er glaube, das Mefjer verloren zu haben. Der Burſche 
ann nah und jagte, es jei ihm jicher, er habe das Meſſer an einem 
Sonntag in der Faſtenzeit in einer Kohlenbrennerhütte der Bärenftuben 
verloren. Er habe dort am nächſten Tage auch nachgefragt, aber der 
Kohlenbrenner Krauthas hätte nichts davon gewußt. 

„Der Kohlendrenner Krauthas?“ fragte einer der Derren vedt 
gelaſſen und kühl, während er ſeinen langen — ſtrich. „Wie heißt der 
Mann mit dem Vornamen?“ 

„Bartel — Bartel Krauthas.“ 

Als der Herr mit dem langen Bart ſoviel gehört hatte, wandte 
er ih an den Vorfigenden und verlangte Unterbrehung des Verhöres. 
63 mühe der Bartholomäus Krauthas herbei. Der Krauthas jei in 
Löwenburg polizeibefannt. Er gehe zurzeit in der Stadt haufieren 
mit Wurzeln und Kräuterwerk. Augenblidlich wohne er bei jeiner Tochter, 
auch eine von jolhen, über die Buch geführt werde. Der Mann jei 
als Wilderer, unbefugten Gewerbes und jelbit diebftahlswegen viel vor- 
beftraft. Gegenwärtig ftehe ex in dringendem Verdacht eines Einbruches im 
fürftlih Truſtbergiſchen Jagdſchloß auf dem Tauern, Die Polizei ſei 
eben dran, den Vagabunden feftzunehmen und werde ſich freuen, mit 
ihm aufwarten zu fönnen. 

Das Verhör mit dem Krauthaſen verlief überraihend einfah. Im 
eriten Teile desjelben fungierte er gleihlam nur jo ala Zeuge, im 
legten war er — der Berurteilte. 

Fir Hatte der Staatsanwalt gearbeitet. Den Einbruch im Jagd: 
ſchloß hatte der Krauthas gleichgiltig, wie eine Bagatelle, eingeftanden 
und jetzt hatte man ihn. Im Jagdſchloſſe war neben einem aufgebrochenen 
Zigarrenkiſtchen das Stückchen einer Meſſerſchale aus Perlmutter gefunden 
worden. Dieſes Stückchen paßte genau in die Scharte des Taſchenmeſſers, 
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mit dem Nathan Böhme ermordet worden. Anfangs war der Krauthas 
verblüfft, dag jein ſchlauer Lebenslauf ein jo plößlihes Ende gefunden, 
dann warf er die Flinte ins Horn umd dachte nur daran, jo viele 
Mibderung als möglich herauszujchlagen. 

„Ich wär ja eh jelber kommen, meine hohanjehnlihen Richter!“ 
jagte er weihmütig mit fingendem Stimmlein. „Geſtern, wie ih auf 
der Bruden die jungen Deren hab giehen, da habens mir jo viel der- 
barnıt, daß ich gleich hab gſagt: Krauthas, das gebt nit, daß die etwan 
gar jollten eingiperrt werden. Bift ein ehrlicher Kerl, mußt dich ftellen.“ 

Dann kam er mit jeinen Nectfertigungen. Die Leut hätten ſchon 
jeinen Vater um Haus und Hof gebradt. Ihn jelber hätten auch immer 
verfolgt, bis er der elendfte Yump jei geworden im ganzen Gau. Stein 
Menih hätt ihm mehr was borgen, was ſchenken wollen, feine Arbeit 
mehr, feine Lebensmittel, feine Kuraſch zum ſich jelber Abtun. Für ihn 
jei e8 am geiceiteften, er überließe das anderen. 

Alſo wie es zugegangen jei? 

Nun ja, zugegangen. Da hätte er halt gehört, daß der fremde 
Böhm, der fih beim Michelwirt in Euftahen aufgehalten und Geld 
gehabt, einen Fremdenführer übers Gebirg ſucht. „Mid nimmt er nit, 
dafür jein ſchon die Leut da, die ihm Angjt machen vor meiner. Aber 
daß die Förftersbuben nur bis zur Seealm mitgehen, das han ih mir 
denkt. Von der anderen Seiten bin ih herüber und han aufpaßt. Und 
vom oh berabgjehen, wie der Mann allein durch die Zirben gebt. 
Und ſich niederfegt auf den Anger, weil er was geſſen hat. Wie id 
dur die Zirben abiſchleich, Ichlaft er. Der Hals is gar jo Ihön nadend 
gweſt. — Biel Han ih eh nit afunden.“ 

Ob er dabei allein gewejen jei? 

„Ich bitt Ihnen, Herr Gerichtsrat, bei jo ein Gihäft wird man 
wen zuſchauen laſſen!“ 

Nach dieſen und weiteren Ausſagen des Krauthaſen war es alſo 
klar. Nun aber der Student! Gar ernſtlich wurde Elias befragt, wes— 
halb er eine Tat eingeſtanden, die er nicht begangen? 

Und die Antwort des Elias: Man habe ihm geſagt, ſein Bruder ſei, 
wenn auch nicht bei der Tat ertappt, doch jo viel als überwieſen und er 
habe überzeugt jein müfjen, jein Bruder babe es getan. So habe er alles 
auf fih nehmen wollen. Der Fridolin lebe gern und werde fidh beſſern; 
er, Elias, jterbe gerne und wolle die harte Strafe aufopfern für jeine 
Sünden. Und könne der Bruder auch beſſer für den alten Vater 
jorgen als er im Priefterftand. Dann — das hatte er ganz leife und 
ihämig gelagt — jei er dem Bruder eine Buße ſchuldig, denn er habe 
ihm ſchmählich ins Geſicht geichlagen und der Bruder babe ji nicht 
gewehrt. Nun, umd wie ihn die Herren jo gefragt hätten im Forfthaus 
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und ſie ihm faſt die Antivort aus dem Mund gezogen, da hätte er 
gedadt: In Gottes Namen, an mir ift nicht viel gelegen! Ob heute 
oder morgen, geitorben iſt geitorben. 

Der Friedl war entießt. Jebt, das erftemal hatte er es gehört, 
daß Elias der Überzeugung geweien, er, der Friedel, habe den Mord 
begangen und daß der Student ji jo habe aufopfern wollen. — Im 
Bewußtſein jeiner Unschuld hatte der Friedl die Geſchichte gar jo ernit 
nicht genommen, obſchon er jih das Volk in Euftahen und Ruppersbad 
gut gemerkt, bejonders die Buben in Ruppersbad, die ihn und den Bruder 
am meisten verhöhnt hatten. Bange war ihm freilich geweſen, die Zu: 
rälligfeiten, die man zu den jchrediihen Schuldbeweilen machte, könnten 
jtärfer werden als alle Beweiſe der Unſchuld und daß er wohl gar zu 
jahrelangem Kerker verurteilt werden möchte. Für den Elias hatte er 
gar nichts gefürchtet. So machte er jih im ganzen feine ſchweren 
Gedanken. Und daß nun der Bruder den Mord zugeftanden, als hätte er 
ihn wirklich begangen — das war Wahnſinn. Das war reiner Wahnjinn. 

Das Verhör hatte zu ſpäter Abenditunde geendet. Die Burichen 
wurden in Freiheit gejegt und wollten jofort davon, no in der Nacht 
nad Dauje. Das ging nit an. Die Schrift und die Sachen konnten 
ihnen erſt am nächſten Morgen ausgefolgt werden und Elias juchte dem 
Bruder Luft zu maden, noch eine Naht im Arrefte zuzubringen. Cie 
würden gewiß nie wieder einen jehen. Darauf gingen die Herren doch 
nit ein und den Brüdern wurde ein gute Zimmer angewiejen, wo 
der Friedl in einem Bette, der Student auf einer Lederbank ſchlafen 
fonnte. Noch um Mitternaht begann erfterer luftig zu ſchimpfen über 
den heiligen Eli Rufmann, der ſich aus lauter Gottjeligfeit an den 
Galgen lügen wollte. Elias tat, als jchlafe er, war aber verjunfen 
in ein heißes Danfgebet, daß er die Kraft gefühlt hatte, ein jo großes 
Opfer zu bringen. Und daß er doch endlich hatte erwachen können aus 
dem furdtbaren Traum. Und jegt wunderte es ihn, daß er unter der 
Vorftellung, jein Bruder Friedl jei ein Raubmörder, aud nur eine 
Stunde hatte leben können. 

Aber geſchenkt wurde ihm die wahnjinnige Torheit nicht. Friedls 
(uftiges Schimpfen ſchlug in derbe Vorwürfe um, in eine zornige Gnt: 
rüftung, je Earer ihm die Sade war. „Das ift ſchon nicht mehr 
Dummheit, das ift Schledhtigfeit. Ih dank ihön für eine jolhe Meinung 
über einen leiblihen Bruder.” So ſprach er voll Bitternis. „Alfo mein 
lieber geiftliher Herr hat gelaubt, ih hätt den Mord begangen und 
möcht mir gefallen lafjen, daß ſich ein anderer für mid hängen läßt! 
Was Haft du ſchon gewinjelt über deinen Schlag in mein Geſicht. Umd 
was ift ein Fauftichlag dagegen, dab du mich für eine ſolche Kanaille 
haft gehalten! Ich mag did nit mehr, du Schandbub, ih mag did 
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nit mehr!“ Und wie der Friedl das jagt, brüllt er auf vor Zorn 
und Schmerz. 

Und jeßt erſt, jebt erit ift dem einfältigen Elias ein Licht auf- 
gegangen von der abgrumdtiefen Gottlofigkeit, die in jeinem Tugend— 
opfer verborgen gelegen. Bon der Lederbank ftand er auf, im weißen 
Nachthöslein, auf den Knien rutjchte er Hin zu des Bruders Bett umd 
bat um Berzeihung. Hübſch lang ließ der Friedl ihn knien und bitten 
und weinen. Endlich hielt er's nicht mehr aus vor Erbarmen. „Seht 
jei jo freundlih und hör mir einmal auf mit deinem Wimmern! Ja? 
— Ich rat dir nur eins, bitt den heiligen Geift um Vernunft, wenigſtens 
um jo viel, was in einem Spatzenkopf Plat bat. Nachher kann mans 
mit dir ja no eimal probieren. Und jetzt ſchau, daß d im dein Neft 
fommit, ſonſt kriegſt no die Strauchen, und bei der iſts nir mit der 
Märtyriron! Gute Naht, dummer, guter, dummer Bub!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Alte. 


Von Sophie v. KRhuenberg. 


Cr gibt Menſchen, von denen irgendein tiefe8 Mipverjtehen uns für 
immer getrennt hat. So lieb man einander einftmal®3 war, es 
fam die Stunde, da ein Ri mitten durch ging und alles zerftörte. 

So fällt ein Baum, der nicht mehr gedeihen konnte, weil jeinen 
Wurzeln der Saft fehlte; fmorrig und dürr ftand er da und veriperrte 
den Weg in jonniges Gelände. Alfo jägte man ihn um und über den 
breiten Strunk legte fih das Moos der Zeit, wuchſen neue Gräfer und 
Blüten. 

Aber vergeffen kann man ihn nit, den verſchwundenen Baum, 
und jo oft man an der Stelle vorbeikommt, wo er geitanden bat, denft 
man an ihn, ſieht man unmillfürlih nad dem breiten, trauliden Schatten, 
den er warf, Hört das Rauſchen und Slingen nod, das ihn be- 
lebte... . 

Sp ergeht e8 mir mit einem alten Manne, den ich fenne, und 
darum will ich von ihm erzählen, gerade heute will ih von ibm .er- 
zählen, weil jein Bild in diejen weißen Blütentagen bejonders Har vor 
mir erjteht, weil ich ihm deutlih vor mir jehe mit feinem ftillen Gefichte, 
den blauen Augen, die wie ein Stüdchen Abendhimmel glänzen, und 
dem gebleidhten Haar. 

Der Alte, den ich meine, ift erſt achtzig Jahre alt. Jawohl, erft 
— denn er bat noch immer Jugend in fih, mit der er etliche müde 
Nunge ausftatten fönnte. Das kommt davon, weil jein Leben wie ein 


ruhevoller Strom dahingefloffen ift, über alle Schmerzen hinweg, Die 
gleih Steinen auf dem Grunde jeines Herzens gelegen haben. Und jo 
viel Schalkhaftigkeit iſt in ihm geblieben wie Duft von Heurigem in 
einem verwitterten Kellerwinkel ... . 

Kein Wunder. Seiner Urahnen Haus und Weingarten ftanden in 
Grinzing und die Donau von Nußdorf ift an feiner Kindheit vorbei- 
geraufht. Dann hat er feine Sturm: und Lehrjahre an der Wiener 
Akademie verbradt, ein Süngling mit lebhaft-kunfttrohen Augen und 
wilden Löwengelock. 

Heißa, war das ein Leben damals im alten Wien! Kunſt und 
Ihöne, Iuftige Wienermädeln, Landpartien in den Wienerwald, heiße, 
erregte Debatten über Altes und Neues irgendwo in einem Heinen, 
lauſchigen Gartel, in einer Wirtshaugede mit gleichgeſinnten Yreunden, 
jommerftille Abende beim Deurigen, mit leifer Mufikbegleitung, durch— 
tanzte jelige Nähte im Zeichen Strauß’ und Lanners . . . dad war nod 
Jugend, echte begeifterte Jugend, ohne Defadenz und ohne Welthag! 

Dann fam der Rauſch der Freiheit über das gaufelnde, lachende 
Wien. Die Revolutionsjahbre Achtundvierzig, Neumumdvierzig braten 
einen neuen, fnatternden, erniten Ton in die Sinfonie der Walzer, 
ein wilder Feuerſchein übertrumpfte Stuwers Zauberfefte, und die ſchönen 
Wienerinnen machten ängftlihe Gefihter. Der junge Akademiker aber 
ſtand mit jeinem Kalabreſer auf den Loden, die Flinte in der Hand, auf 
den Barrifaden von Wien und fämpfte mit für die Ideale des Volkes! 

Und jpäter, etlihe Jahre jpäter, trat er jeine Wanderihaft nad 
Paris und London an. Die große Nebelftadt an der Themſe hat ihm 
imponiert, aber ihr Grau in Grau, ihre Erwerbshaſt, die reizloje Koſt 
fonnten dem jungen Wiener nicht behagen. Dagegen bat Paris feine 
Seele mit ewigen Entzüden erfüllt und nad Jahrzehnten noch glänzten 
jeine Augen, wenn er vom Paradies an der Seine erzählte, von den 
unvergeklihen Abenden auf den Boulevards, von all den Kunſtſchätzen, 
von der kleinen Madeleine, der hübſchen Tochter feines Wirtes, Die 
ihm franzöfiihe Stunden gab und die er beinahe geheiratet hätte. Bei- 
nahe nur, es jollte anders kommen und unvermählt fam er nad drei 
Jahren Fernſeins nah Wien zurüd, wo er vornehmlihd im reichen 
Haufe des Direktor3 Jauner umd in dem behaglihen SKünftlerheim des 
Sammlerd und Hunftkenners Joſef Daniel Böhm verkehrte. 

Und bier verlor er jein Derz an die Heine blonde Quife, das 
jüngfte Töchterlein, und vermählte fi mit der kaum Sechzehnjährigen, 
die ernft und groß aus blauen Kinderaugen in das unbekannte Leben 
ihaute, als ahne fie unbewußt, daß der Schmerz hinter glüdlichen 
Jahren lauere, wie ein Mordgejelle ſpähend an einer blütenumrankten 
Mauer entlangichleiht . . . 


Wenn der alte Mann von den zehn Jahren feiner Ehe erzählte, 
jo ging immer ein feierliches Leuchten über jein Geſicht, wie wenn 
einer die Wunder einer Gnadenfirhe ſchildert. Seine Stimme ging 
über weiche Teppiche, in feinen träumenden Augen war ein Meer von 
Sicht. Es muß eine große, heilige Liebe geweſen fein — wie ein Aller: 
Heiligftes ftand fie in dem Tabernafel feiner Erinnerung. 

Und wenn er dann zu der Stelle fam, mo er von ihrem Tode 
ſprach, dann löſchten alle Lichter in feinen Augen aus, feine Stimme befam 
einen Klang wie Sterbegloden, ein tiefer Schatten flog über jein Geſicht. 

„Bortgegangen von mir, mich zurücdgelaffen mit zwei Kindern und 
fie fortgegangen, das dritte im Arm! Und wir waren jo glücklich — jo 
was gibt’3 nit mehr auf der Welt, wie wir glüdlid waren!“ Das 
war immer der Refrain. 

Und dann fing er wieder an zu erzählen, wie fie abends, wenn die 
Kleinen ſchliefen, beieinander gejeflen und ihren Schiller, ihren Goethe 
gelejen hatten. Am bäufigften Liebesſzenen, und wenn die traurig waren, 
dann Hatten fie miteinander geweint und einander geküßt unter Tränen. 

Bei Tag Hatte er draußen viel Arbeit gehabt und fie hatte da- 
heim die Kinder verpflegt, das Heine, beſcheidene Hausweſen geleitet 
und auf ihn gewartet. Und jedes MWiederjehen war ein Felt. Aber fie 
war do wohl müde geworden, die allzujunge Frau — jedes Jahr hielt 
ein neuer Heiner Engel feinen Einzug, einige flogen gleich wieder fort, 
zwei Büblein find geblieben. 

Und ala dann wieder ein Kindlein fam, ein Mäderl — es war 
tief im Winter und bis zum lekten Augenblid hatte er feine Ahnung 
davon, daß fie in Gefahr ſei — da hatte fie ihn plöglih an ihr Bett 
gerufen, hatte die ſchwachen, aber noch immer runden Arme um ihn 
gelegt und ihm gelagt: „Vergiß mich nit, Pepi, jhau auf die Kinder 
heirat feine andere!“ 

Und eh’ er’3 fallen konnte, war die blühende Roſe, die fein 
Leben geihmüdt hatte, welf und weiß, und hatte die Heine Menjchen- 
fnoipe, die man neben fie gelegt hatte, mit hinübergenommen in die große 
Stille. Erftarrt ftand er da, regungslos in feinem unfagbaren Schmerze, 
und küßte immer wieder die bleiche, kalte Hand, die wie ein Blumenblatt 
auf der Dede lag, ihn nie mehr ftreiheln, nie mehr für ihn forgen würde. 

Dann trat er ind Nebenzimmer, um die zwei Büblein zu emp- 
fangen, die man von der Schule heimgeholt hatte — und als er fie 
jah, brad er in Tränen aus über ihren Blondköpfen. Die Büblein aber 
ſchwatzten vom Chriſtkind, fragten den Faſſungsloſen, Gebrodenen: „Vater, 
warn kommt denn Weihnachten?“ und verlangten nah der Mutter... 

Und dann haben jie die ſchöne junge Frau auf dem Schmelzer- 
friedhofe begraben und die froftige Erde über diejen toten Frühling 
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gewölbt. Tage-, wochenlang iſt der Witwer allein oder mit den Kindern 
hinausgegangen und bat gemeint, es ſei ein böſer Traum, müſſe ein 
Traum fein. Und dann, zu Weihnachten, hat er wie ein Held für die 
Kinder das Bäumlein geſchmückt und ihnen erzählt, daß die Liebe 
Mutter im Himmel ihren Baum habe und aus jedem Lichtlein jegnend 
herniederihaue. Und indeſſen die Kleinen bei neuem Spielzeug ſorglos 
ih freuten, brach der DVereinjamte nebenan im verlaffenen Zimmer 
vor dem Bilde der BVerftorbenen — ein reizvolles Mädchenbild, von 
Meifterhband gemalt — in lautlofem Schmerze zuſammen. 

Nahezu fünfzig Jahre find feither verfloffen, aber der Witwer 
hat weder Glüd noch Leid vergefjen. Er konnte aud fie nicht vergefien 
und ihr letztes, Flehendes Wort — er hat nicht mehr geheiratet. Ja 
mehr als das — er hat nit mehr geliebt. In aller Einſamkeit ift 
er feit und treu geblieben, bat alle Winke mwohlmeinender Freunde, 
alles Entgegenfommen gefälliger Weiblichkeiten außeracht gelaffen und ift 
jtill jeines Weges gegangen, bat feine Buben großgezogen und jein 
ihlihtes, arbeitiames Leben ftandhaft weitergeführt, bis die Zeit fam, 
da er ji die Freundliche Raſt des Alters gönnen durfte, 

Ganz allmählih ift er ruhig und auch wieder heiter geworden. 
Gegen Siehtum hatte er ſich gewappnet mit täglihen Waflergüffen und 
einfaher Diät und fo bat er als Siebzigjähriger ausgeſehen wie einer, 
der eben Sechzig paljiert hat, und macht nun al Achtziger den Ein: 
drud eines rüftigen Siebzigerd. Er kennt weder Verweihlihung nod 
Medizin. Alles was er fi gönnt, ift ein Glas echten Weines und ab 
und zu eine gute Zigarre. 

Und jeden Sommer jchwelgt er in der friihen Bergluft Steier- 
marks. Als Hoher Siebziger hat er noch die Rax erftiegen, und wenn 
er dann abends unter den Sommergäften jaß, die ihn jeit Jahren 
fannten und liebten, dann fing er an zu erzählen von feiner Jugend, 
vom alten Wien. Da jprühten die blauen Augen des Alten, da kam 
ein Leben in den Heinen Mann, das alle elefrifierte und mit fortriß. 

Mit Vorliebe fteigt er auch, abſonderlich adjuftiert, ein zerfnit- 
tertes gelbgrünes Lodenhütl auf dem weißen Haarſchopf, genagelte 
„Treter“ an den Füßen und einen alten Snotenftod in der Band, 
auf unmegjamen Waldpfaden umher, beſucht die fernen Bauern in ihren 
Gehöften, die Holztnehte und Jager in ihren Hütten, taujcht Lebens: 
mweisheit aus mit den einfadhen Leuten, ſpricht „ſtoanſteiriſcher“ als jie 
jelbit, fennt alle ihre Schickſale, Namen, Scherze und Tüden, bejchentt 
die Kinder mit Zuckerln und nedt die jungen Leute mit ihren Riebeshändeln. 

Oft figt er aud völlig einfam auf irgendeinem Auslugplagel im 
Hochwald und guckt, till fein Pfeiflein rauchend, ins grüne Land. 
Stundenlang kann er jo dafigen, träumen mit offenen Augen. Und 
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wenn ihn ſpäter feine großen Enkel fragen: „Was Haft denn gemadt, 
Großpapa?“ dann jagt er ganz ruhig: „Gſchaut Hab i halt, jo ſchön 
ward — es kann nirgends jehöner fein wie da!“ 

Zur Winterzeit liegt jein bejcheidenes Heim auf der Land— 
traße. Wenn er nicht in den Bergen ift, hält er’3 einzig in Wien 
aus, das ihm die jchönfte, geliebtefte Stadt der Welt if. Da ſitzt er 
irgendwo im Prater auf einer Sonnenbanf, geht in jein altes Stamm- 
cafe, Fährt auch ab und zu in die innere Stadt oder hinaus im die 
Umgebung Wiens, von der er jeden Baum und Stein fennt. 

Für einen Achtziger geht er erftaunlih raid, trägt nur jelten 
jeinen Zwider, jchreitet auch ſonſt tapfer mit der neuen Zeit, politifiert 
gern, blickt mit ftolzem Patriotiamus auf die glanzvolle Entwidlung jeiner 
Vaterftadt. Nur mit der neuen Kunft kann er fi nicht befreunden. Er 
ift bei Dürer und Naphael groß geworden und ſteht dem Realismus 
und Myſtizismus der Jungen fremd und fühl gegenüber. 

Ebenjo verfteht er immer nur eine Liebe — die Liebe zu einem 
ihönen, jungen Mädchen, die in eine legale Ehe mit reihem Kinder— 
jegen ausklingt — jeine Liebe mit einem Worte. Jede andere gilt ihm 
für töriht und verwerflih, mag ſie auch no jo wahr und tief fein 
in ihrer freieren Großzügigfeit. 

Diefe engebegrenzte Auffaſſung ift der einzige Schatten in dem 
hellen, freundlihen Bilde des Alten — aber wer kann fie ihm, gerade 
ihm verdenfen! Für ihn bat vom Anfang bis zum Ende nur ein 
Weib geblüht und er hat ein Beilpiel lebenslanger Treue gegeben, das 
ihn hinaushebt über taujend andere. 

Mag fein Idealismus mandem veraltet eriheinen — er paßt zu 
dem Alten wie das rötende Sonnengold zu dem ergrauten Felſenhaupt 
der Berge. Ih kann mir den Alten nicht denken ohne diejen leuch- 
tenden Glorienſchein ... 


Wie Sepp und Pepp den Himmel finden. 


Fin Schweizergeſchichtlein von Ernſt Zahn.“) 


| er Pepp ift no, der Sepp tft bald wieder ein Sind; der Pepp 

bat die eriten, der Sepp wohl die legten Hoſen an. Dieſer ift 
der ältefte in der Sigriftenbehaufung, jener der jüngfte; zwiſchen ihnen 
stehen der Joſef und der Kofi. 


*) Diejes Stüd ift entnommen dem neuen Buche ‚„Firnwind“. Neue Erzählungen 
von Ernſt Zahn. Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt. 1906. Die Scilderungsfraft des 
Schweizer Dichters, der Bahnhofreftaurateur in Göfchenen ift, Tann wohl faum beſſer gezeigt 
werden als dur das voritehende Geſchichtchen. Zahn ift ein jtarfer Beweis dafür, dab die 
Schweiz ihren erften Nang in der Dorfgeichichte nicht aufzugeben willens ift. Die Red. 
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Der Sepp ift der Urgroßvater, der Joſef der Großvater, der Joſi 
der Vater und der Pepp der Bub. Vom älteften und vom jüngften 
diefer vier ift e8 faum zu glauben, daß fie noch am Leben find; denn 
der Sepp ift ein überzeitiger, an Geift und Körper veridhrumpfter 
Mann, und der Pepp, der mit großen blauen Augen aus einem un- 
denklich ſchmalen und farbloſen Geficht ſieht, jcheint an einem jo dünnen 
Lebensfädlein zu hängen, daß feine Mutter, die eine rauhe Frau ift, 
zu dem und jenem äußert: „Deut oder morgen, drauf geht er doch, 
der Bub!“ 

Am Ende aber leben fie no immer, der adtzig- und der fünf: 
jährige, und die Dörfler haben lernen müflen, den Namen Joſef, der 
viermal in der Sigriftenfamilie ſich findet, auf vier Arten abzuändern. 
Der Alte und der Bub haben ein ſchweres Leben, aber jie empfinden 
jeine Schwere faum, denn wie ihre Zähne fih an jteinhartes, trodenes 
Brot gewöhnt haben, kauen umd jchluden fie die zähen Widerwärtigfeiten 
ihres Lebens hinunter. 

Der Alte ift in der Hütte feines Enfels, des Eigriften, jedem im 
Meg. Sein Sohn, der hochgewachſene, noch Eräftige Mann, ftößt ihn; 
der Joſi, der Sigrift, ftößt ihn, und deſſen Frau teilt ihm erſt recht 
ihre groben Püffe aus. 

So ftiehlt er ſich ftets, wenn das Wetter nicht allzu ungaſtlich ift, 
am frühen Morgen ins Freie und jchleiht fi nur zu den Mahlzeiten 
iheu an den Tiſch und des Nachts auf jeinen mit faulem Stroh ge— 
füllten Bettjaf unter dem Hüttendach. 

Pepp, der Bub, Holt dagegen ſich feine Püffe draußen im der 
Gaſſe. Er ift zu unſcheinbar und Hein, um daheim im Meg zu jein; 
die ftarken, langen Menſchen ftolpern wohl einmal über ihn oder ſchieben 
ihn mit einem ſchweren Schub beijeite, aber zuleide tun fie ihm nicht 
viel, Dafür bat er in der Gafje unter den Dorflindern jein Kreuz. 
Er ift ein Kind wie ein andres, will dabei jein, wenn die andern 
ipielen, und läuft hinten nah, wenn etwas zu jehen if. Die Stod: 
dorfer Kinder aber haben eine hämiſche Freude daran, das jchmale, 
unbäuriih feine Gejicht zuden, die bleihen Lippen fih zum Weinen teilen 
zu jehen umd den jchmerzlihen Ton zu hören, der jo jonderbar aus 
der fleinen Bruft heraufipringt. 

Der Pepp hat ein jeltiames Weinen, es ift nur ein kurzer Auf— 
ihrei: einen Augenblid gligert es in jeinen Augen von Tränen, aber 
jie verſchwinden und ſinken ſcheinbar nad innen zurüd, jobald der Schrei 
verftummt und zudend und arbeitend die Züge zu ihrer Ruhe zurüd- 
fehren. Diejes Weinen zu weden, kneift, zerrt, ftößt, jchlägt der Stod- 
dorfer Nachwuchs an dem Pepp herum, jo daß jelbft feine Mutter 
mandmal aus der Hütte gefahren kommt, mit ihrer Mannesfauft nad 
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ihm langt und ihn mit den ärgerliden Worten ins Haus zurüdjdiebt : 
„Bleib doch drin, dummer Bub, wenn fie dir nit Ruhe laſſen.“ 

Häufiger aber nimmt ſich der Urgroßvater feiner an. In deſſen 
ihläfrig gewordenem Geift hat der Zorn noch Pla über die Duälereien, 
mit denen die Kinder dem Heinen Pepp das Leben jauer maden; aber 
e3 ift ein Heiner, Eindiicher Zorn, des Alten Weſen bat alle Männlid- 
feit verloren. Der Sepp fährt plöglih mit einem quiefenden Schrei 
mitten unter die Dorfjugend, ſchließt die Augen, die wie zwei eintrod: 
nende Teichlein in feinem Kopf ftehen, und hebt an, mit den dürren 
Armen und fnodhigen Bänden blindlings um jih zu ſchlagen. 

Die Kinder hüten jih, in den Bereich feiner Diebe zu kommen; 
in einem Kreis ihn umftehend, laſſen fie einen Regen ſpottender Worte 
und Gelächter über den Alten ergehen, und jo ift e8 mehr jein läder- 
liches Ausjehen als feine Tapferkeit, das den Pepp eine Weile vor 
jeinen Kameraden rettet. Wenn der Sepp auögetobt hat, pflegt er, faft 
Ihwindlig geworden, die Augen aufzutun, padt dann des Urenkels Hand 
in die jeine umd läuft mit ihm hinweg. Diejes Fortlaufen bringt, wenn 
die ſpottſüchtige Jugend fie nicht verfolgt, die zwei ungleihen Menſchen 
zumeift aus dem Dorf hinaus, und fie ftreifen ziellos und planlos 
irgendwohin. Ihr Gehen ift mehr ein Dahindämmern; der Kleine ſchaut 
den Dimmel, der Alte den Boden an, der Pepp jummt, raſch zufrieden 
geworden, leiſe vor ſich Hin, der Alte ſchwankt fürbaß in feinem 
läffigen Gang und läßt den Kopf glei einer Pagode hin und ber 
pendeln. 

So fünnen fie miteinander zufrieden und ins Blaue hineinwandern, 
bis fie ſich ebenſo aufs Geratewohl irgendwo niederlaffen, um auszu— 
ruhen. Und wiederum aufs Geratewohl bleiben fie mit ihren himmelan 
und zu Boden ftaunenden Bliden jiten, bis ihr Magen, ihre Uhr, fie 
mahnt. Wenn der Hunger fie treibt, ſuchen fie den Heimweg wieder. 
Der Heine Pepp bat auf dieſen Wanderungen nah und nad, weil 
jeine Augen aus einer Eindiihen Gewohnheit heraus immer den Himmel 
ſuchen, eine neugierige Liebe für die große, unbekannte Welt, die ji 
blau oder grau über ihm wölbt, befommen. 

Sein Blid ift für alle möglihen Erſcheinungen am Himmelsgewölbe 
iharf geworden, und er legt ji ihre Urſachen und Wirkungen nad) 
jeiner Weiſe zurecht. So fährt er mandmal jäh mit dem Heinen Arm 
zur Höhe: „Siehft, Aetti“ — er gibt dem Urgroßvater den volf3- 
gewohnten Vaternamen — „ſiehſt die Wolfe dort, dort fährt der Derr- 
gott jpazieren.“ Dann ftaunt er andädhtig einer weißen, gleitenden 
Molke nah, die für ihn der Wagen ift, in dem der prächtige Dimmels- 
vater hoch über jeinem Reid, der Erde, auf dieſe herabblidend, vor- 
überfährt. 
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Belonders gern bat der Pepp die Sterne. Er figt oft bis in alle 
Naht hinein auf der ſchmalen Holzbank am Haus und ſtaunt Die 
flirrenden Dimmelslihter an, und der Sepp leiftet ihm Gejellichaft. 

„Seht ift wieder eins angezündet,“ zählt der Bub, „und jekt 
wieder eins“ — umd er fieht mit jeinem inneren Auge Heine Engel 
zwiſchen den Sternen gehen und immer neue anzünden. Eine Frage, 
die der Pepp häufig an den. Alten an feiner Seite richtet und die ihn 
viel beihäftigt, ift, ob der Aetti und er jelbft auch Engel würden. Der 
Sepp ift die Frage aus Haren Tagen noch gewöhnt, nidt und lacht dazu. 

„Aber fterben muß man zuerjt,“ pflegt der Bub dann jeweilen 
nachdenklih halb zu ſich jelbft, Halb zu dem Alten zu flüftern; und das 
Sterben macht ihm Bedenken, es will ihm weder als etwas Fröhliches 
no etwas Herbeizuwünſchendes erjcheinen. 
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Es ift Winter im Dorf; der Winter ift eine harte Zeit für Die 
Bergbauern! Was willen die Talleute davon? Die MWettergemwalten 
Ipringen mit dem Bergvolf anderd um als mit den handihuhtragenden 
Talmenſchen, im Tal wirft der Wind zum jchlimmften einen Kamin um, 
wirbelt der Schnee fein jäuberlih um pelzvermummte Geftalten umd ftieben 
Lawinchen von den Dächern, die feinen Vogel begrüben; im Tal trägt 
das Wetter jelbit Handſchuhe. Im Gebirg raft der Sturm gleich einem 
entfeflelten Niejen, reißt die Hbundertjährigen Tannen von den Felſen 
und rüttelt an den ewigen Burgen Gottes, den Felswänden. Und der 
Schnee Fällt tage- und tagelang und deckt die Dütten ein, als wäre 
alles Lebendige zu begraben. Die Lawinen find die Raubtiere des Ge- 
birgs ; fein Jahr vergeht, daß fie nicht Lücken in die dünnen Menjchen- 
reihen riſſen. 

Dennoch ertragen fie im Gebirg den harten Winter leicht; denn 
die Menſchen find jelbit hart, umd ihr Froſt muß rauh fein, daß es 
jie friert. Aber der Winter nimmt allen VBerdienft weg, alle Arbeit 
muß ruhen; das jchmale Geld ift bald aufgezehrt, und — der Dunger 
macht mürriſch. 

Die Armen von Stoddorf ſchneiden trübe Gejichter; denn der 
Winter hat ſchon zu lange gedauert, Kaſten und Truhen find leer. 
In der Sigriftenhütte ift nie ein recht fröhlicher Friede; jetzt in der 
rauhen, unwirtlichen Zeit iſt exit recht Srieg darinnen. Es eſſen zu 
viele Mäuler an des Sigriften Schüffel, und wie es bei den Schafen 
und Fiegen, die zur Lecke drängen, geht — die Starken verdrängen 
die Shwaden. Die Shwadhen in der Sigriftenhütte find der Sepp und 
der Bepp. Der oft, der Sigrift, redt die zähen Arme, bat ein hoch— 
rotes Gejiht und Flucht: „Da kannt dich abihinden den Sommer über 
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und im Winter nimmt einem das unnüße Volk den Biffen vor dem 
Mund meg.“ 

„Daß der Ulte nicht fterben kann,“ brummt die Sigriftin und 
meint den Sepp. 

„Daß dein halbtoter Bub noch alleweil lebt,“ knurrt der Joſef, 
der Großvater, und meint den Pepp. Vielleicht jagt er es aus einem 
Zorngefühl heraus, weil er merkt, daß die Reihe des librigjeins eines 
Tags auch an ihn kommen wird. 

So haben der Sepp und der Bub feine leichte Zeit; denn bei 
der Mißgunft ift übel zu Gaft fein. Die beiden ſuchen ihr armfeliges 
bischen Frieden im Freien, jo oft es angeht. Und als eine Reihe 
wolfenlofer Tage kommt, entlaufen fie täglid dem Unfrieden der Hütte 
und dem Unfrieden der Gaffe und ftreifen, Hand in Hand, irgendwo 
bergan oder bergab; hinter ihnen laden und jpotten die Dörfler. 
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Ein glanzheller Tag liegt im Sterben. In der Sigriſtenhütte geht 
die Abendmahlzeit zu Ende. Der Sigriſt und die Seinen ſitzen noch um 
den runden Tiſch mit der rohen, jchmierigen Platte und haben die 
legten Biſſen zwilden den Zähnen. Sie fiten jo dicht gedrängt, der 
Sigrift, jein Weib, fein Vater und die fünf Kinder, daß e3 kaum zu 
glauben ift, wie zuzeiten der Sepp und der Pepp au noch Raum 
haben, die jet auf der Ofenbank boden und den andern beim Eſſen 
zuſehen dürfen. 

„Du haft zu Mittag zu viel gefuttert,“ bat die Sigriftin den 
alten Sepp angefahren, al3 er ſich bat zu Tiſch ſetzen wollen. 

Da bat fih der Alte, in ſich bHineinflennend, auf die Dfenbanf 
getroflt. Auch der Pepp hat irgendwie feines Waters Mipfallen erregt, 
al3 er faum zweimal den Löffel voll Mais zum Mumd geführt hatte. 
Weil ihm der Löffel aus der Hand geihlagen und die gemeinjame 
Schüſſel weggerüdt worden ift, bat er fih zu dem Metti bingeftohlen. 
Nun boden fie zufammengefauert wie Hühner bei ſchlechtem Wetter da; 
feinem reihen die Füße von der Bank zu Boden. 


Plöglih Ihallt von der Gaſſe herein dem Pepp das Jubeln und 
Laden der Dorflinder in die Ohren. Die Gafje Fällt fteil ab und auf 
ihr tummelt ſich bei Zunadten der Stoddorfer Nachwuchs auf Schlitten. 
Das Herz Hopft dem Bub, das bißchen Freude locdt ihn aus der dumpfen 
Luft der Stube. 

Einen Augenblick ſpäter ift er unvermerkt durch die Tür entwiſcht 
und zieht unter der Hüttentreppe den Schlitten hervor, den im einer 
guten Stunde der Sigrift zurechtgezimmert hat. 
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Der Sepp, ala er den Plak auf der Bank neben fi leer fieht, 
fährt aus feinem halb blödfinnigen Vorfichniederftaunen auf und folgt 
dem Buben. Er fommt gerade recht, um draußen feinen erjten Web: 
ihrei zu hören. 

Die Dorflinder find an ihm; der Pepp hat anftatt feiner Heinen 
Freude jeine große Plage gefunden. Eine Weile bleibt der Alte beijeite 
ftehen; als aber das Neden der Kinder, zu denen auch des Sigriiten 
übrige Jugend geftoßen ift, zu bunt wird, fährt er in feiner alten 
Weile dazwiihen und holt den mweinenden Buben heraus. 

Einen Augenblid ftehen die beiden in der Gafje, der Bub ſchluchzt 
und ftreiht mit der froftrauben Heinen Hand die Tränen weg, damı 
lenkt der Sepp zur Hüttenbank hinüber. 

„Komm zuſehn,“ murmelt er. So Hettern fie auf die Bank, auf 
der noch eine dünne Schneefrufte Elebt, und fiten eine lange Weile ftill 
mit hängenden Beinen dort. 

Der Alte in kurzer, zertragener Hofe und enger, furzärmeliger 
Jade jieht aus wie ein Kind, und der Bub, der einen viel zu weiten 
und langärmeligen Rod jeines älteren Bruders trägt, könnte juft eben- 
ſowohl ein verſchrumpfter Alter fein. Vor ihnen tollen die Kinder; aber 
al3 die Gafje dunkler wird, lichtet jih die Schar, und es beginnt um 
die zwei auf der Hüttenbank ftiller zu werden. 

Die Nachtkälte wächſt, aber der Himmel fteht voll warmleuchtender 
Sterne, an denen der Pepp die Augen hängen hat. Die beiden ver- 
geffen ganz das Heimgehen. 

Plöglih Fährt das Kind wie aus einem Traum auf. „Sieh die 
Straße dort, Aetti!“ flüftert er. 

„Ah,“ nidt der Alte; fein Geift ſchläft, und fein Leib ift nicht 
mehr weit vom Schlafen. 

Der Bub ftaunt in den Himmel hinauf und hat gedanfenvoll 
einen Finger an feinem Mund liegen. „Gelt, Uetti,“ beginnt er nad) 
einer Weile wieder, „wenn wir da hinauf wollen, müffen wir fterben?“ 

Der Sepp nidt, vielleicht ift e8 aber auch im Schlaf gejchehen. 

„Aber da ift doch eine Straße,” fährt der Bub fort, und einen 
Augenblik jpäter: „Gerade in den Himmel hinein geht die Straße.“ 

Der Kleine ift erregt, er ergreift den dürren Arm des Alten, 
jo daß er mit einer taumelnden Bewegung auffährt. 

„Gerade in den Himmel hinein geht die Straße,“ wiederholt der 
der Bub und weiſt hinauf, wo die Milhftrage von Sternen durchwoben 
fahlweiß ſich vom nadttiefen Dimmel abhebt. „Vom Winterberg gebt 
ſie aus, jiehft, gerade vom Winterberg dort,“ eifert der Pepp, und 
jeine Hand zeigt auf einen dunfeln Berg, defjen höchſte Tannen fi ſcharf 
gegen den Himmel zeichnen. Zwiſchen diefe Tannen hinab leitet die Straße. 
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„Ja, ja,“ murmelt der Sepp, feine Unterlippe hängt ihm vor 
Staunen herab. Sein jhwadher Berftand macht jih langiam zu eigen, 
was der Bub ihm vorplaudert. 

„Dann müſſen vwoir nicht fterben,“ jagt der Pepp plötzlich und 
mit leifem Lachen; es Hingt beinahe wie ein fröhliches Vogelzirpen. 
„Da vom Berg kann einer gerade in den Dimmel himüberfteigen.“ 

„Sa, ja," ftammelt der ftaunende Sepp, er reißt die faft licht: 
lojen Augen weit auf und murmelt nod einmal: „Ja, ja, beim Eid, 
das kann einer.“ 

Der Pepp aber fteht jhon im Schnee neben der Bank und faßt 
nah des Alten Hand: „Komm, Wetti, wir gehen in den Dimmel.“ 

Der Sepp fieht jih noch einmal um, dann nimmt er, halb im 
Banne der Worte, die der Bub gelagt hat, halb aus alter Gewohnheit 
die Hand des Kindes und macht fi mit ihm auf den Weg dorfaus. 

Ringsum ift es ftill geworden. Oben an der Gaſſe fteht nod ein 
Dorfbub, der ſich anſchickt, jeinen Schlitten heimzuziehen. 

Der Pepp drängt ih an ihn. „Du, der Aetti und ich gehen in 
den Himmel,“ raunt er ihm zu. Dann trolfen ſich die beiden; der Bub 
aber lat laut auf und geht feiner Wege. 

Es dauert nicht lange, bis das Dorf hinter den zwei Dimmels- 
ſuchern liegt. Sie jchreiten über einen hartgefrorenen Weg talein, der 
dunkel vor ihnen aufragenden Bergwand zu. 

Der Schnee knirſcht unter ihren kurzen Schritten, aber der Weg 
iſt heil und leicht zu finden. 

Die zwei Heinen dunkeln Geftalten nehmen jih drollig aus in 
der gewaltigen weißen Talmulde und auf dem jchimmernden Weg. Ihre 
furzen Beine ftampfen eifrig fürbaß, ihre Heine Haft ftiht Jeltiam wider 
die große Ruhe um fie ab. 

Eine Zeitlang find fie gewandert; da hebt ihr Weg zu leuchten 
an. Weiße Schalen liegen ihnen zu Füßen, weiße Blitze huſchen vor 
ihnen über den ftillen Weg, und die Nacht wird immer heller; es ift, 
als drängten die Felfen der Berge hervor, und die Tannen redten ſich, 
und die Schneelehnen wollten ſich wölben, jo nahe und ſcharf und hell ift alle. 

Hinter den zwei Himmeljuhern leuchtet ho und groß der Mond. 

„Siehit die Straße da oben, Aetti?“ jagt der Pepp. Er jagt es 
alle Augenblide und weift nah dem Himmel, jein Blick irrt kaum je 
vom Ziel ab. Der Alte blidt jedesmal hinauf, er ift jet wach und 
eifrig, der Plan hat ihn völlig eingenommen. Seine Daft ift jo groß 
wie die des Buben. 

„Kalt ift es,“ jagt der Pepp einmal, aber er jteigt nur fleigiger 
weiter. Der Weg führt jebt fteil bergan, einem Wald zu, dem Winter: 
bergwald. 
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„set find wir ſchon da,” flüftert der Bub, und fie tun die erften 
Schritte den Winterberg hinan mit einem Eifer, ala wollten fie in einem 
Zuge bis zum Gipfel hinaufftürmen. 

Eine Strede weit haben fie noch den von Holzern zurechtgeitampften 
Weg unter den Füßen; dann aber hört diejer plößlih auf, und das 
Steigen wird mühlam. Der Schnee brit unter ihrer Laft ein, fie 
flimmen mühſam von Tanne zu Tanne aufwärts, und der Atem wird 
ihnen kurz. Aber der blaufchwarze Himmel jhimmert durch die ver: 
Ihneiten Baumfronen hernieder, und die fternendurdhwobene Straße 
leuchtet herab und ſenkt ji gegen den Berg, als liefe fie mit defjen 
Gipfel zuſammen. 

„Siehft, ſiehſt!“ jubelt der Heine Pepp. Und der Alte ftottert 
ein ſchläfriges „Ja, ja’. Sein Eifer läßt nad; die Müdigkeit über: 
fommt ihn. 

Kurz nachher bleibt der Bub an einer ebenen Stelle am Berg 
jtehen. „Es ift ein wenig weit, Aetti,“ jagt er halb ängſtlich. Da fikt 
der Aetti neben ihm im Schnee und nidt. 

„Daft recht, abjigen können wir ein wenig,“ jagt der Pepp umd 
(äßt jih neben dem Gefährten nieder; er ftößt ein mohliges „Ah“ aus 
und lehnt den Kopf an des Alten Arm. Dann hebt er die Augen 
wieder gen Himmel, eine hohe Tanne breitet ihre Wipfel über ihn; die 
dunfeln fte hängen unter jchwerer Schneelaft herab. 

‚&3 ſieht aus, als wüchſe wunderbar weiße Schafwolle auf dem 
Baum,‘ denkt der Pepp. Dabei wird auch ihm der Kopf ſchwer umd 
fommt ins Niden; aber das Verlangen nad dem Himmel hält ihn nod 
wach. „Wetti!“ 

Er legt die Hand wieder in die des Alten, der wahrhaftig die 
Augen geſchloſſen hält und ſchläft. Der Bub lächelt halb über das drollige 
Geſicht, das der Urgroßvater jchneidet; dann reißt er ein wenig müh— 
jam die eignen Lider auf und blidt in die Tanne hinauf. Auf der 
weißen Wolle der Aſte brennen leife Feuerlein in wunderbar jilberigem 
Glanz, fie find ſchöner als alle Kerzen, die der Vater daheim im der 
Kirhe anzündet. Und jegt — dort — ei, dort reicht die Straße herab 
zwilchen den Feuern hindurch und dem Pepp vor die Füße — Die 
Dimmeläftraße! 

„Aetti,“ jagt der Pepp. Er redet ganz leile, wie aus einem 
Traum heraus, und dann wieder und noch verträumter: „Jetzt find 
wir da. Wetti, fommet jeßt.“ 

Und der Pepp ſieht fih und den Urgroßvater auf der Himmels— 
ftraße ftehen, ganz Sicher, ganz feſt! Was das für cin herrliches 
Schreiten ift, weich umd mühelos! Dei, jebt ftoffeln fie beide hinauf — 
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hei, wie fröhlich — Hand in Hand — hinauf und hinauf — umd 
geradeswegs in den Dimmel hinein... 

He 

Die Stoddorfer ſuchen zwei Verlorene. Der Sigrift ift wild nad 
ihnen aus; jein raubes Weib hält Jammern für nötiger: „Wenn ihnen 
nur nichts geihehen ift, dem alten Sepp und dem Buben!“ Dorfum 
und ein find ſie nicht zu finden. 

Ein Dorfbub will fie zulegt geliehen haben. Der erzählt lachend, 
der Pepp hätte gelagt, er und der Alte wollten in den Himmel gehen, 
ja, ja, in den Himmel! 

Die Stoddorfer juhen und ſuchen; fie finden die Verlorenen nicht. 

Sie jollen warten bis in den Sommer und am Winterberg bolzen 
gehen; dort ift eine Stelle, wo zwei in den Dimmel geftiegen find und 
doch noch auf Erden jchlafen. 


Admonter Lieder. 


Von Johannes Juſt. 


Zur Wanderihaft ruft mid der Sonne Strahl, das Licht, 
Mich, der jo einfam in der Stube über Büchern fit 

Und Untwort auf die Frage fuht: „Was ift die Liebe?" — 
So fomme ber, mein Mantel, Stod und Hut, 

Die ihr jo oft, als Freunde ſchon erprobt, 

Mid ind Gebirg begleitet. — Die Sonne ruft! 

Will fie mir Antwort geben? — Ih lomme jhon; 

Den Rudjad noch und dann dem Lichte zu, voran! — 


Des Haufes Schwelle überfchritten Bor dem Haufe, engumfriedet, 
Blicke frei ih um mid ber, Lebt für fih jchon eine Welt, 
Meine Frage ift — vergeiien, Keine Früchte ohne Blüte, 
Kenne feine Bücher mehr. Menſchengeiſt, bift du erhellt? — 
In des Gartens kleinem Raume Wenn die Früchte zeitig werden, 
Seh’ ich wachſen Jahr um Jahr Iſt die Blume längit verblüht: 
Große Blumen aus dem Samen, Die Erfahrung unſ'res Dajeins 
Wie iſt das doch wunderbar! Neife Güte im Gemüt! 
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Bom Gartenzaun winkt’ ih dem Haufe meinen Gruß, 

Dann ſchreit' ich bergwärts hohem Walde zu; 

Ein großer Forſt, den einft die Kloſterbrüder angepflanzt, 

Als fie im Tale bauten ji) das Stift. 

Gar prädtig fteh'n fie da, die Tannen, Föhren, Fichten, 

Der Fuß verfintt im weichen Boden fait; 

Sold einen Teppich kann fein Fürſt befien, denn Menichenhand 
Vollbringt nicht ein Geweb', das diejem gleichen könnt’. — 


Halte Raft im Waldesſchatten, Ängſtlich läuft das eine Tierchen, 
Yege di ins weihe Moos Es ıft Mein, noch jung und zart, 
Und betrachte, wie es wadjiet Tenn das zweite ift viel ſtärker 
Kräftig und doch — anſpruchslos! — Und von einer andern Art. 

Zieh’, «5 reget fih im Mooje Menſchenhand, du bift nun Schidjal, 
Und es kriecht ein Käferlein Schütze Schwaches vor der Kraft, 
Raſch hervor; ihm nad ein zweites. Tie gar oft, im Sinn verblendet, 


Jagd und Flucht, was ſoll es ſein? — Unheil und midt Nuten ſchafft. — 


Hochwaldſchatten, jcheiden muß ich von dir; nicht gern, 

Aber ich kann bei dir jest micht bleiben, die Sehnſucht 

Nah Licht ift ſtärker als du, mein herrlider Wald! 

Ich fomme ja wieder, — Schon find von grüner Weide zu hören 
Die Gloden der Kühe und durd) die Lichtung wintt weißes Geftein. 
Da ift das Felſengemäuer, unnahbar ſtolz blidt es herüber 

Dies Häuflein Geftein in des Weltalls Bereich, 

Eine Falte im Antlit der Erde! — Geadtet jei Alter uns ftets! 


Überquerend Wiejenmatten, 

Turd Gerölle weiter dann 

Wird der Weg zum jchmalen Pfade, 
Der ich zieht zur Höh' hinan! 


Knorrig Krummholz frieht am Boden, 


Gibt der Hand, dem Fuße Halt, 
Denn der Pfad Hat ſich verloren, 
Vor uns ragt die Berggeftalt. 


Da ein Schuttlar, hier ein Schneefeld, 
Dann empor die fteille Wand... 
Wer ruft ein memento mori? -- 
Leben liegt in Gottes Hand! — 


ine Gemie hat gepfiffen, 
Unfihtbar — ein Warnungsruf... 
Noch ein Schwung, ich ftehe oben: 
Lobe Gott, der alles ſchuf! — 


„Dffne dich Auge, erſchließe dich Scele, da bift du frei!“ 
So jaget, wenn wir erflommen die Höhe, unjer Empfinden 

Und glauben wir ihm, es täuſchet ung jelten! 

Wir fühlen die Ruhe, den Segen des Friedens, 

Da von der Zinne bliden wir nieder, als ftünden wir höher 

Noch als wir ftehn. — Bergangenheit bringet Erinnerung faum, 
Wir leben, genieken der Gegenwart Stunden und denten 

An Zufunft nicht grübelnd voraus. — „Erjhliehe dich Seele!“ 


In den Rahmen hoher Berge 
Eingeſchloſſen ift das Bild, 
Bon der grünen Enns umtojet 
Liegt Admont im Talgefild. 


Klein erjcheint das große Müniter, 
Kleiner nod der Häuſer Schar. 
Doch mein Auge findet eines, 
Das mir ſtets das liebfle war. 


Altes Haus mit hohem Giebel, 
Da vom Berg begrüß' ich dich. 
Rauch entfteiget dem Kamine, 

O, das ift ein Gruß an mid! 


Blidte von den Haller Mauern 
Lange noch ins Tal zurüd, 

Wie die Seele frei fih fühlte! 

Frei, erſchloſſen durch das Glück.. 


Schon färben ſich rötlich die Ränder der Wollen und mahnen 
Zum Aufbruch, Noch einmal ruhet der Blid 

Am Horizonte, dem weiten; unzählig reihen fih Berge an Berge, 
Dann ſchwenk' ih den Hut der Sonne entgegen, ein Wiederjeh'n 
Hoffend am taufriihen Morgen! — Langſam zurüd. Den Abgrund 
Verhüllen ſchon düjtere Schatten, da winfen ganz nahe 

Vom fteinernen Hang mir die Sterne, die weißen: 

Jungfräulid Edelweiß, in Einjamfeit blühend. 


Auf dem Wege dann zum Tale, 
Wenn der Pfad fjchon wieder breit, 
Kommt Grinn’rung als Begleiter, 
Es verrinnt gar rajch die Zeit! 


Ah, die jüngft vergang'nen Stunden 
Haben Seel’ und Leib geftählt 
Und verflogen jind die Zorgen, 
Die daheim mich arg gequält. 


Leifes Murmeln einer Quelle 
Sagt mir: „Trinfe, labe did!" — 
Mar no an derjelben Stelle, 
Als die Sonne jhon verblid. 


Waſſer aus dem. Felögefteine 

Biſt jo rein, jo friih und gut: 
Klarheit macht den Sinn uns heiter, 
Feſtiget den Lebensmut! 
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Wieder im Walde, hör’ ih von fyerne einen Gejang. Innig ertönt er, 

Mid mächtig ergreifend: Steht doch die Kindheit, die Jugend vor mir, 

Und jo erreich' ich ein Bauerngehöfte, von Heden umgrünt, am Saume der Felder. 
Was ich da jehe, ift lebende Antwort, die ih in Büchern 

Vergeblich geſucht. — Träumender Geift, fieh’, Hier ift Löjung 

Der Zweifel, des Dentens, Har vor dem Auge, in Menfchengeftalt. 

Frage nicht weiter, forjche nicht länger, irre jonft gehit du, 

Denn die Natur verrät ihr Geheimnis dir nie! 


Bor dem Haufe fit die Mutter Kinder eilen ihm entgegen, 

Von der Kinderfhar umringt, Etreiheln jeine harte Hand 

Auf dem Arm wiegt jie das Yüngfte, Und er küßt jein Weib begrüßend: 

Dem fie noch ein Liedchen ſingt ... Liebe ſchlingt ihr Rofenband. 

Und vom Walde nahen Schritte, Sie ftillt Schnjudt, bringt Erlöſung, 

Vater fommt vom fernen Schlag, Glücklich ift, der ihre Spur 

Guten Abend freundlid wünſchend Hat gefunden in dem großen 

Nah dem jchweren Arbeitstag. Buch der heiligen Natur! 
Lueger. 


Eine Erwägung von Peter Roſegger. 


Wei Braumüller in Wien iſt vor kurzem ein intereſſantes Buch er— 
ſchienen. Der Mann, den es behandelt, iſt niemandem gleichgiltig. 

Doktor Karl Lueger. Zehn Jahre Bürgermeiſter. Im Lichte 
der Tatſachen und nach dem Urteile ſeiner Zeitgenoſſen. Zugleich ein 
Stück Zeitgeſchichte von Franz Stauracz. — Es iſt aber kein wiſſen— 
ſchaftliches Werk; es iſt eine Parteiſchrift — die gerade recht zu den 
Wahlen kommt; und es iſt eine Feſtſchrift zum zehnjährigen Bürger— 
meiſterjubiläum Luegers, der — während Wien das Feſt begeht — 
im Süden Erholung ſucht. Einer Parteiſchrift iſt viel Schlimmes er— 
laubt und einer Feſtſchrift iſt viel Gutes geboten. In der Einleitung 
ſagt es der Verfaſſer freimütig, er wolle in größter Liebe nur die 
Lichtſeiten des Mannes darſtellen, die Schattenfeiten würden ſchon die 
Gegner bejorgen. 

Man hätte es lieber, wenn beide Seiten möglichſt objektiv ge- 
zeigt worden wären. Ih habe vor Karl Yueger eine jo gefeitigte 
Hochachtung, um überzeugt zu fein, daß er auch jeine Fehler — und 
jelbjt wenn fie ſchwer wären — ertragen kann, ohne Hein zu werden. 
Nah diefem Buche im blendenden Glanze feiner Vorzüge und groß: 
artigen Leiftungen muß man gleihrwohl immer denken: Wie werden jene 
Dinge ausjehen, die mir der Verfaſſer vorenthält? Dieſe verftedten 
Züge find jiher lange nicht jo ſchlimm, als ein mißtrauifhes Gemüt 
etwa annimmt; deshalb wäre ih für umentwegte Offenheit gewejen. 
Nun, ein ſolches Werk über Yueger wird ja noch kommen. Einftweilen 
finden wir uns ab mit der einjeitigen Parteiſchrift der Ehriftlichjozialen, 
mit der überaus warm gehaltenen Feſtſchrift des Freundes. 
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Luegers perjönliher Charakter, jeine Taten und Erfolge haben 
übrigens ſchon lange die Gegnerſchaft zufammenichmelzen laſſen, wie die 
Aprilionne den Schnee. Da war ihm jeine politiihe Charakterloſigkeit 
vorgeworfen worden, von Leuten, die jelbit Opportunitätäpofitifer find 
und recht gut willen, daß der praftiihe Politiker jih nicht bloß der 
allmählih gewonnenen befjeren Einficht, ſondern auch den Verhältniſſen 
der Zeit anpaſſen mug. Seit dreißig Jahren find wir doch alle anders 
geworden. Die Ideale des Liberalismus haben ung entzüdt, die prafti- 
ihen Rejultate desjelben haben uns abgejhredt. So ift auch Lueger vom 
Liberalismus zum Kriftlihen Sozialismus übergetreten und bat jein Auge 
geöffnet für die Bedürfniffe des Volkes, das unter dem Mandhefterliberalis- 
mus jo ſchwer geihädigt worden ift. Und zwar auch jein Herz geöffnet für 
die Wünſche derer, die dieſes Volk vor allem wieder für das Kirchen— 
tum gewinnen wollen! Gegenüber der Los von Rom-Bewegung bat 
Lueger oft leidenschaftlich betont, wie ſehr die Übertritte zu verurteilen 
jeien. Wenn fie aber aus innerer Überzeugung gefhehen — wie das 
ja nicht immer, aber zumeift der Fall ift — dann haben Die liber- 
tritte vom Katholizismus zum Gvangelismus ganz diejelbe Berechtigung, 
wie Luegers Übertritt vom Liberalismus zum Kirchentum. 

Luegers große Werke für fein Wien werden von niemandem mehr 
angefochten. Man braucht fie nicht aufzuzählen. Tatſächlich war es diejem 
Manne vorbehalten geblieben, die Kaiſerſtadt in ihren wirtichaftlichen 
Einrichtungen zu einer modernen Stadt zu geftalten. Und dem Prat- 
tiihen des Alltagslebens bat er das Praftiihe im höheren Sinne zu 
gelellen gewußt: das Schöne. Dem Tremden, der nicht weiß, wie es 
früher war, fällt jet vor allem die Gartenftadt auf und es fommt 
eine Zeit, wo der Wald- und Wiefengürtel um Wien als Luegers Ver— 
mächtnis diefe Stadt vor allen Städten der Welt auszeichnen wird. 

Aber auch dort, wo jein Wirken und jeine Grundjäße heute an- 
gefodhten werden, können wir nod weite Streden mit ihm gehen. 

Wenn Queger mit umentwegter Treue für Öfterreih und fein 
Kaiſerhaus eintritt, jo müſſen und wollen wir mit ihm gehen. Wenn 
er die Deutſchen voranftellt, der Wienerjtadt ihren deutihen Charakter 
erhalten will, aber auch den anderen Nationalitäten in ihren Bereichen 
das Ihre zuſpricht — jo können wir mit ihm geben. Wenn er aber 
alles, was außerhalb jeiner Partei fteht, als patriotiih minderwertig 
erklären wollte — jo würde er es dem allergrößten Teile der Ofter- 
reiher unmöglid machen, einer jo ungerehten und unduldiamen Partei 
Achtung zu zollen. Wenn Lueger gegen die doppelköpfige Mißgeburt des 
Materialismus: gegen das Großkapital einerjeitS und gegen das jozial- 
demofratiihe Proletariat andererſeits kämpft — jo müſſen wir mit 
ihm gehen. Wenn Lueger ſich gegen rückſichtsloſe Volksausbeutung 
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und Korruption in Leben umd Preſſe fehrt, jo können wir mit 
ihm gehen. Wenn er aber — von ertremen Elementen jeiner Partei 
geihoben — gegen das Judentum den Raſſenkrieg entfadhen wollte, 
der auch die Unſchuldigen nicht ſchont, da könnten wir nicht mit 
ihm gehen. Wenn Lueger dem religiöfen Bedürfnis des Wolfes 
Rechnung trägt, jo müſſen wir mit ihm gehen. Wenn er bei unjerer 
Bevölkerung das ſchlummernde Chriftentum zu weden und zu betätigen 
ſucht, jo können wir mit ihm gehen. Wenn er aber die Religion gerade 
nur ins römiſch-katholiſche Kirchentum einengen wollte, wozu er von 
jeinen Parteigenofjen, den Klerikalen, gedrängt wird, ſo könnten wir 
nicht mit ihm geben. 

Queger wollte in feiner Jugend Priefter werden. Und tatſächlich, 
er hat etwas Priefterlihes in jeinem Weſen und Wirken und mande 
jeiner politiichen Agitationgreden Lieft ſich wie ein biſchöflicher Hirten— 
brief. Lueger ift zweifellos perjönlich ein überzeugter Katholik, was ihn 
als Menichen gewiß nicht entwertet. Aber ich vermute, daß das allzu: 
üppige Schwergewicht, jo die Klerikalen in der riftlihlozialen Partei 
gewonnen, ihn doch bisweilen bange madt. Lueger würde mir auf das 
in jeiner gemütlih-humorvollen Weile zwar entgegnen, darüber brauchte 
ih mir fein graues Haar wachſen zu laſſen. Er jei immerhin jelber 
nod jo weit bei Kraft, um Leute, die ihm etwa nicht paßten, abzu- 
ſchütteln. Gut. Ich geftatte es ihm zu lavieren, er ift Diplomat. Die 
Klerikalen waren und find die beten Agitatoren jeiner Partei, er 
braucht fie und wenn er auch recht gut weiß, daß nicht? ewig währt, 
jo darf er auf folder Baſis doch einigen Beltand feiner Volks— 
politif hoffen. liprigens, wenn es Lueger gelingt, die von ihm befämpften 
jozialen übel zu bejiegen, dann mag er die Streitkräfte refrutieren, 
wo er fie findet. Dem Diplomaten beiligt der Zweck die Mittel. Wie 
e3 der Klerus für fi wird verantworten fönnen, wenn er ob der 
politiihen Parteitreiberei das Wichtigſte feiner Seeljorge vergißt, das 
braucht den Führer nicht zu fümmern. 

Wenn Lueger Schulhäufer und immer wieder Schulhäufer baut 
und durchaus fittlich gefeftigte Lehrer wünſcht, wenn er beim Volksſchul— 
unterrichte das Hauptgewicht auf Lejen, Schreiben und Rechnen legt, jo 
müfjen wir mit ihm gehen. Wenn er von der Schule auch die Wedung 
und Stärkung des religiöjen Gefühls verlangt, jo fünnen wir mit ihm 
gehen. Wenn Lueger aber die Schule unter die Vorherrihaft des 
Katecheten ftellen wollte, ein Argwohn, den er erwedt bat, jo müßten 
wir entrüftet zurüdbleiben. Das ganze Leben mit allen Forſchungen und 
Entwidlungen unter das firhlide Dogma ftellen wollen! Wir haben 
gegen dieſes Dogma an fi nichts. Wenn e8 die Menjchheit glücklich 
machen könnte, warum denn nit? Lueger weiß es ſelbſt am beiten, 
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daß er ſeine Kräfte, Werke und Erfolge dem modernen Geiſte verdankt. 
Ob dieſer „moderne Geiſt“ gerade immer das Richtige iſt, möchte ich 
zwar auch nicht behaupten. Jedenfalls lehrt uns Geſchichte und Natur, 
daß e3 ganz unmöglih wäre, alles unter dem Papfthute zu vereinigen. 
Aber das weiß Doktor Queger ebenjogut als wir, und wenn er nod 
eine Weile lebt, was ih von Herzen wünſche, jo dürfte er einen 
Konflilt erleben zwiſchen der Rechten und der Linken feiner Partei, 
deſſen Shlihtung ihm zu jchaffen machen wird! Ich getraue mir leiter 
einen Bienenfhwarm unter einen Hut zu bringen, als eine Partei — 
befonders wenn es Deutiche find. Und wenn nun gar noch der Gegen- 
ja von Mittelalter und Neuzeit dazukommt ! 

Nahdem wir nun mit freudigem Hinweiſe auf feine Verdienſte 
au unjere Bedenken ausgeſprochen haben, dürfen wir diejer Perlön: 
lichkeit unjere Bewunderung im weiteren vorbehaltlos darbringen. Bon 
Bauern abftammend, eines Schuldiener® Sohn, hat er es zum popu: 
(ärften Manne des Reiches gebracht. Aber jein Weg ftand voller Gegner 
und jeder Schritt mußte erfämpft werden. Aus dem Kampfe folgte nicht 
etwa Verbitterung oder Hochmut, vielmehr eine liebenswürdige Abge- 
klärtheit ſeines Weſens. Der Mann, deſſen Sache eine Welt gegen fid 
hatte, deſſen Leitmotive heute noch leidenihaftlih angefochten werden, 
bat perjönlih faum einen Feind. 

Luegers Haupttriebfeder bei der Entwidlung jeiner außerordent- 
lihen Begabung war — er jagt es ſelbſt — der Ehrgeiz. Aber nicht 
der jelbftjüchtige Ehrgeiz, der nur die eigene Perſon erheben will und 
im legten Ziele zur kindiſchen Eitelkeit wird, jondern jener, der jeine 
Befriedigung darin findet, für die Welt Großes zu leiften und die Menſchen 
zu feinen glüdlihen Schuldnern zu machen. Dafür hat Lueger fi 
jo völlig geopfert, daß er nit einmal Zeit fand, zu heiraten. Auch 
einer jeiner priefterlihen Züge, die ihn auf anderem Wege leiht in 
den Kardinalspurpur hätten bringen können. Für Wien wäre das ein 
zwar unbewußter, aber auch ein unerjegliher Verluſt gewejen. Dafür, 
was er der Kommune Wien getan hat, ift ihm eine Ehre geworden, 
mit der er zufrieden fein kann. Wer fih mit dem Bolitifer Lueger nicht 
jollte abfinden können, der wird ihm als dem Bürgermeifter die auf: 
richtigſte Anerkennung nicht verjagen. 

Auch ich babe ob des Parteimannes Queger lange den ftädtiichen 
Reformator und den Menſchen überjehen. Als ih ihn vor einigen 
Jahren — gelegentlih des Semmeringfeftes — das erjtemal jah und 
iprechen hörte, begriff ich zwar die Macht, die diefer Mann über die 
Leute ausübte, aber jelbft Fam ih ihm nicht viel näher. Doch mit jeder 
großen ungerechtfertigten Anfeindung, die er erfuhr und humorvoll er: 
trug, wurde er mir lieber. Zu jeinem 60. Geburtstage wollten die 
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Wiener Bürger ihrem Bürgermeifter einen Yadelzug bringen. Den bat 
die Regierung verboten. Einen demonftrativen Auflauf der Sozialdemo- 
fraten zur Beihimpfung Luegers an jeinem Fefttage hat fie gejtattet. 
Diejes Geſchehnis zwang nachgerade, für Lueger Partei zu nehmen, jo 
wie nichts die Sympathie für einen Menſchen lebhafter weden kann, 
al3 wenn ihm öffentlih Unrecht geſchieht. Und ift es eigentlich gut ein- 
gerichtet, daß ſomit böswillige Anfeindungen oft das Gegenteil von dem 
erreihen, was jie bezmweden. 

Und noch eins muß gejagt werden. Doktor Karl Lueger hat ein 
reines Herz und — reine Hände. Und das gilt bei dem Stande eines 
jolden Mannes mehr als alles andere. Ein Glüd für jede Menſchen— 
gemeinde, wenn ihr weitjichtbarer Führer jedem einzelnen ein Mufter 
des Privatlebens ift. Und ein hohes Vorbild für unſere Zeit, wenn der 
Bürgermeifter einer Großftadt die Hälfte feines Gehaltes ablehnt, um 
jie der Kommune zu ſchenken. Und wenn es nad dem erften miß- 
lungenen Beftehungsverjuh feiner mehr wagt, durh Zuwendung per: 
önliher Vorteile, in welder Form immer, den einflußreihden Mann 
zu bejtimmen. 

Ich habe nun ja Franz Stauracz hochklingendes Quegerbuh um 
einige Töne tiefer geftimmt. So tief aber, wie etwa jeine prinzipiellen 
Gegner möchten, durfte ich bei meinem Gewiſſen nicht jchrauben. Kann 
man ſchon in allem nicht mit Karl Lueger gehen, in jehr vielem ijt es 
möglid, jein Kamerad zu jein. 

Als Lueger im vorigen Winter ſchwere Krankheit zu bejtehen hatte, 
fonnte man jelbft bei jeinen grimmigften Gegnern Anteilnahme merken, 
Queger ift jeit langem verjöhnlih geftimmt und jo meinte ein fozial- 
demokratiiher Führer, in manden Punkten gebe es jelbft mit Queger 
ein Berftehen. Das ftodliberale „Fremdenblatt“ jchrieb nad der Kriſe 
von Luegers Krankheit: 

„Wir leſen es jet jeit zwei Tagen in den Zeitungen, dem 
Bürgermeifter geht e3 beijer. Und die Leute jind wirklih vom Herzen 
froh darüber, daß er jekt langjam wieder den Weg ins Leben findet. 
Viele Wochen jhon liegt der Bürgermeifter frank und es ift merkwürdig, 
wie man jet gerade am ftärkften merkt, daß diefer Mann das organijche 
Oberhaupt der Stadt ift, daß er eine jonderbare Macht über die Menſchen 
hier hat und daß er im hohen Grade populär if. Denn mit Die 
fräftigfte Rede, in der Dr. Lueger für eine Idee eintrat, nicht Die 
wißigften Aperçus, die er feinen Gegnern anhängte, nicht dieje behag— 
lihe Stimme, dieſe gar nicht offizielle, immer ein wenig gemütliche, 
ein bißchen revoltierende Rede, nichts, gar nichts in ſeinem öffentlichen 
Wirken bat je einen ſolchen Eindrud gemacht wie die Nachrichten, die 
jest von feinem Krankenbette kommen. Sein Name, der nie ausgeiprochen 
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wurde, ohne ein heftige Für und Wider zu erregen, der eine Partei 
bedeutete, einen Schlachtruf, Hat jegt eine verjöhnende Milde. Bisher 
eines jener eleftrifierenden Worte, die gleich Funken geben der Be- 
geifterung und des Haſſes, der hoch auf flatternden Fahnen geſchrieben 
fteht. Immer, wenn irgendetwas los ift, jchreien die Leute gleih: ‚Doc 
Lueger' und die anderen: ‚Nieder mit ihm!‘ Aber ohne jede perjönliche 
Teindjeligkeit, weil e3 jo ein populärer Name ift, der oft und ftarf im 
Kampfe erflungen ift... Es ift viel Tragif um diejes Kranfenbett im 
Rathauſe. Sechzig Jahre und ein Leben hinter ſich voll von Kämpfen, 
gekrönt von Erfolg, populär wie faum ein zweites. Er liebt dieſes Leben 
jiher, will die Erfolge bis auf den kleinſten Reſt ausihlürfen. Was 
ihm das Schidjal jet noch bringen mag, es kann nichts al3 Gutes fein. 
Denn er ift zu den Anerfannten gerüdt, zu den Legitimierten, wenn ihn 
auch bie und da noch ein höhniſches, abiprehendes Wort trifft. Und 
da überfällt ihn auf einmal die Natur, wirft ihn aufs Lager, quält 
ihn mit Schmerzen, jeheint beweilen zu wollen, daß ſie jtärfer ift ala 
Anerkennung, Verdienft und Erfolg, Es ift viel Tragit um dieſes 
Krankenbett im Rathaufe. Das Schidjal des Bürgermeifters geht jet 
allen jehr nahe. Allen, ohne Unterſchied des Standes, der Gefinnung. 
liberall wird die Fahne der Menschlichkeit aufgezogen. Man kann das 
jetzt ſchon deutlich jehen an den vielen Bogen Konzeptpapier, die in dem 
ftillen, vornehmen Präfidialbureau aufliegen. Weit offen fteht die Tür 
zum Bürgermeifterzimmer. Drinnen jind Blattpflanzen und helles Grün 
Ihmiegt jih an die Fenſter, verleiht dem dunklen, ernjten Geſtühl vor: 
nehme Anmut. Wie eine Autographenfammlung ſieht der Bogen aus. 
Man kann graphologiihe und piyhologiihe Studien machen, Lieft den 
Namen einer Erzellenz; und ganz nahe daran den Worfteher einer Ge- 
nofjfenihaft, und neben dem Erzherzog Salvator gleih einen Klein— 
gewerbetreibenden. Alle find voll Teilnahme, aber ohne ein bißchen Eitel: 
feit kann die Sache nicht abgehen. Zum Bürgermeifter kommen mur 
wenige. Die ganz Getreuen. Aber eine ſchöne Ruhe überfommt einen 
ihon in der Nähe dieſes Krankenzimmers. Von jeder Stube eines 
Kranken geht fie aus; fie liegt dort in der Luft, im Gefichte der Pflege- 
ſchweſter. Und es ift jehr merkwürdig, wie alle Leute diefe Ruhe jpüren. 
Man hat ein inniges Mitleid mit einem Kranken und lautlos verklingt 
vor feiner Stube aller Haf. Wenn er wieder geſund wird, begrüßt 
man ihn froh, wie einen, der ein neuer Menih geworden if. Wie 
einen, den man liebgewonnen bat, weil man eben um ihm jehr be- 
jorgt war.“ 


Das Geld in Amerika. 


085" europäiſcher Geiftliher, Migr. Graf Bay, ſchreibt der „Deutichen 
Rundſchau“ Lebens: und Sittenbilder aus Amerika. Diejen gewiſſen— 
haften und glänzenden Schilderungen entnehmen wir den folgenden Aufſatz: 

Da ih anfänglih für meine Vorträge fein Honorar beanſprucht 
und meine Dienfte gerne umjonft geleitet hatte, wurde ich mun gebeten, 
mich der Herrihenden Sitte zu fügen. Es ward mir angedeutet, daß das 
verdiente Geld immerhin zu milden Zwecken verwandt werden umd eine 
Neuerung diefer Art in zweifacher Hinſicht unliebjame Folgen haben 
fönnte. Erſtens dürfte e8 nicht für alle meine Nachfolger, auch wenn 
te es noch fo jehr wünſchten, durhführbar fein, die Koften aus ihren 
eigenen Taſchen zu beftreiten. Zweitens ziehe das Publikum vor, Ein: 
trittsgeld zu zahlen, oder mindeftens etwas zu den Ausgaben beizu- 
jteuern. So fühle jeder fih mehr zu Haus und frei von Zwang, ftehe 
unter feiner Verpflichtung und — dies vor allem — genüge feinem 
Wunde, unabhängig zu bleiben. „Kurze Nehnungen maden lange 
Freundſchaften“; und wenn in diefem Lande niemand für nichts arbeiten 
will, kann es amderjeit3 auch niemand ertragen, einem andern ver- 
pflichtet zu fein. 

Der Grundjag ift einfach, der Begriff klar. Arbeit ftellt nicht nur 
Tätigkeit, jondern die Potenz des Lebens dar; man fönnte jagen, daß 
beide Ausdrüde bis zu einem gewiſſen Grade fynonym find: daß Arbeit 
in den Vereinigten Staaten wirklih Leben bedeutet. 

Sole, deren Arbeit und Unternehmungen am  erfolgreichten 
gewejen find, haben mir mehr ala einmal gejagt, daß ihr Reichtum zu 
teuer erfauft worden jei. Wie mande Multimillionärs jind Opfer der 
tiefften Melandolie! Die Dollarkönige, die von den Maſſen ihrer Lands— 
leute al3 die Beneidenswerteften und Glüdlichften der Menjchheit an- 
gejehen werden, lagen über Unglüf gerade fo jehr wie die elendeften 
Armen. 

Furchtbar traurige, aber jiherlih höchſt harakteriftiiche Statiftifen 
zeigen, daß Selbtmorde, die leider jedes Jahr zunehmen, mehr Opfer 
unter den begüterten Klaſſen als unter den Armen fordert. Solange 
man gezwungen ift, für die bloßen und erften Notwendigkeiten des 
Leben? zu arbeiten, hat man feine Muße für allzu vieles Denten. 
Nur wenn die Mittel der Eriftenz gefichert find, und bejonders wenn 
der Luxus leicht erreihbar if, wird innere Unzufriedenheit ſich regen 
und empfunden werden. 

ie oft habe ich Leute, die als die Mufter des Erfolges galten, 
tagen hören: „Wenn id von neuem zu beginnen hätte, jo würde ich 
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ganz anders leben.“ Oder auh: „Als wir arm waren, dadten wir, 
daß Reihtum uns glüdlih machen werde; deshalb arbeiteten wir mit 
aller Mat, um reich zu werden. Wir fannten nit Raſt noch Ruh; wir 
opferten unjere Jugend und machten unſer Leben hart. Wie die Jahre 
dahingingen, vernadläffigten wir alles, was nicht zu unjerem materiellen 
Gedeihen beitrug. Infolge davon verdarb unjer inneres Selbft, und 
wir wurden unempfindlih, jo daß wir jetzt nicht die Kraft haben, die 
Früchte unferer Anftrengung zu genießen. “ 

Ich habe diefe Bemerkungen verzeichnet als in aller Aufrichtigfeit 
geäußert; im ihrer Einfachheit find diefe „Schreie des Herzens“ wert- 
volle Zeugniffe. Die Bürger der neuen Welt, die wir auf ihren ver- 
ihiedenen Gebieten der Arbeit jo jehr bewundert haben, finden augent- 
iheinlih in deren Ergebniffen feine volle Befriedigung. Sie find, ohne 
Trage, Meifter des materiellen Lebens, fie können den Wert aller greir- 
baren und ſichtbaren Dinge richtig Ihäten, fie vermögen insbejondere 
dur ihre raftloje Tätigkeit und Stärke des Willens alles zu verwirk— 
lien, was in ihren Beftrebungen erreihbar ift. Aber vom Anfang ihrer 
Laufbahn an ſcheinen fie die Tatſache zu überjehen, daß der folofjalite 
Reichtum nicht hinreicht, um moraliihe Befriedigung oder volllommenes 
Süd zu kaufen. 

Einer der am beiten bekannten amerikaniſchen Soziologen hat diejen 
bezeichnenden Sag ausgeiprogen: „Wir willen zu arbeiten, aber wir 
willen nicht zu leben.“ Könnte aber diefer jelbe Ausiprud nicht, inner— 
balb gewiller Einihränkfungen, auf das moderne Leben überall, in allen 
Teilen des Erdball3 angewandt werden? 

Mehr und mehr wird Geld allgemein als die einzige Vergütung 
und der alleinige Gegenftand menſchlicher Beitrebung angejehen. In 
Amerika ift diefe Tendenz augenfälliger, it der Wettbewerb wilder, 
find die Beilpiele überrafchender. 

Ausdrüde des Bedauern, wie wir fie eben angeführt haben, 
werden immer häufiger; jeden Tag hört man Klagen, daß dem Gelde 
zu viel geopfert werde, daß der Dollar alles andere verjchlungen und 
ein wahres Schredensregiment begonnen babe. 

Beim Eintritt ins Leben beherrſcht der Trieb des Gelderwerbs 
jeden andern. Wenn aber der Mann in Jahren vorjchreitet, jo gewinnt 
er auf der einen Seite, was er auf der andern verliert: indem er Tag 
für Tag Reichtümer aufhäuft, vermindert er jeinen Vorrat an Zllufionen. 

Die Antwort eines der hervorragendften Multimillionäre, als man 
ihn in einem Interview fragte, welde die glüdlichfte Periode jeines 
Lebens geweſen fei, ift, glaube ih, wohl befannt und fiherli jehr wahr. 
Er jagte: „As ih aus der Armut herauskam, war id ſchon ein unab- 
bängiger Angeftellter, der gerade genug hatte, jeden Tag jein „chop* 
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zu bezahlen, am Sonntag einen Ausflug an die See zu machen, und 
Sugend und Gejundheit gaben mir Freude am Leben. Ach babe alles 
hingegeben, um reich zu werden, und finde nun, das Reichtum nicht 
imftande ift, eine meiner Sorgen oder Schmerzen zu mildern.“ 


Auch Hört man in Amerika oft, dab die Kaufkraft des Geldes ſich 
geändert hat, und alles das Doppelte und Dreifache von dem foftet, was 
es wirfih wert if. Man wirft den Amerikanern ebenfall3 vor, daß fie 
die Preife verdorben haben. Europäiſche Kaufleute machen bejondere Yor- 
derungen für ihre Hunden von jenjeit3 der See; fie jagen: wenn wir 
nit einen hohen Preis verlangen, würde feiner kaufen; jie würden 
denken, die Ware jei mindermertig.“ 


Der Betrag, der für irgend etwas gezahlt wird, beftimmt deſſen 
tatjählihen Wert. Deswegen hören wir, daß der und der jo und Jo 
viel für ein Porträt oder eine Statue gegeben, oder daß der Bau von 
X oder I) ein Vermögen gefoftet hat. In Wirklichkeit übertrifft das 
Nejultat in feiner Weile das, was wir bereit3 in Europa haben, und 
die glänzendften modernen Wohnungen können ji niemals mit den Paläften 
der italieniſchen Städte vergleichen. 

Ich möchte diejelbe Bemerkung in bezug auf die verſchwenderiſche 
Ausjtattung der Häuſer maden, über melde die „Society*-Spalten der 
Zeitungen ji jo oft verbreiten. Gewiß gibt es in Amerika berricaft- 
lihe Wohnfige, die bewunderungswürdig eingerichtet und von über: 
rajhender Pracht find; aber dennoch kann ſich nicht3 von dem, was 
man dort Tieht, mit den Anterieurs der großen europäiichen Häuſer auch 
nur annähernd meſſen. Der Hauptunterſchied liegt wahricheinlih im Preife. 
In Amerika koſtet alles zehnmal jo viel wie in Italien, fünfmal jo viel 
wie in Frankreich und doppelt jo viel wie in London. 

Wiewohl die bloßen Lebensbedürfniffe verhältnismäßig billig, find 
ihon Bequemlichfeiten ziemlich teuer, und der Luxus ift außerordentlich 
foftipielig. Das ift recht, und dagegen läßt jich nichts einmwenden. Der 
Arbeiter, der, am niedrigiten gerechnet, einen Dollar verdient, kann 
Koſt und Logis hier beſſer haben ala irgendwo font. Wenn er jein 
eigenes Deim begründet und wenigitens einen Dienjtboten hält, wächſt 
der Aufwand ſchon beträdtlihd. Aber wenn ein großer Haushalt in 
Trage kommt, jind die Ausgaben fabelhaft. 

Darf man den Zeitungen Glauben jchenfen, die in derlei Be- 
ihreibungen jchwelgen, jo find die Summen, die für ein neuerbautes 
Haus und deifen Einrichtung oder für ein Bankett ausgegeben werden, 
wahrhaft ftaunenerregend. Mean möchte fait jagen, das Geld jei zum 
Fenſter hinausgeworfen; denn die Amerikaner verfuhen im allgemeinen 
das, was andere getan haben, zu übertrumpfen. 
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Die berühmte Millionärftrage in Cleveland ift unzweifelhaft eine 
der ſchönſten Promenaden, die man ſich vorftellen kann. Weit, jchattig 
und von Gärten umgeben, ift der Geſamteindruck entzüdend. Aber von 
den Däufern, die auf beiden Seiten ftehen, wie hübſch fie auch aus- 
jehen und gut gehalten fie fein mögen, iſt doch nicht eines impofant. 
Alle find geräumig und bebaglih ohne jeden Verſuch, palaftartig zu 
jein. Sogar das Gebäude, das man mir al& die Deimftatt des reichiten 
Bürgers nicht nur diefer Stadt, jondern wahrjheinlih ganz Amerikas 
zeigte, ift in feiner Weiſe bemerkenswert, troß feines riefigen Umfangs. Es 
ift nur eine vergrößerte Billa oder was man in England „a glorified 
cottage* nennen twürde. 

Ein gleihes gilt von den Feſten und jeder Art des ſprichwörtlichen 
amerikanischen Pompes. Er erregt unſer Staunen weniger durd) das, was 
er bietet, als durh das, was er foftet. Das Bewußtſein, die fabelhar: 
teten Preiſe zahlen zu können, Scheint in vielen Fällen weit größere 
Befriedigung zu gewähren al3 der erworbene Gegenftand. 

Die Amerikaner jelbft find die erften, dieje jeltfame Sinnesrichtung 
anzuerkennen. Viele haben mich verfihert, daß ihre Arbeitskraft, ihre 
fommerzielle Geihidlichkeit und Fähigkeit, aus allem Gewinn zu ziehen, 
— furz, die Leichtigkeit, Reichtum zu erwerben, dazu beigetragen habe, 
defien Wert zu verringern: „Wir find Meifter in der Kunft, Geld zu 
maden, aber Kinder darin, e8 auszugeben.“ Wiewohl ich diefem Urteil 
nicht ohme Vorbehalt beiftimme, kann ich doch nicht leugnen, daß es ein 
gut Teil Wahrheit enthält. Zum Geldausgeben ebenjo wie zu dem jeines 
Erwerbes bedarf es der Erfahrung und der Übung. Wenn es im der 
Kindheit, der Erziehung, dem ganzen fozialen Leben an beftändiger praf- 
tiſcher Anweiſung in Amerika nicht fehlt, muß doch zugegeben werden, 
daß die theoretiiche Bildung gar oft vernadläffigt wird. Die Amerikaner 
jelbft wiſſen es, und die ſoziologiſchen Bücher, die in fo erheblicher Zahl von 
ihren Schrifttellern veröffentlicht werden, ftimmen in diefem Punkt überein. 

NReihtum, nicht nur als eines der Mittel, fondern ala Zweck der 
menschlichen Eriftenz angeſehen, ift eine Gefahr, nicht nur für die all: 
gemeine Wohlfahrt, ſondern auch für die des einzelnen. Obendrein, wie 
wir gejehen haben, verliert das Geld viel von feinem Wert dur die 
Anhäufung des Reihtums. Im Verhältnis, wie die Zahl der großen 
Vermögen wählt, fteigen die Preife und die Werte fallen. 

Sonderbar ift, daß dieſe großen Vermögen ſchließlich jo wenig 
vollbradt, einen jo geringen Einfluß auf die Entwidlung des Landes 
gehabt haben. Die großartigften Schenkungen, die freigebigften Spenden 
haben die Nation in feiner Weile berührt. Es ſcheint, daß die beiten 
Abfichten, Gutes zu tun, örtlich beſchränkt find, und daß der beredhtigte 
Ehrgeiz, Großes zu vollbringen, ein beſcheidener Verſuch geblieben: ift. 
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Selbft die von einem reihen Mann dotierten Univerfitäten oder 
die von einem MWohltäter erbauten Bibliothefen haben einen beberr- 
ihenden Einfluß zu gewinnen nit vermodt. Der Genius, der fih in 
der Arbeit zeigt, verfehlt den rechten Weg, wenn es ji darum handelt, 
ihren Erfolg zu nutzen. Die wahre Größe der Vereinigten Staaten wird 
offenbar werden an dem vorausfichtlih nicht fernen Tage, an dem man 
dort den eigentlihen umd angemefjenen Wert der Dinge erfennt. 


63 lohnt der Mühe, näher zu unterjuhen, was die größten Ber: 
mögen für das öffentliche Wohl oder das des einzelnen zu tum imftande 
find, und zu entiheiden, ob der Kampf, den der Erwerb ſolcher Reich— 
tümer in fich ſchließt, nicht eher zum Schlimmen ala zum Guten aus- 
Ihlägt. Im vergangenen Frühling drüdte die öffentlihe Meinung ich 
in einer höchſt bemerkenswerten Weife in bezug auf dieje wichtige Frage 
aus. Einer der induftriellen Magnaten bot zu Wohltätigkeitszwecken 
mehrere Millionen an, die zurüdgemwiejen wurden, weil unmoraliſch er- 
worben. Berfammlungen wurden abgehalten, um die Sadhe zu erörtern, 
Geiftlihe predigten darüber von der Kanzel herab, und finanzielle 
Artikel erklärten, daß feine milde Stiftung Geld annehmen jollte, das 
auf Koften anderer gewonnen und das Elend Tauſender verurſacht habe. 


Wenn jih ungemein Schwer beftimmen läßt, bis zu welchem Punkte 
der Gewinn aus großen Unternehmungen als berechtigt angejehen werden 
darf, jo ift doch von jymptomatiiher Bedeutung, daß die öffentliche 
Meinung jih mit diefer Angelegenheit beihäftigt hat, und dag Millionen 
jo entjchieden abgelehnt worden find, wie man ein Almofen von wenigen 
Kupferftüden hätte zurückweiſen fünnen. 


Ein anderes Problem und ein nicht weniger ernites, ift: ob Diele 
Vermögensanhäufung, auch wenn mit der größten Liberalität verteilt, 
zum allgemeinen Beften beizutragen vermag? Denn wenn der einzelne 
volle Befriedigung in der glänzendften Laufbahn nicht finden kann und 
die größten Reichtümer für die gebradgten Opfer zu entihädigen nicht 
imjtande find, dann fragt es ſich noch, ob die für die MWerfe der 
Nächſtenliebe ausgegebenen Millionen das Übel zu heilen vermögen, das 
durch die Unternehmungen verurſacht ward, in denen fie gewonnen wurden. 


Man kann nicht umhin, für die Betriebjamkeit und den praf- 
tiihen Sinn des Amerikaner die aufrichtigite Bewunderung zu fühlen ; 
anderjeit8 aber ift man verjucht, zu fragen, ob feine Energie nit fait 
zu weit getrieben ift, ob er die gewünſchten Reſultate jemal3 genießen 
oder in diefem Lande der Freiheit nicht das Opfer des falihen Ehr- 
geizes werden wird? Hier, wo alle glei find und feiner jih ala der 
Diener eines andern betrachtet, würde es zu beklagen fein, ihm den 
Sklaven jeiner eigenen Neigungen werden zu jehen. 
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„Ich Hoffe, meine Kinder werden dasjelbe Vergnügen haben, Geld 
auszugeben, al3 ich hatte, zu ſparen,“ jchreibt der Vater jeinem Sohn 
in der Korreipondenz eines Geihäftsmannes, die jüngft veröffentlicht 
worden ift und ein merkfwürdiges Licht auf die Art zu denken des 
„neuen Reihen” wirft. Obgleich dies nur die übertriebene Karrikatur 
einer Sittenftudie ift, können wir doh die wirkliche und ernite Note 
wahrnehmen, die ihr zugrunde liegt. 

Indem wir inmitten vdiejes Lebens von angelpannter Tätigkeit 
den unermüdlihen Fleiß der Amerikaner beobadten und ihren unaus- 
gelegten Kampf ftudieren, fühlen wir nicht? als Bedauern, wenn fie uns 
jagen, daß fie die Grenzen überjhritten haben und zu weit gegangen find; 
wenn fie auf einen Ausdrud der Bewunderung uns erwidern: „a, 
wir willen zu arbeiten; aber wir müſſen noch lernen zu leben!“ 


Die Sillenfranffeit. 


Von einem Genejenen. 


D Villenkrankheit, ſo nannte nämlich mein ſehr verehrter Freund, 
S der die Krankheit ſelbſt durchgemacht hat, jenen anormalen Zu: 
ſtand in der Gemütsverfaſſung eines Menſchen, welcher ſich den Eigen— 
beſitz eines Landhauſes als höchſten Wunſch vorgeſetzt hat und nicht 
ruht und raſtet, bis er denſelben erfüllt ſieht. Wie bei jeder Krankheit, 
gibt es auch hier einen beſtimmten Kreis von Perſonen, die für ſie 
ausſchließlich oder beſonders disponiert ſind. Sie ergreift ſelten junge 
und alte Leute, das weibliche Geſchlecht, das in der Schwärmerei für 
den eigenen Herd ſonſt dem männlichen überlegen iſt, iſt ihr verhältnis— 
mäßig wenig ausgeſetzt. Auch die Junggeſellen ſind nahezu immun. In 
kleinen Städten und auf dem Lande iſt die Krankheit faſt unbekannt. 
Hervorragend disponiert ſind die in geſicherter Stellung befindlichen 
männlichen Bewohner der Großſtädte zwiſchen 40 und 50 Jahren, 
welche Familien beſitzen. Unter dieſen aber findet ſie um ſo mehr Opfer, 
als die Stadt an Ausdehnung gewinnt. 

Ihre Vorbereitung gewinnt die Villenkrankheit meiſt durch einen 
unbefriedigenden Landaufenthalt. Bekanntlich ſpielt die Frage: Wo gehen 
wir heuer, hin?, nämlich: wohin aufs Land, eine wichtige Rolle im 
Leben Tauſender von geplagten Stadtfamilien, die zur Erholung der 
Kinder, des Mannes, der Frau, oder aller zujammen, die Yerienzeit 
auf dem Lande zubringen müfjen, und ebenſo derjenigen, welche einem 
gleihen Zwang der Mode folgen. Alle diefe Familien haben, wenn jte 
nit etwa mit einem Gutsbefiger auf dem Lande verwandt oder be- 
freundet find, gewöhnlich nur die Wahl zwiſchen zwei Genüſſen oder 
zwei UÜbeln: dem Selbitmenagieren oder dem Wohnen in einer Penfion. 
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Das legtere iſt das einfahere. In zahllofen Annoncen und Proſpekten 
ind zu Beginn der Saifon ebenfoviele Legangeln verftreut, auf die das 
erbolungsbedürftige Stadtvolf anbeigen fol, und auf die e8 aud an- 
beißt. Die ozonreihe Luft, die pradtvollen Waldipaziergänge, die Aus: 
fihten auf Gebirgsketten, die Höhenlagen über dem Meere u. ſ. w. 
reduzieren ji nun gewöhnlich bei näherer Bekanntſchaft erheblich gegen 
Die Profpefte, und die Menus der Mahlzeiten find häufig entweder 
nad Uuantität oder nad Qualität nit ganz ideal, in jedem Yall 
multiplizieren jih die Ausgaben um jo mehr, je größer der Multi: 
plifator, das ift die Zahl der Däupter der Lieben ift. Das Wohnen 
in Penſion oder im Gafthaus wird gemöhnlid von Familien gewählt, 
welche ein Bedürfnis haben, zu jehen und gejehen zu werden, welde 
die Natur gern in Geſellſchaft genießen, und welde dafür eine Durd- 
Ihnittsbehandlung in Wohnung und Verpflegung in den Kauf nehmen. 
Das Einmieten in ein Bauernhaus mit Selbjtmenagieren ift, bejonders 
für längere Zeit, durdichnittlih billiger umd gewährt ſchon einen un— 
gleih individualiftiiheren Genuß der Sommerfriſche. Der Ellbogenraum 
für Kinder und Erwadjene ift ein größerer, und man fann, wenn man 
Talent dazu hat und die Derren Vermieter nicht gar zu intereljiert 
find, jeine Kenntnis des Volkslebens vervollftändigen und ſich mit dem 
Landvolk anfreunden. Es bildet jih ab und zu aud ein ganz ideales 
Verhältnis zwiſchen VBermietern und Mietern, und beide freuen jid, 
wenn wieder die Tyerienzeit gefommen ift, die ſtädtiſche Familie auf die 
Treiheit, die gute Luft und kuhwarme Milh, und die Landbewohner 
auf die gute Nebeneinnahme und auf die Unterhaltung. Nicht immer 
aber ijt das Berhältnis ein ideales. Das Mitführen einer halben Daus- 
und KHücheneinrihtung für die verhältnismäßig kurze Werienzeit, die 
Schwierigkeiten einer ausreichenden PVerproviantierung ind Schatten: 
jeiten, die wieder das Wohnen in Hotel oder Penſionen mit Ber: 
pflegung al8 das angenehmere ericheinen lafjen. 

Dat man aber die Schattenfeite beider Syſteme kennen gelernt, 
hat man in einem berühmten Quftkurorthotel für teures Geld mäßige 
Verpflegung und gleihgültige oder unleidlihe Geſellſchaft genofjen und 
in verihiedenen Bauernhöfen für fteigende Mitpreife Mangel am nötigften 
Komfort gelitten, dazu vielleiht an Pfingften und anderen Sommer: 
fefttagen den verwegenen Verſuch eines Ausflugs mit Yamilie gemadt, 
dann iſt der geeignete Nährboden vorhanden, auf dem die Sehnjucht 
ji entwideln kann, allen Kalamitäten und Zweifeln damit ein Ende 
zu maden, dab man ein eigenes Deim auf dem Lande jih gründet, 
das den Mittelpunkt der Erholung für alle Familienglieder bilden joll. 

Zu dieſem Zwecke widmet man-sich zunächſt veritohlen — denn 
jo vermwegene Entihlüfe darf man den Bekannten nit auf die Naſe 
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binden — der Lektüre des Injeratenteil3 der Blätter, in welden Yand- 
häuſer und Grumdjtüde für Landhäufer ausgeihrieben werden, und ver- 
jucht es ſelbſt mit Inſeraten, daß in der und der Gegend ein Yand- 
Haus gejuht wird. Es ift unglaublid, wie viele Offerten auf ſolche 
Inſerate einlaufen. Die ganze Bevölkerung im Umkreis des Vorort- 
verfehr3 und darüber hinaus ſcheint bereit, „Verhältniſſe halber“ ihre 
Deimftätten zu Spottpreilen dem unbefannten Injerenten abzulaffen. Es 
bleibt nichts übrig, ala ein halbes Jahr lang oder länger alle Sonn: 
und Feiertage zu Villen- und Bauplakinipektionen zu verwenden. Wer 
nicht jehr viel Enthuſiasmus übrig bat, kann bei ſolchen Inſpektionen 
feiht geheilt werden. Die Grumdftüde, die billig erworben werden 
fönnen, haben meift einen oder mehrere Haken, und die ganz ent- 
Iprehenden überfteigen den vorgejegten Preis. Ungeübten Villenenthu- 
fiaften kommen dann Billenbaugejelliaften entgegen, welche die Wahl 
erleihtern, weil fie Landhäuſer nad verichiedenen Preiſen, mit und ohne 
„Hochwald“ heritellen wie Anzüge und Stiefel — kurz, die Wahl ift 
groß und jchwer. Bis man endlih zu dem enticheidenden Rejultat, der 
notariellen Beurkundung, gelangt, hat man Prüfungen durchgemacht, 
mehr als Tamino in der Zauberflöte, und mander fehrt im leßten 
Moment noch um, um mit Wallenftein zu ſprechen: 


„+... Es war nicht 

Mein Ernit, beſchloſſ'ne Sade war es nie. 
In dem Gedanten nur gefiel ih mir, 

Die Freiheit reizte mid und das Vermögen“ 


und gibt den Einflüfterungen feiner Freunde Gehör, welde ihm die 
befannte Erfahrung von den zwei glüdlihen Tagen eines Villenbejigers 
in gräßliden Farben vorhalten, und als allermindejte Unannebmlichkeit 
ein alljährlihes Ausgeraubtwerden in Ausficht ftellen. Bleibt man feit 
in der dee, dann ift noch die wichtige Frage zu entiheiden: Selbit 
bauen oder ein verfäuflihes Objekt erwerben? Das eine wie das an: 
dere erfordert Mut. Denn ein billiger Verkaufspreis dedt nur zu häufig 
bei aller Vorfiht verfchiedene Baujhäden, und bei Neubauten ift es 


eine bekannte Untugend auch der beftvorbereiteten Voranſchläge — eine 
Untugend, die mit der Berühmtheit des Architekten eher wächſt ala 
abnimmt — daß ſie nämlich überjchritten werden. Wer mehr Luft am 


Schaffen mit dazu gehörigem Ärger als am Genießen fertigen Befiges 
bat, dem ift zu vaten, lieber jelbft zu bauen, als Fertiges zu kaufen 
— aber für die Pofition „Unvorbergejehenes“ einen hübſchen Broden 
einzuftellen. 

Merden num diejenigen, welche ſich nicht irre maden laſſen umd . 
ihr deal allen Warnungen zum Trotz verfolgen, bis fie es erreicht 
haben, des geträumten Glüdes teilbaftig und ihres Beſitzes wahrhaft 
und auf die Dauer froh? Das hängt, vorausgefeßt, daß fein direkter 
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„Reinfall“ bei der Erwerbung des Objektes, bei der Bauausführung 
u. ſ. mw. vorliegt, in der Hauptſache von den Charaktereigenichaften des 
Billenbefiger3 und jeiner Yamilie, vornehmlich feiner Ehegefährtin, ab. 
Bor allem muß die Familie die Neigung und das Talent haben, einer: 
jeits ſich jelbjt zu genügen und anderjeits eine ausgedehnte Gaftfreund- 
Ihaft zu pflegen. Anfangs wird das Talent der Gaftfreundichaft auf 
die Probe geftellt, denn alle lieben Freunde und Bekannten machen ſchon 
aus purer Neugier Beſuch, wollen bewirtet und im Notfall auch be: 
herbergt jein, und oft genug kann der Beſitzer mit König Thoas ſeuf— 
zend Iprehen: „Was ich erwarb, genießen andere mehr ala ih.“ Dann 
fommen Tage und Wochen, wo das Talent der Einſamkeit und Eelbit- 
genüglamfeit erfordert wird, wenn hoffnungslofes Regenwetter die Gäfte 
verſcheucht, den nachbarlichen Verkehr einſchränkt und die Yamilie im 
engen Raum ſich ſelbſt unterhalten muß. An Kurorten und Sommer- 
penfionen tritt in ſolchen Tagen der Genuß von Konzerten, theatre: 
lichen Aufführungen und jonftigen Darbietungen zweiter bis vierter 
Güte in die Breſche, und die Jugend jorgt Für das Arrangement eines 
Tänzhens — dem Billenbefiger und jeiner Familie winken feine ſolchen 
Freuden, mit melden der beihäftigungsloje Kulturmenſch ſich über das 
Gleichmaß der Tage hinweghilft. Er muß, wenn er jeine Briefihulden 
getilgt hat, entweder etwas Nüßliches arbeiten oder ſich rettungslos 
langweilen. Nicht wenige find an dieſer Klippe der mangelnden inneren 
Reſerven ſchon geſcheitert. Drum prüfe auch hier, wer ſich ewig bindet. 
Mer beabjihtigt, einen Sommerfi zu erwerben, um ein fertiges Be— 
ſitztum zu genießen und etwa mehr oder weniger damit zu renommieren, 
wer feine Freude an den intimen Reizen der Natur, an einem ein: 
fahen, mit förperliher Arbeit gewürzten Leben als Erholung von 
geiftiger Arbeit in der Stadt empfindet, der ſchenke den Warnungen 
jeiner Freunde beizeiten Gehör und lafje ab von allen Billenplänen, 
wie jie auch fein mögen. Wer aber etwas von einem Pionier in ſich 
fühlt, wem der Gedanke, ein wenn auch kleines Stück deutſcher Exde, 
deutijhen Waldes fein eigen zu nennen und es von Jahr zu Jahr durd 
eigener Hände Arbeit zu verſchönern und zu verbeflern, ein Erſatz für 
die Eindrüde ift, die ihn in wechſelnden falhionablen Erholungsftätten 
erwarten, wer es dem weiland Odyſſeus nadfühlen kann, der viele 
Menihen und Länder, wenn aud feine Sommerfriihen und Kurorte, 
geiehen hat und nur eine Sehnſucht hatte, den Rauch von feinem Familien— 
haus auffteigen zu ſehen — der ſuche, wenn er die Mittel dazu hat, 
jeinen Traum zu verwirklichen; er wird es nicht bereuen.*) Rfs, 


) Man könnte die Sache erweitern. So wäre zum Beiſpiel hinzumeijen auf den 
törichten Bauftil der meiften „Villen“. Und es wäre noch mehr zu betonen, dak nur der auf jeinem 
Grund und Boden wahrhaft heimiich werden kann, der ihn perjönlich bearbeitet. Die Red. 
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Häuslichfeit im Sauerntum. 
Kulturbild aus deutihen Norden von A. l'Houet. 


(Edluf.) 


N viel mehr leistet ſolche volle Häuslichfeit beim Bauerntum, wie 
unjere ärmliche, verkrüppelte zerriifene bei uns, wo jeder für fi 
in einer anderen Stadt wohnt und für ſich ſeine Torheiten begeht ! 
63 tritt einem jo recht entgegen, wenn man an die wenigen Ausnahmen 
denkt, wo ſich bei uns, in unferen Verhältniffen noch einmal ein ähn- 
ih reihes Haus findet, das den Menſchen erzieht. Unten wohnt etwa 
der junge Kaufmann mit feinen Leuten. Oben aber, eine Treppe höber 
wohnt der Alte no, der das Geihäft vor zehn Jahren abgegeben bat, 
der jeitdem fich feinem Obft und feinem Gemüje widmet, aber doch noch 
immer mit jeinen Gedanken auch in dem Laden ift. Der Segen jolden 
Zulammenlebens ftellt jih auch bei ung regelmäßig von neuem wieder 
ein. Ein Teil reguliert den anderen. Die Jugend korrigiert die Irr— 
tümer des Alters und gewöhnt fih im übrigen troß ihrer 50 Jahre 
einen ruhigen Durchſchnittsreſpekt an. Und das Alter wird nit Enurrig 
und mürriſch, jondern bleibt freundlich, weiß aud, dak der Sohn in 
der größten Leiftungsfähigkeit des Lebens jteht, die bei ihm dahinten 
liegt, und läßt fih von ihm gefallen, was er beim Alleinleben id 
höchſtens von einer Tochter, vielleicht aber überhaupt von feinem feiner 
Kinder gefallen ließe! Es jind Fälle, die bei ung noch jelten find, die 
ihren geiftigen Einfluß auf beide Teile Har erkennen lafjen und dann 
als Ausnahme widerjpiegeln, was beim Bauerntum die Regel ift. Man 
muß jagen, die jo beionders häufigen Klagen unjeres Alters, daß die 
Jugend mit ihm nicht ausfomme, und die entipredhenden Klagen gerade 
unjerer Jugend, daß unjer heutige Alter fie nicht verjtehe, beruben 
zum großen Teile auf unſerer leichtfertigen Auflölung des Hauſes, in 
dem beide Teile gerade für diefe Aufgaben, miteinander auszulommen, 
voneinander zu lernen, nicht mehr vorgebildet und gejchult werden. 
Gehen wir diefem legten no einmal in entgegengejegter 
Richtung etwas nah! Was verlangt bei uns die Jugend, 
jeit fie nit mehr mit dem Alter zufammen lebt? In was 
für Exzeſſe und Berfrüppelungen gerät fie hinein, ſeit fie bei ums 
alleinfteht? Es jcheint, alles gehört hieher, was fi etwa in der Stadt 
ammelt: Eheſcheu der Männer, Emanzipation der Frau, Ellen Key 
und Nietzſche! Alles das würde in ganz erheblih geringerem Maße 
vorhanden jein, wenn die Jugend nicht für ſich wirtichaftete, in jedem 
einzelnen Daufe von neuem das Alter von fi und fi von dem Alter 
ausſchlöſſe. Faſt zu gleiher Zeit hat beides bei uns jeinen Anfang 
genonmen, die Bertrümmerung unferer Häufer und das Losſchießen 
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obiger Wuchergewächle, die es dahin bringen, daß mit unſerer modernen 
Kulturjugend in der Tat allerdings fat fein Umgang und fein Haufen 
mehr ift. Niemand verfteht zu gehorhen, niemand fi unterzuordnen, 
jih einzupaffen. Jeder möchte auf einer Inſel für ſich leben und regieren 
und bedarf doch der anderen Menichen jo blutnötig um des Beifalls 
willen. Es find Prinzipien, auf die doch einmal die Welt nicht ge- 
gründet ift, jondern nur ein momentanes, entartetes Geſchlecht! Aber 
da endet die Jugend ohne Alter. 

Und dem gegenüber wird die andere, ebenio fatale Frage: Was 
verlernt bei uns das Alter, jeit es nicht mehr mit der 
Jugend zujammenlebt? An was für VBerfrüppelungen und Exzeſſe 
gerät es hinein, jeitdem das bei ums allein fteht? Die Antwort ift 
ebenjo nit ſchwer. Die Alten denken zuerft ebenjo wie die Jungen: 
Alleinfein das heißt ungebunden jein, ungeniert und unfontrolliert jein, 
jein eigener Derr jein! Bis fie ebenjo zu jpät die Brüchigkeit dieſer 
Logik gewahr werden. Das Alter tritt nit ein jelbftändiges Dajein 
an, jondern in jeder Meile ein Penfionsdafein. Es könnte nod ſo viel 
leiften, noch jo manden wertvollen Handſchlag tun, vielleicht nicht an 
einem eigenen Lebenswerke, dazu läßt der Üüberblick nach, aber an dem 
Lebenswerfe der jüngeren Generation. Davon aber zieht es ſich zurüd, 
davon wird es abgedrängt, dazu veranlaßt es feine vorhandene Häus— 
fihfeit mehr. Und die Folge ift Nichtstun, Arbeit, die Feine Arbeit ift, 
Müßiggang. Und Müpiggang ift aller Lafter Anfang, aud bei den 
Alten. Sie werden knörrig, bilden ſich Krankheiten ein, die ſie nicht 
haben, werden verdrieglid, werden unzufrieden, und vergiften die ganze 
Luft um fih ber: Aus Müpiggang! Sie begehen Torheiten, die die 
Torheiten der Jugend überfteigen, bis zur zweiten Beirat des Siebzig- 
jährigen mit jeiner Wirtichafterin, von der fi die Enkel und Urenkel 
mit Kopfihütteln erzählen. Man vergleihe do bejonders unjere alten 
Männer in ihrem oft jo rein überflüffigen Dafein! Aber was fann 
man viel dazu jagen?! Was bleibt dem Manne anderes übrig, deſſen 
ih fein Haus annimmt? Da endet das Alter ohne Jugend! 

63 find Bilder, die es beim Bauerntum einfach überhaupt nicht 
gibt. Es gibt feine emanzipierte Jugend bei ihm, jondern auf Schritt 
und Tritt wird ein Maßhalten, eine Rückkehr zur Vernunft in fie hinein 
gebracht dur das mit bei ihr wohnende Alter. Und es gibt fein ver- 
drießlihes, mürriiches, arbeitslojes, das heißt im legten Grunde un: 
nüßes Alter in ihm. Jeder Dandichlag, den die Alten noch tun, kommt 
dem Hofe zugute, wird von den Inhabern des Hofes als verwendbar 
qutgeheigen und geihäßt, und über diefer Mitarbeit an einem großen 
Gelamtwerfe, über diefem YZulammenarbeiten mit den Jungen und dem 
Jüngſten, wie oft bis zum legten Atemzuge hin, wird ihm jelbft das 
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Alter Freundlid. Noch einmal, fnörriges, verdrieglies, launiſches Bauern: 
alter gibts überhaupt nicht. Freundlich, gleihmäßig und zufrieden fteigen 
jie Mann für Mann, wenn ihre Stunde gefommen ift, ing Grab. Ob 
ein Teil in der Ehe vorzeitig wegitirbt, macht nicht allzuviel aus. Das 
Haus hält den liberlebenden, bis auch er abſcheidet! Jeden Tag ſich 
für klüger halten umd in Wahrheit von Tag zu Tag in jeinem ganzen 
Denfen immer abftändiger werden, das gibt es beim Bauerntume nidt. 
Mit 70 Jahren noch einmal eine völlig unpafjende Ehe, über die Kinder 
und Enkel fih noch wundern müſſen, ſchließt vielleiht der Paſtor im 
Orte, nicht aber jein Bauer! Davor bewahrt ihn das Haus. So lange 
er in dem lebt, hat er dergleichen nicht nötig! 

Eine dur das Alter regulierte Jugend, ein durd 
die Jugend reguliertes Alter! Die beiden Dinge gehören in 
der Welt mit zu dem beften, was es gibt. Beide tragen in breiten 
Zügen die Art der Vollkommenheit an fich. Beide aber beſitzt und er- 
zeugt fortwährend in ji das Bauerntum. 

Es iſt das Verhältnis einer gegenfeitigen Schule, das Alter und 
Jugend im Bauernhaufe miteinander verbindet. Man kann es ebenio 
ausdrüden: Es ift das Verhältnis eines gegenfeitigen Segens. Es iſt 
ein Verhältnis, welches ganz gewiß unendlih viel mehr in jich birgt, 
wie das eine oft genannte, daß die Alten auf die Enkelkinder paſſen können, 
während Vater und Mutter bei der Arbeit wären! Schon diejes eine ijt 
ein unendlich reiches Kapitel, eine Quelle der Freundlichkeit und des 
Segens für beide Teile, denn jahrelang find wahrſcheinlich ficher die 
Kleinen in der Hand der Großeltern beiler aufgehoben, wie in der der 
Eltern. Was beide Teile aber hin und her einander geben und nehmen, 
das iſt, alles zuſammengefaßt, unendlich viel mehr. — — 

UÜberſchauen wir es, jo kommt es immer wieder auf das zuerſt 
Gejagte hinaus: Wir haben das einemal ein Haus vor uns, das aus 
drei bis vier Generationen befteht und das wirklich in jih Zujammen- 
bang hat, und wir haben dem gegenüber bei uns ein Baus, das nur 
aus zwei, oft nur aus einer Generation befteht, deſſen Glieder nod 
dazu auf das Loſeſte nur mit Ddiefem Mittelpunfte zujammenhängen, 
deren Herzen eigentlich fämtlih nah außen Hin ſchlagen. Derjelbe Faktor 
urjprünglich zentripetal, ift nah und nad zentrifugal geworden, das 
heißt eigentlich zerfallen in ſich ſelbſt. Bei dem Schwergewichte aber, 
welches gerade die HDäuslichkeit von Anfang an in der Geidhichte des 
Menſchengeſchlechtes beſeſſen Hat, ift es verftändfih und ſelbſtverſtändlich, 
daß fie in ihrer gefunden Ausbildung beim Bauerntum jo grundjäglid 
andere, jo viel gehaltvollere, jo viel EHafjiihere Frauen und Männer in 
ih erzeugt, wie im feinem Zerfall, feiner Auflöfung bei ung. &3 tritt 
einem immer von neuem vor Augen, wie der Menſch in dem reicheren 
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Kreile des Bauernhauſes jo ungleich widerftandsfähiger, ungleih ge- 
ſchulter wird in allen Dingen, die für das Leben wirflih von Wichtig— 
feit find, wie im gleichen Falle in dem ärmeren Hauſe bei uns. 

68 ift befannt, wie die Negierungspraris der höheren und niederen 
Stellen gerade heute jo oft darauf ausgehen möchte, den Menjchen zu 
erziehen ftatt in der Häuslichkeit in Schulen und Vereinen. ‚Immer 
mehr Volksſchule‘' heißt es, dann die FYortbildungsihule! Dann die un— 
vergleihlihe ‚Schule des Militärdienftes‘, dann der ‚Hriegerverein‘! 
Die hohen Herren, die oft genug jelbit faum wiſſen, was Häuslichkeit 
ift, ahnen nicht, was fie mit ſolcher neuen Weisheit anrichten! Sie 
willen, wenn man jeinerzeit nah dem Schuldigen fragen wird, dann 
werden ſie tot ſein! 

Oder die Öffentlichkeit joll den Menſchen erziehen! Es ift zu be- 
achten, der Sag: die Öffentlichkeit erziehe den Menſchen, ſtammt aus 
derjelben römiſchen Kaiſerzeit ber, aus der der Sak ftammt, der hödhite 
Vorwurf ſei niht das Tun des edlen Menſchen, jondern fein nadter 
Leib. Und zu diefer faulen Kaiferzeit hat das Germanentum von jeher 
andächtig aufgeſchaut, ftatt alles von ihr abzulehnen. Gejundere Zeiten, auch 
andere Römerzeiten, haben über beide Punkte ganz ander gedadt, aber 
Zeiten, wie jene, waren immer praktiſcher und weltklüger, wenn es ji darum 
handelte, für feine Gedanken Propaganda zu machen. Die Öffentlichkeit, alle 
Maffen- und Großbetriebe erzeugen Menſchen, die imftande find, bedin- 
gungsloje Glieder in der Kette zu werden. Das find aber feine Männer! 

63 wird bei dem jeltiamen, aber richtigen Worte Peſtalozzis jein 
Bewenden haben müflen: Der Menſch wird erzogen nit in der Schule 
und nicht in der Kirche, jondern im Haufe! 

Die Kultur ift weit von diefem Standpunkte abgefommen. Warum 
geiteht fie gelegentlih von ſich ſelbſt: „Wenn man heute einen tüchtigen 
Mann haben will, dann muß man eine Frau nehmen!” ? Weil fie dies 
Geſchlecht noch nicht jo ftark im jich einbezogen hat. — — 

Das kommt davon, wenn Völker fih ihre Fundamente ausreden 
und ſich Surrogate dafür aufſchwatzen lafjen! Reichwerden ftatt Häus— 
lichkeit! Wie jagt Yuther vom Reichwerden?*) „Reichtum ift das geringfte 
Ding und die allerkleinfte Gabe, die Gott einem Menjchen geben kann. 
Darum gibt ihn unjer Herr Gott gemeiniglih den groben Ejeln, denen 
er ſonſt nicht? gönnet!“ 


*) Erlangen, Ausg. Bd: 57 ©. 354 f. 
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Zin ländliches Hochzeitsmahl. 


Von Iofef Bofmann, Rarlsbad.*) 


in ländlihes Hochzeitsmahl in der Gegend zwiſchen Königsberg 

(Böhmen) und Chieſch richtete fih in bezug auf die Anzahl der 
gereihten Gänge wie überall und zu allen Zeiten nah dem Reichtume 
derjenigen, die es zu zahlen hatten. Allein auch der Reichfte ging mit jeinen 
Gaben niemals über eine gewiſſe Grenze hinweg, hauptſächlich deshalb, 
weil den an Schweinefleiih, Kraut, Knödel und „Erdöplſolat“ gewöhnten 
Gaumen eben dieje und die verwandten einfahen Speiſen bejjer munden 
als die größten Lederbiffen der Welt. 

Bei einer Hochzeit auf dem Lande mußte man jtet3 darauf gefaßt jein, 
einige „Tettorden“ auf die Kleider zu befommen, da die Speilen, be— 
ſonders aber die in jpäter Stunde vorgejegten, nit nur zum Eſſen, 
jondern auch als Wurfgeihoffe dienten. So mandes neue Goller, jo 
manch goldftrogendes Leibl wurde durch derartige Geſchoſſe verunreinigt. 
Das Werfen mit Ehmwaren wird bei Hochzeiten ja allenthalben, bejonders 
aber auch in den Städten gepflegt; nur verwendete man früher Erbjen 
und „Pfeffernüfleln“ und ſpäter „Zuderln“, alſo „trodene“ Gegen: 
ftände. 

Unjere Aufgabe jei e3 nun, eine Speifenfolge anzuführen, wie jie 
bei Dochzeitseflen in Höfen mittlerer Größe allgemein üblih war, und 
uns dabei zu freuen, wie ſchön die deutihen Namen der Speilen im 
Gegenſatze zu den verwelſchten der Städte Klingen. 

Da die Dochzeitägäfte bei Anfang des Eſſens von dem Ernſte der 
firhlihen Trauung noch befangen waren, und die Sitte gebot, es 
müfje jeder Gaft in jeinem „vollen Weſen“ (alfo die Frauen mit der 
Jake oder dem Spenzer, die Männer mit dem Power oder Schwentker 
[Schäiflruad] angetan) bei Tiſche jigen, ging es anfangs jehr ftill und 
feierlich her. Mit diefer für eine Hochzeit fatalen Stimmung mußte nun 
gebrodhen werden, und dazu diente vor allem 


die „falſche Supp’n“, 


welche zuerft zur Türe hereingetragen wurde. Grwartungsvoll wandten 
fih die Blide all der Dungerigen und Berlegenen dem großen Suppen: 
topfe zu, aus dem der heiße Dampf entitrömte. Aber, o weh! die 
Trägerin blieb am „Triſchäuferl“ (der Trittihaufel, Schwelle) hängen, 
fiel der Länge nah in die Stube und warf dabei den Suppentopf weit 
von ſich, jo daß er zerbrad und die jo ſehnſüchtig erhoffte Suppe auf der 
Dielung Ihwamm. Da gab’3 nun zu laden und zu Idherzen genug. 


*) Aus dem Karlsbader Hefte „Unjer Egerland“. 
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Beſonders erheiternd wirkte der Jammer der aus der Küche herbei- 
eilenden „Wawa“ und die Nederei der Alten, die jene hungerigen 
jungen Leute, welche die Hochzeitsbräuche noch nicht kannten (da fie zum 
erjtenmal an einem derartigen Mahle teilnahmen), bedauerten, daß ſie 
nun um die gute Suppe gekommen jeien; dies wäre um jo bedauerns- 
werter, al3 gerade die „Wawa“ die „bei? Supp’n in Land“ kochen 
fönne. Endlich tröftete die Wawa die Anweſenden mit den Worten, jte 
werde noch einmal nachſchauen, vielleicht könne fie noch „a wenig 
Dang’legt’3 as'n Töppen ſcharren“. Und richtig! Gleich darauf erſchien 
num die 

„rechta Supp’n“, 

und damit gab e3 neuerdings Stoff, die „Jungen“ zu neden, die an 
den ernftlihen Verluſt der Suppe geglaubt hatten. 

Diefer Brauch ſcheint aber aud einen tieferen Sinn zu haben; 
es ſcheint, daß die erfte Speile „geopfert“ werden jollte, auf daß die 
anderen um jo beiler befämen. 

Zum dritten folgte num 


„Rindfleiſch mit Shmettenfrian“. 

Auch da bot jih Stoff zu Scherz und Spiel, da die „Kranzel— 
jungfern“ nad altem Braude traten mußten, den Brautleuten das 
Fleiſch vom Teller zu ftehlen und zu verzehren. Es wurde aber von 
diefen, um den Scherz zu vergrößern, eifrigit gehütet und mit Mefjer 
und Gabel verteidigt. Diejenige, die dennoch ein Stüd Fleiſch errang, 
hatte, dem Aberglauben nah, Hoffnung, in Bälde Braut zu werden. 

Beim „Rindfleiſch“ wurde aud mit dem Trinken begonnen. Auch 
da gab es vorerft eine nette Nederei. Aller Augen waren geipannt auf 
die Braut und den Bräutigam gerichtet, die ſich den Beſitz des Bier: 
glajes ftreitig madten. Wer von den beiden den erften Trunk tut, jagt 
der Volksglaube, „zöiht d' Huaſ'n oa!“, das heit erhält das Ober- 
tommando im Dauje. Gewöhnlich zeigte ih der Bräutigam im Bewußt— 
jein jeiner Kraft nachgiebig und großmütig und überließ das Glas zum 
Gaudium der ganzen Tafelrunde nah längerem Scheinkampfe jeiner 
jungen Frau. 

Als nächſter Gang erihienen 

„Blout: und Leberwürſcht“ 


auf dem Tiſche, deren ausgejogene Däute man zumeilen den Nachbarn 
in die Taſchen praktizierte. Während des Verzehrens des darauffolgenden 
Ganges, den , i 

9 „kocht'n Höihnlan mit Ludin“, 


tig man oft ein „Döihnl* (Fuß oder Wlügel) ab und warf es einem 
Mufifanten zu. War Überfluß vorhanden, flog aud hie und da ein 


Rofengers „Deimgarten“, 9. Heft, 31. Aahrg. 44 
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ganzes Huhn dur die Stube und einem Mufifer ins Gefiht oder auf 
den Rod. 
Darauf folgt nun ein 


„S’ihling in ſöiß-ſaura Bröih“, 
dann aber auch glei die widtigfte Speiſe „zan Sooteſſen“, nämlid 


„Shweina3 und Kälwas“, 

gemischt mit 

„Kraut und gröin’ Kniadlan” 
auh „Schnäibolln, KHlitiha oder Polteſſ'n“ genannt. Die Männer taten 
jih ein Gutes an diejem, ihrem Leibeſſen, das ſie fleißig mit Bier be: 
goffen. Es ift befannt, daß ein junger kräftiger Bauer unjerer Gegend 
an acht bis zehn „grüne Knödeln“, das find Klöße aus rohen (grünen) 
Grdäpfeln, zwingt. Die Hauptſache ift, daß fie recht flaumig jind und 
ih loder „aufreißen“. Dann nehmen fie die „fette Bröih“ (Sauce) 
leiht an und „rutſchen leichter“. 

Bei größeren Hochzeiten durfte auch Gansbraten und Wild nicht 
fehlen! „Erzöpliolat und ſoißa Zwatſchich“ jtanden während 
des Bratenganges bei jeder Hochzeit in großen Schüffeln auf dem Tiſche. 

Den Gaumen der Frauen mundete der nächſte Gang beſſer als 
die vorgenannte Mannesipeile, die Knödel, nämlich der 


„afbrennta Hirſchbrei mit Zuder- und Pfefferfouden- 
ſtreu“. 

Bei dem Hirſchbreieſſen entſpann ſich nun, da ja doch ſchon alle 
Teilnehmer des Mahles geſättigt waren, eine tolle Schlacht. Selbſt die 
bisher ſchüchtern gebliebenen Mädchen jchleuderten den Burſchen Löffel 
voll heißen Hirſchbreies ins Geliht; auch Kugeln wurden mit der Dand 
geforint und als Geſchoß verjandt. Daß die Burihen nichts ſchuldig 
blieben, ift jelbitverftändlih, und jo ging es denn eine gute Meile 
drunter und drüber, bis es allen unleidlih Heiß in der Stube wurde. 
Meift war der Hochzeitsbitter ein großer Spaßvogel, der es verftand, 
die ganze Tiſchgeſellſchaft durch Reden, Verſe und Späße aller Art zu 
unterhalten; wenn nun aud die Muſikanten zu ihm paßten, gab es 
eine tolle Mette. Nicht jelten kam es vor, daß ſich die Mufifanten das 
Gefiht mit Hirſchbrei beihmierten und mit Pfefferfuchenftren einfäten, 
ih aljo einen Fünftlihen Bart erzeugten und dann jpielend im der 
Stube umberzogen. Später galt e8 auch draußen, im und vor dem 
Dofe, Scherz zu treiben; die Burjhen haften die Mädchen und die 
Alten trieben Hurzweil mit den vor dem Hofe ftehenden Gaffern. 
Belonders der Brautvater entfeffelte bei der Menge die ftürmilchiten 
Ausbrühe der Heiterkeit, indem er den Kochkübel heraustrug und nun 
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einem Knaben und Mädchen nah dem anderen einen Schöpflöffel voll 
heißen Hirſchbreies in die offenen Hände goß. Auch Heike Butter wurde 
ihnen über die gefüllten Hände geichüttet. Die Menge ergößte ih nun 
an den Grimafjen der Finder, denen der Brei und die Butter derart 
in die Hände brannte, dab fie den erfteren von einer Hand in die 
andere warfen, ihn aus voller Zunge anbliefen und dabei hin- und her- 
Iprangen. 

Bei „Gevatterihaften“ (Taufen) hatte nur der Gevatter das 
Recht, den Hirſchbrei und die Kücheln auszuteilen. 

Ähnliche Ulke tried man auch beim Schnitterfefte oder dem „Sichel- 
liag“ (Sichellegefeft); nur war da die Speifenfolge viel kürzer. Da gab 
es meift nur folgende vier Gänge: „1. Arwasfuppen mit graußen 
Grappen; 2. bröifta Pürzala mit Syrup überloffen und Butter af: 
brennt; 3. Hirſchbrei mit Pfefferfouchenftreu und 4. Gröisgögen“, bei 
deren Anbeißen dem Eſſenden „'s Fett'n üba’3 Mal ojalaff'n“ mußte, 
wenn die Hausfrau nicht beredet werden wollte. 

Nah diefer Einihaltung kehren wir nun zum Hochzeitseſſen zurüd. 
Dasjelbe war nun bald beendet. Es folgten nur nod 


der Kouden und die „Köichla“, 


das find länglih geformte Krapfen mit Rofinen im Teige. 

Als Getränke wurde den Männern bi8 1850 nur Bier gereicht. 
Zum „Kouden“ oder „Köihlan“ befamen die Weiber aud etwas 
jüßen Kümmel, den fjogenannten „Söißletiha” oder „Unblaidhten“ zu 
verfoften. Wer jpäter wieder Hunger befam und etwas zum „Siefeln“ 
brauchte, begann ſich an die falten Überreſte des Hodzeitsmahles zu 
halten. Bom zweiten Tage ab, der im Hauſe des Bräutigams ver: 
bradt wurde und wo e3 wieder ähnliche Speifen gab, ftand den ganzen 
Tag über Kaffee in der „Röhre“. Wer Durft hatte, ergriff ein 
„Tippl“ und nahm fih nah Belieben jelbit. Auch 

„Söißböia“, 
das iſt Bierſuppe mit Mehl und Milch, wurde vom zweiten Tage ab 
als gutes Mittel gegen den Katzenjammer angeboten. 

Da eine Hochzeit oft acht Tage dauerte, während man ji ab- 
wechſelnd im Hauſe der Brauteltern, des Bräutigams, im Wirtshaufe 
und bei nahen Verwandten aufhielt, war e3 jelbitveritändlih, daß die 
Wäſche und die Kleider während diefer Zeit außerordentlich litten. Das 
Derummerfen des Hirſchbreies und anderer Speiferefte, das Verſchütten 
von Bier und Kaffee auf die Kleider und der Schweiß, den der Tanz 
austrieb, machten den öfteren Wechſel der Kleider notwendig. Das bot 
num den Frauen die Gelegenheit, ihren Reichtum recht augenfällig zu 

44* 
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machen. Immer wieder trat eine oder die andere zu den Muſikanten 
und jagte, an ihnen vorübergehend: „Mouß mid ſcho wieder amal 
vazäiha!”, worauf dieje den Wink jofort verftanden, vor dem Hauſe 
Aufftelung nahmen und nun die betreffende Bäuerin mit Muſik durd 
den Ort bis zur Wohnung geleiteten. Dann zogen fie wieder in den 
Hochzeiterhof, holten aber die Betreffende zur angegebenen Zeit ab, 
wenn fie nämlih „in ihren neua Weſen wieder afzöiha wollt'“. Bei 
diefem Anlaffe („dan Dazdihagdih“) verftärkte ſich der Zug jelbitredend 
ftet3 dur eine große Zahl der um den Hochzeiterhof lungernder 
Kinder. 

63 war in den WYünfzigerjahren gar nichts Seltenes, daß eine 
Bäuerin bei einer Hochzeit vier- bis achtmal in neuen Sleidern „auf: 
zog“; einmal kam jie im „Leibl”, ein anderesmal in der „Jaden“, 
ein drittesmal in der „Turſchenhaub'm“ umd dem „Spenzer”, einmal 
„in jeidana Kuapftöichla“, das fünftemal in der „reihen Haub’m und 
im Goller“ u. ſ. w. u. ſ. mw. 

Auch für die Mufilanten waren dieje Gänge eine Erholung, da 
fie für einige Zeit aus der Dige und dem Staube aus der Bauern: 
ftube und aus dem „Tubium“ (Getöje) herausfamen und ſich außer: 
dem duch ihre Gefälligkeit ein beſſeres Spielgeld ſicherten. Bekanntlich 
ftellte der Brautvater am lebten Hochzeitstage einen Teller auf den 
Tiſch, auf dem dann die Dochzeitägäfte ihren Mufikzoll entrichteten. Je 
mehr eine Bäuerin die Muſikanten in Anſpruch genommen hatte, deſto 
mehr „zeigte“ fie ſich, das heißt, deito größer war ihr Geſchenk. Mande 
derjelben. gab jogar 5 bis 10 Gulden. 


Die wird Deutſchland wieder alaubenseinig? 


rofeſſor Harnad bat in einer Rede über den Proteftantismus und 

Katholizismus in Deutihland an der Berliner Univerfität eine 
Annäherung der Konfeifionen empfohlen. Wenn auch feine äußere Ein- 
beit zu erreichen fei, jo möge doch eine innere Gemeinſchaft hergeftellt 
werden, in der die hriftliche Religion wieder als einigendes Band 
empfunden werde. Weiter ala Darnad geht mit den Hoffnungen auf 
den religiöfen Frieden in Deutihland Max Bewer in jeinem ſchon 
von uns erwähnten Bude: „Der deutihe Chriſtus“, (Goethe-Ver— 
lag. Zaubegaft- Dresden. 1907.) Bewer glaubt an die Möglich— 
feit auch einer äußeren Verihmelzung der Konfeſſionen. Er führt dar: 
über in dem genannten Bude aus: 

Unjer Vol hat religidjes Friedens: und religiöjes Chrgefühl 
genug, feine Aufgaben zu löjen; es kommt nur darauf an, daß diele 
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nationale und jittlihe Notwendigkeit ihm klar und dringend deutlich 
wird. Gottes Mühlen mahlen langſam und Deutichland iſt Gottesland. 
63 gibt fein anderes Volk, das jo Ihmwerfällig, aber aud keins, das 
jo tier und jo gründlich die Fragen feiner politiihen nnd jeeliichen 
Griftenz gelöft hat. Quther wurde der Durchbruch zum Evangelium auch 
ſehr ſchwer. Er war, was viele Katholifen ganz an ihm überjehen, die 
gute Hälfte jeines Lebens ſtreng fatholiih, ja er war ein viel herzeng- 
tieferer und viel wiljensgründlicherer Katholik, als heute mander fatho- 
liſche Kirhenvorftand oder ultramontane Zeitungsverleger oder Zentrums: 
Reihstagsabgeordnete, die auf das jeiner Seele nur unter gewaltigen 
Leiden abgerungene Werf mit der böhmischen Überlegenheit eines ihnen 
in der Kindheit forreft erteilten, aber niemals weiter ernftlih durch— 
dachten Katehismusunterrihts herabbliden. Es ift notwendig und heillam, 
dag ſich die Katholiken der religiöjen Energie des Katholifen Luther 
bewußt werden; aber ebenjo heilſam iſt ein gleiches für die Proteftanten, 
damit fie nicht zu ſehr deutih-mationales Pfauenrad mit „ihrem“ 
Luther jchlagen. Daß der erfte deutiche Proteftant ein fatholiiher Mönd 
war, ijt ebenio bedentenswert und zur Beſcheidenheit zwingend, wie die 
Tatſache, daß der rückſichtsloſeſte Werbreiter des Chriftentums, Paulus, 
erit ein Antihrift war und der von den Juden noch heute ala Nude 
für ihre Volt reflamierte Chriftus ein in Wahrheit von ihnen gering 
geihägter Galiläer war. Soll der Geift Chrifti in Deutſchland nicht 
abnehmen oder jogar ganz erlöſchen, jondern joll er in Bewahrheitung 
jeiner eigenen Prophetie jeine irdiſche Wriedensvollendung finden, To 
muß wieder, wie zu Luthers Zeiten, geftritten umd gelitten 
werden; aber nicht gegen Rom allein, jondern auch gegen die Wider- 
fände und Widerjinnigfeiten und Unvollflommenheiten und Unzulänglid: 
feiten im Proteſtantismus jelbft, wie auch Luther nur im Widerfampf 
gegen jeine Mutterficche ſich entfaltete. Er ging wie ein Naturereignis, 
wie ein Gewitter aus eleftriich überladener Dogmenluft reinigend über 
Deutihlands Fluren nieder. Gr wuchs aus der römiſchen Kloſterzelle 
ins deutihe Vaterland, aus der lateinischen Kirchenſprache in die deutiche 
Mutterjprade, aus dem Zölibat ins deutihe Familienleben, aus Glau— 
benszwang in Gewiſſensfreiheit, doch nicht, wie vier Jahrhunderte blutiger 
und jeeliiher Kämpfe lehren, in das erjehnte Reich des deutſchen Glaubens— 
friedend. Aber nur ein NRüdblid auf den weiten Weg, den er zurüd- 
gelegt, Kann die Kraft umd die Zuverjicht geben, daß einft auch dies 
fernfte aller Glaubenzziele zu erreichen ift. 

Es gibt Wahrheiten, die jo verblüffend find, daß man jie auf 
den erjten Anprall gar nit glauben mag. So ift e8 wahr, daß es 
in Deutihland bis jest noch feine Chriften gegeben hat. Das Ehriften- 
tum jet bei uns mit dem römiſchen Katholizismus ein, der im Prote- 
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ftantismus jeinen Widerftand fand. Katholiken und Proteftanten gibt 
e3, Ghriften bat es in Deutichland nie gegeben. Der Staat duldet feine 
Ghriften. Er will, daß ſich die Deutihen römiſch-katholiſch, altfatholiich, 
proteftantiich, lutheriſch, evangeliſch, reformiert oder konfeſſionslos, aber 
er geftattet nicht, daß fie ſich hriftlih nennen. Grlaubte er es, jo 
öffnete er im der des Waterlandes die Furche, aus der das Reich 
erblühen kann, das Reich des chriftlihen Belenntnisfriedens. 

Die Eonfeffionelle Zerriffenheit ift das ſchwerſte Leid, an dem 
das junge Kailerreih trägt. Die Kriftlide Einheit wäre jein größtes 
Glück. Das Reih hat Maht und Kraft nah außen, einen waffen: 
itarfen Körper, aber feine geichloffene Seele. Es ift Zeit, daß dieler 
Körper auch jeinen Odem empfängt. Jede Schöpfung beginnt mit einem 
irdenen Akt, den Bismarck vollbradte, indem er die territoriale Einheit 
der Deutſchen ſchuf, aber fie bedarf jegt der Einhauchung einer Seele. 
Der Staat muß geftatten, daß ſich jeder, der ſich zu Chriſtus befennt, 
auch Kriftlid nennen kann. Dies eine Heine Wort Hriftlih, das in 
unjeren amtlihen Rubriken fehlt, wird wie ein mächtiger Magnet alle 
diejenigen in eine riftlihe Einheit zufammenziehen, die in Ehriftus 
den Frieden erjehnen. Chriftus jelbit war weder römijch-fatholiih noch 
proteftantiih, er war chriſtlich. Und riftlih kann ſich jeder nennen, 
der wahr und ehrlich befennt: „Ich Habe die riftlihe Botichaft, das 
Gvangelium, vernommen und will in jeinem Geifte leben!“ Alles andere 
führt in Zweifelsqual und Deucelei. Wie weit der Menſch ſich in 
diefem ehrlichen Bekenntnis entfaltet, iſt Perſönlichkeits- und Lebens- 
ade. Das heutige Glaubensbefenntnis, deifen Sinn fih faum ein Er: 
wachſener Har maden kann, bedvrüdt und verwirrt das Gemüt unſerer 
Kinder. Auch der Schächer Hatte nicht über jedes Wort und Wunder 
Chriſti nachdenken können und ging doch ins Paradies; denn riftlid 
ift nur eins, von Ghriftus gehört zu haben und der Wille, auf jeinem 
Wege zu wandeln. 

Ernte Liebesneigungen gelangen in Deutihland nicht zur Ehe, 
weil der eine Teil Eatholiih und der andere Teil proteftantiih iſt. 
Gin katholiſcher Priefter traut eine deutſche Katholikin lieber mit 
einem katholiſchen Neger, als mit einem proteftantiihen Brandenburger. 
Diejer bittere Riß geht dur das ganze Vaterland und mandes edle 
Herz. Er muß geheilt werden und kann geheilt werden. Wenn beide 
Liebesleute ſich Kriftlih nennen könnten, würde die natürliche Brüde 
zu ihrem Glück geſchlagen jein. Aber nicht nur viel Liebes-, jondern 
aud viel Ehe- und Kinderglück wird dur törichte konfeſſionelle An— 
ſprüche in Deutihland geftört, geiprengt oder ganz vernichtet. Die ſee— 
(ich: qualvollen Kämpfe, die in gemilhten Ehen zwiſchen Eltern und 
Berwandten oder gar zwiſchen den Eltern um ihre eigenen Kinder ge: 
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führt werden und die für die Geſchwiſter oft noch ein ganzes Leben 
lang eine tiefe Duelle des Kummers und der Zwietracht find, machen 
Deutichland geradezu zu einem geiftigen Schlachtfeld, auf dem zwar 
fein Blut, aber jehr viel bittere und unverſchuldete Tränen fließen. 
Und da behauptet man, daß Deutichland 1870/71 geeinigt worden jei? 
Nein, an der wahren Einheit unferes WVaterlandes gibt es noch jehr 
hart zu arbeiten. An mich felbft, der ich zu einem Geſchlecht gehöre, 
das nie jeinen römiſch-katholiſchen Glauben gewechſelt hat, trat die An- 
regung, aus nationalen Gründen Proteftant zu werden und die Los— 
von-Rom-Bewegung mit der Feder zu fördern. Ich ermwiderte, daß ich 
längſt das Gefühl habe, vom Katholizismus zum Ghriftentum überge- 
treten zu jein und den Umweg über den Proteftantismus nicht mehr 
brauche. Aber der Staat gibt mir feine Handhabe, mich Kriftlih zu 
nennen. Da ih fein Proteftant fein will und fein Katholik bin, könnte 
id mid amtlih nur ala konfeſſionslos bezeichnen, während es mein 
tiefer, langgeprüfter Wille ift, mid zum Chriftentum zu befennen. Bier 
liegt der tieffte Grund für die ſchon Jahrhunderte anhaltende Glaubens- 
zwietradt. Das Wort und der frei und weit gefaßte Begriff „hriftlich“ 
wird das Senflorn fein, aus dem das „Reih“ erblühen wird, das 
nit nur ein Reich der geiftigen Freiheit, ſondern aud der nationalen 
Slaubenseinheit fein ſoll und fein kann. M. B. 


Sildin von der Rous. 


In Vollsmundart von Leopold Hörmann. 


Bax und Sdmeralm. 
(Auf der ſteiriſchn Zeit.) 


Die Rar is mein Schat;, 3 gib in mein Gernhabn 
Pin ihr treu bis heunt bliebn, So jchnell nöt glei nah — 
Ihr Weſen und Treibn, Aber warn i amal ſchon 
In an Buach“) hab i 5 bſchriebn. An Seitenfprung mad, 


Wird d Schneealm mein Liebling, 
Mein Schagerl, dös neud: 

Die zwoa jehgn fi eh 

Wia Schweſtern faft glei! 


D Böll bei Weidhlelboden. 
Bon Weichjelboden hats mi glodt in d Höll: 
D Füaß pidn mir an, im fimm nöt von der Stöll. 
Da bleib i, jo a Plagerl hab i gern, 
Tie „Höll“, die wird der reine Himmel für mi wernt 


*) „Geht "3 mit auf d' Rar” ; beiproden im „Heimgarten*, Jännerheft 1905. 
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Mariazell. 
Wallfahrten geh i Buaß hab i foane, 
Nah Mariazell; 8 Gwiſſen is gſund, 
Zan Glück is der Tag a Mein Wallfahrien, Leut, 
Recht freundli und hell. Hat an ganz andern Grund, 


Un Danfgebet hab i 

Im Herzen mitbradt: 

Daß der Herrgott die Gegnd da 
So herrli hat gmadt! 


s Gläuf. 


Der Enns drinn ihr Saufn 

San nöt bloße Flaufn; 

Tua i 8 gnauer betradin: 

Ihrn Fleiß muaß i adtn. 

Ihr Schlankln und Windn, 

Um an Ausweg zan findn, 

Ihr Drahn und ihr Dudn, 
Wann fd Stoan frei derdbrudn, 
Und ihre Wiſpeln und Flenna, 
Mia i muaßt a lenna, 

s hoakt: in a paar Stundn 

Is alls überwund'n! . . . 

Die Lehr wirft bald findn: 
Wolln j a dir die Händ bindn — 
Dein Weg, warn j verrammeln, 
Hau j nieder, daß j tameln, 
Verſteh 8 a, nöt nachzgebn, 

So erreihft d was im Lebn! — 


Die Bergbahn. 


In der Neuzeit regiert hiatzt 8 Gfühl fehlt eahm wohl freili, 
D Maſchin und der Dampf, Was d Bergraft bedeut, 

Ja jelm mit die Berg Wann oaner per Dampf 
Nehmen j auf ſchon in Kampf. Co in d Höh aufireit. 

Mas früher zwoa Füaß nur, D' Bergluft die wahre, 

Zwoa fefte, ham tan, Das innerli Lebn 

Triaft heunt jeder Klenlas: — Dös lann die ftärkft Bergbahn 
Er fahrt mit der Bahn, Halt do van nöt gebn! 


Der Leiterbauern-Seppl 


Der Bauer in AIſchl. 
Nur mit der Najen haperts, 


33 nein nah Iſchl gfahrn, Eo daß 3 n frei vadriakt, 

Wo grad a Menge Stadtleut Gr nimmt fein Tüachl außa 

Im Summer drinnat warn, Und hat a paarmal gniaßt. 

Va lauter Redn und Penjn Dahoam ham j eahm ja freili 
Hat er die Luſtroas gmadt: Was giagt vom Parfümiern — 
So fiat er do vamal a Do der Grud, moant der Seppi, 
Die Noblichkeit und Pradt. Der fteigt van ja ins Hirn! — 
Fein pugte Herrn und Damen Schnell is er zrud ins Wirtshaus 
San umanand jpaziert, Und hat fein Binterl padt. 

Der Sepp im Bauerngwandl „Ja, Sepp, du gehſt ſchon wieder?" 
Hat fi beinah jcheniert. Hat n der Hausknecht gfragt. 

D längjt Zeit hat er ji gar nöt „Geh la mi, i muaß meiter, 

Auf d Ejplanad hintraut; Mir is in Kopf jo ſchwül, 

Wia angmaln is er gſtandn J drah mi wieder hoamzua — 


Und gſchaut hat er und gichaut! Bei ent da ftinfts ma zpiel!* 
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Heimgärtners Tagebuch. 


a," offenes Schreiben aus Rotterdam mit guten Ermah— 
nungen. Auf mid höre das Volk, ih müfje deshalb jein ftrenger 
Lehrer fein. Aber ich hätte den Fehler, meine Forderungen nit bis zur 
äußerften Konſequenz zu verfolgen. „Sie erkennen 3. B. die Schäd— 
lichkeit des Alkohols und geftatten do ein mäßiges MWeintrinfen. Sie 
erfennen den Vorteil des Vegetarismus und jind doch tolerant für 
Fleiſchgenuß. Sie erkennen, wie aus mandem Ihrer Werke zu erjehen, 
das Recht der freien Liebe und ſchwärmen doch für das altpatriar- 
haliihe Familienleben. Sie erkennen das Bedenklihe (es fteht an 
der Stelle ein Ichärferes Wort) der katholiſchen Kirche und hängen 
doch an mandherlei diefer Kirche. Sie erkennen den Fluch der Groß— 
ftädte und verfluhen fie doch nicht mit jenem Zorn, der des 
Propheten würdig wäre.” Der Mann hat redt bis auf das eine; 
er jcheint zu glauben, daß ih ein Prophet fein wolle. Neuerdings die 
Verfiherung, daß ih mir mie eingebildet habe, ein NReformator der 
Menihheit zu Sein. Die Menſchen mit Worten zu befjern, daran 
verzweifle ih. Wenn ih mi jo oft über Kulturſchäden auslaſſe, jo 
geihieht das zumeiſt aus Iyriihen Gründen, um meine Meinung zu 
lagen, bier meine Erfahrung mitzuteilen, dort meine Entrüftung, meine 
Trauer zu äußern. Meine Trauer aud darüber, dag ich jelbft nicht 
jo jein kann, wie ich's gern hätte. Ja, man würde in großen ftrengen 
Worten, mit der unbeugjamen Konſeqnenz bis zum Extremen jchöne 
Wirkungen erzielen, wenn aud nur ſolche äußeren Beifalls. Aber offen 
geitanden, bin ih nit Yılou genug, um von anderen mehr zu ver- 
langen, al3 ich jelber halten fann. Am Gegenteil, man follte an ſich 
höhere Anforderungen jtellen als an andere; da ich doch glaube, mid 
jelber in größerer Gewalt und Zucht zu haben ala den Nachbar und 
über mein eigenes Jdeal mir Harer zu fein, ala es folde fein können, 
die, von den Mogen der Welt dahingeriffen, nie dazufommen, über die 
höchſten Ziele nachzudenken. Für jhöne Worte haben ſolche Leute wenig 
Zinn, eher für ein gutes Vorbild. Da ih nun — was mich anbe- 
langt — nit das Vorbild eines volllommenen Menjchen geben kann, 
jo bemühe ich mich, ein Vorbild der Aufrichtigkeit zu fein. 





Las ih ein neues Buh: „Tagebuchblätter eines Welt- 
prieſters.“ Wenn diefer Roman vor meinem „Emwigen Licht“ (1896) 
erihienen wäre, fo dürfte ih mich nit mehr ans Licht wagen. Ic 
würde wahriheinlih al3 PBlagiator aus dem Dichterwald gejagt werden. 
Nun aber it es bedenflih für den Verfaſſer der „Tagebuchblätter”, 
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ih ans Licht zu wagen. Und er tut’3 auch nit. Gr bat jeine neu- 
bearbeitete und um eine Liebesgeſchichte vermehrte Auflage meines 
„Erwigen Lichts“ — anonym erjcheinen laſſen. 





In Leipzig lebt ein Schullehrer, der ift ein rechter Evangelimann. 
Gr benügt die Weihnachts-, Oſter- und Pfingftferien dazu, um mit 
drei Sangesgenoffen in die weite Welt zu ziehen, den Völkern das 
Evangelium im Gejang zu verkünden. So jangen die vier Perfonen 
(zwei Herren und zwei Damen) in Rußland, England, Frankreich, 
Stalien und jogar in Amerika. Vor etlihen Jahren haben fie in der 
Grablirhe zu Jeruſalem das deutſche geiftlihe Lied gejungen. Nach 
DOfterreih werden fie oft geladen und eben erſt wieder hat dieſes 
Leipziger Soloquartett für Kirchengeſang zu Graz im der 
evangeliihen Kirche ein Konzert gegeben. Es fang Lieder aus tiefem 
Mittelalter und auch aus neuerer Zeit. In ſchlichter Volkstümlichkeit 
mit herrlihen Stimmen und denkbar vollendeter Schulung bradten jie 
die myftiihen, glühend frommen Lieder unfjerer Vorfahren zum Bor: 
trage. Es war eine wunderfame Stunde. — Dort hinten, dort hinten 
vor der bimmliihen Tür, dort fteht eine arme Seele, ſchaut traurig 
herfür. (Der Engel.) „Arm Seele mein, arm Seele mein, komm’ zu mir 
herein, komm’, beicht' mir deine Sünden, find fie groß oder flein. 
Komm’, beit’ fie, komm', beicht’” fie mit all deinem Fleiß umd 
jo werden deine Kleider auch alle ſchneeweiß.“ (Die Seele.) „Schnee: 
weiß, ſchneeweiß?“ (Der Engel.) Und jchneeweiß wie der Schnee. Und 
jo woll'n wir mit einander ins Himmelreich geh’n! 

Wer 3. B. dieſes rührend Eindlihe Lied von den vier Sängern 
gehört hat, der vergißt e3 nimmer — e3 Elingt ihm nad durchs Leben. 
— Daß das Leipziger Soloquartett aud mir vor meiner Wohnungstür 
einen Sangesgruß gebracht hat, will ih dankbar aufichreiben. 


Als ih im Garten von einem Apfelbaume die Winterjtrohhülle 
wegihälte, Fand ich mit Bleiftift auf die Ninde Hingeichrieben den fol- 
genden Sprud) : „Bilanz einen Baum 

Und kannſt du auch nicht ahnen, 
Mer einft in feinem Schatten tanzt; 
Bedente, Menſch: 

653 haben deine Ahnen, 

Eh’ fie did kannten, 

Auch für dich gepflanzt.“ 


Diefer Spruch, ich glaube, er ift von Mar Bewer, jollte weitum 
mahnen, deshalb ftreue ih ihn aus. 
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Ein Bekannter jagte mir: Das, vom Anton Kernihabel, ſollteſt 
du auch einmal auſſchreiben. Der Kernſchabel war Semmelausträger 
und mein Freund. Erſteres ift er noch, letzteres ift er nicht mehr. 
Zauber gewadien ſoweit, aber einfältig, und Hat mid mit jeinen 
Liebesangelegenheiten beläftigt, jo oft er mit den Semmeln fam. Hat 
immer eine Liebfte haben wollen, ift aber zu ungeſchickt geweſen. Die 
DimdIn haben ihn gern aufgezogen und nachher ftehen lafjen und aus- 
gelacht. Vertraut er mir’3 eines Tages: „'s ift vermaledeit, daß ich 
denn gar feine frieg’!* Sage ih: „Müßte doch für dich nicht ſchwer 
fein, daß du eine friegft. Geh’ einmal zum Kiffelbauer und warte 
dort, wenn's dunkel wird, bei der hinteren Stalltür. Da wird vom 
Hauſe her eine kommen mit einem Milhzuber und wird in den Stall 
gehen, um die Kühe zu melken. Bei der probierft ed." Der Anton 
bedankt ih Ihön und gebt. Ich ſchau ihm luſtig nah und denke: 
Geh! Kriegen wirft ſchon eine von der! Daran zweifle ih nit. Denn 
die Kuhmagd beim Kiffelbauer ift die Meinige gewejen. Die hat — 
außer meiner — noch jedem, der Fed werden bat wollen, eine gegeben, 
mitten auf3 Geficht. Und freue mich ſchon, wie der Anton‘ das nädjite- 
mal jipringgiftig jein und jhimpfen wird, daß ih ihn jo hab’ an- 
geführt. Wie er aber das nächſtemal zu mir kommt, ift er ganz luftig 
und bedankt ji für meinen guten Rat. „Daft endlich einmal eine be- 
fommen?” frage ih. „Freilich“, jagt er und zwinfert mit den Augen. 
„Gelt, Anton, das ift eine Darbe! Erzähl’ mir ein biffel.” Sagt er: 
„ie hat mi gleih in den Stall mitgenommen.“ Verdammt, denke 
ih, das wär’ nicht übel. „Und weiter?“ „Weiter jag’ ih nichts“, jagt er. 
— So, jegt weißt es, jagt der Bekannte, und das mußt du aufihreiben. 

Das ift erdichtet, jage ic. 

Ich hab's nicht erdichtet, jagt er. 

Aber ich hab's erdichtet, wenn du in meinem Büchel „Neue Wald: 
geſchichten“ nachleſen willſt. Nur der Schluß ift von dir. Den habe ich 
nicht jo ſchlau zulammengebradt. 

Da jhmwört er, die Sache wäre ihm heilig paljiert. Und wenn 
er alles tue, das tue er nicht mehr, daß er einen Dummian zu feinem 
Mädel Ichide, in der Erwartung, es werde ihm eine geihmalzene Ohr— 
feige verehren. „Man irrt fih, die feinen Mädeln find falſcher und 
die Dummiane ſchlauer al3 man meint.“ 


In bezug auf das Tagebuch im Aprilheft, Seite 550, ift folgendes 
Schreiben eingelangt. Ich darf es veröffentlichen. 

In Ihren Tagebuchblättern (im „Heimgarten“) findet jih eine 
Notiz von einem Schullehrer, welcher ſechs Buben bat. Dabei ift be- 
merkt: „Die Buben fommen vom trodenen Brot ejjen.“ 
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Da ih zur Zeit mit einer ftatiftiihen Unterfuhung über die Ge- 
ihlechtsverteilung der Geborenen und ihre Urſachen beihäftigt bin, to 
war mir Ihre Notiz intereffant und ich hoffe, e8 wird Ahnen ebenio 
interefjant fein, einige wiſſenſchaftliche Ergebniffe zu hören, welde durd 
Ihren obigen Sa recht gut erflärt werden. 

Beim Durchſuchen der einschlägigen Literatur fand ih nämlih in 
der Zeitjchrift des königl. ſächſiſchen ftatiftiihen Landesamtes (52. Jahrg. 
1906, 1. Heft) folgende Zahlen: Für das ganze Königreih fommen 105°5 
Knaben: auf 100 Mädcengeburten. Teilt man aber nad Berufen jo 
fommen: 

I. 110 Knaben: auf 100 Mädcengeburten in den jelbftändigen 
Berufen der Sandwirtihaft, bei den Tag: umd Handarbeitern, den 
Bureaubeamten des öÖffentlihen Dienftes, beziehungsweile der Freien Be- 
rufsarten und den jonftigen Angehörigen dieſer Berufsklaſſen. 

I. 85 bis 90 Knaben: fommen auf 100 Mädchengeburten bei 
höheren Beamten und Selbjtändigen im öffentlihen Dienfte, in den 
freien Berufsarten, den häuslichen Dienftperfonen (!!) und Perjonen 
ohne Berufsangabe und ohne Beruf. 

Jh meine, die Berufe zu I find ſo ziemlih die, die ſich nur 
„frugale“ Speilen leisten können, während für die zu II genannten 
„üppige“ Speilen die Regel bilden dürften. 


Arthur Grünjpann in Charlottenburg. 


Ich bin unter dem Einfluffe einer asketiihen Weltanihauung auf: 
gewachſen. So hat mid mein Lebtag die Vorftellung begleitet: Menſch. 
lege feinen Wert auf das Irdiſche, halte nicht? auf Schönheit, auf 
Reichtum, auf Ehre, es ift alles eitel und in fürzefter Zeit vorüber. 
Denke ans ewige Leben! — Nun aber, gerade im Denken and ewige 
Leben kann meine alte VBorftellung einen Stoß befommen. Wenn das 
Leben fi wiederholt, jo wiederholt fih doch auch Schönheit, Beſitz, Ehre, 
wiederholen jih aM die angenchmen täglihen Dinge, jo Kein ſie fein, 
jo eitel fie jcheinen mögen. Reſpekt vor den Spielfahen der Heinliden 
Tage! Das Leben befteht aus Heinlihen Tagen. Das Meniden: 
glüd ift eine Moſaik aus lauter Kleinigkeiten. Wenn du 
dih heute Freueft an einem jchillerndem Perlmutterfnopfe, jo ift Dice 
Freude jehr eitel und jehr kurz, fie ftirbt längftens mit dir ab. Aber 
jte wird mit dir wieder geboren! Und fie lebt in anderen. Millionen 
Menſchen freuen jih an dem ſchillernden Perlmutterfnopfe. Es ift ein 
Meer von Glück um den fchillernden Perlmutterknopf und es 
ft ein unvergänglides Meer, denn jo lange Menidhen geboren 
werden, bringen ſie die Eignung mit, ſich über ſchillernde Perlmutter— 
fnöpfe zu freuen, oder über eine Tarodpartie oder über einen Eingenden 


701 


Titel oder über einen aufgewirbelten Schnurrbart oder über irgend eine 
Nichtigkeit. Lebt ſehe ich, daß derlei Nichtigkeiten Dinge der Ewigkeit 
iind. Daß es — anftatt fie zu veradhten — vielmehr darauf ankommt, 
die Freude an ihnen zu vergrößern und zu erhöhen. Immerwährende 
Freude ift zu ſuchen. Woher fie kommt, ift einerlei. — Dieje Gedanken 
ſchenke ich her, vielleicht kann fie wer brauchen. Mich jollen jie nur mahnen, 
nicht allzu oft und zu verädtlih von „irdiſchen Eitelkeiten“ zu ſprechen. 

Hinter dem Dorfe, in einem Häuslein am Berghange, lebt ein 
altes Frauerl. Vor ihrem Fenfter bleibe ich allemal ftehen. Dort blühen 
in irdenen Töpfen jo ſchöne Blumen. Von den erften Märzenveilden 
bis zu den jpäten Pelargonien und Aftern im Herbfte ftehen des Sommers 
ihönften Blumen dort und laden freundlich her. Als vor einigen Tagen 
das einfame Frauchen vor dem Haufe jaß auf der Bank und für arme 
Waiſenkinder Strümpfe ftridte, redete ich fie an und jagte: „Mutter, 
das ihr doch immer die ſchönſten Blumen habt im Dorfe!“ — „Ya“, 
antwortete fie lächelnd, „wenn’s jo ift, jo wird's halt an der guten 
Erden liegen.“ Da ſah ich es, ſchwarze feuchte Erde war in den 
Töpfen. „Habt Ihr denn eine befondere Erde?" — „Mag wohl fein“, 
jagte fie und zählte die Majchen ihrer Arbeit. — Nachher hat es mir 
eine Nachbarin geftedt, woher dieſes alte Mütterlein die Erde nimmt. 
Von Zeit zu Zeit geht fie an Dämmerabenden hinaus auf den ried- 
hof und dort an offenen Gräbern füllt fie ihre Blumentöpfe mit Erde. 
Bor dreißig Jahren ift auf demielbigen Friedhofe ihr Mann begraben 
worden, dem jind bald nadeinander ihre drei Kinder gefolgt und zuletzt 
noch ein Kind ihres Kindes. All ihre lieben Leut find binausgetragen 
worden und alle will fie jet in ihren Blumentöpflein wieder herein- 
tragen in das Heine alte Haus. So wie fie einft den Franken Mann 
betreut, jo pflegt fie jet die Blumen. Wie fie einft die Kinder er- 
nährt, jo tränkt fie jetzt Blumen. Und diefe lächeln freundlih auf zum 
einſamen Weiblein. Ach, wer wird denn einfam jein unter jeinen lieben 
Leuten! 





Es ift etwas Eigenes um die Gemeinjamkfeit. Bejonders in 
der Religion. Man wird ji gerubigter fühlen in einer Kirche, in 
der Millionen von Menſchen, darunter auch die eigenen Borfahren, 
Seligfeit geluht und gefunden haben, ala in einer rein individuellen 
und vereinfamten Gottesanihauung, bei der man fi völlig auf die eigene 
Unfehlbarkeit verlaffen muß. In etwas, in das unzählige Menſchen jeit 
Jahrtaufenden ihr Glauben, Hoffen nnd Lieben hineingelegt und ihre 
Nude herausgenommen haben, liegt Ihon darum eine Art realer Wahr: 
heit und Wirklichkeit — auch wenn fie mit der Vernunft und der 
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Naturgeihichte ſozuſagen unvereinbar wäre. Es ift ein Verſammlungsort, 
an dem wir ung mit unjeren Vorfahren, mit unferen weit in der Welt 
verftreuten Lieben wiederfinden. Wenn die ganze Menſchheit nach einer 
Richtung hin bittet und hofft, jo wird eine Macht daraus. Es ift wohl 
zu verftehen, dat mande, die mit der Kirche als ſolcher nicht einver- 
itanden jind, troßdem mit dem Austritte zögern. Der große Körper 
hält den Kleinen feit. 

Unfere modernen Volfslehrer jind viel zu ungeduldig. 
Das zehnjährige Kind wollen fie Ihon auf die Univerfität ſchicken. Unier 
Volk, die große Menge, ift ja ein Kind, das mit den Elementarſchulen 
no lange nicht fertig ift. Und das ſoll plößlich die tiefften Wiſſen— 
ihaften begreifen, die höchſten Ideale empfinden können! Ihr lieben 
Herren, da gibt es nod viele notwendige Zwiſchenſtufen, die ihr aber 
alle bei dem Volke überjpringen wollt. Das wird ein abjcheuliches 
salto mortale werden! Der Menſchheit Genius will das Volk organiſch 
wachen laſſen und entwideln, von Geſchlecht zu Geſchlecht; er verlangt 
von den geiftigen Führern bedädtigen Schritt, nicht aber Bockſprünge ins 
Ungewiſſe hinein, das fie ſelbſt noch nicht erprobt haben. 

Sn unſerem Oberlande pflegt man die Toten vom Sterbehauie 
bis zum oft jehr entfernten Begräbnisorte zu tragen. Der Sarg ift auf 
zwei Stangen gebunden, die zweien Trägern — einer vorn, einer 
hinten — auf den Achſeln liegen. Doch es gibt aud Gegenden, wo 
die Leihen auf Karren durch Pferde oder Ochſen befördert werden. 
Aber das ift merfwürdig, die Tiere fönnen feinen Toten fort: 
ziehen; jo Eräftig fie au fein mögen, der Karren rührt ji nicht 
von der Stelle. Es muß etwas Lebendiges zum Sarge getan werden, 
daß Tiere ihn weiterſchaffen können. Gewöhnlich ift früher ein Vogel 
im Bauer auf den Karren geftellt worden. Dann ging es. Nun joll 
ſich's Diefer Tage in einem Tale ereignet haben, daß das Pferdlein 
den Karren mit der Leiche des Haustöchterleins ohne Anftrengung fort: 
zog und es war dod Fein lebendiges Weſen darauf. Da rief der Vater 
des verftorbenen Mädchens: „Wenns dem Röſſel gichlaunt, jo is $ 
Menſchel noh lebi!“ Und ließ den Sarg wieder ind Daus tragen. Ta 
der Totenbefhauer das Mädchen aber wirklich für tot erklärte, So 
reimte der Vater fih die Sade dahin, dak im Sarren lebendige 
Näferlein oder Würmlein geweſen jein müßten, weil das Pferd ihn 
weiter bradte. „Sifta hätt? nit mögn migla ſei!“ — Obſchon derlei 
Aberglauben doch auh im Molfe immer feltener wird, bis— 
weilen fommt doch jo ein Stüdel vor. Man ſagt, dieſe Vorftellung, 
daß zur Leiche ein „Vogerl“ getan werden mülle, um transportabel 
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zu fein, babe einen tiefen Sinn. Der aber am Ende fo tief ift, dak 
ihn die Leute gar nicht ergründen können. 





- Spaziergang dur den Stadtpark in der Abenddämmerung. Be: 
gegnete mir ein lieber Freund, der einen der glänzendften Namen unſeres 
Baterlandes trägt. Er ging mit mir und geftand, daß er tief traurig 
jei. Zhm ſcheine, die produktive Künftlerfraft verlafje ihn 
und da jei er mutterfeelenallein, jein Leben werde leer und zwecklos. 
„Rede nicht weiter”, unterbrad ih ihn. „Ich weiß alles und braude 
nicht erft zu hören, was du noch zu jagen haft, ich ſchaue in mich und 
finde ganz dasjelbe, was du fühlt. Aber nicht erft ſeit heute und geftern, 
wie du, vielmehr ſchon jeit Jahr und Tag. Die Kraft ſchwindet und 
ift no jo boshaft, die Empfindung zurüdzulaffen, fie jei eigentlich nie 
dageweſen: alles, was ih jo hochgemut geleiftet, ſei nicht viel wert 
und werde längſtens mit mir, wenn nit vor mir vergehen. Da jchleicht 
man wie ein armer Sünder hin zwilhen den Zeitgenoffen und fühlt 
die Brüden abgebroden zwiſchen fih und der Welt, die uns jo hoch 
ihäßt und jo viel no von uns erwartet. Und alle Freud’ und Ehr’, 
die jie uns antut, fann uns nicht erheben, weil fie uns nicht gebührt. 
Das ift eine verdammte Stimmung. — ber weißt du, was ih da 
mitunter tue? Unterkriegen lafje ih mid nidt. Ich made den Kaſten 
auf und nehme mein „Stoanfteiriih“ heraus oder den „Waldidul: 
meifter* oder „Die frohe Botihaft“ und leſe darin und jekt kommt 
das Selbftbewußtjein und wächſt hoch empor. Und eilig muß ich eines meiner, 
jagen wir, zweifelhaften Büchlein hernehmen und darin lejen, um dem 
wuchernden Hochmut den verdienten Dämpfer zu verjegen. So fommt man 
zur rihtigen Einſchätzung jeiner jelbft und braucht fi von den Stimmungen, 
die viel öfter dem ſchlechten Magen als dem ſchlechten Werke ent: 
Ipringen, nicht übermäßig narren zu laffen. Gehe Hin, Freund, und 
tu’ desgleichen.“ — Der Kamerad lachte, ging hin, hat ſicherlich 
meinen Rat befolgt und feine Meifterwerfe betrachtet, denn am anderen 
Tag, als wir uns wieder begegneten, war er friih und heiter. 

Bor kurzem jollte ih mich raſch jemandem vorftellen und fiel mir 
im Augenblid mein Name nit ein. Das erzählte ih einem Bekannten 
al3 Beijpiel, wie jhleht mein Namensgedädtnis if. „Sehen 
Sie”, antwortete er, „das kommt vom Alkohol!" „Vom Glafje leichten 
Tiroler, das ih täglih trinke?“ „Eben von dem.“ „Aber 
mein Vater bat gar feinen Wein getrunfen umd ſich trogdem feinen 
Namen merken können.” „So hat Jhr Großvater getrunfen.” „Das 
ſtimmt nad der Tyamilientradition. Mein Großvater bat alle vierzehn 
Tage — Jo oft ging er ins Kirchdorf — ein Glas Wein getrunken 
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und von Zeit zu Zeit ſogar ein Räuſchchen mit heimgebracht. Dabei 
bat er aber durhaus nit das Gedächtnis verloren, im Gegenteil, da 
fielen ihm allerhand Luftige Liedlein und Sprüdlein ein, die er mit 
heller Stimme jang und die jo aus alten Zeiten auf die Nachkommen 
übertragen worden jind.” Der Bekannte entihied: „Sie haben Ihre 
Lieder und Ihr ſchlechtes Gedächtnis vom Großvater!” — Ich babe 
feinen Beweis dafür und feinen dagegen. 

IH ſaß im Mariagrüner Walde auf einer Bank und las aus 
Adalbert Stifter. Da kam ein Mann daher, jo etwa in den 
Dreißigern und im Arbeiteranzug. Mit einer leichten Kappenlüftung 
grüßte er, jagte: „Da ift eh noch Platz“ und jegte ji neben mid 
auf die Bank. Jh war in die Ede gerüdt und las weiter. Da begann 
er zu plaudern, daß jebt endlich einmal ſchönes Wetter gekommen jei, 
daß wir wahricheinlih einen heißen Sommer friegen würden und daß 
es wohl aud in Rußland einmal zu Ende gehen müſſe. Jh antwortete 
jehr einfilbig und lad. Da rüdte der Mann nod näher und ſagte ver- 
traulid: „Sie, Derr, Sie fönnten mir eigentlid bijjel was 
geben — für heut’ und morgen. Jh hab jegt juft einmal gar mir.“ 
Mein Erjtaunen war nicht gering. „Ja“, entgegnete id, „warum 
arbeiten Sie denn nit? So jung und ftarf. Und überall ift Arbeiter- 
not!“ — „Arbeiternot“, entwortete er beiftimmend. „Nit zu verwun— 
dern. Weil fein Menſch mehr arbeiten will. Bisher haben die Derriichen 
nit arbeiten wollen. Jet jind wir gemeinen Leut aud nit mehr jo 
dumm." — Ich ließ meine Augen fliegen, ob nicht jemand des Weges 
fomme, und lachte überlaut: „Ja, was meinen Sie denn, daß nachher 
werden ſoll?“ — Sagte er: „Das werden wir jhon madhen. Seit 
nah den allgemeinen Wahlen, müflen Sie willen. Da fommen 
wir Sozialdemokraten obenauf. Werden es jchon wenden. Da braucht der 
Menſch zehn Jahr lang nit zu arbeiten — fo viel Sachen gibts auf 
der Welt. Derweil bitt ih um ein biffel was.” — Zwei Spaziergänger 
famen vom Kaltenbrunn ber. Ich zögerte nicht, mid ihnen anzujchliegen. 





Heute ſah ih durch ein Kaffeehausfeniter, wie drinnen am Mar: 
mortiihhen ein zartes Knäblein ſaß, das ins blaue Heft jeine 
Schulaufgabe ſchrieb. „Schau da ber!“ ſagte ich Frohgelaunt zu meinem 
Begleiter, hau dir einmal dieſe gute Entwidlung an, jet maden die 
Jungen im Kaffeehaus ihre Schulaufgaben!“ „So!“ antwortete mein 
Begleiter, „du glaubft aljo, der da drinn jei ein Schulfnabe? Freund, 
du Haft di grob geirrt, es ift ein moderner Literat, der dichtet.“ 
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Jeden Großen no, der mir Audienz gab, babe ich entlafien. 
Nicht erft wartete ih, bis er mit freundlihem Niden das Geſpräch 
ſchloß, nein, ich jelbft brad allemal willfürlih da3 Geſpräch ab, ver- 
neigte mich und ging. Willkürlich? Doh nidt. Die Unterhaltung nahm 
mich ja ein, manchmal hätte ich fie flundenlang während wiſſen mögen. 
Aber einerjeit3 kann ih die Vorftellung nicht los werden, daß ſolche 
Audienzen zumeift nur Formſache find, die gerade dem hoben Herrn 
fällig jein müflen. Und dann war ih es aus dem gemöhnlihen Ver— 
fehr gewohnt, dag man eher gebt, als man daran erinnert wird. 
Fühlt man es im Alltag als eine Demütigung, wenn man abgewinkt 
wird, um wie viel mehr erft bei ſolchen, denen man jelten naht. 
Darauf wollte ih es nie ankommen laſſen. So weiß ih nit, war 
es Stolz oder Beihheidenheit, wenn ih den hohen Herrn entlieg — 
jedenfall3 war e3 ein grober Berftoß gegen die Sitte. Und das habe 
ih nit gewußt bis zu diefem Tage, da ein Fürft mir fröhlich 
nadrief: „Aber weshalb laufen Sie davon, lieber Herr R., Sie find 
ja nod gar nicht entlafjen!“ 

Sn diefem Falle begab ich mich jehr gern der Freiheit. Anſonſten 
aber veranlaßt bei mir die Yormalität entweder die ödeſte Gewöhnlich— 
feit oder eine unpafjende familiäre Vertraulichkeit. Man läßt ſich von 
gejellichaftlihen Größen ja manchmal ein wenig verwirren, im Grunde aber 
ift mir feine Würde jo hoch, ala die des Menſchen an fi. Bei einer 
PVerjönlichkeit, in der ih den Menſchen nicht finden darf, verliere ich 
den Halt. Deshalb meide ich die Audienzen, blieb aber mit Vergnügen 
noch eine PViertelftunde fiten bei jenem Würften, der nicht darauf ein- 
ging, ala ih ihn entließ. — 

Zur Zeit ſagte mir jemand: Wenn der Bauernſtand wieder er— 
ſtarken ſoll, ſo darf der ſo fahrig gewordene Bauer nicht Eigen— 
tümer des Bodens ſein, nicht darauf Schulden machen, nicht ihn 
verkaufen dürfen. Er iſt Erbpächter des Staates — jo lange er brav 
bleibt. Allerdings wären die Leute auf ſolche Weiſe gründlich an die 
Scholle genagelt und da ſo einen Bauern nicht einmal die Gläubiger 
vertreiben könnten, ſo ſäße er als Pächter eigentlich feſter auf dem 
Hofe, denn als Eigentümer. Andererſeits wäre es eine andere Art 
fataler Hörigkeit und daß nun auch der Bauer kein eigenes Heim 
haben ſoll dürfen ſowie überhaupt kein Menſch ein Fleckchen Erde für 
ſich haben könnte, das iſt mir ein unerträglicher Gedanke. Und wie 
ſoll es der Staat angehen, den Boden zu verpachten? Er beſitzt 
ihn ja nicht. Iſt einfach. Bloß den jetzigen Eigentümern ein 
bißchen wegnehmen — in guter Form. Ein neues Geſetz: Die Grund— 
ſteuer heißt nicht mehr Grundſteuer, ſondern Pachtſchilling. Den Boden 


Rofeggers „Heimgarten‘, 9. Heft, 31. Jahrg. 45 
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zu verfaufen oder darauf Schulden zu machen, ift verboten. Im übrigen 
bleibt’3 beim Alten. Vergütungen an die früheren Eigentümer hätten 
dann etwa dur Staatöpapiere zu gejchehen. Mit juridiihen Klügeleien 
dürfte das allerdings ſchwer zu machen fein. Die Juriſten find zu jehr 
ing römiſche Recht verftridt, während es ſich bier ums germaniſche 
handelt. Aber vielleiht ein Kleines Staatäftreihlein? — Die Sade 
wäre es wert. 


Sch bol’ mir die Ehren vom Felde! 
Sagt der Soldat; 

Da gibt es Mord und Brand. 

Ih hol’ mir die Ähren vom Felde! 
Sagt der Baur; 

Da gibt es Glüd im Land, 


Das wäre allerding® troftlog, wenn die Yuftballonreijen 
auffämen. Ih ſah im Panorama Landihaftsbilder von der Vogel: 
peripeftive. 400 bis 1400 Meter hoch über der Erde. In dunkler 
Ihmugiger Fläche liegt das Land da unten, ohne Plaftit die Berge, 
die Ortihaften wie Pläne oder wie Kinderſpielzeug. Alles Schöne an 
der Landſchaft ift weg, die Konturen der Berge, Bäume und Gebäude, 
die Beleuchtung der einzelnen ©egenftände, am Horizont der ſcharf— 
begrenzte Himmel, die wunderfame Dunftwirkung, die Nähe und Ferne. 
plaftiih auseinanderhält — alles das ift nit. Scharf ſichtbar ift nur das 
Unſchöne, die gelben Felderflächen, die weißen Straßen, die Hausdäder; 
die Gebirgslandihaft liegt dunkel, wie ein mit ſchmutzigen Farben be- 
malter Flachboden; tief unten, in der Yerne immer unbeftimmter werdend. 
Die Gegend hat feinen Charakter. Die Wäſſer find dunkel und 
glanzlos. Tote Stile ringsum. Die Landihaft ift in Profil weit 
ihöner al en face. Dort ift fie jugendlih kräftig, bier ift ſie matt 
und häßlich wie ein altes Meib. Und wer im Luftballon himmel: 
wärtsjhaut, der ſieht anftatt jcharfer, vergoldeter Wolfen matt: 
farbigen, woallenden Nebel oder fieht, mitten in Ddiefem drinnen, 
gar nichts. — Und das foll das Zukunftsreifen fein? Häßlich wäre es 
genug dazu. Gewiß würden die Menihen — fih allem anpaſſend — 
auch in diefer Sache Iportliches Vergnügen und neue Schönheiten finden, 
aber dann müßten die alten vergefien werden. Denn einen Vergleich 
hielten fie nicht aus. — „Fliegen“ können! So jhön es Elingt, Gott 
behüte uns davor. Es würde eine weitere Altersrunzel jein im Antlik 
der Menjchheit. 


Ungefähr zehn Schritte hatte ich zu laufen, um den elektriichen 
Wagen, der Ihon abgeklingelt, noch zu erreihen. Und ſchon Brufttrampf, 
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von dem ih mich erit allmählich erholte. Es war auf der Grazer Strede 
Zinzendorfgafle — Mariatroft. Mit mir war eine Dame eingeftiegen, 
deren Hund nicht mit in den Wagen durfte. So lief er neben diejem 
ber. Er würde e8 nicht lange machen, meinten die Fahrgäfte, denn der 
Wagen ging raid, hatte die ſechs Kilometer lange Strede in 18 Mi- 
nuten zurüdzulegen. Der Hund blieb aber nicht zurüd, ſondern lief 
flinf voraus, um an den HDalteftellen jeine Herrin allemal mit hellem 
Yauten begrüßen zu können. 63 war ein brammer zottiger Wolfshund. 
Gr war jehr wohlgemut im Laufen, ‚machte, wenn ihm auf feinem 
Voriprunge langweilig wurde, eine Strede wieder zurüd oder lief quer: 
feldein, au an die Häuſer, um andere Weſen feiner Art bejchnuppern 
zu können und mit manchem diejer Individuen verwegene Beziehungen 
anzufnüpfen. Zu allem hatte er Zeit, und jah er fi einen Augenblid 
hinter dem raſch dahinrollenden Wagen, jo war er im nächſten wieder 
weit voran, um ſich an der Halteftelle in Poſitur zu ftellen und feiner 
davon jchier entzüdten Dame durch fröhliches Bellen zu Huldigen. In 
Mariatroft angefommen, fiel er nicht Hin, vom Lungenſchlage getroffen, 
wie jemand von uns prophezeit hatte, jondern interefjierte ſich lebhaft 
für Aporteln, die mehrere Knaben auf die Wieſe hinaus warfen. Er 
hatte jeit einer halben Stunde fiher 10 Kilometer zurüdgelegt, immer 
mit derjelben leiten Schnell- und Schmwungfraft, ohne das geringfte 
Zeihen von Ermüdung. — Einmal hat mir ein guter Yreund be- 
dauernd gejagt: „Du bift halt mit deiner Lunge auf den Hund ge- 
fommen.” Mein Gott, wenn's wäre, wie froh wollte ih fein. — Die 
Lunge vom Humd’, dad Aug’ von der Katz, das Herz vom Löwen — 
— da wollt’ ih mal einen Spaziergang machen über die Berge von 
Graz bis Liljabon. 


Sehe ih in einer Spielwarenhandlung eine Yrau mit ihrem etwa 
jehsjährigen Töchterlein. Diefes ſchaut zu, wie andere für ihre Kinder 
Spielſachen faufen, bejonders Puppen. Die Heinen Mädchen zittern da— 
nah und wiſſen ſich vor lauter Buppenihaufeln und Koſen gar nicht 
zu fallen. Da ruft das Mädden: „Dumme Kinder! Wie kann man 
jo eine Buppe lieb haben, fie ift ja nicht lebendig, fie ift doch 
nur aus Dolz und Leder!“ Und ſpricht noch mand andere kluge Redens- 
art, jo daß die Leute jagen, ein To geicheites Kind hätten fie nod 
gar nicht geliehen. Ach babe mir aber gedadht: Du armes Menichen- 
weien, das du jelbft in der Kindheit Feine Phantafie aufbringft, wie 
elend wird e3 dir im Leben noch gehen mit deiner Ihredlihen Geſcheit— 
heit! Bielleiht in zwölf oder vierzehn Jahren, daß dih ein jchöner 
Jüngling fieht, der folgendes jagt: „Wie kann man jo dumm jein und 
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— 
jo ein geſcheites Mädel lieb haben, es hat ja fein Herzensleben, es iſt 
doch nur aus Knochen und Leder — und Kritik zufammengejeßt.“ 


. Die Gebirgägruppe, deren höchſtes Haupt die Soralpe ift, greift 
ihre plumpften Pranken in Unterdrauburg und in Obdah aus und ihre 
längften in Marburg an der Drau und Brud an der Mur. Außerdem ift jie 
der unbolde Grenzwächterdrache zwiſchen Steiermark und Kärnten. Wenn 
man diejes Ungeheuer aber in ‚einer vergnügligden Frühlings— 
fahrt umkreift, da tut es nichts. So fuhr ih an einem ſchönen 
Aprilmorgen nad Marburg, von dort drauaufwärts bi Yavamünd, 
dann dur das KHärntnerparadies, genannt Qavanttal, nördlich bis Ob- 
dab in die weite, hochbergumkränzte Murebene von Knittelfeld umd 
murabwärts über Bruck bis Graz. Eine anmutige QTagesfahrt, immer 
lieblide mit wilden Landſchaftsbildern, idylliſche Dörfer mit ftattlichen 
DOrtihaften wechſelnd, und die Eifenbahn, diefe Taujendkünftlerin, aller: 
band techniſche Rätſel löſend. Die jchönfte diefer Streden bleibt ſchließ— 
lid do die zwiſchen Brud und Graz, anſpruchslos und unerſchöpflich 
an Wirkung, an freundlichen Üüberraſchungen unerſchöpflich für den 
Fremden. Dieje nördlihe Zufahrt zu Graz ift des Zieles würdig. Ich 
hatte auf diefer Rundfahrt um das Koralpengebiet fein Erlebnis umd 
fein Abenteuer und doch war es ein köftliher Tag, durch Sonnenjdein, 
Sturm und Regen noch beionders gefeiert. Aus den Gebirgägräben, 
deren hintere Berge noch in blendendem Schnee ftehen, braden die 
Ihweren roten Hochwäſſer — der Winter, der in jehr ſchmutzigem Kleide 
auf Sommerfriihe geht — ins Meer. 


Die Frühlingsentwidlung ift — wie die Leute verfichern 
— alle Jahre um vierzehn Tage zurüd im Vergleich mit den vorher: 
gegangenen. Alfo, daß wir in ungefähr dreizehn Jahren unjeren Mai- 


ausflug — am Allerjeelentage machen können. In der Tat war der 
November des vorigen Jahres frühlinghafter als der jegige Lenzmond. 
Jene ES pätherbitprimeln und Veilchen — wie ſchwer müfjen wir fie 


jet büßen! Denn Heuer wird obige Nedensart zur Tragik. Erſter 
Mai! Da pflegten wir einft hinauszutanzen aufs junge fommerliche 
Sand. Fröhliche Burſchen mähten das erſte hohe Gras und ſcherzten 
mit den futterrechenden Mägden. An allen Rainen Blumenflor und 
junge Rojen in allen Gärten. Gevögel flog geihäftig hin und her im 
Nefterbau und würzte die Arbeit mit hellem Geſang. Wir flüchteten in 
den Schatten junggrünender Buchen, umgaufelt von Schmetterlingen, 
umjhwirrt von Bummeln umd Maikäfern. Der jonnenhelle Himmel im 
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Weiten geihmüdt mit ſchimmernden Wölklein, die erſt noch ein wenig 
gedonnert hatten und ſich dann lieblich löften wie ein Luftipiel aus der 
guten Zeit. — Und heute? Schüchtern, wie jonft im März, begannen 
die Gräslein hervorzuftehen und unvorfidtige Sträuder — Maienglüd 
träumend — begannen zu ſproſſen. Da fam der jharfe Wind, der 
falte Regen, der jchwere Schnee, wie einft zur Weihnachtszeit. Trüb 
der Himmel, fFroftig die Luft und der Vögel Maiengefang ift zum 
Stlagelied geworden. — Es gibt Leute, die ſolch abnormer Witterung 
wegen allen Ernftes glauben, unferer alten Erde jei etwas Menjchliches 
paſſiert. Für bedenklich halte ih den Zuftand nicht, glaube vielmehr, daß 
es eine einfahe Erkältung ift, deren Folgen in wenigen Wochen be- 
hoben jein werden. 





Der Eulenipiegel hat immer noh Nachkommen in unjerem Volke. 
Ein alter Kleinhäusler an der Lieboh hat jein junges Weib auf 
folgende Art drangekriegt. „Belinn did nit lang, Mariedl,“ ſagte er, 
„bei mir wirft es gut haben, weißt, da bin ich nit fo, ich halt mein 
Wort. Du fannit dir bei mir wünjdhen was du millft, es bleibt 
dabei”. Bei ihrer Hochzeit war eine Großbäuerin, die hatte einen 
grünfeidenen Kittel an. Als jie nah Hauſe famen, wünjchte jich die 
junge Ehefrau auch jo einen grünfeidenen Kittel. „Gut“, ſagte ihr 
Mann, „du wünſcheſt dir einen grünjeidenen Kittel; e3 bleibt dabei!“ 
— Und es blieb dabei — beim Wunſche nämlid. Als der Alte mir 
das erzählte, late er jih in die Fauſt und ſprach: „Wort halten tu 
ih immer!“ B 

Um 2. Mai iſt von Niederöſterreich bis Mariazell die neue 
Eiſenbahn eröffnet worden. Bei dem erſten Zug zum Wallfahrtsorte 
wurde — mie flerifale Blätter entzüdt melden — an der Loko— 
motive die „Mariazeller Muttergottes“ befeſtigt. Schön! 
Aber ganz befriedigend ift das noch nicht. Warum ift der Lokomotive 
auf dem Wege nah Mariazell nicht ein Riejen-Rofenkranz umgehängt 
worden? Da jteden gewiß wieder die Freimaurer dahinter. 





Seine Sanbe. 


Pfefferkörner. 


Don Adolf Frantl, 


Por dem Sturme. 


Finſt're Wolfen, ſchwarze Wogen 
Kommen dräuend hergezogen 

Und die Welt ahnt Weh’ und Ad. 
Schreite, Unheil, dur die Gaſſen! 
Beſſ're Zeiten für die Maſſen 
Kommen oft nad tiefjter Schmach. 


Der deutſche Rar. 


Zur Sonne trüg’ aus öder Enge 
Ihn fein Gefieder; 

Doc jeht, die große, blöde Menge, 
Sie zwingt ihn nieder. 


Sufl. 


Immer gibt es mir einen Brenner, 
Tollen die Deutichen bei vollen Humpen; 
Volksnot heiſchet viel deutiche Männer 
Und wir haben viel deutiche Lumpen. 


Schamlos. 


Erbärmlich Geſchlecht, 

Das ſich ſtolz wie ein Pfau trägt 
Und ſelbſt ſeinen Unwert 

So offen zur Schau trägt! 


Frömmler. 


Wohl trieft ihr Mund von „Religion“, 
Doch jpricht ihr Tun den Worten Hohn. 
In Formelkram und ander'm Plunder 
Geht jelbit das Höchſte ſchmählich unter. 
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Wertmeffer. 


Der Frauen Wunſch und Wahl, 
Ihr Tun und aud ihr Tand 
Berfünden überall 

Der Völker höchſten Stand 

Und — ihren tiefften Fall, 


Ein Perfchiwender. 


Was höhnft du mit proßigen Mienen 
Das Mühen der unteren Klaſſen? 

Viel ſchöner iſt's Geld zu verdienen, 
Als jämmerlich Geld zu verprajien! 


Poerfie. 
Ihr himmliſches Weben 
Kann viele erheben; 
Doh wenn man entweiht fie 
Mit dreiften Stirnen, 
Dann wandelt im Kleid fie 
Verlockender Dirnen, 


Wiſſet. 


Sind auch die Hiebe oft ſcharf, 
Keiner doch zürnen darf, 

Denn es ſind Hiebe — 

Aus Liebe! 


Hans von der ann. 


Bor kurzem ift in Graz ein Mann geftorben, der als Volksſchullehrer unter 
dem Namen Johann Krainz, als Schriftiteller unter der Bezeichnung Hans von der 
Sann befannt war. Dichteriſch produktiv ift er nicht gemejen, hat aber viel Geihid 
und Fleiß gehabt, Vaterländijches zu jammeln, zu ordnen und jo manche wejentliche 
Sade der Vergeſſenheit zu entreißen. Unter Umftänden bewerte ich joldhe Tätigkeit 
böber, als Gedichtemahen oder Romanichreiben. Verdienſtlich beionders find feine 
fteiriihen Sagenjammlungen: „Mythen und Sagen aus dem jteiriichen Hochland“ 
und „Sagen aus der grünen Marl”. Dann jein Werk „Sitten, Bräuche umd 
Meinungen der Deutjhen in Steiermark“, das aber nur in verjchiedenen Feuilletons 
und in dem Kronprinzenwerke „Die öſterreichiſch- ungariſche Monardie in Wort und 
Bild“ in die Öffentlichleit trat. Seine militärifhen Schriften über fteiriihe Regi- 
menter und Korps jollen in Fachkreiſen wohl gewürdigt werden. Dem Verfafjer hat 
feine jchriftjtelleriiche Tätigkeit mande Ehre, aber noch mehr Enttäufhung gebradt. 
Auf feiner Lehramtsitelle in Eijenerz hat Johann Krainz dort ein kulturhiſtoriſches 
Mufeum gegründet, das als Sehenswürdigfeit weitum befannt ift. Die Eijenerzer- 
zeit war für Krainz der Höhepunkt jeiner vielfältigen Tätigkeit und jeiner Aner- 
fennung. Aber da zog's ihn nah Graz. In der Hauptitadt hoffte er erjprießliche 
geiftige Verbindungen und Anregung zu finden. Doch jeine Kraft jproßte aus dem 
Landvolk und nicht aus der Stadt. Manch neuen Plan für Yiteraturwerfe hat er 
in der Stadt entworfen, aber unter dem verblafjenden Glüdsftern fam nichts mehr 
recht .zur Ausführung. In Gefahr, der Verbitterung zu verfallen, jehnte er ſich oft 
zurüd in die jtillen Berge — da nahte Alter und Siehtum, dem er erlag, wie jo 
mancher, rubelos nad verdienter Anerkennung dürjtend, aber fie nicht mehr genichend. 
Das Seine für die Volksſchule und für die Waterlandsfunde hat er getan. R. 
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Antiqua oder Fraktur? 


Ein Freund unjerer deutſchen Fralturſchrift jchreibt in einem der letzten 
„Zürmer“.Heite: 

Ich bin einer, der empfindlihe Augen und Nerven bat, die vom Lejen bald 
ermübet werden; aber je länger je mehr komme ich zum gegenteiligen Ergebnis: 
Fraktur ftrengt mich weit weniger an als Antiqua. Da mögen alle Augenärzte und alle 
voreingenommenen Theoretifer dagegegen jprechen, es ift doch jo. Und wenn ih mid 
nah dem Grunde frage, fo finde ich ihn nirgends anders als in dem formalen 
Charakter beider Schriftarten, der im vorlegten Abſatz genannten Artikels unterjucht 
wird. Auf Seite der Antiqua ift formale Einfachheit, auf Seite der Fraktur Viel— 
geftaltigfeit. Die Schlußfolgerung hieraus: „Nah dem Geſetze von der Ermüdung 
der Aufmerfjamfeit und des Interefjes durch Wiederholung von Gleihem werden 
diefe von vornherein durch die Antiqua weniger angeregt; hingegen Fraktur u. j. w.“ 
eigne ih mir ganz an. 

Aber nicht nur die piychologiihe Betrachtung jpricht für Fraktur, jondern aud 
die rein mechanijche Seite des Sehens. Jede ausgeprägte Gejtalt oder Geſtalt mit 
bejonderen Kennzeichen in Natur oder Kunſt macht fih dem Auge jchneller bemerkbar, 
ſowohl einzeln als (und noch viel mehr) in der Reihe oder gehäuft. Kürzer: formale 
Vielgeftaltigfeit erleichtert das Erfennen. Die vielen Eden und Spiten oder Schwänzchen 
der ‚Fraktur erleichtern dem Auge das Erkennen der Buchſtaben und der Wörter, fie 
fallen janft ins Auge, dieſes braucht fich zu ihrer Unterfcheidung nicht anzuftrengen ; 
es iſt durchaus nicht jo, daß fie jozujagen die Augen ftechen, wie ich vor Jahren 
einmal gelejen habe. Das viele Gleiche, bejonders die vielen Rundungen der 
Antigua dagegen erfordern zum Unterſcheiden ein genaueres Anjehen, fie ift darum 
für das Auge anftrengender. Bei Fraktur ift das Sehen oder Lejen eigentlich ober- 
flächlicher, das Auge gleitet leichter und weiter voraus als bei Antiqua. Diejer Mehr- 
verbrauh an Sehkraft jummiert fih beim Dauerlefen, dab er für ein ſchwaches Auge 
fühlbar wird. Daraus folgt für mich, „daß für Saden, die man in Menge flüchtig 
lefjen muß, Fraktur vorzuziehen iſt“. 





Singvögel. 


Waldrösleins Tirben. 


Am Wege, im lieblichen Roſenkleid, 

Zu lachender, frohender Frühlingsgezeit, 
Steht einſam verlaſſen ein Waldröſelein, 
Zum Herzen und Küſſen, jo lieblich und klein. 
Wartet nun Tag um Tag, 

Niemand das Röslein mag, 

Niemand es will. — 


Kam einft ein munterer Knabe daher, 

Im Herzen die blühende Rofenbegehr. 

Die Wange jo friih und das Auge jo ar, 
Den Mund jo rot und fo lodig das Haar, 
„Kommijt du jett, Anabe mein? 

Will deine Rofe fein.“ 

Spricht's Röſelein. 


Da ſprach der Knabe mit fedem Sinn: 

Laß' ruhig die ftaubige Strafe mich zieh'n. 
Ich breche am blühenden Dorne dich nicht, 
Du liebliches Röschen, du biſt mir zu ſchlicht. 


Zieh' jetzt von Ort zu Ort, 
Sud’ eine Roſe dort, 
Schöner al du!" — — 


Als wieder im Lenze der Blütenftrom rann, 
Aufs neue der blühende Segen begann — — 
Kam mieder zur Roje die Straße daher, 
Der Knabe, der fede, jo müd' und jo ſchwer. 
Bleih war jein Angeſicht, 

Das trübe Auge jpricht: 

„Röschen, verzeihe!“ — — 


Da meinte das Tieblihe Waldröjelein 

Und jprad zu dem Knaben in zitternder Bein: 
„Du lehrſt mir mit tranfendem Herzen zurüd, 
Es jagt mir’ dein Auge mit trauerndem Blid. 
Menn du aud todeswund, 

Küß' ich dich ganz gejund, 

Bleibſt du bei mir!* 
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Drauf färbte die Wange des Knaben fih rot, ES ftah mid der Dorn einer Roſe ins Herz, 


Es perlen ihm Tränen in jeelifcher Not: Ich trieb mit der Liebenden Roje nur Scherz. 

„Ad Nöslein, jo ſchuldlos, ah Möslein Nun fterb’ ih jo jung — an dem ſchmerzen— 
jo rein, den Stich; 

Kann nimmer gehören dir ganz allein. Doch Röslein - zuvor noch muß küſſen ich dich !* 

Küßt' in der Fremde viel, Knabe küßt's Röſelein — 

Trieb mit den Rojen Spiel — Da bricht jein Augenschein — 

Nun iſt's vorbei! Knabe war tot! — — 


Ernit Ferd. Neumann. 


Abendfeier. 


Ich habe mein Fenſter ausgeihmüdt 

Mit Efeu rings um den Rahmen, 

Mit Blumenſträußen, vom Felde gepflüdt, 
Mit Fuchfien, Lad und Zyflamen, 


Wenn dann der Abend fich niederneigt, 

Die Gloden die Veſper verkünden 

Und immer höher die Dämm’rung fteigt 
Aus den dunfelen Gründen — 

Sig’ ih am traulichen Fenſterlein, 

Ein furzes Stündchen zu beten, 

Und leje beim rötlihen Abendſchein 

Fin zierlihes Büchlein voll Träumerein — 
Den Sang eines lieben Poeten! 


Dann wand’re id an verborgener Hand 
In jenes jonnige Zauberland, 
Das viele gejehen, das wen'ge erlannt, 
Dod nur Auserwählte betreten. 
Otto Promber. 


Maiennacht. 


In mondſcheintrunkener Maiennacht 
Sind je zwei Lilien aufgewacht. 
Belaufchend ihr jcheues Flüftern, 
Kicherten heimlich, im Rojenftraud 
Veritedt, zwei Knoſpen, vom Maienhaud 
Umbuhlt und um'ſchmeichelt lüftern. 


Der Knab' und das Mägpdlein betraten jacht 
Den Bart in der lodenden Maiennadt. 
Begehrend raufchten die Blätter — 

Nom breitgewipfelten Lindenbaum 

Drang dur den filbernen Märdentraum 
Der Nachtigall wirr Geichmetter. 


Ahr Lied Mang ſchmachtend und ſehnſuchtsheiß, 
Aufjubelnd ftürmijch, verichmelzend leis: 
„Grüß Gott, Frau Königin Minne! 

Wo Flammen jprüht deiner Krone Pracht, 
Erblühen Wunder, und Zauber lacht, 
Gefangen nehmend die Sinne!“ 


Ter Knab' und das Mägdlein hielten fi ftumm 
Umichlungen, vergefiend die Welt ringsum, 
In wonnebebendem Koſen — 
Als fie ſich verftohlen angeblidt, 
Da waren die Lilien abgefnidt, 
Die Knoſpen feurige Rofen — — 
3. M. Toscalio. 
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Leitſpruch. 


Wohl weißt du nicht, was am kommenden Tag 
Das dunkle Geſchick dir beſcheren mag; 

Laß dennoch dich nicht den Willen verdrießen, 
Täglich nach einem Ziele zu ſchießen. 

Und iſt dir auch kund nicht, was deiner harrt, 
Und ob did das Schidjal noch jo ſehr narrt 
Und oft dein redlichites Mühen vergeblich: h 
Schon ernfthabend Wollen fördert erheblid. 
Und war dein Streben oft auch umſunſt — 
Ein ſtarkes „Ich will!“ ſchafft Schickſalsgunſt. 


Artur Bodenftäbdter. 


Bitte. 


Laßt mich wandern durd den ftillen Morgen, Seht, dem Licht drängt alles fich entgegen! 
Denn es drängt aus meiner Welt der Sorgen Beilden blüh'n ſchon an verjtedten Wegen. 
Mich hinaus in Gottes reihen Garten, Laßt im Blütenſchmuck mid ſchau'n die Erde, 
Wo ſchon Frühlingswunder meiner warten. Daß ich wieder jung und fröhlich werde. 


Friedrid Wiegersbaus. 


Die illuftrierten Beitfdriften. 


Alſo zu leſen in einem ardäologiihen Fachblatte im Jahre X006 der 
nädjten Zeitrehnung: Die Ausgrabungen in der Ruinenſtadt Wien haben einen 
interefjanten Fund zutage gefördert, der geeignet ift, Licht im die jo dunkle 
Kulturgeſchichte des zwanzigſten nachhriftlichen Jahrhunderts zu bringen. Bei 
den Nahgrabungen in den Trümmern eines großen Haujes in der Mitte des 
Ruinenfeldes — der Leiter der Ausgrabungen, Profeſſor Hypotheſel, hält es für 
ein jogenanntes Kaffeehaus — wurde eine kleine, vollftändig unverjehrte Kammer 
freigelegt, über deren uriprüngliche Beſtimmung ſich die Gelehrten bisher noch nicht 
einigen konnten. m dieſer Kammer wurde ein größerer Vorrat von bedrudtem 
Papier aufgefunden; ohne Zweifel Zeitungen, aber Zeitungen bejonderer Art. Sie 
enthalten nämlich eine große Menge Bilder aus dem täglichen Leben des zwanzigiten 
Jahrhunderts. Mit einem Schlage gewinnen wir aljo einen Einblid in die Kultur 
jener Zeit. Wir erfahren nicht nur, wie es damals in der Welt zugegangen ift, 
wir ſehen es mit eigenen Augen. 

Im Zentrum alles Gejchehens jtanden in jener Epoche augenscheinlich die 
Fürſten. Menigjtens find die uns erhaltenen illujtrierten Zeitungen voll von 
ihren Bildern. Es gab alte mit langen Vollbärten, jüngere mit langen Schnurr- 
bärten und ganz junge ohne Part. Ferner gab es dide Fürſten und dünne Fürſten. 
Man kann einen gut vom anderen unterjcheiden, und ift e3 nicht erfichtlih, warum fie 
numeriert wurden, Was die Beichäftigung diefer Fürſten betrifft, jo ſaßen fie 
gewöhnlih im Wagen und lächelten huldvol. Manchmal enthüllten jie auch Dent: 
mäler und läcelten ebenfalls huldvoll. Meijt waren fie in großer Gejellihaft von 
Leuten mit verfrümmter Wirbeljäule, immer aber hatten fie ihren Hofphotographen 
um ji. Eines der Bilder zeigt jogar, wie einer von den ganz jungen und bünnen 
Fürſten ohne Bart jeiner Braut huldvoll lächelnd die Hand küßt. Wenn mir mehr 
Nummern diejer illuftrierten Zeitjchriften erhalten hätten, würden wir fiherlib aud 
Abbildungen noch viel intimerer Familienſzenen finden. 

Ähnlich wie die Fürften ftanden auch die Ariftofraten in hohem Anſehen, 
nur dab fie meijt micht im Wagen, jondern im Automobil huldvoll lächelten. Wie 
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die Fürſten pflegten auch ſie ſich öfters zu verloben, was dann ein riejiges Auf: 
jehen erregte. Wenigftens find die Blätter bei ſolchen Gelegenheiten voll mit den 
Bildern der Braut und ihrer Schlafröde. Sonft taten die Ariftofraten im Eleineren 
Mapitabe das gleiche wie die Fürſten. Auch fie hatten immer einen Photographen 
um ſich, der fie in allen Stellungen und Lagen der Ewigkeit übermittelt. Das 
jcheint ein Privileg geweien zu fein. Gemeine Menjchen wurden meijt nur ab» 
gebildet, wenn fie gemordet hatten. 

Profeſſor Hypotheſel hat die fühne Vermutung ausgefproden, dab die illu- 
jtrierten Blätter im Pienfte einer revolutionären Propaganda jtanden und den 
Zwed hatten, die Fürſten und die Wriftofraten lächerlich zu machen. Nun iſt es 
allerdings nicht zu bejtreiten, daß einige von den Fürften auf den Bildern nicht 
immer das geiftreichfte Geficht machen. Aber welchen Zweck hätte eine revolutionäre 
Propaganda damals haben jollen? Tas Bild des damaligen Lebens, das uns jene 
Blätter geben, zeigt nichts als Glück und Zufriedenheit. Sicher gab es feinerlei 
Elend: das Bolt, das anläßlih der Denktmalenthüllungen mit abgebildet ijt, jubelt 
begeijtert dem fFürften zu umd wird dafür huldvoll angelädhelt. Ein großer Teil 
des Volkes war ähnlich gekleidet wie der Fürſt und marjchierte mit Vorliebe an 
ihm vorbei, was wohl zu jener Zeit ein gebräuchliches Gejellichaftsipiel geweſen 
jein muß. Übrigens jorgten die rauen der Ariftofraten für das Voll. Sie 
jtridten ihm Strümpfe und ließen fich dabei photographieren. Dann gab es aud 
große Mohltätigkeitsfefte. Bei diejen beftand das Vergnügen darin, daß die Teil: 
nehmer allerlei jonderbare Kleider anzogen und dann ein Gruppenbild von fih auf: 
nehmen ließen. Bei dieſen Feſten gab es übrigens auch viele gewöhnliche Leute. 
Die Ariftofratinnen ſaßen an Tifchen, verkauften Champagner und Küffe und wurden 
bewundert. Nicht minder heiter waren die Unglücksfälle. Stets neue Aufnahmen 
blübten auf den Ruinen. Sogar die Ermordeten machten ein freundlices Geficht, 
wenn fie photographiert wurden. Die Proftitution, die es angeblib damals gegeben 
haben joll, beruht auf böswilliger Erfindung. Überhaupt gab es nur lädelnde 
und vergnügte Leute. Denn wenn das Leben damals 3. B. ein harter und wilder 
Kampf gewejen wäre, hätte fih das doch in all den Bildern vom Tage äußern 
müffen. Da dies nicht der Fall ift, müfjen wir annehmen, daß es im zwanzigiten 
Jahrhundert auf Erden nichts gab ala Glüd, Edelmut und Kodaks. Dieje ſchönen 
Zuſtände kamen wahricheinlih von dem Überfluß an bedeutenden Leuten. Es iſt 
unglaublid, wie viele damals Geburtstage und Feſttage und Jubiläen hatten. 
(Jubiläum nannte man einen Tag, an dem auch ein Nichtariftofrat beitimmt photo- 
graphiert wurde. War er jchon tot, dann wurde jein Grab abgebildet oder die 
Hornbrille jeiner Stiefihwiegermutter.) Übrigens waren auch die unbedeutenden Leute 
im zwanzigjten Jahrhundert alle geiftig hervorragend. Den Gefichtern fieht man das 
zwar niht an, Aber jeder hatte ſchon alle ernten und jchönen Bücher geleien, 
über alle Probleme nachgedacht, jeden inneren Kampf gekämpft, jede Arbeit getan. 
Denn wie hätten die Leute ſonſt wohl die Zeit gefunden, die illuftrierten Zeitichriften 
anzugaffen ? 

(„Ter Weg.) — ESTER R. A. B. 


Ber Empfang beim König von Perfien. 


63 eriheint der König, begleitet von jeinen Verwandten und jeinem Hofjtaat 
und nimmt auf dem Throne Platz. Er ift in großer Gala, den Säbel zur Seite; 
neben ihm trägt man das Staatswappen, Streitfolben und Schild, die Abzeichen der 
Herribaft und Eroberung. E3 gibt eine Art Thronrede. Die Anmwejenden verneigen 
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ſich ehrerbietig; dann nähert ſich als Dolmetſcher ihrer Gefühle der erjte Minifter 
auf etwa dreißig Schritte und richtet, mitten in der jchweigenden Menge jtehend, 
mit lauter Stimme an den Herrider Bewilltommungsworte und Wünjche für jein 
Wohlergehen. Der König verfichert zunächit, fein Befinden jei ausgezeichnet, und 
fragt jodann, ob das Volk Anlab bat, zufrieden zu jein. Darauf erwidert der erite 
Miniſter, mie jei die öffentlihe Wohlfahrt jo volllommen gemwejen, Iran verbante 
den Tugenden und dem Genie des Monarchen eine Glüdjeligkeit ohnegleichen, und 
bezeuge ihm dafür an diefem Tage jeine Dankbarkeit. Nun gebt Seine Majejtät auf 
das einzelne ein. Sie erkundigt ſich, ob die Ausfichten für die nächite Ernte qut 
find. — Sie find vorzüglid. — Ob Friede im Lande herrſcht? — Friede im 
ganzen Lande. — Ob die Vermwaltungsbeamten das öffentlihe Wohl im Auge haben 
und ob ihre Ehrlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt? — Nie waren irgendwo 
Dienfteifer und Redlichkeit höheren Lobes würdig. — Für diejen erfreulihen Stand 
der Dinge dankt der König Gott und bemerkt, damit er von Dauer jei, mülle das 
Volt die Gebote der Religion treulich befolgen, worauf der Minijter entgegnet: 
Gewiß, gewiß! — Auch muß die gute Sitte rein erhalten bleiben! — Gemih, 
gewiß ! — Die Habgier muß dem Herzen der Beamten fern bleiben; denn nichts 
ihädigt ein Volt mehr als pflichtvergefjene Behörden. — Gewiß, gewiß! — Nadı- 
dem der König noch mehrere jo heilfame Ratſchläge zum bejten gegeben, läht er 
jih feine Waflerpfeife reichen, und während er jchweigend raudt, reichen Diener 
Erfriſchungen herum. Dann bringt man Säde voll Kleiner Gold- und Silbermünzen, 
die bejonder3 für diejen Tag geprägt worden find, und der König verteilt davon 
an jedermann, Währenddeſſen richtet er fortwährend noch offizielle Bemerkungen an 
den erjten Minifter, immer in einem familiären Tone, 

Nun tritt ein Dichter aus dem Garten vor und deflamiert ein Lobgedict 
auf den Monarden. Wenn er fertig iſt, ericheint ein Mulla und jpricht ein Gebet 
für ihn. Danad erhebt ſich Seine Majeftät, der erſte Minifter richtet einige Geleit- 
worte an ıhn, und während alle Welt fich verneigt, verjchwindet der König und 
die Feierlichkeit ift zu Ende, („Türmer.*) 


Luſtige Zeitung. 


Durch die Blume. Herr: „Ach, Fräulein Anna, ich ſehne mich ſo nach 
einer Schwiegermutter, wollen Sie mir nicht dazu behilflich jein ?“ 

Aud eine Antwort. Gendarm: „Willen Sie nit, daß das Fyechten 
verboten iſt?“ — Alter Handwerksburſche: „Wollen wohl jagen, für die 
eigene Perjon jeis verboten; denn 66 focht ich gegen Preußen, 70 gegen Frank— 
reih, und erjt heute, wo ich für mich fechten will, erfahre ich, daß es verboten jei !” 

Gelöfter Zweifel. Sepp: „Schön ift das Mädchen, Geld bat fie aud, 
aber ob fie gejcheit ift oder nicht, darüber bin ih noch im Unklaren.“ — Jod: 
„Halt einmal um fie an; wenn fie dich nimmt, kannſt du dich darauf verlafien, 
dab fie dumm iſt.“ 

Immer Fachmann. Arzt: „Wo haben Sie denn Schmerzen 7 — Pro 
feſſor der Geographie: „Am Fuße, nördlich von der Ferſe!“ 

KHindermund, Mutter: „Lieschen, du mußt aber jet ins Bett, die Sterne 


jtehen ja jhon am Himmel.“ — Lieshen (die, um fich zu überzeugen, ans 
Fenſter tritt und nur einen Stern fieht), „Aber Mama, wegen de3 einen ?* 
Vieljagend. Fremder: „Wie rajiert denn euer Bader?“ — VBaner: 


„No, mir jans jchon gwohnt!“ 





Aus der Dekabriftengeit. Grinnerungen 
hoher ruffiher Offiziere (Jalkuſchlin, Obolensti, 
Wolkonsli) von der Militärrevolution des 
Jahres 1825, bearbeitet von Ada Gold— 
ih midt. (Hamburg. Gutenbergverlag 1907.) 

Aus der Geſchichtsſchreibung, die ſich 
hauptiählid an die nadten Tatſachen und 
deren Beziehungen zueinander halten muß, 
fann man fih nur jchwer das Bild einer 
Zeit mit ihren geiftigen Strömungen halb: 
wegs fehlerlos relonjtruieren. Schon der 
biftoriiche Noman vermag da mehr zu geben, 
als eine wiflenichaftlihe Darftellung, noch 
mehr bieten Memoirenwerle, die — wenn 
ihre Stimmung aud nicht fritiflos verall: 
gemeinert werden darf — eine Summe pfycho: 
logiſchen Materials für die Beurteilung einer 
Epoche liefern. Das gilt aud für die Er: 
innerungen aus der Defabriftenzeit; die Deka: 
briften, „Dezembermänner“, von den Ideen 
der franzöfiihen Revolution durchhaucht, die 
fie in den napoleonijhen Striegen kennen 
lernten, waren zum Zeile ariftolratiiche Offi— 
ziere, die beim Tode des Garen Alexander 
gewaltiam für die ſtaatsrechtlich nicht einwand: 
freie Thronbefteigung des liberalen Groß— 
fürften Konftantin eintraten, um dadurd die 
Beitrebungen ihrer „Societe occulte* zum 
Sieg zu führen. Die Revolutionäre unterlagen, 
fanden den Tod oder wanderten nad Sibirien. 
Die Memoiren Yatufchlins, Obolenstis und 
Wollonstis enthalten eine reiche Fülle von 
Tatjahen, Plänen, Ideen, Gefühlen, die einen 
tiefen Blid in die bewegenden Momente aud 
des gegenwärtigen Rußlands tun laffen, jo 
das das Werf „Aus der Delabriftenzeit“ nicht 
nur hiſtoriſch wertvoll it, ſondern aud große 
aktuelle Bedeutung bejitt. H.L. Roſegger. 


Daß ein begabter und erfolgreicher Iyri: 
ſcher Dichter gleichzeitig auch ein gewandter 
und praftiicher Verleger fein fann — oder 
umgetehrt — das beweift Wilhelm Lange 
wieſche in Düfjeldorf, der durch feine 
Gedihtiammlungen „Frauentroft“ und „Plan- 
egg“ und anderes einen großen Kreis von 
Berehrern gewonnen hat. Als Verleger hat 
er fih jet durch die Sammlung „Büder 
der Rofe‘‘ glüdlich eingeführt. Mit ficherer 
Hand mählt er Stoffe aus der älteren 
und neueren deutichen Literatur und bietet 
fie in neuem Gewande, vorzüglid aus 
geftattet und zu billigem Preife dem Publis 
fum dar. Der erfte Band: „Die Ernte‘ 
(aus acht Jahrhunderten deutſcher Lyrik) ift 
von Will Vesper nad neuen, fiher aber 
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ſehr anjuerfennenden Geſichtspunkten zus 
fammengeftellt. Der zweite Band „Alles um 
Liebe‘ enthält Briefe Goethes aus der erften 
Hälfte feines Lebens und ſolche jeiner Freunde, 
durd eine daneben hergehende biographifche 
Erzählung zu einem hodinterefianten Ganzen 
verbunden. Der vierte Band wird die Er: 
gänzung hierzu bieten, Jetzt ift der dritte er: 
fchienen, der die altberühmten „Yugenderinne- 
rungen eines alten Mannes" von Wilhelm 
v. Kügelgen mit einer Fülle wertvollſter 
Bilder enthält. Nah wie vor behauptet diejes 
Buch dur feinen feſſelnden Inhalt, feine 
frifche, herzerquidende Darftellung und feinen 
fonnigen Humor eine der hervorragendften 
Stellen in der deutſchen Memoirenliteratur. 
Ein echtes deutiches Hausbuch iſt es geblieben, 
aud in unferer Zeit, die doch mit ihrer Lite: 
ratur ganz andere Wege geht. — 





Erinnerungen eines alten Weimaraners 
an die Goethezeit. Von Julius Schwabe. 
(Franffurt a. M. Morit; Dieftermweg.) 

Solde Bücher find eine wahre Wohltat. 
In warmherzigem Plauderton wird allerhand 
Durdeinander erzählt aus jener bedeutfamen 
Zeit von Dichtern, Fürften, Generälen, Pro: 
fefjoren, Studenten, Bürgern u. ſ. w. mit 
Hervortehrung bejonderer Originale, illuſtriert 
dur zahlreihe Anefooten. Schon mit den 
erften Seiten lieft man fi in eine behagliche 
Stimmung hinein, die durch die ſchönen Züge 
bedeutender Menſchen und auch durd daß oft: 
malige herzliche Auflachen unterwegs uns er: 
hebt zu einer frohen Höhe, wo die Edlen und 
die Heiteren wohnen. Mander tiefernite 
Schattenzug erhellt nur noch das Licht. Der 
Verfaſſer fteht nicht im Literaturkalender, 
man joll ihm Play machen. Wir haben nicht 
viele, die jo ſchön, jo geiftvoll und fo freundlich 
jchreiben. Den wahren Genuß, den mir diejes 
Büchlein bereitet bat, möchte ich gerne mit 
vielen teilen, alfo, Freunde, langet danad). 
Ihr werdet mir's danken. M. 


Unter Föhren und Zypreſſen. Gedichte 
von Anton Renk. Zweiter Band. (Münden. 
Georg Müller. 1907.) 

Raſch ift der zweite Band dent erften 
gefolgt. Diefem haben wir jeinerzeit einige 
Gedichte entnommen, „KHeimgarten* 1907, 
Seite 425, die — fo meit wir Trühlung 
haben — großes Interefje, ja teilweiſe geradezu 
Bewunderung erregten. Diefer zweite Band 
enthält Poefien, die man nod über die beiten 
des eriten wird zu ftellen haben, M, 


Wenn du vom Rahlenberg? Das Fünit- 
feriiche Stadtbild Wiens, wie es war und 
wird. Ein Buch für einheimifche und aus: 
mwärtige Fremde von 3. U. Lux. (Wien, 
Atad. Verlag. 1907.) 

Fin jehr beacdhtenswertes Bud, das und 
den guten Gejhmad der alten Zeit und den 
gottverlafienen Stil der Gegenwart mit ihrem 
unendlichen Kunſtgeſchwätz jchlagend vor Augen 
führt. Als zu diefer neuen Zeit gehörig ge 
ihmadlo3 ift auch die Schrift, mit der 
das Buch gedrudt wurde. Sie iſt kaum zu 
lefen. Tiefe Sucht unſerer Buchdruder, jedem 
neuen Buch eine originelle Ausftattung zu 
geben, geht ihon ins Tollhäuslerische. Solche 
Schrift, an der man erit die Buchitaben 
lernen muß, um fie lefen zu fönnen, mag 
ich nicht, es fer der Inhalt noch jo gut. Wie: 
jo erdreiftet man ſich, dem Leſer mit Absicht 
Zeit zu ftehlen und Augen anzuftrengen! 
Zurüd zur einfahen Frafturichrift, die man 
leiht und raſch lieft. Gerade ein Buch wie 
diejes, das fo viel über ſchlechten Geihmad 
greint, hätte eine geihmadvolle Ausjtattung 
haben müfjen. M. 


Welen und Aufgabe einer Schülerkunde. 
on Dr. € Martinal. (Langenfalza. 
Hermann Beyer u. Söhne. 1907.) 

Schülerkunde ift, dab der Erzieher und 
Lehrer das körperliche und geiftige Leben des 
Schülers durchforſche, um auf es richtig 
wirkten zu lönnen. Zum Beifpiel man leje 
viel, was über finder geichrieben wurde, 
man beobachte das Kind direft, man jchaue 
in fich jelbft, um an eigener Kindheit und 
Jugend fremde zu meſſen. Letitere Methode 
icheint mir die richtigfte zu fein. Die Sache 
ift wichtig. Lerne vom Kinde, um es zu 
Ichren. M. 


Bandbud der Kunftgefdicte, Von Anton 
Springen. Bd. V.: „Die Kunſt des XIX. 
Jahrhunderts.” Bearbeitet von Mar DS: 
born. (Leipzig. E. U. Seemann. 1907.) 

Einen glänzenden Abjchluk erfährt die 
in allen reifen befannte Kunftgeihichte des 
verſtorbenen A. Springer durd den eben er: 
jchienenen fünften Band, in weldem M. Os: 
born zunädhft die Springerihe Darftellung 
etwa bis 1850 im weientlihen unberührt 
gelaffen, das weitere aber jelbjt aufgebaut 
und dargeitellt hat. Fr hat es hierbei ver: 
ftanden, in der Wertihägung des mehr oder 
weniger Bedeutenden den richtigen Maßſtab 
anzulegen und das ganze mit einer Friſche 
und Gediegenheit ausgeführt, dak ſowohl den 
aufmerffjamen Forſcher wie auch den Leſer, 
welcher vom Standpunkte der allgemeinen 
Bildung eine Überficht verlangt, dieſes Bud 
überaus befriedigen und erfreuen wird. Selbit 
verjtändlich ift die erwähnte Kunftepoche aller 
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Kulturvölter in dem Werfe behandelt und 
niemand wird eine Perfönlichkeit vermifjen, 
welde auf dem fünftleriichen Gebiete irgend: 
wie bedeutend hervorgetreten ift, mag es ſich 
um Architeltur, Plaſtik oder Malerei handeln. 
Kaum ein zweites ähnliches Wert wird eine 
derartige treifliche Überficht gewähren und im: 
ftande jein, das gefamte 19. Jahrhundert in 
fünftleriicher Beziehung fo deutlich und flar 
vorzuführen. Selbitverftändlic find aud die 
allerjüngften Kunſtrichtungen, welche bei der 
mitunter auftretenden Verjchiedenheit der An— 
ſichten über diejelbe nicht leicht zu behandeln 
waren, ins Auge gefaßt und erhält der Be: 
nüßer des wertvollen Werkes hierüber vor: 
zügliche Aufflärung. Die befannte Verlags: 
handlung hat nahezu 500 vorzüglid aus: 
geführte Tertilluftrationen und 23 Farben: 
tafeln beigegeben, deren prächtige Ausführung 
ganz überrafchend wirkt, Illuſtrationen, welche 
natürlich zum Verſtändniſſe des Tertes das 
ihrige beitragen und das Buch zu dem aus: 
geftalten, was es jein will, eine ausgezeichnete 
Kunftgeichichte des verflofienen Jahrhunderts. 
a. Schloſſat. 


Blufrierte öſterreichiſche Alpenzeitumg. 
Blätter für Wandern und Reiſen, Touriftif 
und Fremdenverkehr, Sommer: und Winter: 
frifchen, Alpiniftit und Sport. (Graz, Annen: 
ftraße Nr, 19.) 

Dieſes Blatt bringt in jeder Nummer gute 
Bilder hervorragend jchöner Yandichaften und 
Ortſchaften und aud) textlich jieht man überall 
das VBeitreben nah Gutem. Wenn heimiſche 
Faktoren fich dieje Fremdenzeitung angelegen 
fein laſſen, fann fie zu einem hervorragenden 
Organe für die Naturihönheiten unſeres 
Yandes werben. L. 


Soeben erſchien eine Brojchüre, welche 
den Titel führt: „Was uns mot tut: Per 
Glaube an Bolt und ZUnfterblidkeit, ohne 
Wunder und Dogmen“. Von Alara Juſt— 
Bartſch. (Straßburg i. E. Elſaß-lothrin— 
giſche Druckerei.) 

Die Verfaſſerin hält eine Neubelebung 
echter Religiofität nur für möglich durch eine 
innige Verfchmelzung von Religion und 
Wiſſenſchaft und tritt darum ein für eine 
vollftändige Reform der Religion aus Religion. 
Sehr ſchön das. Theoretiih gebt fie aud 
leicht an, eine joldhe Reform. Aber m: 
Das ift was anderes. 





Zlugfhrift 1848 für d das allgemeine gleiche 
Wahlrecht. Bon Auguft Zang. (Graz, Ber: 
einsdruderei.) Was vor nahezu 60 Yahren 
im Geiste fchon fertig war, das wird at 
heute unter ungeheuren Krämpfen geboren! 
Gebe Gott, nicht zu ſpät! 





Ueue Reiſebücher Meyers. „Das Mittel: 
meer und jeine Küſtenſtädte.“ 3. Auflage. — 
„Riviera, Südfrankreich, Korjifa, Algerien 
und Tunis.“ Von Th. Gfjell:- Fels. 7. Auf: 
lage. (Leipzig. Bibliograph. Inſtitut. 1907.) 

Mit der eröffneten Weifezeit erjcheinen 
auch die für den heutigen Reijenden unent: 
behrlihen Führer zu Wafler und zu Land, 
und denjenigen, welche jo glüdlich find, ſchöne 
Seefahrten unternehmen zu fünnen oder die 
herrliche Küfte der Riviera aufzujuchen, bietet 
die durd ihre trefflichen Handbücher dieſer 
Urt beitbefannte Berlagsbudphandlung in neuen 
vollftändig umgearbeiteten Auflagen die oben 
genannten bewährten literariſchen Begleiter. 
Im beiten Sinne kann man diefe Bücher 
bewährt nennen, wofür der deutlichſte Beweis 
ift, dak vom „Mittelmer" jchon die dritte und 
von Gſell-Fells „Riviera“ ſchon die fiebente 
Auflage nötig wurde. Über alles erhält der 
Reifende hier die beſte und verläflichite Aus— 
funft. Beide Reiſehandbücher find in der 
üblichen Weife, welde die Berlagsbudhhand: 
lung pflegt, reichlih mit vortrefflicden Plänen 
und Karten ausgeftattet. Dr. A. Schl. 


Büdereinlauf. 

C. I. Roman von Fri Stüber: 
Gunther. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp.) 

Geliebt — gelebt. Roman von Wil: 
helm Delna. (Wien. 3. Eifenftein & Go. 
1907.) 

Befreiung. Roman von Goswina von 
Berlepjd. (Dresden. Mar Senfert. 1907.) 

Bidfel Sangröhhen. Von Hans Yan: 
rud. (Leipzig. Georg Merjeburger. 1907.) 

Rleine Leute, Geſchichten aus der Hei: 
mat von Wilhelm Kobde (Berlin. 
Albredt Dürer:Haus,) 

Hausbrot. Märden und Sagen 
Ritter: und Räuber, Hexen- und Wild— 
ſchühengeſchichten — Yamilienerzählungen und 
Yebensbilder — Lieder — Sprüde — Sitten 
und Gebräuche, vom Volle erfonnen, gejam: 
melt und dem Volle unverfäliht zurüd: 
gegeben vom Onkel Ludwig in Perbin- 
dung mit Dr. Rihard v. Kralif. (Donau: 
mwörth. Ludwig Auer. 1907.) 

Bugendliebe. Novellen und Skizzen von 
Adolf Bögtlin. (Zürid. Arnold Bopp.) 

Shemaja. Ein zioniftiiches Bild von 
Dr. ©. D. Tyrka. (Blaſewitz. R. v. Grumb: 
fow. 1907.) 

Rrieg. Bon Robert Reinert. (Wien. 
Alad. Verlag. 1907.) 

Der Sqclierach Lois. PBauerndrama in 
fünf Wufzügen von PBalerie Grey, 
(Leipzig. Philipp Reclam.) 

Arelin. Zraueripiel von Karl Oscar. 
(Leipzig. Oswald Mutze. 1907.) 

Der Weife und der Kod. Von Georg 
(Berlin. Modernes PBerlagsbureau, 


Ley. 
1907.) 


— 


Eine Gymnaſiaſtentragödie in vier Auf— 
zügen von Robert Saudel. (Berlin, „Con: 
cordia“ Deutſche Verlagsanftalt.) 

In der Reihe „Bücher der Weisheit und 
Schönheit“, herausgegeben von J. E. Frei: 
herrn v. Grotthuß (Stuttgart. Greiner und 
Pfeiffer) ſind neuerdings erſchienen: 

A. E. v. Baers Schtiften, ausgewählt 
von Prof. Dr. Remigius Stölzle. 

Gobineau. Auswahl aus ſeinen Schriften. 
Herausgegeben von Dr. Fritz Friedrich. 

Platos Philoſophie in ihren weſentlichen 
Zügen durch ausgewählte Abſchnitte aus 
ſeinen Schriften von Guſtav Schneider. 

Goethes Gedichte in einer Juswahl. Mit 
einer Einleitung und Erläuterungen von 
Prof. Dr. Karl Heinemann. Krritiſch 
durchgejehene Ausgabe. — Schillers Gedichte. 
Mit einer Einleitung und Grläuterungen von 
Prof. Dr. Ludwig Bellermann. Krritiſch 
durchgeſehene Ausgabe. (Leipzig. Bibliogra- 
phiſches Inſtitut.) 

Ausfahrt. Gedichte von Friedrich 
Wiegershaus. (Bremen. Karl Schünemann.) 

Aus Stunden der Sehnſucht. Gedichte von 
Robert Tiho. (Brünn. L. und U. Brejcher. 
1907.) 

Und hätte der Liebe nicht —. Lyrif von 


Elſe Kaſtner-Michalitſchke. (Graz. 
„Siyria“. 1907.) 
Aus meiner Welt. Bon Georg 


Knauer, (Wiesbaden. Emil Behrend.) 

Behn Sommer. Yieder und Gedichte aus 
dem Lebensbude eines Wandernden von 
A. U Naaff. 6. Sammlung. (Wien. Ver: 
lag „Lyra“. 1907.) 

Gedihte aus dem Bayerwalde, Bon 
Ludolf Silvanus. (Paſſau. Waldbauer: 
ſche Buchhandlung. 1906.) 

Siederbudh für deutſche Btudenten umd 
Burner. Bon Fri Hirth. 25. Auflage. 
(Neutitſchein. 2. V. Endersſche Kunftanftalt.) 

Lieder und Bemwegungsipiele, Für das 
VPeſtalozzi-Fröbel-Haus I zu Berlin gefammelt, 
zufammengeftellt und bearbeitet von Elje 
Fromm. Mit Noten. (Hamburg. Gutenberg: 
Verlag.) 

Sufige und finnige Vortragsgedichte in 
öfterreichifcher Mundart, für geſellige Kreiſe 
ausgewählt aus den Gedichten von Franz 
Unger (Wien. Franz E. Midls Verlag. 
1907.) Zum Vortragen dürften fi dieſe 

„Gedichte“ ſchwerlich eignen. 2. 

Erinnerungen an Ridhard Wagner. Bon 
Ungelo Neumann. (Leipzig. 2. Staad: 
mann. 1907.) 

Beethovens Beziehungen zu Bra}. Neue 
Beiträge zur Biographie des Meifterd und 
zur Konzertgeihichte der Stadt von Dtto 
Erich Deutſch. (Graz. Leylam. 1907.) 

34 klage an. Eine Flucht in die Öffent: 
lihfeit von Conan Doyle. (Berlin. Guftav 
Rieckes Buchhandlung Nachfolger.) 


Dane Welſch-Carlyle. Bon Emma 
Adler. (Wien. Alad. Verlag. 1907.) 

Uur tren! 2 Seminaranjpraden von 
Ernſt Gründler. (Leipzig. Dürrſche Bud): 
handlung. 1907.) 

Die religiöfen Bewegungen des Buden- 
tums im Beitalter Befn. Bon M. Fried: 
länder. (Berlin. Georg Reimer.) 

Ehrifentum und Yslam. Von Dr. E. H. 
Beder (Religionsgeihichtlihe Vollsbücher, 
herausgegeben von Lic. F. M. Schiele.) 
(Tübingen. 3. €. B. Mohr.) 

Ratholify — dot nicht wellh! Bon 
Johannes Woltmann. (Leipzig. Otto 
Wigand. 1907.) 

Die ſchöne Welt. Neue Fahrten und 
Wanderungen in der Schweiz und in Jtalien 
von 3. B. Widmann. (frauenfeld. Huber 
& Co. 1907.) 

Gelhihte der öffentlihen Sittlichkeit in 
Rußland. Kultur, Aberglaube, Sitten und 
Gebräude. Bon Bernhard Stern. Zwei 
Bände mit Jluftrationen. (Berlin. Hermann 
Barsdorf.) 

Leligenland. Bon Paul 
(Dresden. E. Pierjon.) 

Über die mationale Bedeutung unferer 
Enthaltfamkeitsbewegung. Gin Vortrag von 
Dr. Guſtav Rösler. (Reichenberg. Verlag 
des „Alloholgegners“.) 

Die Mielmohnung. Cine Hulturfrage. 
Slofien von Rihard Schaufal. (Darm: 
ftadt. Verlagsanftalt Alerander Koch.) 

@rhaltet unferer Heimat die Dogelmelt ! 
Von Dr. Konrad Guenther. Mit einem 


@Eiden. 


Anhang: Empfehlenswerte Stubentiere. (Frei: 
burg i. Br. Friedrich Ernſt Fehlenfeld.) 

Kann es inwerpelitifig noeh einmal 
Frühling werden in Deutfdland? Eine Dfter- 
betradytung für die gebildeten Klaſſen von 
Heinrih Jaeger (Wiesbaden. „Rhein. 
Kourier.*) 

Die internationale Kilſsſprache und das 
Giperranto. Bon Wilhelm Dftwald. 
(Berlin. Möller & Borel.) 

Die Frage einer internationalen Hilfe: 
fprade und das Eſperanto. Bon J. Borel. 
(Berlin. Ejperantiftengruppe.) 

Meine Selbſtheilung von 18jährigen 
Iprahflörungen. Neue, überraſchend einfache 
und fihere Methode zur dauernden Heilung 
des Stotternd dur ſyſtematiſche Selbit: 
fuggeition von Jens Schernius. (Berlin. 
Modern:pädagogiicher u. pſychologiſcher Verlag.) 

Die Gefhäftsordnungen der deutſchen 
Statutargemeinden Öfterreihs. Gine Studie 
zum öfterreichifchen Gemeinderehte von Dr. 
Friedrih Hofmann. (Wien. F. Tempsky. 

Bilufßriertes Jahrbuch der Haturkumde. 
Fünfter Jahrgang 1907 von H. Berdrom. 
(Teichen. Karl Prohasta.) 

Bahrbud der Weltreifen und geographi: 
ſchen Forihungen von Wilh. Berdrom. 
Sechſter Jahrgang 1907. (Teihen. Karl Bro: 
chasta.) 


DE Vorſtehend beſprochene Werle x. 
lönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens beſorgt. 


KIN ( Ponltarten des „‚SHeimgarten“. ) IA 





$. ®., Wien. Nehmen Sie fih für Ihre 
Gier, „gedrudt zu fein“, eine Abſchrift aus 
einem wohlgemuten Liebhaber: Rocten : 


Süſſes Geheimnis. 
Wenn dir ein ſchönes Lied gelungen, 
So freue dich der Muien Huf 
Was deinem Herjen ih entrungen, 
IR heimlich trauter Himmeltgruf. 


Bon der Empfindung Schmelz; ummoben, 
Behalt’s wie ein Geheimnis jart, 

Dent' nicht ans Druden, Sritit, Loben, 
O halt’ es Iubevoll verwahrt. 


ing’ einer gleichgeſtimmten Seele 

Dein Yied, wie's Mingt in Luſt und Leid, 
So bleibt ed deuſch und ohne Fehle 

Tom Schmutz des Tages nicht entweiht. 


Gedbrudt dein Yied dem Tag did bindet, 
Der dich nicht kennt, nur Müdtig bört, 
Der, weit er jelten mitempfindet, 

In deinem Yied dein Ich zeritört. 


Drum fürdte nicht, ift echt empfunden 
Dein Lied. jo lebt es ſchön und rein, 
Gedrudt ift ihm die Weib’ entihwunden, 
Bom Himmel zicht's zur Erde ein. A.D 
DE Wir maden immer wieder auf- 
merfjam, dak unverlangt geſchickte Manu: 
jfripte im „Seimgarten* nicht abgebrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdruck, jo wird derfelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom BPof- 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden können. M 
Redaktion und Derlag des „Heimgarien* 
Graz, Stempfergajje 4. 


(Geſchloſſen am 15. Mai 1906.) 











Für die Redattion verantwortlig: Hofef Röck. — Druderei „Leytam* in Oraj. 
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Die Förſterbuben. 


Ein Schickhſal aus den ſteiriſchen Alpen von Peter Roſegger. 
Fortſehung.) 


Heimkehr ins Forſthaus. 


sy" am nächſten Tage in friiher Sonmenfrühe ging es beim: 
wärts. 

Der Friedl hatte im Gerichtsgebäude noch die Einbrennſuppe ab- 
lehnen wollen; den Spitzbubenkaffee möge er nicht, er wolle ſich einen 
anderen im Kaffeehaus faufen. Da ſagte Elias: „Bruder, tu nicht 
übermütig werden! Iß mit mir noch einmal diefe bramme Suppe, da- 
mit du von dem Gelde nicht? auszugeben brauchſt. Das wirft du, wie 
e3 dir das Gericht in die Hand gegeben hat, dem Zimmermeifter Joſef 
heimbringen.“ 

Wurde der Friedel ernithaft und jagte: „Du haſt redt. Ich hab 
mirs ſelber fürgnommen und wills nimmer vergejjen. Elias, von 
jeßt an —“ 

Er blieb fteden. Allein ala ſie danı die Stadt hinter fich hatten, 
rechts und Links der Straße die tanigen Wieſen, die Bäume mit den 
langen Schatten, die Berge im goldenen Eonnenihein — da griff er’s 
wieder auf. „Elias, ich ſags dir, von jegt an will ich anders werden. 
Luftig Schon, wenns geht, aber leihtjinnig nimmer. Ein Hund bin ich 
gweſt, wie ih den Vater immmereinmal gefränft hab!“ 


Nofenners „Heimgarten“, 10. Seit, 31. Nabıp. 46 
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„Bund mußt du nicht jagen!” mahnte Elias. 

In ruhiger Frohheit wanderten fie wegshin. Des Elias Wahnſinn 
war vergefjen. Er meldete jih auch nicht mehr. Ein Delirium des 
Schredes, ſonſt war es nichts geweien. 

Und jetzt lag fie wieder da, die leuchtende, klingende Welt Gottes. 

Fern aus dem Bintergrunde des Tales ftand ſchier in Sonnen— 
duft gehülft die fteile Wand des Ringfteins auf. Dort liegt Euſtachen. 
Und dahinter das Forſthaus. Als ob fie jahrelang fortgeweſen wären, 
jo zog es fie heimwärts. 

Als es heiß geworden war, ſetzten fie ſich in den Schatten zweier 
Fichten, unter denen das Steinbild des heiligen Johannes von Nepo- 
muk jtand. 

„Sind dir auf unferen Straßen nit ſchon die vielen Deiligen- 
bilder aufgefallen?“ fragte der Student. 

„Du haft fie ja doch gern, die Heiligenbilder — nit?“ 

„Wenn fie Ihön find. Beſonders —“, faft errötend geftand es 
Elias, „die Muttergottes muß ſchön fein. Vor einem häßlichen Marien: 
bilde, wie man jie in Wallfahrtsfichen jieht, könnte ich feine Andacht 
haben. Nein, jo widerwärtige Bilder! Möchte nur willen, ob das aud 
in anderen Ländern jo it.“ 

„Kunnten ja einmal nachſchauen gehen“, ſagte der Friedl. „Ich 
den, die Leut werden halt nirgends jchönere Bilder machen, als fie 
fönnen. Die Heiligen braudt man ja nicht zum Anſchauen.“ 

„Bielmehr, daß wir ihnen nachfolgen“, gab Elias bei. 

„Sa, wenn fie fammod wären wie vor Zeiten“, ſagte der Friedl. 
„Deinem Namenspatron, dem heiligen Elias, Haben die Naben das 
Brot vom Himmel gebradt. Aber unjer vergeflen fie halt. Und möchte 
ihon bald was eſſen.“ 

„Wart nur“, jagte Elias, „wer Vertrauen hat, der erlebt jeden 
Tag Wunder.“ 

„Du, Gliad. Bei deinem ftarfen Glauben zu der Muttergottes 
hätt jie ung ſchon helfen fönnen, wie wir jeßt in der großen Not 
find gweſt.“ 

„Sie hat uns ja gholfen. Sonft wären wir jeßt nit im 
Sonnenſchein.“ 

„Das Taſchenmeſſer hat uns gholfen, das du mir gſchenkt haſt.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß es nicht die liebe Muttergottes ge— 
weſen iſt, die mir den Gedanken eingegeben hat: Deinem Bruder kaufe 
ein Taſchenmeſſer?“ 

„Wenn dir das nit wär' eingfallen, ſo hätt's mit dieſem Meſſer 
nit geſchehen können und wir wären in feinen Verdacht gekommen.“ 
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„Friedl, das mußt du dir abgewöhnen, daß du allemal alles 
von der. ſchlechten Seite anihauft. Auf deine Weile wäre ja ih an 
der ganzen Geſchichte ſchuld.“ 

„Das hab’ ih nit gelagt. Du fiehft nur, daß ſich alles aus: 
deuten laßt wie der Will.“ 

Ahnlihe Gefechte führten die Burſchen mehrere unterwegs, warfen 
aber faft allemal die Degen weg, bevor einer verwundet wurde, 

Zur Mittagäzeit wollten fie in feines der Straßenhäufer einfehren, 
aus denen fie ein paar Tage vorher jo graujam bejhimpft worden 
waren. Bei einem abjeit3 ftehenden Bauernhauſe ſprachen fie zu und 
befamen dort Klöße mit Kohl. 

„Siehft du, Bruder, daß die Raben auch heute noch fliegen ?* 

„a, ja, Elias, du haft halt immer vet. — Uber jet jollt er 
uns ſchon bald entgegenfommen. “ 

„Sa, ih ſchau auch ſchon immer aus.“ 

„Willen muß er’3 ja jhon, daß wir auf dem Heimweg find. “ 

„SH habe nur eine Angſt“, geitand Elias, „wenn er’3 hört, 
was für eine Dummheit ih habe angeftellt.* 

„Du, um das Donnerwetter beneide ich dich nit!“ 

„Unwahrheit ift halt doch ſchon einmal gar nichts wert”, ſagte 
Elias mit ungleiher Stimme, „au wenn man was Gute mit ihr 
wollte ftiften. Ich bitte dich, Friedl, Hilf du mir beim Water.“ 

„Ih Tag, wie ich gejagt Hab“, antwortete der Friedel, „willſt 
mi nit noch einmal fuchtig machen, jo red’ von was anderem.“ 

Da redete der Student gar nichts. 

Als fie am Nahmittag gegen Ruppersbah kamen, jagte der 
Friedl: „Na, durch das Neft mag ih nit gehen.“ Da jchlugen jie 
linf3 einen Feldweg ein, um dem Dorfe auszumeihen. Sie famen an 
den hohen Pappeln vorbei, die in einer Reihe ftanden wie Riejenlanzen. 
Unter denjelben zog fih eine Mauer hin. Sie gingen der Mauer ent- 
lang, da kamen fie zum Tor, das offen ftand. Elias konnte an feinem 
Friedhofe vorbeigehen, ohne den Hut vom Daupte zu ziehen und ein 
Baterunjer zu beten. Und wenn er drinnen mitten unter den weißen 
Mäuerlein und Eleinen, Ichief ftehenden Kreuzlein ein großes Chriftus: 
bild ragen Jah, da ging er hinein, ſchaute zum Grlöjer auf und las 
dann Inſchriften der Denkmäler. So tat er au heute und der Friedl 
ging mit ihm. Auch der las Grabihriften, und zwar darauf bin, ob 
jie ungereimt und jpaßig wären. Dieweilen wird’3 ein biffel Fühler zum 
Wandern. 

„Schau, was Leut fterben!“ ſagte er jeßt, zeigend auf die Friiche 
Hügelreihe mit den unangeftrigenen Holzkreuzlein. 

Elias trat hinzu und las Namen, wie fie auf den Kreuzen ftanden. 
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„Johann Dröjchler. “ 

„Das ift der alte Müller geweſen“, ſagte der Friedel, ‚ „weißt, 
der budlige Alte, der ganz Erumm gebogen war, wo der Saubub, der 
Wegmacher Kruſpel, hat gejagt, den müßten's, wenn er einmal ge- 
ftorben wär, in eine Baßgeigenſchachtel legen.“ 

Elias las weiter: „Andreas Dolzbrudner. “ 

„Sit im Rauſch in den Fluder gefallen, Gott tröft jein Seel!* 

„Maria Bucebner.“ 

„Ah, das ift die Pichelbäuerin, die jo viel hat leiden müſſen.“ 

„Nathan —* 

Elias ſtockte. 

„Wer denn weiter?“ fragte der Friedl. 

„Nathan Böhme!“ 

Nun ftanden fie da und ſchwiegen. Und murmelte endlich der 
Friedl. „Da drunten liegt er.“ Und jtanden lange vor diefem Hügel 
und ſagten nichts weiter. Können e8 uns wohl denken, was durd ihre 
Seelen gezogen fein mag. Endlich atmete der Friedl ſchwer auf umd 
Ihritt weiter. Er hatte feuchte Augen. 

„Da iſt ein Rufmann“, jagte Elias leile. 

„Bei meiner Treu, da it ein Rufmann. Paulus Rufmann, wie 
unfer Bater heißt.“ 

„Ich babe nie etwas gehört, daß es in unjerer Pfarre auch ſonſt 
noch Leute gibt, die Nufmann heißen. Der Bater ift vom Bayeri— 
ſchen ber.“ 

„Sn Sandwiefen, der Tabakskrämer heißt Rufmann. Hat Rufmanı 
geheigen“, wußte der Friedl zu jagen. 

„Der wird’3 fein“, gab Gliad bei. Dann gingen jie aus dem 
Friedhofe fort und ihres Weges weiter. 

Oberhalb Ruppersbah kamen fie wieder zur Straße. Sie gingen 
ein wenig jchneller und ſprachen nicht viel. Da jahen fie, wie ein Wagen 
entgegenfam. 

„Das ift der Vater!” rief der Friedl. „Es find Michelwirts 
Pferde, da fißt der Vater im Wagen.“ 

E3 ſaß wohl einer drinnen, aber das war der Midhelwirt. Gr 
war jelbft der Kutſcher, hielt jegt die Pferde an und ftieg aus. 

Fröhlich grüßten fie ihm entgegen und der Friedl fagte: „Du, 
Onkel, das war jeßt eine Zeit! Die möcht ih mit wieder derleben. 
Warım it der Water nit mit?“ 

„Sit To viel heiß Heut und der weite Weg. Co bring ih euch 
den Wagen entgegen“, ſagte der Michel umd faßte die Pferde am 
Riemen, um fie zu wenden. „Steigt nur gleih ein.“ 

„Ich will auf den Bod.“ 


„Geht nit, Friedl, iſt zu ſchmal für ums zwei, jeßt euch nur 
famodt in den Wagen.“ 

So fuhren fie gegen Euftahen. Der Michelwirt hatte nur ein 
paarmal ausgerufen: „Alſo der Krauthas!“ Denn es war jhon alles 
befannt geworden. Am übrigen redete er nicht viel, mußte auf die Pferde 
achtgeben. Elias ſchwieg und der Friedl ſchwieg au, weil ihm bange 
geworden war. 

Der Michel hatte gemeint, ex würde die Burjchen bei den Wieder: 
jehen an die Bruft reißen müſſen. Statt deſſen war es jo fühl her— 
gegangen. Schon gut jo. Das ahnte er wohl, wenn er jebt ruhig 
bleiben joll und nichts verraten, jo darf er das Herz gar nidt an- 
rühren. — Am Gingange des Dorfes vor der Kapelle ftanden jchon 
Leute, Jugendfameraden, darunter auch die Gerhaltbuben. Ohne Will: 
kommsgeſchrei redten fie den Ankömmlingen die Hände entgegen, aber 
dieſe taten nicht viel desgleihen und der Michel hielt die Pferde nicht 
an, ließ fie vielmehr jehr raſch zwiſchen den Häuſern hintraben bis 
zum Wirtshauſe. 

„Wir wollen nit einfehren, wir wollen gleich heim“, jagte der Friedl. 

„Na na, Buben, zufehren müßt ihr ſchon bei mir.” So der 
Michel. „Ihr habt Hunger und Durft. Frau Apollonia hat jchon daran 
gedadt. Auch abjtauben werdet ihr euch wollen.“ 

„Bir möchten ſchon den Water haben,“ fagte der Student. 

„Ich glaubs euch, Buben, ich glaubs euch, wird aber jeßt nit zu 
Haus jein. Kunnt fein, daß — er notig im Gebirg was zu tun hätt 
und vor dem jpaten Abend nit heimkommt.“ 

„Die Nachricht hat er doch erhalten?“ 

„Ei, das ſchon, die Nachricht, die wird er ſchon befommen haben. 
— Boldl, fomm doch herfür und jpann die Pferde aus!“ 

Wenn der Vater jegt ohnehin nicht daheim ift, da konnten fie ja 
einfehren, dachten die Burſchen und traten ins Haus. 

„Da ſeins Halt jekt, die armen Haſcher,“ Hagte der alte Einleger 
Wenzel, der im Vorhauſe ftand. 

„Schau, dab d weiter fommft,“ herrſchte ihn der Wirt zu, jo 
dag dem Alten ungleich wurde. Was bat er denn heut, unjer Derr? 

Der Tiſch war ſchon gededt, die Kellnerin brachte Speife und 
Trank und die jungen Wanderer ließen ſich nicht nötigen. Der Michel 
jaß neben ihnen, fragte nicht viel und erzählte nit viel. — Schenkte 
Wein in die Gläfer. „Tuts trinken, Buben. Der Wein, wenns aud 
heißt, zuviel wär ungelund, er ift und bleibt eine Gottesgab und er: 
friiht das Herz. Schon gar, wenn der Menih.... Sch kunnt den 
Wein nimmer entbehren.*“ Er füllte auch fih ein Glas und leerte es 
auf einen Zug. 
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So oft die Küchentür aufging oder auch nur das Küchenfenſterlein, 
Ipannte der Friedl die Augen. Aber er nahm nichts wahr. Auf dem Tiich, 
in einem weißen Srüglein, ftand ein friiher Blumenftrauß. Das war alles. 

Kurz aber lebhaft hatten fie erzählt von den Verhören in Löwen- 
burg, bejonder8 vom Krauthaſen, und mie ihre Unſchuld aufgelommen 
war. Da fragte Elias plötzlich: „Iſt jet nit ein Rufmann geftorben, 
da wo herum — ?“ 

Der Michel konnte wohl nicht gleih antworten. 

„Auf dem Friedhof haben wir einen Nufmann gefunden.“ 

„Seid ihr — auf dem Friedhof geweſen?“ 

„Das ift gewiß der Tabafframer in der Sandwieſen,“ jagte der 
Friedl, „bat ja Paulus geheißen, nit?“ 

„Mir jcheint. “ 

Der Michel tat, als jei er gerufen worden. Er ging raſch hinaus 
und jagte zur Frau AUpollonia, die ſchon immer ängftlih gehorcht hatte 
an der Tür: „Das joll wer anderer tun. Jh brings nit übers Derz.“ 

„Aber mein Gott, ehvor jie heimkommen, muß es ihnen doch ge- 
jagt werden. 

„Frau, fie kommen jelber drauf, ſie find jhon nahe dran.“ 

„Wenigftens laſſen wird früher eſſen,“ jagte ſie. „Mein Gott, 
wie einem diefe Buben derbarmen!“ 

Gr beneidete die Frau um diejes argloje Erbarmen. Wie jelig Tür 
dag war im Bergleih zu dem, was er auf fi hatte! — Dann ging 
er wieder in die Gaftftube und fette anders ein. Er ſchenkte neuerdings 
die Gläſer vol: „Nur feit trinken, Buben! An fo einem Tag kann 
man ſich Schon ein Spitzel gunnen. Nah einem folden Sturm. Wie 
ihr tapfer jeid gmwejen. Leben jollt ihr! Gott erhalte euh! Und was 
immer mag fommen, wir drei halten zujammen. Sollt einmal eine Ver— 
änderung jein im Forſthaus oder wie — daß ihrs nur wißt: Im 
Michelwirtshaus ſeid ihr daheim.“ 

Gleichzeitig ftanden die Burſchen vom Tiſche auf umd der Friedl 
vier plöglih: „Michelwirt! Mit unjerem Vater ift was geſchehen!“ 

Und darauf antwortete der Wirt. „Kinder, wie wäret ihr ſonſt 
auf den Kirchhof gegangen, wenn ihr& nit jchon tätet wiſſen.“ 

Elias rührte ſich nicht und blieb ftumm. Der Friedl aber gab 
einen gellenden Schrei. Dann warf er fih auf den Tiſch nieder umd 
weinte laut. Und dazwiſchen hervor ſchrie er zornig. „Was ift ihm 
geichehen ?* 

Und der Wirt zagend und gedämpft: „Ertrunfen, “ 

„Ertrunken!“ Der Burſche hielt den Kopf und hielt ihn mit beiden 
Händen. „Ertrunfen! So ift fein Menſch bei ihm geweien! So habens 
ihn allein gelaſſen!“ 





„Allein gelaffen wohl nit...“ 

Jetzt kein Halten mehr. 

Als fie hinausgingen, ftand im Hintergrunde des Vorhauſes das 
ſchlanke Mädel und ſchaute her. Er hat fie gejehen umd nicht geiehen. 
Sie warteten nicht ab, bis eingeipannt war, fie lehnten den Wirt ab, 
der jie begleiten wollte. Als ob Hinter ihnen etwas Feindliches her 
wäre, jo eilten fie hin am Waldfteig und in der Abenddämmerung jahen 
jie das Forſthaus vor fi liegen. Und hörten dort ftoßmweile weinen. 
Als fie in den Hof kamen, ſahen fie, daß es der Waldel war. Und 
al3 der Kettenhund die Heimfehrenden bemerkte, da wurde jein Deulen 
noch Hägliher. Er ſprang fie nit an, wie jonft, wenn fie jich nabten, 
er lag auf der Erde, deren Sand er aufgeiharrt hatte, Feucht unter 
den großen ſchwarzen Augen, jo ſchaute er fie an und heulte und 
wimmerte leife, als wollte er ihnen alles Schredlihe erzählen, was ge: 
ihehen war. Zum Tore fam die alte Sali heraus, langlam, gab ihnen 
aber nicht die Hand. „Unfer Herrgott weiß es! Weil nur ihr da jeid! 
Weil nun endlih ihr wieder da jeid! O du liebe Frau im Himmel oben, 
die Freud, wenn er das noch hätt erlebt!“ Weinen tat fie nicht. 

Elias hatte faft nicht den Mut, ins Haus zu treten. Nicht vor dem 
toten Vater konnte er fih fürdten, aber vor jeinem zürnenden Geiſte ... 

An der Stube, vor dem Muttergottesbilde an der Wand, brannte 
eine rote Ampel. Sie brannte feit drei Tagen. „Und jo lang ih in 
dem Haus bin, wird fie nimmer auslöſchen,“ jagte die Sali. Aber als 
Elias in der Stube allein war, nahm er die Ampel von ihrer Leifte 
herab und ftellte jie über dem Tiihe auf die Wandedftelle, wo das 
Kruzifir fand. Maria, unſere Fürbitterin! Aber das Licht gehört 
Ihm allein. 

Sp waren fie jest daheim. Und in dem Wugenblid, als fie in 
diejes Haus getreten — wußten fie auch, bier waren jie fremd ge: 
worden. Verwirrt und betäubt gingen fie eine Weile umher, gingen 
nur jo umber und konnten nichts denken. Sie gingen in jein Zimmer, 
in die Kanzlei, in alle Stuben und Kammern und waren immer über- 
raſcht, den Vater nicht zu finden. Sie jahen fein Gewand, jein Gewehr, 
feine Bergiteden, jeine Pfeife, feine Laute — alles, nur ihn jelbit 
nimmer. Da jebten fie ſich ermüdet Hin und jchluchzten. 

Und endlih fragte der Friedl, wie es gekommen jei. 

„Wie wirds denn gefommen ſein?“ rief die Alte unwirſch. „Wies 
halt kommt, wenn was fein will. Dran ſchuldig jeid ihr! Wenn man 
ſolche Dummheiten macht, daß man von den Gendarmen wird fortgetrieben, 
das joll einem alten Mann nit 3 Herz abftogen?“ 

Fragte nun Elias ſcheinbar gefaßt: „Niht wahr, Sali, umjer 
Vater hat fich jelber das Leben genommen ?“ 
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„Ja, leiht wohl, daß ers jelber hat tan, aber dran jchuldig ift 
auch no ein anderer! Hab jhon lang nimmer viel gehalten auf den 
Wirt. Am felbigen Abend — 8 ift anı Tag, wie jie euch haben fort- 
geführt, der Michelwirt ift fommen und jagt, er will bei ihm bleiben, weil 
man ihn nit allein laſſen kann. Und auch der Fürſtand ift fommen und hats 
dem Wirt auftragen: Schau gut auf den Rufmann, bat er giagt, id habs 
ghört. Schau gut auf ihn, hat er giagt. Ach vertrau dir ihn an, und bat 
ihm es der Wirt müſſen verjprehen und ift der Yürftand wieder fort, weil 
das Teuer ift gweſt auf dem Ringftein. Eine Weil jinds noch gſeſſn 
beieinand und umeinander gangen im Haus. Jh bet mein Roſenkranz, 
daß uns doch unfere liebe Frau nit ganz möcht verlaffen. Nachher jpäter, 
s iſt Schon finfter gweſt, Schau ich zum Fenſter aus und ſeh ſie neben- 
einander ftehen auf dem Anger. Hätteft ihn nit jollen auslafjen, den 
ih, weil er ſchon voreh mit dem Gewehr was hat anftellen wollen. 
Uber der Wirt ſchaut das euer an, leichtfinnigerweis, und rührt ji 
nit und Schaut das Teuer an auf dem Ringftein. Und kümmert ſich 
nit um den alten Deren. Und auf einmal jteht der Wirt allein da und 
der Derr Bater ift nimmer neben feiner. Da geht eu der Wirt nod 
a Weil vor dem Haus umeinand, eilen tuts ihm gar nit, jo daß ih 
denk, der Herr ift Schon wieder im Haus; aber wie ich merk, er ijt mit 
da, bin ih wohl aud gſchwind gelaufen. Und fteht der Wirt bei der 
Bruden und jagt: Ein End hats. — So, meine Finder, jo ift3 gmeit. 
Sonſt weiß ih nir. Und jetzt möget ihr euch denken, wer euren Bater 
auf dem Gewiſſen hat.” 

„Der Michelwirt! Und wir all miteinand,“ jagte der Friedl. 

Und Elias gebroden: „Ih ganz allein...“ 

„Der Wirt bat ihn auf den Gewiſſen,“ ſchrie die Sali. „Er 
hat nit gihaut auf ihn. Er hat ihn zu Fleiß ins Waller gehen laſſen 
und jo ifts und nit anders.” 

O traurige Stunden in derjelbigen Nadt. Still find ſie geweſen, 
geichlafen hat feiner. Und um ein oder zwei Uhr nah Mitternacht, da 
. macht der Friedl Licht und jagt: „Elias, du haft einen Schulatlas. “ 

Antwortete der Student: „Im Koffer obenan. Aber ein alter, 
die Eiſenbahnen find nicht drin.“ 

„Das, was ih brauch, wird drinnen jein.“ 

Er ſchlug das Blatt mit den beiden Halbkugeln auf. Die öftliche 
und die wetlihe. Er brütete darüber. Dann warf er den Atlas bin 
und jagte: „Seht weiß ih aud, wohin.“ 

„Wohin, Bruder?“ 

„Nah Neufeeland. Das Land, das am allerweiteiten von Euftaden 
entfernt it. Kein Land fo weit weg auf der weiten Welt ala Neu— 
jeeland. Dort will ih hin.“ 


Es fröffef der Wein, es Jingen die Waller. 


63 war Dohjommer geworden. Am Garten des Michelwirtshauſes 
waren wieder ein paar Tiſche aufgejhlagen worden für Durcreijende. 
Aber fie blieben fajt leer. Die Bauern und Holzknechte ſaßen wie immer 
in der dumpfen Stube und dort gings oft wieder recht laut und Luftig 
her. Nur dag der Wirt jelten bei den Zechern war. Der jaß am 
liebften allein draußen am Gartentiihe und träumte in ſich hinein. 
Manchmal läutet ein Bienlein über jein Haupt dahin. Bisweilen weht 
es durch die jchlafenden Bäume wie ein verlorenes Singen aus alten 


Zeiten. 


. .s hat fhon der Mond jhön gicheint. 
3 ift alles mäuferlftill — 
Es rührt fih nix ... 


Dort ſteht der alte Ahornbaum mit der wüſten Scharte — wo 
der Aſt niedergebrochen war. Er hatte an demſelben einmal hinaufſteigen 
wollen, um den Bienenſchwarm abzufangen. Der Rufmann hatte ihn 
gewarnt. „Hätt ers nit getan, jo wär ich tot, und er kunnt noch leben. “ 

— - Trinken. Sie jollen trinken, drinnen in der Stube, jo viel fie 
mögen. s hat wohl jeder feinen Dorn im Fleiih. Ohne Trinken wärs nit 
auszuhalten. In einem alten Schulbücel ifts, da fommt gleih nah Kain 
und Abel der Noah mit der Traube. — So hatte der Michel fein 
Glas Wein vor ji ftehen. Und dann lobte leicht und warm die Freude 
auf. Der Greis joll ruhen, die Zünglinge jollen leben. Ihre Weltluft iſt 
jeine Weltluft geworden. In ihnen lebt der alte Freund wieder auf 
und dankt mir, daß es jo gewendet worden ift. Und an den Söhnen 
fann ich meinem Paul mehr Liebes erweilen, als e8 an ihm jelber 
möglich gewejen wäre. Und mein Haus, e3 ift nit jo arm. Dat es für 
Elias gleihwohl die Hülfe, feine Studien zu vollenden und den immer: 
währenden Deimgang; für den Friedl hat es mehr... 

So lieblich blühte der Wein. Aber das ging allemal ſachte 
in eine andere Stimmung über, in eine abgrumdtiefe Elendigkeit. 
Da knirſchte er mit klappernden Zähnen, daß der Wein das aller- 
abjheulichfte Gift jei — jo furdthar grauſam ſchon deshalb, weil es 
nicht fterben läßt. Das Leben verelendet und doch nicht fterben läßt! Alle 
Lebensgeifter verefelt und betäubt er, bis auf den einen, der zuruft 
ohne Unterlaß: du bift eine treulofe Kreatur! Nüchtern geworden, fand 
er freilich wieder den fümmerlihen Halt in dem Gedanfen: Was man 
aus Nächftenliebe tut, das wird ja doch — wie ed immer heißt — 
eine gute Tat fein und jelbft wenns ein Irrtum wäre. Seine Einbil- 
dung, daß die Söhne Raubmörder find, hat die Tauernah ausgelöſcht. 
Auch wenn fie e3 wirklih wären gewejen. Oder können fies nicht noch 
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werden? Wer kann denn willen, was unermeßlicher Jammer einem 
Menſchen bevorftehen kann. Das ift alles ausgelöſcht beim Rufmann — 
er bat nix mehr zu fürdten und zu leiden. Wer bat ihn denn exlöft ? 
Ich? Wie jo? Doch er fich ſelbſt. Was gräm ih mich denn ab? Ich 
babe ja nichts getan! — 

In ähnlicher Weile rang der arme Menſch mit jeinem Leide, mit 
jeinem Gewiſſen — und jadhte erlahmte die Seele. 

Zum Forſthauſe wollte er jegt hinauf, um zu jehen, was es zu— 
nächft für ihn zu tun gab. Da kam der Brief. 


„Lieber Michel Schwarzaug! 


Nachdem, was fi ereignet hat, und es beijer ift, daß wir 
ung nicht mehr ſehen, jo jchreibe ih im Namen meines Bruders und 
in meinem eigenen diefen Brief. 

Wir verließen geftern unjere Heimat, und zwar unauffällig bei 
der Nacht, weil wir allen, die umjeretwegen ſich etwa einen Vor: 
wurf machen müſſen, noch unjeren legten Anblick eriparen, und wir 
aud jelber niemand jehen wollen. Ans Forfthaus zieht demnächſt der 
neue Förſter ein. Die Roſalia Derler wird unjere Saden, die wir 
nit mitnehmen können, in Obhut nehmen, bis fte verfteigert werden 
und haben wir gleichzeitig alles Amtlihe dem Ortävorfteher auf: 
getragen. 

Warum wir gehen, das braude ich wohl nicht zu jagen. Die 
Erfahrungen, die wir im umjerer größten Not bier haben maden 
müfen. Wir müſſen uns halt denken, ſie find von Gott geichidt, 
wollen niemand dafür verantwortlih halten. Müſſen auch manden 
werten Bekannten zurüdlalfen, aber das Verbleiben in Euſtachen wäre 
gegen unjere Natur. Wo jo etwas geſchehen, das kann nimmer unſere 
Heimat jein. 

Mein Bruder Fridolin will ganz auswandern, wahrſcheinlich 
in einen anderen Weltteil. Wie er arbeiten kann, da wird er leicht 
weiterfommen. Ich kehre auch nicht mehr ins Seminar zurüd, etwa 
dag ih in einem Kloſter meine weitere geiftlide Ausbildung ſuche. 
Vielleicht entichliege ich mich zu etwas anderem, jebt ift mein Ver— 
langen: Nur recht weit fort. 

Dir, lieber Michel Schwarzaug, danken wir für mandes Gute, 
befonders was Du unjerem jeligen Water erwielen haft. Wir willen, 
daß Du did kränkſt um ihn, und wahrideinlih wegen jeiner legten 
Stunde. Laß das fein, das hilft jet nichts mehr. Die Schuld habe 
ih auf mich zu nehmen. Hätte ich nicht eine Untat gelogen, die ih 
nicht begangen habe und nie begehen fann, jo würde man ung faum 
fortgeführt, jiher aber nicht als des Verbrechens überwieſen betrachtet 
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haben. Daß ich freilich meine Urſache gehabt habe, würdet Du nicht 
glauben fünnen. Mein ganzes Leben joll ein Büßen jein, dem Ge— 
dächtniffe meines Vaters umd feiner armen Seele aufgeopfert. Für 
mich verlange ich nicht? mehr und mein Bruder wird ji durchſchlagen. 
Um was wir Di nod erjuchen möchten; laß es fein, nah uns zu 
forihen — es ift jo am beften. Wir wünſchen Dir und den Deinigen 
viel Glüf und Segen. 
Elias Rufmann. 

Sch verabichiede mich noch bejonders von Dir, als meinem rift- 
lihen Taufpaten. Gott der Herr wird alles vergelten. 

Sa, jo lautet der harte Brief, den man heute noch leſen fann 
im Straßenmwirtshaus zu Euſtachen. Der Schreiber, der ihn wohl in 
hriftliher Milde und Verzeihung verfaßt zu haben glaubte, hatte feine 
Ahnung, wie dieſes Falte Eiſen in das kranke Herz des Empfängers 
drang. 

Er las zwiſchen den Zeilen diejes Briefes, daß jeine Sünde feine 
Verzeihung findet. O, wäre der Brief in Leidenihaft und Zorn ge- 
Ihrieben worden und hätte geflucht und gewettert, jo wehe hätte er 
nit getan, als dieſe tote Höflichkeit. Seine Sünde findet fein Ber: 
zeihen. Sie wollen nichts mehr von ihm. Sie wollen ihn gar nidt 
mehr jehben. Sa wohl, „Gott der Herr wird alles vergelten!" Das 
toll wohl heißen: beitrafen! — Aber Michelwirt, was kränkeſt du 
dih denn jo jehr? Es iſt ja alles nur Einbildung Dem Rufmann 
baft du gelagt, daß man die Einbildung, wenn fie weh tut, auslöjchen 
fünne. Michel, löſche fie jetzt im dir jelbit... 

„Mariedel! Ein Glas Wein. Vom jtarfen!“ 

— — Aljo abgelehnt ! 

Abgelehnt von diejen Knaben, die er ſchon zu jeiner Familie 
getan, derer wegen er auf jeine eigenen Angehörigen beinahe vergeilen 
fonnte. Abgelehnt von diefen Jungen, an denen er jeinen verhängnis- 
vollen Irrtum fühnen und ſich erlöſen wollte. Won dieſen armen 
Jungen, die Liebe und Vertrauen zur Heimat verloren hatten und nun 
in der weiten, ftodfremden Welt ihr Glück juchen wollten — die ein- 
fältigen, unerfahrenen Kinder! 

In feiner inneren Wirrnis verjuchte er es einmal mit der Zither. 
In früheren Tagen hatte ihr Klang mande Herbnis janft ausgelöft, 
Test griff er wieder in die Saiten. Sie Hangen nidt, fie Ichrillten, 
jie taten dem Ohre weh und dem Derzen no weher. Er nahm den 
Drehſchlüſſel und juchte zu ftinnmen, da tat die Saite einen jchneidenden 
Schrei und — war geiprungen. Das Inſtrument mit dem gerifjenen 
Strang, er hing es wieder an den Nagel. Es war alles aus. 
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Sein Weg — nod einmal zum Forſthaus. Da war alles darunter 
und darüber gekehrt. Die Salı hatte Möbel und Geräte geiheuert und 
num ftanden und lagen dieſe auf dem Unger herum, daß fte trodneten. 
63 waren, im Sonnenlihte bejehen, recht ärmliche Saden. Er ging 
ins Daus. Die Schritte hHallten laut in den leeren Stuben. An der 
Mand waren no die Deiligenbilder und die rote Ampel ftand vor der 
Muttergottes. Daneben hing die Laute. Rufmanns alte Laute, mit der 
er jo oft den Geſang begleitet hatte. 

Die Sali kam herbei und begrüßte ihn mit den Worten: „Gelt, 
wollens halt aud einmal jehen, wies ausihaut, das zugrunde gerichtete 
Forſthaus!“ 

Er hatte für dieſen Ton keine Empfindungen mehr. Von den 
Buben nirgends eine Spur. Er hatte ſich vorgenommen, zu verſuchen, 
ob nicht von der Alten manches über ſie zu erfahren wäre. Das ließ 
er ſein, fragte nur eins. Ob die Laute zu haben wäre? Er möchte 
ſie gerne kaufen, zu einem Andenken. 

Darauf die Alte kurz und ſcharf: „Ih geb nix her! Darf nir 
hergeben! Was mir anvertraut ift, das iſt mir anvertraut!” 

Mit diefer veripäteten Lehre konnte er wieder gehen. Und er ging. — 

63 famen nun die Tage, da er in der Gegend umherſtrich, wie 
ein Menſch, der etwas ſucht. Der es endlich findet und traurig be: 
tradhtet und wieder wegwirft, weil es doch nit das Nedte iſt. An 
Waldplägen, wo er je mit dem Freunde zuſammengeweſen war, ge: 
plaudert oder gejungen hatte. Und juchte in dunkelnder Erinnerung 
nah Geſprächen, die er mit Rufmann geführt, nah Ausiprüdhen, die 
er getan und vor allem nad den Liedern, die ſie gelungen hatten. 
Bon mandem Liede, das ſie mitſammen gejungen, fiel ihm der Tert 
ein, aber nicht die Melodie. Und der Tert it ein dürrer Stab, an dem 
die blühenden Ranken fehlen. Und wenn er auch biäweilen einzelne Töne 
der Melodie fand, jo waren es abgefallene Blätter einer Roſe, fie hatten 
feinen Schmelz und feinen Duft. Und menn er von anderen fingen 
hörte, jo war es Lärm und fein Geſang. Da wollte jein jangesdurftiges 
Herz verſchmachten. Selbit die Waldvögel, fie jangen nicht, zwiticherten 
oder kreiſchten nur, jeit der Förfter dahin war. Und die alten Bäume, 
die ftahlhart und rein geflungen hatten, jo man mit der Art an den 
Stamm ſchlug — fie tünten dumpf und morſchig. Wenn er von jold 
traurigen Gängen nad Hauſe fam, murmelte er: „Komm Rufmann!“ 
und trank Wein. 

Dann wieder ſah man den Michel an den Ufern der Wäſſer. Er 
jaß an der Tauernah und jchaute in die raſchen Wellen, er jaß an 
der Mur und ſchaute in das ftille, langſame Wogen hinein. Schier 
Hang ihm das Waſſer holder, als alle Luft in Kehle und Saitenfpiel. 
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Und ifts ihm eingefallen: Der Rufmann drüben, der wird ſich langweilen, 
wenn er feinen zum Singen bat. Dem jollt man doch Geſellſchaft Leiften 
gehen... Öfter als einmal ging Frau Apollonia aus, um ihn zu ſuchen und 
fand ihn an einer Felswand oder an einer Dede oder am Waller. Er 
ließ fi weden aus feinen Träumen und ging mit ihr beim. Umd dic 
Helenerl! Was hat das Mädel heimlih fih gegrämt! Da ward es 
endlih doch zu hart, alles jo allein zu tragen und fie blieb auf der 
Gafje ein wenig ftehen, wenn Sepp, der ältere Gerhaltiohn, vorüberfam 
und freundlih fragte, wie es ihr gehe? Dem jagte fie von ihrem Leid 
ein Weniges heraus und ging wieder ihres jtillen Weges. 

Den Bater aber, den ließ es nimmer bleiben in der Enge des 
Daufes bei lärmenden Zehern; er ging immer wieder fort. Man ſah 
ihn stehen am Maldrain, wo der Weg gegen das Forſthaus führt. 
Man jah ihn figen am Waller, mit einer Angelftange. In Ruhe und 
Geduld hielt er fie hinaus und mandmal zudte er damit auf. Zumeift 
war nichts an der Angel, da wunderte er fih. Manchmal war ein 
Fiſch daran, da mwunderte er fih auch und tat den Fiſch wieder hinein. 

„Sa, Michel, was willft du denn fangen?“ fragte ihn einmal 
jemand. Er ſchwieg, blieb jiten am Ufer und hielt die Angelftange über 
das Waſſer. 

Ein andersmal wieder Stunden, da der Michel Scheinbar jchalf- 
haft war wie in früheren Zeiten. So fagte er eines Sonntags auf 
der Straße zu den Hirhgängern: „Wißt ihr es ſchon, Nachbarn? 
Geftern früh um ſechs Uhr iſt in Löwenburg der Michelwirt von 
Euſtachen gehenkt worden.“ 

Da ſchüttelten ſie die Köpfe: „Der Menſch iſt halt doch ganz 
und gar verrückt!“ 

Nur einer war, der augenzwinkernd murmelte: „Ich weiß wohl, 
wies gemeint iſt. Weil die Euſtacher damals gſagt haben: Der Michel: 
wirt iftS gweit, der den Preußen... .! Seiner bat ihms abgebeten. 
Der Krauthas iſt geftern hingerichtet worden.“ 

„Der Krauthas?“ fragte der Michel, der die Bemerkung wohl 
gehört hatte, „da müßt er doc jelber was davon willen. Er weiß nir 
von der Dinrihtung, ih weiß was davon. Alfo bin ich hingerichtet 
worden!“ 

Wurden ihrer etlihe nachdenklich und hatten einen Echauder. 
Wenns einer darnach auslegen wollte, e& jei was dran. 

Der Michel jchrie es heftig auf die Kirchgänger bin: „Ja, ja, 
ihr braven Leut von Euftahen! Das Gitorbenjein gipürt nur der 
Überlebende!“ umd ſchlug die Fauft an feine Bruft. Echluß folgt.) 
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Der Räuderfaupfmann von Hodftein. 
Bon T. Seidl-Perfdpmidt. 


ch habe mir das Leben eines einfamen Dorfſchulmeiſters ganz anders 
\ vorgeftellt, als ich, das erjehnte Dekret in der Taſche, meine wenigen 
Siebenjahen im Koffer binten auf dem Schlitten, binanfuhr in mein 
(uftiges Bergdorf. Wie war das Abſchiedswort meiner Freunde jo weh: 
mütig gewejen, als id aus dem luftigen Sängerfreije, der feuchtfröhlichen 
Tafelrunde jchied ! 

Und das vieljagende Lächeln, das bedauernde Achſelzucken aller, 
jelbft der Landleute, wenn ich meinen fünftigen Aufenthalt nannte! 

„Rah Hochſtein!“ hieß es, „o mein Lebtag! In das Schneelod! 
Zu den Steinihädeln hinein! Da erbarmt mir der Herr! Keine Kirchen, 
fein Wirtshaus, Feine Post, fein Kramer, fein Fleiihhader! Das ein- 
jige, daß ein Häuslmann Tabak verkaufen darf. Nichts als Steinfeljen in 
den Adern und Wiejen, und Wald und Moos ringsum! Da kann ſich der 
Derr Lehrer mit den Rehböden und Hirſchen die Zeit vertreiben!“ 

Das wollte ih aud, zum Teile wenigftens, gewiß tun. Aber Sorge 
beihlih doch meinen jungen Yrohmut, wenn id) der abjehredenden Schil— 
derungen gedadte. Es glich doch meine Reife nah dem neuen Dienſt— 
orte aufs Haar einer Verbannung nah Sibirien. 

Nun aber lebte ih ſchon einige Jahre da und Hatte gar fein 
übergroßes Verlangen, von hier fortzufommen. Meine Schüler waren 
meift Eräftige, aufgewedte Buben und Mädeln, großgezogen durch derbe 
Koft und mwürzige Waldluft. Sommer und Winter trugen die Knaben 
ihr baltbares „Miſchlinggewand“, das aus einem groben, lodenähnlichen 
Stoffe, halb Leinen halb Schafwolle, gemadt war und im beiten Falle 
die Verzierung von Hirſchbeinknöpfen und grünen Aufſchlägen aufwies. 
Diejen Stoff madten die Leute auf eigenen MWebftühlen oft jelbjt und 
verwendeten ihn auch zum Bejohlen der diden Winterftrümpfe, damit fi 
legtere in den Holzſchuhen nicht zu jeher durchwetzten. Im Winter famen 
die Buben auf jelbitgefertigten Schneeihuhen über die Berge gelaufen. 
Das war ein Jauchzen und Jagen an hellen Wintermorgen und eine 
jeltiame Anjammlung von den verjchieden geftalteten Schneeſchuhen war 
vor dem Schulhäuslein alltäglih zu jehen, ausgenommen es fam der 
Winter mit jeiner ganzen Strenge und Macht, mit Schneeftürmen und 
Verwehungen. Dann freilih fam es vor, daß wochenlang der Schnee 
von den Haustüren und Fenſtern geihaufelt werden mußte, um nur 
den nötigften Verkehr herzuftellen und das Tageslicht einzulaſſen. Dann 
Ihwand natürlih meine Schülermenge, die ſonſt ſehr ftattlihe Zahlen 
aufwies, auf ein winziges Däuflein zujammen. Die Mädchen, meiit 
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blauäugige, blondzöpfige Dirndlein, kamen in bunten Kattun- und 
Barchentkleidern, die eigens für den Schulbejuh verfertigt und daheim 
jofort mit einem gröberen Kittel vertauscht wurden, 

Ich hatte die Herzen der Kinder bald gewonnen; fie waren wohl 
derb und raufluftig, aber heiter, aufrihtig und im großen Ganzen aud 
gewedt und fleißig. Und wer die Kinder für ji hat, der gewinnt aud 
die Eltern, und jomit wurde mir die Eroberung der berüdtigten „Stein: 
ſchädel“ nit ſchwer. Jh wurde ihr Wertrauter und Berater, ihr 
Teftamentszeuge und oft jogar ihr Arzt, denn der Doktor war von 
vielen Gehöften mehr als zwei Stunden entfernt und zudem alt und 
gebrehlih. Ich wurde der Genofje der Bauersleute auf beſchwerlichem 
Fägerpfade, im jprofjenden, blühenden Gemüſe- und Obftgarten, in 
traulih durhmwärmter Stube bei Sturm und Schnee. Es mangelte mir 
niemals an Gejellihaft, mein Schuldäushen wurde aud oft der Raſt— 
plat und Zuflucptsort der Gendarmen und Yörfter, wenn fie auf ihren 
Streifzügen dem ſchlimmſten Wetter trogen mußten. Ein Glas Tee oder 
Bier — mitunter ihrer mehrere — ftand ftet3 zur Labung bald bereit 
und würzte die Unterhaltung. 

Aber auch in ganz einjamen Stunden bot mir das Hochland jeine 
Freuden. Wenn alle Bauersleute auf dem Felde beihäftigt waren, zog ic 
oft mit meinem Hunde aus, gewohnheitsgemäß das Gewehr auf der 
Schulter tragend, aber jelten in der Abſicht, e8 zu benützen. 

Der Blick des Jägers lernt e8, das Sleinfte, Unicheinbarite zu 
erfaflen, und jo konnte e8 nicht fehlen, daß ich neben den Rehſpuren 
im feuchten Wald: und Wiejengrunde auch die wunderzarte Pflanzenwelt 
der Gegend erforihte. Ih habe für die Lieblihite aller Wiljenichaften, 
die Botanik, von jeher Vorliebe gehegt. 

Hier vereinte fi Alpen: und Sumpfflora; auf Hochmooren wuchs 
die jeltene Moosbeere und der zierlihe Sonnentau mit feinen grau— 
jamen Blättern, das weißlih und fupferig gefärbte Torfmoos, das feiden- 
glänzende Wollgras, der ftattlihe Fieberklee, die giftige Sumpfblaubeere, 
iharfe Seggen und ſchwankende Binjen und taujend andere Pflanzen. 
Weiße, mövenartige Vögel nifteten in den krummholzähnlichen, verküm- 
merten Moorföhren, und der ungejellige Yenerlalamander kroch nicht 
jelten auf den feuchten Pfaden, vom abergläubiihen Wolfe mit Scheu 
und Schreck betradtet. 

Seltjam geformte, turmartige Granitfelſen vagten überall hervor, 
aus Eumpf und Heide, aus Miejen, Adern und dem Dunkel ftunden- 
langer Fichtenwälder. Auf manden waren untrüglide Anzeichen zu 
iinden, daß fie heidniſche Opferſtellen geweſen waren, auch Wadeljteine 
und Teufelstritte, mit dem Abdrude vom Roſſe des „Wilden Jägers“ 
fehlten nit. 
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An mein Jagdrevier grenzte ein großer herrſchaftlicher Wildparf, 
in deffen dunklen Gründen nit nur zahlreihes Edel- und Dammild, 
ſondern auch der amerikaniſche Wapiti mit jeiner Nachkommenſchaft hauſte, 
jowie, eigens umgrenzt und ſorgfältig gehegt und gefüttert, ein zahl: 
reihes Volt von Wildjchweinen. 

Außer einfamen Yörfterhäujern und einer bedeutenden Anzahl von 
Holzhauerhütten gab es meilenweit fein Gehöft mehr, dieſe waren jamt 
ihren Gründen dem Forſte einverleibt worden. 

Das war die Nahbarichaft meines Dörfchens, alles in allem eine 
Gegend von düfterem Reiz, eigentümliher Schwermut und recht wohl 
geeignet, der Schauplag unheimliher Geſchichten, geheimnisvoller Er: 
eigniffe zu werden. Der Volksmund wußte auch genug Glaublihes und 
Unglaublihes zu erzählen; darum konnte id mir jet aud das ab- 
ſprechende Urteil erklären, da8 mi jo oft vor meinem nunmehrigen 
Aufenthalt gewarnt hatte. 

Eines ift fiher: Einen beſſeren Schlupfwinkel für Wilderer und 
Spigbuben konnte es faum geben, al3 dieje ausgedehnten Wälder mit 
ihren Felshöhlen, und mande Stelle des Bodens düngte dort das Blut 
des Jägers oder des Wildſchützen. 

Das Volk iſt ſehr arm hier, weil außer Hafer, Lein und Kar— 
toffeln nur wenig gedeiht und der Wildreichtum der Nachbarſchaft die 
Leidenſchaft entfacht, oft auch nur durch große Not veranlaßt. Das 
Wildern gilt für nichts Unrechtes, der Bauer und Häusler, der zudem 
noch in ſeinen Feldfrüchten oft großen Wildſchaden leidet, betrachtet 
Hirſch, Reh und Haſen als eine Gabe Gottes, die nicht bloß für die 
„Herrn“ gewachſen ſei. Oft vereinen ſich ganze Ortſchaften, mehrere 
Dörfer zum Wildern. 

Gewöhnlich iſt jedoch der Wildſchütze ſonſt ein ehrlicher Menſch, 
der ſich vor anderem Diebſtahl entſetzt. Aber in mancher Sippe waren 
hier auch Langfinger daheim, und von manchem wohlbekannten ent— 
ſprungenen Sträfling geht die Sage, daß er ſeinen Fluchtweg durch 
dieſes Hochland genommen habe. 

Auch verrufene Stellen, die „Hexenmauer“ zum Beiſpiel, an der 
ſich nächtens keiner vorbeiwagte und lieber den weiten Umweg im Tale 
nahm, aus Furcht vor dem Treiben der Unholde, die dort einen ver— 
borgenen Schatz hüteten. 

Was mich betrifft, ſo habe ich zu keiner Tages- und Nachtzeit 
den Gangſteig vermieden, denn Geiſter fürchtete ich nicht und für an— 
dere Zufälle hatte ich entweder mein Gewehr oder meinen ſechsläufigen 
Revolver bei mir. 
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Eines Tages wurde meine Lehrtätigkeit in ungejtümer Weile unter: 
broden, da ein Bauer des Dorfes in größter Aufregung in mein 
Schulzimmer ftürmte und mir jowie den erihredt aufhordhenden Kin- 
dern die Hunde bradte, e8 made eine Dieb8- und Räuberbande, aus 
der Richtung von Niederöfterreih kommend, die Gegend unficher. 

„Beim Dolterer habens einbroden“, erzählte der Mann, „das Vieh 
habens aus dem Stall ’trieben und find damit wahrſcheinlich ſchon den 
Trauenberg hinauf. Der Dolterer Dans jelbft ift da und hat uns ’beten, 
wir jollten allſammt ausruden, damit wir die Lumpen noch friegen 
möchten. “ 

An diejem Augenblide ertönte ein Schuß, ſonſt in dieſer jäger: 
reihen Gegend feine Seltenheit, diesmal aber mit dramatiiher Gewalt 
wirfend. 

Die Schüler fuhren erſchreckt empor und alles laujchte atemlos. 
Draußen famen die Leute aus den Häuſern und ftellten ſich gruppen: 
weile auf, jpähend, deutend, eindringlich ſprechend. Auch der Holterer 
Dans war umter ihnen. 

Dies war ein gewiß glaubwürdiger Bote, eben vom Militär 
zurüdgefehrt, von rielenhafter Geftalt und feineswegs feig. Er hatte, 
wie der Bauer mir im Schulzimmer erzählte, auf einem vom Hauſe 
entfernten Felde gearbeitet, wohin ihm der Fütterer atemlos und ſchweiß— 
bededt die Nachricht brachte. Deshalb war er jofort in das eine Viertel: 
jtunde entfernte Dorf um Hilfe geeilt, damit die Frechen noch gefangen 
werden fünnten. Auch jeine Dausgenofjen, die gleichfalls alle auf den 
Teldern gearbeitet hatten, waren nah allen Richtungen zu Nahbarn um 
Hilfe geeilt. 

Mit dem Unterrihte war es wohl für diejen Vormittag vorbei; 
auch der Herr Kooperator aus dem nahen Markte, der joeben den Berg 
heranftieg, um mich abzulöjen, mochte wohl feinen geeigneten Boden 
finden für die Samenkörner des Heils. Denn die Nachricht hatte auch 
in den Gemütern der Kinder Aufruhr erregt, zumal auch auf dem 
Dorfplake die gewohnte Stille einem wirren Durcheinander von Nennen, 
Chreien und Grzählen gewichen war. Ungläubiges Lachen, erichredtes 
Staunen, ungeduldiges Antreiben wurde laut. 

„Schidt3 um d Gendarm“, jchrie einer. 

„Ich lauf hinab in den Markt und hols“, gab ein anderer zurüd. 

Bald jahen die Schüler viele Dorfleute, mit Gewehren ausge: 
rüftet, mit dem SHolterer Dans das Dorf verlaffen und gegen den 
Frauenberg ziehen, an deſſen Gehänge das gefährdete Gut lag. 

Ich befand mich auch darunter, denn ich hatte bis ein Uhr nad: 
mittags Zeit. Hätte mich nicht die ſchwere Büchsflinte und der Patronen: 
ſack an die Wirklichkeit gemahnt, jo wäre ich geneigt geweſen, die Sade 
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für einen Traum zu halten. Ganz Hochſtein gerüftet! Krieg im Frieden ! 
Einem andern al3 gerade dem braven Pionier Dolterer Dans hätte ich 
faum Glauben geichenkt. 

Diefer mußte es den Neubinzutretenden immer wieder erzählen. 
„Ich bin am Feld beim Erdäpfelgraben gewejen, alle meine Hausleut 
mit mir, und jchik gerad den Futterer Toni heim in? Haus, damit 
er im Stall nachſchauen und die Schaf austreiben foll und mir ein 
Packl Zündhölzl mitbringt, denn die Leut haben das Erdäpfeltafchet 
(Laub) gern verbrennt und in der Alche die neuen Erdäpfel braten. 
Wir arbeiten ruhig fort, jo fommt der Bub ſchon wie der Teufel das 
Feld heraufgrennt, flennt und ſchreit: ‚Dieb und Rauber find dageweſen, 
Einbreder waren im Haus, 8 Vieh röhrt und d Sad liegt alle durch— 
einand!““ — Da tönte ein zweiter Schuß — und noch einer und 
abermals einer. 

Über den ſachtanſteigenden Wieſenſteig fam ſchon ein zweiter Bote 
gelaufen. 

„Hörts e8, fie ſchießen jchon, auf die Schaf haben fies abgiehen. 
Eins liegt ſchon getroffen, ganz nah beim SHoltererhof. “ 

Bon allen Seiten erhielt nun unſer Häufchen PVerftärkung. Die 
Arbeiter, welche bei dem nahen Straßenbaue beihäftigt waren, ſchloſſen 
ih an, aus allen Häuſern und Häuschen, an denen wir vorbei mußten, 
fam ein bewaftneter Hilfsbereiter Hinzu. 

Das jo arg bedrohte Bauernhaus war bereit? in Sicht umd der 
Eifer der Heranziehenden wuchs. 

Wir umftellten das Gehöfte vom weiten im Kreiſe, um gewiß 
niemanden, der ſich daraus entferne, zu überfehen, traten dann näher 
heran, neugierig doch wenigſtens die Spuren der libeltäter zu erſpähen. 

63 ſah übel genug aus. 

Dinter dem Daufe, auf den gegen den Frauenberg anfteigenden 
Adern fanden wir Sleidungsftüde, in denen wir die Sonntagsanzüge 
der männlichen Hausbewohner erkannten, Spedjeiten lagen im Graſe 
und auf den Stoppeln, fogar ein Topf mit Schmalz wurde unter einer 
Dajeljtaude entdedt. Wäſcheſtücke, Sadtüher lagen verftreut umber und 
nahe beim Hauſe war ein verwundetes Schaf hingeftredt, blutend, noch 
lebend. 

Unjer erfter Meg ging in den Stall, wo einzelne Rinder, der 
Kette ledig, aufgeregt umberirrten, die Schafherde dagegen, auf die, 
wie man ſagte, das Schußattentat abgejehen war, weidete nunmehr 
beruhigt am Rande des Waldes. Der Heine Knecht, der Futterer Tont, 
ein jechzehnjähriger Junge, führte uns num über die fteile Leitertreppe 
in die ausgeräumte Bodenlammer, wo außer den Gewandtruhen aud 
der Vorrat an Schmalz, Sped, Fleiſch und Käſe aufbewahrt wurde. 
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Da war fait alles weg, auch zwei Beutel mit Geld, das der Hausherr 
ala Erlös für Ochſen aufbewahrt hatte, fehlte. Das Türſchloß zeigte 
unverfennbare Spuren des Einbruches, der Schlüffel war nicht zu finden. 

Ich beſah mir den Schauplak genau, jowohl in der Bodenkammer 
als auf dem freien Raum unter dem Dache, auf Stiegen, im Vorhauſe 
und in den Stuben. Der Boden war vertreten, auch in der unmittel: 
baren Nähe des Hauſes, aber von da gegen den Yrauenberg konnte ich 
feine nennenswerten Spuren entdeden. Es führten viele Rajenbänder 
und Yeldraine waldwärts, die feinen wahrnehmbaren Fußtritt zurück— 
fafjen konnten, jomit wäre diefer Umftand immerhin erflärlich, wenn die 
Schar der Räuber im Gänjemarihe über die berajten Anger zum Berg 
binaufgeflüdtet waren. Weiter oben aber war der Boden fteinig und 
bätte feine Spur — ſelbſt für die Phantafie eines Karl May nit — 
verraten. 

Während deilen war der Pfarrer des Nahbardorfes, gleichfalls 
bewaffnet, mit einer Schar mwohlausgerüfteter Genofjen eingetroffen und 
eine immer wachſende Schar von Kampf- und Abenteuerluftigen jam- 
melte jih im Gehöfte. Man beſchloß, den Berg zu umftellen und von 
zwei Seiten gegen die Spitze zu treiben. 

Niemand von uns hatte noch von den Dieben jemanden gejeben, 
auch feine flüchtenden Geftalten, es war aljo anzunehmen, daß ſich die- 
jelben in den Dickichten des Frauenberges verborgen hielten. 

In raſcheſtem Eiltempo geihah die Umftellung und wieder jchloffen 
jih neuangeflommene Nahbarn an. 

Der Trauenberg bildet einen janften bewaldeten Kegel mit abge: 
rundeter Spiße, auf welder eine größere Lichtung eine bemerkbare 
Scharte in die gleihmäßige Linie der Fichtenwipfel geriffen hat. Auf 
diefer Lichtung lagen wie allwärts, granitene Blöde, Platten und 
Kugeln, von Moos, Bärlapp und Flechten überwuchert, von Deidefraut, 
Schwarzbeergebüjh und Farnen umgeben, weit überragt jedoch von einem 
hohen Felſen inmitten einzelner MWettertannen. 

In dieſe Lihtung mußten die Räuber getrieben werden, wenn 
unſre Rechnung rihtig war, wenn fie überhaupt diejen Weg genommen 
hatten. Unſere Hunde jollten ung mit ihrem Spürfinne tatkräftig 
unterftüßen. 

Schon näherten wir uns der Mitte des Abhanges, hörten die 
Nachbarn an beiden Seiten aufwärts fteigen, im fnadenden Unterholze 
jtöbern, alles in der höchſten Spannung und Entdeckungsluſt. 

Da blieb einer unſrer Hunde wie verfteinert jtehen, hob den Kopf 
und die Vorderpforte und jtredte die Rute: Er jpürte etwas. 

Geihrei der Männer, heitiges Getrappel im Didiht! O Ent- 
täufhung! — Ein Rudel Rehe iprang aus dem Gehölze und jagte in 

47* 


EX 


wilder Flucht talwärts, an den fluchenden Treibern vorüber. Mein 
Feldmann aber jah ftaunend von einem Jäger zum andern. Das war 
ihm wohl in jeiner Prari® noch nicht vorgefommen, daß To viele 
Schützen feinen Schuß abgaben, wenn die Rehe jo ſchön kamen. 

Nun ertönte, au von der jenjeitigen Berghälfte Lärm und Ge- 
ihrei, und alles ftürzte vorwärts, der Lichtung und dem Fellen zu. 
Wir jahen, dajelbft angefommen, wie ein Teil unfrer Leute eine Ver— 
folgung begonnen hatte und eilten, auf fürzerem Wege einen Vor: 
Iprung zu gewinnen, ihrem Vorhaben zu Dilfe zu fommen. 

Welch eine Hetzjagd durch den ſonſt jo einfamen Wald! Man 
konnte nicht erkennen, wen man verfolgte, aber ihrer viele warens, 
das ftand feſt. 

Bei einer Waldfapelle am jenjeitigen Bergabhange endete der Wald; 
dort mußte es fich endlich weilen, was für einem Feinde wir nadjagten. 

Dajelbft trafen auch von allen Windrihtungen die erhigten Männer 
ein. Neue Enttäufhgung — dumme Gefihter! Das waren ja lauter 
Bekannte!!! Wie das fam? Einige der Neuhinzugejellten glaubten ſich 
ihon von den Räubern erreiht, al3 wir in ihre Nähe kamen, und 
die Haſenfüße nahmen vor uns Reißaus. Wir jedoch meinten, es jeien 
die Flüchtigen, die von uns geſuchten Räuber. 

Beim Waldausgange erkannten fie, zurüdihauend, ihren Irrtum; 
des Gelächters, Spottes und Ürgers über die Erfolglofigkeit der an- 
ftrengenden Treibjagd war nun fein Ende und mandes derbe Fluch— 
wort entrang fi den enttäufchten Gemütern. 

Der ganze Zug wanderte nun etwas fleinlaut zum Bauern: 
hofe zurüd. 

Daſelbſt war nun auch die Gendarmerie eingetroffen und hielt 
mit dem Hausherrn und dem ganzen Geſinde, zumal aber mit dem 
Futterer, ein hochnotpeinliches Verhör ab. Diejer wiederholte alles, was 
bereits befannt ift, nur daß er inzwilden den Schlüſſel zur Boden- 
fammer im Grdreiche des Eftrih3 gefunden hatte. Auf die Frage, wie 
groß die Anzahl der Diebe wohl jei, antwortete er, er könne das nicht 
genau angeben, aber mehr ala ein Dußend könne er fiher annehmen, 
er babe ungefähr jiebzehn Männer flüchten eben. 

Die vereinte Schar beſchloß nun, den anderen, rechts liegenden Wald 
zu durchſtreifen; ich aber hatte meine beionderen Gedanken und ging fopf- 
Ihüttelnd heim, denn um ein Uhr mußte ih in der Schule ſein. 

Der Herr Kooperator war nit wenig erftamıt, als ih ihm von 
den friegeriihen Zurüftungen erzählte und zumal den Feuereifer ſeines 
geiftlihen Amtsbruders beichrieb. 

„Das muß man in die Zeitung geben“, meinte er; „ſchade, daß 
ih nicht Zeit habe, mitzugehen, da wäre ih gleih aud dabei.“ 
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Ih hielt num meine Schule bis drei Uhr und ging dann auf 
die Anhöhe Hinter dem Schulhauje, um Umſchau zu halten. Da man 
hier einen großen Yernblid Hatte, konnte ih bald aud bemerken, daß die 
Verfolger der Räuber nod immer ihrer Aufgabe getreu waren und in 
Scharen und Gruppen die vielen Wäldchen und Büſche umftellten, bald 
wieder über die Stoppelfelder und Raine querfeldein rannten. 

Ich holte aus dem Lehrmittellaften das große Spradrohr und 
rief hinüber: 

„Laßt e8 gut fein, Leut, Ihr fangt die Räuber nicht!“ 

Der mädtige Ton drang hohl und jhauerlih durch die Lüfte. 
Die Gruppe der Männer, unter denen ih deutlich die lange, ſchwarze 
Geſtalt des Pfarrers erkennen konnte, ftand nun fill und horchte. 

Sch wiederholte die Worte. 

Wahrſcheinlich hatten jene diejelben doch mißverftanden, denn es 
erihollen Gegenrufe, wildes Fuchteln und Deuten der Arme jollte mir 
flar madhen, was der Laut ihrer Stimmen nicht imjtande war. 

„Kommt herauf, ih Habe ein friſches Faß Bier da“, rief ic 
abermals. 

„Wo?“ tönte es zurück, „im Fuchsholz?“ 

„Nein, da in meinem Keller!“ 

„Jaaa!“ riefen ſie nun und eilten dem genannten Wäldchen zu. 
Hinter den Laufenden ſah man den Aderftaub aufwirbeln und es begann 
ein Keſſeltreiben, welchem auch feine Spigmaus hätte entlommen können. 

Das war mir denn doch zu toll. 

Sch ließ fie rennen und begab mich wieder hinauf zum Holterer— 
hof, wo alle Weiber, Kinder und Greife der Nachbarſchaft verjammelt 
waren, die fih in den jchauerlihften Vermutungen ergingen und im 
Vollgenuſſe des ungeheuerlihen Ereigniſſes ſchwelgten. 

Ich hörte eine Weile zu, dann fragte id: 

„Wo ift denn der Futterer?“ 

„Der Toni? Der ift am Frauenberg und tut Schaf hüten.” 

„Traut er fih doch? Iſt doch ein ſchneidiger Burj! Leut, wenn 
jemand nah mir fragt, jo jagt, ih bin ein wenig ftöbern gegangen — 
in den Wald hinauf. Die Reh’, die wir am Vormittag aufgetrieben 
haben, gehen mir nit aus dem Sinn; 's war ein jhöner Sechſer— 
bod dabei, den möcht ich kriegen!“ 

„Um Gottswillen, Herr Schulmeifter, trauens Ihnen nicht zu viel! 
Wenn ein Unglück paſſiert!“ 

„Seids ohne Sorgen, Leut! Dab mein Büchſerl bei mir und nod 
was, ein Paar Fäuft hab ih auch. Iſt gar nicht Ichredlih! Bis eure 
Manner alle Hölzer durdtrieben haben, bin ich wieder da; die brauchen 
mich nicht, find ihrer genug.“ 
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So ging ih und lenkte meine Schritte der Schafherde zu, die 
im Abendjonnenjheine auf den braumen berbftlihen Hutweiden grajte 
und mit ihren weißglänzenden Fellen einen anmutigen Gegenſatz zu dem 
Shwarzgrün des Nadelholzes und dem Blaugrau der Telfen bildete. 

Auf einem Granitblode ſaß der Toni, ein Pfeifhen im Munde, 
und ſchaute verdrofjen drein. 

Ich kannte den Buben von der Schule her. Er war fein hiefiger, 
jondern von Königsau eingewandert und hatte ſich durch große Talent: 
loſigkeit und Trägheit hervorgetan. 

Sein Außeres hatte ſich während der zwei Jahre, ſeit er der 
Schule entwachſen war, nicht viel verändert. 

63 war noch diejelbe gedrungene, derbe Geftalt, nicht viel größer 
geworden, der dide, „ſiebeneckige“ Schädel mit dem fahlen Strohdade, 
diejelben waſſerblauen, blöden Augen mit den weißlichen Wimpern, die 
gleihe Stumpfnafe zwiſchen den gefunden roten Baden. 

„Bub,“ redete ih ihn an, „haft dich Schon erholt von dein 
Shreden? Fürchteſt dih nicht da heroben — ganz allein ?* 

„Na, na”, ſagte er, „it nimmer jchierla. Die Diab jan ja fort, 
bab3 ja davonrennen jehen und han ihnen noch ein Sceit Holz nachi— 
gfeuert. Aber neamd troffen.“ 

„Ja, ja, die Doltererleut, die find dir jet viel Dank jchuldig. 
Menn du nit wärft, hätten die Nauber noch mehr davon und wer 
weiß, obs nit gar wen umbracht hätten. Aber jeien wir froh, daß es 
fo gut ausgangen ift und doch niemand das Leben hat lafjen müſſen.“ 

„Sa, jan mar froh!” 

„Du! Daft da heroben feine Reh giehen? Weißt, einen ſchönen 
Geweihbock?“ 

„Ja, ja freili, es ſan mehr da!“ 

„Siehſt Auerwild auch? Weißt, ich möcht gern einen Auerhahn 
ſchießen.“ 

Ich wußte, daß in dieſem Revierteile ſelten Auerwild vorkam und 
fragte den Buben aus, um ihn auf ſeine Wahrheitsliebe zu prüfen. 
Es war beſtimmt fein Dahn drin, das wußte ich, aber der gute Toni 
verfiherte ganz ernithaft: 

„O ja, feeili, freili, grad da droben in dem Bühel jeins 
gnua drin!“ 

„Das wär mir reht! Kannſt von den Schafen weg? Könntſt 
mir den Bühel da ein wenig treiben ?“ 

„Warum denn nöt? Dö Schaf bleiben eh ganz ruhig da; das 
fann ich dem Deren Schulmeifter ſchon 3 Gefallen tun.“ 

„But, jo treib da herauf, und wenn du einen Hahn ſiehſt, 
jo ruf!“ 
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Der bereitwillige Junge führte fofort meinen Befehl aus und 
ging ind Didicht, an deſſen anderem Ende ich wartete, 

Nah ganz kurzer Zeit rief er ſchon: 

„Habens ihn gejehen, Herr Lehrer? Dort ift einer aufgeflogen! 
Und da ſchon wieder einer! Warum babens denn auf fein gichoflen ? 
Habens denn nix giehen ?“ 

„Ei ja freilich hab ich fie gejehen, aber mir ift eingefallen, daß 
die Auerhähne jet Schonzeit haben, weißt, darum hab ich feinen ge- 
ihoffen. Und z weit weg wärens aud gewejen.“ 

„Iſt aber doch Ihad! Das hätt ein ſchön Stoß aufn Huat geben !* 

„Jetzt jag einmal, Toni, damit wir wieder auf die Raubers- 
aihicht zreden kommen, — habens das Geld no nicht gfunden, das 
dem Bauern abgeht ?* 

„Na, nie! Und in dem zweiten Beutel war mein Geld a drin. 
In einer Saubladern, mein ganzes Eripartes! Und hiatzt i8 8 hin!“ 

„So, da fommft du außer dem ausgeftandenen Schreden noch zu 
Schaden! Und, was ich dir noch jagen muß, mach di gefaßt: Undank 
ift der Weltlohn! Jetzt jagen die Leut, du hätteft das Geld genommen 
und alles andere wär Pflanz. Du hätteft die ganz Welt gefoppt.“ 

„Aus is! Mer jagt dös?“ 

„Die Gendarm habens jhon gejagt, fie nehmen dich mit in die 
Unterfuhungshaft. Da fannft, wenn du auch unschuldig bift, vier bis 
ſechs Wochen fiten! Du, die Koft, lauter Bohnen und Reis, Waller 
und Brot, und dann das finftere Loch und das ewige Verhören! Und 
der zwidere Gerichtsdiener! Kennſt ihn, den Gidlhammer? Das ift fein 
Heiner. Alle Tag kannſt Abtritt waſchen und Kübel austragen. Nein, 
was dir da die Leut antun für dein Mut und dafür, daß du alles 
entdeckt haſt!“ 

„Mein Gott, ſo was, das hätt ma davon! Das wär doch ganz 
aus und gſchegn!“ 

„Ja, denk nur, vier Wochen da drin ſitzen, jetzt, wo die Sonn 
ſo ſchön warm herſcheint und wo die ſchwere Feldarbeit hübſch vorbei 
iſt. Und wer weiß, laſſens dich aus mit vier Wochen. Sechs, acht 
Wochen kanns auch dauern!“ 

„Das möcht ich ſehen, wo ich gar nix tan hab!“ 

„Ich glaub dirs, gewiß und wahr, ich glaub dirs. Aber die 
Leut ſind ſchon ſo. Weils niemanden haben finden können, jetzt ſollſt es 
du geweſen ſein.“ 

Der Bube wurde kleinlaut. Der Kontraſt zwiſchen dem dunklen 
Gefängniſſe und der dazu gehörigen Bohnenſuppe einerſeits und ſonniger 
Halde und guter gewohnter Bauernkoſt andererſeits war zu groß. Dieſe 
Stimmung mußte ausgenützt werden. 
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„Und grad jetzt“, fuhr ich fort, „wo 8 bald zum Sauſtechen wird 
und die neuen Erdäpfel umd der Krautſalat zum hernehmen ift. Bub, 
da tätjt mir doch arg erbarmen. Weißt, das befte wär, wenn ſich das 
Geld wieder finden tät. Dann wär der Schaden erjegt, e8 wär fein 
Grund zum Anklagen mehr und du wärſt aus dem Waſſer.“ 

„Du ſagſt nichts? Daft recht, denk nur lang nad, vielleicht findeft 
einen neuen Ausweg, der dir heraushilft. Wenn man nur willen und 
herausfriegen könnt, wo die Diebe ausgeflogen find. Habens jo viel 
verloren und verftrent auf der Flucht, ſo Haben? am End die Geld-, 
beutel auch anbaut. Meinft nicht?“ 

„Kunnt Ihon möglich fein!” Und ein Seufzer folgte. 

„Mid gehts nichts an, aber ih hab Erbarmen mit dir, weil du 
jo unschuldig dazu kämſt. Geh, ſuchen wir miteinander, viclleiht finden 
wir noch was!“ 

„Dös Schneuztühl”, er wies ein ſolches, das er jchnell aus der 
Taihe nahm, vor „hab ih grad vorhin bei der Staudn dort 
gfunden. “ 

„Siehſt e8, ſiehſt es! Jetzt gehn wir aber gleih an die Arbeit. 
Du weißt es, wo die Rauber grennt find, du kannſt aljo am eheiten was 
finden. Und ih Helf dir. Mer weiß, habens nit da droben in den 
Steinfelfen und Höhlen etwas verftedt. Ich hab alleweil jo eine Ahnung. 
Und wenn wir das Geld finden, jo bift du aus der Sad.” 

„Sa gehn mar!“ 

„Sag nur, wo willft denn du ausgehn, rechts oder links?“ 

„3 geh Links gegen die große Steinmauer.“ 

„St mir Schon recht, ich geh rechts in die Halde!“ 

Zwiſchen dem hohen Felſen, der die Spitze des Frauenberges 
frönte, und dem Wieſengrunde lag ein Didiht, welchem jekt der Toni, 
anjcheinend eifrigit juchend, zufteuerte. Ab und zu blidte er zurüd, nad 
mir ſpähend, konnte mich, der ih mid Ihon im Wäldchen rechts hinter 
Haſelſtauden gededt hatte, nicht mehr jehen. 

Ich aber konnte ganz gut jein Treiben beobadten und kroch, ſowie 
er weiter Schritt, im Didicht Hinter ihm fort und ließ nur einige Meter 
Raum zwilhen und Was ih jah, überraſchte mich keineswegs. 

Shen nah allen Seiten lugend, dudte er ſich öfters Hinter dem 
Gebüſche und ging Ichlieklih geradewegs auf eine Felsgruppe los, in 
deren Spalten und Höhlen er herumzugraben anfing. Ich ſah, daß er 
mehrere Dinge daraus hervorholte, jih dann aufridtete und, als ob er 
überlegte, innehielt. Endlih holte er zum Wurfe aus, jchleuderte etwas 
im weiten Bogen weg, dann ein zweitegmal wieder etwas. 

Sodann jtieg er wieder den Berg herunter. ch trat aud aus 
meinem Verſtecke, ala ob ih von der Sude käme. 
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„Daft nichts gefunden ?“ 

„Nix“, ſagte er mit niedergeichlagener Miene, „müſſens wo anders 
probieren.“ 

„So geh halt, jei nur nicht verzagt, probieren wir!" Wieder 
ging der Tropf voran — die Richtung, die er nehmen würde, kannte 
id — und immer wieder ſprach ih ihm die Zauberformel vor: 

„Bub, wenn du nur die Beutel mit dem Silbergeld tätjt finden, 
dann wärft aus der Schlammaftik!“ 

„Hau, da liegt was,” rief er plötzlich. 

„Wo ?* 

„Dort zwiſchen die zwei Stein neben dem fleinen Krößling dort, 
ſehens es?“ 

„Bub, das laß nimmer aus den Augen, das iſts Geld! Richtig, 
da haben wir ihn ſchon, den einen Beutel, jetzt wird die andere Bla— 
dern mit den Silberſtückeln auch nicht weit ſein. Haft es eh ihon? Na 
fiehft, jeßt haben wir ſchon gewonnen. Labs anſchauen, was du ge: 
funden haſt!“ 

Ich nahm ihm die beiden Geldbeutel ab, tete fie zu mir und 
ſagte lachend: 

„So, dein Geld wirſt ſchon kriegen, das haſt brav gemacht. 
Bhüt dich Gott, Toni!“ 

Nun mußte ihm doch in feinem Gehirnlein ein Licht aufgegangen ſein. 

Ein Bid, als wollte er fih auf mid ftürzen und das mit jo 
vieler Lift beileite gebradte Geld wieder an fi bringen, dann aber 
machte er Kehrteuch und jagte dur das Tannicht davon. 

Der, dachte ich, treibt mir feinen Bühel mehr. 


* 
* * 


Beim Holterer war mißvergnügte Stimmung, als ih vor die 
Ahnungslojen trat. 

Die Mehrzahl der entfernteren Delfer war entmutigt heimgezogen, 
troßdem aber no immer die Stube voll Menjchen. 

„Gehts heim“, jagte ih, „und ſagts, e3 war nichts. Die jiebzehn 
Räuber hab ih allein auskundſchaft, und da ift das Geld, das hab ih 
ihnen abgenommen. “ 

Klirrend fielen die jchweren Beutel mit den Silbergulden auf den 
Ahorntiſch. 

Daß der dumme Bube, der in der Schule ſowohl mit dem Einmal— 
eins, als mit dem Abe auf geipanntem Fuße geſtanden hatte, jo ein 
Gaunerſtückchen auszutüpfeln imftande war und jo viele Geicheite ge: 
narrt haben follte, ging nicht jedermann gleich ein. Die ganze Komödie 
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mit dem abgelafjenen Vieh und den verftreuten Saden hatte er wohl: 
überlegt umd zur Ablenkung des Verdadtes in Szene gejeßt. 

Das Ochſengeld, das hätte ihm gepaßt ! 

Wo war er denn bingefommen, der Toni? 

63 mochte doch in meinen an ihn gerichteten Schlußtworten etwas 
Hohn gelegen jein, der dem Burſchen die jo lang bewahrte Vertrauens- 
jeligfeit und Unbefangenheit nahm, kurz, er fam nicht wieder, die Schafe 
mußten von den Dausleuten geholt und heimgetrieben werden. 

Am nächſten Tage Juchten ihn die Gendarmen in jeinem drei 
Stunden entfernten Heimatshäuschen. 

Die Eltern verleugneten ihn. 

Nun verfolgten die Gendarmen meine Taktik, fie logen und foppten 
die Leute und wiegten fie damit in Sicherheit ein. 

„sn drei Tagen kommen wir wieder”, jagten fie, „vielleicht kommt 
der Bub einftweilen heim, e3 ift unſre Pfliht, wir müſſen nachſchauen 
und wenn er neunmal unjchuldig ift.“ 

Statt fortzugehen, hielten fie fich bis zum Abend in der Nähe 
des Häuschens verborgen, wohl erratend, daß der Mifjetäter zum Schlafen 
die heimatlihen Pfühle aufſuchen werde. 

„Richtig geraten, jo kommt es auch“, fingt Wilhelm Buſch und da 
half fein Sträuben und fein Leugnen mehr, die Gendarmen nahmen 
den Toni mit und er war halt troß meiner oftmaligen trüglichen Ber: 
jiherungen doch nit aus der Sad!“ 

Die Geihichte von den fiebzehn Räubern ſprach ji aber herum 
und der Toni behielt den Spitnamen: NRäuberhauptmann von Hochſtein. 

Nachträglich wollte e8 feiner geglaubt haben, was das ganze Dorf 
jo in Harniſch gebradt hatte. 

Zumal einen gab’s, der es nie recht überwinden konnte, von dem 
Halterbuben gefoppt worden zu fein; das war der würdige Pfarrherr, 
der ehemalige Unteroffizier und Feldpater aus der Zeit der bosniſchen 
Offupation. 

Wenn ih Ddiefen mit dem „Naubergejindel vom Frauenberge“ 
nedte, dann ſetzte er ftet3 eine gleichgiltige, überlegene Miene auf und 
lagte: „Bin ganz zufällig zu der Gaudi kommen. Mein Gewehr hab 
ih mitgehabt, weil ih mit den Nachbarn ins Haſenſtauben gegangen 
bin. Bewegung muß jein, jonft wird man zu fett. Na und dann bab 
ih halt auch mitgetan, verfteht ſich!“ 

Und ähnlicher Weile Hatten fie alle eine Ausrede bei der Dand 
— bintendrein. 


Die Rittersleut. 


Gine Erzählung aus Oberbayern von Tudivig Ganghofer.*) 


a3 ift vor vielen Jahren einmal geweien. Da wurde in einem 
S Gebirgsort am 25. Auguft das Königsſchießen abgehalten. 

Damals gab e3 no nit die Heinen, dreifreifigen Scheibenblätter, 
wie fie heute im Gebraud jind, jondern das „Schwarze“ war noch ein 
„urdntlider Broden* — und zwilhen dem Dreier und dem Punktſchuß 
hatte noch der „Vierer“ ein ehrenvolles Dafein. Auch war jene un- 
romantiihe Maſchine noch nicht erfunden, mit der man die Güte eines 
Punktſchuſſes auf jo und jo viel „Grade“ haargenau auszumefjen ver: 
mag. Der Permanederhanzl von Wurzbah hatte nit jo unrecht, wenn 
er beim erften Auftauchen diefer Maſchine den ingrimmigen Flud tat: 
„Himi Derrgott Bluatja, in all bringt da Teift fein Furtſchritt eini!“ 
Denn wie die Erfindung der Kanonen innerhalb hundert Jahren die 
Ihöne Nitterromantif zur Welt hinauspulverte, jo verdrängte dieje Gra— 
duierungsmaſchine innerhalb eines Jahrzehnts beim Scheibenidhießen das 
berfömmlihe „Rittern“, das auf jedem Schützenfeſt die Kulmination. 
aller Spannung zu bringen pflegte. Früher mußten — wenigitens beim 
Scheibenſchießen im Dorfe — jene Schüben, die eine gleihe Zahl von 
Punktſchüſſen aufzumeilen hatten, unter höchſter Aufregung der ganzen 
Schützenkorona vor der Preisverteilung zum „Ritterſchuß“ antreten. Da 
zählte die Gejamtleiftung des ganzen Tages, das wirkliche Können, die 
ruhige Hand, das Scharfe Auge und die Sicherheit in dem Augenblid, 
in dem es das Höchſte galt. Und immer war der beite Schüße der Ge— 
winner des erſten Preifes. Deute trägt — nad dem Richterſpruche der 
Maihine — den beiten Preis der Glücksvogel davon, der den ganzen 
Tag einen „Weißen“ um den anderen „berpagen“ kann und dann 
„zuafälli amal einirumpelt“ ins tieffte Schwarz, wie ein blindes Huhn 
jein Gerſtenkörndl findet. 

Uber damals, bei jenem Königsſchießen zu Wurzbach, war dieſe 
„gottverfluahte Maſchien“, wie der Permanederhansl fie jpäterhin zu 
nennen pflegte, noch nicht erfunden. Und jhon vor Beginn des Scheiben: 
jchießens wußte man's in der ganzen Gegend, daß wahricheinlich wieder 
einmal, wie ſchon jo oft jeit Jahren, der Permanederhandl und der 
Billerbilferloist die „Rittersleut“ um den „eriten Yahnen“ jein würden. 
Denn die beiden waren nicht nur die beften Scheibenichügen weit und 
breit, jondern e8 war aud einer dem anderen an Ausdauer und Können 
derart ebenbürtig, daß fie e8 immer jo machten: wenn der eine einen 





*) Aus „Damian Zagg“ von Ludwig Ganghofer. (Stuttgart. Adolf Bonz & Wo, 
1906. Siehe Seite 273.) 


Punkt ſchoß, ließ es dem anderen feine Ruhe, bi er nidt auch den 
Böller wieder „aufjigfuiert“ hatte. Bei diejer gleihen Kunſt ſahen jie 
einander jo ähnlich wie der Schinkenknödl und ein Zwirnsfaden, oder, 
um einen in Wurzbach heimiſchen Vergleih zu gebrauden: wie der dide 
Pfarrer und jeine magere Köchin. 

Der Permanederhansl war königlicher Jagdgehilf, verheiratet, und 
mit vierzig Jahren Vater von fiebzehn Kindern, von denen feine Che: 
frau Kreszenzia, geborene Schnittenftecher, ihm neune in ſieben Jahren 
zur Welt gebradt hatte. Über feinen tätigen Anteil an der Hebung der 
Einwohnerzahl des KHönigreihes Bayern tat der Permanederhansl ein: 
mal den jerual-philofophiihen Ausipruh: „J woaß net, was dös ia 
bei mir. Bal i die Kurzlederne bloß ummihäng über 's Bettitattbrettl, 
is der Teifi ſcho wieder los“. Worauf jein Förfter ihm zur Antwort 
gab: „Woaßt, bal nir anders als wia die Hurzlederne ſchuld is, taat 
i mer halt a lange Hoſen maden laſſen.“ Aber lange Hoſen fonnte 
der Permanederhansl nicht tragen. Und darum befam er halt immer 
wieder Sinder. 

Er war aber auch ein Kerl wie ein Baum, feine zwei Zentner 
alten Gewichtes jchwer, mit einem Kopf wie ein Kürbis in der Reife, 
mit einem Urwald von rotbraunem Wollbart, den nur der Hamm der 
fünf Finger durdzuheheln vermochte. Und das mußten noch Winger 
jein, wie der VPermanederhansl fie hatte. Von diejen Fingern erzählt man 
ih in Wurzbah eine Geihichte. Als der Permaneder Soldat werden 
jollte, hätte er ji gern von der „Militari* weggeihraubt und be- 
hauptete vor dem Negimentsarzte, daß er einen krummen gelähmten 
Zeigefinger hätte. Der Arzt unterjuchte den Erummen Finger — und der 
Feldwebel, ein Düne von einem Menſchen, machte rejultatälog alle Ver— 
juche, den främpfigen Finger des Permanederhansl glatt auszuftreden. 

Da fragte der Regimentsarzt, der feine Oberländler kannte: „Wie 
war denn der Finger früher?“ 

„So!“ jagte der Permanederhansl, ftredte den Finger ſchön 
grade aus — und wunderte jih, daß er mit einem krummen Finger 
Soldat werden mußte. 

Bon diefem Finger fünnt Ihr ungefähr den Schluß ziehen, welcher 
Art die Beine waren, die dem Permanederhansl aus den Röhren der 
Kurzledernen herauswuchſen. Zwei Beine wie Säulen! Aber das waren 
feine Beine — da3 waren „Daren”. Und wenn der Hansl vor der 
Scheibe den Stußen anlegte, Ipreizte er dieſe zwei Daren mit den 
fupferbraunen Knieknödeln weit auseinander und ftand wie eine Mauer. 
Kein Wunder, daß da immer wieder der Böller „fuierte“! 


Und fein Rivale? 
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Der Zillerbillerlois: war ein Bauernknecht, lang und mager, mit 
einem Janker, der ihm zu kurz war und hinten abjtand, und mit einer 
langen Doje, die der Schneider noch für’ Wahlen berechnete, und drum 
mußte fie der Loisl über den Nagelihuhen immer umfrempeln, jo daß 
der rote Futterbefag über das Graue heraus fam. Der Zillerbiller war 
auch ein BVBierziger, aber ledig, und feine Kinder hatten immer einen 
anderen Bater. Drum wußte man nie, wieviel der Loisl zum Wachs— 
tum der Landesbevölferung beitrug. Und ein mageres, glattrafiertes 
Gefiht Hatte er, mit Hundert winzigen Fälthen und von einem pfiffigen 
Ausdrud. Und wenn er vor der Scheibe die Büchle hob, ftand er immer 
jo krumm zujammengeringelt wie ein Paragraphenzeichen. Sein alter 
Stugen war ein fürdterliger Stloben, plump und jchwer. Wenn der 
frummgeringelte Loisl zielte, war’3 ein immermwährendes Gewadel mit 
dem übergewidtigten Lauf. Einmal jagte einer von den Schützen zu 
ihm: „Zillerbiller, dösmal wearft aber auffiwadeln!“ Der Loisl gudte, 
das linke Auge eingefniffen, über den Schaft der Büchſe und jagte 
Ihmunzelnd: „Wadelt’3 auſſi, wadelt’s eini aa!” Und ridtig, als der 
Zilferbiller „fuierte“, rachte draußen am Scheibenftand der Böller. 

Wenn dieje beiden bei einem Scheibenſchießen mittaten, war es 
ein amüjanter Sport für die anderen Schüßen, immer wieder mit Be— 
wunderung und Neid die „Bulletten“ des Zillerbillerloist und des Per: 
manederhansl anzuguden. Da ftand ein Dreier und Vierer neben dem 
anderen, und dazwiſchen ftanden die Ringelziffern. Einen „Weißen“ gab's 
nicht auf diejen Bulletten. Die beiden verdienten bei jedem Sceiben- 
Ihießen einen ſchönen Broden Geld. Aber der Permanederhansl war 
ein armer Teufel, weil er ſiebzehn Kinder ernähren, reipeftive „ver: 
alamenten“ mußte. Und der Zillerbillerloist hatte ein paar Tauſender 
auf der Eparfaffe, weil immer andere für jeine verjchleierten Vater— 
freuden zu blechen hatten. 

Und damals, bei jenem Königsſchießen zu Wurzbad, war es jo: 
der Permanederhansl hatte dreizehn Punkte unter hundert Schüſſen — 
und der Zillerbillerloist hatte unter hundert Schüſſen dreizehn Punkte. 
Drum waren die beiden wieder einmal die Rittersleute um den eriten Preis. 

Unter allgemeiner Aufregung der ganzen Schügengejellihaft trat 
der Hansl vor die Scheibe, ftand wie eine Mauer — und ſchoß einen 
Punkt. 

„Brüaderl!“ ſchrie er den Loisl an, lachend und ſiegesfroh, in 
der Hand den rauchenden Stutzen. „Dösmal därfſt aber guat eini— 
wackeln!“ 

Der Zillerbiller war grün im Geſicht und ſagte kein Wort. Er 
trat in den Scheibenſtand, wickelte ſich krumm zuſammen und wackelte 
eine Minute lang. Dann krachte der Böller. 
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In der ganzen Schüßengejellihaft ein lärmender Aufruhr. „Dimi 
Herrgott Bluatia!“ fing der Hansl in Wut zu fluchen an und beitellte 
ih eine friſche Mad. Der Loisl ſchmunzelte nur, ließ fih den Krug 
wieder füllen und bejtellte noch ein „Viertele Schnaps“. Und als er 
meinte, daß es niemand ſähe, goß er dieſes „Viertele“ dem Perma- 
nederhansl in den Maßkrug. 

Der Hansl — troß jeiner fiebzehn Kinder einer von den großen, 
reinen Toren — merkte nicht3 von dieſer ſchützenbrüderlichen Mani: 
pulation. Aber der Yörfter, der feine luftigen Luchsaugen überall hatte, 
benüßte einen günftigen Moment und vertaufhte die Mafkrüge. 

Weil der Zillerbiller „eingeftellt“ hatte, mußte er jegt beim neuen 
Ritterihuß „vorlegen“. Doch bevor er zum Stand hinüber ging, griff 
er nah dem Maßkrug und jagte mit feiner dünnen Stimme ſchmun— 
zelnd zum Permanederhansl: „Geh her, Spezi! Sol’3 ausfallen, wia's 
mag! Du oder i! Aber daß mer foa Feindihaft net haben... trinken 
mer no oans! Bis abi aufs lebte Tröpfl!“ 

„Gilt ſcho!“ brüllte der Hansl mit Laden. „Daß mer foa Feind— 
ihaft net haben!“ 

Jeder von den beiden leerte den Krug — und dann gudte der 
Zilferbiller ein bigchen verwundert in den hohlgewordenen Stein. Er 
trat vor die Scheibe, krümmte fih Hein zujammen und wadelte länger 
ala jonft. Und wieder krachte der Böller. 

Die Schützen, die al3 Zufchauer den Stand umringten, gebär- 
deten jich im ihrer Begeifterung wie die Narren. Und natürlich bildeten 
jih zwei Parteien: die Forſtleute ſchworen auf den Permaneder, die 
Bauern auf den Zillerbiller. 

Die Situation war ernft. Sehr ernjt! Denn der PBermaneder- 
hansl fluchte nimmer. Ganz bleih war er geworden bi3 unter die Haar: 
wurzeln jeines rotbraunen Bartwaldes. Seine Tage zitterte, als er nad 
dem Stußen griff. Vor der Scheibe aber ftand er wie eine Mauer. 
Und ſchoß einen Punkt. 

Unter dem Echo des Böllers ſchlug die begeifterte Schügengelell- 
ihaft einen Spektakel auf, daß die Kühe, die auf einer nahen Wieſe 
weideten, die Schwänze ftredten und brüllend davonrannten. So was 
hatte man aber auch jeit Menſchengedenken noch nie erlebt: vier Puntt: 
ſchüſſe beim Rittern! 

Mie ein Freudenrauſch befiel e8 den Hansl. „Gelt, du Krippen: 
reiter“, jchrie er feinem Rivalen zu, während ihm das breite Gejict 
gleih einem gebratenen Niefenapfel zu glänzen begann, „di ſchnäuz i 
no allweil abi übern Wagen!” Er lud den Stugen und ließ den Lad- 
ſtock bis zur Dede der Schützenhalle ipringen. Und wie der Ladftod 
iprang, fo ſprang dem Permanederhansl das vergnügte Herz im Kajten 


feiner Bruft. Und der Übermut padte ihn. Denn als er, um „vorzu- 
legen“, zum Scheibenftand hinüberging, da ſchrie er: „Seht paßt's auf! 
Seht muaß no oaner auſſi! A Zirkelter! No aner muaß aufii! 
Himi Bluatja !* 

Unter lautlofer Spannung der Korona tat der Hansl, während 
der Zillerbillerlois mit fteifen Augen lauernd in der Nähe ftand, den 
dritten Ritterihuß. Aber fein Böller krachte. Und lange ſuchte der 
Zieler vor der Scheibe. Dann zeigte er einen „Weißen“ auf, hand- 
breit über dem Schwarzen. 

Die Bauern, die auf den Loisl gemwettet hatten, erhoben ein wie: 
herndes Gelächter, und die Forftleute begannen wütend auf den Dansl 
zu jhimpfen. Der hatte im Gefiht das KHäsfarbene befommen. Doc 
ruhig blieb er im Stand und jchüttelte den Kopf. „Dös fo ja do net 
jein! Der muaß ja bjuffen jein da draußt!“ Wütend riß er an der 
Slodenleine und brüflte: „Wia, du! Zoag no amal auf!“ 

Der Zieler zeigte — und wieder den „Weißen“. 

Hinter dem Kreis der Schügen ſchrillte ein heiferer Juhſchrei. Den 
hatte der Zillerbillerlois! aus feiner Freude herausgeichrien. 

Dem Hanzl fuhr eine „fliegende Hitz“ über die Stirne. „Himi 
Herrgott Kreizteifi und Bluatſa!“ Uber weil jeder Schüße, der einen 
ſchlechten Schuß getan, gleih eine Entihuldigung und einen Troft 
bei der Hand hat, ſagte der Dansl: „'s Kügei muaß i z3’feft auf: 
g'ſetzt hab'n. Drum is'r mer z'hoch ganga. Aber ftangagrad is’r mer 
broda!... No, der zwoate Preis is aa net ſchlecht!. . Dimi Bluatſa!“ 

Ale Spannung der Schütengejellihaft war zu Lärm und Laden 
gelöft. Denn daß der Zillerbiller jegt den „Erften“ davontragen würde, 
das ftand außer Zweifel. Diefer Meinung ſchien aud der Loisl jelbit 
zu fein, als er vor die Scheibe trat. Denn er lächelte. Doc in feinem 
Geſicht war etwas Aſchiges. Und die Augen riß er fteif und freisrumd 
auf, während er den Stußen bob und ji zuſammenwickelte. Und lange, 
lange, lange wadelte der Loisl, „auffi und eini“, bis er endlich ſchoß. Kein 
Böller krachte. Trotzdem gudte der Permanederhansl, der beim Ladetiſch 
witend jein Zeug zulammenkramte, gar nit hinaus zur Scheibe. Doch 
ein johlendes Geſchrei der ganzen Schützengeſellſchaft machte ihn auf: 
bliden. Und da jah er draußen in der Abendjonne den Zieler jene 
böjen Winke machen, die bedeuten: „Die Scheibe ift gefehlt!” Mit 
einem brüllenden Freudenſchrei tat der Dansl einen Luftiprung, wühlte 
jih mit den Ellenbogen durh den Kreis der Schüßen und wollte den 
Zilferbillerlois! umarmen: „Brüaderl, Brüaderl, Brüaderl . . .“ 

Aber der Loisl ftieß den zärtlihen Bruder zurüd. Und während 
er das aſchige Pfiffikusantlitz mit den fteifen, freisrunden Augen auf 
abſonderliche Weile hin und her drehte, fing er zu kreiſchen an: „Dös 
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laß i mer net gefalln! Und ums Berreda net! Dös laß i mer net 
gralln. Der hat mi damiſch gmacht! Der hat mer ebbes einigihütt ins 
Diar !“ 

Das ging dem Permanederhansl gleih an die Ehre; „Was ?“ 
brüflte er in Zorn. „I? Was hab i? Einigihütt hab i dr ebbes ? 
Was hab i dr einigihütt ?“ 

„An Schnaps hoft mer einigjhütt ins Biar ! Der hat mi damiſch 
gmacht! Dös gilt nix, ſag i!“ 

Dem Hansl trat das Augenweiße aus dem roten Geſicht heraus. 
„Ja Himi Bluatia!“ Im gleihen Schnaufer hatte er den Zillerbiller 
mit der einen Yauft Ihon an der Gurgel und fing mit der anderen zu 
dreihen an. Bei diejem Ritterſpiel war der Permanederhansl von 
vornherein obenauf. 

Unter Geſchrei verſuchten die Schüßen dem Streit zu wehren und 
riffen die beiden Ritteräleute auseinander. Und weil durd das Zeugnis 
der Kellnerin dokumentiert werden konnte, daß der Zillerbillerloist jelbit 
dag Viertele Schnaps zu feiner legten Maß beitellt hatte, war die 
Sache ſchützengerichtlich erledigt. 

Der Förſter ſchmunzelte und ſchwieg. 

Als der Permanederhansl bei der Preisverteilung unter Trompeten: 
tuſch den „erjten Fahnen“ in Empfang nahm, jagte er lahend zum 
Loisl: „Du, dös Wiertele zahl i dr! Braudft dr koane Unköſten 
machen! Weißt, auf der Welt muaß alles grecht vertoalt jein!“ 

Wortlos nahm der Zillerbiller feinen „zwoatn Fahnen“ in Empfang 
und torfelte davon. Und Freiihte dann über die Schulter zurüd: „Pa 
auf, du! Übers Jahr! Da raam i dr 8 abi, dir!... Kreizhagel- 
fternjafra !* 

Der Hansl late. Und in feiner Nitterfreude bichelte er ſich am 
Abend einen Rauſch an, wie man auch jeit Menſchengedenken nod 
feinen gejehen hatte. 

Genau neun Monate nah dem Königsihiegen, in der legten Mai: 
woche, mußte der Permanederhansl fein achtzehntes und neunzehntes 
Kinderl taufen lafjen. Denn in diefem ſchönen Frühling bradte jeine 
Ehefrau SKreszenzia, geborene Schnittenfteher, ein gejundes Zwillinge: 
pärden zur Welt. 

Uber das verdarb dem Hansl den Humor nicht. Auch ließ er jic 
noch immer feine lange Doje madhen. Ganz im Gegenteil — jeine 
Kurzlederne wurde nod immer fürzer, weil fie oft in den Regen fam 
und langſam einſchrumpfte. 

Als ſich das Königsſchießen jährte, ſchrie der Hansl beim Eintritt 
in die Schützenhalle dem Zillerbiller lachend zu: „Was moanſt? Muaß 
indr heint beim Rittern wieder a Viertele zahlen? 


Doch diesmal gab es beim Königsſchießen feine Rittersleute mehr. 
Denn die neue, „gottverfluachte“ Punkt-Meßmaſchine war erfunden 
worden. Und weder der Permanederhansl, noch der Zillerbilferloist 
befam den „erften Fahnen” — obwohl ein jeder von den beiden feine 
ſiebzehn Punktſchüſſe auf der „Bulletten“ jtehen hatte, Erſter Preisträger 
war der Schneidermeifter Daubenftoißer, der unter Hundert Schüſſen 
dreiundvierzig „Weiße“ gefledelt hatte, aber — nad dem Schiedsiprud 
der neuen Majhine — mit dem einzigen Punkt, den er im Dujel 
herausgeſtochen, zufällig „ins tiafſte Blattl einigrumpelt“ war. 

Wer kann e8 da dem PBermanederhansl verdenfen, daß er wütend 
zu Ihimpfen anfing: „Himi Derrgott Bluatja, in ala bringt da Teifi 
jein Furtichritt eini! Dös hat ma von der Willenihaft: daß die Goas— 
böck den earften Fahna kriagn! Bluatſa, Bluatja! Hat jcho recht der 
Herr Pharr... dö ganzen Unaverjadätten mit eahnerne ftudierten 
Brillenaffen jullt ma in Grund und Boden einiichlagen.” 

Nah diejem Königsſchießen ging der wütende Hansl in nüch— 
ternem Zuftand heim zu jeiner geborenen Schnittenftecher. 

Bon einer Taufe im Haufe Permaneder hat man während des 
folgenden Jahres nichts gehört. 

So wirft der erfinderiiche Geift der Mathematik aufs Leben. 


Wittag. 


Bon Ernſt Ferdinand Neumann, Dresden. 


Slutentbrannt fteht mit jenfredtem Strahl, 

Tie Sonne über dem jchweigenden Tal. — 

Als ob rings alle Lebenspulfe ftoden, 

Co jog den Bah das Sonnenbrennen troden, 
Der jhläfrig nun, in lebensmatter Ruh', 

Rinnt müde feinem nahen Ziele zu. — — 

Der Wald, die Heide ftumm — 

Weg, Wieſe menichenler — 

Nur rings die Luft erzittert atemjchwer, 

Als wollt’ die Stunde heit fich jelbit bezwingen, 
Tort von der Wieje noch ein zirpend Singen, 
Mo grüne Brille ihre Fiedel ftreicht, 

Ihr Lied allein im Glutenmeere zeigt, 

Daß dort, auf langen, rotgebrannten Wieſen, 
Noch immer friich die Lebensadern fliehen. — — 
Ich wandre — wandre! 

Der Sonne glühend Leuchten wehrt das Haften, 
Im Schatten einer Erle will ih rajten; 

Und bier, jo einfam ruhend, will ich jchweigen 
Wie du Natur — und möchte fragend neigen 
Mein Haupt zur Bruft im ftillen, ernften Einnen, 
Eh' weiterftrebt mein müder Fuß von binnen. — 
Der Tag begann. 

Mit neuem Leuchten fam der junge Morgen, 

Er Tannte weder Alltagslram no Sorgen, 
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Wie hat er neu mich wanderfroh gemacht, 

Als ſonnengolden er mir zugelacht! 

Doch jetzt — jetzt ſchwült die Sonne mir die Stunden, 
Ihr langes Brennen ſchlug ſchon ſchwere Wunden. — 
Ich zahl’ mein Wandern in der Mittagsglut, 

In heißer, brennendſchwerer Sonnenflut, 

Mit Müd- und Mattigleit am frohen Sinn, 

Und weltend, kraftlos ſank mir alles hin, 

Was ih am flaren Morgen froh gewähnt, 

Und was als Glüd ich flehend heiß erjehnt! 
Kaum deckt ein Schatten fühlend meinen Ort, 
Treibt mich der Pflichten Geißel wieder fort! 

Ich darf nicht ruh’n und darf nicht milde raften, 
Und wie die Morgenstunden aud) verblaften — 
Ih mus den Weg zur Mittagshöhe geh'n, 

Will id von dort hinab zum Abend jeh'n. — — 
Rings immer noch die drüdend ſchwüle Stille! — 
Hier Hettert an dem grauen Steingerülle 

Im juchend emfigen Laufen eine Spinne; 

Sie jagt nad) diejes Steines niederer Zinne. 

Und dort am Weg, ein Tritt Tann ihn zerichmettern, 
Seh’ ih am ſchwanken Schmehlenhalme klettern 
Ten grünen Käfer, der von diejen Höh'n 

Sich möchte feine Ileine Welt bejeh'n. 

Und kann er aud den Halm nicht ganz bezwingen — 
Fällt er herab; mit immer neuem Ringen 

Will er den ſchweren Kampfeslauf bejtch'n, 

Und neu erjtrebt er ſich die fteilen Höh'n. — — 
Nun ſehe ich die Schatten ſich Schon Längen, 

In ihre ſchweren, dunflen Bilder zwängen 

Sich gold’ne Lichtesblite hier und dort; 

Zur Bäume Kronen jcjleicht ein leifes Zittern, 
Als ob fie friſche Lebenslüfte wittern; 

Und die noch grüngeblieb’'nen Gräfer zeigen 

Gin fähelnd janftes Auf: und Abwärtsneigen. 
Jetzt gar ein Hauch — der friih und fühl gefühlt 
So atemfreudig wieder mid umquillt, 

Tab froh geftärkt ich meinen Sit; verlafie, 

Und feit den harten Stab zum Wandern fafje, 
Ih will nun langjam jchreiten nad) dem Ziele, 
Zur rubefrohen, ftillen Abendkühle. 

Brennt jeht die Mittagsfonne auch den Rüden, 
Dedt grau verftäubend fih mir Kleid und Schuh’, 
Es wandert gut fi, wenn mit froher Ruh’ 

Ich jest ſchon darf nad Abendröten bliden. 


Mtolar Kernftoß und die „Fliegenden Stätter‘‘. 
Bu des Pichters 60. Geburtstage 25. Juli 1907. 
Bon cand. phil. J. Waſtian. 


„Biel Sänger ſchlugen künſtlicher die Laute — 
Treudeutjher aber jhlug fein Sängerherz.“ 


I" deutſche Literatur: und Kulturgeihichte erzählt uns, daß in den 
> ehrmwürdigen Hallen des ehemaligen Inſelkloſters zu Konftanz am 
weiten, blauen Bodenſee ein junger, jtiller Mönd und Kloſterdichter 
durch dreißig lange Jahre (1310—1340) in Eöfterliher Einſamkeit 
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gelebt und gelungen habe, den Wilhelm Scherer, der Unvergep- 
lie, al3 deutihen Dichter mit Recht mit einem geiftliden Minne- 
jänger in Proſa vergli, weil er Zug um Zug der irdiihen Minne 
auf die himmlische übertrug, weil er Naturihilderungen einzuflechten 
wußte, indem er fie geiftlich deutete, weil er Frühling und Liebe, Winter 
und Trauer verband, weil er irdiſch gejinnte Menichen mit jchweifenden 
Falken verglih und weil er jelbit jo weit ging, Yrau Venus und den 
Meifter im Minnen DOvidius in jeine Dichtungen einzuführen. Er ent: 
ftammte einem reihen ſchwäbiſchen Rittergeſchlechte: „derer von Berg‘, 
das im Degau große Beliktümer fein eigen nannte und hie bis zu 
jeinem dreizehnten Lebensjahre Deinrih von Berg, in dem er dann 
jeiner frommen Mutter zu Liebe dem rauhen, weltlihen Nittertume ent: 
lagte, die Burg jeiner Ahnen im Degau verlieh, von „Frau Welt“ wie 
von „Frau Minne“ für immer Urlaub nahm, auf die zarten, jugend: 
froben Schultern das Lilienweiße Ordenskleid und das düſterſchwarze 
Sfapulier des weltenftillen Anjelklofters legte — und Mönd ward. 

Als jolher lebt er in der Geihichte des deutihen Schrifttumes*) 
wie jeines Ordens unfterblih unter jeinem Sllofternamen Amandus 
Seuje fort. Allein ihm zog Frau Minne, die vielgetreue, wenn aud 
in anderem Gewande und anderer Geftalt, nad in die ftillen Dallen des 
Inſelkloſters. In einer Zelle ift fie bei ihm tröftend geſeſſen, aus den 
altertümlihen Klofterhorftühlen ift fie im Münfter ihm oft plötzlich huld— 
reih emporgeftiegen, im weiten Nefeftorium ift fie bei ihm zu Gaft ge: 
wejen, und nächtlich, wenn er friedlos in der Kapelle Eniete, da neigte 
ſie fih zu ihm und ſprach leile: „Eya! Gib mir dein minnereiches 
Herz!" Und jo ift er ihr Sänger geworden, weil er das Leben als 
nichts anderes faßte — denn eine Ritterjchaft ! 

Nah beinahe jehshundert Jahren ift nun in unſerem deutjchen 
Schrifttume wiederum eine eigenartige Perjönlichkeit erftanden, die uns 
in diefen Tagen das jeltene Märden vom geiftliden Minne- 
jänger, der auch unter dem Mönchsgewande nicht deutiher Art ver: 
geſſen hat, wie einft der Predigermönd Amandus Seuſe und jpäter 
der Freiburger Stadtpfarrherr und Fröhlihe Bodenjee-Dihter Heinrich 
Hansjakob, wieder verkörpert und bewahrheitet hat. Sch meine damit 
Dttofar Kernftod, den einfamen Pfarrherrn auf der wald: 
umgrünten Feitenburg in Steiermark, die heute zum Ghorherrenitifte 
Vorau gehört, deſſen Kapitular er ift; ich meine aber aud damit 
Dttofar Kernftod, den Dichter der beiden prächtigen Bücher: „Aus 
dem Zwingergärtlein“ ımd „Unter der Linde“, den weit: 


*) Vergleiche Heinrich Suſo. Eine Auswahl aus feinen deutihen Schriften. Heraus: 
gegeben von Wild. Scholz (R. Piper & Go, Münden und Leipzig. 1906) in der Sammı 
lung „Die Fruchtſchale“, XIV, Band, 
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befannten Sänger der „Münchener Fliegenden Blätter“, der 
nun, beglückwünſcht von jeinen zahlreihen Verehrern und Freunden, 
in voller Nüftigkeit und Lebensfreude auf der fernen Bergfeite feinen 
jechzigiten Geburtstag in aller Stille begeht. 

An einem ſolchen jeltenen Feſttage, da lohnt es ſich wohl für- 
wahr, einmal in dem raſch dahineilenden Fluſſe unjeres heutigen Lite: 
raturlebens ein wenig inne zu halten, ſich ftill zu bejinnen und fröh— 
liche Rückſchau anzuftellen über das, was Dttofar Kernftod, der jeltene 
Dichter und Priefter, in den ſechzig Jahren feines reihen Lebens ums 
geihenkt und zu dauerndem Beſitz gegeben bat. Die Art umd Weile, 
wie in Dttofar KHernftod aus jeiner QTätigfeit als Bibliothefar und 
Ardivar des an literariihen Schätzen reihen Stiftes Vorau, wie aus 
dem mit dem deutichen Altertume und Mittelalter innigft vertrauten 
Gelehrten der jpätere Dichter ſich entwidelt hat, diefen Entwidlungsprozer 
babe ich jeinerzeit jo erihöpfend dargeitellt, daß ich mich heute wohl damit 
begnügen darf, auf meine betreffende Arbeit hier zu verweilen.*) 

Uns feſſelt heute zunächſt, den Entwidlungsgang des Dichters, 
von jeinen erjten Anfängen bis zu jeiner jegigen fünftleriichen Reife 
und Vollendung mit liebevollem Verftändniffe an der Dand der „liegenden 
Blätter” zu verfolgen. j 

Allen genaueren Kennern Ottokar Kernſtocks und jeiner herz: 
bezwingenden Dichtungen ift es bekannt, daß er nicht jofort mit einem 
fertigen Bande feiner Gedihte in das deutihe Schrifttum eingetreten 
ift, Jondern daß jeine Dichtungen nah und nah in den „Mündener 
Fliegenden Blättern“, jener 126 Bände alten, doch emwigjungen 
prädtigen Zeitſchrift deutſchen Dumors, erihienen find. Die Bedeutung 
der „Münchener liegenden Blätter“, in denen jo mander heute be- 
rühmte Dichter und Künſtler eine Poetenlaufbahn begonnen hat, id 
nenne nur Namen der berühmteiten Mitarbeiter, wie Joſef Viktor von 
Scheffel (1847—1848), Wilhelm Buſch (1859), Friedrich Bilder, 
Kraßberger, Eihrodt, Deinrih Seidel und mande andere, die Bedeu: 
tung diefer Blätter für die Kunſt umd für die deutiche Literatur iſt 
beute genugſam befannt und ſchon in verihiedenen Arbeiten gründlid 
behandelt worden.*) In diefen „Tliegenden Blättern“ nun erſchien im 
Jahre 1878 in Nr. 1740 des 69. Bandes das erfte Gedicht des ftei: 
riihen Poeten, und jeit diejer Zeit tönt, bald oft, bald jeltener, „jene 


) Ottolkar Kernſtock als Gelehrter. Roſeggers „Heimgarten“, Jänner-Heft 1907. Verlag 
Leykam, Graz. 

**, Vergleiche Fr. Th. Viſcher „Altes und Neues“; Joh. Prölß „Joſef Viltor v. Scheffel“, 
Seite 59, 61—67, 224, 396, 410, 624; Wilhelm Buſch „Bon mir über mich“, Seite XI: 
G. Hermann „Die deutiche Karikatur im XIX. Jahrhundert“ (Velhagen und Hlafing, Biele 
feld. 1901); E. Fuchs und H. Krämer „Die Karikatur der europäischen Völker“ (Hofmann 
& 60. 1901); J. Grand Carteret „Les mwurs et la caricature en Allemagne (Paris. 
1585. Westhauser). 
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meihevolle Glode, die mit ihrem majeſtätiſchem lange die Narrenjcellen 
der „Münchener Fliegenden‘‘, deren vornehmjter Mitarbeiter er ift, weit, 
weit überſchallt.“ Der Dichter hat fünfundzwanzig Jahre jpäter, nad: 
dem jeine Dichtungen in den „Fliegenden“ ihren Siegeszug dur die 
ganze deutſche Welt gehalten haben, in einem ſchönen Gedichte, „Bor 
fünfundzwanzig Jahren“, ein Jubiläumsgedicht, uns geichildert, 
wie er Mitarbeiter der ‚liegenden Blätter‘, und im weiteren Sinne, 
wie er der Dichter geworden ift, als der er heute von jung und 
alt geliebt und verehrt wird. SKHernftof war damals, wie er uns in 
rythmiſchen Verſen erzählt, Dorffaplan in einem Dörfhen — es iſt 
St. Lorenzen am Wechjel gemeint — hoch über den lahenden Tälern, 
der Scelforger mitten unter ſchlichten Dolzern, Hirten und Köhlern. In 
diefer Waldeseinjamkeit, wo der poetiih To hochveranlagte Dichter von 
jeder geiftigen Anregung, von jeden jeeliichen Verkehr abgeſchloſſen war, 
wo ihm die Tage verdrieglih und grau vorübergingen, wo er das 
ärmlichfte Glück umd das winzigfte Blau des Himmels vieltaujendmal 
gejegnet hätte, da ergriff den einjamen, weltabgeſchloſſenen Mönd zur 
Faſtnacht, während ſich feine Bauern faſchingsſelig bei Tanz und Spiel 
unterhielten, plößlih ein tiefes, (ange bezwungenes Leid, die ungeftillte 
Sehnſucht nah dem Schönen, das ihm, gebannt an die Häß— 
lichkeit, bisher verſagt blieb. Doch der Dichter beſchließt verſöhnlich 
ſein Lied: 
„Da war mir's, als raunte mir einer ins Ohr: 
Wo bleibt der Humor, mein Beſter? 


Vergih den Humor nicht, du greinender Tor. 
Der Trauernden treueiter Tröfter! — 


Ich wijchte mir ab das naſſe Gejicht 

Und jchrieb beim Backhhantengezetter 

Halb zürnend, halb lachend mein erftes Gedicht 
Für die Münchener Fliegenden Blätter‘.“ 


Der Dichter ift auch Zeit ſeines Lebens in Dechantskirchen, in 
Reinberg und heute auf der ftillen Feſtenburg ein Ginling geblieben, 
nur hat er es veritanden, ſich alle trüben Stimmungen mit echtem gol- 
denen Dumor zu verjingen und zu veriheuchen. Mit den Worten des 
Dichters Ernft Mori Arndt, mit dem er jeine gute, deutiche Ge— 
finnung teilt, jagt er von fi jelbit: „Ach bin von Natur ein ein: 
ſamer Vogel, eine fringilla caelebs, dem am wohljten in der Einjamteit 
ift oder dem in Geſellſchaft von zweien oder dreien zu fliegen und jein 
furzes, eintöniges Yinkenlied zu pfeifen, immer am fröhlichiten gedeucht 
hat. Bin nimmer ein Menih der rauſchenden Gejellichaften, der Klubs, 
Kajinos und Ballhäujer geweſen, jondern lieber die jtillen Fußpfade des 
verborgenen Lebens gewandelt, wo das bischen kurze Menſchenglück ſich 
am ſicherſten und fröhlichiten ergehen mag!“ 
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Bor mir liegen nun nebjt dem „Zwingergärtlein“ und „Unter 
der Linde”, zu einem ftattlihen Bande vereinigt, alle jene Nummern 
der „liegenden Blätter“, 87 an der Zahl, in denen Ottokar Stern: 
ftod in den Jahren 1879—1907, bald öfter bald jeltener, jeine Dich— 
tungen eriheinen ließ, zu denen Meifter der Feder und des Pinſels, 
vor allem der dem Dichter jo geiftig verwandte Maler Dermanı 
Bogel, dann ©. U. Cloß, Franz Simm und Alerander Roth— 
aug und noch manche andere, prächtige Jlluftrationen geſchaffen haben. 
Ich wüßte für den Dichter wie für feine zahlreihen Freunde und Ver: 
ehrer fein ſchöneres Geburtstaggeihent, als daß die Verlagsanftalt 
Braun und Schneider*) fih entſchließen möchte, diefe Dichtungen Kern: 
ſtocks mit ihren prächtigen Bildern und Zeichnungen der genannten 
Meifter in einer jhönen Ausgabe eriheinen zu lafjen. 

Wenn wir und num fragen, was und der Dichter in all dielen 
Poelien, die uns mit ihrem Wohllaut der Sprade, mit ihrem edit 
deutihen, gemütstiefen Inhalte jo mächtig die Seele und das Her; 
ergreifen, fündet, jo hat Kernſtock teilweile Recht, wenn er in jeiner 
ihm eigenen Beiheidenheit uns darauf die Antwort gibt: 

„Die Taten deuticher Helden, 
Der deutihen Frauen Preis, 
Nichts Beſſeres lann ich melden, 
Meil ich nichts Beſſeres weiß.“ 

Bezeichnend und harakteriftiich für den Entwidlungsgang und Die 
Eigenart des Dichters ift es, daß er das erſte Gedicht, das er im den 
„Bliegenden Blättern” veröffentlichte, in mittelhochdeutſcher Sprache 
verfaßte. Kernſtock hat jpäter noch gerade die jhönjten und beften feiner 
Gedichte in mittelhohdeutichen Werfen und im Sprachſtande des XV. und 
XVI. Jahrhunderts geichrieben, und weil diefe Dichtungen in ihrer einzig 
dajtehenden Art und Meifterihaft noch viel zu wenig gewürdigt umd 
hervorgehoben wurden, jo werde ich bejonders an dieler Stelle Gelegen: 
beit haben, auf ſie hinzuweiſen, zumal fih der Dichter leider ſchon 
längere Zeit dieſer traulich Elingenden Laute nicht mehr bedient hat. 
Das Gedicht, von dem ih bier ſpreche, führt den Titel: „Wiez 
deme gesellen des liutpfaffen**) ze sant Gilgen ergie., 
dö er ze alme wolte varen. Einiu äventiure üzem lande 
Steier.* 63 ift ohne Namenunterzeihnung abgedrudt, mit alten Holz— 
Ihnitten in Hans Sachs'ſcher Manier illuftriert und behandelt mit 
echtem Kernſtock-Humor die Ichlimmen Grlebniffe des Dorflaplanes von 
St. Gilgen, einem Orte in Oberfteiermarf, als er mit feinem Hündlein 

*) Herren 3. Schneider bin ich bei diefer Arbeit für jeine Unterftügung zu herzlichen 
Danf verpflichtet. 


”*) Pfarrer. — Der Mangel an Raum geftatiet es leider nit, das Gedicht voll: 
ftändig abzudruden. 


„Lips“ auf die Berge ftieg, um fi an der Herrlichkeit der Natur, an 
der Majeftät der fteiriichen Bergriefen am Dadftein und am Grim— 
ming zu erfreuen. Mit humorvollen Verjen, in denen aber do ein 
leifer Hau von geheimer Wehmut und ftiller Nefignation hindurchweht, 
hat Kernſtock fein Gedicht mit der Aufzählung der Pflichten des Dorf: 
faplanes, der er in letzter Linie doch jelbft ift, geſchloſſen: 

„Dorfcaplän, dorfcaplän! 

solt niht df die berge gän, 

solt bi dinen dörpern!) bliben 

und din hantwerh vürder triben: 

Werhtag vriesen?), suntag switzen, 

ambet singen, beichte sitzen, 

jungiu magdin itewizen?), 

alten wiben salter*) pleren, 

tumben knaben wizze>) leren, 

betevaren, kintlin toufen, 

iemer mit dem tiuvel roufen, 


doh in den vrien bergesrichen 
ist keiniu stat fuor dines glichen.* 


Einen bedeutenden Fortſchritt gegen Ddiejes jein Grftlingsgedicht 
bedeutet feine zweite Dichtung, die 1879 in den „liegenden Blät- 
tern‘ erſchien, jein: „Willehalm. Einiu maere in vier 
äventiuren“, die heute nit mur zu den Ichönjten mittelhodh- 
deutihen, Jondern überhaupt zu den ſchönſten Poefien des Dichters ge— 
bört, weil Kernftof in fie zuviel Züge aus jeinem eigenen Innen- und 
Seelenleben hineingewoben bat. Die erſte Aventiure behandelt in er- 
greifenden Verjen: „Wie junc Willehalm von der werlde 
urloup nam“, die zweite: „Wie junc Willehalm ein münch 
wart“. Wie tief aus der Seele des Dichters find jene Worte, die er 
Sung-Willehalm in den Mund legt, in ihrer jegigen Faſſung geſprochen: 

„Wän®) waz &wen?) sol ez minnen, 
sol dem leben sweren haz°) 

und im scheiden wirts erst innen 
wie ditz leben süeze was.“°) 

63 ift herzlich zu bedauern, daß der Dichter, als er den „Wille: 
balm“ formell verbeffert, in jein Buch: „Aus dem Zwingergärtlein“ 
aufnahm, die dritte Aventiure: „Wie siimme kloster den kelre- 
meister kurn“ !P) und bejonders aber die vierte und Ihönfte Aventiure: 
„Wie herr Willehalm ze sterbenne quam‘“'!), weggelafien 
bat. Wird doch Kernſtock am ergreifendften und innigjten in jenen Liedern, 
in denen er vom deutſchen Mönche fingt, in denen er uralte Kloſter— 
mären fündet, und die Gefühls- und Denkweiſe ſchildert, die in alter Vorzeit 





') Bauern. 2) frieren. 9) tadeln. *) Pſalter. 5) Weisheit. 6) denn. 7) emig. 
— Der Raummangel geftattet auch bier nicht, die dritte und vierte Aventiure, die in den 
„liegenden“ jehr jchwer zugänglich jind, abzudruden. *) Baß. °) war, 19) wählten. 
11) fam. — Die lebte Aventiure ift im Südmarf:ftalender 1904 abgedrudt. 
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durh die Seele jo mandes Mönches gezogen ift. Da jhlägt er jo tiefe 
Töne an, Töne, wie fie wohl jelbft durch feine große, edle Seele ziehen 
mögen, daß wir bezaubert dur die elegiihe Wehmut feiner Worte auf: 
horchen. Aber dies ift natürlich umd leicht erflärlih. Iſt er doch jelbft 
ein liedgemwaltiger Mönd, auf deſſen Leben ſchon ein zarter Hauch von 
Poeſie liegt, ift er doch jelbit ein frommer Mönd, der draußen im der 
Maldeinfamkeit, wo die Natur und das Leben noch unentweiht find, in 
Elöfterlider Stille unter Köhlern, Hirten und Holzknechten feinen Pflichten 
ala Priefter und Seeljorger nachkommt, fern der Welt und ihres Flitter- 
glanzes, glüdlih und zufrieden, fi ein offenes Auge für die Schönheit 
der Welt, ji ein empfindungsreiches Herz für die poetiſche Tiefe des 
Menſchenlebens bewahrt hat. So lebt er einfam in einer geiftigen Welt, 
die nur wenigen Menihen auf Erden zu jchauen vergönnt if. In 
diefen Liedern vom deutſchen Mönche, da erinnert er mid bejonders 
an Karl Stielers deutihe Möndsgeftalten, an „Werinher von 
Tegernjee”, an „Eliland von Chiemſee“, zwei Mönchsgeſtalten, 
die und doch jo jehr ergreifen und durch ihre Lieder unjer Derz zu 
rühren verftehen. Und dennoch möchte ich die Mönchsdichtung Kernſtocks 
faft höher anichlagen, ala die Dichtungen des unvergeßlichen Hochland— 
liederfängerd, denn Kernſtocks Mönchsgeſtalten haben vor denen Stie- 
ler den Borzug, daß fie auch in der Sprade ihrer Zeit reden, 
denken und fühlen und dadurch dem Derzen eines feinfimmigen Leſers 
um vieles näher kommen und vertrauter werden. 

SH Habe wiederholt die mittelhochdeutſchen Verſe DOttofar Kern— 
jtods, wenn der Ausdrud geftattet iſt, „philologiih“ unterſucht umd ich 
babe nie im ihnen eine Makel finden fünnen, etwa ein Wort, das 
hiftoriich nicht belegt wäre, oder eine MWortjtellung, die dem mittelhoch— 
deutihen Sprachgefühle widerſpräche, kurz ſeine mittelhochdeutſchen Verſe 
ſind ſo blank und fein, daß man ſchier glauben könnte, ſie ſeien aus 
einer alten Handſchrift eines deutſchen Minneſängers herausgehoben. 
Wer es weiß, wie ſchwer es uns modernen Menſchen wird, in das 
Kultur- und Gefühlsleben des deutſchen Mittelalters uns hineinzudenken 
und mittelalterliche Vorgänge zu verſtehen, der wird die mittelhoch— 
deutſchen Dichtungen in ihrer einzig daſtehenden Art beſonders hoch— 
ſchätzen und werten. Wer in den num folgenden Bänden der „liegenden 
Blätter” blättert, um Gedichte Otakar Kernitods, wie er damals jid 
unterichrieb, darinnen zu finden, wird vergeblih darnach ſuchen. Pier: 
zehn lange Jahre, Jahre der inneren Vollendung und reier willen: 
ihaftliher Studien und Forihungen, ließ der Dichter in den „Fliegenden 
Blättern“ nichts von fi hören und erft jeit dem Jahre 1894 läßt 
er regelmäßig in bald längeren, bald kürzeren Zeitabjtänden feine Lieder 
in den „Fliegenden“ in die weite Melt flattern, zur Freude der Lejer, 


die nit nur nah Witen haſchen, ſondern mit innigem Verſtändniſſe 
den Schönen Gedichten des feltenen Feſtenburger Pfarrherrn horchen und 
laufen. Mit mittelhochdeutſchen Verſen wie im „Willehalm“, ſetzte 
Kernſtock feine wertvolle Mitarbeiterfchaft in den „liegenden Blättern“ 
fort, denen er jeither ein treuer Genoſſe geblieben ift. Es erſchien 1894 
jeine köftlihe, Humorvolle Ditung: „Ein Senemere üz der crönicä 
von Heisterbach“, die in vier Teilen: „Der minne nöt“, „Diu 
anevehtunge“, „Diu arzenie* und „Wachä!* uns den Traum eines 
Mönches erzählt. Der ganze Kernftod eigene Humor fommt in diejer 
Dichtung prädtig zur Geltung. Mit der „Senemäre” beginnt die Reihe 
jener jhönen Dichtungen, die Später gefammelt im „Zwingergärtlein“ 
erichienen jind. Am Gedichte: „Der leste gast“ glaubt man beinahe 
in den mittelhochdeutſchen Verſen der alten Nibelungenftrophe eine Stelle 
aus dem großen Epos der Nibelungen zu vernehmen, in jeinem Liede: 
„Ein schön teutsch reiterlied. In einem newenthon*, tritt uns das 
freie, deutſche Neiterleben mit all feinen Gefahren des Speer: und 
Schwertfampfes entgegen und in „Des kaisers arkelay“ jpielt er uns 
auf ein Lied von den alten deutſchen Geſchützen, wie fie zur Zeit des 
letzten Ritters, Marimilian I, als Verkünder einer neuen Zeit die 
deutihen Lande durhdröhnten und von denen uns ſchon der „Weiß- 
kunig“ und der „Teuerdank* zu berichten wiſſen. Es folgen die Ge: 
dihte „Ritter und Klausner“, „Nah dem Sturme‘, das 
reizende „lied von drein Frewlein* und die Perle feiner Dichtungen 
im Spradjftande des 15. und 16. Jahrhunderts, feine Dihtung: „Ein 
feins lied von einem landsknecht“, das durch jeinen ergreifenden 
Gehalt, dur feine ſchlichte einfache Weile vielfah an ein altes, deutiches 
Volkslied gemahnt, wie es uns etwa aus der Volksliederſammlung 
Brentano und Arnims aus „Des Knaben Wunderhorn“ entgegentönt 
und troß feiner Einfachheit Herz und Sinn gefangen nimmt. In kurzer 
Reihenfolge erihienen in den „liegenden Blättern” „Der ver- 
liebte Drad*, fein in Studentenkreifen heute jchon vielgejungenes 
„VBagantenlied“*), dann „Oraculum vernale“, „Eine Tage: 
weije”, „Sommer“ und eines feiner Ihönften Minneliever: „Isöt la 
blonde“, zu denen ſich noch die Gedihte: „Elſula“, und „Frau 
Quitgards Totenmal*, gejellen. ine jeiner beiten altdeutſchen 
Dichtungen ift auh: „Eins deutihen Fänderichs Fanenſchwur“, 
das in jeinem ſchönen Kehrreim, in deſſen Handhabung Kernjtod über: 
haupt ein Meifter ift, feinen Höhepunkt findet: „trew teutsch und 
manlich frumm!* In all diefen Liedern und in den folgendem „Virga- 
tum® „Wolf Dietrih8 Buße“, „Der weile Abt‘, „Wädter- 


*) Kernſtocks Studentenlieder follen in Kürze im Kommersbuh des Alademiſchen 
Turnbundes in Berlin ericheinen. 


70% 
lied", „Bine Tanzweiſe“, in der man ſchier Neithard von Reuental 
zu hören vermeint, im „Deutſchen Michel“, im „Königsboten‘ 
und in feinem „Botenlied“, in allen diefen Dichtungen wurzelt Kern— 
ftod im deutſchen Mittelalter und ſchöpft aus feinen reihen Kenntniſſen 
daraus, wie einft jein berühmter Vorgänger, Joſef Viktor von 
Scheffel, der Dichter der ‚Frau Aventiure‘‘, des „Ekkehard'“ und 
des „Juniperus“, feine ſchönen Lieder und Geſänge. Mit Recht fonnte 
au er, wie jeinerzeit vor ihm ihr gelehrtefter Schüler, von „Frau 
Aventiure ſingen: „Frau Aventiure, du zartes Weib, 
Mein Herzgeſpiel, mein Leidvertreib, 


Du ſueße Maerenfinderin — 
Was du mir gabſt, nimm's wieder hin!“ 


In den Siebzigerjahren, als er junger Bibliothekar des Stiftes 
Vorau war, und als ſolcher die alten Folianten und Handſchriften, „die 
Quellen der Geftaltenjeherei‘', ordnete und ſichtete, um darin manches 
Neue und Wunderſame zu finden, da mag jie ihm zum erftenmale er: 
Ihienen fein und jeine Stirne flüchtig gefüßt haben; dann mag fie ihm 
wohl nachgezogen jein in die ftillen Wlpenpfarrdörfer nah Waldbach, 
nad Sankt Lorenzen am Wedel, nah Dechantskirchen, nad Neinberg, 
dem idyllisch gelegenen Burgfirdhlein und jhlieglih auf die Waldhöhe 
der bergeinfamen Feſtenburg und an ihr Tor geklopft haben, mit den 
Morten, wie in Wolfram: „Parzival“: „Tuot üf! ich wil inz herze 
hin zuo dir min dringen soltu selten klagen: ich wil dir nü von 
wunder sagen!“ In langen düfteren Nächten, wenn draußen der Winter: 
ſturm dur die Tannen zog, der Wind am Burgtore rüttelte, da ift 
jte, die Dolde, drinnen bei ihm am Kaminfeuer traulich geſeſſen und da 
hat ſie ihm die öden Winternächte verkürzt, da hat fie ihm berichtet 
von vergeſſenen Mären und Liedern, von minnigen Mägdleins, ſaelde— 
reihen Frauen, von lobebaren NRittern mit Schwert und Harniſch, von 
fahrenden Schülern, liedgewaltigen Mönchen, von fröhlihen Spielleuten 
und Iuftigen Gauflern, kurz die längſtverſunkene Welt des deutichen 
Mittelalterd hat fie ihm verklärt vors Auge geführt und all das, was 
ihm in jolhen Stunden die holde Frau von Lieb und Leid ins Obr 
geraunt, das ſchrieb er flugs in ſchlichten Neimen auf pirmentene Blätter, 
und gleih Meifter Freidank mußte.er am Schlufje geftehen : „Min herze 
im troume wunder siht, daz nie geschach und niemer geschieht. * 
Die Ihönfte Dichtung, in der er gleihlam sich ſelbſt verewigt bat, iſt 
ſein „Münch von Salzburg‘, in dem er dem Slofterbruder Hermann 
(oder Johannes), der auf Veranlaſſung des Salzburger Erzbiichofes, 
Pilgrim von Puchhain im XIV. Jahrhunderte kirchliche und weltliche 
Lieder dichtete, poetiich verklärte. Iſt er doch jelbft ein Minnefänger, 
der auch unter dem ſchlichten Mönchsgewande der deutſchen Art nit 


vergeifen, die in füßen, herzbezwingenden Weilen ala Grundgedanke aus 
jeinen Liedern zum Herzen des Lejers dringt. Die Worte, die er in 
diefen Verſen Seiner Gnaden dem Biſchof von Salzburg auf den alten 
Minnefänger in den Mund legt, die laſſen ſich auf Kernſtock jelbft 
münzen: 


„Ihr irrt! Es glänzt wie funtelnd Erz Wes jemals ward im Volle wach 

Sein Schild jo blanf nnd jauber, An Luft und Feierllängen — 

Sein treue deutſches Sängerherz — Das deutihe Spielmannsherz ſchlägt's nad 
Tas ift fein ganzer Zauber! Und ſchmiedet's zu Gejängen. 


Auf ewig jei in Ehr'n genannt 

Das Angedenken deiien, 

Der aud unter dem Möndsgewand 
Nicht deuticher Art vergeſſen!“ 


Wie lieb und traut dem Dichter die Geftalten des deutſchen Mittel- 
alters, in defien Leben und Treiben, Fühlen und Denken ſich der ge- 
lehrte Mönch voll Liebe und Verftändnis verjenktt, davon geben beredtes 
Zeugnis jene Gedichte, in denen er die hehren Geftalten deutiher Minne- 
jänger, wie Hartmann von Aue (,„Abſchied“), Walter von der Vogel— 
weide („Der Faltner von der Vogelweid“), Oswald von Wolkenſtein 
(„Sängerdank“), Otto von Botenlaube („Näht git senfte, w& tuot 
tac!“) und den Steirer Ulrih von Lichtenſtein („Ein Denkſtein“) wunder: 
jam zu erklären wußte. Im Jahre 1901 gab DOttofar Kernſtock alle 
diefe Gedichte, die big dorthin in den „Fliegenden Blättern“ erſchienen 
waren, um einige andere vermehrt, fo vor allem um die Gedichte des 
„Einſiedler-Kalenders““, gefammelt, in einem prächtigen Bude unter dem 
jinnigen Titel „Aus dem Zwingergärtlein" heraus, zu dem 
Hermann Vogel, der prädtige Illuſtrator feiner Dichtungen, und 
ein Freund und Verehrer des Dichters, zwei ſchöne Zeichnungen bei: 
gegeben hat. Das „Zwingergärtlein‘‘, in dem der größte Teil feiner 
Lieder erjtanden ift, befindet fih an dem Südmeltabhange des Gipfels, 
auf dem die alte Feſtenburg fteht, umd ift durch des Pfarr- nnd Burg- 
herren funftjinnige Hand zu einem reizenden Garten verwandelt worden. 
Den Titel jeines Buches hat Kernſtock uns in folgenden jhönen Verſen ge: 
deutet, im denen die ganze Liebe des Dichters zu den alten Mauern jeiner 
Feſtenburg umd zu jeinem reizenden Dichtergärtlein leife mitklingt: 


„Ic weiß eine Burg in Steier — Gin Gärtlein liegt im Zwinger, 
Um alle, die drinnen gelebt, Non morſchen Wällen umjcdhanzt; 
Hat ihre grauen Schleier Dort haben magdlidhe Finger 

Die Spinne Zeit gewebt. Violen und Rojen gepflanzt. 

63 ftanden auf Feinde zu lauern Längit hat fie von hinnen müſſen, 
Vergeblic die Wächter bereit. Die einſt des Gärtleins pflag; 
Die Herzen brad und die Mauern Dod ihre Blumen — die jprieken 


Der Sieger Vergänglichkeit. Bis auf den heutigen Tag. 


— 
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Ich wand zum Strauße die zarten, Nicht auf durchblumten Terrafien, 
Die die Vielholde gejä't, Rom Sonnenfeuer umjprüht — 
Und die der Wind in den Garten Im Zwingergärtlein, verlafien, 
Als Samenlörner gemweht. Im Schatten find wir erblüht. 

Und nun heißt's jcheiden und wandern Doch brach uns zu guter Stunde, 
Ihr Blumen! Wie wird’3 euch geh'n? Als jchlichter Treue Pfand, 

Ihr jeid nicht wie die andern, Auf ehrligdem deutihen Grunde 
Die draußen zu Martte jteh'n, — Eine ehrliche deutjhe Hand.“ 


Oder wie fröhlich klingt e8 und tönt e8, wenn der Dichter dann 
wieder ſich Telbft und feine alte Burg, die zweimal im Bejite von ritter: 
lihen Familien war (Stadef und Montfort), denen Minnelänger ent: 
ftammten, in blanfen Verſen bejingt: 


„Es ftcht ein Schlok im Wechſelgau — Der Wald hält Wacht vor Tor und Wall 
Ta tut in ftiller Klauſen, Mit jeinen grünen Speeren 

In Mauern alt und wettergrau Und tut der Welt und ihrer Qual 

Gin Münd als Burgpfaif haufen. Zur Burg den Eingang wehren. 


Frau Aventiure nur geht frei 
Durch's Haus zu jeder Stunde; 
Sie bringt von Mären manderlei 
Tem Münd geheime Kunde.“ 

Das „Zwingergärtlein“ enthält eine Reihe von Dichtungen, dic 
nicht in den „liegenden Blättern‘‘,*) jondern zerftreut, 3. B. im „Süd— 
mark-Kalender“ erichienen find. Gar kunſtreich Hat der Dichter Diele 
Didtungen in jeine fünf Sträußlein: „Eiſenhut und NRojenblut‘‘, „Näge— 
lein und Rosmarein“, „Tulipan und Enzian‘‘, „Weiderich und Wohl: 
verleih‘ und „Wintergrün und Violet‘, in die das „Zwingergärtlein“, 
mit vorangeftellten Verſen deutiher Minnejänger geſchieden ift, ein: 
gereiht. So ſein volksgetreues Lied „Luramentum beanorum‘. 





In den „Fliegenden Blättern“ ſind der Folge nah von Kernſtock nachſtehende 
Gedichte erſchienen: 1. Nr. 1740 (1878): „Wiez deme gesellen des liutpfaffen ze sant 
Gilgen ergie, dö er ze alme wolte varen. 2. Rx. 1774—1777 (1879): „Willehalm*. 
>. Nr. 2549 (1894): „Ein senemäre*. 4. Wr. 2634 (1895): „Der leste gast“. 5. Nr. 2636 : 
„Ein schön teutsch reiterlied“, 6. * 2656 (1896): „Ritter und Klausner“. 7. Nr. 2660: 
„Rad dem Sturme*. 8. Nr. 2666: „Ein lied von drein frewlein*. 9. Nr. 2677: „Ein 
feins lied von enem landsknecht . 10. Nr. 2683: „Der verliebte Drad'“. 11. Nr. 2693: 
„Bagantenlied“. 12. Nr. 2699 (1897): „Des kaisers "arkeley-. 13. Nr. 2714: „Oraculum 
vernale“*, 14. Nr. 2721: „Der ärmjte Narr“. 15. Nr. 2753 (1898): „Eine Tagemeiie”. 
16. Nr. 2763: „Sommer“. 17. Nr. 2774: „Isöt la blonde“, 18. Nr. 2782: „Winter“. 
19, Nr. 2799: „Eins teutschen fänderichs fanenschwur“. 20. Nr. 2803: „Virgatum‘. 
21. Nr. 2807: Wolf Dietrichs Buße“. 22. Nr. 28308 (1899): „Der weise abt“. 23. Nr. 2308: 
„MWächterlied*. 24. Nr. 2813: „Mühlenzauber*. 25. Nr. 2814: „D'Pädagogit“. 26. Nr. 2816: 
„Fine Tanzweije*. 27. Nr. 2817: „Der deutihe Michel“. 28. Nr. 2828: „Der verzauberte 
Wald“. 29. Nr. 2540 (1900): „Das glüdhafte Schiff”. 30. Nr. 2844: „Mutterlehren“. 
1. Nr. 2846: „Soldatenferenade“. 32. Nr. 2852: „Ein kräftiglich Weyd -Geschrer‘“. 
33. Nr. 2858: „Das verwunjchene Schloß“. 34. Nr. 9859: „unter Mai“. 35. Nr. 2868: 
„Brinzeffin Lachemund“. 36. Nr. 2869: „Die Weinmörder*. 37. Nr. 2874: „Vom Traden: 
töten“. 38. Nr. 2882: „Der KHönigsbote*. 39. Nr. 2887: „Botenlied“. 40. Nr. 2895 (1901): 
„Der gefangene Feldherr“. 41, Nr. 2901: „Dochzeitslied*. 42. Nr. 2909: „Der Fehdebriei“. 
43. Nr. 2918: „Der Münd von Salzburg“. 44. Nr. 2919: „Eljula“. — Hier enden die 
Yieder des ee — 45. Nr. 2927: „Die Übergabe“. 46. Nr. 2936: „rau 
Aventiures Ausfahrt“. Nr. 2940: „Im Herbſt“. 48. Nr. 2944: „Zwergen ſchlacht“. 
49. Nr. 2965 (1902): ee 50, Nr. 2973: „Gold und Eiſen“. 51. Nr. 2974: 
„Tas verwunſchene Königsfind“. 52. Nr. 2975: „Der Dichterkuß“. 53. Nr. 2978: „Am 


„rau Quitgards Totenmal“, „Die Glocken von Dunger: 
van’, „Arbeiter Nachtgebet“ und jein hohes Lied der deutſchen 
Trauenliebe: „Hohe Minne“. Beſonders an diefem Gedichte läßt 
ſich jo recht erjehen, daß, wie 3. B. einft bei dem Münchener Profeſſor 
und Dichter Wilhelm Hertz, jo aud bei Ottokar Kernſtock die Studien 
des tiefgründenden Forſchers dem phantajievollen Dichter zuftatten kom— 
men und wie fich beide Naturen in ihm ergänzen und vereinigen. Diefür 
ein harakteriftiiches Beilpiel! 

Guſtav Freytag erzählt in jeinen prädtigen „Bildern aus 
der deutihen Vergangenheit“ aus der altnordiiden Delgaf: 
vidha Hundingsbana folgende ergreifende Begebenheit: „Wenn 
freilich der Eänger im Haufe des Häuptlings von dem Schmerz um 
Geihiedene fang und von der heißen Sehnſucht, welche den geliebten 
Toten in die Arme fliegen möchte, dann Hang ſein Lied anders. 
Dann fündete der Sänger die Liebe von Dailaga und Siguruma 
und ihre WVermählung, Schwer durch Werwandtenblut, weldes darum 
vergofien wurde. Und als der Gemahl ermordet ward von dem Bruder 
ſeines Meibes, da ja Siguruna verzweifelt in der Königsburg und 
forderte vom Schidiale, daß der Totenhügel des Fürſten fi auftuc 
und das goldgezäumte Roß unter ihm daherrenne, damit fie den Ge: 
liebten umfange. Da, als der Abend fam, jah ihre Magd eine Geifter- 
ihar zum Totenhügel reiten, e8 war König Dailaga, der aus der 
Götterhalle mit feinem Gefolge heimfehrte. Und der König ließ jein 
Gemahl fordern, daß fie fomme ihm die tropfenden Wunden zu 
ihließen. Da eilte Siguruna in den Totenhügel und rief: „Ich bin 
jo froh, dich wieder zu finden, wie die Habichte des Gottes, wenn fie 
Waſſerfall“. 54. Nr. 2993: „Abſchied“. 55. Nr. 3000 (1903): „Die drei Schidjalsichwerter“. 
56. Nr. 3010: „Welihe Ruinen“. 57. Nr. 3012: „Naht git senfte, we tuot tac!“ 
58. Nr. 3016: „Ein fein gelahrt We:dmannslied“. 59. Nr. 3028: „Des Königs Grena— 
dDiere*. 60. Nr. 3029: „Die Nitter vom Stegreif*. 61. Nr. 3032: „Die neue Heloiſe“. 
62. Nr. 3043: „Die verlafiene Mühle*. 63. Nr. 3045: „Vor fünfundzwanzig Jahren“ (ein 
Jubiläumsgedicht zur 25jährigen Mitarbeiterichaft in den „liegenden Blättern“). 64. Nr. 3056 
(1904): „Oftaras Born“. 65. Nr. 3057: „Wildmeifters Hochzeitscarmen“. 66. Nr. 3065: 
„Ruine im Frühling“. 67. Nr. 3068: „Der Spion*. 68. Nr. 3079; „Die jhönfte Stadt“. 
69. Nr. 3091: „Reiters Tagreveille*. 70. Nr. 3096: „Der Waldſchrat“. 71. Nr. 3097: 
„Gin Traugemundlied“. 72. Nr. 3103: „Die Meerminne*. 73. Nr. 3119 (1905): „Friedrich 
Sciller*. 74. Nr. 3120: „Der Spion*. 75. Nr. 3122: „Sneewitchen“. 76. Nr. 3123: 
„Vom maidlein, das leinen jäger wollt'“. — Hier enden die Lieder des Buches „Unter 
der Linde“. — 77. Nr. 3147: „Santt Huberti Wunder“. 78. Nr. 3157 (1906): „Magister 
amoris“. 79. Nr. 3190: „Najade*. 30. Nr. 5193: „Drei Wünſche“. 81. Nr. 3196: 
„Baradiefes-ftinder". 82. Nr. 3200: „Herbſt-Oralel“. 33. Nr. 3220 (1907): „Madonna Lisa*. 
84. Nr. 3224: „Mägdleins Maienklage“. — Die beiten Kernſtock-Illuſtratoren find Herm. Vogel 
und G. A. Cloß, die, wie einft Anton v. Werner, dem Dichter 3. B. v. Scheffel geiftesverwandt, 
durch ihre künſtleriſche Richtung, die an Richter und Schwind anfnüpft, wirklich Bilder geſchaffen 
haben, die ſich harmoniſch den Terten Kernſtocks anſchließen. Herm. Vogel hat bisher 36, 
G. A. Cloß 20 Lieder illuftriert. Außerdem find zu nennen: U. Rothaug 7, Herm. Vogel: 
Paris 3, Franz Simm 3, M. Adamo 1, Prof. Otto Seit (Münden) 2, 3. Guggenberger 


(Münden) 1, Frit Hegenbart 1, Brof. Karl Marr (München) 1 und C. Lehrts 1. Eieben 
Gedichte, darunter „Eljula”, „Vagantenlied“, „Eine Tanzweiſe“ ꝛc. wurden leider nicht illuitriert. 
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warmes Blut wittern. Küſſen will ich den entjeelten König, bevor er 
abwirft die blutige Brünne. Wie ift dir dein Haar, Gebieter, in Angit- 
ſchweiß gehüllt, übergoffen mit Grabestau dein Leib, fo falt deine 
Hände, Hailaga!“ Und der König ſprach: „Du, Siguruma, bift ſchuld, 
wenn ih vom Tau triefe; jede Träne, die du vergofien bei Tag 
und bei Naht, fiel Falt auf meinen Leib und. beflemmte die Bruit. 
Seht aber trinken wir föftlihen Trank; habe ih auch Luft und Leben 
verloren, die Braut ſoll doch bei mir ruh'n, verborgen im Dügel.“ 
Und Siguruna rüftete das Lager im Totenhügel. „Ih will dir im 
Arme, du Edler, jchlafen, wie ih im Leben am Halſe dir lag.“ Und 
der König ſprach: „Nichts dünkt mir unmöglih, da ich halte dich, du Holde, 
der Tote die lebende Königin.“ Und er rief, als die Nacht verronnen 
war: „Der Morgen ift nahe, der Himmel gerötet, Zeit iſt's, dab ic 
die Lüfte durchreite auf fahlem Roß, an der Brüde der Wolkenburg 
muß ich ftehen, bevor der Hahn des Himmels die Helden der Schlacht— 
halle wedt.* Aber in der nächſten Naht erwartete die Königin ver: 
geblih den Gemahl am Totenhügel: „Die Vögel fiten auf ihren 
Zweigen und alles Volk verfintt in Traum; gefommen wäre, wenn er 
fommen fönnte, der Hohe König aus Wodans Halle. So trauerte 
Siguruna und lebte nit lange mehr. „Der Liebende aber ſoll Tränen 
und Stlagen um Verlorene jchnell ftillen, treu den Schmerz und ſchweren 
Mut beivahren.‘‘ *) 

Und nun vergleihe man die herrlihe Dichtung, die Ottofar Kern— 
jtof aus diejer jchlihten Erzählung in jeinem Gedichte „Hohe Minne‘‘ 
geihaffen hat, deſſen Kern die ſchönen Worte bilden: 

„Stark ift der Tod! Wen er bevroht, 
Den ſchirmt nicht Helm, nicht Brünne, 


Doch ftärfer noch als der jtarle Tod 
Iſt mutige, magdlihe Minne!“ 


Der gleiche poetiihe Vorgang läßt fich bei jeinem ſchönen „Trau— 
gemumdlied‘‘ zeigen (Uhland I. Nr. 1), wo er aus dem ſchlichten Volks— 
liede vom Meijter „ Traugemund‘', jein Gegenſtück, den „Irregang“, bat 
Sceffel in der „Frau Aventiure“ gedichtet, ein prächtiges Lied geſungen 
hat. Mit Ausnahme der Antwort: und Frageformeln ift wohl nicht! 
dem einfahen Volksliede entlehnt. Wie ein einfaher Studentenbettel: 
Iprud im „Vagatenlied“, ein alter Schülerbrauh im „Virgatum“, ein 
altfranzöfiihes Nefloit in „Isöt la blonde“, ein lateiniiches Sprüchlein 
in dem Gedichte „Elſula“, und ein Volksſprüchlein im „Sneewitchen“, 
genügen dem Dichter, die Anregung zu ſeinen ſchönſten Poeſien zu 


*) Vergleiche die Edda in der Überfefung von Hugo Gering (Leipzig), Seite 178 
bis 182. Hailaga-Helgi, Siguruna-Sigrune in Kernftods Tihtung. Die Worte, die in Kem: 
tods Tichtung ſich aud finden, jind geiperrt gedruckt. 
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geben, jo haben zwei Verſe aus dem Nibelungenliede, die Kriemhilde 
zu Rüdiger Ipricht, genügt, den Dichter zu feiner bisher nur im den 
„Fliegenden Blättern‘ erihienenen Dichtung: „Drei Wünſche“ zu be: 
geiftern. Zın Nibelungenliede klagt Kriemhilde (VV. 1190—91): 


.Mir hät der töt an eime so röhte leide getän, 
des ich unz an min ende muoz unfroelichen stän.“ 


Und wie jhön umd ergreifend überjegt Kernftod uns am Schlufje 
jeiner Dichtung diefe Nibelungenverfe: 


„Mir hat der Tod an einem ein joldhes Leid getan, 
Daß ich's bis an mein Ende nimmermehr verichmerzen kann!“ 


Gibt es eine ſchönere und zugleich poefievollere Überfegung? Ich 
habe diefe Dinge nur deshalb angeführt, um zu zeigen, wie direkt aus 
dem Seelen und Beiftesleben des deutihen Mittelalters Kernſtocks Dich— 
tungen berauswadien, voll innerer Echtheit und natürlicher Friſche, 
und welches ftarfe PBoetenblut in den dern diejes einiamen Mannes 
freift. Wenn man bedenkt, welche große Anzahl von Auflagen den „Sängen 
und Mären“ Rudolf Baumbahs und Julius Wolffs und der ihnen verwandten 
Dichter, welher Erfolg Friedrih Wilhelm Weber, dem Dichter von „Dreizehu— 
linden“, mit dem ih Kernſtock am liebſten zufammenftellen möchte, zuteil 
geworden ift, oder Karl Stieler, dem blonden Hochlandsliederjänger, To 
ift mit der vierten Auflage*) des „Zwingergärtleins“, der Dichter noch 
immer viel zu wenig ins deutſche Volk gedrungen. Es ergeht ihm da 
jo wie allen feineren Geiftern des deutichen Volkes, wie dem verftorbenen 
Dieter Wilhelm Der mit feinem föftlihen Kloſtermärchen: ‚Bruder 
Rauſch“, daß fie zwar langjam, aber um jo fiherer im deutichen Volke 
Wurzel fallen. Die Dichtungen, die nah dem Jahre 1901 in den 
„Fliegenden Blättern” erſchienen, hat Kernſtock mit anderen Gedichten 
im vorigen Jahre in feinem zweiten Gedichtbude: „Unter der Linde“ **), 
gejammelt herausgegeben. War es in jeinem erften Buche das Zwinger: 
gärtlein der woaldftillen Feftenburg, das dem einjamen, weltabgeichie- 
denen Burgmönche die ergreifenden Lieder zuraunte, fo ift es im Buche 
„Unter der Linde‘ eine alte Linde, die im Burghofe der Feſtenburg 
steht und ihre grünen Afte neugierig in das Rundbogenfenfter des trau- 
lihen Gemaches ftredt, in dem der Dichter in den Weierftunden jeiner 
Waldeinfamkeit jeine Lieder träumt: 


„Ein Lindlein fteht vorm Tor des jtillen Raumes, 
Der dieje Lieder hat erwaden jeh’n. 

Mög’ ein Atom vom Duft des deutichen Baumes, 
Ein Haud des deutichen Geiftes fie durchweh'n!“ 


*) Aus dem Fwingergärtlein. Gedichte von DO. Kernftod. Braun und Schneider. 
IV. Auflage. Münden. 1907. 

*) „Unter der Linde.“ Gedichte von O. Kernſtock. II. Auflage. (Braun u. Schneider. 
Münden.) — Ein Teil jeiner Lieder friegeriihen Inhaltes it in der Sammlung „Die 
wehrhaft Nachtigall“ von C. Hirſch vertont erichienen und bei Hug in Leipzig verlegt worden. 
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Auch zu diefem Büchlein des Dichters hat Hermann Vogel, der 
Getreue, drei wundervolle Bilder gezeichnet. Auch in dieſer Gedicht!- 
jammlung finden wir Lieder, die denen des „Zwingergärtleins“ wert 
und würdig find. Die Ihönften unter ihnen find wohl jein „Sänger: 
dank”, der eine Epifode aus dem Leben des legten Minnejängers 
Dswald von Wolkenftein behandelt, ſein „Dichterkuß“, nad einen 
Neifeerlebnis des Meſſiasſängers Klopſtock, „Bold und Eiien“, 
„Die Weile von Amile’, „Die drei Shidialsihwerter” 
und „Wildmeifters Hochzeitscarmen“, in dem er gleih Walter 
von der Vogelweide gar funftreih nad den fünf vocabulis gedichtet 
hat. Beſonders ergreifend wirkt Kernſtocks eigene Lyrif, in der er 
unmittelbar jelbft aus jeiner eigenen Seele heraus, nicht durch den 
Mund mittelalterlider Geftalten zu uns jpricht, in der er im Liede all 
das verfingt, was jeine Seele und jein Gerz zuweilen bald froh oder 
elegiih ftimmt. In diefen Gedichten gewinnen wir mandmal einen flüd- 
tigen Blid in das reihe Innenleben des einjamen Sängers. Jh nenne 
die Gedihte „Umdine* und vor allem das tiefergreifende Lied: 
„Einem Sommergaſte“, das die ganze Liebe des Dichters zu feiner 
Burg wie zu jeiner Schönen grünen Oftfteiermarf zum Ausdrude bringt: 

„Und eine Burg auf Felfenrüden 
Wird mitten in dem gold'nen Saal 


Erheben fi vor deinen Bliden 
Aus tannenduntlem Alpental. 


Die Bergeshäupter wirft du leuchten 

Im Eonnengolde wicder jeh'n — 

Vielleiht wird dann dein Aug’ ſich feuchten 
Und heimlich wird dein Herz geitehn: 


Wohl um mich her raujht unermüdlich 
Die Welt an Glanz und Freuden reich; 
Tod, meine Berge, fill und friedlich — 
Ich wollt’, ih wär’ wieder bei euch!“ 

Dder wie zu Derzend Iprehend find die Monatäbilder aus jeinem 
„Einſiedler-Kalender“, in denen er uns die Stimmungen und 
Gedanken, die Monat für Monat den Einfiedler auf der Feſten— 
burg bald heiter, bald traurig beichleihen, erzählt. Jh kann nie ohne 
innere Grgriffenheit, beſonders wenn ich der weltentiagenden Geftalt des 
Dichters gedenke, die Schlußverfe feiner „WVerlaffenen Mühle am Wetter: 
Di unaa U J * 
ſtein leſen: „Nur das Gewäſſer ſpiegellicht 
Raunt heut' noch ſonder Ruh’! 

Kommt je ein Glück dir zu Geſicht 
Und redet nicht, 
O rede — rede du!“ 

Und wie ihön bat der Dichter den Seelenfrieden dargeftellt, den 

draußen der Wald auf jein Gemüt und jeine Seele mit geheimnisvollem 


Zauber ausübt. In jeinem Gedichte „Najade”, da jagt er es ums: 
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„Oft bat mich krank geſchoſſen 
Des Schickſals Yägeripeer ; 

Mein Herzblut fam geflofien — 
Da jchleppt’ ich mich meltverdrofien 
Zur Nire des Brunnens her. 


Sie ftillte die brennenden Gluten, 
Es mahnte ihr fühlender Haud: 
Geduld! Wie die Wafler verfluten, 
Des Lebens ſchönſte Minuten 
Und feine ſchmerzlichſten auf!“ 

Nicht minder Schön als feine Lyrik, die er- in feinem zweiten 
Bude um mande Berle, 3. B. „Frühlingsträume“, „Wälſche 
Ruinen“ vermehrt bat, find feine Gelegenheitsdidhtungen, die 
der Dichter auf Anregungen manderlei Art geihrieben hat. Da ge: 
fingen ihm Lieder von bezwingender Echönheit, wie „Der ſteiriſche 
Landmann beim Leihenbegängnilje ſeines Biſchofes“ (Jo— 
bannes Zwerger), „Auf der Beranda*, „Ein Trinkſpruch“, 
„Anden Maler Hermann Bogel*, „Bilion“ (zu Peter Ro: 
jegger3 fünfzigjtenn Geburtstage) oder endlih das ſchöne Gediht „Ein 
Wort an die Abiturienten” ,*), deffen Manufkript ih unter meinen 
Erinnerungen an Kernſtock bewahre, und ſelbſt mittelhochdeutſche Verſe 
finden ſich in dieſen Gelegenheitsdichtungen, ſo in ſeinem Gedichte 
„Leonidae“, das jedoch nicht veröffentlicht wurde, ſondern als eine 
Widmung des Dichters die Kneipe des Akademiſchen Turnvereines Graz 
ziert. — Unzertrennli wie Amandus Seufe, der ſchwäbiſche Klofterfänger, 
mit dem ih zu Beginn meiner Arbeit Ottofar Kernſtock wegen vieler, 
auch ſonſtiger gemeinjfamer Lebens: und Charakterzüge verglichen habe, 
nit allen Herzensfaſern an ſein ftilles Inſelkloſter auf dem Kleinen 
rheinumrauſchten Eilande, in dem er dod dreißig lange Jahre gelebt 
md wo ihn Meifter Karl v. Häberlein aus Stuttgart in feinen 
farbenvollen Inſelkloſterkreuzgangfresken **) für immer verewigt hat, an 
jeinen blauen Bodenjee und an jein jchönes Heimatland Schwaben für 
alle Zeit verkettet bleibt — jo bleibt auch Kernſtocks Name für alle 
Zukunft an die Teftenburg geheftet, und wenn man ſich, wie ich höre, 
mit dem Gedanken trägt, dem Dichter einen Gedenkjtein zu ſetzen, dann 
wüßte ih, wie dort für dem Mönch Amandus Seuje im Ichattigen 
Inſelkloſterkreuzgang, jo hier für KHernftod feinen ſchöneren Ort als im 
„Zwingergärtlein“ auf der Feſtenburg, an jenem idylliichen Orte, wo 
jeder Stein, jeder Baum und jedes Pläßlein, wie dort am blauen 
Bodenjee, das Gedächtnis des gemütsreihen, liedgewaltigen und doc 
jo einjamen Möndes feiert. — Kernſtock ift in letzterer Zeit in 
den „Münchener liegenden Blättern“ ein gar jeltener Gaſt geworden, 

) Abgedrudt im „Heimgarten*. 28. Jahrgang. Auguit 1904. 11. Heft. 

+, In einer Mappe. Verlag Adermann. Konſtanz. 12 M. 


Rofeaners „Heimaarten*, 10. Heft, 31. Jahrg. 49 


Wir wollen nicht denken, daß die einſame Feftenburger Nachtigall ihr 
troftreiches Lied, das Hundert und hundert Menihenherzen, junge und 
alte, gejunde und Franke, erquidt und ergößt bat, verftummen laſſe, 
ſondern wir hoffen, daß der Dichter, ergriffen von der Liebe, die ihm 
an jeinem jeltenen Ehrentage zuftrömen wird, fih neue Schaffensfreude 
und Kraft für feine Gelänge holen möge. Und was joll ih nun am 
Schluſſe meiner Arbeit dem liebenswürdigen Dichter, ihm, dem Reichen 
und Edlen wünſchen? 

Ich wünſche ihm an ſeinem 60. Geburtstage, den er in be— 
Iheidener Stille auf der einfamen Feitenburg in der Hohjommerpradt 
jeiner grünen Wälder und Berge begehen wird, jenes jelige Gefühl der 
inneren Zufriedenheit mit feiner bisherigen reihen Lebensarbeit in feiner 
hochgeſinnten Dichterjecele, das uns fein Eangesgenofje in den „Flie— 
genden Blättern”, Albert Rode rich, in jeinem ſchönen Gedichte „Der 
Einſame“ jo ſchön bejungen und ſo ergreifend gedeutet hat, und ich 
wünſche berzlih, dak auch Ottokar Kernſtock an diefem jeltenen Feier— 
tage glei jenem „einfamen Dichter”, der viel von jeiner Perjönlichkeit 
in ſich bat, bejonders die legten zwei Verszeilen der folgenden Verſe 
in jeiner Bruft empfinden möge: 

„Und weil mein Mufenfind, gezeugt im Alter, 

So freundlich ward begrüßt, jo wedte man 

Die Lieder meiner Jugend, die vergefjenen, 

Menn je gefannten, aus dem Sceintod auf 

Und meine Jugend flammte durd die Herzen. — 
Und fieh, die Jünglinge und Mädchen famen, 

Mit grünem Lorbeer und mit roten Rojen, 

Ten Dichter füher Lieder zu belränzen, 

Den jugendfrohen Shwärmer; — — — 

Ach ſchämte mich. Ich ftörte meine Muſe. 

Nur wenn ich tot bin, fann ich weiterleben. 

Und deshalb floh ih in die Einſamkeit 

Und bin fo ftill beglüdt, wenn ich bedente, 
Daß ungeſeh'n ih Menſchenherzen fülle* 


Moderne AÄſthetelei. 


Eine Fußnote zum Texte des Tages von Pito dv, Teixner.*) 


Eh höre die Weiſen rings um mich reden. Sie ſprechen einzeln oder 

in Mengen fo jhön, fo nachdrücklich, mit jo ſchwungvollen Ge: 
bärden. Und zwar über die äfthetiihe Erziehung der Deutihen. Die 
Aufgabe ſcheint, wenn man ihnen chrfurhtsvoll zuhört, nicht nur Kar, 





*) Aus dem neuen Buche: „Fußnoten zu Terten des Tages“ von Otto v. Leirner. 
(Berlin. Emil Felder.) Vorſtehender Aufſatz fteht in dem verdienftuollen Buche unter der 
Überichriit: „Die äfthetiiche Berkleifterung”. Die Red. 
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ſondern auch leicht lösbar. Sie ſtehen feſt auf dem Glauben, daß der 
Menſch bildfam wie Ton jei — man müſſe nur früh genug zu fneten 
beginnen; daß er jih nad Belieben in beftimmte Richtungen leiten 
laſſe — wenn man das Gängeln in der Kindheit anfange — daß 
man das Gefühl für Schönheit, das PVerftändnis für Kunſt von außen 
hinein gießen könne — wenn man nicht zu jpät diefe Arbeit auf fi 
nehme. Den Trichter werden die weilen Männer ficher beißen. Hof— 
tentlih ift er nit aus Nürnberg bezogen. 

Ich Horde aljo. 

Die Anetung des weichen Tons muß in der frübeften Sindheit 
einfeen. Dann ift die Erziehung allmädtig. Man beobachtet die Wir: 
fung der Töne, man wedt die Freude am Wohlklang der Melodie, 
man übt früh die Kunſt des Gejanges. Dann werden große Konzerte 
aufgeführt für Kinder, die fie langlam von dem einfadhen zu höherem, 
von der faßlihen, mehr jinnengefälligen, zur großen Kunſt leiten. Die 
ewige „Harmonie der Sphären“, der geordnete klingende Tongang des 
Kosmos wird jo leife aber wirkſam in den Pulsihlag der werdenden 
Jugend binübergeleitet. Sie wird unbewußt erzogen, den Wert des Zu- 
ſammenklanges vom einzelnen mit der Weltiymphonie zu empfinden, 
dann Harer zu fühlen und ſchließlich zu verftehen. Dies verfeinerte Ton- 
empfinden geht nad faft mehaniihen Gejegen Verbindungen mit allem 
ein, was jich jonft im Innern der fogenannten „Seele“ regt und be- 
wegt; was bishin ungeregelt durdeinander wirrte, Fühlen, VBorftellen, 
Denken und Wollen, e3 ſchließt ſich zu einheitliher Bewegung zuſam— 
men, und jogar die trodene Logik mit ihren toten Süßen wird zum 
Tanze, in dem ſich eine Gebärde aus der anderen in Schönheit ent- 
widelt. 

Aber auch das Auge bedarf der Bildung von frühefter Zeit an, 
damit es langjam in die Welt der Linien und Farben eingeführt werde. 
Auch bier geht die Beobadhtung mit Verjuhen Hand in Hand und 
feitet den erwadhenden Sinn langjam hinüber in das Reich der Kunſt, 
an deren Tempeltor, umgeben von feſtlich gefleideten Hamburger Volks— 
ihullehrern (?), als Doherpriefter der Fitzebutze fteht. Und in den heiligen 
Hallen lernen die Kindlein Kunſtwerke zu empfinden, nadhzufühlen, 
nachzudenken und zu zerlegen. Kunſtgefühl und Sunfturteil werden To 
von der Yrübzeit an herangezüdtet. Und jo trägt aud das bei, jene 
Darmonifterung der Jogenannten Ceelenkräfte zu vermehren, auf die 
auch die Pflege der Muſik hinarbeitet. Die Schönheit wird dadurd zur 
inneren Notwendigkeit, die nun mit unbezwingbarer Gewalt hinaus: 
drängt, um zunächſt den einzelnen Menſchen in feinem Tun und Lafjen 
zum Kunſtwerk zu geftalten. Körperübungen aller Art treten, hier hilf— 
reich als Mitarbeiter heran; Kraft gejellt ih zur Anmut und es ent- 

49* 
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fteht der „Ihöne Menſch“, der duncanifierte Deutſche, der „graziöſe“ 
Hamburger, Berliner, Münchener. Aber indem er jich jelber äſthetiſch 
zu beſchauen gelernt bat, verlangt er, daß die Umwelt jeiner würdig 
werde: Däufer, Geräte, die Anlage der. Städte, alle® muß ih zum 
neuen Stil wandeln. 

Natürlid hat nun auch die Pflege der Dichtung dabei mitzu- 
arbeiten. Das Volk muß zum Verſtändnis der größten, tiefjinnigen 
Werke herangezogen werden, die ihm bisher verjagt oder ſchwer zugäng- 
ih waren. Auch bier jegt die Hunfterziehung in der früheften Zeit ein; 
vom Fitzebutze bis Fauſts zweiten Teil geht der Weg. Wenige Ge: 
ſchlechter nur und Deutichland ift das Attila Europas, das weitläufige 
Athen der Neuzeit — das Athen, wie es Träumern und leihtgläu- 
bigen jungen Gymnaſiaſten vorichwebt, wo in Gartenftädten lauter 
Perikleſſe, VPhidiafje und Platons mit ſchönen Gebärden wandeln — und 
Aspaſia und Lais ala Leitbilder des Meibes gelten. 

Das babe ih erhorcht — und ich ftaune. Das ſoll ein nüchternes 
Jahrhundert jein, in dem man fo ſchwärmt? Wo man glaubt, die äſthe— 
tiihe Deutſchheit jchulmeifterlih in wenigen Jahrzehnten heranzüchten zu 
fönnen? Sind diefe Menſchen, die da ſprechen und jchreiben, wie mai— 
weintrunfene Lyriker, find die nüchtern? Die da in Berlammlungen 
einander überbieten in Träumen und die Menſchen nah Belieben 
modeln und fneten — find die tatlählid Männer mit ſeheriſchem 
Blick und vorausfhauender Vernunft? Sind das ernjte Erzieher des 
Volles — oder find es Kinder, die kindiſches Werk betreiben? Ber- 
jündige ih mich an der Zukunft meines Volkes, wenn ih das letzte 
glaube? 

Mo hat es jemals ein äfthetiiches Volk gegeben? Ja, wenn ic 
mich auf die Höhe des Athenetempel3 in Athen ftelle, die verfallenen 
Reſte mir in Gedanken aufrihte und fie nun bevölfere mit den Ge: 
jtalten auserlejener Griechen, der Dichter, Denker, Staat3männer und 
Feldherren, dann fann ih als Dichter in dem Traumlande der Schön: 
beit wandeln. Aber es ift ein Traumland. Auch der Athener der Blüte: 
zeit war nicht jo Schön wie die Gejtalten des Parthenonfriejes; nicht jo 
flug wie Sofrates, jo weile wie Platon. Auf der Agora und den 
anderen Märkten berrichte der Handel mit dem Kampf, und den 
Metoifen war ein Golddareifos lieber als eine Silberdradme. Und 
nur eine verhältnismäßig Heine Zahl der Einwohner dieſes Zwerg: 
ftaates fonnte die äfthetiihen Güter tatſächlich genießen; die Mehrzahl 
war dazu nicht fähig. 

Wohl kann eine große Menſchenſeele einen Gedankenbau errichten, 
deſſen Grundriß die äjthetiihe Erziehung der Menſchen bildet. Und es 
it Ihön und erhebend, in ftillem Nachſinnen einem ſolchen Baumeifter 
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zu folgen, mit ihm die Säulen aufzurichten, die Gella zu ſchmücken, 
in der auf chernen Sodeln die edlen Leitbilder der Erdenkinder ftehen. 
Aber der Erbauer, wie der, der fih im Leſen an dem Werke erbaut, 
dürfen nicht vergeſſen, dab fie ein nur äjthetiihes Werk betreiben. 

Denn niemal3 wird fi die Geihichte der Menſchheit, die irgend- 
eines Volkes, am wenigjten die des deutichen, äfthetiich geftalten laſſen; 
niemals wird man ein Volt dur die Erziehung zur Kunſt in dejjen 
innerſtem Befige tatſächlich bereichern und ftärfer maden. Und prangten 
in der Siegesallee ftatt Puppen die größten Schöpfungen der Bildnerei 
und wäre jeder Schumann ein begeifterter KHunftfreund: alles wäre 
umjonft, wenn die Sraftquellen unjeres Volkes verjiegen. 

Nicht „ſchön“ im Sinne eined verweichlichten Geſchlechtes, nicht 
„äſthetiſch“ ift das Gejek, das dem Werden und Welfen der Völker 
eingeboren ift. Es ift hart, aber dennod groß und erhaben, am größten 
dann, wenn es von den Völkern das Aufgebot aller männliden 
Willenskräfte verlangt. 

Wie unjere Lage, wie unjere Anlage ift, bedeutete ein äfthetilches 
Deutihland den Fall und Verfall unjeres Volkes. Denn e8 würde zu 
noch größerer Verweihlihung führen, als fie jegt ſchon in weiten Kreiſen 
herrſcht. Wir find jo angelegt, daß ſich ſtets einzelne ald Dichter und 
Künftler zu den höchſten Gipfeln der Leiftungsfähigkeit erheben, aber 
niemals können wir ein KHunftvolf werden. Höchſtens ein künſtlich-künſt— 
(eriiches, ein mit der äjfthetiihen Milchflaihe zu halbem Leben auf: 
gepäppeltes. Alles, was man heute in diefer Richtung unternimmt, ift 
nur geihaffen, dieſe Zwitterbildung zu fürdern. Nicht mehr joll aus 
der urjprünglihen Kraft der Einzelnjeele hervorgehen, alles wird ver- 
äußerlicht, alles zum Gegenjtande des Unterrichtes hinabgewürdigt und 
verfladt. 

In der tiefiten Stille häufen ji im erdgebetteten Samenkorn die 
Spannkräfte der ſchaffenden Natur; im tiefen Schweigen arbeiten die 
Zellhen, bis die Stunde der Auferftehung fommt. So arbeitet Gott. 
Aber die weiſen Menjchlein zerren das Korn aus dem Mutterboden 
und führen ihm fünftlihe Nährmittel bei Eünftlihem Lichte zu. Co 
fommt es zu einem jcheinbar jchnelleren Reifen. Aber die Früchte 
werden Häglich jein. Vielleicht hebt ſich der Durſchſchnitt einer rein 
äußerlihden Kunftbildung, aber immer jeltener müßten ſolche Geifter 
werden, die fi in der Stille, gebettet in den Mutterboden der Natur, 
für die Zeit des Schaffens vorbereiten. 

Das Stärkfte in den Seelen it die Sehnſucht, ift das Suchen 
nah etwas unklar Geichautem, das vor dem inneren Auge ſchwebt. 
Der geheimnisvolle Drang wohnt als Samenforn, von Gotteshand ge- 
ftreut, im tiefften Grunde. Er ift das verhüllte Schidjal, das die Wer- 
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denden auch in Jrıtum und Fehle, in Elend und Leid leiſe lenkt. Im 
Innern lebt es, im Innern wird es unklar empfunden, klarer gefühlt 
umd zulegt erfannt. Es hört im Geifte jchwebende Klänge, ſieht rin- 
nende Farben, taftet nad wogenden Formen, ſchaut werdende Gedanken. 
Sehnſucht, das Gleitende zu fallen, in Ton, Farbe, Yorm oder Wort 
zu bannen, im Ginzelnleben Ahnung des Allſeins zu verkörpern, wädhit. 
Nur was jo aus dem Gebote der Einzelnfeele geichieht, dem Schidials: 
ferne entblüht, ift in Wahrheit ein natürlid Gemwordenes, aud 
wenn diefe Sehnſucht nit die Kraft beſitzt, jelber zu ſchaffen, jondern 
nur die Gabe, Fremdes im Nahihaffen zu genießen. Alles andere, 
was von außen angelernt wird, aus der Eiswüſte begrifflihen Ver— 
ftehens in das Innere tritt, ift gemacht und trägt nur dazu bei, den 
Scheinbeſitz zu wahren, mit dem fich heute fo viele der Gebildeten durd 
das Leben jchleppen. Es vergrößert zugleih die Deuchelei, die fih umd 
andere mit äfthetiihem Wortipreu berauſcht und wirbt aus der Unmenge der 
Unberufenen die lärmende Schar, die in alle Gebiete des Kunſtſchaffens 
eindringt. Erlerntes KHunftempfinden ift tödlihes Gift — es entmannt. 

Wir haben viel Wichtigeres zu tun, als Kräfte damit zu ver- 
geuden. Bunderttaufende von Männern find heute in jungen Jahren 
entnervt, Hunderttauſende von Frauen blutarm, dur die Mode ver- 
bildet, förperlih entartet, Hunderttaufende von Kindern, beſonders von 
Knaben, fiehen dahin, unſchuldige Opfer der Lafter und der Torheiten 
oder des wirtihaftlihen Elends ihrer Erzeuger. Seelenlojer Prunk, hoch— 
mütiger Luxus, äjthetiih aufgepußte Genußgier machen fich breit, und 
unten ringen Dunderttaufende um ein lichteres, dajeinswerteres Leben; 
die Zahl der Millionäre fteigt — aber immer herzlojer wird troß der 
geübten Wohltätigkeitsipielerei der Reihtum; er legt Zehen till, von 
denen Tauſende arbeitfamer, ſchlichter Menſchen gelebt, jih ein Kleines 
Eigen erworben haben, das fie nun verlieren jollen, um als Bettler 
fortzuziehen. Daß zeripaltet umd zergliedert unſer Volk, die Sippen be- 
kämpfen jih mit unedeljten Waffen allentdalben und häufen Berge von 
Unreht auf — oben und unten. liberihäumen vor Schmerz und Grämen 
möchte das Herz, wenn es diefer Leiden gedenkt, an denen wir Franken, 
aber was hilft der MWehlaut, was die heigefte Mahnung! Sie verklingen 
faft ungehört in dem Lärme des Tages. 

Und wenn ihr num in euren äjthetiichen Träumen Sträfte ver: 
geudet, was bewirkt ihr als Wunden zu verfleiftern? Nichts wird ge- 
bejjert und wenn ihr, noch mehr prunfende PBaläfte für Kunſtſchätze baut, 
Berge von Marmor abträgt, um daraus Denkmale zu bilden, wenn 
ihr Taujende von Unterhaltungsabenden für Kinder abhält und dem 
Volke billige Schauftellungen vermittelt und Lejehallen an Leſehallen 
veiht, Berkleifterung, Verkleifterung! Das alles bedeutet kein Wachen 


und Werden aus der Seele heraus, jondern nur äußeren Anftri, unter 
dem die Kräfte des Zerfalls weiter arbeiten fünnen. 

In harten Zeiten — und unfere Zeit ift graufam hart — gilt 
es nicht zu genießen, äſthetiſch zu Spielen, jondern Pflichten zu erkennen 
und zu Pflichten zu erziehen. Aber auch nicht? zu verderben durch 
törichten, wenn auch wohlgemeinten lbereifer, der an den Seelen herum: 
bofjelt und künſtelt und fie um die Natur betrügt, fie vermweichlicht, 
ftatt fie abzubärten. Aber abhärten ift nit verhärten. Zu jener 
Prliht kann und nur die Liebe Hinleiten, die ihre Nährmwurzeln in 
das fittlih-religiöfe Gefühl hinabſenkt. Dieſe Liebe erft öffnet die Augen 
des Geiftes für alle Ungerechtigkeit, die heute unſer Leben beherrſcht: 
jie allein erihürft Quellen, die das Bradland des Gemüts wieder be- 
frudten, daß es auch in den Künſten edle Frucht trage. Die Erzie- 
bung zum Pflichtenleben im Dienfte der Liebe und der Gerechtigkeit ift 
heute allein die Netterin, die uns echte Männer und echte rauen 
geben kann. 

Wohl liegt eine Binde um die Augen der Sterbliden, die 
den Blick in die kommenden Tage verhindert. Zumeilen aber ſchaut die 
Ahnung auch dur fie und jei es für Augenblide. Ein ſolcher Blid 
läßt Tage des Kampfes ſchauen. Wir jollen die Werdenden für diejen 
Zufunftsfampf, von dem das Geſchick der Deutſchen abhängt, in treuer 
Arbeit erziehen. Wer unbefangenen Auges in unfere heutige Welt ſchaut 
und die Staaten betradtet, die uns umgeben, der muß ji ſchon durch 
den einfachen Verftand zur Vorfiht gedrängt Fühlen. Schöne Reden der 
Staat3männer, Begrüßungen der Bürgermeifter der Großſtädte, Um: 
armungen der Fürſten und wohlgemeinte Grörterungen Einzelner jind 
erfreulihe Schaufpiele auf der MWeltbühne — aber Hinter den Sciebe- 
wänden des Schauhaujes kann fih troß allem Haß bergehod häufen. 
Und der Funke wird nit aushleiben. Dann aber wird ein Kampf 
entbrennen, der ala Sturmwind über Europa fegen kann. Nichts wird 
ung vor der Notwendigkeit bewahren, zur legten Zuflucht eines Volkes 
zu greifen. Nicht Haben wir Menichen nötig, die verweichlicht „in 
Schönheit zu leben“ willen, jondern ſchön, d. h. mannhaft zu kämpfen 
und zu fterben verjtehen. Alles, was die fittlihen Schwächen der 
Zeit, die Genußſucht, das Scheinweſen bekämpft, die Entjittlihung, den 
förperlihen und geiftig-fittlihen Notjtand eindämmt, arbeitet für die 
nahende Schwertzeit der Deutichen. Haben wir diefe überwunden, dann 
erit kommt die Erneuerung unjeres Volles. Dann wird auch vertiefte 
Kunſt das Leben Ihmüden. Sie iſt Blüte am Baume der Menichheit, 
der einzelnen Völker, deren feſten Beſtand vermag aber das lieblid- 
ernfte Kind der Himmelstochter Phantajie niemals zu verbürgen. 


Wins im Himml ausfdaut. 


Wißts es, wia's im Himml ausichaut? D Wocha hat — das is das Gſcheita —- 
Hat da Na vawicha gſprocha. Drobn im Himmel nia an Freita; 
Alli Tag toans Krapfa badya, Nir als Sunnta gibts und Feichta, 
Bratl bratn, Knödl kocha; Alls das Schöna halt und Leichta; 
In da Fruah Kaffee an Häfn, Ali Tag is Amt und Predi 
Gſelchts und Brot als Neunijaufn Mit ar Mufi mit ar ſchön, 
Und z Mittag das oda. Bacha — D' Leut fan alli jung und ledi 
Gin fannft da bis zum Grauin! Wias da drobn in d Kira gehn. 
Moft und Mein was d mwillft kannſt trinta, Drum gibts foan, der d Predi ſcheuchat 
Koit da größti Rauſch koan eg Und vom reden Weg abmweidat. 
Und zum Bier, das friih vom Faß rinnt, j _ . 
Kriagft an Radi und an Schmeiza. Fe ee —— 
Sitzns zu an Spielerl zſamm 
Und a jeda is dort Beſiha, Und toan Kratzn in Gottsnam. 
Hat an Viehſtand, Hof und Felda, Tanz und Mufi gibts auf d Nacht. 


Kunnſt es jchöna nimma findn, 
Hat dazua ſei Stückl Geld a 
Deckti Wagn und jhöni Röſſa; 

D' Häufa fan dort lauta Gſchlöſſa, 


Da wird gjunga, gjuchzt und gladt 
Voller Luft und voll Getümml, 
Tanzbodn iS da ganzi Himml! 


D' Etubn ausgmalt wia bei an Grafn Stad wirds erft, wenn d Sternderl brinnen, 
Und die Betta aft zum Sclafn Draußt und drinnen: 

Linda wia a Diandlwang, Draußt zum Hoamgehn flatt der Kern 
Zwo Elln broat und a jchön lang; Und als Liabsflamm drin im Herzn. 
Sellin, Tiih an alln Endn, Und — das darf i nöt verfchmweign, 
Gläjafaftn nachn Wändn, Was nah Zitherntlang und Geign 

Neui Fahrnis umundum, 3 Lebn dort erft am jchönften mad: 

Wia halt in da beifern Stubn. Alli Tag i3 Samftanadt! 


Hand Mittendorfer. 


Heimgärtners Tagebuch. 


=“ hat ein alter Bauer in meiner Deimatsgegend beſſer gemacht, 
S al3 wir andern, die wir fluchen und ſchimpfen, wenn uns auf 
der Straße ein Autler beläftigt. Diefer Bauer ftapft in feinem Som: 
tagsgewand würdevoll auf der fotigen Straße dahin, da jteht er vor 
ih ein Automobil daherrafen. Raſch hebt er feinen Regenſchirm 
und winkt mit aller LZebhaftigkeit, der Mann folle halten. Der Autler 
denkt, er werde auf eine Gefahr aufmerkſam gemadt, nimmt ein jehr 
langiames Tempo an und hält bei dem Bauern, um zu fragen, .was 
[08 jei. „Ah, weiter nir”, jagt der Alte, „ich tu mich halt ſchön be- 
danfen, daß der Herr jo langjam vorbeifahrt, jonft wär mein Gewand 
wohl gar abſcheulich angeiprigt worden. So und jet fann er ſchon 
wieder weiter fahren.” Sagt’8 und ftapft würdevoll wegshin, während 
der Autler natürlich einen „dummer Bauer!” brummt, dieweilen ihm 
einfällt: Er iſt eigentlich klüger wie andere. 


Die ſportlichen Schnellfahrten, beionders die Automobilerei, werden 
Kilometerfreiferei genannt. Sollte es nicht noch was anderes jein? 
Etwa Deißhunger des überfultivierten Städters nad freier 
Natur und Landſchaft? Ein jo infernaliiher Heißhunger, der in 
wenigen Augenbliden die größten Broden Landſchaft verihlingt, um in 
den nächſten wieder neue Broden hinabzuwürgen. Natürlih, ohne jie 
zu verdauen. Der Städter hat weit mehr Gier nah Reifen und Szenen: 
wechſel, al3 der auf dem Lande lebt. Jh halte dieſes dur die Land: 
ihaft Rafen für ein natürliches, heißes, aber höchſt ungeihidt bewerf- 
jtelligtes Verlangen nad unmittelbarer Natur. 


Das war ein großes Werde in dieſer Freitagnadt vom 
3. zum 4. Mai! Nah langer, berber Winters: und Frühlingszeit 
hatte es tagsvorher noch ein Gewitter mit Hagel gegeben, das die 
ganze noch fahle, blütenloje Gegend wieder in die Temperatur eines 
Gisfeller3 zurüdwarf. Dann kam ganz unvermittelt eine warme Nacht, 
die alle Knoſpen jprengte. Eine Woche ununterbrodener Sommerwärme 
hat alles nachgeholt. Kaum jemals babe ich jo entzückend ſchöne Mai— 
tage erlebt. Das Land ift in ein Paradies verwandelt; im Hochgebirge 
it der Schnee lebendig und die klaren Bäche find zu brüflenden Strömen 
geworden. Vor Wochen habe ih in der Grazer „Tagespoft“ die Mah- 
nung einrüden laſſen, man möge fih auf Hochwaſſer bereit halten, bei 
Eintritt warmer Witterung könnten die enormen Schneemafjen des Ge— 
birges Unheil bringen. „Ach was, Hochwaſſer!“ jagte damals jemand. 
„Wie es heuer falt ift, wird der Schnee langſam jchmelzen oder gar 
nit." Demjelben Jemand hat die Mur geftern viele Klafter Holz da- 
vongeſchwemmt. Beute ftehen hunderte von Menihen am Berghang 
der MWeinzöttlbrüde ob Graz und jchauen erregt der entfejlelten Mur 
zu, die das Tal zu einem See verwandelt hat, die aus dem Oberland 
Baumjtämme, Brüdenjohe, Wagen, Käjten und Tiere mit ji bringt 
und die dort an der alten Dolzbrüde rüttelt, daß fie in ihren Grund— 
feften erbebt.. Bor 32 Jahren find oberhalb dieſer Brüde bei einem 
Frühjahrshochwaſſer durch die gebrochene Überfuhr mehr als Hundert 
Perſonen ertrunfen. Man jah die Leihen durd Graz ſchwimmen. Deute 
iſts nicht So ſchlimm, find bloß Menſchenwerke bedroht, weil der 
Wunſch nah Sommer allzu plöglih in Erfüllung gegangen it. Alle 
Greinerei über das entjeglihe Frühjahr ift vergeffen und ſchon find 
wieder andere Sorgen und Schmerzen da. „Ob ſchön, ob Regen“, der 
Menſch bleibt unzufrieden. 


— 


Ein Ausflug ins ſteiriſche Weinland. Weil es im Herbſt zu be— 
denklich iſt, ſo ging ich im Frühjahr. Von Marburg eine Stunde 
zwiſchen der grauwogenden Drau und den beſonnten Windiſchen Büheln 
eben dahin, dann eine Stunde bergſteigen. Ein Berg, 600 Meter hoch, 
beherrſcht dieſe Landſchaft weitum gerade ſo gut, wie der 3800 
Meter hohe Glockner die ſeine. Da liegen die weit nach Norden und 
Oſten hingeſtreuten Windiſchen Büheln mit ihren friſch beſtellten, 
kahlen Weingärten. Rundliche Hügel wie rötliche Buſen. Im Spätherbſt 
wollen die Steirer dran trinken. Sie nutſchen jetzt ſchon die Lippen. 
Der Durſt wird größer von Jahr zu Jahr. Da unten, wo die weite 
Pettauer Ebene anhebt und ſich erjtredt bis Hin zu den ferne durch 
Duft ſchimmernden kroatiſchen Bergen, da unten ans warmbuſige Wein— 
gebirge kindlich geſchmiegt, ruht Marburg, die ſchön aufſtrebende zweite 
Stadt der Steiermark. Dort, jenſeits der Drau, ſteigt der langgezogene 
walddunkle Bacher an, bis hin nahe den Hochbergen Kärntens. Dort 
an der Grenze dieſes Landes, hinter Waldbergen auf, ſchneeweiß grüßt 
die Hochkuppe der Koralpe über unſern Kopf weg den ſcharfgezeichneten 
Donatiberg bei Rohitſch-Sauerbrunn, dieweilen aus dem Norden her 
über den Glaſt des Grazer Feldes emporſteigend, der Schöckel und der 
Murtaler Alpenzug berabblintt. Unſer Standpunkt heißt der St. Ur— 
bansberg, er ift ringsum in Hang und Schlucht bejegt mit Ihimmern- 
den Perlen der Winzerhäufer; auf jeinem kahlen Scheitel jteht ein 
Wirtshaus, ein Kirchlein mit dem urbanen Deiligen und einem Kleinen 
Friedhof, wohin mancher Marburger, der Touriftif nod im Tode treu, 
ih herauftragen und begraben läßt. Vielleiht beut die rötlihe Scholle, 
die den goldenen Wein gibt, auch goldene Träume dem Schläfer. 
Diefer Blick über das buntbeiprenkelte fruchtbare Hügelland bin mit 
jeinen jetzt blaßroten Meinberglehnen, feinen dämmernden Schluchten, 
jeinen fräftigen Baumbeftänden, feinen grünen Wiefen, mit den weißen 
Punkten der Winzereien und der frei ſich dehnenden Stadt da unten, 
madht den Wanderer froh. 

Im Wirtshaus auf dem Urbaniberg mußte ih mid) wieder ein- 
mal von einem unvernünftigen Tiere beihämen laſſen. Ich ſaß bei 
einem Glale Wein — chtem Windiihbühler — und ak eine Semmel 
dazu. Ham ein Shediges Käklein auf den Tiih und fragte mit 
jeinen Eugen Grünaugen bejheidentlih an, ob nit etwa für es ein 
Brödlein abfiele. — Aber mit Vergnügen, mein Fräulein! Ich reichte 
ihm ein Stüdhen Semmel. Es beichnupperte den Bilfen und biß 
manierlih drein. Es aß wie eine Gouvernante jo anftändig.e Dann 
bettelte e8 um den zweiten Bilfen und endlich, immer kühner werdend, 
jo daß es das Pranklein zart auf meinen Arm legte, um den dritten. 
Da dachte id, junge Freundin, du ſollſt etwas noch Beſſeres haben. 


Tauchte den Bilfen in Wein, ließ ihm Sich volliaugen und bot ihn 
dar. Das Kätzlein ſchnupperte ihn an, biß aber nicht drein. ch legte 
ihn auf den Tiih, pries ihn, wie gut er jei, es möge nur einmal foften. 
Das Kätzlein verſuchte es immer wieder damit, roh dran und zog jid 
weich dudend zurüd. Und hat das mit jo gutem Wein vollgefogene 
Stückchen Semmel endgültig abgelehnt. Nein, Alkohol nimmt es nicht, 
unbedingt nicht. — Was habe ih mein Lebtag für antialfoholifche 
Schriften gelefen und trinke doh Wein. Das Kätzein hat nichts der- 
gleihen gelejen und trinkt feinen. — Liebe Kleine, ih wollt’, ich wäre 
fo ungebildet und jo vernünftig wie du! 


Noch nie ein jo wüſter April, als dies Jahr. 
Und nie ein jo holder Mai. 

Und nie im Wandern jo ftolz ich war, 

So königlich feſſellos frei. 

Wie weit bleibt alles zurück, wie weit, 
Was ſonſt mich bekümmert, beſchwert. 

Zur Roſenblühzeit, zur Roſenblühzeit 

Iſt es nicht des Umſchauens wert. 

Das Haupt blüht weiß, die Wange blüht rot, 
Das Herz aller Freuden voll! 

Vor Wonne, vor Luſt iſt mir bang, o Gott, 
„Was da noch werden ſoll!“ 





Von der Kölner Deutſchen Friedensgeſellſchaft befragt um die 
Meinung über einen deutſch-franzöſiſchen Annäherungs— 
verſuch, die Möglichkeit und die Mittel dazu, meine unmaßgebliche 
Antwort: 

SH finde gar fein Wort, das entihieden und laut genug wäre, 
meinen Wunſch nah redlihem Frieden zwiſchen Deutichland und Frank— 
reich genügend auszudrüden. Die Deutihen haben es leicht, gegen Die 
Franzoſen verjöhnlih zu fein, aber fie jollen es auch dem Nachbar nicht 
allzu Schwer maden. Solange Deutichland immer noch jeinen Sieg 
feiert, kann man nicht verlangen, daß Frankreich jein „Unglück“ ver: 
gift. Die geihichtlihe Entwidlung Hat mit Naturnotwendigfeit beiden 
Völkern das Ihre gegeben: Den Deutihen das Kaiſerreich, den Fran— 
zojen die Nepublif, — Übrigens meine ih die deutſch-franzöſiſche An- 
näberung nicht etwa fo, daß die beiden Völker einander ihre nationalen 
Eigentümlichkeiten preisgeben follen. Start wird jedes Volt aus jid 
ſelbſt, gejittet wird eins durch das andere. 


An einem ſchönen Mainahmittag von Graz mit der Efektriichen 
nad, Engenberg; über den Gaisberg nah Thal und von dort nad 
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Göfting, ein zwei Stunden langer Spaziergang — das ift der Mühe 
wert. Vom Gaisberg aus, welch ein Anblif auf das weit hingebreitete, 
an die Kiffen der Hügel fih lehnende Graz und das in füdlihe Fernen 
hinausftrebende friihgrüne Grazer Feld mit feinen weißen Ortſchaften 
und eingeiprenfelten Wäldern! Über den niedrigen, mit ſchönem Fichten: 
walde beitandenen Pak getreten und man hat die Alpen vor ſich. Im 
Bordergrunde das freundlihe Tal mit der gleihnamigen Ortihaft und 
den jtattlihen Mleierhöfen. Im Hintergrunde das jchneebevedte Hoch— 
gebirge. Dann hinab durch Jungwald ins Tal und durd die bewaldete 
Wieſenſchlucht dem Bade entlang hinaus, bis die Ruine Göfting uns 
entgegenjtarrt. Wie oft al3 junger Menſch mit Altersgenofjen war id 
diefen Weg dahingehopt — luſtige Studenten Gaudeamus igitur 
jingend. Jene Kameraden Uitz, Skribani, Gloetta, Maier u. a. jimd 
vermodert, alle find dahin, bis auf den einen, der jetzt jtill und 
langjam, mit dem Stock vorfihtig ausgreifend, in abendliher Kühle 
voranjhreitet. Das Bächlein rauſcht Fröhlich zwiidhen den Wieſen und 
an den Buchenhängen des Plabutſch lacht goldig und Friedlih die Sonne. 
Die Welt ift no jo ſchön wie einft. — Da traben an mir Studenten 
vorüber, heitere jugendfriihe Geftalten, und fingen hell: Gaudeamus 
igitur! Einer ift dabei, im Geifte ſehe ih ihn, ein ſchlank auf- 
geihoflener Zunge mit ſchmalem Gefihte und nah rüdwärts geftrihenem 
Haargelocke — der fommt mir befannt vor. Vor vierzig Jahren bat 
er mir aus dem Spiegel entgegengefhaut. Nun war mir, als hätte 
jein ſchalkhafter Blif den Alten gegrüßt — und dann jind fie vorüber: 
marſchiert im Takte des Gaudeamus. — &o bin ih im Tale hinter 
dem Plabutſch heute meiner Jugend begegnet. 


Seit 42jährigem fleigigen Bummeln in der Umgebung von Graz 
finde ich immer noch neue Spaziergänge. Tatſächlich das erftemal ging 
ih heute den Waldweg von Mariatroft bis zum alten Fapl- 
wirt. Eine Yortiegung des berühmten Waldfteiges Dilmteih-Mariatroft, 
nur daß er noch viel ſchöner ift; noch völlig frei von dem eiſernen 
Staheldeden links und rechts, die weder Roſen noch Beeren tragen. 
Auch noch ftiller und feierliher, alö die näheren Spaziergänge der 
Stadt. Breiter, trodener Weg im Kiefern: und Buchenſchatten auf der 
Höhe des Dügelmalles dahin, mit Ausbliden zurüf in die Grazer 
Gegend, auf den immer näher rüdenden Schödel, und endlih beim 
Yaplwirtshaus angefommen, in das entzüdende Hügelgelände von Wei; 
mit den Ausläufern der Alpen. ch Ichlenderte den Weg in 1, Stunden. 
Zwei Wallfahreriharen begegneten mir, die hinter der Fahnenſtange her 
ingend nah Mariatroft zogen. Das jind feine Bußgänge, das find 
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Vergnügungsausflüge — man ſieht es den Leuten an, und wenn 
Wanderfreude durch religiöſe Stimmung gehoben wird, ſo ſchadet das 
auch nichts. Auf der Höhe von Burgſtall, neben einem gemauerten 
Bildſtocke, jteht ein hölzerner Glodenturm, ziemlih hoch, aber nit in 
die Erde gegründet, jondern deſſen Fußgeftell nur mit Steinen beſchwert. 
Nabe dran eine Wetteriieghütte. In diejen Gegenden glaubt man heran: 
nahende Gewitter dur himmelwärts gerichtete Böllerſchüſſe zerftreuen 
zu fönnen. Mandmal mit, mandmal ohne Erfolg. Auch die Glode auf 
dem Holzturm dürfte dem „MWetterläuten“ gewidmet fein — wenn das 
Gewitter vorüberzieht, mit, wenn es fi entlädt, ohne Erfolg. Beim 
Faßlwirt ftieß ih an die Straße, die fernher von meiner Waldheimat 
über Fiſchbach, Birkfeld, Anger und Weiz nah Graz führt und die 
id in meiner Jugend jo oft gewandert bin. 's ift ganz noch Ddasjelbe 
Auge, das, Freilich längft bebrillt, wonnig in die Gegend blidt wie einft, 
und ganz dasielbe Herz, das ſich diejes herrlichen Landes freut, mehr als 
über alles andere auf der Welt. Aber diejelben Beine find es nicht mehr. 


Geſellte ſich unterwegs auf einer Wanderung zu mir ein Ber 
fannter und notiere ich Folgendes Geſpräch. Er: „Wie halten 
Sie es mit dem Trinkgeld?’ — Ich: „Man macht Feine 
Ausnahme.” — Er: „Bitte, antworten Sie konkret.“ — Ich: 
„But. Menn ich wohl gelaunt bin, gebe ih mehr, ſonſt weniger.“ 
— 6r: „Das ift feine Antwort.‘ — I: „Wenn ih mit Wohl- 
habenden beiſammenſitze, jo gebe ich mehr, wenn ich mit ärmeren Leuten 
bin, jo gebe ih weniger, um fie nit zu drücken.“ — Er: „Alles 
das genügt mir nicht. Wie viel pflegen Sie im allgemeinen zu geben ?'' 
— Ich: „Wenn ih in Berufsfahen reife, gebe ih ungefähr zehn 
Prozent der Zee; bin ih zum Vergnügen aus, gebe ih mehr. Man 
muß jein Vergnügen doch freiwillig ein wenig bejteuern zugunſten 
jolder, die feines haben.‘ — Er: „So. Glauben Sie nit, daß ein 
Wirt, der die Zeche überhält, oder ein Kellner, der Sie bei der Ned: 
nung übervorteilt, ein weit größeres Vergnügen hat als Sie?“ — 
Ich: „Na, ſolchen gönne ich's, daß fie Lumpen find.” So fteht’s in 
meinem Notizbuche. Jh werde jelber nicht recht Klug daraus, 


Sm Mai bin ih fein Städter mehr. Ich bin noch da, 
aber al Fremder. Als Einer, der vom Lande fommt, einmal Graz 
und Umgebung anihant und ſich dabei wohl fein läßt. Früh morgens 
auf, im Stadtpark frühftüden oder am Schloßberg, am Dilmteih. Im 
taufeudten, Tonnenfunfelnden Morgen dafigend, den Vögeln zuhörend, 
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eine Zigarre rauchend, nichts denfend — ganz allein, und ganz ſelbſt— 
genügſamer Philifter. Aber ich joll ja den Winter aus der Bruft puften 
und den Eommer einatmen. Ein durchaus anderes Leben führen, als 
das gewohnte. Behaglih langiames Herumſchlendern in der Umgebung 
— im jtillfhattigen Dilmwald, auf dem paradiejiihen Roſenberg, auf 
der mweitihauenden Platte, im weißen Walde hinter dem Rainerkogel 
— meißftämmiger Birkenwald, übrigens zur laublofen Zeit am märden: 
hafteften. Dann in den fteilen Waldhängen des Plabutſch, in den 
grünen Wiejen von Thal. Oder gar auf den Höhen des EC chödels, 
in den Felsſchluchten des Hochlantſch beim braufenden Waller. Lberall 
anders, überall eigenartig Ihön. Nie noch habe ich die Umgebung 
diefer Stadt mit ſolchen Augen der Liebe betrachtet, als in Dielen 
wunderſamen Maitagen, und babe mich gefragt: Warum gebft du denn 
nun wieder ind Oberland? Wo haft dır dort dieje Herrlichkeit, dieſe 
bequemen Wege, diejen Rundblid, zum Schreien, jo Ihön? Abends dann 
zurüd in die Stadt, ins Heim, wo es faum weniger ftill, wo kaum 
weniger Sonne und grünes Laub zu den Fenſtern hereinlacht, als 
draußen auf dem Landſitze. Dier, die lieben Grazer laſſen dih in Ruh, 
dort, die Fremden, wenn fie anrüden, laſſen dih nidt in Ruh. Von 
Graz ins Mürztal gehen heißt für mid, vom Haus in die Welt gehen. 
— Und do zu dieſer Zeit allhier ein Fremder, der nur gleichſam 
zum Vergnügen da ift. — Indes für Theater und Kunſt bin ich gänz- 
(ih verloren, jobald Sommer fommt. Höchſtens, daß ih unter Baum: 
hatten noh ein Buch halte, dabei aber mehr vor mid Hinträume als 
leſe. Das ganze übrige Jahr das rätjelhafte Daſein betradhtend, jetzt 
nur empfinden. Oder höchſtens innewerdend: Du bift nur auf einem 
Ausfluge da, in einem Kurorte, der Erde heit — genieße ihn, Fräftige 
dich auch in Schlammbädern und in harten Übungen. Denke ja nidt, 
das jei dein Nachſommer. Das ift Frühling! 


Dort, wo die Koralpe, das fteiriich-färntneriihe Grenzgebirge, im 
Oſten abfällt in das fruchtbare Hügelland, genannt das fteiriihe Paradies, 
auf einer 1000 Meter hoben Wlpenvorjtufe liegt das kleine Dorf 
Trahütten. „Drei Hütten“, die bei einem Kirchlein ftehen. Mit dem 
Hotel und einigen ftädtiihen Sommerhäufern find deren jekt erklecklich 
mehr. Ein Sleingewerbler aus Deutichlandsberg hat faft ganz perlön- 
(ih bier das Alpenhotel und mehrere Villen gebaut und Hat dicie 
Anfiedlung einen eigenartigen, intimen Charakter. An einem beißen 
Maitage, als aus den Hochgräben die braunen Wildwafler hervor: 
brüllten, hat mid ein munteres Prerdepaar aus Deutihlandsberg in 
faum mehr als einer Stunde an 700 Meter hoch emporgezogen. 
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Zu einem dreiftündigen Aufenthalte auf dieſen Hocdhmatten, die nad 
dem ſchweren Winter noh ganz bla und fahl waren und im deren 
Mulden noh Schnee lag, während warmer Föhn in den wetter: 
ftarren Fichten und Lärchenwipfeln rauſchte. Faſt verdugt jchaute ich 
in die blauende Tiefe, wo das mit breiten Tälern durdzogene Hügel— 
land hingebreitet liegt wie eine Reliefkarte, an der man die Plaſtik der 
Höhen und Tiefen faum unterjcheidet. So ift das Saufalergebirge und 
der jonft jo markante Wildonerberg ganz ing Hügelland niedergeihrumpft. 
Am ferniten Sehkreife ftehen die glasblaffen Zadlein Rennfeld, Hoch— 
lantid, Schöckel, Nabenwad, Kulm, Gleichenberg, Stradnerkogel 
und cin paar Froatiihe Berge. Dann aber — gegen Süden umd 
MWeften das weite geftaltenreihe Halbrund — Bader, SKoralpenzug bie 
zu den nördliden Ausläufern. Diefe no mit Schnee überwudhtet, 
der eben fahrig wird. Man Hört aus den Gräben gedämpft das 
Rauſchen der Schneewäſſer. Von unten gefehen nimmt jich diejes Gebirge 
wie eine von Deutichlandsberg bis zum Horizont der Koralpe ſanft 
anfteigende Gegend aus. Auf dem Kogel zu Trahütten ftehend ſieht 
man, wie weit hinten, no von Tal und Alm getrennt, der Koralpen— 
zug ragt. Man ift hier durchaus nit an jeiner Lehne, man fteht ihm 
gegenüber — Mann um Mann — ohne Freilih recht inne zu werden, 
daß die Soralpenipige uns um mehr als 1000 Meter überragt! 
Man wird fingend: 
Im Weſten die Berge, im Dften die Hügel! 
O Freund, hier wünſche dir feine Flügel, 


Denn hier muß man bleiben, es iſt zu jchön. 
Friede und Freude wohnt nur auf Höh'n. 


Die Rüdfahrt ins Tal bejorgten diejelben Pferde in 40 Minuten. 
Sie war faft halsbrecheriſch, die fteile Straße hinab. Plöglih, im 
raſchen Trab — die Tiere find auf dem Heimwege ja nit zu bän- 
digen — beim Stoß einer Waflerkehre, ftürzt mein junger Kutſcher kopf— 
über zwiſchen Roß und Wagen hinab; ih kann ihn kaum noch zurüdreißen 
und halten, bis er jih mit dem Knie an die Deichjel zu ftemmen und 
die laufenden Pferde an den Riemen anzuhalten vermag. Ein Eritiiher 
Augenblid, der aber weder Schürfung noch blauen led zum Andenken 
hinterließ. Ich merke mir ihn auch jo. 





„Kinder, ift dDiefes Land ſchön!“ jagte ih, von der Partie 
nad Hauſe gefommen. Und dann Schweigen, auf alle Fragen Schweigen. 
Ich verjuhe es nimmer. Seit vielen und vielen Jahren habe ich's auf- 
ichreiben wollen, wie es ift, wenn die blühende Steiermark daliegt unter 
jonnigem Dimmelsrund. Es ift all vergebens. Andere können es aus 
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dem Buchſtaben nicht ſehen und ich habe mein vor Glüdjeligkeit ftrogendes 
Herz kaum erleichtert. Diefe Worte find nicht zu hoch. Wenn ich jebt 
im Sande jo berummandere, mutterjeelenallein — o heiligihönes Wort, 
nntterjeelenallein! — Geſtern in den fühlidattigen Engſchluchten der 
Bärenſchütz, von jtürzenden Wäſſern umſchrien. Heute auf den ftillen 
Höhen von Edelihrott, unter mir das lichte Land in der Maien: 
blüte! Da findet man es unbegreiflih, daß die Leute noch etwas 
anderes finnen und treiben, al3 jhauen und glüdlih fein. Wenn ic 
des Abends zurüdkehre zu den Menſchen mit der großen Neuigfeit, wie 
ihön es auf Erden iſt, da hören ſie es nicht, jondern willen eine 
Menge Arger über den Tag, Ungemadh aller Art. a, bin denn ic 
der einzige Auserwählte? Oder der einzige Lump, der, ums Ringen 
des Lebens fih nicht fümmernd, jeinem bejonderen Vergnügen nachgeht? 


Auf Höhen, wo die Sonne quillt 
Aus Gottes Angeſichte, 

Hab’ ih mein Herz mit Glut gefüllt 
Und mein Aug’ mit Lichte, 

Nun find’ ih mich talaus, talein 
Zuredt auf dunflen Straßen 

Und hoffe wieder ftarf zu jein 

Zum Lieben und zum Haſſen. 


Solch eine Wahlagitationsperiode (mie wir jet hinter uns haben) 
it jo ziemlih das Widerlichſte, was man erleben kann. Aus Ddieler 
Kloake von Schimpf und Trug jollen ſich die würdigften Männer 
des Neiches erheben? Die Gejeßgeber! Kein Wunder, wenn dann die 
Varlamente ein Tummelplak der Gemeinheit werden, wie wir es er- 
(ebt haben. Die Wahlen jelbft waren ziemlih ruhig und volkstümlich 
im weiteſten Sinne. Ih ftand mit meinem Wahlzettel in einer Reihe 
von Eiſenbahnſchaffnern, Mönchen, Offizieren, Domherren, Fabriks— 
arbeitern, Dienftmännern, Grafen, Saplänen, Handwerkern u. ſ. mw. 
Das Bürgertum war großenteil8 daheimgeblieben, es fteht dort, wo der 
Menih jagt: Meinetwegen, mir ift Schon alles Wurſcht. Aber nicht aus 
Verzweiflung, dafür geht's ihm lange noch nicht ſchlecht genug, ſondern 
aus Bequemlichkeit und Gleichgiltigkeit. Nun ſtaunt #8, daß neue Männer 
da find. Die nationalen Barteien find faft verſchwunden — ein Un— 
glück, wenn das bei den Deutihen allein der Fall, ein Glück, wenn 
auch bei den Nahbarvölfern die nationale Propaganda müde geworden 
wäre. Dann fäme eine für Staat, Wirtihaft und inneren Frieden 
beifere Zeit. Die Chriſtlichſozialen und die Sozialdemokraten find da. 
Wir beginnen nun die Epoche der Ehriftlih-Sozialdemofratie. 
Sin merfwürdiges, ein ungereimtes Wort. Gin ungebheurer Gegenfat 


zweier Weltanihauungen. Nun ziehen halt einmal die Chriſtlichſozialen 
und die Sozialdemokraten an den Strängen des Staates, die einen bü, 
die andern hott. Wird er umfippen? Ich glaube, er wird einftweilen 
ftehen bleiben, wo er fteht. 


Den Bürgerliden wird der Vorwurf gemadt, daß fie ji zu 
wenig um ®olitif, um Wahlagitation gekümmert hätten. Mein Gott, 
wo wird denn mehr politifiert, al3 im Bürgertum? Das macht's nidt. 
Was anderes ift: Ein jehr großer Teil unſeres Bürgertums bat außer 
Sport und Bier faum ein Ideal. Selbft falſche Ideale find beijer als 
gar keins, fie beleben und ftärfen und maden opferfähig. 


Auf dem Felde aderte eine alte Bäuerin, bandhabte den Pflug 
wie ein Mann und leitete noh mit einer Gerte das Zugochſenpaar. 
„Alleweil noh Korn anbauen!“ fo redete ih fie an. „So?“ 
antwortete jie: „Was foll ein Bauersmenſch denn jonft tun, al3 Korn 
anbauen!” — Ih: „Aber hier im Gebirge würdet ihr mit der 
Viehzucht beſſer wirtihaften.“ — Sie: „Gehts weiter, allerweil mit 
der Viehzucht da. Viehzucht haben wir ja eh auch; ſehts denn Die 
Ochſen nit? Ohne Vieh hätten wir feine Zag (Zugkraft) und 
feinen Mil. — Ih: „So habt Ihr das Vieh nur für den 
Ackerbau?“ — Sie: „A beilei. Wir brauden ja auch Milh und 
Butter, ſonſt kunnten wir nit Korn anbauen. Sein eh feine Dienft- 
leut zu kriegen.“ — Ih: „Ihr fünnt das Korn ja doch nit jo gut 
verfaufen, als was es euch koſtet.“ — Sie: „Horn verkaufen? Was 
jollten wir denn nachher den Dienftleuten zu effen geben?’ — Dabei 
blieb jie mit ihrem Fuhrwerk nit einen Augenblid ftehen und ich 
Ihritt auf der Furche neben ihr her: „Die Dienitleute fürs Korn und 
das Korn für die Dienitleute. Eine jaubere Wirtihaft! Glaubt mir, 
mit der Viehzucht würdet ihr viel beijer ſtehen.“ — Sie: „Not täts 
eb. Geht uns ch hautjchleht. Aber das Geſpött möcht ich hören von 
den Nachbarn; ein Daderer-:Bauer, wurds heißen, baut gar nir mehr 
an. Iſt Ihon zum Abfragen. Na, na, wir jind Bauern und feine 
Kuhhalter — verſtehſt?!“ — Bauern und feine Kuhhalter! Da fiel 
mir ein, ob es nidt am Ende dem Landmanne eine Ehrenjade: ift, 
daß er Getreide baut. Er will Bauer fein, aber fein Hirte. Als ob 
er es empfände, daß Landbau eine höhere Kulturftufe ift, denn Viehzudt. 
Landbau ift Bodenftändigkeit, Viehzucht ftreift Schon an die „Zigeunerei“, 
ans Nomadentum. Aderbau ift Derrihaft, ift Adel. Aufs Feld werden 
im Bauernhof die tüchtigen Leute geftellt, auf die Viehweide Kinder und 
Halbkretins — zum „Halter“ iſt gleih wer zu brauden. — Alſo viel: 
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feiht angeborener Bauernftolz, wenn unſer Sandmann nit ablafien 
will vom Getreidebau. 

Kam ein alter Bauer aus der Oftfteiermark zu mir, ein Bekannter, 
mit einem großen Anliegen: Er müſſe jein Anweſen verkaufen, 
es jei nimmer drauszufommen. Keine Dienftboten, kein Zufammenhalten, 
die Gläubiger drängen, große Steuern, große Wildihäden, fein Geld, 
nichts anzubringen, der Boden vermwildert, die Gebäude verfallen, es 
jei nimmer zum dermaden. Und was der allgemeinen, berechtigten Klagen 
mehr find. Ich hätte allerlei Bekannte, ob ich denn niemanden wüßte, 
der ihm jein Gut halbwegs anftändig ablöfen möchte. Mih machen 
ſolcherlei Schmerzen allemal nervös, ich ſagte, da möge fi ein anderer 
hergeben, zu vermitteln, daß die Bauern ihre Güter verfaufen. Er folle 
auf jeinem Heim bleiben, jo lange e3 irgend möglich, durd Verkauf 
würde er ein heimlojer Bettler für jeine alten Tage und wenn er mir 
nit glaube, wie es ſolchen Leuten ergeht, wie bitter fie ihr Gutver: 
faufen bereuen, der jolle fie nur fragen, die e8 getan. Eine halbe 
Stunde lang redete ih dem Manne ins Herz, meinen „Jakob den 
legten‘ malte ih ihm vor, das iſt ja die Geſchichte manches feiner 
Nachbarn. Da ſchaute er mich ſchweigend an, wie einer, der nicht ver: 
itanden bat, und ging traurig davon. — An einem der nädften Tage 
erzählte ich einem Freunde von dem Kummer diefes armen Menſchen 
und wie ihm wohl zu helfen wäre. Der Freund jagte nicht viel dazu, 
ging Hin, FKaufte dem Bauern Haus und Grund ab, Faufte noch den 
Nahbar dazu und machte daraus — eine Jagd. So bedient das 
grimmige Geihid ſich Für die Vernichtung des Bauernſtandes au 
jolher, die ihr lebtag gegen diefe graufame Vernichtung aufgetreten 
iind. Ich fühlte mich wie in einer Schuld, jo unbedacht die Not 
des Armen dem Sporte überantwortet zu haben, ganz wider Willen. 
Ein recht geringer Troſt ifts, daß der Käufer dem abgehauften Bauern 
das Gut rehtihaften bezahlt und ihm auf jein Lebtag freie Wohnung 
mit Garten und Wieſe zugefihert hatte. Nach wenigen Jahren ift ja 
doch wieder ein altes Geſchlecht verſchwunden, die Kultur bat der 
Wildnis weichen müflen, der Menih dem Tiere. 
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— 
Kleine Kaube. 


Gebt einmal Ruh'! 


His zwijhen den Kirchen! Das Verlangen wird heftiger. Der 
Zorn gegen die Unfriedjtifter jteigert fih. ES iſt nicht wahr, dab die Gegenjäße 
zwijchen der fatholiihen und der evangeliihen Kirche in der Tat jo feindlich jeien. 
Feindlich nur in der Theorie, nicht im Leben. Die religiöjen Ziele der beiden Be— 
fenntniffe find die gleichen: Gottesliebe, Menjchenliebe, Seligkeit. Die altevangelijche 
Theorie jagt: Rechtfertigung allein aus dem Glauben. Die katholifche Theorie: Recht— 
fertigung aus Glauben und Werfen. Nun wird man im Leben feinen Evangeliichen 
finden, der da behauptet, der Glaube allein jei genug, im übrigen könne man Be: 
trüger, Räuber und Mörder jein. Und auf der anderen Seite fenne ich feinen 
Katholiken, der unter den „Werfen“ nur Faſten, Beten, landläufiges Almojengeben 
und den Empfang der Saframente verjtünde. Der Katholik hört es von jeiner Kirche 
oft genug, dab ohne Nächitenliebe, Reinheit, Wahrhaftigkeit und Pflichttreue fein 
Glaube und fein Gottesdienit Wert hat. In diefer Hauptjadhe aljo find die beiden 
Kirchen praftijch einig. Der Zankapfel wächſt anderswo, der wächſt auf dem halbverdorrten 
Daum der jtarren Dogmatik, aus der nie ein lebendiger Glaube jpriebt, noch weniger 
Nächitenliebe, immer nur Unduldjamkeit und Befeindung. Eine weitere Urjache des 
Zwieipaltes ift das Veftreben der Protejtanten, den Heiland in Wiſſenſchaft jtatt 
in Religion umzujegen. Berfennend das menjchlihe Bedürfnis nah Myſtik wollen 
fie die Religion zur Philoſophie mahen. Doch Religion muß Religion bleiben, 
das Herzensverhältnis des Menjchen zu jeinem Gott. Je weniger fremde Einmiſchung 
und Smijchenmittler, je perjönlicher, je reiner und lebendiger die Religion. — — 
Eine dritte Urſache des Streites ijt noch mehr weltliher Natur: Das Herrſcher— 
prinzip der fatholiihen Kirche. — Was an den Kirchen wirflih Religion ijt, das 
iſt im fich einig. Und was fich in ihnen befämpft, das ift nicht Religion, das iſt 
Scholaſtik und Politik. Scholajtif wird und mag ſich in Buchgelehrſamkeit verbohren 
und dort zanfen bis ans Ende der Welt, ohne daß man fich darum fümmert. Politik 
gehört dorthin, wo der Stärfere das Recht hat, und darf die verweltlichte Kirche 
jih nicht wundern, wenn fie weltlich befämpft wird. Wenn jie in ihrem Feldzug 
die Religion ins Treffen führt, jo ijt das einfach Kriegsmanöver. Aber diejer 
Krieg liegt nicht in der Menichennatur, wie das von Raſſenkriegen behauptet wird. 
Er wird fünftlich erzeugt auf einem Gebiete, das des Friedens jein joll. Der fird: 
liche Krieg verwüjtet Haus und Herz mehr als jeder andere Streit. Er richtet mehr 
Entartung an als die glaubenslojen Grundjäge der Sozialdemokraten, die von den 
ſtirchen jo leidenjchaftlich beklagt werden. — Das Volk verlangt nad Frieden! Seid 
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ihr euch bewußt, ihr kirchlichen Führer, Nedner und Schriftiteller beiderjeits, was 
ihr jtiftet durch die jtete Befeindung der chriſtlichen Schweiterliche? Ahr zjerftört 
die Volfsjeele! Habt ihr eine Ahnung davon, was alles ihr damit zeritört ? — 
Wundert euch nicht, wenn Menjchenfreunde und Patrioten beitrebt find, das Wolf 
einem Gebiete zu entreißen, wo es fih jo gut lernt, wie man heuchelt und haßt. 
Seid ihr es — was ihr jagt — Chriſten und Bolfsfreunde, jo gebt Frieden! 


Schiller und das Landleben. 


Er ift der Dichter unjeres Volkes in allen jeinen Schichten geworden. Das Kind 
der Volksſchule erfreut ih gerade jo gut wie der Schüler der höheren Yehranitalten 
an feinen Meifterwerfen; gerade das Sinnigjte jeiner Poefie ijt derartig in den Beſitz 
de3 Volkes übergegangen, daß der Name des Dichters vollftändig hinter den tiefen 
Gedanken und der jhönen Form zurüdgetreten ift, dab jeine Werke wirflib im den 
Volksbeſitz übergegangen find. 

Will der schlichte Bewohner des Dorſes, will der Landmann nad den 
Anftrengungen des Tages fih über die Alltäglichkeit jeines Berufes erheben und an 
jeiner hohen Bedeutung wie an jeiner jhlihten Schönheit jich erfreuen, er wird zum 
Schiller nicht vergeblich greifen; gerade die Arbeiten des Yandmann® hat der Dichter 
mit dem Schimmer der Verklärung übergofien. Es find bejonders drei Gedichte, in 
denen Schiller fih mit dem Landleben und Aderbau genauer befhäftigt: „Die Klage 
der Ceres“, „Das eleufiihe Feſt“, „Der Spaziergang“; auch einige Stellen aus der 
„Glocke“ kann man hinzuziehen. Die nachfolgenden Zeilen mögen dazu dienen, an der 
Hand diejer Gedichte die hohe Wertung des Yandlebens und Aderbaues durch unjern 
Dichter genauer nachzuweijen. 

Daß ein Dichter für die Natur und ihre Schönheit ein aufgeichlofienes Gemüt 
bat, iſt ſelbſtverſtändlich; auch Schiller fehlt e3 daran nit. Cr belauſcht die Natur 
in ihren eigentümlichen Reizen, in ihrer wnnderbaren Schönheit, und wer Die eriten 
40 Bere des „Spazierganges* Tieft, wird ſich an der jchönen Schilderung einer 
Ihüringer Yandjchaft erfreuen; aber dieſe Schilderung iſt nicht Selbitzwed, denn er 
will nicht Lyriker jein, jondern fie bildet nur den Ausgangspunft für eine tiefere 
Betrachtung, in der, von der Natur ausgehend, der Dichter ein Bild vom Werdegang 
der menſchlichen Kultur zu zeichnen jucht. Darum tragen auch die genannten 
Gedichte den gemeinjamen Namen der „Eulturhiftoriiben“. Wenn man die Gedanken 
der drei Gedichte zufammenhält, jo befommt man ein anſchauliches Bild von der 
Entwidlung der menſchlichen Gefittung aus dem Nderbau, das das Herz jedes Yand- 
bewohners erfreuen muß. 

In eigenartiger Weile feiern den Aderbau zunächſt die beiden Gedichte „Klage 
der Geres* und „Das eleufiiche Feſt“. Geres, die Schweiter des Zeus, des höchſten 
Gottes, hat eine Tochter Projerpina; dieje wird von Pluto, dem Gott des Toten— 
reiches, entführt und als jeine Gattin in das Yand der Schatten verjegt. Die Mutter 
iſt darüber untröftlich ; fie durdeilt alle Stätten der Erde, fie jendet die Sonnen: 
jtrablen aus, nad der Tochter zu juchen, bis ihr jchließlich die traurige Gewißheit 
wird, dab Ddiefe im Totenreihe weile und damit für die Mutter, die als Göttin 
unfterblich ift, für ewig unerreichbar jei. Auch die Tochter iit tief unglüdlic : 


„Ach, ihr Auge, feucht von Fähren, 
Sucht umſonſt das goldne Licht.“ 


Ter perjönliche Verkehr ift für immer aufgehoben. Tod die Mutterliebe it 
erfinderiih; aus dem Füllhorn des Herbitgottes Vertumnus nimmt Geres des Samens 
goldene Körner: „Irauernd jene ich's in die Erde, leg’ e3 an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werde meiner Liebe, meinen Schmerz.“ Wenn der Frühling 
fommt, jendet dann die Tochter aus der Tiefe der Erde als Zeichen ihrer Liebe und 
ihres Gedenfens Blumen und Blüten, die die Mutter freudig begrüßt, reichlich jegnet. 
Sp entitehbt durd die Göttin Geres der Aderbau. 

„Das eleujiihe Feſt“ führt diejen Gedanken weiter aus. Auf ihrem Pfade, 
„terend nach des Kindes Spur“, findet Geres an einer verlaljenen Küſte Wilde, Höblen- 
bewohner, ohne feiten Wohnfig, die von Menjchenopfern ſich nähren und den Aderbau 
noch nicht kennen. Daß Söhne der Götter noch auf einer jo tiefen Stufe der Gefittung 
itehen, geht der Göttin zu Herzen. Sie tritt im ihren Kreis, man hält ihr die blut: 
gefüllte Schale zum Opfertrank entgegen, aber fie weiſt dieje entſetzt zurüd. 

Aus dem Kranz von Ühren, der ihr Haupt Ihmüdt, nimmt jie ein Korn, ritt 
mit dem Jagdipeer eines Wilden den Erdboden und legt den Samen hinein. Im 
Augenblid ſchmückt ſich durch göttliche Kraft mit grünen Halmen der Boden, bald 
fann die erſte Garbe geihnitten und als Danfopfer dem Zeus dargebradht werden, 
Auch die erjten Keime der Frömmigkeit find damit in die Seele der Wilden gelegt. 
Nun jteigen die Götter und Göttinnen vom Himmelsthron hernieder, um diejen jüngiten 
Nindern der Kultur ihre Gaben zu jpenden. Ihemis, die Göttin der Gerechtigkeit, 
mibt das Sand aus und gibt einem jeden Eigentum, die Grundlage aller Gefittung ; 
fie jtellt die Grenziteine anf und übergibt fie zum Zeichen, daß fie nicht verrüdt 
werden dürfen, dem Schuge des Iodesgottes. Bulfan lehrt die Menſchen Pflüge und 
Adergeräte beritellen; Athene beginnt die Gründung der Stadt, als der Stätte des 
fejten Wohnfises und des gemeiniamen Schaffens; der Urwald wird niedergeichlagen, 
Steine werden gebrochen, die Mauern um die Stadt gefügt, die Tore eingejegt und 
ichließlich wird ein Tempel erbaut. Geres aber führt die jchönfte Hirtin dem ſchönſten 
Hirten zu und jtiftet jo die Ehe. Unter den Yobgejängen der Menjchen ai die 
Götter und ihre Günjtlinge in die neugegründete Stadt. 

Hier find die fulturgeichichtlihen Aufgaben der Menjchheit in meiterhafter Meile 
geichildert: Der Aderbau iſt der Anfang und die Grundlage aller menſchlichen Gefittung. 
Um jeinetwillen nimmt der Menich feiten Wohnfig; aus ihm entwideln ſich die Ur: 
tormen des Rechtes, der Begriff des Eigentums, die Zuſammenſchließung der Menjchen 
zu einer Gemeinde und zu rechtlich abgegrenzten Lebensordnungen. 

„Der Spaziergang“ führt diefe Gedanfengänge wiederum etwas weiter. Der 
Dichter unternimmt einen Spaziergang; wenn ich nicht irre, joll ihm die Gegend 
von Rudolſtadt vorgeſchwebt haben; von einer Bergeshöhe ſieht er in das lachende 
Sand hinein; Äücker, Straßen, Dörfer und eine Stadt, dahinter die blauen Berge, 
erfreuen ſein Auge, aber im Geiſte ſieht er wiederum ein Stück Knlturgeſchichte ſich 
vor ſeinen Augen abſpielen. Er beginnt mit dem Ackerbau und baut das Gebäude 
menſchlicher Geſittung weiter aus. 


„Jene Linien, ſieh! die des Landmanns Eigentum ſcheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter*) gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gejees, des menjchenerhaltenden Gottes,“ 


Hindurd ziehen ſich die Landſtraße und ein Flußlauf als Adern des Verkehrs, 


vorüber an freundlichen Dörfern; aber die ganze Schönheit und das Idyll des 
Landlebens hat Schiller in folgenden Verjen gemalt: 


*) Der griehiihe Name für Geres, 
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„Munt’re Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verſchwinden 
Andre, vom Rüden des Berges ftürzen fie jäh dort herab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Ader zujammen, 
Seine Felder umruh'n friedlich jein ländliches Dad; 

Traulich rankt fi die Neb’ empor an dem niedrigen fyenfter, 
Einen umarmenden Zweig jhlingt um die Hütte der Baum. 
Glückliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Teilft du mit deiner Flur fröhli das enge Geſetz. 

Deine Wünfche beſchränkt der Ernten ruhiger Sreislauf, 

Wie dein Tagemwerf, gleich, windet dein Leben ſich ab!“ 

Doch das Leben verliert jeinen ichlichten, einfahen Charakter dur die Näbe 
der Stadt, wo es heftiger und gejchäftiger flutet. Der Kampf der eifernden Kräfte 
entbrennt und fteigert die Kultur, aber auch das Gefühl der Zujammengehörigkeit ; der 
Sinn für die gemeinjamen Güter und Intereſſen erwacht; Hermes bringt den Anter, 
das Zeichen des Verkehrs; Bachus die Traube, das Zeichen des Genufjes; Minerva 
„des Olbaums grünende Reijer“, das Sinnbild friedlicher Tätigkeit, die fih bis zu 
den fernſten Inſeln erftredt. Doch auch das Kriegsroß Pojeidons fehlt nit. Es fommt 
zum Kampf für Thron und Altar, Mut, Tapferkeit nnd Vaterlandsliebe find da, doc 
auch groß die Opfer an Heldenblut, das für die gemeinfame Sache vergofien iſt. Der 
jiegreihe Krieg bringt einen neuen Aufijhwung, Handel und Wandel, Gewerbe und 
Schiffahrt, Kunſt, Willenihaft und Literatur erblühen. Doch auch die niederen 
Triebe der Menjchheit fordern ihr Recht; die Schattenjeiten der Kultur machen fi 
geltend. Wahrheit, Glaube und Ireue ſchwinden; Heuchelei, Haß, Läfterung, törichter 
Freiheitsdrang treten zu Tage, Nevolution beginnt: „Die Stadt verfinkt in Aſche“, 
— — mie aus einem jhweren Traum erwacht der Dichter, um am Herzen der jchlichten 
und doh jo jchönen Natur auszuruhen und fich zu erholen. Wahrlich, ein grob» 
artiger Lobpreis des Yandlebens und Aderbaues. 

In der „Glocke“ geht der Dichter abermals vom deal des Yandlebens aus, 
und jene Schilderung des Erntetanzes mit jeiner harmlojen Freude und gemütlichen 
Anſchaulichkeit dürfte jedem Landbewohner aus der Seele gejungen jein. — Auch bier 
wieder deutet er die Gründung der Stadt, den Segen der Rechtsordnung, den Fluch 
des Krieges an, um bei der Schilderung der Revolution ausführlicher zu verweilen 
und den Segen des Friedens um jo inniger zu preijen. 

Es ift demnach ein ziemlich abgerundetes Bild der NHulturentwidlung der 
Menichheit, das in den drei oder vier Gedichten Schillers gegeben wird. Was bier 
in das duftige Gewand der Sage gekleidet wird, teils in Anlehnung an Sagen dei 
Altertums, teil in freier, dichteriicher Erfindung, it eine Verherrlichung des Land- 
lebens und der Arbeit des Yandmannes, die ihm die großen KHulturaufgaben zum 
Bewußtſein bringt, an denen er mitzuarbeiten berufen ift. Wenn der jchlichte Sand: 
mann fih ein wenig in diefe Gedichte mit Hülfe der vorhergegangenen Ausführungen 
einlieft, wenn er neuen Mut, neue Liebe zu feiner Arbeit, zu jeiner Scholle, zu jeiner 
Heimat daraus ſchöpft, dann hat er die Abjicht des großen Schiller recht veritanden. 
Was ein Goethe in der „Zueignung“ jeiner Gedichte dem Leſer zuruft, das gilt von 
diefen wie von allen Werten Schiller auch: 

„So fommt denn, Freunde, wenn auf euren Megen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drüdt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit gold'nen Früchten ſchmückt: 
Wir geh'n vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſere Liebe dauern.“ 


„Das Land,“ Guderlen. 
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Gouriftik und Jagd. 


Mit unjerer Bergfreude, jo allgemein das Bedürfnis nach ihr auch geworden 
ift, hapert es noch. Nah den gegenwärtigen Zuftänden können jämtliche Berge 
„abgeiperrt* werden und jomit die ganze Touriſtik, welche jährlih Millionen in 
die Alpen bringt und zur Hebung des Volkswohlftandes und Steigerung des Ver— 
fehres auf den Eijenbahnen beiträgt, vernichtet werden. Die heute geltenden dies: 
bezüglichen Gejege find durchwegs veraltet und wurden jeinerzeit zur Regelung von 
Beſitzfragen zwiſchen Grundnachbarn geichaffen, auf den Fremdenverkehr nahmen fie 
feine Rüdjiht, da er zur Zeit, als die Geſetze gejchaffen, wurden noch nicht 
eriftierte. Die Zuftände find reformbedürftig und es ift Aufgabe der Geſetz— 
gebung, bier helfend einzugreifen. Touriftit und Fremdenverkehr find heutzutage feine 
Faktoren mehr, die von der Laune und Gnade einzelner Jagdbefiger abhängig jein 
dürfen. Der Staat muß bier freie Bahn für ungehinderte Entwidlung schaffen, 
damit die Schäße, welche unjere Heimat in ihren Bergen bejist, für die Gejamtheit 
fruftifiziert werden fönnen. Wenn auch manche Jagdbefiser den Tourijten in danfens- 
werter Weile großes Entgegenfommen beweijen, jo gibt es doc viele, welde die in 
diejer Beziehung veralteten Geſetze mit ihrer ganzen Strenge zur Anwendung bringen. 

Und dieſe Dinge werden jchlimmer und jchlimmer, denn längit iſt es nicht 
mehr der Adel allein, der dem Jagdiport huldigt. Jeder reihe Jagdliebhaber kann, 
durch fein Geſetz gebindert, Bauernhöfe und Felder, Wälder, Wiejen und Almen 
zufammenfaufen, um ganze Gegenden aus der Kultur in jenen Zuftand der Wildnis 
zu verjegen, welchem fie etwa vor einem Nahrtaufend entrijien wurden ; er jchafft 
ih ein unverlegliches Neich, einen Jagditaat, in dem er Herricherrechte übt und jogar 
der Wolizei des Staates den Cintritt wehrt. 

Der Jagdſport in feiner heutigen Gejtaltung und Privilegiumsjtellung jtrebt 
die Verödung der Berge und Täler, ihren Rüdfall in die Wildnis an; er vernichtet 
die Almen, verdrängt die Bauern und verbietet den Touriftenverfehr. 

Wer fih die Mühe nehmen wollte, auf einer Alpenfarte die dem Yagdiport 
gewibmeten und daher der Kultur und der Volkswirtſchaft entzogenen Bodenjtreden 
jowie die von den Jagdherren im Laufe der Jahre an ſich gezogenen Banerngüter 
und vernichteten Almen rot zu bezeichnen, würde damit eine graphiſche Darftellung 
des Nüdjchrittes der Kultur, der Verringerung der Bevölkerung und der zunehmenden 
Verödung in den Alpen geben, eine Darjtellung, die manchen erjchreden und viel: 
leicht auch eine hohe Regierung aus der Gleichgiltigkeit aufrütteln würde, mit welcder 
fie diejen Vorgängen gegenüberjtebt. 

Um des Sportes willen werden ganze Täler entvölfert und mächtige Berg: 
fomplere abgeiperrt. Im Gebiete der Gemeinde Hinterftoder und im Steyrlingtale 
jind zahlreihe Bauernhöfe und Almen verjhwunden und in Jagdhäufer umgewandelt, 
fruchtbare Felder und üppige Almmeiden in wüjtes Didicht umgejtaltet worden. Das 
Sengjengebirge, welches den Verlauf der neuen Pohrubahnlinie mehrere Stunden 
lang im Oſten begleitet, ein Gebirge, das jeinen Namen von der Arbeit des Volkes, 
nämlih von den Senjenwerfen hat, welche in den Tälern rings um dasjelbe jeit 
jeher blühten, das aljo durch jeinen Namen mit der Geſchichte und dem Erwerbs— 
leben der Bevölkerung verfnüpft ift, wurde im Laufe der Jahre von jeder Beziehung 
zu diejer Bevölkerung losgelöjt. Die Almen find aufgelafien, die Wege zerjtört; ein 
ungeheuerer Tiergarten ift aus dem Alpengebirge geworden, auf dem einſt Menic 
und Tier zum beften des PBauernvolfes fröhlich gediehen. Im Salzburgiichen jind 
das herrliche Blühnbadhtal am Fuße des Hochkönigs und das angrenzende Hagen: 
gebirge jeit Jahrzehnten jeglihem Verkehre entzogen. Ein Wiener braucht allerdings 
nicht biß zum Sengjengebirge zu reifen, um zu jehen, wie mancher Jagdherr von 
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dem ihm infolge einer mangelhaften und veralteten Geſetzgebung eingeräumten Recht 
einen rüdfichtslojen und den modernen Zeitverhältnilien wideriprehenden Gebrauch 
macht. Der Göller, der Hauptausfichtäpunft im Iraijengebirge, ijt ja, um bier einigen 
bejonders großen Rudeln von Gemjen ein ungeftörtes Refugium zu bieten, jeit Jahren 
zu betreten verboten. Der Wald, der für Millionen von Städtern infolge der nerven- 
aufregenden Arbeit und den jhädlichen Stadteinflüllen eine notwendige Erholungs— 
itätte ift, hat aud Raum genug, um allen Jagdfreunden gerecht zu werden, wie es 
ja durh mande Jagdbefiger bewiejen wird, welde in danfenswerter Weije auch 
jegt dem Touriftenverfehr das größte Entgegentommen beweijen, ohne hierdurch in 
ihren Jagdfreuden irgendwie beeinträchtigt worden zu ſein. Es wäre im Intereſſe 
der Menjchlichkeit zu wünjchen, daß dieſes Entgegentommen jeitens der Jagdberren 
vielfah Nahahmung finden möge. 


Singvögel. 


Auf Railer Friedrichs Tod, 
Juli 1888, 





Ein Mütterchen jet am Wege und weint: 
Der Kaifer, der Kaifer "geftorben ! 

Warum doch am Himmel die Sonne noch jcheint 
Und Lieber nicht alles verdorben? 

Wie liebt’ ich den Kaiſer, num ift er tot! 
O Herr erlös uns aus Jammer und Rot! 


„Du Mütterlein armes, was joll die Klag'? 
Sb Frit, ob ein anderer faijer: 

Dir bleibet fich gleich des Lebens Plag’ 
Und mühjam jammeljt du Reifer. 

Und friert dich und hungert, ihn ficht's nicht an, 
Er geht wie ein Stern auf leuchtender Bahn!“ 


Wohl bin ih ein armes Mütterlein 

Und trage mein Elend beideiden, 

Gr aber, er follte jo herrlich jein 

Und litt, wie die Menjchen leiden, 

Und ließen mich Hunger und Weh nicht in Ruh, 
Da dacht ih, der Kaijer leidet wie du! 


Nicht Hunger und Not, doch des Lebens Müh', 
Und war er aud frank zum Sterben: 

Gr mußte doch jchaffen ſpät und früh, 

Und d’ran wie wir Armen verderben. 

Und wer jo leidet, der hat ein Herz 

Und fühlt auch der anderen Elend und Schmerz. 


D’rum liebt’ ih den Kaiſer, weil er litt! 
Ich habe ja nichts auf der Erden, 

Und wenn in ihm Leben mit Tode ftritt, 
Mie konnt' ich da fröhlich werden! 

Mein Hunger und Frieren, was galt es mir noch? 
Der Kaijer, der Kaiſer geneft vielleicht doch! 


Nun ift er tot und ich weine mid) blind, 

Was mußt’ uns Gott jo betrüben! 

Gejegnet war er von Mann und Kind. 

Gott jegne ihn hüben und drüben 

Und jegne ihn dreifach für alle die Lieb, 

Die treu ihm im Leben und Tode verblich! 
Ernftv. Gnad. 


Ber mich ein wenig, druck mich ein wenig! 


Geh ichs zu der Stubn hinein, 
Da iſts gut warm! 

Hab fo lange draußn gitandn, 
Dak Gott erbarm! 

Siehft dus nicht an mein Hut, 
Wie mein Hut tröpfeln tut? 
Vom Regen ift er naf 

Um meinen Scat;. 


Bei der Nacht jchüttl ih meine Birn, 
Fallns oder fallns nit! 

Heut gehs ich zu mein Dirn, 

Wills oder wills nit! 

Geh wohl über Berg und Tal, 

Iſt mir fein Weg zu ſchmal; 

Zu mein Schätlein will ich gehn 

All Wochen jiebenmal. 


Dort ſteht ein Lorbeerbaum, 
Sie ftand ſchon da, 

Da lam ein junger Anab, 
Der ftand ihr an. 

Gr hat ein rots Hütlein auf, 
Und eine weiße Feder drauf, 
Er ftand ganz munter da, 
Er ging in den Krieg. 


Herz mich ein wenig, drud mid ein wenig, 
Hab mid ein wenig lich; 

Herz mich ein wenig, drud mid) ein wenig, 
Mein jchönes Engelstind! 

Ob es gleich regnet oder jchneit, 

Wenns nur unſer Herz erfreut: 

Herz mid ein wenig, drud mid ein menig, 
Mein ichönes Engelstind! 


Aus Männeritadt in Franken. Gejeht von Dr. Joſef Pommer. 
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Einer Gartenfladt im Süden! 
I I. 


Einer Gartenftadt im Süden Aber es müſſen aud über den Buchten 
Will ih meine Lieder jagen, Felsgebirge zum Himmel wuchten, 

Wo zur Bucht die meeresmüden Und ich will auf Firnen im Schneewind ftehn, 
Wellen weiche Kämme tragen. Auf wilden Türmen und raten gehn. 


Bei den’ vielen lieben Lauten, 63 müflen von Wänden und Trümmermwallen 
Die zu Land gehn und verklingen, Meine lauten nordiichen Lieder hallen. 
Lauſchend wird des liedvertrauten Und fann das nicht jein, wird der Seele Zwang, 
Spielmanns befte Weije fingen. Dann, weiß ich, endet ihr reiner Sang. 


Kommt aus jenen hellen Garten Und ich will fein Lied mehr jagen. 
Südens Blütenduft getragen; Meine Laute wird finfen in blauer Bucht, 
Wollen jo die wunderzarien Oder in wilder Fimeihludht 

Kelche ihren Dank mir jagen. — Will ih die Laute zerichlagen! 


Hermann Pfaundler. 
Waldesffimmen. 


Du einjam, zärtlich Waldvöglein, 

Was mag dein leiſes Singen jein? 

Mas Hagt die ſüße Kehle? 

Ih glaub', daß es mein Herz erriet — 

Ein Strom von heifem Glüde zieht 

Mir dur die tiefite Seele: 

Auf: Jahr Hab’ ich mein Neft gebaut, 

Da führ ih heim die ſchönſte Braut! 
Adolf Hainſchegg. 


Des Waldes hehrer Säulenbau 

Hebt in des jonn’gen Himmels Blau 

Die engverichlung’nen Aſte, 

Auftut er fi dem warmen Schein, 

Läßt Sturm und Hagel nicht herein 

Als eine ftarfe Weite. 

Stolz raufhend jpricht der Wald das Wort: 
„Das fefte Haus — der beite Hort.“ 


Eifen für immer. 


Des Deutihen Arm trieb wild und ſtark 
Den Römer aus der Steiermarf. 
Gelehnt auf jeinen Eichenjpeer 
Erſchien dem fiegestrunfnen Heer 

Der Genius der Gebirge. 


„Wählt nun als Lohn für treuen Mut 
Was tief im Fels verborgen ruht. 
Ihr ihöpft das Gold ein volles Jahr, 
Das Eilber ſchürft ihr zwanzig Jahr, 
Das Eifen währt für immer.* 


Da rief das Volk der Steiermarf, 
Ginmütig rief es, frei und ſtark: 
„Mit Goldes und mit Silbers Trug 
Schweißt man fein Shwert und feinen Pflug, 
Wir wählen das Eijen für immer!“ 
Franz Harl Ginztkey. 


Leichtſinn. 


Wenn ich irgendwas Gutes getan, 
Sah mid die Erde jo freundlih an; 
Hab ich jedoch was Böſes gedacht, 
Hat fie ein finjter Geficht gemadt; 
Ich aber nahm's nicht Leicht, noch jchwer, 
Hab’ gemeint, dat es Laune und Zufall wär. 
Hans Mittendorfer. 


Was der Boberer-Sima verzählt. 
Etwas Steiriihes von Joſef Steiner-Wiſchenbart. 
(Nahdrud vorbehalten.) 


Der Doberer-Sima; ba, ha! — A jeda hotn guat fennt z Knittlfeld; wor 
halt jo a Stodtarmer, hot frei gern geiin, hot a a jheans Nuimondaficht ghobt, hot da 
Hausmuatter oder goar da Köchin mit da broatn Hond oftmols aufi bradt und hot 
glogg: „Fir Kraut! A holba Schlägl von der größtn Sau, a Schüßl vull Grammeln 
dazua und a foaits Griaskouch, ja mei, dös wär a Freiin! Nocha jterbad i gern.“ 
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— So a Noarr! hot3 a nöt friagt, jo a Freſſn. Mei Goutt, z Knittlfeld is holt 
a nimma jo foajt z eſſn, wia in die Simzga-Joahr, wo 3 Bratl bülliger woar. 
Und deswegn bot du Doberer-Sima gern vo olti Zeitn gredt, wo s holt noch beſſa 
woar und die Schüfjl größa woar. Wenn er jo recht Hunga glittn bot, aft bot er 
ongfongt z verzähln: 

„Bin amol im Ennstal in Deanft gjtondn, ban Moar in Stoanteller. Ha! dös 
i3 a Bauer! Woaß nindajcht foan größern Bauern wia den Moar in Stoanfeller.* 

„War nöt übel!“ 

„30, und do jan ma unjerer vierzg Deanftleut gwen.“ 

„Wariht a Lapp!“ 

„30, und i bon zmwoahunderiht Odin z fuattern ghobb.“ 

„Noarr !* 

„Da Haustiich is jo groai gmwen, dab, wenn ma ban Eſſn gwen jam, hot 
müaſſn da Marfneht mit n-Sprodrohr die Nohmittagarbat anſchaffn.“ 

„A wuh!“ 

„30, und die Suppnihüffl i® jo groaß gwen, doß da Schaffer hot müafin 
eini jteign und is mit an Schinaggl auf da Suppn uma gſchwumma und bot mit 
an Ampa die Suppn außi gihöpft und mit an Iremml die Brodn außi gwagglt.“ 

„Wo homs denn de Suppn giodn ?“ 

„Wo denn? Wia in der Kuchl! Io, ban Moar in Stoanfeller is a jou a 
groaber Kefil gitondn. Wia der jeli is gmocht woarn, hot va Klampferer vom andern 
nir ghört; jo weit woa der Keſſl.“ 

„Do müafin die Knödla a groaß gwen jein.“ 

„Konnſt da s denfen. — A Kuödl is uns amol ausfema, obn ban Holy 
arbatn, wia ma gjaujent ham — nau, und hot uns d Bam damwaus niedagidlogn. 
Entn is er aber auf ana Spinnawebn hänga bliebn.“ 

„Net zan glabn.* 

„O wuhl! So a Knödl hot ausgebn ban Ejin. — Es hot a von uns foaner 
brauchn kojtprogn (über die Koſt jchimpfen). E3 woar a vagener Kojtproger angitellt, 
der is, wenn ma geſſn ham, üba der Schmolzpfann auf an Sprießl gſeſſn und bot 
müajin d Koſt vaprogn, denn fit hätt ma nöt vajtondn, wos a vanziga will.” 

„Wos hot der friagt ?* 

„Das befte FFrefin; nau jo, weil er unja Koſt vaſchimpfn hot müaſſn.“ 

„Hobts a Alm a ghobt?“ 

„Ban Moar in Stoanfeller? — Freili! Mir hom a jo a weite Alm gbobt, 
dab ma 14 Tag bom Vieh durditriebn.“ 

„Woarjt wuhl jelba a dabei, ban Vieh, Sima. 

„Io freili! Und an Kaskeſſſ hom ma ghobt. Wenn er umgftürzt woar, bom 
ſechs Por Odin kinnt unterftehn. Den Kas hom ma mit an Gwag außa gwägn.* 

„Daft a an Has z ejin Friagt, Sima ?* 

„War nöt übl? — Amol bon i a Trumm friagt, wia a Holzitod; bon drei Tog 
dron z ein ghobt.“ 

„Hörit, Sima! do jteht a Bottich) vull Wurjchtbrat; dös fiadn ma in an Keſſl 
für did; aft därfit noch dö Schüfll vull Schmolz austrinfa und an Loab Has friagit 
ano dazua. Wenn dös alls geiin boft, konnſt aft noch jo jchda lüagn, wia hiazta?“ 

„Nir dalogn. Olls Wohrat! Weg bringa tua i das Wurjchtbrat, 3 Schmol; 
und n Kas dazua. — Aftn verzähl i dir erjt, wos ma ban Moar in Stoanteller 
oll3 am Chrijttog friagt hbom. Gegen dem is dös noch goar nir!“ 

„Na, Sima, jelm börjt auf, z vazähln. Wünſch da guate Tyeiertäg und a 
ewigi Sealigfeit.” 
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Luſtige Zeitung. 

Bedenklicher Vergleich. Alter Förſter (ſeinen Dienſtherrn lobend, im 
höchſten Eifer): „Ich ſag' Ihnen, mein Graf iſt ein Mann... ein Mann... der 
reinjte Sechzehnender als Menſch!“ (Luſt. Woche.“) 

Stimmt. Redner (Gegner der Frauenbewegung): „Was haben die Frauen 
denn Großes geihaften? Haben fie je einen Goethe, einen Schiller, einen Shakeſpeare 
bervorgebrabt ? — Damenſtimme (au3 der Verfammlung): „Na, wer denn jonjt ?“ 

Der Suppenliebhaber. Der bekannte amerifaniihe Ingenieur und Zoolog 
John Wells Forſter hatte einjt in Ohio eine Anzahl dur ihre gejellichaftliche Stellung 
ausgezeichneter Perfonen, darunter auch den General Grant, zur Tafel geladen und die: 
jelbe mit aller Eleganz und jenem Lurus ausjtatten lafjen, der bejondere Genüſſe ver- 
jpricht. Als erfter Gang wurde eine braune Suppe aufgetragen, die allen Anwejenden 
vortrefflih zu munden ſchien. „Eine delifate Bouillon, Schildfrötenjuppe, nicht ?” 
fragte der Nachbar des Gajtgebers, ein befannter Feinſchmecker. — „Diesmal irren 
Sie, Mr. Smith“, verjegte der Gelehrte lähelnd. — „Für Schildfrötenjuppe würde 
ich das auch nicht gehalten haben”, warf Grant ein, „dagegen könnte der leichte 
Moihusgeihmad, welcher übrigens bier jehr angenehm wirkt, faſt auf die Ver— 
mutung führen, jie rühre von der Klapperſchlange ber, die Sie geftern jezierten und 
mir zeigten.” — „In der Tat“, verjegte Forſter, „bemerkte ich diejen Geruch deutlich 
bei der jhwarzen Klapperſchlange, welche übrigens in China faktiich gegeiien wird —“. 
Gin Gemurmel unterbrab den Spreder, ein Gaft nah dem andern ftand auf und 
verließ das Zimmer, nur wenige Standhafte hielten aus. — „Ei, ei, General“, rief 
dem Soldaten einer von diejen lachend zu, „da haben Sie jhönes Unheil angerichtet. 
Klapperſchlangenſuppe, brrr !"— „Klapperſchlangenſuppe?“ gab der Gelehrte verwundert 
zurüd, „wer jagt denn das? Hier haben Sie einen Beweis von dem großen Einfluß 
der Einbildungskraft auf die Sinne, denn diefe Suppe ijt von einem ehrlichen und 
barmlojen Kalbsbraten bereitet.“ — „Deswegen jhmedt jie mir auch jo gut“, jchmun- 


jelte der General und jchöpfte fich den Reſt heraus. 





Du Schöne Welt! Neue Fahrten und 
Wanderungen von J. V. Widmann. (rauen: 
feld. Huber & Go. 1907.) 

Yänger als zwanzig Jahre iſt es ber, daß 
ih mit dem Schweizer Dichter J. V. Widmann 
eine Fußreiſe durch) das Berner Oberland bis 
nad Chamounir hinüber und weiter gemacht 
babe, und noch immer ift fie mir in frijcher 
Erinnerung, denn es war eine Wander, die 
noch dadurch an Genuß gewann, als ich dabei 
behaglih auf dem Sofa lag. Ich las damals 
nämlid Widmanns „Spaziergänge in den 
Alpen“, die jo friſch und lebendig geichrieben 
find, daß ich das Lejen wie ein Erleben genof. 
An jenen Genuß erinnert mid) dieſes neue Buch 
Widmanns: „Du jhöne Welt!" E3 behandelt 
Reifen in Italien und in den Schweizeralpen 
und man fann fih auf jolden Erkurſionen 
feinen befleren Reifebegleiter denten, als den 
plauderfamen Schweizer Poeten, der uns jo 


BU ı BE Bide. ) SI | ES 





viel an Natur, Volk, Arbeit, Menſchenwerk und 
Kunit zu zeigen, jo ihön von Vergangenheit 
und dem Denken bedeutender Menichen zu jagen 
weiß. Nur muß man natürlich jelbft in Reiſe— 
freude jein, wenn man all die großen Bilder, 
Heinen Erlebniffe und Stimmungen richtig mit: 
ſehen und empfinden will. Wer ähnliche Reife: 
touren maden will, der leje Widmann, und wer 
fie nit machen kann, der leje ihn erſt recht; 
wird dann das arme Herz zwar nicht gejättigt, 
jo werden dafür aud die Beine nicht müde, 
die Taſchen nicht leer, und man hat dod ein 
anziehendes Spiel der Vorſtellung und wird 
fpielend dur eine mehr oder minder fremde 
bunte Welt geleitet, die doch injoferne real iſt, 
als fie einer tatſächlich bereift und genofien hat. 
Wenn man jelber nicht mittun fann, muß man 
eben lernen, fi an den Freuden anderer zu 
freuen. Dann gibts immerhin noch Glück 
genug. R. 
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Alpine Gipfelführer. XII. bis XVIL 
Bändchen. (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt.) 

Unter den zahlreichen Naturfreunden, 
deren bejondere Liebe und Bewunderung den 
majeftätiichen Reizen der Hochgebirgswelt 
gehört, ift wohl feiner, der nicht die vor zwei 
Jahren ins Leben gerufene Sammlung „Als 
pine Gipfelführer“ aufs freudigfte als 
eine überaus wertvolle Bereicherung der alpini: 
ftifchen Literatur begrüßt oder ſchätzen gelernt 
hätte. In der Tat ift den Alpentouriften in 
diejen von Spezialfennern verfaßten und in der 
anregendften Form gehaltenen Bergmono: 
graphien — man fünnte faft jagen: Berg: 
biographien — ein ſchönes Belchrungsmittel 
an die Hand gegeben, das ihnen bei der Vor: 
bereitung auf Bergtouren die beiten Dienfte 
leistet; doch nicht minder ſchätzbar bleiben dem 
Bergfteiger die reich und trefflich illuftrierten 
Bändchen nachher als Erinnerungen an jeine 
Hochtouren, und auch ſolchen für Naturichönheit 
empfänglichen Menjchen, denen es nicht ver: 
gönnt ift, jelbit die eisftarrenden Hochgebirgs— 
gipfel zu erflimmen, bereitet es Freude und 
Genuß, ſich im dieſe anjchaulichen Detail: 
Schilderungen aus der Ulpenwelt zu verjenten. 
Eo darf denn auch die neue zur diesjährigen 
Reiſeſaiſon ericheinende Fortjegung der Samm— 
lung auf lebhaftes Intereſſe rechnen. In 
Band XII wird der Großvenediger von 
Louis Humpeler behandelt, in Band XIII 
Sejvenna und Liſchanna von Ad. Witzen— 
mann, in Band XIV die der htaler Gebirge: 
gruppe angehörige Hohmilde von dem 
Karlsruher Guſtav Beder; Band XV, verfaßt 
von Hans Biendl, jchildert „der ſchönſten 
Alpengruppe ſchönſte Berggeſtalt“, die Jung: 
frau, Band XVI (Berfafler Alfred von 
Radio-Radiis) den fagenummobenen Roſen— 
garten, Band XVII (Verfaſſer K. — 
die Marmolata. 





Glüklihe Reife! Illuſtriertes Verzeichnis 
der neueſten Reifehandbücher, Führer, Karten, 
Pläne und Kursbücer nebit einer Auswahl 
geographiicher Pracht: und Bilderwerke, Reiſe— 
beichreibungen und Spradführer. 

Nechtzeitig zum Beginn der Reifezeit hat 
jih aud diesmal VBoldmars beliebter Reife: 
führerfatalog ‚Glüdlihe Reiſe“ eingeitellt. 
In gewohnter Reihhaltigfeit und Zuverläffig- 
feit bietet er eine Fülle einichlägigen Materials, 
fo daß wohl feine wichtigere Erjcheinung der 
legten Jahre darin vergeblich geſucht werden 
wird. V. 

Der Zuſammenbruch. (Der Krieg von 
1870/71.) Roman von Emile Zola. Volks— 
ausgabe in einem Bande. (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanftalt. 

Mit peinliher Genauigfeit hat der Dichter 
ſich an die wirklichen hiftorifchen Ereigniſſe 


gehalten und jie mit der gewohnten Metiter: 
ſchaft dargeitellt. Von Chauvinismus in klein— 
lihem, niedrigem Sinne bat ſich Zola dabei 
völlig fern gehalten; er wollte ja jeinen Lands— 
leuten Beſſerung und Einfehr predigen, nicht 
das alte Märden von der Schändlichfeit der 
„barbariichen* Sieger aufs neue verlünden. 
Was aber dem Romane nody ganz beionders 
Wert und Bedeutung verleiht und aud von 
den beiten Geſchichtswerlen ums nicht geboten 
wird, ift, daß wir aus ihm jo recht die Stim— 
mung des gemeinen Soldaten, des Bauers und 
einfachen Bürgers, furz der großen Maſſe des 
Volles erfahren, der die handelnden Perſonen 
entnommen find, während die franzöſiſchen 
Leiter des Krieges, Kaiſer Napolcon und feine 
Generale, wenn aud treffend charalterifiert, nur 
vorübergehend auftauchen und mie Schatten 
im Hintergrunde vorbeizichen. -- Daß von der 
Überfegung dieſes Meifterwerks jetzt eine Nolte: 
ausgabe zu fo billigem Preis —— — 
dankenswert. 


Der Roman des Stiflsfräuleins. Von 
Hanns v. Zobeltitz. Illuſtriert von Fried. 
Stahl. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 

Die Geſchichte eines armen Mädchens gibt 
uns der Verfaſſer, eines jungen ſchönen Frei— 
fräuleins, das jäh von der ſtolzen Höhe, auf 
welche die Geburt ſie ſtellte, herabgeriſſen wird 
und erſt nach mannigfachen Wandlungen, über 
Entſagung, Haß und Leidenſchaft hinweg, in 
den ſicheren Port gelangt. Die Dichtung iſt ein 
moderner Geſellſchaftsroman, und Hanns 

v. Zobeltitz bewährt ſich in ihm aufs neue 
als glänzender Milieuſchilderer. V. 


geben und Meinungen des Herrn Andreas 
v. Baliheffer, eines Dandy und Dilettanten. 
Mitgeteilt von Rihard Shaufal. (Mün: 
hen. Georg Müller. 1907.) 

Schaulals unbefangene Geiftreichigteit ift 
immer unterhaltend. Er jpielt mit Baradoren 
und macht ſich Iuftig auch gerne über die ei: 
genen Manieren. Bei dem vielen leihten Eſprit 
läuft man nur Gefahr, jchöne und ernite 
Tiefen zu überjehen, die hie und da unter loſem 
Mite verborgen find. M. 





Im Iturmnadt und Sonnenſchein. Gedichte 
und Gedanten von Yurelius Polzer. 
(Graz. Johann Yanotta. 1907.) 

Der Dichter und der Menſch, der uns 
diefe Dichtungen geichentt hat, ift fein mühiger 
Tändler oder Spieler, der feine Kräfte in 
flüchtigen Stimmungen und nidhtsjagenden 
Tagesericheinungen verzettelt, er ift vielmehr 
ein mit feinen Kräften haushaltender und fie 
nur an das Bleibende und im Wechſel ver 
Zeiten Unveränderliche hingebender Kämpfer. 
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„Bolt und Vaterland“: das find vor allem 
die Pole, nad denen der Magnet jeiner Seele 
binftrebt. V. 

Pſalmen des Weſtens. (Berlin. Karl 
Curtius. 1907.) 

Von einem Engländer, der nicht genannt 
ſein will, geſchrieben. Von einem Deutſchen, 
der ſich auch nicht nennt, in unſere Sprache 
übertragen, teils umgedichtet. Ein modernes 
Grbauungsbud in Art der bibliſchen Pjalmen. 
Frommer Stimmung Weihegelänge, wovon 
mande von erhabener Schönheit jind. M, 





Meine Seelen. Neue Gedichte von Ina 
Gutfeldt. (Weimar. Hermann Grofie.) 

Für alles Schöne und Gute ift die Ber: 
fafjerin entbrannt, vielfach gelingt es ihr auch, 
dem edlen Gehalt eine ſchöne Form zu geben, 
Einzelne der Gedichte fünden hohe Poeſie. L. 


Was uns Befus heute il. Bon D. U. 
Meyer. (Tübingen, 3. €. B. Mohr.) 

Auf die Frage „was denn Jeſus uns 
heute jei* antwortet er: „Jeſus ift eine große 
geihichtlihe BVerjönlichkeit. Der Begründer 
unferer Religion. Eine Perjönlichkeit, die uns 
in ihr Leben hineinzieht. Die Wirklichkeit 
unſerer fittlichereligiöjen Wünſche. Sein Sieg 
und Kreuz ift die Gewißheit für den Sieg des 
Guten in der Welt. Jeſus ift der Befreier von 
Sünde und Schuld. Er iſt die Würde der 
Menſchheit und die Ehmad der Menjchheit. 
Tie Stimme Gottes an und, Der Hort ein- 
fältigen Herzensglaubens, der Proteit gegen 
Bindung an äußere Form und Lehre.“ 

Sein Nein und jein Ja jpriht Meyer 
mit folder Deutlichfeit aus, dak Freund und 
Feind ihm für jein offenes Wort danfen müfjen. 

V, 








Die fogiale Revolution. Bon Karl 
Kautsky. 2. Auflage (Berlin. Buchhand: 
lung „Vorwärts“. 1907.) 

Der temperamentvolle, geiitreihe marri: 
ftiiche Autor jagt auf ©. 57: „Id unter: 
ſuche bier, ich prophezeie nit und nod 
weniger jpreche ich hier Wünſche aus. Ich 
unterjude, was fommen kann, ich erfläre 
nicht, was fommen wird und ſchon gar 
nicht fordere ich, was fommen ſoll.“ Diele 
prinzipielle Erllärung gilt wohl nur für den 
Abſchnitt, der dem „Strieg* als „Mittel der 
Revolution“ gewidmet ift, den aber Kautsky 
nicht „wünſcht“. Sonft ift das Büchlein reich 
an perfönlihen Wünſchen und Hoffen, es 
ftrebt wenig danad), das Seiende alljeitig zu 
beleuchten, jondern begnügt ſich mit einer 
einjeitigen linearen Darftellungsweiie; dafür 
it Kautsly auch Politiker, der ein gewiſſes 
„Net“ hat, minder gemwertete gegnerische 
Haltoren in der politischen Rechnung zu 
eliminieren. Das Dauptmittel der modernen 


fozialen Revolution, die im eroberten Wechſel 
der politiihen Machtverhältniſſe ihr Charal: 
teriftilon haben joll, wird im „Streit“, im 
Generalftreit, erblidt. Die Ergebniſſe der 
Soziologie laſſen es aber jehr zweifelhaft er: 
icheinen, ob der „Streit“ nur das Vorfpiel einer 
blutigen Gewalttataftrophe jein würde oder 
vielmehr etwas, deſſen Entjeglichleit alle die 
Schreden de3 Krieges, den Kautsly perhor: 
resziert, bei weitem überträfe! — Gleich 
viel, das Werk bietet viel Intereſſantes — 
für manden auch ebenioviel Betämpfens: 
wertes — und Verteidiger wie Gegner revo: 
lutionärer Bewegungen fünnen mande dee 
daraus ſchöpfen. Dr. 9.2. Rofegger. 





Friedrich) Marz. Sein Leben und Dichten. 
Vortrag von Karl W. Gawalowski. 
(Slagenfurt. Marr = Gedenktafel = Ausihuß. 
1907.) 

Der finnige, tiefgründige und liebens: 
würdige Sänger im Soldatenrode ift noch 
nicht vergefjen und nad) diefer warmen Schrift 
über ihn zu jchließen, wird er jobald nicht 
vergeflen werden. Ginftweilen handelt es ſich 
um eine Gedenktafel für Marr in jeinem 
Geburtsorte Steinfeld in DOberfärnten, zu 
deren Berwirflihung jeder beiträgt, der den 
prächtigen und pietätvollen Vortrag über den 
Dichter erfteht. M. 


Beiradhtungen über Yugendlektüre und 
Schülerbibliotheken. Bon Prof. Dr. Fritz 
Johanneſſon. (Berlin. Weidmannſche Buch: 
handlung. 1907.) 

Diefe Schrift über das, ob und was 
die Kinder und die reifere Jugend lejen jollen, 
wird vielen, die in jolden Dingen ratlos 
find, ein vortrefflicher Ratgeber und Wegweijer 
jein. Sie ſteht auf dem Standpunfte, daß, 
wer für die Jugend jchreiben will, nicht für 
die Jugend jchreiben darf, daß gerade das 
befte der Literatur für die Jugend gut genug 
ift. Die jogenannten Jugendichriftfteller ver: 
wirft der Verfaſſer, hingegen führt er die 
beiten der alten und neuen Dichter an und 
nennt viele deren Werke, die für die Jugend 
paſſen. M. 


Bahrbud des modernen Menſchen. Bei: 
träge zur Förderung des philoſophiſchen und 
fozialpolitiichen Intereijes. IT. Band. (Liter: 
wied, Harz. U. W. Zidfeldt.) 

Fin ernfitzunehmendes Unternehmen. Er 
fteht dem modernen Geifte fürdernd, aber aud) 
ftreng fritiich gegenüber. Tas Moderne, im 
weiteren die Zufunft, hat e3 mit der Jugend 
zu tun. Mit befonderem Nachdrucke jpricht 
diefer Band von und zu Studenten. Der 
moderne Student und das Hellenentum; vom 
Studenten der Zukunft; Student und Arbeiter; 
der Student und die Mufit; die Stellung des 
modernen Studenten zur fatholiichen Kirche, 
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ein geradezu auffallender Artilel, So meit 
wir den Band durchgeſehen, fanden wir in 
demielben ein redliches Ringen nad Klärung 
in unjeren großen Zeitfragen, mehr bejahend, 
bauend, als verneinend, ftet3 in vornehmem 
Tone gehalten. W. 


Feſtpoſtille und Fehdronik. Aufſätze und 
Vorträge über Uriprung, Entwidlung und 
Bedeutung aller Feſte, Feier: und Heiligen— 
tage des Jahres, nebft Erklärungen der damit 
verbundenen Sagen, Sitten und Gebräude. 
Bon Dr. 3. H Wlber. (Stuttgart. Karl 
Ulsböfer.) 

Ein unvollftändiges, aber trogdem wert: 
volles Wert. Seinen Schwerpunlt legt «8 
mehr auf das Hiftorifche als auf das Ethno— 
graphiiche. In bezug auf das Volflstümliche 
der Yahresfefte find nur wenige Gegenden der 
Erde berührt, während ſchon in Deutichland 
allein die verjchiedenen Weitfitten und Ge: 
bräuche dide Bände füllen würden. Um jo 
mehr beichäftigt fi Albers verdienftliches 
Werlk mit der Entftehung und der religiöien 
und firdlichen Bedeutung der Feſte. M. 

Das „Mono“, Yandichaftsbilder in Form 
vergrößerter Anfichtsfarten. (München. Inter: 
nationale Mono-Geſellſchaft.) 

Das Bild bleibt frei von Text und Auf: 
ihrift; das Format läßt das Bild genügend 
wirken, ohne zu viel Raum wegzunehmen; 
auf der Rückſeite ift eine ſachkundige Vejchrei: 
bung des umftehenden Bildes in prägnanter 
Form aufgedrudt. V. 


Büchereinlhauf. 


BInfeln im Winde. Ein Halligroman. 
Von Mar Geiler Dritte, völlig um: 
gearbeitete Wuflage von „Jochen Klähn“. 
(Leipzig. L. Staadmann.) 

Allerlei Siebe. Drei Geichichten von Mar: 
garete Siebert. (Stuttgart. Deutiche Ver: 
lagsanftalt.) 

Die kleine Stadt. Tragödie eines Mannes 
von Geihmad. Roman von Liesbet Dill, 
(Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Aus eines Mannes Mäddenjahren. Von 
N. ©. Body. Vorwort von Rudolf Presber. 
Nachwort von Dr. med. Magnus Hirichfeld. 
(Berlin. Guftav Riedes Buchhandlung Nach— 
folger.) 

Hausbrot. Märchen und Sagen. Nitter: 
und Räuber, Deren: und Wildichühen » Ge: 
ihichten. fyamilienerzählungen und Lebens— 
bilder. Lieder. Sprüde. Sitten und Gebräuche, 
vom Wolfe erfonnen; geſammelt und dem 
Volke unverfälicht zurüdgegeben vom Ontel 
Ludwig in Verbindung mit Dr. Rihard 
v. Kralik. 1.,2. und 3. Bändchen. (Donau: 
wörth. Auer.) 

3. 9. von Icheffels Gefammelte Werke. 
I. Band: „Ellehard“. Mit biographiicher Ein— 


leitung von Johannes Prölß. (Stutt- 
gart. Adolf Bonz & Comp.) 

Mori Yartmanns Gefammelte Werke. 
I. Band: M. Hartmanns Leben und Werte. 
Gin Beitrag zur politifhen und literariichen 
Geſchichte Deutjchlands im XIX. Jahrhundert. 
Von Dr. Otto Wittner I. Teil: „Ter 
Vormärz und die Revolution“. Mit 5 Licht: 
bildern. (Prag. Galveiche f. und k. Hof: und 
Univerfitätsbuchhandlung 1906.) 

Verlag für Viteratur, Kunſt und Mufit, 
Leipzig: Aus tiefter Zruſt. Lyrif von Roja 
Axamethy-Racher. — Yom Faden umd 
vom Müdefein? Bon Alfred Grünemald. 
— Moderne Bigeunerlieder, Bon Mara 
Dembritfa. — Eraum und Wahrheit. 
Gedichte von Fri Ehebrecht. — Bohanne 
Denkert. Erzählung von U. ©. Wutiſchky. 
— Ein Grntelied der Fiebe und des Lebens. 
Bon Hermann Sternbad. — Platfd: 
mohn. Gedichte von Thilo Kiejer. 

Gedigte. Bon Yalob Hugo Wein: 
ſchent. (Mainz. 2. Wilfens.) 

Gedihie. Von Paul Ylg. 
Wiegand & Grieben. 1907.) 

Gedihte. Bon Joſefine fFreiin von 
Knorr. (Stuttgart. J. ©. Gotta.) 

Moderne Syrik. Mit einer literargeichicht: 
lichen Einleitung und biographiichen Notizen 
herausgegeben von Hans Benzmann. 
(Leipzig. Philipp Reclam.) 

Sebenswerte. Sammlung illuftrierter etbi- 
ſcher Eſſais. (Jena. Herm. Goftenoble. 1907.) 
— Olympia und Golgatha. Bon Eliſar von 
Kupffer. — Pie Märden der Haturwiflen- 
ſchaſft. Bon Dr. Eduard v. Mayer. — 
Heiland: Aunf, Von Elijar v. Kupffer. 
— Der Dienft des Goldes, Bon Dr. Eduard 
v. Mayer. — Priefterin Mutter. Bon beiden. 

Meine Überzeugung. Ein Wort an die 
Männerwelt über die Bibel und den Chriftus 
der Bibel Aus dem Engliſchen. (Bajel. E. F. 
Spittlers Nachfolger.) 

Das Japfttum. Seine Idee und ihre Eräger. 
Von Dr. Guftad Krüger, Profefior in 
Giehen. (Tübingen, J. C. B. Mohr.) 

Das Abendmahl des Bern oder Pas 
heilige Mehkopfer. — Logiſch beiproden von 
A. Galfterer in Trautenau. (Selbitverlag 
des Verfafiers.) 

Befus und die Wahrheit. — Logiſch be: 
fproden von U. Galfterer in Trautenau. 
(Selbftverlag des Verfaſſers.) 

Das Ghriftusbild in Kofeggers „Mein 
Himmelreih‘‘ und das in Frenkens „Bil 
ligenlei“,. Von Dr. Bärmintel. (Erfurt. 
Karl Billaret. 1907.) 

Habsburger » Anekdoten. Herausgegeben 
von Dr. Fran; Shnürer. 2. Auflage. 
(Stuttgart. Robert ut.) 

£ofe Blätter. Kulturgeſchichtliche Skizzen 
und Plaudereien von Edmund Baner. 
(Magdeburg. R. Zadarias. 1907.) 


(Berlin. 
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Arbeit und Trunk. Vortrag, gehalten 
von John Burns. Berechtigte Überſetzung 
von G. Wilder. (Wien. Brüder Sudisly. 
1907.) 

Die Infektionskrankheiten und ihre Ver: 
bütung. Bon Dr. ®. Hoffmann. (Leipzig. 
G. J. Göſchenſche VBerlagshandlung. 1907.) 

Bn Zahlungsnöten. Geſchichte eines lauf: 
männniſchen Sterbegangs. Von Hein. Ernft 
Schwartz. Für Gejchäftsleute ein erjpriek- 
liches und beherzigenswertes Schriftchen. (Wien. 
„Neue Bibliothet.“ 1907.) 

Agrarifhe Yalbmonatshefte. Redigiert 
von Hugo Reinhofer in Graz. Jeden 
zweiten Montag erjcheint ein Heft. (Admini— 
jtration in Budweis.) 


Alpiner Sport. Bon Erich König. 
(Leipzig. Grethlein & Go.) 

Das Harzer Bergtheater. Von F. Lien— 
hard, (Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1907.) 

Das Weimarſche Hoftheater als National: 
bühne für die deutfhe Bugend, Denkſchrift 
von Adolf Bartels, (Weimar. Böhlaus 
Nachfolger. 1906.) 

£uftkurort Egg im Bregenzerwald, (Stutt: 
gart. Franchſche Verlagshandlung.) 

Der Bregenzer Wald. (Stuttgart. Frandh: 
Ihe Berlagshandlung.) 

Vorftehend beiprodene Werle ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nit Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


An alle! 


Die Vögel vermindern fi in erfchredender Weife, fait alljährlich werden ihrer weniger- 
Nehme das ja niemand leicht, denn der Berluft trifft jeden von uns, nit nur den Lieb: 
haber und Tierfreund, nicht nur den Forſtmann und Landwirt, wenn aud gerade für Diele 
die Bedeutung der nützlichen Bögel groß ift, haben doch ſchlagende NRejultate erwieſen, daß 
3. 2. der Obftbau viel größere und regelmäßigere Ernten ergibt, wenn genügend Bögel da 
find, dem Injeltenfraß zu fteuern. Es handelt ſich aber nicht allein um den Verluft wichtiger 
Kulturförderer, auf dem Spiele fteht vielmehr die Schönheit und Eigenart unſeres Vater: 
landes. Uns droht die Verödung unjerer Heimat! Mit den Vögeln würde Wald und Flur 
ihren Hauptreiz und ihr friicheftes Leben verlieren. In den Bogelftimmen jpricht die Natur 
in ihren Tieblichften und verftändlichften Lauten zu und. Was wäre der Wald ohne Finfen: 
ichlag, das Feld ohne Lerchenſang, die blühenden Heden ohne Grasmüden! Und wahrlich, 
wenn wir uns nicht bald rühren, dann verftummt bei uns der Nachtigall ſüßes Lied für 
ewig! Und welch ein Genuß, dem hoch in blauen Lüften freifenden Bogel mit dem Auge 
zu folgen, welch unvergeklicher Augenblid, den wie aus bunteften Edelfteinen zujammen: 
gejetsten Eisvogel auf ſchwanker Gerte über dem riefelnden Bad fiten zu jehen, ein Bild 
aus dem Märchen! Auge und Ohr bieten die Vögel einen unerſchöpflichen Reihtum der Er: 
gögung. Immer und immer flingen in den Volksliedern die Vogelitimmen wieder, aus alten 
Sagen her rauſcht der Bogelflug im unfer Leben hinein und die geheimnisvollen Mythen 
haben in den poefiereichen Herzen unjerer Finder ein neues Heim gefunden. Können wir aber 
auch den Bögeln helfen? Ya, wir lönnen es und jeder kann das Seine dazu tun. Nicht die 
Schuld nur auf andere jchieben. Nicht allein Italien mit feiner alljährliden Maffenvertilgung 
iſt Schuld, denn auch die das ganze Yahr bei uns bleibenden Vögel nehmen ab. Schuld ift 
vielmehr die Ummandlung des Landes durch die fortichreitende Kultur, ſchuld unjere Acht: 
loſigkeit und Nüdfichtslofigfeit bei all unferen Mahnahmen. Wir willen nichts von den Vögeln 
und denken darum nicht an jie. Das ift der wahre Grund ihres Ausfterbens. Nicht Feinde 
vernichten die Vögel, nicht Hunger und nicht Kälte, fie nehmen ab, weil fie fich nicht vermehren 
tönnen, es fehlt ıhnen an Niftgelegenheiten. Das Unterholz wird in der Forftwirtichaft, im 
Land: und Gartenbau meggeihlagen, im Gebüſch allein aber niften gerade unjere beiten 
Sänger, wie Nadtigall, Rotkehlchen, Grasmüden zc. Die kranlen und hohlen Bäume werden 
gefällt, Baumbölen find aber gerade unferen nüßlichfien Vögeln, wie Meiſen, Spechten, 
Eulen ꝛc. unentbehrlid. Wollen wir den Nüdgang unserer Vögel aufhalten, jo ift das weit: 
aus wichtigfte, ihnen wieder Brutgelegenheiten zu verjchaffen. Es gejchieht das durch An— 
pflanzen von didhtem, dornendurdjettem Gebüfh und durch Aufhängen von „Niithöhlen“. 
Dod find nur die jogenannten „v. Berlepſchſchen Nifthöhlen“ braudbar, das find beutel: 
förmig ausgehölte und zugededelte Baumftüde mit einem Einflugsloh oben. Die Höhlung 
muß unten in eine jpie Mulde ausgehen. Überall, wo man dieje beiden Mafregeln ge: 
troffen hat, hat fi auch alsbald eine bedeutende und immer fteigende Zunahme der Vögel 
bemerlbar gemadt. Wir wollen aber nicht nur die Vögel, ſandern unjere geſamte Tierwelt 
erhalten. Wir find weit entfernt davon, gegen die Tiere Vernihtung zu predigen, die den 
Vögeln jhaden könnten oder jogar wirklich ſchaden. Denn wir wiffen, dab, wenn erft die 
Vögel wieder ihre natürlichen Brutbedingungen haben werden, dann jelbft eine Zunahme 
ihrer Feinde ohne Einfluß jein würde, rechnet doch die Natur bei der Vermehrung ſchon mit 


einer VBernichtungsziffer, und zwar mit einer jehr großen. Iſt aber die Vermehrung ver: 
hindert, dann freilich ift die Gefahr des Ausſterbens nahe. So kann jhon jeder einzelne viel 
für den Vogelſchutz tun. Zuerjt aber müſſen die einzelnen gewonnen werden für eine Sadıe, 
deren Bedeutung ihnen noch gänzlich unbefannt if. Dazu bedarf e3 einer größeren Madıt, 
bedarf es eines Vereines. Der „Bund für Vogelihug* will jeine ganze Kraft in den Dienit 
diefer Urbeit ftellen, Er mill, wie er das ſchon getan hat, Niſtgehölze anlegen und Nifthöhlen 
aufhängen. Er will bedrohte Stellen in unjerem Waterlande, deren Schönheit und Eigenart 
der Spelulation und Ausnutzung zum Opfer fallen jollen, ankaufen und retten. Dann joll 
es daS Beitreben des Bundes fein, zu lehren und Liebe zur Vogel- und Tierwelt zu ver: 
breiten, Wenig muß verlangt, viel geboten werden. Das fann aber nur durd große Aus: 
breitung erreicht werden, Uber zehntaufend Mitglieder zählt der Bund, hunderttaufende mu 
er haben! Um Kenntnis von der Bogelwelt zu verbreiten, verteilt der Bund für Vogeſchut 
(Gejhäftsftelle: Stuttgart, Jägerſtraße 34) aljährlid an jeine Mitglieder ein Heft, das 
außer dem Yahresbericht einen Abjchnitt eines mit vielen Abbildungen verjehenen Vogelbuches 
enthält. Im zehn Lieferungen ift diefe Naturgeichichte unferer Vögel vollftändig. 1907 wird 
die jechfte herausgegeben. Nah dem Schluffe des Vogelbuches jo alljährlih den Mitgliedern 
ein Büchlein zugeftellt werden, das in gefälliger und fefjelnder Form von den Erfolgen des 
Vogelihuges, dem Leben der Vögel und anderen Tiere und ſchönen Naturftellen unſeres 
Vaterlandes erzählt. Dafür zahlt das Mitglied 50 Pfennig jährlid, Schullinder die Hälfte. 
Mit der einmaligen Einzahlung von zehn Mark ift man lebenslängliches Mitglied, iſt für 
immer jeder Verpflihtung und Zahlung ledig und genieht alle Rechte. Wahrlid, geringe 
Opfer für einen großen Zwed! 
Dr. Konrad Guenther, Privatdozent an der Univerfität freiburg i. Br. 


Frau Lina Hähnle, I. Vorſitzende des Bundes für Vogelſchuß. Negierungs: und FForftrat 
a. D. Jakobi v. Wangelin, I. Borfigender, und Dr. Karl R. Hennide, II. Vorſitzender 
des deutichen Vereines zum Schutze der Vogelwelt e. V. Profeſſor Dr. Gonwent, ftaat: 
liher Kommiſſär für Naturdentinalpflege in Preußen. Franz v. Defregger, k. Afademie- 
profefjor, Münden. Frau Baronin Marie v. Ebner:Ejhenbad, Wien. Dr. Karl 
Sobannes Fuchs, Profefjor der Nationalölonomie an der Univerfität Freiburg i. B., 
Leiter der Gruppe Schub; des Landjchaftsbildes im Bunde Heimatſchuß. Erzellen; Dr. Ernit 
Haedel, Profeſſor der Zoologie, Jena. Dr. Gerhart Hauptmann, Agnetendorf. 
Dr. Paul Heyfe, Münden. Engelbert Humperdind, Profejior, Berlin. Friedrich 
Auguſt v. Kaulbad, k. Alademieprofeffor, Münden. Detlev Freiherr v. Yililien- 
eron, Alt-Rahlſtedt. Grzellen; Hans Freiherr v. Ow-Wachendorf, f. Kammerherr, 
Staatsrat, Präfident der Zentralftelle für die Landwirtidaft. Ernſt Ritter v. Pojjart, 
f. bayrr. Generalintendant und Profeſſor. Dr. Peter Rojegger, Graz. Dr. Georg 
Schweinfurth, Profeffor, Berlin. Franz v. Stud, k. Afademieprofeffor, München. 
Hermann Sudermann, Schloß Blantenjee. Frau PBaronin Bertha v. Suttner, 
Wien. Dr. Hans Thoma, Brofeflor, Karlsruhe. Geh. Baurat Paul Wallot, Pro: 
fefjor, Dresden, Erzellenz; Dr. Yuguft Weismann, Profefjor der Zoologie, Freiburg i. Br. 


KIA Poftfarten des „‚Beimgarten“‘. IA 





Peter Roſeggers Brivatadrefie über den 
Eommer ift: Krieglad, Steiermarf. 

Alle „Heimgarten*: Angelegenheiten find 
zu leiten an die Redaktion in Graz, Stempfer: 
gaſſe Nr. 4. 

Berihtigung. Der PBerfafler des 
Wertes „Katholiih — doch nicht welſch!“ 
heißt richtig Moltmann. 


DE- Wir mahen immer wieder aufs 
merfjam, dak unverlangt geihidte Manu: 





jfripte im „Heimgarten" nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdruck, jo wird derſelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt eins 
langende Sendungen entweder vom oft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden Lönnen. AM 


Redaktion und Yerlag des „Heimgarten* 
Graz, Stempfergajije 4. 


inunnrle 5 % Bu 


= Bu? 





31 . "Jahrg. 





Die Söriterduben. 


Ein Schickſal aus den fteirifchen Alpen von Peter Rofegger. 
Schluß.) 


Klingende Geſpenſter. 


— Tages war kleine Völkerwanderung aus den Dörfern nach dem 
Hochtal. Im Forſthauſe fand die Verſteigerung der Rufmannſchen 
Habſeligkeiten ſtatt. 

Auch der Michelwirt ſpannte ein. Mit einem Glaſe Wein hatte 
er ſein Herz geſtärkt und die große Brieftaſche in den Sad geſteckt. 
Dann nahm er den Einleger mit, den krüppelhaften alten Wenzel. Der 
wußte gar nicht, wieſo er zur ergötzlichen Spazierfahrt kam. Als ſie 
in den Wagen ſtiegen, gab es noch einen Rangſtreit. Der Wirt wollte, 
daß der Wenzel rechts ſitze. 

„Nit a ſo, nit a ſo!“ wehrte dieſer ab. „Ich bin der alt Ein— 
leger, du bift der Herr Vater, du g’hörft rechts.“ 

Sagte der Midel: „Deut ſoll feine Ehr einmal der Ärmere 
haben.“ 

„Nachher, Herr Vater, ſetz du dich auf die recht Seiten!” — 

Der Wirt war ſchier aufgeräumt. Er wollte ſogar eins pfeifen. 
Ob nicht der verwildert über die Lippen herabhängende Bart ſchuld war 
— es pfiff nicht. Als fie an der Ah glatt dahinfuhren, ſagte er zum 
Alten: „Wenzel, es kann jein, daß du mir heut einen Gefallen. wirft 
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tun müfjen. Wenn etwan aud eine alte Laute jollt verjteigert werden, 
jei jo gut, lizitier mit.“ 

„SH? Kann halt nix mufizieren, nit.“ 

„Bis zu Hundert Kronen kannt fie binauftreiben, werd auch jein 
mag. Und wenn ich8 felber follt fein. Da haft Geld.“ 

Der Alte nahm die Note wohl an, jchüttelte feinen Kahlkopf 
und ſagte: „Herr Vater, du haltſt mi für'n Naren !* 

„Du haltft mich fürn Narren!“ late der Wirt bitter. „Haſt 
denn fein’ Spurius, warum du ſollſt nauf treiben? Cr mußte es 
dem begriffsftügigen Alten des Näheren erklären. Als diefem der Knopf 
einmal aufgegangen war, madte er ein ſchlaues Gefiht: „Werdens 
ihon maden, Herr Water.“ 

Um das Forſthaus herum war alles voll Leute. Die Saden 
waren ausgebreitet und aufgeftelt um den Tiſch des Amtmannes. Ein 
paar Häften, Truhen und Betten, Holzſeſſel, Küchengeſchirr, Wandbilder, 
Arbeiterwerkzeug, ein paar Schießgewehre und Kleines Gerümpel. Die 
Leute wunderten ji, daß jo wenig da war. Ein anweſender fürſtlicher 
Anwalt erklärte bei mandem Stüd, das etwas wertvoller ausſah: „Das 
gehört ftändig zum Forſthauſe!“ — „Gar viel wird heut nit ausfallen 
für die Buben“, jagten die Leut zu einander, Und man wollte gehört 
haben, daß ſie es jehr gut brauchen könnten. Jeder Gegenftand der 
dran fam, wurde niedrig ausgerufen und dann aufgezeigt. Das ging 
lau, aber der Michelwirt fteigerte überall mit. Mandes Stüd trieb er 
fabelhaft Ho hinauf und dann blieb es ihm in der Hand. Und an— 
deren fam das, was fie nicht laffen wollten, teuer zu ftehen. 

Der Beamte mit dem Hammer war ein humoriſtiſcher Menic, 
wie es alle Berfteigerer find. Zu jedem Stüd, das er ausrief, bejon 
ders wenn es jehr unbedeutend war, machte er eine ſpaßhafte Bemerkung, 
um die Aufmerfjamfeit der Leute darauf zu lenken. Zu dem Stüd, das 
er jest in die Hand nahm, machte er feine, ſondern zog das Geſicht 
breit, wiegte mit dem Kopf, zupfte an den Saiten — klim, klim! und 
lang: „D du lieber Auguftin!“ Die Laute war's. Dann bot er 
jie au8 um fünf Kronen. 

Dem Michel gab's einen Stih. Diefe Laute, jeine Laute um 
fünf Kronen. 

„Sch gebe zehn!“ rief er. 

„Ich gebe fünfzehn!“ Ereilcgte jemand in der Menge. Das war 
der Einleger Wenzel. Die Leute lachten, aber der Verfteigerer entdedte 
jeine Amtswürde und rief: „Ernfter Weiſe!“ 

„St auch ernfter Weis“, gab der Einleger zurüd. „Ih mags 
Kitharl um fünfzehn Kronen. Man kann nit willen. In jo alten 
Möbeln ift immer einmal was verftedt.“ 
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„Fünfzehn Kronen! Wer gibt mehr?“ 

„Hünfzig Kronen!” rief der Michelwirt. 

„Hundert Kronen!” kreiſchte der Einleger. 

„Fünfhundert Kronen!“ jagte der Michelwirt. 

Da war es ftill. 

„Was joll das heißen?“ fragte der Beamte. 

„Der Mann ift nit recht gejcheit!” rief ein anderer drein. „Ss gilt nit!” 

„3 gilt!” ſagte der Michel, trat an den Tiih und erlegte fünf: 
hundert Kronen. 

Jetzt war alles gerührt. „Er tuts für feinen Freund. Den Buben 
wirds wohl gut tun.“ 

Das meinte der Michel eben aud. Aber er meinte eben aud noch 
etwas anderes. Als er die Laute zu fi genommen hatte, pfiff er dem 
Wenzel und jchnell gings auf dem Steirerwäglein nah Euftadhen. Und 
vergnügt war er jhon darüber, daß er den Yörfterbuben einen Pollen 
hatte jpielen können. Obgleih fie nichts mehr mit ihm zu tim 
haben wollen. Den beträdtlihen Erlös für die Saden werden fie 
wohl nicht fönnen zurüdmweilen. — Kaum daheim angekommen, eilte 
er auf jeine Stube, um die Laute zu verfuhen. — Sie war all ver- 
ftimmt. Er jeßte an die Schrauben den Stimmſchlüſſel; nein, die Saite 
fönnte reißen. Er ſtrich mit der Hand darüber hin. Er jehte das 
Inftrument an die Bruft, taftete die Griffe, zupfte die Saiten: 

„Wann ih amal ftirb, ftirb, ftirb, 
Schlagt’ 3 auf die Truhen drauf, 
Aft steh ich wieder auf....... 

Was war denn das hinter ihm? Eine Stimme. Eine Baßſtimme. 
Er wendete fih um. — 63 war niemand da. Er war ganz allein. 

Seinen Gäften zeigte er ji gar nicht mehr. Aber jpät abends 
ſaß er noch auf jeinem Zimmer und verlangte nah Rufmann. Sagte 
Frau Apollonia: „Schau mein lieber Mann, das Trinken jo viel iſt 
nit gejund. Leg dih in Gottesnamen ſchlafen.“ 

Und wenn er dann in feinem Bette lag, famen die Klänge eines 
längſt verlorenen Singens. — — — „Wenn id aufdent auf mein 
junges Leben, wo ich überall bin umerglegen.” — Gute und böje Zeiten, 
wie fie halt fommen. Erdenleben heißt mans. „SH ging einmal im 
grünen Wald, da Hört ich die Vöglein fingen.” — Sit denn das aud 
einmal wirklih geweſen? Oder ift e3 erſt jegt, wie ich jo dran dene? 
Der Freund ift ins Waller gangen, die Kinder haben fich verlaufen. 
„Berlaflen, verlaffen, wie der Stein auf der Straßen.“ Wenn mans 
nur funt auslöfchen, wie mit dem Schwamm auf der jhwarzen Tafel 
die Ziffern. „68 fiel ein Reif in der Frühlingsnacht.“ — Schlafen. 
Ih möcht ſchlafen! So jpat in der Nadt. „Alles ift fill, wie in der 
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ewigen Ruh.” — Aber das Wehleid! das Wehleid! 8 will halt nit 
aufhören. — Ei was, Dummbeiten! 8 ift ja nir. 8 ift alles miteinander 
nir.... Legen wir uns einmal auf die andere Seiten. Auf der Linken 
Seiten liegen, da drudt alles jo aufs Herz. Legen mir uns auf die 
rechte. Und laffen uns was Gutes träumen. 

Auf der reiten Seite lag er fanfter. Er merkte, es ſchliche der 
Schlaf heran. Da ift er auf der Lauer, den möcht er doch einmal er: 
wilden, um zu jehen, wie es zugeht, wenn einer einfchläft. Kein Menſch 
ift noch dabei geweſen, bei jeinem eigenen Einfhlafen. — Was ift 
denn das? Hat jetzt nit wer auf der Laute geſpielt? — „Apollonia!“ 

Sie hat einen leihten Schlummer, hebt ein wenig ihr Haupt: „Dat 
was giagt, Michel?“ 

„Hörft dus! Die Laute! Der Rufmann! Im Nebenzimmer. Der 
Rufmann ſingt! Und die Holzknechtbuben 
Müſſen fruh aufſtehn, 

Müſſens Hackerl nehmen —“ 

„Mein Gott! Mann, was haſt denn? Tut dir träumen?“ 

„Den Rufmann begleiten. — Bin a luſtiger Widpratſchütz ...“ 

Da ſie das Entzücken ſeines Traumes wohl merkte, ſo ließ ſie 
ihn ſingen. Manches Lied ſchlug er an, kam jedoch mit keinem zu Ende. 

Einmal unterbrach er ſich und ſtellte dem Rufmann aus, daß er 
um einen Ton zu tief dran ſei. Dann wieder war es, als ſcherze er 
mit jemand und necke ihn. Und endlich iſt er in einen tiefen Schlaf 
geſunken. 

Um dieſe Zeit hatten es die Leute gemerkt, daß mit dem Michel 
wieder eine Veränderung vorging. Zwar ſaß er noch immer nicht bei 
jeinen Gäften, fümmerte fih auch nit um die Wirtſchaft oder um eine 
Gemeindeangelegenheit. Aber heiterer war er geworden. Wo er wen 
begegnete, da blieb er ftehen und ſprach ein paar gewohnte Worte, oder 
machte gar einmal ein jeltjames Späßchen. Körperli verfiel er. Eine: 
Tages, ala er wieder am Ufer des Fluffes ſaß und hinſchaute, wie die 
Sonne jo ſchön in den kreiſelnden Wellen zitterte, fam der Gerhalt zu 
ihm und wollte ihn nad Hauſe führen. 

„Ih Hab jekt nit Zeit, Nachbar”, antwortete der Michel in ge: 
mütliher Art, „Eunnt verſäumen, kunnt verjäumen. “ 

„Was ift denn da zu verfäumen?“ lachte der Vorftand überlaut. 
„Das Waller läuft dir nit davon. Das rinnt in alle Ewigkeit herab.“ 

„In alle Ewigkeit, jagft du. Ninnt ber und rinnt fort und ift 
immer dasjelb Waſſer. Das ift ſpaſſi. Wirft dirs aber gewiß nur ein: 
bilden, Martin.“ 

„Mein lieber Michel, das Waller ift feine Einbildung!“ 
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„Ich weiß es mohl, Nachbar, ih weiß es wohl. Iſt ja der 
Rufmann drin ertrunfen. Sind ja die Buben übers Waſſer fortgefahren. 
Aber jie fommen wieder. Sie fommen alle wieder. Und deromegen muß 
ih warten.“ 

„Sa, da wirft freilich no eine Zeitlang warten müfjen. “ 

„Lang oder nit lang. Ich warte halt. Jetzt, weil ich wieder gefund 
bin worden, wart ih auch Hundert Jahr. Die Zeit vergeht — der 
Menih nit.“ 

Der Arzt in Ruppersbah hatte gelagt, man fönne ihn un: 
bejorgt gewähren laffen. Wer, wie der Michel, warten wolle, bei 
dem jei nichts zu fürdten. Es ftehe fo, daß man ihm nichts mehr 
verſagen ſolle. 

Und wie ſein Dämon Wirklichkeit und Traum ſo ſeltſamlich ver— 
wechſelt und endlich ihm den langerſehnten glückſeligen Tag nicht verſagt 
hat, das erzählt der nächſte Bericht. 


Der glückſelige Tag. 


An einem ſchwülen Tage war vom Hochgebirge ein Sturm nieder— 
gebrochen. Der hatte Dächer abgedeckt im Dorfe Euſtachen, und Bäume 
entwurzelt. Im Lärchenwäldchen am Fluſſe lagen faſt ebenſoviele Bäume 
hingeſtreckt, als noch ſtanden. Dann krachten in den Lüften die wilden 
Feuer. Dann hagelte und goß es nieder, daß über Straßen und Felder 
die braunen Bäche rannen und förmlich den Hagel zu Eismoränen zu— 
ſammenſchwemmten. Als es vorbei war, ſtrich eine froſtige Luft. — 
Und war der Michelwirt nicht nah Hauſe gekommen! 

Bald war das Dorf auf, ihn zu ſuchen, und voran durch und 
über die Wüſtenei hin das ſchlanke Mädchen mit dem Blondhaar, an 
dem die gebrochenen Aſte ſie zurückhalten wollten. Da kam er ihr ent— 
gegen, vom Fluſſe her, mit weiten Schritten in den Tümpeln watend, 
die gehobenen Arme in die Luft auswerfend und laut lachend. Weißt 
es ſchon, Helenerl!“ rief er ſeiner Tochter entgegen, „weißt es denn 
noch nit? Sie kommen! Sie fahren ſchon herauf. Daß ich gſchwind 
muß herrichten gehen für morgen. Er kommt auch! Alle kommen! Biſt 
wohl auch du fertig mit dem weißen Gewand?” 

So fam er nah Haufe, bis auf die Haut durchnäßt, an allen 
Gliedern zitternd, aber mit glüdjelig leuchtenden Augen. Sogleih wollte 
er nah Ruppersbah zum Pfarrer ſchicken. Der Rufmann und der 
Bräutigam jeien wohl jhon gut untergebradgt, aber für den geiftlichen 
Herren ließe er bitten um ein Zimmer, Das Weitere ſei in Ord— 
nung. Sonſt allerlei Geihäftiges hatte er vor, wurde aber ind Bett 
gebradt. Doch während Delenerl den Jungknecht juchte, daß er um den 
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Arzt eile und Frau Apollonia in der Küche den heißen Tee machte, 
ſtand der Michel wieder auf, holte aus dem Keller eine Flaſche Rot: 
wein mit zwei Trinfgläjern, tiſchte alles emfig und jhön auf das 
Zimmertiſchchen, ſchenkte die beiden Gläſer voll und ftieg an: „Leben 
jollit, Paul! Hoch ſollſt du Leben!‘ 
Und war doch niemand im Zimmer als er allein. 
Dann ergriff er die Laute, fuhr in die Saiten, daß jie heftig 
ſchrillten: „Alſo fingen wir! Für die Hochzeit was.“ 
„So fam ih hin zu ihr, 
5 hat jchon der Mondichein gicheint, 
8 war alles mäuferlftill — es rührt ſich nir. 
Da nehm ichs her um d Mitt 
Und bieg ihr 3 Köpferl zrud 
Und han a Bufjerl ihr aufs Goſcherl pickt. 


Ja, ja, mein Dirndl, du biſt mein Leben, 
Du biſt mein Freud in alle Ewigkeit!“ 


Mehr erſchrocken als ſonſt war Frau Apollonia, als ſie ihn ſo 
. in balbem Nachtgewande ſingend und trinkend fand. 

„Ins Bett, Michel!“ rief fie erregt. 

„Ins Bett, ins Bett, haft rest, Frau. Morgen heißts früh auf. 
Seid beilanım mit allem? Daft im Gırtenzimmer die Betten maden 
laſſen? Dat der Bold! ſchon die Tiſch aufgihlagen? Die Menge Leut! 
Hörft die Wägen vorfahren? Und alleweil noch fommens. Die Delenerl 
ſoll noch zu mir, eh fie heut Schlafen geht. Morgen um die Stund iſt 
fie nimmer unjer. Geh ber, Apollonia! mußt nit weinen. Glücklich 
werden die zwei miteinand. Geh her zu mir. Wir zwei alten Leut, 
wir! Geh, gib mir auch wieder einmal einen Schmatz! Wir fein zu: 
ſammen verbunden. Glüdjelig fein die Stunden... .“ 

So redete er lebhaft und haftig, in heller Glut, wie ſeine Augen 
brannten auch feine Wangen. 

Freilich gab fie ihm einen Kuß und hat vor Traurigkeit ſich kaum 
fönnen fallen, während er in voller Glückſeligkeit war und in voller 
Glückſeligkeit einſchlief. 

Es war ein ununterbrochener Schlaf, die ganze Nacht, und doch 
ein unruhiger. Er führte Geſpräche, er ſang. Und dann murmelte er 
Gebete. Hernach wurde es ſo ſtill um ihn, in ihm, daß Frau Apollonia 
angſtvoll nah dem Atem horchte. Der Arzt Hatte Anordnungen ge: 
troffen und war wieder fortgegangen. Frau und Tochter waren Die 
ganze Naht am Bette geieflen und hatten Fein Auge gewendet von 
jeinem Geficht, über das abmwechjelnd rofige und blaſſe Schatten glitten. 
Die Naht war lang, e8 wollte nicht tagen. Und als er aufging, war 
es ein trüber, ſchwerbewölkter Tag. 
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Der Michel erwadte. Seine Wangen waren ganz entglutet. Aber 
brennend heiß jeine Hand, die in der feiner Yrau ruhte. Das Auge 
war beim Erwachen ruhig und ſanft geweſen wie eine friedlihe Nacht. 
Plötzlich aber leuchtete in demjelben ein jo unheimlicher Glanz, daß Frau 
Apollonia vor Schref fait eritarrte. 

„Wer ift denn das?“ fragte er mit ſchwerer Zunge, denn er 
hatte jeine Tochter bemerkt, die neben dem Bette ftand. „Das ift die 
Helenerl?!“ Ein ſchönes Lächeln ſpielte um feine erjtarrenden Züge. 
„Bei der Däuslichkeit Schon? Du fleißige Braut!’ — Und redete 
weiter, ftoßmweije, einmal baftig, einmal langlam. &3 war teil3 ein mur- 
melndes Sagen und teil3 ein lallendes Singen. — „Der Triedel, der 
Ihlaft wohl noch — wie? Na, na, jeid nur vet glücklich. Daß id 
ihn Hab mögen derleben, diefen Tag! — Mein Derz hat fich geiellet 
zu einem Blümlein zart — Das kann feiner jo fingen, wie der’ 
Rufmann — Bater muß man jebt jagen. Keiner jo, wenn er jchon 
wach ift, er ſoll kommen. Soll eilends kommen. Den geiftlihen Deren 
mitbringen, den Elias. — Kennſt ihn, Delenerl? Der bat das gülden 
Ringlein an eure Händ geitedt — Der hat das güldne Settlein 
um euer Herz gelegt... . Glüdjelig jein die Stunden, wo wir beilammen 
jein. — Gelt Paul! Bift da, Paul? Gelt, der glüdjelige Tag! — 
ber müd. Auch die Freud macht müd.. .“ 

Er atmete ſchwer. 

Frau Apollonia ſchob ihm das Kopfkiſſen zurecht. „Müd, lieber 
Mann, ich glaub dirs. Willſt nit wieder ſchlaſen?“ 

Da richtete er raſch feinen Oberkörper auf und ſprach in haſtigen 
Stößen die Worte: „Schlafen nit! — Schlafen nit! — Ich bitt euch. 
Nit Ichlafen laſſen! Aufwecken!“ 

„Aber es tät dir gut, Vater.“ 

„Nit ſchlafen! — Hab ſo ſchreckbar müſſen träumen, vorgeſtern. 


Vor Zeiten — oder wann. Vom Förſter Rufmann was. Von ſeinen 
Buben was. — Schlafen will ih nimmer — nimmer . ..“ 

Dann ift jein Körper zurüdgeiunfen auf das Kiſſen. 

Leidlos — liedlos. 


Die Jörſterbuben im Urwald. 

Ungefähr ein Jahr nach Michels glückſeligem Tage übergab der 
Poſtbote dem jungen Wirt einen Brief, den der Empfänger in der 
Dand mehrmals um und umdrehte und aufmerkſam betrachtete, che er 
ihn jeiner Frau gab, an die er adrejitert war. 

„Du, Helenerl! Da ſchau einmal. Schau dir diefe Marke an. 
Eine ruffiihe oder woher. Oder wo du überall Bekannte haſt!“ ſetzte 
er ſchalkhaft bei. 


—— 


Sie ſchaute den Brief ebenfalls an und ſuchte dann die Schere, 
um ihn aufzuſchneiden. 

„Uh, Nelſon! wo iſt denn das lauter? Gar aus Engelland her?“ 
Sie ſah nad der Unterſchrift und erichraf ein wenig. „Mir jcheint“, 
fagte fie und wendete ſich ſeitlings, „das geht mid allein an.“ 

Und in dem Briefe ftand es jo zu leſen: 


Nelſon, Neufeeland, Cook-Street 93 Cy XI. 


Liebe Helene! 

Du wirft dich ftaunen, über diefen Schreibebrief aus dem Land 
wo die Gegenfühler find. Bin jekt auch jo ein Gegenfüßler ge: 
worden und wenn ih mit dem Fuß auf den Boden ftampfe, io 
babt ihr dort drüben Erdbeben. Wie ih da bergefommen bin, das 
will id Dir lieber mündlich jagen, bis Dus auch probiert haft. Biſſel 
weiter, wie nad Löwenburg ifts Schon. Gehen tuts mir jehr gut, bin 
am Seehafen ein Arbeiter. Aber dahier, meine Liebe, heit Arbeiter 
fein ein biffel was anders, als in Europa. Ich logiere in drei ſchönen 
Zimmern und eſſe täglih mein Beefſteak. Verdienen tu id mir in 
der Woche 8 bis 10 Pfund Sterling, das ift in eurem Geld jo 
viel wie 200 Kronen. Mit dem beften Willen kann ichs nit ver: 
juren. Ja, ih werde am End noch jo ordentlih und brav wie die 
Euſtacher. Bier ift alles engliih, auch Deutſche find viele da, Die 
Merft, wo ih bin, gehört einem Hamburger. Neufeeland, was jest 
meine Heimat ift, bat hohe Berge, zweimal jo bob, wie eure 
Tauern. Und Urwald, da fieht man erft, was Wald heißt. Nach 
Europa verlangt® mich nicht mehr, aber eine von dort möcht 
ih da haben, wenn fie mid nicht vergeflen hätte. Liebe Delene, 
Du Haft mir immer gefallen und haft Luft meine Frau zu werden, 
jo fomm ber. Euftahen ift eh nix for Did. Dein Vater meinct- 
wegen joll Dich begleiten bis Trieft, wo ih Dich erwarten will. 
Weiter entgegengehen mag ich nicht, indem was wir in Euftaden 
erlebt haben. Mein Bruder, der Elias, ift im Gymnaſium einer 
norddentichen Stadt, heißt Köln am Rhein. Vielleicht kommt er 
auch einmal nah Neufeeland, für Deidenapoftel gibts Hier zu tun 
genug. Aber ich jag, er ſoll lieber ein Arbeitsmenſch werden und 
die Leut glauben laffen, was fie wollen. Wir haben aud noch Kanni— 
balen auf Lager, aber anftatt daß fie uns auffreffen, machen wirs 
umgekehrt. Wegen warum ich mich bei Dir im vorigen Jahr nicht 
verabſchiedet hab kannſt Dir denken. Macht ja nir, wenn wir eb 
wieder zujammenktommen. Ih Hoffe von Dir eine redht baldige 
Antwort. Die Mdreffe an mich jhreibe genau, wie fie am Anfang 
von diefem Brief fteht, aber Lateinihrift, die andere kann da fein 
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Menſch leſen. Bift überhaupt3 einverftanden, was ich erit einmal 

wilfen will, naher können die weiteren diplomatiihen Verhand— 

lungen beginnen. Gereuen wirds Did nidt. Mit Ihönem Gruß 
Fridolin Rufmann, Werft-Mifter. 


Auf diefen Brief war die Antwort jo leicht, daß Delene nicht einen 
Augenblick nahzufinnen braudte. Sofort jegte fie ſich Hin und jchrieb: 


Lieber Herr Fridolin Rufmann ! 

Daraufhin in welder Art Sie uns verlaffen haben, hätte ich 
einen ſolchen Brief von Ihnen wohl nicht erwartet. Mich freut es, 
daß fie jo ftarfmütig geworden, aber mir jcheint, Sie find gar zu 
ftol3 auf das geſchehene Unrecht, wo doch aud andere hart haben 
leiden müflen. Für die Ehr bedankt ih mid recht ſchön, ift aber zu 
ſpät und mein Vater könnte mich aud nicht bis Trieft begleiten, er 
ift jeit Derbft des vorigen Jahres tot. 

‚63 wünſcht Ihnen alles Gute Ihre Gegenfüplerin 
Helene Gerhalt, geborene Shwarzaug. 


Seit dieſen Ereigniffen find Jahre verfloffen. Und meil nun 
die Geihichte zu Ende geht, jo wollen wir den Abſchiedsbeſuch machen 
bei unjeren Bekannten in Euftadhen. 

Das Wirtshaus zum „Schwarzen Michel“ fteht ftattlih und wohl— 
geordnet wie früher. Es ſchänkt friihes Bier und gerechten Wein, ja 
wie einft auh Milh und Honig, wer danach trachten follte. Aber der 
Gäſte Zulauf ift nit allzugroß. Wirt ift Sepp, der Gerhaltiohn. Das 
it ein ernfthafter, nicht arg geiprädiger Mann, der lieber im Wirt: 
ihaftsgebäude oder auf Feld und Wieſen umtut, al3 in der Wirtsftube. 
Die Helenerl ift eine trefflihe und freundliche Wirtin geworden, fie 
lächelt mandmal, aber nicht lebhafter und nicht länger, als man es 
den Gäften ſchuldig ift. Die alte Frau Apollonia ift noch wie früher, 
fie arbeitet und ſchweigt. 

„Fürſt“ ift immer noch der alte erhalt. Er verfihert zwar oft 
und oft, jein „Amtl“ wolle er nicht mehr länger tragen, doch die 
Cinftimmigfeit der Wähler überwältigt ihn immer wieder. Das lekte- 
mal aber hat er umerbittlih ausreißen wollen, da jagte der Pfarrer 
von Ruppersbach: „Volkesſtimme — Gottesftimme!” Diejes große 
Wort hat ihn wieder eingefangen auf drei Jahre. 

Bei dem Umzuge feines Sohnes Sepp ins Michelwirtshaus it 
im Wirtihaftsgebäude des Gerhalthofes eine Stube frei geworden. Es 
ift nur ein Bretterverichlag, der fie vom Rinderſtalle trennt, aber eine 
Stube ift fie doch, eine friedfame Statt, deren Heines Fenſter hinaus: 
blikt in den Baumgarten. Der Sepp hat nie einer fünftliden Wärme 
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bedurft, nun aber Hat der Gerhalt ein Tonöfelein hineinftellen laſſen. 
Aber auch einen KHaften, und an die Wand ein Marienbild mit der 
Ampel. Denn im Bette liegt ein armes altes Weiblein. Es liegt ganz 
klein und in fi zulammengebogen unter der blauen Wergdede; die 
Gicht Hat es fat lahm gemadt. Die alte Sali. Nah jenen Ber: 
änderungen im Forſthauſe bat ſie noch eine Weile in der Gegend herum: 
regiert als Dienftmagd, bat fleikig gegreint und noch fleigiger gear- 
beitet — und auch gebetet, der liebe Derrgott möge fie nur jo lange 
leben laſſen, als fie was arbeiten könne. 

Wie fie nun aber nit mehr arbeiten konnte und immer nod 
febte, nahm fie es jo, daß für fie num ganz die Zeit jei zum Beten. 
So bielt fie den Roſenkranz in der Dand und betete zu unjerer lieben 
Frau, und dachte dabei an längjt verftorbene und verdorbene liebe 
Menſchen. 

Manchmal beſucht ſie Frau Apollonia, ſitzt an ihrem Bette und 
ſchweigt. Da nimmt ſie die alte Magd wohl an der Hand — beider 
Hände ſind kühl, aber treu ſind die Gedanken. Geweint haben ſie in 
ſpäterer Zeit nicht mehr um die Verlorenen ... 

Und da ift eines Tages der Brief gekommen und hat die alten 
Herzen aufgerüttelt. Und die Sali hat nicht liegen bleiben können auf 
ihrem Stroh. Sie ift aufgeftanden und hat mit zitternder Dand das 
Amplein angezündet unter dem Marienbild. Denn was in diefem Briefe 
jteht, das ijt ihr wie eine Botihaft vom Himmel. 


Eiland San Catharina, im Atlantiſchen Ozean. 
Farm Rufmann. 
Liebe Sali! 

Lebt Du noch? Dein Elias ſchreibt Dir. Ich habe es erjt tun 
wollen, bis was Gutes zu melden ift und habe oft gebetet, daß Du 
jo lange leben jollft, bis das geichehen kann. Gedacht haben wir 
Dein alle Tage, wie man einer Mutter gedenkt, die Du und ge: 
weien bift. Aber heimbleiben haben wir nah dem Unglück nicht mehr 
fünnen. Mein Bruder Fridolin ift damals fort, jo weit es geht auf 
diefer Erde. Neufeeland heißt das Land, wo er fieben Jahre lang 
gewejen ift umd bei der Schiffahrt gearbeitet hat. Ich habe noch 
weiterftudiert zu Köln am Rhein, wo die heiligen drei Könige find. 
Dann bat mir mein Bruder gejchrieben, ich jolle zu ihm kommen 
und haben bei der Schiffahrt gearbeitet und gut verdient. Und dann 
auf einer Seefahrt haben wir eine kleine Injel gefunden, mit Ge— 
birge und Urwald, nur von wenigen Gingeborenen bewohnt, die gut: 
mütig find. Und an der Hüfte auch Europäer, jogar etlihe Deutiche 
— arme Leute. Und bat uns der Urwald jo gefallen, find aud 
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Bäume drin, wie jie in Euftahen wachſen. Und haben eine joldhe 
Freude gehabt, daß wir unfer Erſpartes dranjegen und uns auf der 


Inſel ſeßhaft machen. So leben wir jet bier und haben Arbeit 
genug. Fridolin ift Jäger, der die wilden Tiere totſchießt, und iſt 


Förfter, der den wilden Wald rodet. Das geihieht mit Art und 
Feuer. Die Leute, die ſchon Früher dageweſen, find uns untertan 
und führen das aus, was wir anordnen. Aus den gerodeten Grund- 
flächen machen wir Sornfelder und Gärten, und das ift meine Sade. 
Ich Leite eine Anzahl von Arbeitern, mit denen ih Korn baue und 
Fruchtbäume züchte. Wir haben uns aud aus Dolzftämmen ein Haus 
gebaut, wo wir mit Weib und Kind wohnen. Der Friedel hat eine 
von bier genommen. Ich bin in Köln mit einem braven Mädel be- 
fannt worden, das babe ih mir herüber geholt. Wir jind recht zu- 
frieden. Wenn das der Vater noch hätte erleben können! Es vergeht 
feine Stunde, wo ih nicht an ihn denke, Und am Sonntag fomnten 
wir zufammen im Hauſe oder unter Bäumen und ich leje den Leuten 
aus der heiligen Schrift vor und lege fie aus und bete mit ihnen. 
Und jo bin ich zugleih Bauer und Geiftlinger, wie Du mich immer 
genannt haft, lange ehe ih noch eine Ahnung hatte, was das heißt, 
ein Apoftel Jeſu Ehrifti zu fein. 

Und diejes, liebe Sali, ift das Gute, was wir Dir zu melden 
haben. Wenn Du noch lebt, jo jchreibe uns, wie e8 Dir gebt und 
genau den Ort, wo Did etwas antreffen kann, das wir Dir Ichiden 
möchten. Auf diefer Welt werden wir uns wohl nicht mehr jehen, 
aber es jteht geichrieben, da wir im ewigen Leben alle die wieder 
finden werden, die wir einmal lieb gehabt haben. 

Vergiß nicht, liebe Sali, der Förfterbuben im fernen Urwald, 
die auch Deiner nicht vergeflen. 

Glias und Fridolin Rufmann. 


Hochwürden. 


Erzählung von Frist Baron Holzhauſen. 


„Siehſt du ihn dort im jilberweihen Haare, 
Im Schatten jeiner alten Linde fiten ? 

Wie jugendwarm noch jeine Augen bliten, 
Er zählt jegt wohl jchon über 80 Jahre. 
Die beiden muntern Jungen ihm zur Seite, 
Sind Kinder armer, alter Bergmannsleute, 
Tie er erziehen läßt aus eignen Mitteln. 
Ten jeltnen Greis „Hochwürden“ zu betiteln, 
Fällt einem Keyer jelbft, wie mir, nicht ſchwer. 
Fr hat uns jet bemerkt, er grüßt hieher, 
Was meinft du, wenn wir uns zu ihnen ſetzten 
Und uns an jeinem lieben Wort ergößten? 


Bejagt, getan. Er hieß uns froh willlommen, 
Und als am runden Tiſch wir Platz; genommen, 
Der würd’ge Herr, er lieh es fich nicht wehren, 
Gin Gläschen leichten Weins mit uns zu leeren. 
Kam unsre Rede im Verlauf der Dinge 
Auch auf die Frage: wie e3 doch gelinge, 
Daß Menſchen ohne Hilfe fih erheben, 

Um ſiegreich hohen Fielen zujuftreben. 


„Die Willenstraft, der Zufall meist die 
Bahnen !* 

Hohwürden ſprach: „Noch halt ich's mit den 
Ahnen, 


Die überall ein Höheres erlannten 
Und Gottesfügung euren Zufall nannten, 
Auch ih bin aus dem Elend aufgellommen, 
Gefällt es euch, erzähl’ ich, wie's gekommen: 
Ich bin ein Bergmannsſohn, wie ihr hier beide; 
Ich trieb als Kind die Ziege auf die Weide, 
Ich ſchnitzte Weidenpfeifen, fing Forellen, 
Betrieb mit viel Geſchick das Vogelſtellen, 
Verſtand die Dohlen mir vom Turm zu locken, 
Nur in der Schule hinterm Buch zu hocken, 
Das ging mir wider'n Strid. Die gute Mutter, 
Die hielt wohl auch nicht viel vom Bücher: 
futter. 
Sie jelber fonnte leſen nicht, noch ſchreiben, 
Ihr dünkte, unf’re Geiß aufs Feld zu treiben, 
Ein nützlicheres Tun als Bücherlejen, 
Ih war natürlich gleihen Sinn's geweien. 
Nicht jo der Vater, der oft heftig zantte, 
Zuweilen aud nad emem Steden langte, 
Wenn ihm der Lehrer immer wieder tagte; 
Doch was vermodte er, der Pielgeplagte, 
Dem noch die Mutter fich entgegenitellte, 
An einem Freitag war's, der Morgen hellte - 
Den Abend früher gab es bitt’re Fehden - 
Hört ich den Vater jo zur Mutter reden: 
‚Du Zini, hör’ mid) einmal an in Rube, 
Komm, jet’ di da ans fFenfter auf die Truhe 
Und gib mir deine Hand, wie einft beim Stollen 
Vor 13 Jahren. Komm, und lab das 
Schmollen; — 
Wir müflen doch zu unfer aller Frommen 
Heut’ über'n franz einmal in's Klare lommen. 
Tas Lungern, fag’ ich, joll ein Ende finden! 
Ih muß den ganzen Tag im Schadht mid) 
ſchinden, 
Ich kann den Schlingel nicht im Aug’ behalten, 
So mußt du, Tini, denn mit Strenge walten. 
Tu mußt an Pflicht und Orbnung ihn ge: 
mwöhnen, 
Die Fehler rügen, nicht fie noch beichönen, 
Und über alles muß die Schule jtehn! 
Da gibt's fein Deuteln, Tini, und fein Dreh'n; 
Auch feine Stunde hat er auszulafien, 
Zu lernen hat der Franz und aufzupafien, 
Stets pünktlich feine Schreiberei'n zu machen, 
Und deine Pflicht ift’s, über ihn zu wachen, 
Daß er auf rechten Wegen ſich erhalte, 
Und darauf gib mir einen Kuß, komm, Alte! 
Zum Küffen ift es aber nicht gelommen. 
Ich Tag im Bett, hatt’ alles dies vernommen 
Und ſah jetzt auch, wie ſich die Mutter jpreizte; 
Warum fie jo mit ihrem Kuſſe geizte, 
War's Eigenfinn, war es Verlegenheit? 
Und grad’ ſchien mir jo ſchön der Bater heut, 
Sein Auge ftrahlte in verllärtem Licht — 
DO, diefen Morgen, den vergeß ich nicht! — 
Der Bater war verftimmt vom Haus gegangen. 
Sch hatte mir die Schultafch’” umgehangen 
Und ging, es war noch früh am Tage, 
Zum Sreuzelftein. Ihr kennt die Lage? 
Nach Weften liegt das Dorf und rechts auf 
ihwarzer Fläche 


Tas Steigerhäuschen mit der Franzenszeche. 


Noch blisten Perlen Taus auf jedem Hälmden, 
Den Schloten rings entitiegen Silberquälmden, 
Vom Himmel Hang der Lerchen Yubelmeiie 
Und feierlih von fern ein Glödchen leiſe. 
Da plöglich, horch, es bebten meine Glieder - 
Gellt von der Zeche her ein Schrei — jegt wieder. 
Ich jpähe ftarren Auges in die Weite: 
Der ſchwarze Schacht gleiht einem Ameis- 
haufen, 
Erft einzeln, dann in Maflen, ſeh' ih Leute 
Verzweifelt um die Steigerhütte laufen. 
Mir ift’s, als mollten fi) die Berge dreben, 
Ich fee über Steine, dorn'ge Schlehen 
Wie ein gehegtes Wild. Die Unheilsfunde 
Bon Naht und Tod, fie fliegt von Mund zu 
Munde, 
Und eh’ ich atemlos den Schadht erreiche, 
Naht auch in Haft die Mutter ichon, die bleiche, 
Faßt meine Hand und ftürzt fidh in's Gedränge, 
Doch ſchon zur Gaſſe weitet ſich die Enge 
Und vor uns, weh! mit jchmerzlidh ftarren 
ügen, 
Seh'n wir den Vater unter Leihen liegen. 
Die Mutter wankt, jetzt ſtürzt fie jchreiend nieder, 
Doch fie erhebt fi auf den Knien wieder 
Und ftreichelt zitternd meines Vaters Wangen. 
‚Mein lieber, lieber Joſef, laß dich weden, 
Du bift nicht tot, du willft mich nur erichreden, 
Es fann nicht fein, ih müßt ja närrifch werden, 
Allein fein, ohne dich auf diefer Erden, 
Und bös auf mich bift auch noch fortgegangen !' 
Und wieder ftreihelt fie ihm Stirn und 
Wangen. 
‚sa fortgegangen, Yojef, bift in Sorgen, 
O heilige Maria, heut’ am Morgen, 
Und füffen wollt er mich, zuletzt noch fühlen, 
Ich ſchlechtes Weib, ih hab mich losgeriſſen, 
Ruh werd’ ich ja mein Lebtag nimmer finden, 
Verzeih mir, Yofef, meine vielen Sünden 
Beim Lieben Jeſu! Deinen legten Willen 
Ich werd’ ihn treu an unſerm Kind er: 
füllen! 
Hier jank fie jchluchzend auf die Leiche nicder 
Und füht’ die bleidhen Lippen immer wieder, 
Bis eine Ohnmacht fie der Kraft beraubte. 
Sie ſank zur Seite und ih Junge glaubte, 
Die Mutter ſei nun jelber eine Leiche. 
Man hob fie auf und führte ftill die bleiche 
Bequälte Frau nad) Haufe in die Kammer. - 
Und was jetzt folgte nad der Tage Jammer? 
Die arme Mutter hielt, was fie veriproden, 
Und fam das Elend auch herangekrochen, 
Sie wanfte nicht, ih mußte lernen, lernen, 
Mich feinen Schritt allein vom Haus ent: 
fernen. 
Der Fleißigſte war ih im ganzen Nefte 
Und auch zum Schluß mein Zeugnis weit 
das beite. 
Von da ging's aufs Gymnafium, und immer 
Die Mutter hinterher, die hätt’? mid nimmer 
Alleingelaffen, nit um alle Güter 
Der weiten Welt. Wer wäre denn mein 
Hüter ? 


Sie wuſch für fremde Leute, ih gab Stunden. 
So haben wir uns ehrlich durchgewunden 
Bis in das Seminar, Der Mutter Liften 
Gelang’s auch dort ala Magd ſich einzu— 
niſten, 

Und wo ſie mich erblickte, ſprach ſie leiſe 
Ein kleines Mahnwort für die Lebensreiſe. 
So ward ich Prieſter denn, empfing den Segen 
Und glücklich war ich ſchon der Mutter wegen, 
Denn eine Bürde ſchien von ihr genommen. 
Ich hoffte, das jetzt frohe Tage kommen, 


Dod bald nad) meiner Weihe, faum zehn Tage, 
Erkrankte fie. Ergeben, ohne Klage, 
Faſt heiter ſprach ſie, wie aus weiter Ferne: 
Mein Leben iſt erfüllt, ich ſterbe gerne.“ 
Ihr lezter Hauch war meines Vaters Namen.“ 
Hier jchwieg der rei und wie ein leijes Amen 
Zog's durd der Linde blütenjchwere Zweige. 
Schon war es jpät, der Abend ging zur Neige, 
Vom Hag herüber ſcholl des Sprofjers Singen, 
Wir drüdten ftumm des Priefterd Hand und 
gingen, 


Die Srafierer. 


Eine Iuftige IJagdgeihichte von Max v. Weikenthurn. 


sh Sturm: und Drangperiode der Jahre 1848—49 mar zur 
Neige gegangen, die Wogen der Aufregung hatten ſich einiger: 
maßen gelegt und jene Ruhe machte jih allerortS bemerkbar, welche 
heftigen Bewegungen irgendwelder Art zumeift auf dem Fuße zu folgen 
pflegt. 

Ih war mit meinem Regiment von Wien nad Ungarn marſchiert, 
der Stab lag in Debresin, ih ſelbſt als regierender Leutnant mit 
meinem Zuge in einem Dorfe beiläufig eine Stunde von der Stadt 
entfernt. Meine Leute waren gut untergebradt, ich ſelbſt bei dem 
Förſter des Grafen X., welder den Winter in Budapeft, den Sommer 
auf Reifen zu verbringen pflegte, was zur Yolge hatte, daß der Yörfter, 
welcher mit feiner Mutter in einem hübſch gelegenen Hauſe am Saume 
des Waldes lebte, in der ganzen Gegend gewiljermaßen als der Schloß: 
herr angejehen wurde und äußerſt angenehm lebte. Seine Perjönlichkeit 
war auch danach angetan, ihm die Herzen zu erobern, ich glaubte damals 
und glaube es auch heute noch, daß Kis Bacſi, wie er im ganzen Orte 
genannt wurde, feinen Feind hatte. Seine etwas lärmende, joviale Art 
wußte jih in allen Situationen einen Weg zu bahnen und er verftand 
e3 mit derjelben, den Mürrifcheften ſelbſt ein Lächeln abzugewinnen. 

Wie dies ja zu feinem Berufe gehörte, war er Jäger mit Leib 
und Seele, und ich glaube, das einzige, was ihn an mir, dem er mit 
größter Liebenswürdigkeit entgegenkam, einigermaßen ftörte, war der Um— 
itand, daß ich zwar feine Weidmannsgeihichten recht gerne anhörte, in 
den Moment, wo man es von mir erwarten fonnte, wohl aud zu 
diefem oder jenem ftark aufgetragenen Jägerlatein entſprechend lachte, 
mich aber nie dazu verftehen wollte, mitzutun, wenn mid Kis Bacſi 
aufforderte, ihn auf die Jagd zu begleiten. Und an feinen Aufforde- 
rungen fehlte es wahrlih nit. In glühenden Farben ſchilderte er mir 
das Vergnügen, welchem er oblag, welches, wie er behauptete, ihn noch 
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über jede trübe Stunde des Lebens binweggeholfen hatte. Ich aber 
ihüßte bald den Dienft, bald irgendeine Ausrede vor, denn ich konnte 
dem Gedanken, mit der Waffe in der Hand gegen arglofe Tiere zu 
Felde zu ziehen, nun einmal feinerlei Vergnügen abgewinnen, obſchon 
dag „zu Velde ziehen“ ja doch als eine Hauptbedingung des Sriegs- 
handwerkes angejehen werden mußte, welchem ich oblag. 

Wochen und Monate vergingen, der Winter mit jeinen furzen 
Tagen und langen Abenden brah an und wenn id mir auch ſowohl 
Arbeit wie Zerftreuung zu verihaffen verftand, jo ereignete es fi doch 
zuweilen, daß eine oder die andere Stunde mir langjamer verftrid,, 
als es bis nun der Fall geweien. Eine holde Schöne, welche während 
der Sommermonate auf Beſuch bei ihrer Tante, der Mutter des For: 
ſters geweilt und die ih, wie es ja Leutnantspflicht, entipredhend ange- 
ihwärmt, war mit dem Antritt der rauhen Jahreszeit auch in die 
Stadt zurückgekehrt, ohne daß ich bis jetzt für die Ode, welde fie in 
meinem Herzen zurüdgelaffen, einen entiprehenden Erſatz gefunden. 
Vielleiht war e3 diefem Umftande zu danken, daß, als His Bacfi eines 
ihönen Tages wieder mit der Aufforderung an mich berantrat, ich 
jolfe ihn doch bei der nächſten Fuchsjagd begleiten, er wolle für die 
entſprechende Ausrüftung ſchon Sorge tragen, ih mich nicht jo ableh— 
nend wie ſonſt verhielt, ja, feinem Drängen nachgebend, ſchließlich ver: 
ſprach, ganz beftimmt mitzutun. 

„Zopp, ein Mann ein Wort!” rief der Förfter, indes er mir 
jeelenvergnügt jeine breite Rechte bot und die meine derb jhüttelte. 
„Übermorgen um ſechs Uhr Früh machen wir uns auf den Weg. Sie 
werden jehen, es geht Ihnen wie einem Löwen, der Blut geledt hat. Sie 
fommen auf den Geſchmack und lafen dann feine einzige Jagd mehr aus!“ 

SH war nit jo ganz von der Überzeugung durchdrungen, daß 
dem jo ſein werde, da aber das Streiten feinen Sinn hatte und ih ja 
jehr leicht, wenn mich die Gejchichte langweilte, ein zweitesmal nicht 
mitzutun brauchte, blieb ich bei meiner einmal gemachten Zuſage. Ich 
war beim Förfter zum Abendefjen geladen, welches früher wie jonit 
eingenommen wurde, da es ſich ftet3 bei Wein umd Zigarren lange 
hinaus zu ziehen pflegte; wir wollten dann noch einige Stunden der 
Ruhe pflegen und uns bei winterlihem Tagesgrauen auf den Weg 
machen, um unjere Boften einzunehmen. Die vorjorglide Mutter gab uns 
einen tüchtigen Mundvorrat mit. Ich zog hohe, ſchwerbeſchlagene Leder: 
jtiefel und lederne Inexpreſſibles an, der Yörfter lieh mir einen warmen 
Pelzwams und die entiprehende Mütze dazu, welche ober dem Sinn mit 
einer Tuchklappe verjehen war, jo daß eigentlih nur Augen, Naje umd 
Mund hervorlugten, und in ſolcher Weiſe ausgeftattet, machten wir uns 
um ſechs Uhr morgens auf den Weg. Es war natürlich noch nicht jehr 
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hell, wir mußten Blendlaternen mitnehmen und hatten gute ein und ein- 
bald Stunden waldeinwärts zu gehen, bis wir die erfte Lichtung er- 
reiten, auf welder der Förfter mir die Stelle bezeichnete, an der ih 
mid aufftellen und geräufhlos und geduldig warten ſolle, bis jich meiner 
Mordluft entiprehende Beute zeige. Wir hatten ein paar prächtige 
Bradiererhunde, melde den ganzen Stolz des Förfters bildeten, mit uns 
genommen, die jchweifwedelnd und jchnuppernd vor uns herliefen. Kis 
Bacji behauptete, daß es weit und breit in der Runde feine bejjeren 
Hunde, feine befjeren Tiere gebe, daß es jomit auch fein Wunder jei, 
wenn er immer die meifte Beute nah Hauſe bringe, denn Lady und 
Youngſter, die ein Geſchenk waren, weldes der Graf jeinem Förſter 
gemacht, jeien ein Paar jo vortrefflihe Spürhunde, daß jeder Verſuch 
des Aufflommens gegen diejelben vergeblihd wäre. Lachend meinte er, 
das Wild habe ſchlechte Zeiten feit die Bradierer die Gegend unſicher 
machen und er fünne dem Herrn Grafen nicht genug dankbar jein, weil 
er fein Vergnügen an der Jagd verzehnfacht habe, indem er ihm dieſe 
ausgezeichneten Tiere zum Geſchenk gemadt. 

Nachdem Kis Bacſi mir die Stelle gewiejen, welche ich einnehmen 
jollte, nadhdem er mir, dem Neuling auf dem Gebiete der Jagd, noch 
allerhand Winke über das Verhalten gegeben, welches ich einzujchlagen 
babe, entfernte er fih, mi meinem Schidjale überlaffend, um ſelbſt an 
geeigneter Stelle Poſto zu faſſen, ih aber ftand ziemlid traumverloren 
da umd dachte, wenn ich bei der Wahrheit bleiben will, muß es wohl 
geitanden werden, an alles eher, al3 an die Lorbeeren, welche ih mir 
als Zäger erringen jollte. Mein Gedädtnis flog zurüd zu jenen föft- 
lichen Stunden, in welden ich „fie“ angehimmelt, die mich entweder 
leichten Kaufes aufgegeben oder vielleiht gar nie fi ernftlih mit mir 
befaßt hatte. Es eilte auch voraus, in eine unbeftimmte Zukunft, Die 
ih mir, wie es ja wohl das Vorrecht der Jugend ift, jehr ſchön und 
roſig ausmalte. Die Geſchichte vom Marſchallſtab, welchen jeder Soldat 
im Tornifter trägt, war ja wenigftens damals, als man noch ideal 
dachte und mehr um der Ehre als des ſchnöden Mammons wegen diente, 
nicht jo ganz ohne und es ift fraglid, ob die jegige Generation, welche 
mit Idealen und Zukunftsmufit nur mehr blutwenig zu ſchaffen hat und 
jo ziemlich alles in Elingende Münze überjeßt, ob dieſer ausgeprägten 
Realiſtik zu bemeiden ſei. 

Doc derlei philoſophiſche Betrachtungen führen mic zu weit ab, 
von dem was ich Ihnen erzählen möchte und ich bitte Sie jomit, mir 
im Geifte an einem jchönen, wolfenlojen Wintermorgen zu der Stunde, 
in welder es bereit3 zu tagen begann, auf die Waldlihtung zu folgen, 
auf welder ih traumverjunten, Zigaretten rauchend jtand und den 
Raudringen nachblidte, welche in die Luft emporftiegen. 
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Nichts um mich ber regte fih, ih fing an mich zu langweilen, 
wir wurde auch kalt, ih tänzelte von einem Fuß auf den anderen, 
lehnte mein Gewehr, welches ich als echter Weidmann jehußbereit hätte 
halten jollen, an einen Baum und machte mit den Oberarmen recht 
energiih Heilgymnaftif, um mid zu erwärmen, im Stillen dabei meine 
Nachgiebigkeit verwünſchend, welche mich veranlagt hatte, dem Drängen 
meines Dausheren Folge zu leiften, anftatt in der behagliden Stube von 
den ohnehin ganz genug ermüdenden Strapazen des Dienftes auszuruben. 

Da plöglih, was war das? Es raſchelte im Laubwerk mir gegen- 
über in den welfen Blättern, welde am Boden lagen, und unter dei 
ſchweren, ichneebededten, faſt bis zum Boden herabreihenden Äſten einer 
Tanne jpähten ein Paar braune, wie mir jcheinen wollte, faft jpott- 
luftige Augen zu mir berüber. 

Der Fuchs! Mich durchzuckte die Erkenntnis, dag nun die günftigite 
Gelegenheit ſich mir biete, mein Geſchick als Weidmann zu dokumentieren, 
Meifter Reineke niederzuitreden ! Wann konnte mir das befjer gelingen, 
als im gegenwärtigen Augenblid? Aber weiß der Teufel, was mir durd 
den Sinn fuhr, es waren ja feine janften, träumeriihen Rehaugen, Die 
mid da flehend anblidten ! 

63 galt im Grunde genommen, ein ganz bösartiges, diebiſches 
Tier unihädlih zu machen und doch — der nedende Kobold, welder 
mir aus jenen lebensfriihen liftigen und munteren Augen entgegenblidte, 
trug den Sieg davon und ih fam mir ganz entjeglich roh und unmännlid 
vor, wenn ich mir jagte, daß ich nun nach meinem Gewehr greifen und die 
munteren, lebensfriihen Augen, welde den meinen begegneten, auslöjden 
jolle. Überdies hatte ih ja mein Gewehr an einen Baum gelehnt und 
ih beihönigte die Schwäde, die mich überfam damit, daß ih mir jagte, 
bis ih die Waffe wieder an mid genommen, bi3 ich fie ſchußbereit ans 
Auge hielt und bis diefer Schuß abgefeuert werden könnte, habe der 
Fuchs, diefer ſchlaue Beobachter, längſt das Weite geſucht. Es braudte 
ja niemand die erbärmlihe Rolle zu erfahren, welde ih als Jäger 
geipielt, der Zufall hatte e3 eben gefügt, dag mir fein Wild über den 
Weg lief und es war ſomit aud nur natürlich, daß ich feine Beute 
heimbringe. Soviel aber hatte ich bei dieſem winterlihen Morgenipazier- 
gange begriffen, daß ich zum Jäger entſchieden nicht geboren ſei. 

Und jo beichloß ich denn, mein Gewehr wieder auf die Schulter 
zu hängen, Kis Bacſi aufzufuhen, um ihm zu jagen, ich wolle jein 
Jagdvergnügen ganz und gar nicht ftören, mir aber jei e8 langweilig, 
Stunde um Stunde vergeblih da zu ftehen, ohme irgendein Reſultat 
zu erzielen, ih wolle nah Hauſe gehen! 

Aber ah, noch während ih über diejes mein Vorhaben nadjann, 
ereilte mid das Verhängnis! Vielleicht durch irgendein leiſes Geräuſch 
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aufmerfjam gemacht, welches ich verurſacht haben mochte, indem ich nad 
meinem Gewehr griff, hatte der Fuchs ſich geduct, ehrt gemacht und 
hatte nah der Richtung, aus welcher wir gefommen waren, das Meite 
geſucht. Ih glaube mich jogar zu erinnern, daß ich eine leichte, Frevel- 
bafte Freude darüber empfand, zu bemerken, daß er auf jolde Art His 
Bacji, der mweitergegangen war, entihieden nicht in die Arme lief. Im 
gleihen Wugenblide aber ftürmten aus dem hinter mir befindlichen 
Didiht wie toll, mit wahnwitzigem Gebell die Bradierer auf mich zu, 
beichnupperten mid, den Boden um mid ber, jprangen an mir empor 
und mollten jih in gar feiner Weile beruhigen laſſen: „Werfluchte 
Beftien”, jagte ih mir, „wenn fie feine Ruhe geben, jo würde Kis 
Bacſi ihnen auf dem Fuße folgen und wer weiß, ob ih dann meinen 
Weidmannsruf nit ganz umfonft geopfert, ob Meifter Reineke nicht 
doch noch zur Stelle gebradt wurde? 

Meine Befürdtungen, daß Kis Bacfi feinen Hunden alsbald folgen 
werde, erwieſen jih als vollflommen richtig. 

„Haben Sie den Fuchs denn nicht gejehen“ ? war jeine verwunderte 
Trage, als er bemerkte, daß ich nichts geſchoſſen. Im Lügen ziemlich 
unberwandert, jchüttelte ih nur in energiſcher Verneinung den Kopf und 
Kis Bacſi war ratlos. „So brave Hunde“, brunmte er einmal um das 
andere, „verjtehe ich nicht, bellen, jchnuppern, müfen Spur vom Fuchſen 
gewittert haben und ift nicht dageweſen! Verfluchte Beſtien“, jagt nun 
aud er im entfeffelten Groll, während»er die Hunde, die, unabläſſig 
bellend, an und emporjprangen und uns dadurd gewillermaßen zum 
Meitergehen auffordern zu wollen jchienen, ungeduldig davonjagte. 

„Bah, haben halt Pech gehabt, müſſen ji nichts daraus machen 
und fi nicht entmutigen laffen, wird ein anderesmal ſchon bejjer geben“, 
ſuchte er mich zu tröften. Ich aber, der ih, nachdem ich einmal A gelagt, 
die Empfindung hatte, ich müſſe die Sade auch big zum 3 durdführen, 
und der Fuchs, welden ih jo mutwillig hatte laufen laſſen, dürfe nicht 
gefunden werden, ih ſchlug dem Förfter vor, ihn noch ein Stüdchen 
waldeinwärt3 begleiten zu wollen, um dann auf einem mir bekannten 
Seitenpfad den Heimweg anzutreten, während er allein dem Jagd— 
vergnügen obliegen jolle. Ich hatte Müh und Not, den guten Yörfter 
über mein vermeintlihes Pech zu tröften, aber endlich willfahrte er doch 
meinem Begehr, indem er fich bereit erklärte, jeinen Weg weiter fortzu: 
jegen, bi3 zu einem Meierhofe, in welchem er Gejhäfte zu erledigen 
babe. Da ihm das Vergnügen für heute aber do benommen jei, bat 
er mich, feine Bradierer,s welhe er mit entichieden mißachtenden und 
ungnädigen Bliden maß, mit nad Dauje zu nehmen und bot mir gleich: 
zeitig eine ftarfe Leine, an welcher ih „die Beſtien“, wie er fie adjlel- 
zucdend nannte, befeftigen und führen möge. 
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Ich willfahrte feinem Begehren um fo lieber, ala ih nur auf 
ſolche Art fiher fein zu können glaubte, daß mid die treffliden Hunde 
nit zum Lügner ftempeln würden, indem fie dem Fuchſe noch nad: 
Ipürten, wodurd meine für einen Jäger ganz unqualifizierbare Schandtat 
der Welt hätte offenbar werden müflen. 

Mit warmem Handſchlag trennten wir uns, Kis Bacſi ſchritt ge- 
ſenkten Dauptes, nachdenflih waldeinwärts, ich wandelte von dem froh: 
gemuten Bewußtſein getragen, ein Leben geſchont zu haben, wenn aud 
nur ein Fuchsleben, mit meinen bellenden, doch gefeflelten Kumpanen 
heimmwärts, ahnungslos, daß das Tragikomiſche der Geſchichte erſt in 
der Zukunft liegen jolle. 


* 
* * 


Der Winter mit all ſeinen Stürmen und Schneefällen war dem 
Frühling, dieſer dem Sommer gewichen, den Dienſt und die obligate 
Manöverzeit hatten mich ziemlich in Anſpruch genommen, aber ſelbſt wenn es 
meine freie Zeit erlaubt haben würde, hätte ih mich nie mehr dazu ent: 
ihliegen können, den Aufforderungen meine® Hausherren Folge zu leiften 
und ihn auf einem jeiner näheren oder ferneren Jagdzüge zu begleiten. 
Kis Bacſi ſeinerſeits war und blieb trogdem ein leidenſchaftlicher Nimrod, 
mir aber bereitete e8 ein gewiſſes ftilles, mir jelbft vielleicht faum einge: 
jtandenes Unbehagen zu bemerken, daß Lady und NVoungfter, die beiden 
Bradierer, welche jeinen ganzen Stolz gebildet, nun plößlih von ihm 
überjehen, um nicht zu jagen, ſchlecht behandelt wurden. Hörten fie den 
fröhlihen Pfiff ihres Deren und liefen fie ſchweifwedelnd und vergnüglid 
herbei, ihm gewiffermaßen ihre Gejellihaft antragend, jo geihah es nicht 
jelten, daß er fie ganz unwirſch davonjagte oder den gemefjenen Befehl 
gab, man möge die KHöter einjperren, während der alte Vorftehhund, 
welcher früher faft Schon das Gnadenbrot gegeffen, wieder in Amt und 
Würden eingefegt, feinen Herrn auf deſſen Jagdftreifzügen begleiten 
durfte. 

Freilich ſagte mir eine innere Stimme, welchem Umſtande die 
armen Tiere jene ihnen erwiefene Ungnade zu danken hatten, aber die 
Gitelkeit fpielt eine jo große Rolle im menschlichen Leben, daß man 
ichlieglich lieber einer Hundeſeele die Ehre abjchneidet, als fich ſelbſt zu 
einem noch jo Heinen Fehler einbefennt. 

Um mein Gewiffen zu beihwichtigen, wurden Lady und Noungjter 
von mir mit mandem Stückchen Zuder und mandem guten Biſſen trat: 
tiert, als könnte ich dadurch gewiſſermaßen das Unrecht jühnen, welches 
ih ihnen angetan. " 

Die naturgemäße Folge diefer Selbftbeihwichtigung meines Ge— 
wiſſens, war begreiflierweile jene, daß die Hunde mir auf Schritt und 
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Tritt folgten und eine Ergebenheit gegen mid an den Tag legten, 
welche jeinerjeit3 von ihrem Gebieter mit faft geringihägend feindlichen 
Blicken beobadtet wurde und mehr denn einmal geſchah es, daß, wenn 
der eine oder der andere der beiden Hunde jchweifmwedelnd auf Kis 
Bacſi zugelprungen kam, ein nicht gerade zärtliher Seitenhieb mit der 
Gerte fie traf, dem wohl auch nod eine gemurmelte Bemerkung von 
„unverläßliher Hundebrut“ oder ähnliches folgte. Mein Gewiſſen drüdte ' 
mid, wie gejagt immer, wenn id die offenkundige Geringihäßung be- 
merkte, mit welder der Förfter feine Bradierer behandelte, aber — id 
ſchwieg. „Zum Teufel, wer jollte denn aud zum Selbftankläger werden, 
wegen ein Paar Hunde?“ 

Die Herbftmandver hatten ihr Ende erreiht und ziemlich über: 
raſchend traf das Regiment der Marſchbefehl nah Italien. In dem 
jegigen Motocycle- und Automobilzeitalter fann man ſich wohl faum mehr 
einen Begriff dejjen machen, wel verführeriiher Zauber darin gelegen 
ift, jung, kräftig und wohl genährt, Tag für Tag feine paar Militär- 
itationen weit in die Welt hinein zu marjchieren, den Simmel voll 
Geigen, das Herz voll Ilufionen, die Zukunft im Lichte rofigfter Ver: 
flärung vor jih zu ſehen, nad abgetanem Penfum in der Station zu 
raften, mit den Kameraden eine fröhliche Mahlzeit einzunehmen und 
abends wenn möglich das Tanzbein zu ſchwingen, um am folgenden 
Morgen wieder flott und guter Dinge feinen Pflihten nachzukommen. 
Plihten, ja die gab es damals nod, ohne dak man fie al3 Laſt an- 
gejehen, ohne daß man in Selbftbemitleidung und Weltihmerz zugrunde 
gegangen wäre, wie da3 im zmwanzigiten Säfulum Mode. 

Ah pardon, das war wieder einmal eine Nandbemerkung, die gar 
nicht bieher gehört! Alfo zur Sache! Ich jah mit der ganzen Begei- 
jterung der Jugend dem bevorftehenden Abmarſch entgegen und freute 
mich unfinnig auf die Ausficht, ein paar monatelang neue Gegenden, 
neue Menjchen, fremde Eindrüde in mid aufnehmen zu können. Wir 
waren zum Abmarih in die Lombardei beftimmt und durften ſchon 
darauf zählen, ſechs bis acht Wochen lang auf der Reife zu fein. 

Kis Bacſi und feine gute Mutter bedauerten die Ausficht auf 
meine bevorftehende Abreiſe vom Herzen, fie erzählten es jedem, der es 
hören wollte und vielleicht auch manchem, dem dies ganz gleihgültig war, 
daß fie mid liebgewonnen hatten wie einen Sohn und Bruder und 
Kis Bacſi lieh ſichs nun einmal nit nehmen, mir zu Ehren ein großes 
Abjchiedsfeft zu geben, zu dem nebft einigen meiner Regimentsfameraden 
auch die gräfliden Beamten und alle feine Jagdfreunde geladen waren. 
Mir war e3 nit angenehm, denn ich gehörte niemals zu den Freunden 
großer Zufammenkünfte und lärmenden Treibens, aber ih begriff, daß 
ich mich bei diefer Gelegenheit nicht freimachen könne, ohne meinen guten 
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Hausherren auf das tieffte zu kränken und beihloß daher, möglicht gute 
Miene zu dem, wenn aud nicht böfen, jo doch mir nicht jonderlich zu: 
jagenden Spiel zu maden. 

Der große Saal des Forfthaufes, ein Raum, welder nur ſehr 
Velten geöffnet wurde, war feitlih geihmüdt, die glänzend gededte Tafel 
ſtand in der Mitte und etwa dreißig Derren hatten in zwangloſem 
Geſpräche an derjelben Plat genommen und ließen fi die ſchmackhaften 
Biffen und den guten Trunk munden, für melde Kis Bacſis Mutter in 
opulenter Weile Sorge getragen hatte. Man war in jener gemütlichen, 
heiteren und doch noch nicht allzujehr angeheiterten Stimmung, in die 
man bei bomogener Gejellihaft leicht zu geraten pflegt, wenn Speiie 
und Trank munden und man das Gefühl bat, daß beides vom Herzen 
geboten: ift. 

Plötzlich ſtieß Kis Bacſi mit dem Meſſer leicht an jein Glas umd 
indem er jeine redenhafte Geftalt zu voller Höhe emporrichtete, bat er 
die Anmwejenden mit ihm auf das Wohl feines lieben, jungen Freundes 
anzuftogen, der Jahr und Tag hindurch jein treuer Hausgenoſſe und 
lieber Geſellſchafter geweſen und ihn nur den einen einzigen Schmerz 
bereitet habe, ſich durch ein einmaliges Jägerpech abgeichredt, nie mehr 
dazu entjehlojjen zu haben, ihn auf eine Jagd zu begleiten. 

Mit dem erhobenen Glaſe ſchritt er auf mich zu und die anderen 
Herren folgten jeinem Beifpiele. IH ftand beihämt, wollte ſprechen, jab 
aber in dieſem Augenblide, daß Kis Bacſi noch weiteres zu jagen babe 
und hielt mi zurüd. „Ein lieber Freund find Sie mir gewejen“, fuhr 
er denn aud unmittelbar darauf fort, „und deshalb kränkt es mid 
doppelt, daß die verfluchten Beſtien, die Bradierer, nicht ihre Schuldig- 
feit getan und Ihnen jo die Freude an der Jagd für immer benommen 
haben. Wil mih auch nicht länger mit ihnen ärgern, jollen feinen 
anderen betrügen, werde fie niederbrennen laffen, verdienen nichts beijeres“, 
fügte er ärgerlih Hinzu. „Sie aber, Herr Leutnant, laffen Sie e3 ſich 
nicht gereuen, daß Sie jo lange bei uns geweſen, wenn auch meine 
verfluchten Hunde daran ſchuld find, daß Sie fein Jäger geworden.“ 

Rührung, Abſchiedsſchmerz, Weinlaune, mußte mein bartgejottenes 
Leutnantsgewiſſen weich geftimmt haben, denn ich begriff mit einem Male, 
daß ih doh ganz unmöglich meine Seele mit dem Tode jener armen, 
unſchuldigen Spürhunde belaften könne und jo begann ich denn Halb 
lachend, halb ernſt geftimmt die Geſchichte jo zu erzählen, wie ſie wirklich 
geweien, mi als das hinftellend, was ih im jener Stunde war, ein 
jentimentaler Träumer, der nicht das richtige Verftändnis hatte, für die 
Freuden und Leiden eines Nimrods. 

In höchſter Spannung war Kis Bacſi meiner Erzählung gefolgt, 
e3 arbeitete ganz merkwürdig in feinen Geſichte und als ich mit meinem 


Berichte zu Ende, als die beiden Bradierer von jeder Schuld reinge- 
waſchen vor jeinem geiftigen Augen geftanden, als ich erzählt hatte, wie 
fie mi mit ihrem unaufhörlihen Schnuppen und Bellen zur Verzweiflung 
gebradt, breitete er jeine Arme aus, küßte mid, ehe ich mich deſſen 
verjahb auf die Wangen und rief in hellem Jubelton: 

„Bruderherz, größere Freude hätteſt du mir nicht machen können, 
jebt habe ich meine Bradierer wieder, ift mir ſchwer genug geworden, 
Schlechtes von ihnen zu glauben, habe fie die ganze Zeit nicht anſchauen 
fönnen.* Dann rannte er auf die Türe zu, öffnete dieſelbe und pfiff 
den Hunden, die laut bellend an ihm emporjprangen und welden er 
die beften Lederbiffen von der Tafel reichte, während ihm dabei Freuden: 
tränen in den Augen glänzten. Ich aber jhämte mich angefichts dieſer 
Glüdjeligfeit, weil ih dem armen Manne, ohne es zu wollen und zu 
denfen, durh ein Kopfihütteln, das eine Lüge gemwejen, jo lange die 
Freude an feinen Lieblingen vergällt hatte. 

„Die Wahrheit voran“, ift jeither mein Wahlſpruch geblieben. 


Der Hmoanfepp. 


Gine Tiroler Geihichte von Rudolf Greing.*) 


ie Heine Berggemeinde Hinterſchrofen hatte nur für einen einzigen 

Gemeindearmen zu forgen. Dieſes Sorgentind war der Gmoan- 
tepp Siml. Laut Eintragung im Taufbuh Simon Sauermofer, unehe- 
liher Sohn der ledigen Dirn Thereſia Sauermofer. 

Der Siml war halt auch jo in die Welt gejeßt worden und 
wußte nicht warum. Daß er mit feinem Berftand zu kurz gefommen 
war, dafür konnte er nichts. Wielleiht war er eben im Zeichen des 
Krebſes geboren. 


„Und weil er war im Krebs geborn, 
So i3 er halt a Kalbel worn!“ 


jagt ein alter Volksſcherz. 

Jedenfalls zerbrach fi der Siml wegen jeiner geiftigen Verfaffung 
am wenigften das Dirn. Es wäre auch nicht viel daran zu ruinieren 
geweſen. Übrigens gehörte der Siml nicht zu der Gattung der vollfom- 
menen Sretins, ſondern zählte zu der noch etwas mehr erleuchteten 
Klaſſe der Dalblappen. 

Der Gmoantepp hatte auch feine pfiffigen Seiten und lichten 
Momente. Namentlih wenn e3 irgend einen Vorteil für ihn galt, dann 
fonnte der Siml mitunter Beweije eines gar nicht üblen Verſtandes geben. 





*) Aus „Bergbauern“. Luftige Tiroler Gedichten von Rudolf Greinz. (Leipzig. 
x. Staadmann. 1906.) 
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Armenhaus hatte die Gemeinde natürlich feines. Der Siml wurde 
abwechjelnd bei den einzelnen Bauern verpflegt. Er war durchſchnittlich 
je eine Woche bei einem Bauern, um die nächſte Woche zu einem andern 
zu gehen und jo die ganze Runde der Bauern abzumachen. Dann begann 
der Freilauf wieder von neuem. 

Auf den einzelnen Bauernhöfeln hatte der Siml Koſt und Ouartier. 
Wenn er gerade gut aufgelegt war, half er bei der Arbeit im Haus 
oder Yeld mit. Er war gar nicht jo ungeihidt. Am liebften tat er 
Stall ausmiften. So war der Siml in aller Behaglichkeit ein hoher 
Vierziger geworden. 

Da befam der Simon Sauermofer auf einmal den Nutzgenuß 
einer Heinen Realität im Oberinntal zugeichrieben. Es war eine ganz 
verzwidte Geſchichte geweſen. Der Vorſteher mußte in Vertretung des 
Gmoanteppen öfter zu Gericht. 

Irgend ein entfernter Vetter der verjtorbenen Therefia Sauermoſer 
hatte ein fleines Gütel bejeffen und war ohne Teftament und nähere 
Leibeserben geftorben. Nach einer langen Prozedur hatte man endlic 
den Simon Sauermojer als einzigen und zunächſt beretigten Erben 
herausgefunden. 

Das Erbteil mußte für den Gmoanteppen jelbftverftändlich verwaltet 
werden. So wurde das Gütel verpadtet, und der Pachtzins gehörte 
von Rechts wegen dem Siml. Die Gemeinde braudte ihn demnadh nicht 
mehr umſonſt zu verpflegen. _ 

Das war aber gerade der Zankapfel geworden. Man war nad 
einer großen Beratung übereingefommen, daß der Siml nun einem und 
demjelben Bauern zur Obhut anvertraut werden jolle. Aber welchem ’? 

Bargeld ſpielt im Leben Heiner Bergbauern eine riefige Wolle, 
und wenn die Summe au noch jo beiheiden ift. Jeder der Bauern 
hätte den Gmoanteppen gern übernommen, wollte ſich's aber dod nicht 
jo recht merken lafjen, wie gierig er auf die paar Gulden war. Das 
braudten ja die Nachbarn nit zu willen. 

So war man betreff des Gmoanteppen noch nie zu einer Einigung 
gelangt, ja hatte ſich ſchon völlig zeritritten. Bei der legten Sitzung, 
welche die paar maßgebenden Bauern über den heifeln Gegenjtand hielten, 
wäre es fogar bald zu einer Rauferei gekommen. 

Daß ih die Antereffenten um den Gmoanteppen nicht ſchon die 
Köpfe blutig geichlagen hatten, war eigentlih dem Vorfteher zu danken. 
Der Gögelebauer, der dieſes Amt innehatte, war ein geſcheites Manndl 
und wußte immer wieder Frieden zu ftiften. Nun hatte er die fünf 
Bauern, die für eine übernahme des Siml hauptjählih in Betradt 
famen, den Dausrainer, den Burgftaller, den Atzl, den Torggler und 
den Tragjail zu einer endgültigen Beiprehung zufammenberufen. 


Diesmal müſſe unbedingt Rat geihaffen werden. Die Mannpder 
hatten fih auch pünktlih in der Stub’n beim Gögele eingefunden. 

Der Vorfteher ftellte eine Flaſche mit einem guten Vogelbeerſchnaps 
auf den Tiih, aus der in ein einzige® Stamperl eingefchenkt wurde. 
Das ging dann von, einem Bauern zum andern. 

Nachdem alle getrunfen hatten, meinte der Gögele: „Alſo iak 
müaſſn wir an a End kommen mitm Gmoanteppen!“ 

„Den nimmt koa Bauer für alleweil! Er is viel zu dredig!” 
grunte*) der Dausrainer, ein altes grantiges Bäuerl. | 

„Ums Geld nehmet in ſchon!“ meinte der Tragfeil, ein noch 
jüngerer Bauer und ftürjte ein Stamperl Schnaps hinunter. 

„Der wär zneiden bei deiner Alten! Hätt fie nachher gleich zwei 
zum Durhprügeln, did und den Gmoantepp!“ höhnte ihn der Atzl, ein 
knochiger Menih mit einem vermwilderten Stoppelbart. 

„3 Freiien kriagt er gnuag bei ung! Wir jein wenigftens nit 
a jo notig wia beim Agl!” jchrie der Tragfeil, der gewaltig unter 
dem Bantoffel feiner Bäuerin ftand, erboft. 

„Sa tuats lei**) mit wieder ftreiten!” begütigte der Vorſteher. 

„J nimm den Siml amal nit!“ erklärte der Hausrainer. 

„J auch nit!“ machte der Torggler, indem er jeine Pfeife von 
dem einen Mundwinkel in den andern ſchob. 

„Wieviel wird denn zahlt?" fragte der Burgftaller, obwohl er es 
wie alle andern genau wußte. 

„Siebzig Gulden 3 Jahr!“ erklärte der Vorſteher. 

„Ah jo? Siebzig Gulden?” machte der Burgftaller. „Z beneiden 
wär eins grad nit mit dem Siml um dös Geld!” überlegte er. 

„Möchteft dir vielleiht an Knecht erſparen, Burgftaller, und noch 
jiebzig Gulden Draufgab friagen!” foppte ihn der Ast. 

„Nehmts ihn lei 58! Ich brauch ihn nit! Der frikt für zwoa 
Knecht!" rief der Burgftaller. 

„Naa! Wir brauden ihn auch nit!” erklärte der Torggler. 

„Ra aljo, wer nimmt n?" frug der Vorſteher. 

„Siebzig Gulden 8 Jahr fein a biſſel wenig!“ meinte der Daus- 
rainer. „Da fann eins heutigstags faum drausfommen!“ 

„Zum drauskommen i8 ſchon!“ ſagte der Vorſteher und ftellte 
jih breitipurig vor dein Hausrainer auf. 

„Warum nimmft denn nachher du n nit?" forſchte der Hausrainer. 

„Wird mir vielleicht nir anders übrigbleiben, ala daß in Siml 
nimm!“ erwiderte der Vorfteher. „Wenn ihn feiner von enk mag, 
nachher nimm i ihn!“ 


*) murrte. **) nur. 
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„Ah wol, du?“ fuhr da der Torggler bilfig auf. „Du bift mir 
a ſauberer Vorfteher! Dir jelber 3 Geld zuaihanzen! Schamft dih nit!“ 

„Sa, wenn ihn feiner mag!“ gab der Vorfteher zurüd. 

„Wer hat glagt, daß i n nit mag!“ ſchrie der Tragieil. 

„J nimm den Siml glei!“ rief der Atzl. „I hab lei foan den 
Verdianſt wegichnappen wollen!“ 

„Alſo nimmt ihn der Aztzl!“ entſchied der Vorſteher. 

„Wer? Der Atzl? Da hab i au noch a Wörtel drein zreden!“ 
ereiferte fih der Burgftaller und hieb auf den Tiſch. 

„Sat laßts dös Streiten amal bleiben! Kruzituifel noch amal 
eini!“ baute num der Vorfteher jeinerjeit3 mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß die Schnapsflaihe bald umgefallen wäre. Der Hausrainer erwiſchte 
jie gerade no beim Kragen. 

„ber zu dir, Gögele, lafj i den Siml aud nit!“ ſchrie der 
Tragjeil auf den Vorſteher ein. 

Da fam der Gmoantepp Siml, der Gegenjtand des Streites, bei 
der Stubentür herein. Er war juft diefe Woche beim Vorfteher in Koſt 
und Quartier. 

Der Siml ftedte in einem jchmierigen Stalljangger und vielfach 
zerflickten bodenſcheuen Hoſen. An den nadten Füßen trug er jchwere 
hölzerne Bantoffeln, fogenannte „Knoſchpen“, an denen ſich der Stall: 
mift ſeit mindeftens einem Menjchenalter angefammelt hatte. Mit den 
Händen in den Hoſentaſchen blieb der Siml ftehen und grinfte blöd auf 
die ftreitende Gemeinde. 

„Wer hat denn mich grieft?**) frug er, indem er langſam nad 
vorwärts fam. 

„Der Siml kommt iaß grad recht!“ ſagte der Vorfteher, dem 
plöglih ein rettender Gedanke auftauchte. „Wir laffen ia den Siml 
entjcheiden, zu wem er will! Vielleicht trifft der s Gſcheuteſte. Angehn 
tuat ihn die ganze Sad ja doch zu allernächſt! Seids einverftanden?“ 
wandte er fih an die Bauern, 

„Meinetwegen!“ gaben alle zur Antwort bis auf den Atzl, der 
vorjchlug, den Gmoanteppen auszulofen. 

„Gelt, weil d weißt, daß er zu dir gwiß nit mag! Weil er nix 
ordentlich zfreſſen kriagt!“ höhnte der Tragfeil. 

„aß gebts an Frieden, und wir fragen den Siml!“ enticdhied 
der Vorfteher und wandte fih an den Siml. „Alsdann, Siml, wir 
haben beichloffen, daß du von iatz ab zu ein und demfelben Bauern in 
Koft und Quartier fommft! Haft mich verftanden?“ 

„Jo—a!“ gröhlte der Siml. 


*) gerufen. 


u 

„Alſo nachher Siml, du jollft jagen, zu wem d magit!“ fuhr der 
Vorſteher fort. 

Der Siml blieb ftumm. 

„Siml, red! Was magſt?“ 

„ar g—i—i mag an Schnaps!” erklärte der Siml, mit dem 
ganzen Geſicht grinjend. 

„Gebts ihm an Schnaps!“ befahl der Vorſteher. 

Der Hausrainer ſchenkte ſchnell das Stamperl voll, und der Torggler 
bradte e8 dem Siml. Der jchüttete den Schnaps eilig Hinunter und 
itotterte: „No—no—no an Schnaps !“ 

„ „Gebts ihm no ein!“ jagte der Vorfteher. Es geihah auf die gleiche 
Meife wie vorher. Der Siml trank das zweite Stamperl ebenjo gierig. 

„Alsdann, Siml, zu wem von dd Bauern magft am liabiten 
gehn?” Frug ihn der PVorfteher. 

„Bo—vo— von dö da?” wies der Ömoantepp mit dem Tyinger 
auf jeden einzelnen. „Zu koan!“ fagte er, als er die Runde fertig hatte. 
„Zu van muaßt gehn, Siml!“ erklärte ihm der Vorſteher. 

„R—m—muaß 1?" ftarrte ihn der Siml blöd an. 

„a, jell woll! Dös muaßt!“ rief der Vorfteher. „Alfo wen magit 
am liabjten?“ 

„M—m— mögen? Am liabften? An Schnaps!“ grinfte der Siml. 

„Gebts ihm an Schnaps!” entſchied der WVorfteher. Als der Siml 
das dritte Stamperl geleert hatte, fragte ihn der Vorfteher: „Möchteft 
nit bein Dausrainer bleiben ?“ 

„No—a!* jchüttelte der Siml energiſch den Kopf. 

„Sa warum denn nit, Siml?“ fragte der Dausrainer. „Bei mir 
haft doch alleweil guate abgihmalzne Nudeln Eriagt und a Gſelchtes mit 
Kraut! Dös ißt ja jo gern!“ 

„Ba—pa— paßt mir nit! Alleweil in der Kuchel freſſen müaſſn! 
R—n—nit zum Tiſch dürfen! Paßt mir nit!“ gröhlte der Siml. 

„Der Siml is nit jo dumm, wia er ausfhaut!” nidte der Burg- 
jtalfer boshaft. „Er weiß ganz guat, wias ihm bei dir ging, Dausrainer!“ 

„Halt nur du dein Brotladen*)!“ gab ihm der Hausrainer zurüd. 

„Magit vielleiht zum Burgftaller?” frug der Vorſteher weiter. 
„Bei dem haft es recht fein!“ 

„N—n—nit gar a ſo!“ ſchüttelte der Siml feinen Schädel. 
„Schon um fünfe in der Fr—fr—fruah Feld arbaten müafin !“ 

„Siehft, iatz haft es, Burgftaller! Recht gichieht dir!“ lachte der Ast. 

„Zu dir geht er dod nit!“ meinte der Burgftaller. 

„Werdn wir Ihon ſehn!“ rief der Atzl. „Siml, geh her da zu mir!“ 


) Mund, 
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Der Siml fam dem Geheiß nah und ftierte den Atzl blöd an. 

„Belt, du magft noh an Schnaps?" Frug ihn der Abt. 

„Jo—a!“ grinfte der Siml, 

Der Agl ſchenkte ihm ein. 

„No an Schnaps !* gröhlte der Siml, faum daß er das Stamperl 
geleert hatte. 

„Sa is 8 gnuag! Sonft kriagt er an Rauſch!“ legte ſich der 
Vorfteher ing Mittel. 

„Alsdann, Siml, gehft zu mir?“ ließ ihn der Al neuerdings an. 

„Ro—a! erklärte der Siml. „Zu dir Ihon ga—ga—gar nit! 
Nir als wia a Wafjerfuppn zfrefien!“ 

„Guat hat er dirs eini gebn!” lachte der Tragieil boshaft gegen 
den Atzl. „Der Siml geht zu mir! Da bat er& feinite Leben!“ 

„No—a!“ gröhlte der Siml. „Bäu—bäu—rin! Steden*)!* 
Dabei ſchnitt er ein bitterböjes Geſicht. 

„Willſt naher zum Torggler? frug der Vorfteher. 

„No— a!“ erklärte der Siml. „Alleweil in Heu ſch—ſch— ſchlafen 
müafin! Gern in an Be—be—bett ſchlafn!“ 

„Du kriagſt Ihon a Bett bei mir!“ verſprach der Torggler. 

„So—a! Boller Fl—fl—öah!“ grinfte der Siml. 

„Dö bringft ſchon jelber mit!“ rief der Torggler gefräntt. 

„Ja, Siml, was is dir nachher am liabften?“ drängte der Vor- 
jteher, dem langſam die Geduld ausging. „Schnaps kriagſt aber foan 
mehr !* ſetzte er vorſichtig Hinzu. 

„Jo — a!“ madte der Siml. 

„Was dir am liabften is?“ drang der Vorſteher in ihn. 

„M—m— mir i8 am liabjten, es bleibt alles, wias is!“ erflärte 
der Gmoantepp grinjend. 

Mit diefem Entihluß, der von den Verſammelten angenommen 
wurde, hatte der Siml tatlfählih für fih das allerbefte getroffen. Cs 
blieb, wies war. Der Siml geht noch immer wochenweiſe zu den ein: 
zelnen Bauern. Die jiebzig Gulden werden nad genau berechneten Raten 
an die Bauern, die den Siml in Koft und Duartier haben, verteilt. 

Der Siml befindet ſich dabei prädtig. Denn feiner der Bauern 
bat die Hoffnung aufgegeben, daß der Gmoantepp jih doch ſchließlich 
für ihn allein entidheiden werde und er dadurd die jährliden ſiebzig 
Gulden erhalte. Der Siml hat daher die beften Zeiten. Er wird bei 
allen Bauern geradezu gemäftet. Schnaps kriegt er auch. Ganz did und 
fett ift er geworden. Vorläufig ift’3 ihm noch immer am liebften, daf 
alles beim alten bleibt. 


*) Stod, 
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Sata Morgana. 
Von Otto Promber. 


Fr reifte von Madſchin Sati und wollte zur Stadt des Propheten, 
Zum heiliggelobten Melta, in Mohammed: Tempel zu beten. 


Schon zog er elf Tagereifen auf dürren, ftaubigen Wegen; 
Nun schritt er durchs Hügelgelände der einfamen Witte entgegen. 


Und als die Sonne fi neigte am zwölften der Wallfahrtstage, 
Da lam e3 von jeinen Lippen wie eine bittere ſtlage: 


„Gelobt jei Allah! Doch wünſch' ich, ih wäre am Ziel meiner Reife; 
Der Wein in den Echläudhen wird jauer; ich lechze nad friiher Speije! 


Rings fandige troftlofe Ode; fein Baum in weitefter ferne — 
Des Tags ein Himmel voll Sonne, des Nachts ein Himmel voll Sterne!“ 


Auffeufzend jah er zur Seite. — Da! — Öftlih, am Saume der Wüſte, 
Erſchien in neblichen Dünften das Bild einer freundlichen Hüfte: 


Grit Palmen. Dann lints ein Geftade. Ein Frachtſchiff mit Segeln und Maſten. 
Fin Hafen. Vom Ladeplat zogen Kamele mit reichlichen Laften. 


Zur Seite — die Landihaft ward breiter! — ein Städtchen mit Toren und Bogen. 
Gin Tempel mit mädtiger Kuppel. Die Pilgrime famen gezogen. 


Verlaffene Pfade. Dahinter ein Wäldchen von Palmen und Pinien. 
Dann Berge, — Die Farben zerfloffen! Und ſchwächer wurden die Linien... 


Noch einmal ftrahlte da3 Trugbild — dann wurden die Ränder verfhwommen. 
Gin Hauch! — Und die Gegend verblakte — geheimnisvoll, wie fie gelommen ... 


Der Wandrer aber, der ftaunend das Wunder der Wüſte geiehen, 
(rbebte in tieffter Seele und jauchzte: „Wie ift mir gejchehen!“ 


Dann hob er bejeligt die Arme zum rötliden Himmel: „O fiehe! 
Der große Prophet weiß zu tröften!“ — 
Und betenh fiel er auf die Kniee. 


Kunftgenuß auf Reifen. 


(3 Goethe die Eindrüde Roms juchte, vertiefte er fih, um nichts 
EN Wichtiges zu verfehlen, in ein Buch „Nachrichten von Italien“, 
das ein Johann Jakob Volkmann geichrieben hatte. Den „ehrlichen 
Volkmann“ nennt ihn Goethe. In der Familie dieſes Mannes ift die 
Luft lebendig geblieben, denen, die da reifen wollen, vatend beizuipringen. 
Denn nun bat der Ururenkel bejagten Stalienführers, Ludwig Volk: 
mann, an dejien Vortrag „Erziehung zum Sehen“ man gerne denft, 
in R. Voigtländers Verlag ein angenehm zu lejendes und durch viele 
reht brauchbare Fingerzeige beſonders wertvoll gemachtes Büchlein vom 
„Kunftgenuß auf Reifen“ herausgegeben. Die Heine Schrift hat im 
heurigen Sommer die Weuerprobe zu beftehen, und man darf meinen, 
jie wird die Probe leiften. Yreilih kommts darauf an, daß das reijende 
Publikum will, der Teil nämlih, der mehr beaniprudt, al3 eine täglich 
abgeichrittene oder irgendwie fahrend abgerafte Kilometerriejenftrede und 
für deſſen jeeliiches Behagen aud noch etwas anderes als lediglid eine 
Summe leibliher Genüffe in Frage kommt. Immerhin, die Kilometer- 
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freſſer pflegen fih nad beitimmten praftiihen Regeln für ihre Reiſe 
auszurüften, und da meint num eben Volkmann: es jei jiher, daß aud 
zum fünftleriihen Genuß auf Reifen als erſtes gewille ganz allge- 
meine VBorbedingungen gehören, ohne die ein rechter fünftleriicher 
Genuß überhaupt nie und nirgends zuftande fommen kann, und daß als 
zweites dazu auch bier die rechte Führung und das rechte Handwerks— 
zeug kommen mühe. Als erſte Vorbedingung nennt er eine rechte fünft- 
leriſche Selbſterziehung. Die legten Jahre namentlih haben uns eine 
Menge Literatur- und Anjhauungsmaterial beichert, das dieſem Be- 
mühen zu Hilfe kommt. Volkmann tut einige Griffe in dieſen Reichtum, 
jagt dem Anfänger, wo er erſte Schulung holen Tann, und dient be- 
jonderen Wünjhen durch Liften, in denen länderweile die neueren Bücher 
gruppiert find, die der künftleriihen Einführung gelten. Wie ein roter 
Faden zieht jih durch das Buch die Mahnung, tapfer dran zu jein, 
all diefem vielfältigen Zwang zu entrinnen, der mit feinem hekenden 
Geſehenhabenmüſſen den Reilenden fi jelber raubt. Wer mit den Augen 
reift, muß wiſſen, wie viel feine Augen tragen. Lieber Weniges jehen 
und das mit ganzer Seele, und dann vor allem Kunſtwerke juchen, die 
dem Boden entfeimten, auf dem man fi in der Fremde bewegt, und 
ih Ichulen, fie im Zuſammenhange mit ihrer natürlihen Umwelt zu 
erfaſſen. Denn fie find ein organiſch verbundene Stüd diejer Umwelt, 
haben von ihr die eigene Seele empfangen. Und die Seele werden wir 
deutliher in Kunſtwerken fpüren, wenn wir fo zu ſchauen willen. Grit 
dann auch werden die Reifen reih an Erlebtem fein, das auf unjeren 
innerften Menſchen gejtaltend einwirkt. 

Bon dem oberflächlichen Künftlerleben unjerer Tage gibt Volkmann 
ein paar draftiihe Beilpiele. Er jhreibt: „Nein alſo und abermals 
nein; es gibt niht3 in der Welt, was „man gejehen haben muß“, 
und es wird einem jeden den Meg zum Kunſtgenuß jehr erleichtern, 
wenn er fih von jolden öden Schlagworten, von derartigem toten und 
ertötendem Dogma au hierin von vornherein freimadt. Jh bin aud 
in Rom geweſen und babe den Papſt nicht gejehen, in Gapri, ohne die 
blaue Grotte zu beſuchen, und in Trieft, ohne nah Miramare zu Fahren, 
und glaube doc ebenjoviel oder mehr in mich aufgenommen zu haben 
als — nun, als „man“. Die landläufige Auffaffung ift leider freilich 
noch jtark in ſolchem Vorurteil befangen, und es gilt noch ernſtlich 
dagegen zu kämpfen. Einen hübſchen Beleg dafür bildet folgendes Kleine 
wahre Geſpräch zwiſchen einem Einjährigen und feinem Leutnant: „Na, 
Ginjähriger, Sie find ja wohl jo’n Kunſtmenſch. Sagen Sie mal, wie 
beißt doch gleih in Paris das große Gebäude mit den vielen Bil: 
dern . . .?“ — „Louvre, Herr Leutnant.” — „Richtig, Louvre. Allo, 
da drin ift jo ’n berühmtes Frauenzimmer, die Venus..." „Venus 
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von Milo, Herr Leutnant.” — „Nidtig, Venus von Milo. Alſo, 
denken Sie mal: die habe ih gar nicht geliehen! Toll, was?!" — 
Dder der jelbft gehörte Ausruf einer jungen Frau in der Mailänder 
Brera: „Komm, Karl, da3 müſſ' mer jehen — Raffael, Spojalizio 
— zwee Sterne! (im Bädeler nämlich).“ Unfreiheit ähnliher Art — 
wenn auch nicht in jo grober Form — gibt? auch bei Leuten, die mit 
ernitem Willen vor die Kunſt hintreten, und fie verdirbt ihnen die 
Ruhe der Stimmung, die das Genieken fordert. Weglaſſen, beſchränken, 
fonzentrieren! mahnt Volkmann. Das fteigert die Freiheit des Kunſt— 
genießerd. Volkmann mahnt aud zur Vorfiht im Gebrauh des ge: 
drudten Wort3 vor den Kunftwerfen. Won der Unfreiheit, in die der 
am Handbuch klebende Philifter gerät, erzählt folgendes wahre Ge— 
ſchichtchen: „Ach ſieh mal, Fritz,“ jagt die Frau, „das jcheint hier ein 
ihönes Bild zu ſein!“ — „Sa, liebes Kind“, antwortet er, dur die 
Brille in den Führer blidend, „das fann uns, alles nidts 
nüßen, bevor wir Nr. 437 gefunden haben.“ 

Bollmann hofft, ſein Buch werde das eine lehren, daß es doch 
eine große, ernite und ſchöne Sache jei um diefen rechten Kunſtgenuß 
auf Reifen, umd auch nichts jo ganz Leichtes und Einfaches, das uns 
nur jo im Schlaf komme. „Wir follen Natur: und Kunſtbetrachtung, 
äfthetiiche, Hiftoriiche und Kulturelle Auffaffung verknüpfen, mit fremden 
und doch wieder mit eigenen Augen jehen, ftet3 lernen und doch nicht 
das Willen allein herrſchen lafjen, verftehen und doch nicht im ver- 
itandesmäßigen Erfaſſen fteden bleiben, jondern uns zugleich die Friſche 
und Echtheit der Empfindung erwerben. Das ift in der Tat jelbft eine 
Kunft. Sie kann aber recht wohl erworben und ausgebildet werden, two 
nur einige Anlage und guter Wille vorhanden iſt.“ Die Schule findet 
der Eifer überall. Der weiten Reifen in entlegene berühmte Stätten 
bedarf3 durhaus nicht unbedingt. Jeder kann in feiner täglihen Um: 
welt beginnen. Wie man in Natur und Kunft vergleihend jehen lernt, 
bat der Botaniker Felix Rojen in feinem Büchlein „Die Natur in der 
Kunſt“ (Teubner, Leipzig) anregend gezeigt. Wer aber künftleriich jehen 
lernte, der wird dann wohl aud den Fehler überwunden haben, über 
gerühmten Fernen zu vergefien, wie viel Kunſtprächtiges auf dem Wege 
zu jenen Fernen jo oft in Eleinen Städten der eigenen Deimat aufbe- 
wahrt liegt und meift von den Vorüberfahrenden nicht beachtet oder nicht 
einmal, geahnt wird. „Wie einfach wäre es“, ruft Volkmann, „wenn 
man von vorneherein gut orientiert und beraten, auf jeder Reife nur 
eine der kleineren deutihen Städte, die gerade am Wege liegt, eines 
furzen Beſuchs würdigte und ſich ihrer fünftleriihen Reize um jo 
intenjiver, weil ganz losgelöft, und für fich betrachtet, erfreute!” Ja, 
wie einfad wäre e3! Aber leider lernt fi das Einfache jo ſchwer. D. 
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Gloſende Site. 

Ein Betrachten von Rofa Fiſcher. 
—4— Leichwachten iſts; am Vormittag hat ein Erdenmenſch ſeinen 
letzten Kampf gekämpft, Tränen ſind gefloſſen, als er nach letztem 
keuchenden Atemholen und keinem Aufblick mehr auf ſeine Angehörigen 
ſeine Seele aushauchte und wie die Gebete und das Weinen ringsum 
verſtummten, haben Nachbarsleute den alten Vater gewaſchen und ange— 
kleidet, angekleidet mit weißer Wäſche und dem ſchwarzen Bräutigams— 
anzug, der ſchon ſeit mehr als vierzig Jahren im Kaſten auf dieſen 
Endberuf wartete. Dann haben ſie die Einrichtung des Zimmers ver— 
rückt, haben die Betten hinausgetragen, damit Raum wurde für Sitz— 
bänke ringsum und mitten des Zimmers vor Kruzifix und Blumen haben 

fie im hochgeſtellten Sarge den Toten aufgebahrt. 

Alles bat er ſich gefallen laffen und ala die Naht kam umd die 
Lichter Flimmerten und ala die Nahbaräleute und Freunde fich einftellten 
zum Beten, Plaudern und Geſang, hats der alte Vater auch gut geheiken; 
ſie ſchienen ihm willkommen zu jein, er ſchien zu ruhen und zu raften. 

Er ſchien zu ruhen, ja. Hat er darum nichts Abjchredendes gehabt 
für das junge ſchlanke Dirndl, das knapp den weißen Bahrtühern am 
Sängertiſche zu ſitzen kam? 

Ich habe ſie betrachtet, die große, junge blonde Hannerl, die an— 
ſtändig und etwas ſchüchtern im Bannkreiſe des Lichtes Platz nahm ; 
ih babe fie betrachtet, als der junge große Burſche, der Ropfnedt, 
etwas ungelent das Zimmer betrat und ſich faft zögernd dem Lichtkreis 
näherte. Diejes Gloſen, das da plößlih in die hellbraunen Augen des 
Mädchens kam; wie Kohlenglühen, wie da8 Brennen eines inneren 
Feuers! Kaum merkbar rüdte fie, faum ein Wort wird fie mit dem 
Burſchen geiproden Haben, als er am Tiihe ſaß, nicht ftörte fie die 
Gebete und Weihegefänge, die jo jhliht und wehmütig durd die Stube 
drangen und das Herzleid entfejfelten und die Tränen aus den Augen 
der Hinterbliebenen fließen madten, aber die Blicke, dieſes glojende Teuer, 
e3 brannte in der Nähe des Toten unter dem Hauche der MWeihelieder 
su neuem, ſüßen Liebesleben. 


* * 

Monate waren vergangen ; die Hannerl, die oft mit dem jungen 
Burschen gefehen wurde auf dem Kirchweg oder aud werktags, wenn 
er jeinen Fuhrwagen lenkte, und die nod immer jo ein verftohlenes 
Feuer in den Augen hatte, war plöglih verſchwunden. Die Eltern ver: 
zehrten jih in Leid um fie und als fie es endlich vermodten, die Davon- 
gegangene wieder zurüdzubringen, war das Leid noch nicht zu Ende; 
die Liebe nur vermochte diejes Leid zu mindern — in Dannerls Augen 
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aber, die fi beim Begegnen flüchtig hoben und ſchüchtern jenkten, brannte 
Schuld und Scham. ” 
* * 

Wieder ſind Monate verfloſſen, ſogar ein Jahr. In Hannerls 
Elternhauſe ſitzen wir unſer mehrere Bekannte um den Tiſch des ſauberen 
Wohnzimmers und uns gegenüber der Hausvater, der, ſelbſt noch 
jung erſcheinend und von kleinen Kindern umgeben, ein noch kleineres 
auf den Armen hält. Es iſt ſein Enkelkind, ein hellaugiges lachendes 
Mädchen und die junge Mutter, die Hanni, ſitzt unweit der Kiuderwiege 
und ſchaut mit einem Ausdrud unendliden Glüdes auf das Kleine 
herüber. Sie hat ein zweites zu erwarten, in den Gefichtern der Eltern 
prägt ſich eine ftille Kümmernis, in den Gemütern der Anverwandten 
regt fih der Vorwurf, aber aus den Augen des jungen Weibes leuchtet 
Glück, jenes Feuer, das die Anhänglichkeit an den erwählten aber ihr 
nicht ehelich verbundenen Mann verrät, ein euer, das gemildert und 
geklärt erſcheint durch den Blick der Mutterliebe, der auf die Kleine fällt. 
Glück fünden des jungen Weibes Augen, fündiges und heiliges Liebesglüd. 

* 


* * 

Mieder nah Monaten, etwas mehr ala zwei Jahre nad jenem 
Leihwahen habe ih in einem frifchgeweißten Stleinbauernhaufe, deſſen 
grüne Fenfterläden, ſauber gefehrten Gänge und blank gejcheuerten Dielen 
den Reinlichkeitsfinn der Hausfrau verrieten, die Hanni wieder gejehen. 
Sie hatte hier herein geheiratet, hatte auch ein zweites Kind im die 
Ehe mitgebradt und ftand, die erfte Kleine auf den Armen baltend, heute 
weinend und tiefihmerzlich Hagend vor der Bahre dieſes zweiten Kindes. 

Ad, jo lieb war es geweien, das Heine Mädchen, jo ſüß hatte 
es gelacht, jo rumde Armen, ein fo weiches Gefichthen hatte es gehabt 
und jo unverhofft war es geftorben. Als der Vater des Morgens früh— 
zeitig aufgeftanden war, um ins Mähen zu gehen, ſchien die Kleine zu 
ihlummern, al& aber die Mutter fie betreuen wollte, war jie tot geweſen. 

Heige Tränen find gefloffen vor dem Heinen weißen Lager, auf 
dem unter rofigen Blümlein und weißen Margaritenfternen das unjchuldige 
Kinderkörperchen jchlief, beige Tränen. Und das Heine Mädchen auf der 
Mutter Arm verfuchte diefe Tränen abzutrodnen mit den Händchen und 
verjudhte den Lahmund zu legen an die Ihmalen Wangen. 

Ein warmer rofiger Hauch ftrömte dur die vorgezogenen Yenfter- 
vorhänge und umglomm Mutter und Kind mit einem Märdenlicht, vom 
Totenlämpden weg aber und von dem reglofen Geſichtchen der Dinge: 
ihiedenen bahnte jih ein Strahl des Schmerzes, der Ergebung, der 
Jenſeitshoffnung in die Augen der jungen Frau, in dieſe Augen, in 
denen nichts mehr glofte von heimliher, ſündiger Glut, nur Liebe, auf: 
ridtig, offen — Liebe, geläutert vom Feuer des Schmerzes. 





Stanz Keim. 
Ein Beitrag zur deutfchöfterreichifcben Literafurgefchichte. 
Bon phil. J. Waftian. 


I. 


„Er aber war ftolz in jeinem Sinn 
Und dachte: Ihr wißt nicht wer ih bin? 
Auf dem Markt, bei ven Strebern war er ja nie, 
Der Sohn der ewigen Phantafie, 
Seine Dichtung erleuchtet vom göttlichen Funfen, 
Iſt niemals zum Handwerk herabgejunfen. 
Ohne Türftengnade, ohne Pöbelsgunft 
War cr immer ein Priefter der reinen Kunſi!“ 
iefe eigenen Verſe Franz Keims, die ſeinem ſchönen Gedichte: 
A „Bor dem Grillparzer Denkmale“, entnommen find, laflen ſich 
trefflih auch auf den Dichter jelbft anwenden, der bei ihrer Abfaſſung 
wohl nit daran gedaht haben mag, daß ihm das gleihe Shidjal zu- 
teil geworden, unter dem Ofterreichs größter Dihter, Franz Grill: 
parzer, jahrelang ſchwer gelitten hat, — von feiner Mitwelt nicht jo 
gewürdigt und verftanden zu werden, wie es der gewaltige Genius des 
Dichter? verdient hätte. Wohl hat es Franz Heim, dem Dramatiker, 
Epiker und Lyriker nie an Stimmen des Zujubelns und der freudigen 
Anteilnahme gefehlt, wohl bat er jih mehr als einmal die Liebe und 
Begeifterung der akademiſchen Jugend Dfterreihs errungen umd 
wohl haben große Dichter und Gelehrte fih rühmend und anerfennens- 
wert über jeine Dihtungen ausgeiproden, aber dennoch — beihämend 
muß es für das Baterland des Dichters gelagt werden, bat einer der 
beiten und größten, jeßt lebenden Dichter Oſterreichs, diejenige Aner- 
fennung und Wertihägung, die ihm für feine Dichtungen gebühren, in 
weiten Kreiſen bis heute nod lange nit gefunden. Eine ganz eigen- 
artige Dichterperjönlichkeit, deren Ofterreih nicht allzuviele hervorgebradt 
bat, teilt er mit diefen das Schickſal, das Grillparzer, Anzen- 
gruber und Yerd. v. Saar folange betroffen hat. Mögen fi doch 
an Franz Keim, nit wie an Grillparzer jene bitteren Worte erfüllen, 
die er ſelbſt über jenen in ftiller Wehmut gejchrieben: 
„Und als fie endlich den Yorbeer reichten 
Dem Haupte des Meifters, dem weißgebleichten 
Ihn königlich ehrten — am Grabesrand — 
Mie jelten ein Volk, wie jelten ein Land, 


Da mar ihm die Freude am Leben benommen 
Und Öfterreih war — wieder zu ſpät gelommen!" — 


So wollen denn die folgenden Ausführungen nur das eine be- 
zweden, in weiteren Streifen, denen der jeltene Meifter deutiher Dicht: 
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funft noch unbekannt geblieben ift, Achtung und Verehrung für den 
Dichter, und Liebe und Anteilnahme für die durchaus deutſche und ge- 
mütstiefe, charaktervolle Perfönlichkeit Franz Keims, mächtig zu erweden 
und zu feftigen. 

Am 28. Dezember 1840 wurde Franz Heim als der Sohn eines 
wohlhabenden Landwirtes zu Alt-Qambah an der Traun in Oberöfter- 
reih geboren. Er beſuchte das Stiftsgymnafium der alten Abtei Krems— 
münfter und dieſe Öymmafialerziehung ift ähnlih wie bei Robert Damer- 
ling, mit dem Keim viel gemeinfame Lebenszüge hat, für die ganze 
Lebenszeit des Dichters von mächtigem Einfluffe geblieben. Nah Abjol- 
vierung des Stiftsgymnafiums wandte fih Keim zu philoſophiſchen 
Studien an die Univerfität nah Wien. ine plößlihe, tragiiche Ver— 
armung jeiner Eltern nötigte ihn, Ddiejelben zu unterbreden und als 
färgli bezahlter Bahnbeamter jein Leben zu friften. Es ſchien ala ob 
das Schickſal faſt alle Hoffnungen feines Lebens vernichten wolle, und 
in dieſer Zeit entftanden bereit3 die Grftlinge feiner dichteriihen Be— 
gabung, Lieder voll niederdrüdendem Peſſimismus, die er aber, ohne 
Glauben an fich jelbit, vollftändig vernichtete. Der Dichter ift jpäter 
zwar fein Peſſimiſt geblieben, aber der Ernſt jeiner traurigen Jugend— 
zeit hat ihn zum finnenden ftillen Manne gemadt, der bei fröhlichen 
Humor, und einen köſtlichen bejigt Heim, dennoch über eine gewiſſe leiſe 
Nelignation verfügt, die in allen feinen Dichtungen oft fait Ihmwermütig 
zutage tritt. 

Im Sommer 1864 hörte Keim an der Univerfität zu Zürich, 
wohin er von Heidelberg gekommen war, die Borlefungen des berühmten 
Afthetikers und Dichters Friedrich Theodor Viſcher, durd die der 
angeborne Schönheitsjinn Keims mächtig gefördert wurde. Zwei Jahre 
vorher, 1862, hatte Keim die wertvolle Bekanntihaft mit dem berühmten 
Dihter Friedrich Hebbel gemadt, der, wie er ſchon manches junge 
Talent, 3. B. den jungen Wilhelm Ders, gefördert hatte, auch Keim, 
mit dem er in Gmunden am Traunjee, jeinem Sommeraufenthalte, ver: 
fehrte, nah Kräften beeinflußte und umterftügte. Keim bat viele Jahre 
ipäter in einem Gedichte an die Witwe des Dichters: „An Chriftine 
Debbel“, die heute in Mien lebt und die wärmfte Freundin des 
Poeten ift, der Freundihaft mit Hebbel die ſchönen Dankesworte 


gewidmet: 
„Mo find fie hin, die alten, böjen Schatten? 
So muß die Zeit, jo muß der Neid vergeh'n; 
Du aber, edle Frau, du fiehft den Gatten 
Titanenhaft aus feinem Grab’ erfteh'n. 


Und ich, ich kehr' nach langen Lebensfahrten 
Im Geifte heim zur gold’nen Jugendzeit, 
Ich wandle in des Hebbelhaujes Garten, 
Wo Bögel fingen von Unjterblichkeit. 


Nofegaers „Heimgarten*, 11. Heft, 31. Jahrg. 53 


Er jelber fommt, er führt mich in die Laube 

Er jpriht zu mir, mein Gerz erbebt vor Luft; 
Und Liebe glüht und Hoffnung blüht und Glaube 
An feinen Stern in meiner jungen Bruft. 


Die Größe Deutſchlands war no nicht erichaffen, 
Und das Bergang’'ne war nur Schutt und Schaum, 
Er aber hat mit Nibelungenwaffen 

Es neu erwedt in feiner Dihtung Traum.“ 


Neben Hebbel und Grillparzer, in deren Werke fih der junge 
Keim vertiefte, war e8 vor allem Shafelpeare, den er mit Vorliebe 
lag, und den er durh Otto Ludwigs: „Shafejpeare-Studien“, 
die er auf den Rat Joſef Levinskys vorgenommen hatte, erſt redt 
ſchätzen und verftehen lernte. Das Jahr 1872 bradte das erfte Wer 
Franz Keims, der angeregt dur die Ereigniffe des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, die glorreihe Gründung des neuen Deutſchen Reiches und er- 
ſchüttert durch den Selbitmord eines lieben Freundes endlich daranging, 
zur Befreiung feines verdüfterten Gemütes einen großen poetiſchen Wurf 
zu tun und an die Öffentlichkeit zu treten. Heinrich Laube wurde 
jein Gntdeder. So eridien im Jahre 1875 Keims Tragödie 
„Sulamith“,*) zu der Deinrih Laube, wie einft zu Ludwig Anzen: 
gruber8 „Pfarrer von Kirchfeld“, eine Vorrede jchrieb. Faſt zwei Jahre 
hernach, exit nad dem großen Wiener Börſenkrache, im Oftober 1876 
widerhallte das Wiener Stadttheater von dem Jubel der Zuſchauer, der 
dem Grftlingswerfe des jungen Poeten galt. Keim hat in jeiner 
„Sulamith* eine wundervolle Liebestragddie, wie „Romeo und Julia“, 
geihöpft aus dem Hohen Liede Salomos, geihaffen, voll jinnliher Glut 
und üppiger Pracht, eine poetiihe Neubelebung orientaliiher Schönheit, 
wie jie einem deutſchen Dichter nicht oft gelungen und nidt jobald 
wieder gelingen wird. Er bat aber, wie Friedrid Stern jagt, das 
Hohe Lied nit dramatifiert: er hat die Motive, welche ihm das Hohe 
Lied gegeben hat, in die Dichtung eine® Dramas verwoben, und jein 
nit hoch genug zu ſchätzendes Verdienft ift es, die Stimmung des herr: 
lichen Gedichtes im großen, reichbewegten Drama erhalten zu haben. 
„Die Grundidee des Dramas ift, nah Heinrih Laubes Vorwort, ein 
Liebesverhältnis zwiſchen dem König Salomo und einem Landmädden, 
welches auf dem Berge wohnt, dicht bei Jerujalem. Und es ift poetiſch 
empfunden. Daneben ift das Yamilienleben, zu welchem Sulamith ge: 
hört, mit wohltuenden Figuren und Farben hingeftellt, und das Staats: 
(eben Salomos drüben in der föniglihen Burg Zion ift glei in der 
Unlage geihidt in Verbindung gebragt mit dem idyllischen 
Kreife Sulamitd3 — man wird fofort intereffiert und ich jagte mir 
nach dem eriten Alte: Dieje Dihtung befundet unverfennbar 


) Sulamith v. F. Keim. Wallishauferiche Hofbuchhandlung. Wien, 1875. 


835 
Talent! In den ferneren Akten fand ich ebenfall3 gegen die poetiſche 
Führung der Perſonen nichts einzuwenden. Daß der Liebhaber Sulamiths, 
Jeroboam, der damalige Volksheld in Israel, als folder dem königlichen 
Nebenbuhler Salomo gegenübertritt, daß dies im Zuſammenhange mit 
den Prieftern geichieht, welche den König unter ihre Derrichaft beugen 
wollen, daß auf der anderen Seite die Königin von Saba eriheint und 
mit blendenden Reizen den König verlodt, das ift alles gutes Zeugnis 
von der Fähigkeit des jungen Dichters zu dramatijder 
Kompoſition.“ Keim hat fi dur fein Erſtlingswerk glänzend ala 
geborener Dramatifer erwielen, es wird wenige Erftlingsdid- 
tungen in der deutſchen Literatur geben, die mit folder poetiichen Höhe 
einjegten, e8 wird aber auch wenige deutjche Dichter geben, die im all- 
gemeinen jo wenig dieje Höhe eingehalten haben, wie Franz Keim, 
nur zweimal hat er fie noch erreicht. — Der geradezu glänzende Erfolg 
ſeines Dramas ermutigte den Dichter, fih einen neunmonatlihen Urlaub 
zu erbitten, um feinen Studien dur Ablegung der Gymnaſiallehramts— 
prüfung einen Abihluß zu geben. Nah Ablegung derjelben, zu der ihn 
befonder8 Hofrat Profeffor Robert Zimmermann, jein Lehrer, 
Freund und literariiher Natgeber angeregt hatte, wurde Keim zunädhit 
Supplent, jpäter oxrdentliher Profeſſor der deutſchen Literatur, Geichichte, 
Geographie und Philofophie am Landesobergymnafium zu St. Pölten. 
Bis zum Jahre 1898 verblieb Profeflor Keim, geliebt und verehrt 
von jeinen Schülern, wie Amtsgenoſſen, in diejer Stellung als verdienft- 
voller Lehrer, bis ihm durch Verleihung einer Ehrenpenfion dur den 
niederöfterreihiichen Landtag es möglich wurde, jeinem höheren Berufe 
als deutiher Volksdichter fih ganz zu widmen. 

Vom Dienfte eines niederen Bahnbeamten erlöft, endlih in einer 
von ihm heiß erjehnten Stellung, die jeiner Bildung und jeinen tiefen 
Studien gebührte und ihm zujagte, begann für Franz Keim mit diefer 
Epoche ein neues Leben und jeine Dichteriiche Begabung begann ich 
mächtig zu entwideln. 

Er bat leider feine zweite „Sulamith“ mehr geichrieben und fein 
Augend- und Eritlingsdrama jteht in der literariihen Entwicklung Keims 
wie eine vereinzelte, wunderſchöne fremdartige Blüte da, aber ſchon die 
Namen feiner folgenden Dichtungen bezeugen, daß die Stoffe würdig 
waren, feiner erften Dichtung fi anzugliedern. 1879 erſchien fein 
Trauerfpil „Der Königsrichter“,*) das Keim der glorreihen 
Nation der Siebenbürger Sachſen als ihr Schäßer gewidmet hat. Im 
gleichen Jahre**) hatte Keim in der „Wiener Deutihen Zeitung”, ala 


*, „Der Königsrihter*. Leipzig. Breitfopf und Härtel. 1879. 
+) Zwei Jahre vorher, 1877, hatte Keim zu der Studentenvorftellung des „Meineid- 
bauer* eine Apotheoie „Cheriftane“ geichrieben, die ihm Anzengrubers Freundihaft erwarb. 
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der ungariihe Reichstag die Madjarijierung der deutihen Volksſchulen 
beichloß, ala glühenden Proteft dag „Sturmlied der Siebenbürger 
Sachſen“ eriheinen laſſen. Von allen Seiten wurden dem Dichter von 
Siebenbürger Sachſen umd anderen Deutihen Dankbriefe und Adreſſen 
geichrieben und eine Deputation von Siebenbürger Sachſen ſprach bei 
Keim vor und dankte ihm im Namen der Nation. Gerührt von jo 
viel Liebe und Anhänglichkeit, jchrieb Keim den „Königsrichter“, zu dem 
der Stoff der Geihichte der Siebenbürger Sachſen entlehnt if. Er 
ihreibt im Vorworte feines Buches: „Es ift mir perjönli wohl nidt 
möglid, al die jubelnden Grmunterungen, all die jchmerzbewegten 
Danfesworte aus Weit und Oft, jo wie ich möchte, reihlih zu er- 
widern. Aber ich glaube, der rehte Mann dankt dadurd, dak er jeine 
Schuldigkeit tut. Die deutſche Dichtung ringt jeit dem Tode unjerer legten 
wahrhaft großen Meifter, Friedrich Debbel, Franz Grillparzer und Otto 
Ludwig, nah dem deal der Bühne, nah der ‚Deutihen National- 
tragödie. Der fait fiebenhundertjährige Kampf der deutihen Bürger: 
tugend gegen fremde Adelsbarbarei, die Reichstreue der Sachſen für 
Öfterreih ſchien mir ein neues umd dankbares Feld der National: 
dihtung zu bieten. Die Ereigniſſe haben meine Arbeit überholt. Ohne 
meine Abjicht ift der Königsrichter“ ein Schladhtruf meines Volkes und 
meiner Zeit geworden.” Im „Königsrichter“ hat Keim im prächtiger 
Jambenſprache da3 Ningen und Kämpfen der Siebenbürger Sadien 
um ihre Nationalität im XVI. Jahrhunderte geſchildert. An der Fa— 
milientragödie des KHönigsrichters, des Sachſengrafen Markus Penflinger, 
jpiegeln ji die Hämpfe einer ganzen Nation wieder. — Auf die 
beiden genannten Tragödien folgte im Jahre 1881 Keims Quftipiel 
„Der Meifterihüler”“,*) das Keim in deutiher Sinnestreue der 
afademijhen Jugend, die oft in feinem Dienfte geftanden, zu: 
geeignet hat. Das Luſtſpiel verdankt feine Entjtehung einem Feſtſpiele 
zur Feier des bHumdertjährigen Todestages Gotthold Ephraim 
Leſſings, um das ihn die Burihenihaft „Arminia“ in Czernowitz 
erjucht hatte, wo es am 16. Februar 1881 am Deutichen Theater 
mit durchſchlagendem Erfolge aufgeführt wurde. Es ſollte aber bei 
diefem allererften Entwurfe, jchreibt Keim, micht bleiben. Bei der 
ganzen Arbeit hatte mich ein freier, unabhängiger Dumor getragen. 
Der Wille, ein Gelegenheitsftüd, jondern eine jelbftändige, bühnengerechte 
Komödie zu erihaffen, wuchs unter der Arbeit. Nun kam noch der 
Erfolg von anderen Bühnen hinzu und ließ mich zufrieden fein, daß 
ih allmählih die einfahe Grundform bereichert, die komiſchen Szenen 
vervielfältigt hatte. So entitand das vorliegende Schaufpiel „Der 


*) „Der Meiſterſchüler“. Leipzig 1831. Breitkopf und Härtel, 
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Meifterihüler* als ein Miniaturbild aus der bürgerlich-fünftleriichen 
Geiftesgeihichte des XVII Jahrhunderts. Man hört jo viel des Jam— 
mers über den Verfall des deutihen Theaters; man ſpricht ung ein 
modern nationales Luftipiel im edleren Sinne ab. Aber nicht ganz mit 
Recht; man denke doh an Gutzkow! 

Allerdings, im franzöfiihen Salon, im idealen Mädchengelak und 
in der jebt jo modernen ewigen Bauernftube wird man das wahre 
deutfche Volk nicht finden. Im gejunden Mittelitande, im mwohlbefannten 
Bürgerhaufe, vor allem aber bei den geiftigen Kämpfen des Jahr: 
hundert3, da wird der Dichter feine Nation finden. Hat ihm aber der 
Zufall einen Helden geſchenkt, der allgeliebt und allverftändlih den Aus: 
drud diejes Lebens bildet, dann fümmere er ſich um diefen oder jenen 
Einwurf nit, jondern ftelle jein Werk mitten auf die lebendige Bühne.“ 

Der junge Lejfing, der Leipziger Student, der Dichter des Luft: 
ſpieles „Der junge Gelehrte”, ift der Held diefes Dramas, den 
Keim prächtig zu zeichnen verftanden bat. Nicht nur Scherz und Humor 
walten in diefem Werke, jondern auch mandes ernfte, heute noch gültige 


Wort: „Die arme Kunſt Iebt hier von Tag zu Tag. 
Man gähnt im Schaufpiel, friert in der Tragödie, 
Und einzig hilft der Harlefin nod aus, 
Man fordert fait Unmögliches vom Stünftler, 
Man will gereizt fein, iiberreizt jogar, 
Man ſchmäht aud die Franzojen — und beflaticht fie, 
Und nur der Unjinn madt ein volles Haus!“ 

Dann der prädtige Dialog zwiſchen Leifing und feinem Water 
über die deutſche Schaufpielfunft und die prophetiihen Worte des 
jungen Dichters: 

„Wir Deutiche find noch fein rechtes Volk. 
x Wir ſprechen deutſch und dulden fremde Sitten, 
Wir haben noch den Stolz nicht, das zu fein, 
Was wir do ewig find und bleiben müfjen. 
Bevor’ geichieht, o liebe Freundin, jterb’ ich, 
Doch wenn’s gejchieht, dann jprengt mein Geift jein Grab.“ 

Die Dichtung ſchließt Sehr fimmungsvoll mit dem Liede Leifings: 
„Geſtern, Brüder, könnt ihr’3 glauben?”, das heute noch von den 
Studenten gelungen wird. — Troß alledem ftiht aber beim „Meifter- 
ihüler“ der erſte Entwurf des Gelegenheitsfeftipieles hindurch. 

Nah diefen drei dramatiihen Dichtungen wandte fih Keim einem 
ganz neuen Gebiete, der Epif, zu und es eridhien im Jahre 1885 eines 
jeiner beften Werke, das jeinen Namen in weite Lejerkreife trug, Die 
epiiche Didtung: „Stephan Fadinger. Ein deutſches Bauern: 
lied auf fliegenden Blättern.”*) Mit diefem Epos war Keim auf 
ein Gebiet getreten, auf dem er jpäter no in mehreren dramatiſchen 


) „Stephan Fadinger.“ Verlag Karl Graejer. Wien 1898, Dritte Auflage. — Im: 
zwiſchen hat fich ein deuticher Schutverein: „Fadingerbund“ gebildet. 
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Dichtungen das Beſte und Ureigenfte feiner reihen Begabung geleiftet 
bat, auf das Gebiet der Heimatpoeſie. Die Heldengeftalt des Stephan 
Fadinger, von dem ein altes im Wolfe umgehendes Lied uns Kunde 
gibt, hat Keim in jeinem Epos in den Mittelpunkt jenes Bauern: 
aufftandes von 1626 geftellt, den die Gegenreformation herauf- 
beſchworen hat. Um den Yadinger,. der in diejen ſchweren Zeiten ein 
Aufrechter bleibt, ſpielen fih alle die heiteren und düjteren Szenen ab, 
die der Dichter auf vierundzwanzig fliegenden Blättern balladenartig 
erzählt, von denen ich beſonders „Der armen Leut' Gebet anno 1626*, 
„Das Neformationspatent“, „Der Grulant“, „Der Wedruf der 
ihwarzen Bauern“ und „Der Bauerntanz von Efferding“ nennen will. 
Innige Deimatliebe des Dichter zu feinem „Landel“ ſpricht aus den 
Verſen der Dichtung, die auf all jenen Stätten jpielt, die der Dichter 
heute jo gerne befuht und die in feinem Liede wunderſam verklärt 
eriheinen. Unter den vielen lobenden Kritifen, die dem Dichter zuteil 
wurden, mögen wohl zwei Briefe Heim am meiften erfreut haben, von 
denen der eine von Joſef Viktor von Scheffel, der andere von 
Robert Damerling berrührte. Viktor von Scheffel, der Dichter der 
„Hrau Aventiure“ und des „Ekkehard“, dem das Volkstümliche und 
Dörperhafte an Keims Dichtung To gefiel, Ihrieb an ihn: „Ihre 
fliegenden Blätter friſchen in volfstümliher Weile, juft wie ein Epiel- 
mann die Zeitung Fündet, das Andenken wieder auf; es war Kraft 
und deutſcher Umabhängigkeitsfinn und Geift des Widerftandes gegen 
politiihe und religiöſe Vergewaltigung in jenen Landleuten und nur 
der Erfolg ift Urteilſprecher, ob ihren Grabhügeln das Lob guter 
Patrioten oder die Verdammnis niedergeichlagener Rebellen zuteil wird. 
- Mögen Ihre Landsleute in Deutjh-Ofterreih Anregung und Erquidung 
Ihöpfen aus dem friſchen Quftzug, der durch Ihre Lieder geht.“ Umd 
Robert Hamerling, der Schöpfer de8 „Ahasver in Rom“ und des 
„König von Sion“, jehrieb nicht minder herzlih: „Nur jehr wenigen 
von den literariihen Spenden, womit mid Brüder und Vettern in 
Apollo beehren, gelingt e8, meinen aufs äußerſte abgeftumpften Leie- 
appetit zu reizen. Ihrer Gabe gelang es durch einen derbkräftigen, 
dabei pifanten Geſchmack. Ich habe den „Stephan Fadinger“ mit Be- 
hagen wirklih durchgeleſen und mid an der friichen Lebendigkeit dieſer 
Genrebilder baß ergößt.” Der „Fadinger Stoff“ hat übrigens, durch 
Keims epiihen Erfolg angeregt, wiederholt Dichter teild zur Drama- 
tifierung*), teils zur Erzählung gereizt, doch hat feiner der Autoren, 
deren Namen mir entihwunden find, denjelben mit folder Kunſt ver- 
arbeitet, als Keim dies in feinem Bauernliede getan. 

*) „Der Bauernfrieg in Oberöfterreih. Nah 275 Jahren jeinen lieben Zandsleuten 


erzählt von einem Überöfterreiher (Strnadt).“ Wels 1902. Drud und Verlag Herm. Haas. 
- Grohmann: „Stöffel Fadinger.“ Drama in 5 Aufzügen. Linz 1904, 
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Inzwiichen hatte der Dichter, deſſen Name immer mehr gekannt 
und gerühmt wurde, feine lyriſchen Gedichte gejammelt und diejelben in 
einem ftattlihen Bande 1887 unter dem jinnreihen Titel „Aus dem 
Sturmgefang des Lebens“,*) herausgegeben. In Dankbarkeit 
hatte er fie Robert Hamerling, dem Großmeiſter deutſcher Dichtung, ge: 
widmet. Den finnigen Namen jeiner Lieder hat er im „Aufgelang“ 
folgenderweiſe gedeutet: 

„Sch hörte einjt ein Glodenjpiel vom Turm, 


Im Anfang war's ein leijes, leiſes Klingen, 
Ein janftes Tönen und cin tiefes Schwingen. 


Da endlih ward's ein allgewalt'ger Sturm, 
Allmächt'ger Ausklang tiefen, innern Bebens: 
Eo jeid aud ifr ein Sturmgejang des Lebens!“ 


In dem erjten Teile jeiner Dichtungen „Zunge Wanderſchaft“ 
iind es neben den ſchwermütigen Sonetten „Die Reile ins Leben“, 
„Abſchied“', „Heimweh“, „Emilia*, „San Giacomo“, „Ergebung“, 
die an die umnglüdlihe Jugendzeit des Dichters leile gemahnen, vor 
allem jeine „Heidelberger Lieder“, die die Aufmerkſamkeit des Leſers 
auf fi ziehen. Bei Nennung des Namens Heidelberg da erwacht jelbit 
im erniten Dichter, wie feinerzeit in Viktor von Scheffel, eine ganze 
Welt von Schönheit, Jugend und Poeſie, da erwadht in ihm der alte 
Student, der mit unvergänglicher Liebe an der Alma mater hängt. 

„Heidelberg, wach' auf!“ ruft Keim: 

„D Heidelberg, du Krone, 
Tu Bier der alten Zeit, 


Eteh’ wieder auf und throne 
In neuer Herrlichkeit. 


Blid’ auf nah Strom und Landen, 
Fin Wunder iſt geicheh’n: 

Das Reich ift auferitanden — 

Auch du jolljt auferftceh'n!* 


Mit der Nefignation des „Alten Herren“ gedenft der „Deidel- 
berger Jubilar“ der jeligen Heidelberger Studentenzeit: 


„Sind’s denn ſchon fünfzig Jahr’, 
— Hülfreiher Gott! — 

Daß ih ein Burſche war, 
Prädtig und flott? 

Wär’ ich alt hundert Jahr', 
Yung bin id doch; 

Dein bin id immerdar, 
Heidelberg body!“ 


Der dritte Teil der Lieder Keims ift „Fresken aus Wien“ be— 
nannt und enthält meift Dichtungen an berühmte Wiener Perfönlich: 


*) „Aus dem Sturmgefang des Lebens“. 3. C. C. Bruns Verlag, Minden i. W. 1387. 


feiten, wie Ghriftine Hebbel, Grillparzer, Dans Makart und Betti 
Paoli. Den vierten Teil jeines Buches hat Keim Hermine Blum, 
feiner jpäteren Gattin, gewidmet, mit der er heute noch in glüdlichiter 
Che lebt und die der Stern feines reihen Lebens geblieben if. Es ift 
ein prächtig ſchöner Liebesliederfranz, beinahe gemahnend an Hermann 
von Gilms „Iheodolinde”, der fi dur die Gedichte „Die Blume der 
Armut“, „Berftändigung‘, „Glück“, „Ständen“, „Neues Leben“, 
„Mein Friedensort“, „Zukunft“ und „Ein und alles“ windet umd 
der von dem Liebesglüde des Dichter erzählt, das feinen Höhepunkt 
in den innigen Verſen erreicht: 

„Das war die jchönfte meiner Stunden, 

Als ich, geführt von deiner Hand, 


Dem lauten Yärm der Welt entihwunden, 
Im Stübchen deiner Kindheit ftand. 


—— — —— — — — — — — — — 


Ja, hier muß jedes Herzweh heilen! 
Bei dir iſt Wahrheit, Unſchuld, Glüd. 
O, dürft' ich nie von hinnen eilen 
Und nie mehr in die Welt zurück. 


Unter den „Geſtalten“ des fünften Teiles ſeines Liederbuches 
ſind vor allem Franz Schubert, Leſſing und Fürſt Bismarck zu nennen. 
Bismard ift Keims Deld auch Später noch geblieben und mandes treff- 
liche Lied hat er „dem treuen Waffenſchmied, der, ch’ der Morgen 
dDämmert, des Reiches Rüſtung Glied für Glied in ſeiner Werkſtatt 
hämmert“, aus deutſcher Seele gewidmet. Zum markigen deutſchen 
Vaterlandsſänger hat ſich aber Keim durch ſeine Gedichte „Aus 
dem Sturmgeſang der Zeit“ und durch feine „Heroldslieder“ erhoben. 
„Es liegt,“ meint K. W. Gawalowski, „an Luther und Arndt Ge: 
mahnendes in Keims Dichtungen, denen man e8 allein auf den erjten 
Blick anmerkt, daß fie aus dem Sturmgeiang des Lebens geboren 
worden find. Die Abichnitte „Aus dem Sturmgefang der Zeit“ umd 
„Heroldlieder” enthalten nationale Lieder und Dichtungen von einer 
Hoheit der Gefinnung, von einer Kraft und Schönheit der Sprache, 
wie wir fie in der zeitgenöffiihen Literatur nur noch bei Damerling 
und Dahn gefunden haben. Gedichten, wie die „Deutihe Mutteriprade”, 
„Sturmlied der Siebenbürger Sachſen“, die vier „Heroldälieder“ umd 
„63 ift Zeit” iſt ebenſo unvergängliches Leben beſchieden, wie den 
beiten Liedern von 1813.“ 

Gerade in einer jo trüben, traurigen Zeit, wo der Kampf ums 
Deutſchtum, um die deutihe Sprache in Ofterreich ſich mächtig zu regen 
beginnt, ift jo ein gottbegnadeter Dichter wie Heim feinem Volke doppelt 
von Nöten und die Worte, die der Sänger der deutſchen Mutterjprade 
gewidmet, follten nie vergeffen werden: 
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„Früh habt ihr meinen erften Gruß empfangen, 
Als Mutterfhrei herzinn’ger Lieb’ und Luft, 
Und heute noch erglüh'n euch Herz und Wangen, 
Mein Widerflang Iebt fort in eurer Bruft. 


Aus Vatermund habt ihr mich einft vernommen, 
Als Segensiprüdlein unterm Weihnahtsbaum, 
Als Märchenfee bin ih zu euch gefommen, 

Die Wiege jhaufelnd jang ih eud in Traum. 


Ich bin das Lied, das in der Kindheit Tagen 
Im Wald erflang wie Roland: Zauberhorn, 
Ih hab’ die Sehnſucht euch ins Herz getragen, 
Ih gab euch Gold aus deuticher Tage Born. 


Was Walter fang, was Goethe uns gefungen, 
Des Lebens Glüd, der zorn’gen Waffen Tanz, 
Das Schickſallied der ftolzen Nibelungen — 
Mein Herzblut iſt's, mir flodhten fie den franz. 


Tas haltet feſt! Das ift die große Sadıe, 

Der Menjchen Bildung lebt in meinem Wort. 
Verleugnet nie die deutſche Mutteriprade, 
Dann ift fie euch ein Segen fort und fort.“ 


Zin Spielleuftag im Unterinntal. 


Ein Eittenbild aus Tirol von Chriſtl Mitterer. 


Ra“ iſt's — — 

Das Tagesgeſtirn, die liebe Sonne, hat ſich von den Talbewoh— 
nern einer freundlichen Unterinntaler Ortſchaft verabſchiedet und iſt 
hinter den weſtlichen Höhen verſchwunden. 

Ihr letzter KRuß ruht und flammt zwar noch auf den Gipfeln 
und Höhen der Sonnberger Berge, doch diefer Kuß hat im Winter 
wenig Wärme, er ift Ealt und herzlos wie der Haud des Todes umd 
doch wieder ſo liebevoll mit den Milliarden von Eiskriftallen, die er 
mit rojarotem Schimmer übergießt. 

Auch diefer wird allmählich bläffer und bläffer, verſchwindet endlich 
ganz — und es lagert ſich auf den Bergen ein jchweigender Ernft. 

Drunten im Tale wird’3 lebendig. Von der Jochbergerſtraße her 
hört man die harmoniſchen Töne einer Blechmuſik. Zuerſt leife und 
zufammenhängend, dann immer ftärker, Eräftiger und bejtimmter. 

63 find die „Jochberger“. 

„Die Mufitanten kommen, die Jochberger,“ xufen die Weiber, 
die fih vor den Häufern angelammelt haben, um zu „gaffen“ und zu 
„loſen“. 

Heute iſt Spielleuttag beim „Neuwirt“, die Jochberger „machen 
auf“. Die Jochberger ſind die beſten Spielleutmuſikanten der ganzen 
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Gegend; wenn fie „aufmahen“, it eine Schneid und ein Schwung in 
der Sade. 

Das willen niht nur die Buabn und die DirndIn, jondern aud 
der Neuwirt, der „Ruapp“; allerdings nicht aus gleichem Intereſſe, 
denn dem Ruapp is ums Drahn nichts, wohl aber ums Gſchäft. 

Und ein Gihäft geht, wenn die Jochberger jpielen, e8 wird immer 
„gitedt voll”, nicht nur die Wirtsftuben, der Tanzboden und s Ber- 
ihlage — aud jo mander Gaft. 

Die Jochberger find aber nicht nur gute Mufitanten, jondern auch 
(uftige Manda, echte Tiroler, blafen die ganze Nacht feſt drauf los. 

Und wie fie heut mit dem primitiven Gfahr daherfommen, ent: 
lang der Jochbergerſtraße, auf einem großen Heuſchlitten fitend, der 
mit zwei Pferden beipannt ift und ihre Weilen Hinausblafen im die 
dämmernde Welt, jo Klingt das jo traulih und heimiſch hinein im die 
Herzen von jung und alt; voraus die Weile des Liedes: 

Wenns foan Schnee mehr obajchneibt, 
Und da Kerihbam blücht und treibt, 
Wenn die Schwalben wieder fommen, 
Und die Bienen ummer jummen, 
Wenn das Täuberl gurrt und girrt, 
Und da Taubrer Herzweh gipürt; 
Belt, das is die ſchöne Feit, 

Die uns zwoa gar fo gfreut. 

Eingt fogar der Stieglit dort, 

Singt mit mia in einemfort; 

Selbft das Amſerl drunt beim Pad 
Pfeift mas Liadl allweil nad, 

Aba du, du bift jo kalt, 

Wie da Stiejelftoan im Wald, 
Tiandle jei nit gar jo fper, 

Sonſtn figft mi nimma mehr. 


Diardle fennft denn du dein Buam ſei Standerl nit? 
Mah das Fenfterl auf, mad das Fenfterl auf, 

Denn i bring dir heut an wunderjhönen Blumenitrauf 
Und a herzigs, a herzigs, und a herzigs Buſſerl drauf. 


Diefe Weiſe klingt jubelnd und doch jo Eagend hinaus — es tft 
ein Stüd Leben — und das blüht und ftiehlt ſich jo heimlich ins ders 
wie die Liebe . 

Sa, die Liebe! 

Sie rührt an allen Fajern des Herzens und tut jo wohl umd 
do wieder jo weh, wie diejes Lied... 

Un der Straße fteht ein Haus und unter der Haustür ein Dirndl 
— ein hübſches Kind mit jchwarzen Augen und roten Wangen, die 
Sugend jelber, 

Sie laufht der Melodie des Liedes, Gedanken und Gefühle er: 
wachen in ihrem hübſchen Köpfchen — fie denkt an ihren Steff, den 
Ihneidigen „Gamshoga“, der jie heut vor die Spielleut führen und feit 


drahn wird im Tanz, dann wieder nad) Haufe, wegen dem „Yürdten“ ... 
jie denkt daran umd immer wieder und ihre Wangen werden nod röter. 

Das Gfahr mit den Mufikanten ift bald am Ziel, die Pferde 
traben jo munter dahin, denn der „Wagnerwaftl“ lenkt jie. 

Der Waftl ift eim tüchtiger Roſſelenker und noch ein jchneidiger 
„Saga“ dazu. 

Er ift von ſtämmiger, unterjegter Wigur, etwas „mollig“, mit 
rundem, vollem Gefiht, wobei ihm die Gutmütigfeit aus jeinen grau- 
blauen Augen leuchtet. 

Diefe Augen find etwas rot gerändert, was das viele warme 
Gamsbluat verihuldet, das er jauft — wenigſtens nad feiner Be- 
Hauptung. 

Auf jeinem Daupte trägt der Waftl jelbftverjtändlih ein grünes, 
verſchoſſenes Düatl, verziert mit friſchem Tannenreiſig, Edelweiß und 
Gamsbartl. Noh eins: Der Waſtl ift nämlid — und das foll fein 
Vorwurf fein, denn dies ijt ja fozujagen eine „Jageranlage” — ein 
wenig redjelig und fopperiih. Wenn er behauptet, die Jagdbeute war 
jo groß, dab er fi die Reh und Gemjen „per Waggon“ nahführen 
laſſen mußte, oder er muß für feine gejchoffenen Vieher eine Ritſchen 
bauen und mit dem Waſſer triften, oder er ift gezwungen, für das 
Gamsfleiih eine Auskocherei zu errichten, jo findet er ſchon manden 
Gläubigen, doc ſeine Jagdfollegen ſchütteln ſchmunzelnd die Köpfe. 

Die Auraher Kollegen wollen dem Waſtl jede gute Seite abipreden, 
was wieder 'höchſt ungerecht wäre. 

Mag da kommen was da will, der Waitl, oder vielmehr unier 
Waſtl, lächelt über alle Verdrießlichkeiten diefer Welt wie ein echter 
Philoſoph. 

So der Fuhrmann der Jochberger Muſikanten. 

Bei den Klängen der heiteren Muſik wird auch dem Waſtl ganz 
warm ums Herz und ſo ſommerlich zu Mute — ſeine Gedanken fliegen 
hinauf auf ſeine teuren Berge, hinein in die ſteinige, zerklüftete 
Wildnis, wo die Gemſen herumklettern und den Waſtl grüßen laſſen, 
da wo die Sennin in der Hoſen herumhantiert, hoch oben auf der 
Wildalm, und das Liadl fingt: 

„Mei Bua is a Jaga, 
Hoaſt Waftl, liabt mi, . 


Und trifft a nit $ Gamijerl, 
So trifft er jcho mi.“ 


Und da Waitl drauf: 


„Mei Schatz is a Sennin, 
Hat Kas am Kaſtn, 
Wenn i hin fimm dazua, 
Tuats mi foitn lafin.“ 
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Sie drauf das Schneidige: 


„s Dirndl auf der Alm, 

Tuat den Juhſchrei, den halbn, 
Den halbn tuat der Bua, 
Wenn a hin fimmt dazua.* 


Und der Waftl frarelte Schon im Geifte hinauf, auf dem Rüden 
den Schnerfer und Stuben, erjteren wohlbepadt mit Sped, Schnaps und 
Knödlzeug, denn es gibt „Jagaknödl“, im der ſchwieligen „Praten“ 
den mädhtigen Bergftod; der Schweiß rinnt dem armen Waftl jhon in 
hellen Tropfen herab, da ſieht er jein „Jagamadl“ hoch oben jtehen, 
mit der Hoſen an, er hört fie fingen und jodeln, er macht einen Juh— 
Ihrei — aber an ganzen — die Pferde mit dem Gfahr madhen einen 
Sa, Waftl erwadht aus feiner Träumerei, die Jochberger find beim 
„Neuwirt“ angelangt. 

Beim „Neumirt” ift Schon alles hergerichtet. 

Der Wirt ift Schon den ganzen Tag herumgeſchoſſen — das Mittags- 
ſchläfchen abgerechnet. 

Ja, das liebe Mittagsichläfchen! 

63 ift jo ein Bedürfnis für ihn, den guaten Ruapp, mit dem 
vollen, freundlihen und gutmütigen Geficht. 

Tagsüber hat er in der Metzgerei nachzuſehen, muß mit mandem 
mißtrauifhen Bäuerlein, das ſchon bei allen Mebgern war, um aus- 
zufundichaften, wieviel fie für das Pfund zahln, ein Sträußlein befteben, 
um „gleich zu wern“ wegen einem Faden, Kalbl oder jonft einem Rind: 
vieh, auf daß er, der Nuapp, wieder gute Würſte machen oder jonit 
einem Bäuerlein ein „Schweinernes* mitgeben kann für feine Alte. 
Du lieber Himmel, er muß nod die Gäft unterhalten bis in die ge 
ihlagene Naht, wo dann der „Stoff“ erſcheint, der ſchneidige Poliziit, 
der „feine Würſtln“ kennt und wie rechtens glei einen hinausſchmeißt 
oder aufichreibt — und den armen Ruapp dazua. 

Eine Woche drauf das Malheur. 

Der Polizeidiener bringt einen Zettel im Auftrage der hoben, 
von Gott vorgefegten Gemeindeobrigfeit, darauf zu lejen find eigene und 
fremde Sünden: „wegen lbertretung der Polizeiftunde, Verleitung und 
Verführung der Gäfte zum „Hoden“ zu erjcheinen am Sonntag um 
11 Uhr in der Gemteindefanzlei. N. N., Bürgermeifter.” 

Die ganze Woche wird das Kommende ausführlih beſprochen mit 
den „Berleiteten” und Mitangeklagten, die zwar nur eigener Sünden 
halber angeklagt find, wegen zu langen Bodens und Verſoffenſeins nad 
der Polizeiftunde,; eine Ausrede um die andere, unglaublid die ganze 
Geſchichte, diefer verfludhte Stoff mit feiner „Gachen“ (eiligem Auf: 
treten). 
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Endlih kommt der Sonntag, die ganze Geſellſchaft jteht ehrerbietig, 
den Hut in der Hand, in der Gemeindefanzlei, in der Mitten der 
Ruapp, umgeben von feinen Getreuen. 

Der „Gerichtshof“ erjcheint. 

Als BVorfigender der „Vize“ im Begleitung des Gemeindedoftors, 
der berufen, den gordilhen Knoten entzwei zu bauen, wenn die Sade 
zu verwidelt, und noch eines Rated. Hinten drein folgt der An— 
fläger Stoff. 

Ernfte, feierlide Geſichter; die Hohe Miſſion jpiegelt ſich in jeder 
Bewegung wieder. 

Der Vize ftreiht ſich bedädhtig den langen Schnurrbart und be- 
ginnt dann im firengen Tone: „No, habts ſchon wieda a joa Dumm: 
beit gmadt. Wie war die Sade ?“ 

Stoff als Ankläger tritt vor und verſchwärzt die ganze Geſellſchaft 
anftändig. 

Der Ruapp und die andern fangen an, ji unjchuldig zu machen, 
wie die lieben Engel — alles umjonft. 

Der Gerichtshof zieht ſich zurüd zur Beratung. Eine Viertelftunde 
banger Erwartung. 

Endlich erſcheint er, der Vize ftreichelt fi wieder den Bart, tritt 
vor und ſpricht: „Für diesmal einen Verweis; ih made euch auf: 
merkſam, Speziell Sie, Herr Wirt, mit diefem Borgehen kommen Sie 
nicht weit... abtreten... .“ 

Um nad diefem Intermezzo wieder zu unjerem Mittagsihläfchen 
zu fommen, jei bemerkt, daß der Ruapp heute auch alles für die Spiel: 
leut hat herrichten müſſen, Würſtin und Wein, Bier und Fleiih, ſich 
um Stellnerinnen umjehen, befränzen und was das Zeug mehr ift, und 
da ſoll einer kommen und jagen, daß der Ruapp jein Schläfchen nicht 
verdient. Geprügelt wird er, derjenige. 

Die Eingangstür zum „Neuwirt“ iſt mit einem großen Kranz 
von friſchen Tannenreiſern geihmüdt, welcher links und rechts ſowie 
oben befeſtigt iſt, oben eine Tafel umſchließt, worauf in großen, ſchwarzen 
Lettern fteht: „Hoch leben die DirndIn und die Buabn.“ 

Das Spielleutfomitee ſteht unter der Tür, junge, ſchlanke Burſchen 
mit kurzen Lederhofen, grüngeftreiften Strümpfen und detto verzierten 
Hoſenkraxen und weißer Pfoad (Bemd) an, am Kopf jchneidige Düatln, 
mit zanigen Gamsbarſchten geihmüdt — richtige Gamshoga. Sie er- 
warten die Zochberger und wie fie fommen und den Juhſchrei vom 
Waftl vernehmen, erwedt diejer ein zwanzigradhes Echo. 

Die Mufifanten „jeben an“ und mit luftigen Klängen gehts hinein 
in die Wirtäftube. Die Burgl, die Kellnerin, hat ſchon im Verſchlagl 
für die Mufifanten den Tiſch gededt und aufgetragen. 


Bevor die Blajerei, der Tanz losgeht, gibts für die Muſikanten 
zur „Stärkung“ eine Heine Freflerei: Nudelfuppe mit Würfteln, wo die 
Mahnung des Wirtes: „greift feit zua, Buam“ tapfer befolgt wird. 

Mährend die Jochberger ſich ſolchermaßen für ihre nächtliche Auf- 
gabe ftärken, rüden ſchon einige Pärchen an; ſolche von der nahen 
Schneid- oder Dogmoargafie. 

Die Buam treten voran herein in die Wirtsftube, die Dirndin 
hinterher, feſt eingehülft in ihre Kopf- und libertüder. 

Es wird gegrüßt nah allen Seiten. „Gejundheit... Profit... 
Gilt ſchon gell, gilt ſchon umadum.“ 

„Gilt Schon“; die Antwort, wobei die Krüge erhoben merden; 
wenn 's die Freundichaft bedeutet, jo nimmt der andere den Bierfrug 
und jauft ihn aus, wobei der andere meint: „Du fiahiih Luder“! 

Die Dirndln koſten nur wenig bei einer ſolchen Gelegenheit, wo— 
bei ſie ji bequemen müſſen, etwas aus ihrer VBermummung zu Jchlüpfen 
und das Taſchentüchlein, das fo g’ihamig vor den Mund gehalten wird 
und zur heutigen Weierlichfeit mit a paar jchmedate Tropfen getauft 
wurde, wegzunehmen. 

Aber da wird nichts mehr weiter fredt (geiproden), das is jo 
Brauch und Sitte. 

Nahdem jo alles jeinen Anfang nimmt, die Muſikanten nad be- 
endigter Mahlzeit im erften Stod „obenaufoben” im Tanzjaal, auf der 
Spielleutbant Pla nehmen, der Kaſſier vor der Stiege beim Tiſchl 
Aufftellung nimmt, der Ruapp in der Budl „obenaufoben“ 's Bierfafiel 
anzapft, Flaſchen und Gläjer herrichtet, die Kellnerin geihäftig ordnend 
hin und ber rennt und ein paar Liter auf das Spielleuttifchl ftellt, zur 
Anfeuchtung für die Mufifanten, fteht drinnen in der Stube eines großen 
Bauernhofes ein Dirndl vor dem Spiegel, Moidl heißt fie. Aus dem 
Spiegel Ihaut ein hübſches Gefichthen, wie Milh und Bluat. Augen 
jo blau wie der Spiegel eines Bergiees, es glänzt darin Lebensfreude 
und Treuberzigfeit. 

Doch jest huſcht ein ummilliger Zug über das ſchöne Mädchen: 
geſicht. 

Die Maſche will ſich nicht recht zurecht legen laſſen, es iſt höchſte 
Zeit, ſie will mit dem Bruder vor die Spielleut gehen, zum „Neuwirt“. 

Sie hat fleißig in der Küche hantiert und ift etwas ſpät daran. 
Der Bruder wartet jchon vor dem Haus, er pfeift ein Liedchen umd 
ruft mandesmal zum Wenfter herein: „Na, ſchau Moidl und mad 
amal fertig; Diele verfludhten MWeiberleut mit ihrer ewigen Anlegerei; 
zehnmal leg ih mi an derweil“.“ Und die Moidl wird endlich Fertig, 
die Maſche und das Fiaſchter ftimmt, die gute Moidl geht zur Mutter 
in die Küche hinaus, 


_ 4 


Diefe maht der Moidl ein Kreuz und gibt ihren Kindern die 
Mahnung: „Kinder, ſeids brav, gehts mianand hoam, mit zu fpat, 
i kann ja do nit ſchlafen, bis nit dahoam ſeids; machts ma fon Schand.“ 

Die Moidl ift gerührt, fie weiß, e8 meint? doch niemand auf der 
Welt jo gut wie die Mutter; fie drüdt der Mutter die Hand und 
jagt : „Kannſt di verlaffen, Mutter“ und fort ift fie zu ihrem Bruder. 

Ja, es meint? doch niemand auf der Welt jo gut, wie die 
Mutter... 

Die Mutter weiß, auf dem Tanzboden erfüllt ſich manches Schidjal 
— oft ftimmts, oft niht — es ift befler, in Anftand und Ehren er: 
eignet jih ein Geſchick, wenn 8 fein müßte, 

In jo einem jungen Köpfchen blüht der ganze Frühling mit all’ 
jeinen Blumen, das Herz rennt oft davon, die Macht des Augenblides 
jiegt über alle Vorfäße und Mahnungen, das weiß die gute Mutter, 
darum fann fie nicht ſchlafen. 

Es ift eine komiſche Sade, das Leben... 

Beim „Neumirt“ Eingen ſchon die luftigen Weifen dur die ge- 
öffneten Tenfter des Tanzjaales heraus. 

Drinnen geht es auf und nieder. Eine Dunftwolfe ftrömt aus 
den Yenftern; innen Dite und Staub, außen Kälte. Die Tänzer und 
Tänzerinnen wechleln. 

Die Buabn umftehen im Kreife den Tanzpla und wenn einer 
Luft hat zum Tanz, jo frägt er denjenigen, mit defjen Tänzerin er 
eine Toar tanzen will: „Laßt mi van tanzen?” Die gewöhnlige Ant: 
wort darauf lautet: „Na, van oder zwe no” und zur Bekräftigung, 
rejpeftive Vereidlihung werden ein oder zwei Finger in die Höhe ge- 
halten, je nachdem. 

Während in der Stadt der Tanzluftige nad den üblichen Redens— 
arten, wie: „Geſtatten Sie?” „Erlauben Sie?“ unter einer graziöjen 
Berbeugung den Arm der Tänzerin ergreift, würde auf dem Epiel- 
leuttag beim „Neuwirt“ jolh eine Schöne ſich ſehr gekränkt fühlen, 
wollte der Tänzer diejelbe auf diefe Weile zum Tanze auffordern. 

Alſo jagt der Bua, wenn er um die Tänzerin angegangen wird: 
„Zwe noch, nacha kriagſt ös“ — 's Dirndl nämlid — oder: „Is 
ſchon verhoaßen.“ 

Wenn jo eine Schöne Durſt hat, jo führt ſie der Bua zum Ruapp 
hinaus zur Budl und kauft ihr a Kracherl oder a Zuderbier, wobei 
jie fih bequemen muß, eine Zeitlang mit dem Löffel herumzurühren. 

Hat der Bua ’3 Dirndl gern, fo ſetzt er fi mit ihr ing Neben: 
zimmer und zahlt ihr was, und ift die Liebe jehr groß, jo geht er mit 
ihr über Gaſſerl, da läßt ſich die ganze Derzensangelegenheit unge: 
nierter beipreden ... . 


Menn die Mufikanten gegen Mitternadt hin etwas „nadlafien“, 
jo Stellt ji einer auf beim Spielleuttiihl und ruft in den Saal: 
„Buam, einreibn, a Neue (landläufiger Ausdrud für ein neues Stüd) 
ber, a Sechſerl für die Muſikanten!“ Die Meiften leiften der Auffor- 
derung Folge, die Spielleut werden ausbezahlt. 

Die Muſikanten find dankbar für derartige Erkenntlichkeiten, begleiten 
ein Liadl, das jeßt gefungen wird, gemeinfam vor dem Spielleuttiſchl: 

Wann i mei Dirndl halfen tua, 

Drudt fie die Auglein zua, 

Sie tuat, ald ob fie fchlafen tat 

Und i8 ganz ftad ... 

% ſag, mei Dirndl, i hab di gern, 

Die Liab lann uns niemand vermehren, 
Drum gib i dir mei Herz zum Pfand 
Und mir bleibn beinand. 

Drum gib i dir mei Herz zum Pfand 
Und wir bleibn beinand .. . 

Der Gejang verftummt, die Paare ſetzen ſich in Bewegung, die 
Muſik Fällt wieder ein in friſchem Tempo. 

Unteneinunt (im unteren Stod) geht es aud hoch her, jedoch 
nah einer anderen Melodie. 

Die Burgl, die Kellnerein, hat alle Hände voll zu tun. 

Da fiten Bürger, Bauern und Handwerker bei den Tijchen, 
einige Pärchen inzwiſchen, die ſich daher verirrt haben und ſich aus- 
raften. 

Der Bua ſchneidet dem Dirndl vor, was die Schöne mit dank— 
baren Bliden und feftem Appetit erwidert, denn die Schnigel ſchmecken 
ausgezeichnet; bie und da — wenn unbeachtet — fährt die Schöne 
mit ihrem hübſchen Füßchen an die Waden ihres Liebften, als Zeichen 
ihrer bejonderen Duld. 

An einem Tiſche geht's extra hoch her, da fißt ein Weana, ein 
dicker Kerl mit verſchwommenem Geſichte. 

Er iſt Moaſterknecht beim Raſierer. 

Heut hat er einen Rauſch wie eine Kanone. In manchen Energie— 
momenten ſteht er auf beim Tiſch und brüllt, indem er mit den Armen 
in der Luft herumwiegt: „J bin a feſcher Weana ...“ da bleibt er 
fteden, weiter weiß er nichts mehr. 

Der Hanſeiſepp fitt nebenbei, auch „guat beinand“, an mords 
Sarm (großen Rauſch), obwohl er ſelbſt das nie eingefteht — das 
macht zwar jeder. Sein Leibiprud ift: „G'ſuffen homma und Räuſch 
hoambs koabt.“ Beim Rauſch will das Heine, poſſierliche Männden 
nie dabei jein, beim Saufen immer. 

Da plöglih jchüttet ihm der Weana mit feiner „Agierung“ den 
ganzen Krug Bier über die Beine, 
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Hanſei kennt da feine Dummheiten; aufglegt ift er. „Du Schwein, 
du bejuffens!* jchreit er und baut dem MWeana in die Pappen, daß er 
auf allen Vieren auf dem Baude liegt. 

Der Krug und der Weana ftehen nimma auf. 

Ein jedes Ding hat jeine Grenzen und feine Zeit, es ift einmal 
jo auf der Welt; es muß ſich jeder damit abfinden. 

Der „Hubinger Mich“ ift auch Tiſchgenoſſe, weint ſchier vor 
Aufregung über dieſe Gaudi. Er iſt ein guter Sechziger, ein alter 
Raufbold und Hoagmoar mit vierſchrittigem, zerhautem Geſicht, wo nicht 
nur die Zeit, ſondern auch die Schläge, die er erhalten, ihre Spuren 
zurückgelaſſen. 

Die ſtahlgrauen Augen ſtieren unbeſtimmt ins Weite; man kennt 
es ihm noch heute an, er war ein „Unſicherer“. Das Alter iſt da, er 
fühlt feine Ohnmacht, knirſcht mit den Zähnen und einige Tropfen 
follern aus jeinen Augen hinab über die zerfurdhten, eingefallenen 
Wangen. 

Als er noch jung war, der Mich, war er nicht nur ein gefürd- 
teter Raufer, auch auf dem Tanzpla bat er feinen Mann geftellt; 
ebenjo war ihm eine poetiſche Ader nicht abzujprehen und das Liadl, 
das er einmal vor dem Spielleuttiichl gefungen, lebt nod: 

Der erſt ift da Dichter, 
Wie ma lebn auf der Welt, 


Der zweit erft da Künſtler, 
Erſt nada kimbs Geld. 


Ja, fie war einmal, die Zeit der Liebe, des Raufens und des 
Geſanges . . . Sie ift vorbei, diefe Zeit, was vorbei, kehrt nicht 
wieder, 

An einem anderen Tiſche wird politifiert. Die „höhere Bolitif“ 
ipielt da jelten eine Rolle, meift werden da die Gmoan-(Gemeinde-) 
Verordnungen Eritifiert. 

Da find gewöhnli zwei Richtungen vertreten: Für und gegen. 

Bei unferem Tiihe find einige „Gemeindemannda”, darunter aud) 
der Vize, den wir jchon fennen gelernt bei der Gemeindeverhandlung. 
Holzmeifter Jagg, ein alter „Holzwurm“, ift auch bei der Gruppe. 

Jaggl ift ein alter Politifierer, er kann die Goſchen oft nicht 
balten, jo auch heute. 

Er ift beim Wort: „... Das ift nicht richtig, da follt Schon die 
Gemeinde an Ordnung einebringen — wegn an Licht — oft brennts 
nicht, oft Schlecht, zahlen müßt ma decht glei, wenigſtens auf der 
Straßn kunnt a beſſre Angftalt jein; geht ma hoam, fallt ma an 
Mühlbah oder man rennt fonft wo an... Wer zahlts?... Die Ge- 
meinde?... Wer tragt die Koften, wenn a Dummheit pajjiert? An 
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Burgermoafter wirds glei fein,” fährt Jagg fort, „der Hat jeine 
eigene Beleuchtung, der kümmert fih um jo was nicht.“ 

Dem Bize flammt es jhon auf: „Was? libern Burgermoafta 
(laß i nichts femma . . . Was braudts ös a Liacht da draußen? Seids 
froh und dankts an Derrgott, daß an jolden Burgermoafter habts!“ 

Drauf Jagg: „Da kunnt unferoana beim Herrgott guat an- 
fema, wenn i mit an jolden Dank daherfam, wo i eh nit guat an- 
gſchriebn bin dabei.“ 

„Überhaupt gehts hoam, wanns Tag i8,” fo drauf der Vize. 

Bei diefen Worten des Vize ſpringt der Inftallateur, der „Kipfer— 
ling“, der aud ihre Anmefenheit teilt, auf, erfaßt den Bierfrug umd 
ichreit inzwilhen: „Muaß enf glei vane obahaun! Eins ums andere 
. .. gnedt hobts mi zwegn dem ‚Stalliern‘, 58 Burga ... und drauf 
und drum... aba nie gmußt hots ent...fo... mas denkts denn 
ös, 58 jeids krat alloan auf der Welt? Aufzwidn mechts mi...“ 

Jaggl erfaßt den Kerl bei der Hand, denn er is a „Bad: 
zorniger“. 

„Etwas langjam,“ jagt da Vize, „probiert3 58 nur amol, werd 
jegn ... i8 leiter gredt . .. Kellnerin, zahln!” Und da Bize verläßt 
die Wirtsſtube. 

Die Tür fällt feſt ins Schloß. 

An einem dritten Tiſch figt der Waftl, unjer Waftl, und jpielt 
auf der Zither. Um ihn herum einige Liebespaarln — der Waftl weiß 
fie zu unterhalten. Gr kennt fih auf der Zither aus wie mit dem 
Jagern. Der Waftl war aud „obenaufoben”“ — auf dem Tanzboden — 
bat a paar getanzt, aber da Waftl ift zu famod und zu did zum 
Drahn, er muß feit Ichwißen, fein Madl ift auch nicht da, ift im Pinz- 
gau, und jo ift der Waftl herunter und jpielt einen auf der Zither. 

Wenn der Waftl eine Pauſe macht, jo wird eins gejungen: 


Diandl ei gicheit, 

Nimm an Buam, der di gfreut, 
Nimm an Buam mit an Geld, 
Hoaft a Freud auf da Melt. 
Diandl ſei gſcheit, 

Nimm an Buam, der di gfreut, 
Nimm an Buam, ders guat Ion, 
Daß d nit z lema braudjft dron, 


Und weiter: 
3 Diandl iS launig, 
Geh fei wieda guat, 
Greif her auf mei Herzerl, 
Wie weh daß ma tuat. 
Es hammerlt und jchlagt ja 
Die ganz Zeit für di, 
Diandl ſei gicheit 
Und liab mi. 


Oder: 
Übern Grambach, 
Ja übern Grambach 
Schleicht a Fuchs. 
Geht foa andrer Schlangl 
Mit ſein Sonntagsgwandl 
Übern Grambach, 
als wie i. 
übern Srambad), 
Ya übern Grambad) 
33 mei Diandl dahoam... 


Das Lied wurde durch einen Mordsſpektakel unterbroden, denn 
da Moaftafneht, da Weana, wurde hinausgeſchmiſſen, reipeftive hinaus— 
getragen. Waftl hatte wenig Ohr für al das... er denkt hinüber 
nah Pinzgau, zu feiner Sennerin, da fällt ihm die wunderbare Weile 
eines Liedes ein und er greift in die Saiten... „Schöntagwoadweis“ 
beißt man das Lied. Es ift eine alte und doch jo befannte und fi 
immer wiederholende Geſchichte, die Entftehung diejes Liedes. 

An der Gemarkung zwiſchen Tirol und Pinzgau liegen body oben 
auf der Schneid die Matten der „Schöntagwoadalm“. Auf der Alm 
baufte einſt eine jchöne Sennerin. Beim Edelweißbroden verirrte ſich 
ein Stadtherr in ihre Hütte und fand nicht nur ein Edelweiß — aud 
ein Herz. 

Das nahm jo feinen Yortgang ... Die Blide und Gedanken der 
Sennerin jchweiften oft hinaus über die Höhen der Berge, hinab 
ins Tal. 

Es ift Brauch, wenn die erfte Heumahd im Tal beendigt, geben 
die „Doaminger* (Talbewohner) hinauf auf die Alm, richten das Holz 
für das kommende Jahr, maden die Waflergräben auf, „raumen“ zu- 
ſammen und ſchaffen Ordnung. 

Es war grad um diefe Zeit, da nahm die Sennerin ihr Wald- 
horn, ging hinaus auf die „Schneid“ des Berges, wo man hinunter: 
jieht ins Tal, und durch die Stille der Naht Hang weich, BE 
und einladend die Weile des Liedes: 


Geh heut nit aufa, 

Geh heut nit aufa, 

Heut find die Hoaminger da, 
Geh morgn aufa, 

Geh morgn aufa, 

Morgn is gar neamd mehr da. 
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Altſteiriſche Sauerngafticfeit. 


Erinnerungen von Pefer Rofegger. 


eh Kap waſcht jih! 8 kimmt heut noch wer!“ Diefen Ruf hört 
man im entlegenen Bauernhof mandhmal und er madt immer 
einiges Auffehen. Wenn fih die Kat wäſcht! Sie ift ja ein weibliches 
Weſen und pußt ji gern heraus, wenn fie ahnt, daß ein Fremder 
fommt. So jhreiben es ihr die Hofbewohner zu und die Hausmutter 
jelber reinigt den Tiih und die Schürze und die Hände, wenn fich die 
Kap wäſcht. „Ss kimmt wer!“ das ift wie die Ankündigung eines Er- 
eigniſſes, um fo Ipannender, als man nicht weiß, wer e& fein wird. 
Vielleiht ein „Umergeher“, wie man die zweifelhaften Stromer nennt, 
die nicht eigentlich bettelm und nicht eigentlich ftehlen, gelegentlih aber 
do beides tun. Dper es ift ein ehrlicher Bettler oder ein Haufierer 
oder gar der Herr „Diener“ vom Steueramt, den man am böflichiten 
aufnimmt, aber am lebhafteften verwünſcht, obſchon er „nir dafür kann, 
daß er gihidt wird“. Es kann aber auch ein Stadtherr fein, jo ein 
Bergfteiger, „wie ſie jet alleweil umeinandergehen wie die Narren. 
Aber gſcheit jeins und Geld habns.“ 

Beim Altbauernhof geht Feiner zum Tor hinein, der nicht drinnen 
etwas Gutes erfährt. Wenigftens wird er eingeladen, er joll „ein biffel 
abraften, der Berg da auffer ift hübſch ſtickl (fteil)*. Der Bettler befommt 
jeine Gabe, der Umergeher wird aud gefragt, was er will. Wenn er 
um „biljel was zum efjen“ erjucht, jo kriegt er, was übrig geblieben 
ift; die Dausmutter fragt ihn no, ob er jelber einen Löffel bei ſich 
hätte? Wenn nicht, jo ſucht fie aus der Tiichlade einen hervor, wiſcht 
ihn an ihrer Schürze ab und legt ihn zur Schüffel. Erſucht der Fremde 
abes um nichts, jondern ſitzt jo da und fißt nur immer da, damı 
fängt man an argwöhniih zu werden. Sit die Bäuerin allein im Hauſe, 
jo Ichreit fie in den Seller oder Dachboden Befehle Hin, um glauben 
zu machen, es jeien auch andere Leute daheim. Oder fie läßt den 
Kettenhund frei; wird aber jelten dazufommen, den verdädtigen Menſchen 
fortzumeifen. 

Mer zur Eſſenszeit fommt, auch wenn's der nächſte Nachbar ift, 
der wird zum Tiſch geladen, er ſoll „a wengerl mithalten, viel wird 
er eh mit Friegen“. Die Artigkeit begehrt’3, daß der Eingeladene ſich 
eine Weile weigert, „sich ehren laßt“, bis die Einladung wiederholt 
wird. „Uber jo geh ber, jet dich zumer, zum Ehrenlaſſen zahlt ſichs 
nit aus“ und was der Redensarten mehr find. „Nau, bin halt gleib jo 
grob!“ mit diefen Worten nimmt der Gaft an und jegt fih zum Tiſch. 
Befreumdeten oder verwandten Beluchern, wenn fie außerhab der Mahl: 
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zeit kommen, wird ertra was gekocht, ein „Sterz” oder ein „Eier: 
ſchmalz“, und wenn's hoch hergeht, gar noch Kaffee dazu. Nahbarliche 
Scidboten, die was auszurichten haben, werden jelten entlafjen, ohne 
daß die Hausmutter ein Stüdel Brot reiht oder ſonſt eine fleine 
Eſſensſache. 

Und wer am Abend kommt — ſei es wer immer — und bittet 
um Nachtherberge, der wird angenommen. Nicht immer mit großer Be— 
reitwilligkeit, gar manchmal mit ein wenig Brummen, weil „man fein 
Bett hat”, weil „man immereinmal nit weiß, wer die Leut fein“, 
weil „oft immer einer mit dem euer mit tut achting geben“ umd 
weil’s „halt eigentlih verboten tut fein, fremde Leut' über Naht zu 
behalten”. Aber fortgeihidt wird do niemand. Draußen ift ja das 
„wilde Birg“, „der kalte Wind“, „auf der naffen Erden joll kein Ehriften: 
menſch ſchlafen“. Im Altbauernhaujfe wird aud der HDaufierjud, jo zu: 
wider er manden Leuten jein mag, wie ein Chriſtenmenſch behandelt, 
der „auf der naflen Erden nit Schlafen ſoll“. Und jeder, der über Nacht 
bleiben darf, befommt eine warme Suppe. Dann wird er, wenn’3 fein 
Bett gibt oder der Gaft aus irgendeinem Grunde ala nicht recht bett: 
fähig angejehen wird, Hinausgeführt in die Scheune, auf Deu oder 
Strod. Das tut ſtets der Bauer jelber, der dem fremden nod alles 
Feuerzeug abfordert. Es gibt ihrer aber joldhe, die das Feuerzeug ver- 
leugnen, nachher mit dem Streihhols die Pfeife anzünden. Am 
anderen Tag fteht anftatt des Hofes eine Brandftatt da und fein Menſch 
weiß, „wie das hat geihehen fünnen“. 

Mander Bauer bat ala Viehkäufer oder in anderen Berufs- 
geihäften zu wandern; im jedem Daufe — er kann ſich darauf ver- 
laſſen — wird er aufgenommen, als gehöre er in den Hof, wird be- 
wirtet und befommt jein Bett. 

Wenn im Bauernhaufe Wallfahrer einfehren, etwa auf der Rück— 
fehr, und „ein jhön Gruß von Mariazell* bringen, jo werden fie be- 
ſonders gut aufgenommen und verpflegt, wofür die Gäfte damit danken, 
daß fie der Hausmutter ein „SZellerbreverl“ oder ein „Wachsſtöckel“ 
oder eine „Rofenkranzbeten“ oder ein anderes Andenken aus dem Wall: 
fahrtsorte verehren. Wenn e8 fich gelegentlich zuträgt, daß ein junger 
Wallfahrer jih in die junge Daustochter verliebt, jo heißt es, „wird 
der Segen Gottes wohl dabei fein“. Und war ih einmal bei Wall: 
fahrt und Hochzeit Zeuge, wie aus fo einem bejcheidenen Gafte der Haus— 
vater geworden it. 

Indes gibt es unliebjamere Zuſprüche im entlegenen Bauernhaufe. 

Menn die braune Bande fommt, die Zigeuner mit den Ichönen 
Ihwarzäugigen Männern, den mildlodigen Weibern, den halbnadten 
Kindern und den feifenden Dündlein, und wenn fie bitten um Obdach 
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über Naht! Da beißt es zuerjt allerdings raub und derb: „Wir 
behalten niemand! So ein Gefindel ſchon gar nit!” Auf eindringlidhes 
Pitten meint die Hausmutter aber endlih doch: „Was jollens denn 
maden im ſchlechten Wetter auf der freien Weid? Mit den Heinen 
Kindern! Sollen halt in Gottesnamen dableiben, in der Streubütten 
können fie Schlafen.“ Und kocht in einem Rieſentopf Brotjuppe, damit 
jie au was Warmes in den Magen kriegen. Am nächſten Tag, wenn 
fie abziehen, muß freilich der Knecht dabeiftehen und achtgeben, „daß 
nir mitgeht“. Aber jo ein fimpler Knecht hat viel zu wenig Augen; 
wenn die Bande davongezogen ift allemal aud etwas „mitgegangen“. 

Der Tourift, wenn er fih im Gebirge verirrt hat und über ihn 
die unwirtliche Nacht hereinbricht, denkt: Wenn ih nur zu einem Bauern- 
baus Hinabfommen könnte! — Niemandem fällt e8 ein: Na, werden 
jie mi, den Fremden, wohl auch beherbergen? Jeder, umd käme er 
um Mitternadt, wird aufgenommen und nah Möglichkeit betreut. Und 
wenn der Tourift am nädften Tage nah der Schuldigfeit fragt, jo 
anttwortet der Bauer, falls er von der neueren Gattung einer ift: 
„Was | Halt gern hergeben.“ it es aber einer vom alten 
Schlag, So jagt er: „Wegen deftwegen jeids nir ſchuldig. Iſt gern 
gſchehen. Schauts nur, daß gut heimkömmts.“ 

Nun muß ih noch einer beionderen Art von „Gäſten“ erwähnen, 
die in ſehr bösartiger Abficht kamen oder geihidt wurden, und die zu: 
meift doch recht gerne geliehen waren. 

In früheren Zeiten war es Braud, und ich ſelbſt habe es noch 
miterlebt, daß einem Bauern, der die Steuer nit zahlen konnte, ein 
„Exekutionsſoldat“ ins Haus gejhidt wurde. Konnte diefer das Geld 
Ihon nit mit Gewalt nehmen, weil eben feine da war, jo hatte er 
als Hauslaſt jo lange auf dem Hofe zu bleiben, bis die Steuer auf- 
getrieben war. Gr hatte Dad, Koft und Verpflegung zu beanipruchen 
und fonnte den Herrn ſpielen. Mancher ſpielte ihn au, ſich einmal 
gründlich entihädigend für den Dunger und die Mißhandlungen, jo er 
in der Kaſerne erfahren. Die meiften diefer Erefutionsfoldaten fühlten 
ih auf dem Bauernhofe ganz vergnügt, verdienten dur Freimillige 
Arbeitsleiftung reihlih KHoft und Pflege, waren freundlih und heiter umd 
hatten oft nur den einen Wunſch, dak der Bauer doch ja folange ala 
möglich die Steuer nicht follte leiften können. Solde Gäfte waren auf 
dem Bauernhofe natürlich jehr beliebt. Dieſes Erefutionsverfahren trug 
daher durhaus nicht zur raſcheren Einbringung der Steuern bei und 
wurde beizeiten wieder abgeihafft. 

Ob man auch das zur Gaftfreundichaft nehmen joll, was der 
Öranegger in Alpel einft für jenen Soldatenflütling getan bat? Ich 
glaube ſchon. 


— 


Der Bauersmenſch hatte dazumal noch den allergrößten Abſcheu 
vor dem Soldatenleben, das ein gar elendes Hundeleben geweſen iſt. 
Er entzog ih ihm, wenn irgend möglih, dur die Flucht. Zur 


Sommerszeit lebte er — um den beftändig umherſpähenden Häſchern 
zu entgehen — in den Wildniffen, nahezu wie ein wildes Tier. Den 


Winter über wohnte er in verborgenen Löchern der Bauernhöfte. Der 
Bauer hielt es für ein gutes Werk, jolde Flüchtlinge zu verfteden und 
zu verpflegen. So hatte der Granegger in feiner Schaublammer den 
Sagihneider Franz verborgen, der wegen Flucht aus der Kajerne ſchon 
zweimal Spießruten laufen mußte, trogdem das drittemal wieder geflohen 
war. Wenn ie ihn jeßt noch einmal erwiſchen, wird er kurzab erſchoſſen. 
So hatte der Granegger ein ganzes Syftem eingerichtet, um den Mann 
zu jhüßen. Das Eſſen wurde dem Flüchtling in einem Strohbund ver: 
borgen in die Kammer geihidt, in der er gerne auf einem Schaube 
ſaß und ji die Zeit mit Strümpfeftriden vertrieb. Manchmal kamen 
„Überreiter” (Häfcher) in den Hof, um nah Flüchtlingen zu fahnden. 
Da trieb der Bauer irgendein Stüd Vieh aus dem Stall zum Brunnen 
und fnallte dabei mit der Peitiche. Diejes Anallen war das Zeichen für 
den Franz, ſich in die Hohlwand zu verſtecken, denn die überreiter 
kamen auch in die Schaubkammer und ſtachen mit ihren Spießen im 
Stroh umher. So ging's vom Spätherbſt durch den ganzen Winter. 
Im März, noch ehe der Franz ins Hochgebirge flüchten konnte, bekam 
er die Qungenentzündung und ftarb. Jetzt der Tote machte dem Granegger 
mehr Sorgen als der Lebendige. Wenn er angibt, wer's gewejen, wird 
er hart beftraft. So führte er nächtig die Leiche hinauf in den Heu— 
grabenwald und legte fie in eine verfallene Köhlerhütte, wo ſie nad) 
einiger Zeit von Häſchern gefunden worden: ift. 

Dezeihnend für die Treue altfteiriiher Bauerngaftlichkeit ift eine 
Geihichte, die in meiner Jugend noch erzählt wurde, während die 
jegigen Bewohner der Gegend allerdings nicht? davon miljen. Im 
Fochnitzgraben (Pfarre Stanz bei Kindberg) fteht der alte Fochnitzhof. 
Zur Franzojenzeit war es. Da wuſch fi wieder einmal die Katz. 
Kamen zu diefem Hofe eines Abends aus dem Mürztale drei „Blau: 
fühle“ herein. Sie jhienen müde und erihöpft zu jein und erjuchten 
in ſchlechtem Deutih Höflid um Nadtquartier. Der Bauer bemirtete 
fie und wies ihnen dann bejcheidentlih zum Schlafen die Heuſcheune an, die 
oben auf der Wieje ftand. Den Franzoſen war das recht, fie begaben ſich 
in die Scheune, deilen einziges Tor fie von innen verrammelten. Um 
Mitternaht war’3 und ging ein Sturmwind, als e8 am enfter der 
Fochnitzſtube leiſe Eopfte. Der Fochnitzbauer ftand auf und wollte willen, 
wer draußen jei? Und waren es etliche bewaffnete Bürger aus Stanz, 
die jofort fragten, ob nicht Franzoſen im Fochnitzhofe übernadteten? 


„Wohl wohl“, antwortete der Bauer. „Draußen im Heuſtadl 
ſchlafen's. 

Die wolle man überfallen und kalt machen. 

Antwortete der Bauer: „Sie haben ſich mir vertraut. So lang 
ſie unter meinem Dach ſind, darfs nit ſein. Auch kann man nit hinein, 
ſie haben, deucht mich, feſt verrammelt.“ 

Gut, ſo werde man den Heuſtadl anzünden. Die Aſer müſſe man 
alle ausrotten. 

„Morgen, wenn fie auf der Straßen find, meinetweg, was ihr 
wollt. Unter meinem Dad laß ih nix geſchehen!“ 

Sie fümmerten fih nit um ihn, ſondern ſchickten fih an, ihr 
Vorhaben auszuführen. Da riß der Yochnigbauer jein Schußgewehr aus 
dem Bettftrod, wo er e3 vor den Franzoſen verftedt hatte: „Den erften, 
der mir zum Heuftadl geht, brenn ich nieder!“ 

Die Stanzerbürger find unmillig abgezogen. 

Am nächſten Frühmorgen ſah der Fohnigbauer, e8 war das Deu: 
ftadltor offen. Er ging nachſchauen, ob die Blauhoſen denn ſchon fort 
wären. Ja, die waren fort. Waren — wie es fidh jpäter unter anderem 
herausstellte — noch jpät abends vorher davongegangen, weil fie in diejer 
Scheune einen Überfall gefürchtet hatten. Hingegen hatte die Scheune 
in derjelben Naht eine andere Invaſion befommen. Ein Mann, ein 
Weib und mehrere Kinder fchliefen feit auf dem Heu. Der Bauer 
erfannte fie fofort, e8 war jein Bruder jamt Familie, die draußen in 
Mürzhofen ihr Haus hatten und bei Nacdhtzeit vor den Franzojen 
geflohen waren herein in den Fochnitzgraben. 

Diefe feine Verwandten, fett das erzählende Volt bei, wären 
umgefommen, wenn der Bauer jene Gäfte — obſchon fie Feinde waren — 
wicht jo treu hätte beihüken wollen. 


Meröſterreichiſches. 


Von Hans Mittendorfer. 





Mei Moanung. 


„Es is an Elend auf da Welt!“ Schleicht 3 Unglück um a Häuslez weit 
Sagn d Leut jo gern und ſchaun a weng. Und fimmt amal zu eng ins Haus, 

Ya, liabi Leut — dak i mi meld — Neon d Nachbarn wieda grad jo gicheit 
An Elend is 8 — mit eng! Und foana jagts nöt aus. 

Zwö ſchauts denn grad, zwö helfts denn nöt, Wann das nöt gang, das war nöt jchledht, 
Wann d liabi Not beim Nachbarn jteht ? Daß vans dem andarn 5 Glüd behüat: 
Os ſchlafts im woachn Fedabett Wißts, s Elend hat koa Einlagrecht, 


Und tramis, wia guats eng geht. Wanns d Näachſtnliab vabiat! 


Prei und vana. 


Da eriti iS femma in alla Gottsfruah, 
Hat giagt: „Wanns d millft, i wir dei Bua. 
s Dirndl hat gantwort: „la mi in Ruah!“ 


Da zweiti iS femma um zwölfi 3 Mittag 
Und tuat, ob3 nöt mitgang, jei gwonti Frag. 
s Dirndl hat gantwort, da n nöt mag. 


Da dritti is femma ums Feirabndwern, 
Er jagat ihr was Hoamligs gern. 
5 Dirndl hat gantwort, fie will nie bern, 


Ta vierti is femma gegn Mittanadht 
Und hat ihr jei gluathoaßi Liab mitbradt; 
Tem Buam, dem hats Fenſta und 3 Herz aufgmadt. 


Dö Braut. 

D Sunn hat fi abidrudt, 5 Herzel hat gjuchzt und gſchrian: 
Mir hats im Herz aufzudt, Luſti 18 8 jungi Dirn, 
Mia wanna recht ſchwül gwön wa Blitz, Regn und Dunnaichlag! 
Und gach a Bliha gichah. Gwart han i Nacht und Tag, 

Daß i mitn Sturm kann fliagn, 
Yogt ihan da Wödaſturm Daß i mein Buam kann friagn! 
Tragt ma mei Herz zum Buam, 
Tragts duri n ſchwarn Regn, — — Eingſchlagn hats! Liabi Leut, 
Hans nöt dahaltn mögn Gſchwind läuts das großi Gläut, 
Tragts üba Stock und Stoan Läuts zu da Hochzeit zſamm, 
Zu eahm alloan. Läuts in Gottsnam! 


Heimgärtners Tagebuch. 


a 1. Juni nah Salzburg gefahren, um den dortigen Volks— 
bildungsverein mit „Steiriihem Volkshumor“ zu begrüßen. Die 
Reife im Zeichen des nun ſchon wochenlangen Hochwaſſers. Die ſchnee— 
bededten Hochberge befommen erſt ſchwarze Striemen, die Täler jind 
voll Waller und Schutt. Die größte Zerftörung bei Kallwang und 
Trieben. Da geht’3 an die Häuſer. Es ijt unheimlih. Das Kalkgebirge 
trinkt jein Waller jelber. Uber die Tauern, dieſe Waſſerkunſtprotzen, 
ergögen ſich mit Hochſeen, Sturzbäden, Wildftrömen und lafjen alles 
von jih. Und die Koften des Effeftes muß der Menih bezahlen. Das 
Ennstal ift ein ftundenlanger See und mitten drin ftehen Bäume und 
Heuhütten und trübe Bäche rinnen durh im freuz und krumm. — 
Salzburg, das öfterreihiihe Rom, mit jeinen ftillen Pläßen und ſchönen 
Kirchen, ift immer feiertägig geftimmt; wenn man aud jelbit Ähnliches 
mitbringt, dann gibt's ein hohes Feſt. Das Glockenſpiel am Reſidenz— 
platz ſingt noch die Lieder meiner Jugend, wie vor vierzig Jahren. 
Der Kardinal ſitzt auf dem Thronſeſſel ſeines Domes, Prieſter ſchwingen 


ihm Weihrauh zu und die Orgel tönt in vollen Brufttönen: Heilig, 
heilig, heilig! Es regnete, alfo Fronleihnahmäfeft in der Kirche. Ein 
paar Taufend Menſchen waren anweſend, troßdem jah die Kirche leer 
aus. Eine Schar von pfalmierenden Welt-, Ordensprieftern und Alumnen 
mit Litern; und doch mutete die Feier nüchtern an. In Keinen Dorf- 
firhen gibt ſich das Weit vielleiht weniger fünftleriih, hingegen kon— 
zentrierter und inniger. In der riefigen Petersfirde zu Rom 
vollends kann man zu feiner religiöjien Stimmung mehr kommen, es 
berriht die KHunft. Der Salzburger Dom ift ein Kleines St. Peter. 
Wenn ih dort einmal Kardinal fein werde, laffe ih mich nicht mit 
Klatihen, wie diesmal im Kurſaal, fondern mit Weihrauch beräuchern. 
Die Ehre gebe ih Gott, aber ein bißchen davon behalte ih für mid. 
Nur das möchte ih willen, ob der Burpur fo warm hält, ala fteiriicher 
Loden. — Auf dem Möndsberg, wo ih Salzburg und Umgebung 
anihauen wollte, ward mein Auge himmelwärts geriffen. Am Himmel 
ihlugen die Wolfen, deren Deere vom Untersberg famen und vom 
Staufen und von *der bayriihen Ebene herauf und über den Gaisberg 
herüber und vom Tennengebirge herab eine Schladt. Dei, wie die 
finfteren Kolonnen jagten und an den Berghängen niederftürzten, bis 
der Wolfenbrud die Stadt unter Waller jegte. Und dann regnete es 
den jtillen, bejtändigen Salzburger Regen, der gar jo gemütlich ift, 
weil er ung gänzlid der bangen Frage enthebt, ob es je wieder ein- 
mal ſchön wird. Salzburger Wetter ift das beftändigfte, ſagte mir einer 
von dort, denn e8 regnet immer. An demjelbigen Abend, ala ich zu 
Salzburg jo frohgemut gehaufet, Hat der Regen hinter mir ein großes 
Unglüf angeridtet. Der Tod war mir nacdhgelaufen. Wenige Stunden, 
nachdem ih auf der Hinreiſe die Station Hüttau paffiert, Hatte in 
dunkler Naht ein plöglih vom Gebirge niederbrehendes Wildwafjer mit 
Steinblöden und entwurzelten Baumfjtämmen den Eifenbahndurdlaß zer: 
ſtört. Und als der Perjonenzug von der Selztaler Seite heranbrauſte, 
ftürzte die Maichine fopfüber ins flutende Wildwafler hinab. So fand 
ih fie am nädften Tage auf meiner Rückfahrt. So lag ſie Hingeftürzt 
an die tiefe Bahwand, der Tender über ihr und der Maſchinführer 
unter ihr, in Fluten begraben; man hatte den Mann bis zur Stunde 
noch nicht herausbringen fünnen. Der übrige Zug war auf der Bahn 
jtehen geblieben. Außer zwei weiteren ſchwer verwundeten Zugsleuten 
feine Verlegung. Um Mitternadt hatten viele Paflagiere im nahen 
Dorfe Derberge geluht oder waren in Dunkelheit und Regen die 
ftundenlange Schlucht bis Biſchofshofen gewandert. — Am nächſten Tage 
hatte jih eine Völkerwanderung zur Inglüdsftelle ergofien. Der Zug, 
der aus Biſchofshofen hinangekeucht, blieb vor der Unfalläftelle ftehen, 
wir ftiegen um auf einen anderen Zug, der, von Selztal gekommen, 
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auf der anderen Seite ſtand, und man mußte wohl die Emſigkeit und 
Umſicht bewundern, mit der der geſtörte Organismus wieder zum 
Funktionieren gebracht wurde. Umſteigen! Das ſagt ſich ſo leicht. Wo— 
her aber an beiden Seiten die Züge nehmen, die Maſchinen, die Leute! 
Alles ſo fern und ſchwierig im unwirtlichen Gebirge, bei ſchlechtem 
Wetter. Die Fahrordnung unbrauchbar, worin neue Gefahren liegen; 
die Paſſagiere, die Poſtpakete wollen jofort weiter gebradt werden. Und 
da hörte man wieder das dumme Wort: „So etwas kann nur auf 
unjerer Staatsbahn vorkommen.“ „Nein, mein Derr, jo etwas kann 
überall vorfommen, beſonders um ſolche Jahreszeit im wilden Birg.“ 
Hätte die Staatsbahn wegen Hochwaſſergefahr vorwegs den Verkehr 
eingeftellt, wa8 würde der Eritiihe Herr gefagt haben? „Wegen bißchen 
Schneewaſſers. So etwas kann nur auf unjerer Staatsbahn vor- 
fommen.* Sind wir doch, wenn auch mit Veripätung, alle glüdlich 
wieder heimgefommen, mit Ausnahme des einen, der zwiſchen Teuer 
und Wafler das raſche Ende fand. 


Daß die jozialdemofratiihen Arbeiter ihre foziale und wirtichaft- 
(ide Stellung verbefjern wollen, iſt natürlid. Aber jie tun es nidt. 
Sie nüßen die bereit3 errungenen Vorteile nit aus. Die Früchte, die 
fie von ihrem Baume ſchütteln, fallen in den Straßengraben, dort 
verfaulen fie. Sie verdienen Geld und wollen noch mehr verdienen, 
aber fie follen PBroletarier bleiben. Das verftehe ih nid. 
Man follte doch denken, daß der einzelne feine ſchwer errungene Sadıe 
zufammenhalten und fi damit frei und felbjtändig maden würde; daß 
er fih ein bürgerliches Heim gründen und feinen Nachkommen ein 
befjeres Los fihern wollte. Das tut er nicht, darf er nicht. All feine 
Karten jeßt er auf den Tag, der raſch vergeht, auf die Jnduftrie, die er 
doch zugrunde richten will. Denkt der Arbeiter denn gar nit an andere 
Zeiten? Wehe dem, der fein Dach hat, wenn jchlechtes Wetter kommt! 


„Sn MWebfter City, Jova, bat fi kürzlich ein Verein gebildet, 
der fih ‚der erſte Verein der ewigen Jugend‘ nennt und Die 
Verlängerung des menſchlichen Lebens al3 Hauptziel auf jeine Fahnen 
geihrieben hat. Jedes Mitglied, das ſich ‚jo weit gehen läßt‘, daß es 
franf wird, wird mit einer Gelditrafe belegt. Das zmweitemal wird es 
zeitweilig ausgejhloffen und das drittemal muß es definitiv aus- 
ſcheiden. Alle Mitglieder jind verpflichtet, jtet3 die Anihauung zu propa- 
gieren, daß die Krankheiten nur ſchlechte Angewohnheiten find.“ 
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So zu leſen im einer Zeitung. Dachte ih: Dummes Gſchichtl, 
dur ſtehſt auch nicht jo ganz ohme Abſicht da. Du bift geideiter, ala 
du ausſchauſt. 


Zur Hochwaſſerzeit, die heuer nicht enden will. An den 
Tümpeln, Wildgräben und über die Wieſen geht ein Fremder dahin, 
um den Weg abzufürzen, obihon er nichts zu verfäumen bat. Die 
Stiefel trägt er über den Achſeln und watet barfuß durchs Gras. 
Kommt ihm ein Bauer nad, bridt vom dürren Strupp einen Aſt und 
Ihreit: „Soll ib Ihnen aufjihelfen aus der Wiefen? 8 Gras zjamm- 
treten da! Wo ch 8 Wafler jo viel hat Schaden tan!“ Antwortet der 
Fremde ruhig: „Aber Bauer, deswegen bin ih ja da. Muß ja nad 
hauen und die Waſſerſchäden auffchreiben für die kaiſer-königliche 
Statthalterei. Daß ihr armen Bauern eine Vergütung befommt.“ „8 
jelb wär brav,” jagt der Bauer, „und wenn der Herr erft meinen 
Stadl tat ſehen, dems Wafjer die Grundmauern hat weggeriffen. & ift 
aus der Weis.” „Könnten ihn ja anſchauen,“ meint der Tyremde, 
„wenn ich nicht jebt ins Wirtshaus müßt’, 's wird ſchon Mittagszeit.“ 
„Bilfel hätten wir aud noch was,” jagt der Bauer. So geht der 
Herr Waſſerkommiſſär mit dem Bauern in den Hof, wo er mit 
Mich, Brot und Butter bewirtet wird und noch mit einer Gierjpeile, 
die dem Deren rechtſchaffen Ichmedt. Wie er nachher immer noch barfuk 
weiterjehlendert auf der Straße und ein Liedel pfeift, ſchaut ihm die 
Bäuerin nah und ruft hell aus: „&foppt jein ma! Das ift mein 
Lebtag fein Kommiſſär nit, das ift ein Umergeher (Vagabund). Was 
tut3 mir leid um meine Eier!“ Mir hat das Spikbubenftüdel der 
Bauer geklagt und dazugejegt: „Wenns Waller und die Dummheit nit 
alfeweil jo groß wär bei uns Bauern, ma tat beifer haufen.“ Dies: 
mal wäre lebhaftefter Widerſpruch höflich geweſen, aber ich habe nicht 
wideriprocden. 


63 gibt Leute, die nur vom Worte leben. Ihr ganzes Weſen 
und Wirken befteht nur im Worte und die „Logik“ ift ihr ganzes 
Um und Auf. Die Tat ahten fie faum. Ahnen imponiert nur das 
Wort. Wenn jemand ein Lump und Schweinehund ift, jo läßt fie das 
völlig gleihgültig; wenn aber jemand etwas nah ihrer Logik unlogiſch 
jagt, da begehren fie auf, ala hinge Leben und Sterben dran. Für 
ihren eigenen Gebrauch haben ihrer etlihe eine doppelte Logik, doppelt 
bält beſſer. Je nad Bedarf bedienen fie ji der einen oder der andern. 
Sole, die Hübih umbiegen können. Sagt man etwas, das ihnen recht 
it, jo hat man gute Logif, jagt man was, das ihnen nicht in den 
ram paßt, danı hat man eine konfuſe Logik. Und wenn ih behaupte, 
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daß die Logik des Lebens bisweilen eine andere jei als die der Theorie, 
jo finden die Ritter des Wortes das unlogiih zum Totſchlagen. Logik 
läßt ih fünfteln, Wirklichkeit nicht. Echte Logik freilich würde mit jeder 
Wirklichkeit übereinftimmen. Aber wo nähme Adams und Evas natür- 
liher Sohn echte Logik her? Auf Papas und Mamas „Baum der 
Erkenntnis“ wächſt diefe Frucht nidt. 


Zu des Dihters Adolf Wilbran fiebzigitem Geburtstag: 


Mit heikem Willen manden Brand 
Haft du im fühlen deutjchen Yand 
Entfacht. 

Nun willſt, es ſollten brennen ſchon 
Die Feuer, die uns trennen von 

Der Nacht. 


Zurück zur Scholle! Der Ruf wird mächtiger. Der Heimgarten 
hat ihn früh erhoben, ſchon vor dreißig Jahren. Nun will mancher 
damit ernſt machen, aber es geht nicht ſo leicht, als es ſich denkt. Immer 
häufiger erhalte ich Zuſchriften von (zumeiſt jungen und mittelloſen) 
Städtern. Sie wollen Bauer werden, mindeſtens Bauernknecht und 
ich möchte ihnen dazu behilflich ſein. In früheren Jahren habe ich's, 
wenn auch vorwegs mit größten Zweifeln, leidenſchaftlichem Drängen 
nachgebend, ein paarmal mit ſolchen verſucht und ihnen Stellen auf dem 
Lande zu vermitteln getrachtet. Sie find ja kaum unterzubringen. Gegen 
„Herlaufer” bat der Bauer das größte Miktrauen. Wenn aber doch die 
Not an Arbeitskräften zu groß ift, jo verfucht er's vielleicht einmal mit 
jo einem „Dalbherriihen“. Der Erfolg war ftet3 armfelig. Der Städter 
fann die Bauernarbeit, die Bauernkoft und die Bauerngrobheit nicht ver- 
tragen. Idealiſten, hatten fie auf dem Lande eine Idylle zu finden geglaubt. 
Aber die Landnatur ift nicht Schön, wenn man in ihr hart arbeiten muß 
und die ſchlechtgekochten Mehlklöße im Magen liegen. Die Luft ift nicht 
gut, wenn die Kammern ungelüftet bleiben, das Waſſer ift nicht gut, 
wenn jeine Leitung durch Dunghaufen und Jauchen geht, die Leute find 
nicht gut, wenn jie immer mit dem Elende der niedergehenden Wirt: 
ihaft zu tun haben. Entgleift und verfommen fehren die enttäujchten 
Sealiften in die Stadt zurüd. — Nein, jo ift es aud nicht gemeint 
mit der Nüdfehr zur Scholle. Man denke ji das vielmehr jo, daß 
bemittelte Städter ji auf dem Lande anfiedeln, eine den neuen Verhält— 
niffen entiprehende MWirtichaft betreiben, und dabei — das ift die 
Dauptijahe — perlönlih und körperlich mitarbeiten. Nur unter jolden 
Neubauern Liegen ſich auch ftadtflüchtige Dienftboten denken. In 
einer gejunden Bauernwirtſchaft entfällt dann auch der Luxus. Ein 
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menſchenwürdiges Dafein, wie es dem Gebildeten entipricht, läßt jih auf 
dem Lande immer führen, Am leichteften denkbar ift eine ſolche Rückkehr 
zur Scholle durch eine größere Anzahl Gleichgeſinnter, in diejelbe Gegend, 
unter Genoſſenſchaftsweſen. Bejonders müfjen höhere Intereſſen mitſprechen. 
Bor allem muß der Wert der Unabhängigkeit und der Heimftändigfeit wieder 
erfannt werden. Das wahre Bauerntum ift ein geeinigte® und beftändiges 
Schaffen nah dem einen Ziele bin, den Hofbefig und deſſen Unab— 
hängigfeit aud den Nachkommen zu fihern — ein ariftofratiides Frei: 
bauerngeſchlecht. — Sol jugendliden Städtern, die mir nichts dir nichts 
Bauer werden wollen, pflege ich zu raten: Verſucht es einmal, wenn 
Gelegenheit ift, ala Gärtnerburſche. Habt ihr unter Landgut- oder Villen: 
bejigern einen Belannten, jo probiert bei ihm einmal das Adern, 
dag Mähen, die Viehpflege. Aber nicht auf halbe Stunden lang — 
auf tage:, wenn möglih auf wochenlang. Dann wird es ſich zeigen, 
ob ihr Bauern ſeid oder nit. Das Bauerntum ift fein Schäferipiel. 
Ein Stadtherr, der zum Bauer adancieren will, muß Muskel-, Nerven- 
und Willensſtärke haben! R 

Das Tal briet in der Mittagshite. In Often ftiegen Wolfen: 
ungeheuer auf, in MWeften ftieg ein Heer von MWolkenungeheuern auf. 
Uber es ſtrich ein öſtliches Lüftchen und der Wettermefjer ftand hoch, 
auh mich zur Höhe ladend. So ließ ih den Mann mit dem Pferde 
und dem Gteirerwäglein kommen und lud auf letzteres meine Palete 
und Ballen. Denn ih Hatte die Stleiderftoffe, Lehrmittel und andere 
Saden, die den Winter über für das Waldſchulhaus und feine Finder 
geipendet worden waren, an ihre Beftimmung zu bringen. Kaum, daß 
neben den Schäten ih noch Plat fand auf dem Wäglein. Das Pferd 
trabte friih voran, als freue e8 ſich mit mir. Aber als der fteilere 
Bühel bei der „Holzer-Reide“ Fam, ging ih ein Stredlein zu Fuß. 
Die Sonne, die erft jo ftechend gelobt hatte, verſchwamm Hinter ganz 
ftrategifih über unfere Köpfe fih zufammenziehenden Wolkenkompanien. 
Auf der halben Höhe des Alpfteiges begann es zu murren, zu tröpfeln 
und zu rauſchen im alten Fichtenwalde. Ein ftarker Blitzſchuß eröffnete 
das Feuer und num goß und praffelte es auf und nieder, Blik auf 
Big. Links und rechts loderte und jchmetterte es, und das erjchredte 
Pferd war kaum zu bändigen. Mit den Kotzen ſuchte ih die mir anver: 
trauten Dinge und mich ſelbſt zu ſchützen, es war nichts — mir jaßen 
mitten im Wafjerfall. Plöglih vor uns fuhr auf die Straße ein Lohe— 
brand nieder, ein Krach, als jei die Erdfugel mitten augeinandergebroden. 
Das Pferd tat einen Sprung gegen Himmel, mir war jhon, als ftürze 
es — aber es ftand und wir lebten. Ein blaues Dunftlein hatte id 
vom Wegrande auffpringen jehen, dann Schwefelgerud. — Als mir 
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nah einftündigem Gewitter das Waldſchulhaus erreihten und die Sachen 
geborgen wurden, Iprang id — ein Bach bezeichnete auf den Dielen 
meine Spur — in mein Stüblein, riß die jchwerbejoffenen Lappen vom 
Leibe und kroch ins Bett. Dort blieb ih behagli liegen vier Stunden 
lang, plauderte mit dem Herrn Lehrer über die Vorkommniſſe des Winters, 
während die Hausfrau mit heißem Kaffee und trodenen Sleidern fan. 
Als ih des Lehrers Hoſen an meinen Leib tat, zeigte es fi, daß ein 
deutijher Poet noch dünner fein kann, als ein deutiher Schulmeifter. 
Munter ging’8 unter dem ftille gewordenen, nur mehr leije riejelnden 
Himmel wieder zu Tale. An der Stelle, wo der große Blikichlag geweſen, 
hielt mein Kutiher an, maß mit den Augen die Strede und jagte: 
„Eppa jo a hundertfufzg Schriat. Wann mas uns ban auffafahrn bißl 
mehr hättn gſchlaun laſſen — wenn der Herr drunten beim Bühel nit 
ausgftiegn wär, hättn ma juft mögn zrecht fema!“ 


Einer Rundfrage aus Leipzig, ob man den Religionsunter- 
richt mit der wiljenihaftliden Forihung in Einklang zu 
bringen habe, meine Meinung: 

Echte Wiſſenſchaft kann zur Religion werden, echte Religion nie 
zur Wiſſenſchaft. u 

Kaum ein Jahr war verflofjen jeit jenem jchredlihen 3. Juli 1866. 
Die Bräute der bei Königgrätz Gefallenen trugen noch dunkles Gewand. 
Da fan eine neue Schredensbotihaft: In Amerika hatten fie den 
Bruder unſeres Kaiſers erſchoſſen! Wir erinnerten uns noch lebhaft des 
Tages, al3 Erzherzog Mar nah dem Abjchiede von der alten Kailer- 
ftadt an der Donau dur unjer Land fuhr. In Mürzzufchlag hatte man 
gehört, wie er vom Waggonfenfter herausrief: „Adieu, Steirer! Stehet 
feft wie eure Berge und vergejlet den Mar nicht!" Der jugendlid 
ſchlanke, freundliche Marinekommandant mit dem jhönen blonden Bart. 
Auf Betreiben des Kaiſers Napoleon III. hatte er die Kaiferwürde von 
Merito angenommen, „um jenem halbwilden Bolfe die Segnungen 
europäifcher Kultur zu bringen“. Man jagt, Erzherzog Mar jei der 
einzige Mann in Europa gewejen, den Napoleon gefürchtet, und deshalb 
wollte er ihn entfernen. Der hochgemute Idealiſt ließ ſich verloden. 
Unter franzöfiihen Schußtruppen war er am 28. Mai 1864 in Vera- 
cruz gelandet. Als ſich aber bald gegen ihn in feinem jungen Saiferreiche 
die Revolution erhob, zog Napoleon die Schußtruppen zurück, Marimilian 
wurde gefangen, zum Tode verurteilt und am 19. Juni 1867 erſchoſſen. — 
Die Nemefis ereilte den treulojen „Schutzherrn“ an der Seine jehr bald. 
Ungefähr jo lange, al3 Kaiſer Mar in Merifo regiert hatte, regierte 
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Napoleon no jein Franfreih, dann war er — der einen deutichen 
Fürften verraten — der Gefangene deutiher Fürften. — Diejes Gedenten 
überfommt mich jeßt auf einem ftillen Berge in Krieglach-Alpel am 
40. Jahrestag von Marimilians Tod. Aus ferner Augendzeit 
ragt jene titaniihe Geſchichte auf wie ein erratiiher Blod über blühenden 
Almmatten. 

Die Trinkgelderfrage taucht wieder auf, aber ſie ſcheint 
unlösbar zu ſein. Das Trinkgelderunweſen iſt eine der widerlichſten Er— 
ſcheinungen, es muß endlich beſeitigt werden. Daß es vielen die Freude 
am Wirtshaus verdirbt, iſt kein Unglück. Daß es vielen die Freude 
am Reiſen verleidet, iſt ſchade. Daß es aber Geber und Nehmer for: 
rumpiert, ja daß die Trinkgeldunſitte die Elementarſchule des Beſtechungs— 
weſens iſt, erſcheint mir als das Wichtigſte. Ein radikaler Vorſchlag iſt 
ja gemacht. Das Unding wäre aus der Welt zu ſchaffen, wenn bei 
Gaſthaus- und Gaſthofrechnungen ein beſtimmter Prozentſatz für die 
Bedienung in Zuſchlag käme und wenn anderſeits jedem Bedienſteten 
bei Entlaſſung verboten wäre, ein Trinkgeld anzunehmen. Denn es 
gibt Leute, die über das Trinkgeldgeben zwar ſchimpfen, aber doch — 
um für ſich bevorzugt zu werden — der Dienerſchaft Kleingeld zu— 
ſtecken. Solche Fälle müßten als Beſtechung behandelt werden. Vielleicht 
iſt es Sache der Sozialdemokraten, die heutzutage ſo ſtolz das Ihrige 
begehren, daß ſie ebenſo ſtolz das Bettelhafte von ſich abſchütteln. 





Den längſten Tag dieſes Jahres habe ich ausgenützt. Ums Sonn— 
aufgehen weckte mich das helle Aveglöcklein in Mariazell. Auf kurze 
Zeit in die Kirche, auf den Platz, wo ih vor 53 Jahren neben 
meinem Vater gefniet war. Dann zum Bahnhof, um die von Sankt 
Pölten ber neu eröffnete Bahn zu befahren. Der letzte Wagen 
des Auges hatte einen offenen Söller. Dort ließ mir die aufmerkſame 
Bahnıhofverwaltung zu Mariazell einen bequemen Sig herridten. Diejer 
offene, raud- und windlofe Pla rüdwärts ift köſtlich. Man hat den 
freien Ausblid nah drei Seiten und die Gegend fteht groß und ruhig 
da, ſich während der Fahrt allmählich verſchiebend. Niederöfterreich 
bat fih mit dieſer Bahn um die Steiermart was often lafjen. 
Schon jeit dem Semmeringbau fteht dies Land hoch im Preiſe, 
von Wien ber. 68 Liegt eben um 600 Meter höher als die 
Donaugelände und die Erhebung an der Grenze ift jäh. Die Maria- 
zeller Bahn ift jchmalipurig, muß aber doch in der Art, wie jie 
ins Hochland emporfteigt, dort die Berge durhbohrt und die Abgründe 
überbrüdt, zu den tapferften unſerer Gebirgsbahnen gerechnet werden. 
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Mander Tunnel ift jo lang, dag — mie ein Wiener jagte — wäh: 
rend desſelben auch die äußerſten Anſprüche kußliebender Paare be- 
friedigt werden können. Von Mariazell aus ſteht die Bahn eine Stunde 
lang im Zeichen des ÄÖtſcher. Dieſer zerriſſene, faft 2000 Meter hohe 
Telfenberg ragt hoch über Wald und Almen und fteht und immer 
gegenüber. Das Tal jelbft mit feinen grünen Matten ift an 1000 Meter 
bo. Aber bald öffnen fih unter unferen Füßen ſchauerliche Abgründe, 
in denen ſchäumende Wäſſer graben, und ein Viadukt um den andern 
trägt uns dahin, ho über Baumwipfel und Telszaden. Man kommt 
aus dem Staunen nit heraus. Große Waflerfälle find in der Näbe, 
darunter der mweitberufene Lallingfall. Zwei Stunden hat der Zug zu 
tun, bis er hinabkommt ins Pillachtal zur Station Laubenbachmühl. 
Dann geht's zwiſchen freundlihen Waldbergen, an mandem hübjchen 
Drte vorüber, der braunen Billa entlang, hinaus in? Flachland. Ich 
fuhr mit mehreren hemdärmeligen Wienern, die in Mariazell gewejen 
und ihre dortigen Erlebnifje beſprachen. Noftbraten, Bier, Kartenſpiel 
und einen prädtigen Schlaf! Auch von Tabafapfeifen und jogar von 
einem Bade war die Rede, fie unterhielten ſich köſtlich. Zum Glüd 
war ihnen mein Söller mit jeiner Ausfiht und feinem Inſaſſen lang- 
weilig, jo daß fie meift hübſch drinnen auf ihren Sitzen blieben, luſtig 
plauderten und tüchtig nebelten. Yalt fünf Stunden von Mariazell bis 
St. Pölten. Dort auf dem Bahnhofe, wo fünf Bahnlinien einmünden, 
bewegtes Leben. Ach eilte auf umftändlihen Wegen in die Reftau- 
ration, hatte Dunger und Durft, wurde aber zwiſchen Lipp’ und 
Bechersrand, zwilhen Suppe und Braten abberufen vom einfahrenden 
Eilzug, der mih nah Wien bradte. Dort im Vororte Hütteldorf aus- 
geftiegen, mit Stadtbahn und Trammway nah Meidling, wo ich knapp 
noch den Südbahnzug erreihte. Am Semmering verglid ih. Die 
Hohlandaftrede bei Mariazell ift alpiner, wilder und düſterer. Die 
Semmeringbahn hingegen hat etwas klaſſich Monumentales, ſchauerliche 
MWildheit und lachende Lieblichkeit vereinend. Der Semmeringbau ift umd 
bleibt der geniale Meifter, während die neuen, oft weit großartigeren 
Bahnbauten die gelehrigen, tüchtigen, auf gezeigtem Wege fich weiter 
entwidelnden Nachfolger find. — Nah elfftündiger Fahrt fam ich da- 
heim an, um dort jogleih einen Waldipaziergang zu machen. Einſam— 
feit und Stille — bis am Abend am Himmel die Sternlein Eangen. 
Dann ging ih zu meinem Mittaggmahl — um 9 Uhr abends. Der 
längite Tag hatte für mich achtzehn aufrehte Stunden gehabt. Die 
weiteren ſechs verbrachte ih im Bette liegend mit Nefapitulierung der 
Eindrüde: Hochgebirge, Wallfahrtsort, Neifegenofien, Flachland, Groß— 
jtadt, Bahnhofhetze, wieder Hochgebirge und heimaltliher Waldfrieden. 


Rofengers „Heimgarten“, 11. Heft, 31. Jahrg. 35 


„Roſeggers Poeſie will, auf Fundament aus Flugſand gejtüßt, 
einen Gegenbau gegen das Ghriftentum aufführen, bejtehend aus Katio- 
nalismus, durhaus jubjektiver Abfindung mit den Dogmen des Chriften- 
tums überhaupt, den Ergebniffen feiner ‚Forihungen’ auf theologiſchem 
Gebiete, Anfeindung des Priefterftandes, Pilanterie, feilem Spott; die 
Studien, die dieſer ‚Mifitonstätigkeit‘ zugrunde liegen, können nicht 
weit ber jein, ſonſt wären ſolche Ungeheuerlichkeiten, wie R. fie fid 
feiftet, nicht möglich.“ 

Solches Urteil fällt über mih ein Dr. 8. Made, welder unter 
der einst jo angejehenen Flagge von Vilmars „Geihichte der deutſchen 
Nationalliteratur* feine zelotiih verbohrten Meinungen feilbietet. Es 
ift eine jener aufgelegten Fälihungen meiner Abſichten und Leiftungen, 
mit denen eine gewilfe Partei im Namen der Eatholiihen Kirche seit 
Sahrzehnten mid beim deutihen Volke in Mißkredit zu bringen judt. 
„Ich will ‚einen Gegenbau gegen das Ghriftentum aufführen.“ „Ah 
gebe mid als Forſcher auf theologiihem Gebiete aus.“ „Ah Feinde 
mit feilem Spotte den Priefterftand an.” — Ja! Gewiſſe Schäden der 
Kirche und gewiſſe typiihe Vorkommniſſe im Priefterftande habe ich 
nicht mit feilem, jondern mit zornigem Spotte geftriegelt und freue 
mich, dieje unjaubere Arbeit Hinter mir zu haben; ſonſt müßte ich fie 
heute noch verridten. Mein Gewiſſen hat mich gezwungen, alles, was 
ih an diefer Welt, an meinen Mitmenihen und an mir jelbft für 
ichleht hielt, zu verurteilen, Sowie ich anderjeit3 mit Hochgefühl alles 
Gute und Schöne, das mir begegnet, mit meinem geringen Können 
poetiſch zu verherrlichen getracdhtet habe. Welcher weltlihe Schriftfteller 
unferer Zeit bat jo viele edle Prieftergeftalten geſchildert ala ih! Wenn 
manche derjelben erdichtet werden mußten, jo kann doch ih nichts 
dafür! Theologiſche Forſchungen zu maden ift mir nie eingefallen, 
außer daß ich im Herzen der Menihen der Gottesfurcht und ihrer ver- 
Ihiedenartigen Form nachgegangen bin und meine eigenen Empfindungen 
und Gedanken darüber freimütig ausgeſprochen habe. In lyriſchem 
Hange nur ausgeiproden. Den Hohmut, meine Meinung für die einzig 
richtige zu halten und andere dazu befehren zu wollen, habe ih den 
Pharifäern nie ftreitig gemadt. Meine ethetiihe Abſicht jeit vierzig 
Jahren ift, die Güte, die Treue und die Tüchtigkeit zu feiern, Die 
Liebeslehre Jeſu Ehrifti in Dichtungen wie im Leben zu verkörpern 
und im Glauben an ein ewiges perjönliches Leben Frohheit und Zu- 
verfiht in unſer jetiges Dajein zu bringen. Wenn das ein „Oegen- 
bau“ gegen das Chriftentum ift, dann allerdings bin ich jener greu- 
liche Antichriſt, als den dieſe gewiljenlojen Seelenwildihüsen mid 
ihon jo oft abgeſchlachtet und ihren Lejern als Höllenbraten vor- 
geſetzt haben. 
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Die Entſtellungen oben bedeuteter Art find oft geradezu bübiſch, 
aber jie haben das Gute, mi zu ſchützen vor bedenklihen Rüdfällen. 
Es melden ih in mir mandmal Eirhlihe Jugendneigungen, die nur 
unter Mithilfe ſolch Herifaler Anfeindungen überwunden werden können. 


Am 30. Juni 5Ojährige Jubelfeier des Mürztaler 
Sängerbundes in Hindberg. Bei herrlihftem Wetter zogen zahlreiche 
Gejangvereine des fteiriichen Oberlandes in den feftlih geihmüdten Ort — 
unter dem Jubel der Bevölkerung. Alles in Steirertracht, alles Fröhlich 
im Sang und Klang des Liedes, vor dem Denkmale Jakob Schmölzers, 
der einft den Sängerbund gegründet. „Jede Seele ſang, jede Kehle Hang, 
alle Vögel in der Runde waren bei dem Sängerbunde.* Welch eine 
Wonneftimmung kam da über das fteiriihe Herz! Für Nachmittag 
angefündet ein Feltlonzert in der Sängerhalle. Da mißfiel mir nur eing: 
Daß man glaubt, die Leute könnten jih an ſolchen Tagen vom Bier: 
frügel nicht trennen. Das muß jelbft in den Konzertſaal mit, wo es 
Störungen macht und allerlei Allodrias treibt. Co ein Bierfrügel auf 
dem Tiih braucht mehr Platz als zwei Zuhörer, zahlt aber fein Eintritt3- 
geld, verdujelt die Stimmung, jo daß das Publitum bei ſolchem Konzert 
nicht jelig, jondern dujelig wird. Nein, gottlob, die Steirer find nicht 
Leute, die nur mit dem Biere zum deutjchen Lied gelodt werden können ! 
Als ih vor 43 Jahren das erftemal einem Stiftungsfefte des Mürztaler 
Süngerbumdes beigewohnt, wurde das große Konzert unter Schmölzers 
Leitung im Feſtſaale des Schloſſes Oberkindberg abgehalten. Welcher 
Andrang! Welcher Jubel! Welche Feſtweihe! Alles ohne Bier. Das fam 
erft abends bei der Liedertafel. Da trank auch Vater Schmölzer feinen 
Humpen. Im Konzerte ſelbſt hätte Schmölzer feinen anderen Geift geduldet, 
al3 den heiligen des deutichen Liedes, der Deimatsfreude. Damit joll nicht 
gejagt fein, daß den jetzigen Sängerfeften diejer heilige Geift Fehlt, er 
jollte nur rein gehalten werden, nicht daß die Flamme niederwärts ftrebt, 
den Kellern zu, Sondern himmelwärts, den Idealen zu, deretwegen ſolche 
Vereine gegründet, ſolche Feſte gefeiert werden. — Die Gejangvereine 
aller deutſchen Gaue Jollten ſich's merken: Das Bierfrügel gehört in die 
Tafelrunde und nicht ins Feſtkonzert. Die zur Jubelfeier ausgegebene 
Teftichrift des Mürztaler Sängerbundes beweijt übrigens, daß von diejem 
Vereine die Ideale auch heute noch heilig gehalten werden, jo daß er 
würdig jein wird, von unjeren Enkeln einft an jeinem hundertſten 
Geburtstage Feitlih begangen zu werden. 


368 


Die Tatſache, daß Freunde meiner Dichtungen, beſonders ſolche 
aus dem Deutihen Reihe, dem „Waldſchulmeiſter“ im Mürztale ein 
Denkmal errihten wollen, habe ich mit gerührtem Danke zur Kenntnis 
genommen. Meine Jdeen und Werke zu ehren, das lafje ich mir gefallen, 
darauf bin ih ſtolz. — Nun aber lieft man in den Blättern, daß 
gelegentlid der Enthüllung eine Feſtſchrift und andere Feierlichkeiten 
geplant jeien. Sollten derlei Feſtlichkeiten meiner Perſon zugedadt 
jein, jo müßte ih fie mit aller Entichiedenheit ablehnen. — Will man 
jemanden feiern, jo find diesmal die Stifter und der Schöpfer des 
Denkmals da, die Ehre verdienen. Will man ein Übriges tun, jo it 
das Waldihulhaus da, deſſen Kinder den Winter über warme Zuppen 
brauchen und wieder auf einen Ehriftbaum hoffen. 


Ein weitbelannter Freund der Waldheimat bat aus der Schweiz 
zwei Holzſchnitzer ins Land kommen lafjen, mit der Abficht, im der 
Maldheimat eine Holzſchnitzſchule zu gründen. Die joll junge Künſtler— 
talente fördern, den Leuten Erwerb Schaffen und Souvenire für Fremde, 
die bisher aus dem Auslande bezogen werden müfjen, im Lande jelbit 
berftellen. Jh weiß zwar nidt, ob unfere Steirer aus dem Dolze ge: 
Ihnigt find, aus dem man Holzihniger mat; wenn aber zu gutem 
Lehrer talentierte Schüler gefunden werden, dann ift der Verſuch be- 
deutiam. — Ih hätte für die Maldheimat noch einen anderen Traum. 
Auch von einem Schweizer, der bei uns die rationelle Viehzucht und 
Sennerei einführte, den Bauern zeigend, wie man genofjenihaftlic 
Mich, Butter und Käſe erzeugt und in die nahen, gefräßigen Städte 
liefert. An unjerem prächtigen „Grabnerhof“ haben wir ein Vorbild. 
Auch die öftlihen Gebirgsgegenden Steiermarf3 wären für ſolche Wirt- 
haft geeignet. Die Senmwirtihaft wird ja die Zukunft unferes Bauern- 
ftandes jein, wenn er fi überhaupt vor Jagd: und anderem Sport?- 
weien erwehren kann. Natur und produktive Arbeit! fteht auf dem 
Megweiler in eine befjere Zukunft. Lernen und arbeiten. Die Wald- 
ſchule ift da, nun follte auch eine rationelle Arbeitsanftalt dran. 


< 
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Seite Sande. 


Fo meinen wir’s ja. 

— Dr. v. Abert von Bamberg richtete anläßlich der Feier des 
hundertjährigen Beſtehens der proteſtantiſchen Gemeinde in Bamberg folgendes ſchöne 
Schreiben an den Kirchenrat und Dekan Seeberger: „Für die freundliche Ein— 
ladung zur Jubelfeier des hundertjährigen Beſtehens der hieſigen proteſtantiſchen 
Gemeinde ſage ich meinen ehrerbietigſten Dank. Iſt es mir auch wegen eines ſchon 
ſeit längerer Zeit angeſagten und mit Firmung verbundenen Beſuches in der Heil: 
anſtalt Kutzenberg nicht möglich, dem Feſtakte beizuwohnen, jo begleite ich doch die 
Feier mit meinen beſten Wünſchen. Iſt es ja nicht die Schuld von uns jetzt 
Lebenden, die wir beiderſeits an Chriſtus glauben und im Glauben an ihn unſer 
eigenes Heil und das unſeres ganzen lieben deutſchen Volkes ſehen, daß wir auf 
religiöſem Gebiete getrennte Wege gehen, während wir auf politiſch-bürgerlichem Ge— 
biete uns eins wiſſen als Söhne eines Volkes und als Bürger ein und desſelben 
Staates. Gebe Gott, daß wir in friedlichem Wettſtreite den Forderungen des 
Chriſtentums nach beſtem Wiſſen und ohne irdiſche Nebenabſichten auf allen 
Gebieten gerecht zu werden ſuchen und gegen den gemeinſchaftlichen Gegner, 
den Unglauben, das edeljte Erbgut der deutſchen Nation, ihren chriftlichen 
Glauben, gemeinschaftlich zu erhalten juchen, das, was uns trennt, mehr zurüdtreten 
laffend, in gegenjeitiger Achtung und gegenjeitigem Vertrauen als chrijtliche und 
deutijhe Männer. Zugleih danke ich bejtens für die freundliche Zujendung der von 
Ihnen verfaßten Chronik der protejtantiihen Pfarrei Bamberg, deren ruhig objef- 
tiver Ton mir ungemein wohltut und wofür ich Ihnen vom Herzen danke.“ 


Ibſen und Duſe. 


Die „ſterreichiſche Rundſchan“, die ſich zu einer bedeutenden Zeitſchrift ent— 
wickelt hat, bringt einen Aufſatz von Dr. Hermann Swoboda: „Eleonora Duſe“, 
dem wir folgende köſtlichen und trefflichen Gedanken entnehmen: 

Wenn man ſich die Duſe als Hedda Gabler anſieht, jo kommt man gleich— 
zeitig über ſie und den ſpäteren Ibſen zu einer klaren Einſicht. Sie kann die Hedda 
Gabler nicht ſpielen. Sie ſucht hilflos nach dem falten Ton dieſer Geſtalt oder leiht ihr 
jur Unzeit den eigenen warmen Herzenston. — Der jpätere bien iſt durch Lieb— 
lofigfeit gefennzeichnet. in jo jcharfes Gefiht hat mur der Haſſende, der Ber- 
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bitterte. Es ift ja richtig, er hat im vielen Fällen wahr gejehen, er hat uns für 
jo manche ehedem verborgene menſchliche Schwähe die Augen geöffnet, aber er 
konnte dies nur vermöge einer eigenartigen, nicht bemeidenswerten Gemütsverfafjung. 
Ibſen war einmal verhäßlicht worden. Er gehörte nicht zu jenen, die durd feine 
Entbehrung zu überhungern, durch nichts zu enttäufchen find, jondern zu der andern 
Klaſſe von Menjchen, bei denen die Wärme eines Tages in Kälte umjchlägt. Seine 
Art, in der Menſchenſeele zu forſchen, bat etwas Unheimliches, Tödliches. Seine 
Beobadtungen frommen niemand, fie beleben nicht, fie fräftigen nicht, im Gegen- 
teil, fie entnerven. Und nun die Duſe! Diejer Lebensquel. Man glaubt Leben zu 
inhalieren, wenn man ihrer Stimme lauft. Jedes ihrer Worte, jede Gejte eine 
Nariation über das urheilige Thema der Liebe. 


Bei Ibſen merkt man am bdeutlichjten, daß das ſchauſpieleriſche Können der 
Duje über ihre Perjon eıgentlich nicht hinausgeht. Aber auch jonft hat man den 
Gindrud, daß fie nur fich jelber fpielt. E3 ift ihr nicht darum zu tun, einen Drama- 
tifer zu interpretieren, fondern fie jucht nach Geftalten, durch die fie fich jelbit 
offenbaren kann. Die Selbftoffenbarung iſt ihr eigentliches Ziel. Wenn fie 
trogdem joldhe Rollen wie die Hedda Gabler jpielt, fommt das daher, daß fie ſich 
jelber gern für eine Schaujpielerin halten möchte, 

Als die Duje das erjtemal in Paris auftrat, jagte ein Kritiker, mir jcheint 
Sarcey, fie könne nichts. Und als fie dann ſolche Triumphe feierte, kamen Leute 
und jagten: Sie muß doc etwas fünnen. Nein, fie kann wirklich nichts, aber fie 
ift etwas. Und das ift das Neue bei ihr gewejen. Das Unerhörte ijt nicht die 
Art, wie fie jpielt, jondern daß ein Weſen ihrer Art überhaupt jpielt, daß jemand, 
der ein Wejen bat, einen Kern, ein ch, dieſes der Menge preisgibt. Bon 
Schaufpielen ift da im Grunde feine Rede, nur von Schauftellen. Und ob ein 
jolder Schaujpieler fünftleriich wirft, hängt nicht davon ab, wie er jeine Rolle 
erfaßt und gejtaltet, ſondern wie er jein Leben gejtaltet. Die fünftleriihe Art des 
Grlebens, die Tiefe der Empfindung und die Schönheit des Ausdrudes charakte— 
rifiert ſolche Darjteller. Die Duſe ift eine Erlebnisfünftlerin, eine Meijterin 
im tiefen und ſchönen Leiden. Sie iſt die ertremfte Ausbildung desjenigen Schau: 
jpielertopus, bei welchem nicht eine Hergabe zu diefer oder jener Rolle, jondern 
eine Hingabe der’ Perjönlichfeit jtattfindet. Sie iſt daher auch die vornehmite 
Schauſpielerin, die ih nur denken läßt. Sich zu etwas hergeben, jei es aud nur 
zu Worten, die man jonft nicht in den Mund nähme, wirft umvornehm: cs it 
geradezu beleidigend, jemanden eine Rolle jpielen zu ſehen, die mit feinem Ich fon: 
traftiert. Es liegt darin eine Vergewaltigung, eine Schändung feines Weſens, ein 
Mißbrauch des Heiligiten, was jemandem von Geburt beſchieden ſein kann. Die 
Hingabe des Jh an die Offentlichkeit ift ein Vorgang, ganz analog dem der Hin- 
gabe des Leibes an den einzelnen. Den Leib hergeben ift eine Sünde, ihn bin 
geben eine fromme Tat. Die Hingabe it die Vorausſetzung aller geiltigen 
Heugung, das Weſen aller Kultur. 


Fin „närriſcher“ Gedanke Adalbert Stifters. 


Da fällt mir nun ein närriicher Gedanke ein. Außerordentlib ſchwärmeriſche 
Menschen, Genies und Narren jollten gar nicht heiraten, aber die erjte Liebe äußerſt 
heiß, juft bis zum erjten Kuſſe treiben — und dann auf und davon gehen. Warte mit 
dem Zorne, die Gründe fommen. Der Narr nämlich ımd das Genie und der be 
jagte ſchwärmeriſche Menſch tragen jo ein Himmelsbild der Geliebten für alle fünf 
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tigen Zeiten davon und es wird immer bimmlischer, je länger e3 der Phantafie 
vermäblt ift; denn bei diejer iſt es unglaublih gut aufgehoben; die Unglüdliche 
aber, der er fo entflieht, iſt eben auch nicht unglüdlih, denn joldhe herrliche 
Menſchen wie der Flüchtling werden meijt jpottichlehte Ehegemahle, weil fie über 
vierzig Jahre immer den erften Kuß und die erfte Liebe von ihrer Frau verlangen 
und die dazu gehörige Glut und Schwärmerei — und weil er ihr nicht durch die 
Flucht jo zuwider wird, wie er es als Ehemann mit feinen Qaunen und liber- 
ihwänglichfeiten würde, jondern fie fieht auch durh alle Zukunft im ihm ben 
liebenswürbigen, ſchönen, geiftvollen, ſtarken, göttergleihen Mann, der fie gewiß 
höchſt bejeligt hätte, wenn er nur nicht früher fortgegangen wäre, Und ift eine 
jolhe Phantafieehe nicht beffer und beglüdender, als wenn fie beide im Schweiße 
des Angefiht3 an dem Joche der Ehe tragen und den verhaßten Wecjelbalg der 
erlojchenen Liebe langſam und ärgerlih dem Grabe hätten entgegenjchleifen müfjen. 
— Bei Gott, Titus, da ih auch jo ein Stüd eines Phantajten bin, jo märe 
ib imjtande, wenn ih die Unbefannte je fände, mich immer tiefer binein- 
zuflammen, und wenn dann einmal eine Stunde vom Himmel fällt, wo ihr Herz 


und mein Herz entzündet, jelig ineinander überftürmen — — — dann jag’ ich ihr: 
„Nun drüden wir auf diefe Herrlichkeit noch das Siegel des Trennungsſchmerzes, 
daß fie vollendet werde, und jehen und ewig nicht mehr — jonjt wird dieſer 


Augenblid durch die folgende Alltäglichkeit abgenügt und wir fragen einft unjer 
Herz vergeblihb nah ihm; denn auch in der Erinnerung ift er verfäljht und ab- 
geſiecht.“ So ſpräche ih; denn mir graut es, jollte ich auch einmal die Zahl jener 
Geftalten von Eheleuten vermehren, wie ich viele fenne, die mit ausgeleerten Herzen bloß 
nebeneinander leben, bis eines jtirbt und das andere ihm ein ſchönes Leihenbegängnis 
veranjtaltet. Himmel! lieber eine echte unglüdlihe Ehe, als jolh ein Zwitterding. 

Ale Millionen Jungfrauen Europas habe ih hier zu Gegnerinnen, weil fie 
meinen, alle künftigen Himmelreiche würden ja durch einen jolden Entihluß frei- 
willig beijeite gejtellt und dieje müßten gerade jet erft recht angehen, da die Aufichrift 
an dem Tore ſchon jo jchön gewejen jei — aber das Prachttor führt nur zu oft in einen 
artigen Garten, der ſich in Steppen verflaht oder leider oft in einem Sumpf vergeht. 

Groß müſſen zwei Herzen jein, die dem leiſe nagenden Zahn der Alltäglic- 
feit nicht untertan, fich in eim reiches Leben ſchauen laſſen, wo die Grazie täglich 


in einer anderen Gejtalt auf dem Throne fitt; — groß müffen fie fein und ohne 
Cünde. Dann dürfen fie getroft eingehen durch das Prachttor; für fie führt der 
Garten ins Unendliche. Mdalbert Stifter: „Feldblumen“. 


Sinavögel. 


Per Sänger [pridıt! 





Der Sänger ſpricht: Ich ſchreibe nicht das Märden vom Glüd, 
Ih miſche nicht Von der freumdlichen Fee mit gewährenden 
In den Becher Gift beim Königsmahl, Did 

Doh wenn meine leuchtende Klinge trifft, Wie du, deren Herz, 

Dann trifft fie gut Fin Schelm, ein Widht, 

Und fordert ſcharfen Widerhall Nur Liebe jucht, 

Und Blut. Nur Liebe ſpricht, 

Denn ich ſchreibe feine jo zierliche Schrift, Nur Liebe betet und flucht und meint 

Mein Kind, — Und alles war nidht ernft gemeint, 

Wie du War der Uugenblidslaune Wetterſcherz — 


Im Rofengewind ; O du findifches, Faliches, nichtsnutziges Herz! 
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Mädchen, laß Ruh! 

Neige dich nicht den Quellen zu, 

Sie drängen jo mächtig empor zum Licht: 
— Der Felfen birft!.... 


Und ift’3 ein Gedicht, das du hören wirft, 
Wenn der junge Born, 

Halb Laden, halb Zorn, 

Durd die Büſche raufcht, 

Weil am Ufer finnend ein Mädchen Taufcht, 
So ift es doch keins 

Von der Lieb’ Einmaleins, 

Es ift ein Sang von den Tiefen des Seins, 
Von der Wollen Seelenflug 

Und von der Götter Neid und Trug: 

Das alte Lied — vom Aſchenkrug: 

In der Aſche liegt eine Lehre, 

Die ich liebe, verehre 

Und verlünde, 

Die Lehre der göttlichen Sünde, 

Tas Evangelium: Sei! 


Magft du tanzen auf einem Bein 
Oder auf zwei'n, 

Ein Tanz iſt das Leben, 

Mußt vorüberſchweben, 


Huſch ⸗ 
Tuſch! vorbei... 


Friſch angefaßt, 

Was man liebt und haßt, 

Und die ſchwerſte Laſt 

Rollt unter deinen Fuß, 

Und du ſtürmſt von Genuß zu Genuß, 
Stürmſt die Himmel, ein Gigant, 
Schwingend die Fackel, zündend den Brand, 
Der die Welt zerftört, 

Die nicht dir gehört, 

Und unter deinem Hohn 

Stürzen die Götler vom Thron! 

— Und wenn deine Aſche im Winde fliegt, 


Haft du gelebt, haft du gefiegt! 


Dod das Mädchenherz 

Wendet fi ſonnenwärts, 

Haſcht nad dem fühen Strahl, 

Greift nad) dem Goldpofal 

Aufjubelnd abjeit3 von Kampf und Streit! 


Da vergeffen die Götter den alten Neid 

Und der Sieger jentt das gezüdte Schwert 

Und lenket die Schritte zum Heimatherd. 
Hand Mittendorfer. 


Pas Lied des Wanderers. 


Daß mein Schritt ſo feſt und hart, 
Kommt von ſteinigen Wegen; 

Daß mein Werben wenig zart, 

Iſt ſein Wetterſegen. 


Schneeſturm über Scholl und Eis 
Spielt gar ſcharf die Fiedel. 
Mandrer, wird das Blut dir heiß? 
Wandrer, fing ein Liedel! 


Weiß und bete, wo ich bin, 
Daß der Herrgoit malte. 

Und ih fang und jchritt dahin 
Durch die Nacht, die kalte: 


Will ein Herz, das treu und gut 
Mag an meinem ſchlagen, 
Will ein Weib mit Kraft und Mut, 
Luſt und Leid zu tragen. 

Hans Mittendorfer. 


Frage! 


Wie fonımt es doc, 


Daß freudig oft ein Menjchenmund berichtet: 
Vom alten Glauben löft id wiederum ein Stüd. 
Der dunflen NRätjelfchleier hab’ ich Leicht gelichtet, 
Und frei ward mir mein banger Suderblid! — 
Kann um Berlornes man jo freudig rufen? 

Als ob von ſchweren Ketten fie befreit, 

Die fie fich jelbft einſt weltengierig jchufen, 

So freudig zum Verzicht find fie bereit! 


Wie fommt es doch, 


Daß nicht der bangen Seele fordernd Mahnen 

Die Freude ihnen von dem Antlitz bannt? 

Und daß ihr ſuchend Herz die dunklen Bahnen, 
In feiner graufen Naht noch nicht empfand. — 
Und wenn du jene Klugen fragit geduldig, 

Die taufend Fragen von der Seelennot getan: 

Sie bleiben dir die Hare Antwort jhuldig — 

Dort fängt ihr altes Glauben wieder an! 


Ernſt Ferd. Neumann. 
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Gehobenen Berzens. 


Geiftiger Adel verleiht erft dem Antlig das edle Gepräge, 
So daß die häflichfte Form ſchön und verflärt dir erjcheint. 


Schleichend, mit jchleppendem Gang, geht die Zeit durch freudloie Streden; 
Flüchtig durch blühendes Land eilt ihr beflügelter Fuß. 


* 


Törihter Menjch! nur dein 33 das in Freude und Schmerzen erbebet, 
Mißt ihrem ehernen Gang Wandel des Gleichmaßes zu. 


* 


Dich treulich zu beraten — bei allen deinen Taten, 
Trägft du in deiner Bruft 
Den allerbeften Richter! — Gar unbarmherzig jpricht er, 
Wenn du erröten mußt! 

* 


Ob je nad all den Weisheitäworten 
In Leid und Nöten einer frug! 

Die Menihheit wird an allen Orten 
Ya nur durch eig’'nen Schaden Flug. 


Haft du gefehlt, haft du geirrt, 
Tas Herz von Leidenschaft verwirrt, 
So laß die Schuld, die dich begräbt, 
Die Läut’rung fein, die dich erhebt! 
Auguite Poſch. 


Bufriedenheit, 
Plauderei von Dr. Mar Haushofer. 


Bor ein paar Jahren ift es mir begegnet, dab mir zwei Leute, die ih auf 
der Straße traf, hintereinander die ganz gleiche Antwort gaben, als ich fie fragte, 
wie es ihnen gehe. Sie jagten mir beide: Ich bin zufrieden. 

Es iſt Schon verwunderlich, wenn man heutzutage von zwei Leuten innerhalb 
einer DVierteljtunde hört, dab fie zufrieden jeien; beuzutage, wo die meiften Menjchen 
unzufrieden find. Aber noch wunderlicher iſt es, dab von zwei Leuten, die dasjelbe 
jagen, doch jeder etwas ganz anderes meinen fann. 

Der erjte, der mir damals jagte, er jei zufrieden, war ein junger fräftiger 
Mann von blühendem Äußern. Er hatte zwei Jahre lang jtudiert oder vielmehr 
getan, als ob er jtudierte, dann war ihm, ein Vierteljahr vor jener legten Be- 
gegnung, ganz unerwartet eine Erbſchaft von adtjigtaufend Mark zugefallen. 
Hierauf hatte er das Studium, dem er jchon früher nicht von Herzen zugetan war, 
an den Nagel gehängt und war Bummler geworden. Da er vordem in recht be- 
ihränften Verhältnifien gelebt hatte, war's ihm nun recht behaglihb zu Mut und 
ic begriff, daß er ſagte, er jei zufrieden. 

Ih begriff es; aber es gefiel mir nicht. Mir gefiel der ganze Menjch 
nicht. Er jagte das jo ungemein jelbitgefällig, al$ wenn er ausdrüden wollte: 
„Ich bin zufrieden, nachdem der Zufall mich zum Rentier gemacht hat; mid, der id) 
das jhon längit verdient hätte! Ein Ejel, wer in ſolchem Fall noch weiter arbeitet!” 
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Ich verabſchiedete mich von dem Manne und habe ihn ſeitdem nicht wieder— 
geſehen. Aber ich hörte, daß er mit ſeinen achtzigtauſend Mark fertig geworden 
und dann nach einigen Schwindeleien genötigt geweſen ſei, Europa zu verlaſſen. 
Nun ift er wohl nicht mehr jo zufrieden, wie damals. 

Der andere, der mir an jenem Tage die ganz gleihe Antwort gab, war 
ein Drojchfenkuticher, mit welhem ih nah dem Bahnhofe fuhr. Ich fannte den 
Mann — nidt etwa wegen häufigen Profchlenfahrens; jondern weil er mein 
Nachbar war. Als ih ihn fragte, wie es ihm ginge, jagte er: „O, ich bin zu— 
frieden, jo lang mein Buzi gejund it!“ Buzi mar jein Roß, welches, jolange es 
noch bei der Feldartillerie gejtanden, Bucephalus geheißen hatte, aber von den 
Soldaten immer nur Buzi genannt worden war. Ich hatte ſtets meine Freude 
an dem Manne, weil ich jchon öfter über den Zaun meines Gartens hinweg ge 
jehen hatte, wie gutherzig und liebevoll er jein Pferd behandelte. Jedesmal grüßt 
mih der Mann; und jedesmal, wenn ih ihm begegne, freue ich mich über den 
immer noch friſchen Irab des Buzi, der feine Peitihe braudt. 

So können Leute in ziemlich verjchiedenen Situationen gleich zufrieden ſein. 
Man kann zufrieden jein in einer recht bejcheidenen Lebenslage; ebenjo wie man 
in einer glänzenden Lage unzufrieden jein fann Das fommt auf die Art des 
Menihen und jeine Gewöhnung an. 

Die Zufriedenheit kann auch ſehr verjchiedenen Wert haben je nad ihrer 
Wirkung auf das Tun und Treiben des Menjhen. Zufriedenheit kann ihren 
Grund in Stumpffinn, aber aud in Seelengröße haben. 

Es fommt eben darauf an, warum und womit man zufrieden tt. 

Wer mit einem Zujtande zufrieden iſt, den er verbejlern könnte, aber nidt 
zu verbejjern unternimmt, weil er träge und gedanfenlos iſt: deſſen Zufriedenheit 
iſt Stumpffinn oder Gleichgültigkeit. Er verdient nichts Beſſeres. 

Wer aber mit einem Zujtande zufrieden iſt, der nah der Anſchauung ver: 
münftig denfender Menjchen zur Zeit nit abzuändern und zu verbeifern iſt: der 
bat die richtige Zufriedenheit. So kann Zufriedenheit ein Ergebnis jchlechter, aber 
auch guter Eigenjchaften des Menſchen ſein. Wenn man gejund ift, wenn man 
jeine Arbeitskraft befitt und einigermaßen lohnende Verwendung für diejelbe, wenn 
man feine Verlufte teurer Angehöriger, fein umverdient erlittenes Unrecht zu be 
lagen hat: dann hat man alle Urſache, mit den äußeren Lebenszuftänden zufrieden 
zu jein, Unzufrieden fann auch der Edelſte (in jolcher Lage) jein — aber mur 
mit ſich ſelbſt, mit jeinen Zeitungen. 

Es iſt bezeichnend für unjere Zeit, dab jehr viel Unzufriedenheit abſichtlich 
in breiten Schichten des Volkes genährt wird: von Zeitjchriften, von Büchern, von 
Nednern in Berfammlungen und Vereinen. Dieje Pflege der Unzufriedenheit iſt 
ein Werkzeug der Parteipolitit; und wenn fie dazu führt, daß ungenügende Zur 
ftände wirklich verbefjert werden, kann fie auch nicht geicholten werden. Wenn aber 
von gemilfenlojen Boltsverhegern eine Unzufriedenheit mit Zuſtänden, melde gar 
nicht oder nur jehr langjam zu verbejjern find, künſtlich geſchürt wird: jo iſt dies 
ein Verbrechen an denjenigen, die man unzufrieden macht, denen man Die Freude 
am Leben nimmt, ohne ihnen in abjehbarer Zeit Beſſeres bieten zu können. 

Dieje Saat der Unzufriedenheit findet in der Gegenwart einen ihr zuträglicen 
Boden. Denn es iſt manches aus dem Wejen der breiteften Volksſchichten verſchwunden, 
was früher die Menſchen auch mit einer bejcheidenen Lebenslage recht zufrieden 
jein lieh. 

Die Menſchen figen jet in den Städten eng aneinander. Sie haben, jomeit 
fie in gewerblichen Berufen bejchäftigt find, nicht mebr jene natürliche Ungezwungen- 
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beit, die fie bei einfacheren Volkszuftänden hatten. Arbeit und Erwerb einerjeits, 
das Genußleben andererjeit3 find haftiger und ärmer an innerer Befriedigung 
geworden. Das Leben ift weniger einfach, weniger natürlid. Der Menſch der Gegen- 
wart ijt aufgeflärter, wiljender, al3 der Menjch der Vergangenheit war. Und jo viel 
Gutes aus der zunehmenden Volksaufklärung erwadjen ift, jo jehr man aud 
mwünjchen muß, daß fie immer zunehme: gewiſſe Schattenjeiten hat fie doch. Sie hat 
jene fromme Ergebung vermindert; jene Ergebung in die Fügungen einer Vorjehung, 
welche einft Menjchen in den armieligjten Lebenslagen viel häufiger zufrieden jein 
ließ, als man es jegt findet. Die harmloje Fröhlichkeit, die den Menjchen früher 
begleitete, ijt jeltener geworden, weil unjer Arbeitsleben zu bajtig geworden it. 
Kurz — der Boden, auf dem Zufriedenheit wachſen joll, ift nicht mehr derjelbe 
wie ehedem. Man hat fich angewöhnt, mehr zu flagen, weil man den Mund weiter 
aufmaden darf. Und man denkt dabei nicht darüber nad, ob wirklih mehr Grund 
zur Klage vorhanden ijt. 
Aus Haushofer „Lebenslunſt“. (Ravensburg bei Otto Mainer.) 


Wie billig man leben kann, 


Mitteilung eines frugalen Chepaares: 

„Wir beide find gejund und friih und im Alter von 63 und 62 Jahren 
noch jo rüftig, dab wir vom Frühjahr bis in den Spätherbit jchwere Feld- und 
Gartenarbeiten in unjeren Baumgütern — id habe 10.000 Stüd Objtbäume aus 
dem Kern jelbit herangezogen — gemeinfam verrichten und ih außerdem als 
Stammbaummaler und als Schriftführer des MWohlfahrt3vereines die übrige Zeit 
mit geiftigen Arbeiten ausfülle, jo dab während der letten Jahre meine durd- 
jchnittliche tägliche Arbeitszeit fih auf 12 bis 14 Stunden fteigerte, bei einfachiter 
Kost, ohne Alkohol, ohne Tabak und ohne Fleiih. — Morgens 6 Uhr 1/, Liter . 
heiße Milch und ein Stüd Schwarzbrot, abends 7 Uhr ebenjo. Mittags 1/, Liter 
Suppe, Liter Gemüfe, ein Stüd Schwarzbrot und ab und zu Obſt oder Kom— 
pott. Um 9 Uhr und 4 Uhr im Felde je %/, Liter ſelbſtgemachten alfoholfreien 
rüchtewein und ein Stüd Brot. Im Winter um 9 und 4 Uhr nichts oder ab 
und zu einige Äpfel, Dies alles foftet mich täglich durcichnittlih 50 bis 60 
Pfennige, jährlib etwa 250 Mark.“ 

Wie leicht es da wäre, Menih zu jein! 


Weisheit eines Modernen. 


Des Weibes Beitimmung ift: geliebt, nicht verjtanden zu werden. — Cine 
Idee wird darum noch nicht wahr, weil jemand fich dafür geopfert hat. — Einen 


Menſchen umzugejtalten, dus iſt eim gefährliches Beginnen, — Pünktlichkeit ſtiehlt 
uns die bejte Zeit. — Wir alle jchreiten die Gaffen, aber nur wenige bliden zu 
den Sternen auf. — Wer es dahingebracht, dem eigenen Leben zuſchauen zu können, 
ift den Leiden de3 Lebens entronnen. — Worin liegt das Wejen des Zynikers? 
Darin, dab diefer von allem den Preis, von nichts den Wert kennt. — Die Tra- 
gödie des Alters liegt nicht darin, daß man alt geworden, jondern daß man jung 
geblieben ift. — Das Unmöglibe wird zuweilen geglaubt, das Unwahrjcheinliche 
niemals, — Jh bin der einzige Menſch auf der Welt, den ich gern gründlich 
fennen möchte, aber ich jehe nicht ein, wie mir dies gelingen jol. — Die größten 
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Torheiten begeht man immer aus den edelſten Motiven. — Die Natur habt die 
Vernunft. — Durch die Oberflähe zu dringen, das ijt ein ſehr gefäbrlides 
Wagnis. — Selbſt das Wahre kann bewiejen werden. — reife glauben alles; 
Männer bezweifeln alles; Junge willen alles. — Selbitaufopferung jollte polizei- 
fih verboten jein. Sie wirft jo demoralifierend auf die Menſchen, für die man ji 
aufopfert. (Weisheiten von Oslar Wilde. „Wiener Berlag.“) 


Luſtige Zeitung. 


Wahrheit. Frau (zu ihrem aus der Stadt heimkehrenden Manne, der ſchwer 
betrunfen ift): „Du verſprachſt mir doch, den Feldweg zu geben, wo feine Gajthäujer 
find!" — Mann: „Sch verfidere dir, ich bin auch an feinem Gaſthaus vorbei- 
gegangen, “ 

Anzüglich. „Nun, Herr Baron, können Sie ſich immer noch nicht zum Lawu 
Tennis entſchließen?“ — „Nein, niemals. Ich betrachte es als ein geifttötendes 
Spiel!" — „Glauben Sie denn, da etwas befürdten zu müſſen?“ 


Willlommener Irrtum. Der Förfter kommt früh 3 Uhr aus dem Wirts- 
hauje beim. Wie er im Begriffe ift, fich auszuziehen, erwacht jeine Frau. „Aber, 
mein Wlterle, willft du denn jhon wieder auf die Pirſch? — denke doch an deine 
Gejundheit und an mid — geh’ bleibe daheim!" — „Haſt Recht, liebes Weiberl, 
es iſt gejcheiter, ich lege mich nieder!” 

Eine vichjagende Annonce finden wir im Newyorker „Sun“. 
nach der „Neuen Züricher Zeitung“ in der Überfegung folgendermaßen: „Ich babe 
die Ehre, meinen Freunden und Belannten die Mitteilung zu machen, daß meine 
treue Gemahlin gejtorben ift in dem gleichen Augenblide, da fie einem Sohne das 
Leben gab, für den ich eine Amme juche, bis ich inzwijchen eine neue Lebensgefährtin 
gefunden habe, die jung und hübſch fein, 20.000 Dollar bejigen und die mir in meinem 
Leinwandgejchäft helfen joll, welches ih um jeden Preis ausverfaufen will, bevor 
ih es in das von mir erbaute Haus Nr. 174 in der Zwölften Avenue verlege, 
wo ich noch prädtige Wohnungen zu vermieten habe.“ 


BU IE Leise) SI IR 


„Ziroler Bauernbibel*, welde die bibliſche 


Sie lautet 





Giroler Bauernbibel. Von Rudolf 


Greinz. (Leipzig. 2. Staadmann.) 

Im heurigen Jänner errang am Schiller: 
theater in Berlin das „Tiroler Krippenipiel“ 
von Rudolf Greinz bei ausverfauften Häuſern 
einen großen und durchſchlagenden Erfolg, der 
aud von der geſamten Kritik einmütig in 
jpaltenlangen Berichten und Feuilleton: auf 
das Glänzendfte anerfannt wurde, Namentlich 
wurde auch der vollstümliche Humor dieſes 
Werfes gerühmt, Der befannie Humorift und 
Volfsdichter hat mit diefem Buche etwas völlig 
Figenartiges und Meues geichaffen. Die 


Geſchichte des alten Teftaments einſchließlich 
der Weihnachtslegende von einem Tiroler 
Bauern in den köſtlichſten Anachronismen er— 
zählen läßt. Mögen wir nun von Adam und 
Everl, vom „damiſchen“ Rauſch des Noah, 
vom „David! mit der Harfen“ und dem Rieſen 
Goliath lejen, vom ägyptischen Joſef und der 
Putipharin, von der Schönheit des Himmels 
oder den Schredniffen der Höl’, wir fommen 
nicht aus der Iuftigiten Stimmung heraus. 
V. 
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Meine zoologifchen Freundfhaflen, Von 
Unna Behnifh:Kappftein. (Berlin. 
Verlag „Gontinent“.) 


Anna Behnifchestappftein bietet uns in 
diefem jehr lejenswerten Bändchen eine eigen: 
artige, feine literarifche Koſt. die in der jegigen, 
nah dem Senjationellen haſchenden Zeit be: 
fonderd wohltuend wirfen dürfte. 


Mit überaus feiner Beobadtungsgabe 
gibt uns die Berfafjerin, zum Teil in humor- 
voller Form, eine Neihe von Stimmungs: 
bildern und Grlebniffen aus der Tierwelt, 
an denen große und Heine Leſer ihre freude 
baben und in ihnen die Liebe zum Tier 
weden oder vertiefen. V. 


Der Wen zum Ruhme. Roman von 
Georges Ohnet (Stuttgart. Deutjche 
Berlagsanftalt.) 


Die alte Lehre, daß ein ſtarkes Talent 
den Weg zum echten Ruhme nur dann finden 
tann, wenn ein jtarfer Charalter jein Führer 
ift, predigt bier der befannte franzöfiiche 
NRomancier in der form eines glänzenden 
Gefellihaftsromans, in dem er all die Eigen: 
ichaften entfaltet, denen er feine große Ge: 
meinde verdankt. Der Komponift Dlivier 
Derftal hat jeine Laufbahn mit einem großen 
und verdienten Erfolg begonnen, aber innerlich 
noch nicht gefeſtigt genug, beraubt er fich jelbft 
der Freiheit, die ihm zum Schaffen nötig ift, 
indem er eine amerilaniſche Milliarbärstochter 
heiratet und durch jeine Frau und deren 
Familie gezwungen wird, dem nichtigen geiell: 
ichaftlihen Treiben der großen Welt feine Zeit 
zu opfern. Im legten Augenblick, als er jchon 
nahe daran ift, fich jelbft und die Achtung der 
andern völlig zu verlieren, zerreikt er die 
goldnen Sletten; nad) jchwerem inneren ftampf 
trennt er fi, trotz gegenfeitiger aufrichtiger 
Meigung, von jeiner Frau, um wieder ganz 
jeiner Kunft zu leben, die ihm durch neue 
vertiefte Erfolge das Opfer reichlich lohnt, 
das er ihr gebradt. V 


Völker Europas...! Der KRrieg der 
Bukunft. Bon * „ * (Berlin, Rich. Bong.) 

Unter den vielen Erfcheinungen der letzten 
Zeit, welche die Frage eines Weltfrieges be: 
handeln, wird dieſes Buch ganz bejonderes 
Bum Bum machen, weil es zum erften Male 
den Zufammenftoß der gejamten Kulturvölker 
zur Darftellung bringt. Wenn in Wirklichkeit 
einmal ein paar Jahrzehnte feine Kriege vor: 
tommen, jo müſſen ſich die Yeute welche zus 
jammenphantafieren. Aber Krieg muß fein. 
Iſt doc die Welt ein Narrenhaus! M. 


Allgemeine Sünderkunde, Von Profeſſor 
W, Sievers. Kleine Ausgabe. 1. Band. 
(Leipzig. Bibliograph. Inftitut. 1907.) 

Der Herausgeber der großen 6 bändigen 
Allgemeinen Länderkunde, welche 1901—1905 
erjhien und als wichtiges geogrographiiches 
Handbuch rühmlichit bekannt ift, hat fi im 
Verein mit dem umfichtigen Verleger ent: 
ichlofjen, eine Tleine Ausgabe diejes Werles 
zu veranftalten, welche dem größeren Publikum 
ihon ihres Preifes wegen leichter zugänglich 
erfcheint und im zwei Bänden das Haupt: 
jählichite jener jechs Bände enthält. Der erfte 
diefer Bände liegt nun vor. Man hat es darin 
durhaus nicht nur mit einem Auszug des 
großen Werkes, fondern mit einer vollftändigen 
Neubearbeitung des ganzen Stoffes zu tun, 
welche Profeſſor Sievers ſelbſt durchgeführt. 
Selbſtverſtändlich iſt dabei das ſtatiſtiſche 
Material ebenfalls auf den neueſten Stand 
gebracht. Der Anlage des ganzen nach umfaßt 
dieſer erſte Band Amerika, die Nordpolländer 
und Europa. Obwohl der Text natürlich 
kürzer gehalten iſt, bietet er doch alles wejent: 
liche; für denjenigen, der ſich eingehender 
belehren will, find vortreffliche eingehende 
Literaturangaben am Ende des Bandes ent: 
halten. Es ift jomit Studierenden und Lehrern 
ermöglicht, fih mit den Quellen befannt zu 
machen. Sartenbeilagen erjcheinen in reicher 
Zahl geboten, im Tert auch kleinere Kärtchen 
und Gebirgsprofile. Die vielen Textilluſtra— 
tionen der großen Ausgabe find zwar der 
Raumeriparnis wegen ausgelaſſen. Dennod 
bilden viele Infeln in Gruppen zuſammen— 
gefaßt Abbildungen des Wichtigften und drei 
prächtige Farbentafeln gereihen dem Bande 
zur wahren Zierde, den in gewohnter Weile 
die Verlagsbuchhandlung in jeder Richtung, 
auch was die Ausftattung anbelangt, die größte 
Sorgfalt zugewendet hat. Dr. Schl. 


Deutfhe Rlünge. Dichtungen von 9. E. 
Linz. (Binz, Od. Buchdruderei und Ber: 
lagsgejellihaft. 1907.) 

Das Büchlein Tennzeichnet den Verfaſſer 
ſelbſt ganz trefflich in einem Eingangslieddhen: 


Mein Tied. 
Mein Lied ift fein ergeb'nes Alingen, 
Iit Bettel nit um Göhenlohn; 
63 ift ein heißes Zeelenringen, 
It Freibeitidurft in Zwang und ron. 


Und wenn’: ibm auch an hoher Sendung, 
An Gottesgnadentum gebricht; 

63 ftrebt nah Wahrheit und Vollendung 
Zum lebenswarmen Sonnenlicht. 


Mein Lied ift Wut von meinem Mute, 
Und eig’nem Triebe nur verwandt; 
It meiner Sehnſucht Wünfchelrute, 
Die Cuellen ſchlägt aus dürrem Sand. 


— 


Kant — Schiller — Goethe. Geſammelte 
Aufſäthe von Profeſſor Dr. Karl Bor 
länder, (Leipzig. Dürrſche Buchhandlung. 
1907.) : 

Tas Bud enthält die Arbeiten Vor: 
länders über das Verhältnis unjerer beiden 
Klajfifer zu dem kritiſchen Philoſophen in 
nohmaliger jorgfältiger Durdarbeitung nebft 
den durch das inzwiſchen erſchienene neue 
Quellenmaterial erforderlich gewordenen Er: 
gänzungen und mannigfaden jonftigen Zus 
jägen. Der erste der ſechs Aufſähe ftellt 
Schillers Verhältnis zu Kant in jeiner ges 
ichichtlichen Entwidelung dar; der zweite und 
dritte erläutern das innere Verhältnis des 
Dichters zu dem Philojophen an feinem zen— 
tralften Punkte unter dem Titel: Ethijcher 
Rigorismus und ſittliche Schönheit, Eine 
ganze Reihe eingewurzelter Vorurteile werden 
dabei angegriffen. Der vierte bis jechfte Auf: 
ja behandeln auf Grund genauer Durch— 
forſchung des gejamten vorhandenen Quellen— 
material Goethes Verhältnis zu Sant in 
feiner hiſtoriſchen Entwidelung. Da aud auf 
die übrigen philoſophiſchen Syfteme Rüdficht 
genommen wird, jo erweitert ſich die Dar: 
ftellung zu einer vollftändigen Ülberficht über 
Goethes philojophiihen Entwidelungsgang 
überhaupt. Ein Schlußabſchnitt zieht das 
Gejamtergebnis: Die Gegenfäbe zwijchen 
Kantiſcher und Goetheſcher Denlweiſe jind 
unleugbar, aber nicht unüberbrückbar, wie 
dies Schiller durch ſeine eigene Perſon be— 
wieſen hat. V. 





Sizilien und die Byilianer. Neue Folge. 
Bon Dr. Aller Rumpelt. (Radeberg. 
Theodor Pfeil, 1907.) 

Gin genauer Kenner Siziliens führt den 
Lefer in diefem Bande dur die Haupt: 
ftädte mit allen ihren hiſtoriſchen Reminis— 
zenjen, begleitet ihn auf einem Ausflug nad) 
den benachbarten Lipariſchen Injeln, zeigt das 
Leben und Treiben feiner Bewohner und ver: 
dolmetjcht deren Denken und Dichten in einer 
jo anjprechenden Form, daß jeder Gebildete 
diefe Schilderungen vollbefriedigt jeiner Biblio: 
thef eimverleiben muß. Es fällt angenehm 
auf, dak das Werk nicht, wie viele diejer 
Gattung, aus Tagebudblätiern und Reiſe— 
briefen zujammengejeßt ift, jondern das Re: 
jultat langjähriger ſcharfer Beobachtung und 
deshalb trotz wiſſenſchaftlicher Genauigfeit von 
allgemeinftem Intereſſe ift.  # 





Kloffiker der Kunſt. X. Gorregio in 
196 Abbildungen. Herausgegeben von Georg 
Gronau. (Stuttgart. Deutihe Verlags: 
anftalt. 1907.) 

Der jüngfte 10. Band dieſer jo beleh: 
renden Ausgabe fünftleriicher Klaſſiler bietet 
eine vollftändige Sammlung aller von An: 


tonio Allegri gejchaffenen Kunſtwerle, jene 
Malergenies, das nah jeinem Geburtäorte 
Gorregio unter leiterem Namen zum Welt: 
ruhme gelangt ift. Obwohl dem Künftler fein 
langes Leben beſchieden war — er ftarb 1534 
nur 40 Jahre alt — fo zählen doch die Ge— 
mälde des Meifter8 wie befannt zu den gro: 
artigiten Aunftichöpfungen, jeine lühne Behand- 
lung des Helldunfels, der Formenreiz in jeinen 
lieblihen Gemälden ift von faum einem noch 
jpäter erreicht worden. In der vorliegenden 
Ausgabe finden fi vorzügliche Neproduftionen 
feiner herrlichen fyresfen in Parma und ander: 
wärts, jeine berühmten Gemälde von Ma= 
donnen, der „heiligen Naht”, feine mytholo— 
giichen Bilder „Leda*, „Jo“, „Ganymed“, 
„Venus und Amor“ ꝛc., furz alles defien, was 
er geihaffen. Auch die Gemälde, deren Ser: 
funft von Gorregio etwas zweifelhaft erſcheint, 
zu denen 3. B. die prächtige „bükende Mag: 
dalena* gehört, erjcheinen aufgenommen. — 
Wie bei den übrigen Bänden dieſer Samm- 
lung ift auch bier eine gediegene biographiſch— 
funfthiftorische Einleitung vorausgeſchickt, welche 
Georg Gronau, ein hervorragender Kenner 
Gorregios, zum Berfafjer hat. Chronologiſche 
Verzeichnifje der Gemälde, ihre Aufbemah: 
rungsorte u. dgl. find meitere der üblichen 
ſchäßenswerten Beigaben diejes von der Ber: 
lagshandlung in der befannten eleganten Aus— 
ftattung bergeftellten Bandes. Schl. 


Mein Kampf um die Wahrheit. Bon 
Profeffor Dr. Ludwig Gurlitt. (Berlin. 
„Goncordia“, Deutihe Verlagsanftalt.) 

Was uns in diefer neuen Schrift vor: 
getragen wird, ift nit Dichtung, jondern 
Wahrheit. Sie darf des Belenntniſſes eines 
preußifchen Lehrers über die Schwierigfeiten, 
mit denen er im Dienfte zu fämpfen hatie, 
allgemeiner Beachtung gewiß jein. Anlaß zu 
diejer Schrift, die fi) als eine Selbftverteidi: 
gung darftellt, gab dem Verfaſſer eine Er: 
Härung, welche jeine Amtsgenofjen, die Herren 
Oberlehrer vom Stegliter Gymnaſium ein- 
ftimmig und öÖffentlih gegen ihn erlafien 
hatten. Die Schrift hat aud) ein mehr perjön: 
liches als lokales Interefje, denn die Zuftände 
und Gegenſätze, die darin beleuchtet werden, 
haben typiſche Bedeutung, und was fich hier 
abgejpielt, daS kann und wird fich — an 
anderen Orten wiederholen. 





Geſchichte der englifdren Literatur von 
den älleſten Beiten bis zur Gegenwart. 
Bon Rich. Wülker. Zweite neubearbeitete 
Auflage. 2 Bde, (Leipzig. Bibliogr. Inftitut. 
1906— 1907.) 

Die Literaturgeihichte moderner Kultur: 
nationen, welche der unermübdliche Verlag des 
bibliographiihen Inſtituts in Leipzig heraus 
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gibt, gehören zu den beiten literarhiftoriichen 
Werfen in diefer Beziehung ſowohl durd den 
von den ausgezeichnetiten Stennern und Ge: 
lehrten verfaßten Tert, als auch Ddurd die 
reihlihe Beigabe überaus wertvollen Illu— 
ftrationsmateriales, welches Porträts, alte 
feltene Bilder, zu den Perfonen in Beziehung 
ftehende Örtlichleiten, Handſchriften· Falſimiles 
u. dgl. vorführt. Schon in der erſten Auflage 
war von diejer Literaturgejchichte jene Eng: 
lands, von Prof. Wüller verfaht, als bejon: 
ders trefflich alljeitig anerfannt. E3 ift nun 
in umgearbeiteter und vermehrter Auflage 
eine Neuausgabe diejes Wertes in zwei Bänden 
erfchienen, welche viele neue und beiondere 
Vorzüge aufweift und in der Tat jelbjt den 
ftrengiten Anſprüchen gerecht wird. Der erite 
Band behandelt die ältefte Periode des eng: 
liſchen Schrifttums, die angeljächftiche und die 
altenglifche Zeit bis zum Zeitalter des großen 
Shafeipeare und diejen jelbft. Der zweite nun 
eben erichienene Band wendet ſich der Literatur 
beiläufig vom 17. Jahrhunderte zu bis zur 
Mitte des 19. Jahrhundertes. Man braucht 
nur Namen mie Goldimitb, W. Scott, 
R. Burns, Lord Byron zu nennen, um die 
Bedeutung diejer Periode zu würdigen. In 
eingehenden gehaltsreihen Abjchnitten ift die 
allerneuefte Literatur von Prof. Groth und 
die nordamerikaniſche Literatur von Prof. 
Flügel behandelt, welche ja ebenfalls dem 
engliihen Schrifttum beizuziehen ift. Außer: 
ordentlich reichhaltig erichienen die Yiteraturs 
nachmweile. Die Jlluftrationen auch dieſes 
Bandes in fFarben, Holzſchnitt und Repro: 
dultion nad Photographien bilden ebenjo wie 
jene des erften Bandes einen wahren Schmud 
des Werkes, die vielen Tichterporträts und 
"affimiles in vorzügliher Ausführung jind 
ebenio interefjante als wertvolle Beigaben und 
viele derjelben find Heine Kunſtwerke. 
J A. Schloſſar. 

Die Uegerſetle und die Jeutſchen in 
Arika, Ein Kampf gegen Miffionen, Sittlidh: 
feitsfanatismus und Bureaufratie vom Stand» 
punft moderner Piychologie von Dr. Karl 
Oetker. (Münden. J. F. Lehmanns Verlag.) 

Auf Grund dieſer Darlegungen Oetkers 
find wir in der Lage, uns rin Urteil zu 
bilden über die in Deutjch: Afrika herrſchenden 
Verhältniſſe. Wir jehen, daß wir über die 
dortigen Zuftände nicht einfach die Hände 
über den Kopf zuſammenſchlagen dürfen, 
iondern durch unfer vernünftiges Urteil dazu 
beitragen fünnen, den MWionieren deutſcher 
Kultur ihre Schwere Aufgabe zu erleichtern. 
Kleinliche, nörgelnde Kritik ift nicht angebradit, 
wo e8 fih um große Fragen handelt, die das 
Anſehen und Wohl des ganzen Volles bes 
treffen. Das Bud ift in vieler Beziehung 
anregend, V. 


Lebenskunſt⸗ Jeilkunſt, ärztlicher Ratgeber 
für Geſunde und Kranke, Was junge Leute 
wiffen folllen und Eheleute wiſſen mühten, 
Was unfere Böhter wiffen folllen und Was 
unfere Söhne wiffen müffen. ®on Dr. med. 
Fr. Schönenberger und W. Siegert. 
(Zwidau i. S. Förfter & Borries.) 

Ein dreifah Gefühl übermannte mid, 
als ich in diejen treiflichen Büchern blätterte: 
Das Gefühl des Schmerzes, der freude und 
des Wunſches. Schmerz darüber, daß ſolches 
nit ſchon geſchrieben ward zu jener Zeit, 
da ih noch jung war, da noch vor mir lagen 
Leben und Beruf; Freude darüber, daß nun 
endlich doch jolches geichrieben ward und wird 
für jene, welche heute jung find, wie für deren 
Nahlommen; den jehnlihen Wunſch endlich, 
daß Bücher, wie die in Rede ftehenden, auch 
gelejen, beherzigt und befolgt werden möchten. 

Dr. Yaab. 





Bugenderinnerungen eines allen Mannes. 
(Wilhelm v. Kügelgen.) Billige Gefchenf: 
ausgabe. Sechſte Auflage. Mit dem Bildnis 
des Verfaſſers, 16 Abbildungen und einem 
ausführliden Bor: und Nachwort. (Stutt- 
gart. Chr. Beljeriche Verlagsbuchhandlung.) 

Ein längft als vorzüglich belanntes Buch, 
das man in recht vielen Familien jeher 
möchte, Fine Leltüre, wie man fie micht leicht 
beſſer trifft: feſſelnd bis ans Ende, mit leben: 
digem Hintergrund (Knechtung Deutichlands 
dur Napoleon und Befreiungsfriege), durch— 
weht von wahrhaft frommer Gefinnung und 
beitrahlt von feinem Humor. An der wunder: 
vollen Heliogravüre des Berfafjers Tann man 

ſich nicht jatt jehen und an dem Buche mit 
jeinem fulturgeihichtlih jo reichen ir 
fann man fi nicht jatt lejen. 





Der Wundergarien. Kalender für die 
deutjche Jugend 1908. Begründet und here 
ausgegeben von Wilhelm Kotde. 1. Jahr: 
gang. (Mainz. Joſ. Scholz.) 

Ein Märhenbud in Kalenderform und 
mit prächtigen Bildern. Alles dem Kindes— 
gemüt nahegerüdt mit Ausnahme des Kalen— 
dariums, 


Schöne Weit! Gedihte von Erifa 
Rheinſch. (Frankfurt aM. Heinrid De— 
muth. 1907.) 

Dieje Gedihtjammlung ift ganz aus dem 
fraftvolliten Optimismus, aus der Ehrfurcht 
vor der Welt und der Liebe zu allen ihren 
einzelnen Erſcheinungen entiprungen. Damit 
jtellt fie ich in den freudigften Gegenjah zu 
einem großen Teile der gegenwärtigen Literatur. 





Münden. Bon Joſef Ruederer. 
1. Band der Sammlung: „Städte und Yand- 
ichaften.* Herausgegeben von Yeo Greiner. 
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(Stuttgart. Karl Krabbe Verlag Erich Guß— 
mann.) 

Der Berfafier jchildert in diefem Buche 
jeine Heimatftadt Münden in jeiner halb 
fatirijchen, halb blendend phantaftiichen Weiſe. 

V. 


Büdereinlauf. 


Die Ichartenmättler. Roman von Her: 
mann Kurz. (Berlin. Wiegandt & Grieben. 
1907.) 

Die Goldfuder. Gin Roman aus Oſt— 
preußen von Edela Rüſt. (Berlin. Verlag 
„Gontinent*.) 

Die Moosfhwaige. Ein Dachauer Künſtler— 
roman von Paul Grabein. (Berlin, Ber: 
lag „Sontinent“.) 

Was die Welt ſchuldig nennt? Bon 
Mite Kremnitz. (Berlin. „Eoncordia*, 
Deutiche Verlagsanftalt.) 

Die Ichneewitwe, Roman aus den God): 
alpen von Jean Hoinpille. (Bern. Neu: 
fomm & Zimmermann.) 

Der Burguogt von Sandskron. Roman 
von M. Staned. (Dresden. E. Pierjon.) 

Wie der Wald Mill ward! Bon Lija 
Wenger. (Frauenfeld. Huber & So.) 

Das war eine goldene Zeit! Kindheits— 
erinnerungen von Meinrad Lienert, 
(Frauenfeld. Huber & fo.) 

Der mädtige Bauberer. — Vie Braut: 
wahl. Zwei Theaterbichtungen für Muſik von 
Ferruccio Bufoni, Entwurf einer neuen 
Afthetit der Tonkunft. (Trieſt. E. Schmidt. 
1907.) 

Raiphas und Pilatus, Feſtſpiel von Als 
bert Burk. (Stuttgart. Holland & Joſen⸗ 
hans.) 





Anonymus, Eine recht fühne Zumutung. 
Wenn wir jedem „Heimgarten“-Leſer zu jeinen 
Vamilienfejten gratulieren wollten, würden 
wir bald feine „Heimgarten“-Leſer mehr 
haben. 


St. 3., Wien. Erinnern uns eines Bier: 
zeilers des „Sturmbod“: 


Der hrilige Pluralis, 


Der Erſte ift dumm und der Zweite iſt Tchledht 

Und der Dritte ein Narr und der Vierte ein Knecht. 
Doch jo ihr fie vereinigt lebt. 

Wird D’raus des Voltes Majeftät. 


KIA (Poflfarten des „‚Seimgasten“.) KA 


Schattenblumen und Bonnenfläubden, 
Ausgewählte Gedihte von Franz Joſef 
Zlatnil. (Korneuburg. Jul. Kühlopf. 1907.) 

Die Stimme der Großen. Bd. 1: „Hriedrid) 
der Große.” Worte und Ausſprüche. Heraus: 
gegeben von Dr. Otto Arad. (Berlin. 
Hermann Ehbod.) 

Aus der Gedankenmwelt großer Geifter. 
Ein Sammlung von Auswahlbänden. Her: 
ausgegeben von Yothar Brieger-Waijer: 
vogel. Bd. 1: „Voltaire.“ Bon Dr. Kätbe 
Shirmader. „Leſſing.“ Bon Theodor 
Kappftein. (Stuttgart. Robert Lutz.) 

Die Entwikelung des Chrifentums. Bon 
Dtto Pfleiderer. (Münden. J. 5. Leh— 
mann.) 

Paulus und Befus. Von D. Adolf 
YJüliher. (Tübingen. J. C. B. Mohr [Paul 
Siebe.) 

Bwei Reden der Tatholiihen Frauen— 
organijation Steiermarks. I. Rede der Frau 
Vorfteherin des Katholiſchen Fyrauenvereines: 
„Die Ziele und Aufgaben der Tatholifchen 
Frauenorganijation.* II. Rede des Fräulein 
Henriette Auegg: „Die Jugend heran zu 
jozialer Arbeit!“ (Graz. Selbftverlag der 
latholiſchen Frauenorganiſation. 1907.) 

Allerlei lofe Blätter aus dem Leben 
eine modernen Pädagogen. (Straßburg i. €. 
Joſef Singer. 1907.) 

Entwiklung. ine deutiche Zeitſchrift. 
Natur - Didtung — Kunft — Kritif. Heraus: 
geber Ostar Pöffel. Erſcheint zweimal im 
Monat. Redaltion: Wien, II,, Rueppgafie 37. 

DE Vorftehend beiprodyene Werle ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird jchnellftens bejorgt. 





DE- Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt geſchickte Manu— 
ffripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligkeit 
doch ein Abdrud, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poſi— 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo jie abgeholt werden können. A 


Redaktion und Berlag des „Heimgarten* 
Graz, Stempfergafje 4. 


(Geſchloſſen am 20. Juli 1907.) 








Für die Redaktion verantwortlid: Hofef Höct. — Druderei „Leyfam“ in Gray. 


— * 


— 


Lebendig im * 


Bon JAoſef Wichner, Rrems. Nachdrudck verboten. 


6 gibt nach einem nicht beſonders geiſtreichen Wortſpiele Enten, 
die ſehr gerne Bier trinken: das ſind nämlich die Stud-Enten. 

So einer war auch der Studioſus Martin Schwamminger, auch 
furzweg „Faß“ genannt, der fih zwar noch feinen [udeten Heller ver: 
diente, aber doch alles, was ſich feine Leute zu Hauſe vom Mumde 
und an den Kleidern und am beſcheidenſten Vergnügen abiparten, ver: 
dünnte, das heißt: im Bier aufgehen ließ, der ſich weit mehr liter- als 
literaturfundig erwies und dem, obihon er bald zwei Jahre die Rechte 
ftudierte, aus dem Geſetzbuche nur der $ 11 befannt war, der da kurz 
und bündig lautet: Es wird fortgejoffen! 

Wie denn aber der liebe Gott in feiner unbeſchränkten Güte alle 
Dinge zum beiten lenken kann, jo geihah es, daß den Studioſus Faß 
einmal ein Mordsrauſch nüchtern machte und daß er, was bei einem 
Studenten jchon etwas heißen will, einmal wirklich genug befam, ſo 
zwar, dab er fih vom Liter zum Map befehrte oder mäßig wurde 
und jogar ernftlih zu ftudieren anhub. 

Das ging jo zu: Eines Morgens früh, da alle vernünftigen Leute 
bereits ſechs Stunden gefunden Schlafes hinter fih Hatten, da trug 
unſer Martin auf feinen Schultern einen jo gewidtigen Affen heimzu, 
daß feine Füße gegen eine ſolche überbürdung durch allerlei Winkelzüge 


Roſeggert „Heimgarten*, 12. Geft, 31. Jahre. 56 
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lebhaft proteftierten. Deijenungeachtet gelang es dem viel erfahrenen 
Odyſſeus, zwilhen den ſchwankenden Häufern und wadelnden Laternen 
glücklich hindurchzuſteuern, ſeine Wohnung zu finden und jogar mit dem 
eijernen „Dausmeifter” nah heißem Bemühen das tanzende Schlüfjellod 
des Tores zu erwilden. 

Uber geradezu eine Kunſt war es, über die Enurrende Wendel: 
treppe in den erften Stock zu gelangen, zumal die verrüdte Treppe ji 
in fühnem Schmwunge nah links wand, Studiofus Faß aber ſich mit 
einer Beharrlichkeit, die einer beiferen Sache würdig geweſen wäre, 
nad rechts drehte und duch die Mauer marjchieren wollte. Da prallte 
er denn mit dem ſchweren Kopfe an das fühllofe Geftein, bis es Funken 
gab und in feinem Hirnkaſtel doch etwas heller wurde, Es dämmerte 
ihm: da die Mauer nun einmal durhaus nicht nachgebe, To könne er 
den Geicheiteren jpielen, und jo wandte er fih mit jchlauem Lächeln, 
als gelte es, die Treppe zu überliften, nun aud zur Linken, tappte 
jih aufwärts und in fein Zimmer, fand endlih auch jein Bett und 
— fette fih mit ſchwerem Falle daneben auf den Fußboden. 

„Sakrdibir”, brummte er, „it das Teufelsbett heut einmal 
hart! Aber ma... ma... madtnir... eingu...gu... gutes 
Ge... hup, Ge... bräu, ift ein gu... gu... guest... uhe— 
fiffen. Ich will mal gegen die Wa... wa... wand Frieden, daß ih 
ni... nit rausfall’ !* 

Und er froh, ohne fich zu entkleiden, gegen die Wand umd ge: 
langte jo richtig unters Bett und ſchnarchte im nächften Augenblide wie 
eine alte ungeſchmierte Bretterfäge, die ſich durch Eichenknorren hindurch— 
beißen muß. 

Wie lange er ſo gelegen ſein mochte, das wußte nur die Wand— 
uhr. Als das Faß unters Bett rollte, hatte der Heine Zeiger vorwurfs— 
voll auf die dritte Morgenftunde gewiejen, und als Bruder Liederlih 
jich endlih regte und die Augen aufihlug, richteten ſich beide Zeiger 
gleich zwei entjeßten Armen nun ſchon zum zweitenmal gegen die 
Zimmerdede: e3 ſei doch entjeglih und nahezu Selbftmord, gleich einen 
Tag und zwei Nächte hindurch zu lumpen und dann mehr denn zwanzig 
Stunden in bleiernem Sclafe zu liegen... jo ein Leben halte jelbit 
ein Rieſe auf die Länge nicht aus! 

Da war e3 denn fein Wunder, daß Herr Faß, obihon er ji 
die verquollenen Augen kräftig rieb, nicht einmal die eigenen Hände 
ſehen Eonnte; denn um Mitternacht iſts unter einem Bette gemeiniglich 
noch dunkler als gewöhnlich. 

Alfo drehte er fih auf die Seite und dufelte noch ein Stündchen. 
Gr fühlte ſich übrigens recht elend: der Kopf brummte wie eine wütend 
gewordene Bapgeige, der Magen ſchien mit im Samum aufgewirbeltem, 
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glühendem Sande gefüllt, der Atem — furz, wäre dem Faß dieſer 
Zuftand nicht wohlbefannt gemweien und hätte er nicht gewußt, daß ein 
Hering und der $ 11 Abhilfe jhaffen würden, jo hätte er fih für 
ernftlih frank Halten müfjen. 

Endlih erhob er ſich, noch halb im Schlafe und ohnedies ganz 
dumm und dumpf im Sopfe, und prallte gegen etwas hölzernes. 

Da riejelte der bleihe Schred über jeine Glieder, daß die Haut 
aufperlte ...! 

„Am Gotteswillen, was ift das? Wohin bin ih geraten? Ich 
babe mid doch . .. ja, ja, ich habe mid doch ind Bett gelegt, und 
nun... .? 

Er taftete mit beiden Bänden über ſich am Boden des Bettgeftelles 
hin und ftammelte: 

„Das ift ja rein, als ob ih... im Sarge läge!! Welder Teufel 
narrt mid denn jo? Hinaus, hinaus aus dieſer drüdenden, erftidenden 
Enge!“ | 
Und er frod, da es ihm noch wie im Traume vorjchwebte, daß 
ihm die Mauer im Stiegenhaufe nad rechts nit ausgewichen war, 
nah links und fam an die Holzverfchalung des Zimmers und fand 
auch da feinen Ausweg. 

Da war e3 ihm fürdterlihd Har! Ach ja, er hatte in der langen 
Sigung des Guten (?) wirklich zu viel getan, war heimgewanft, aufs 
Bett geiunfen, war ohnmächtig geworden, vielleicht hatte ihn, den vom 
Alkohol vergifteten, gar der Schlag gerührt, die Leute hatten ihn für 
tot gehalten und num... die Daare fträubten jih ihm... nun lag 
er... im Sarge, und bald würden fie ihn hinaustragen und in die 
Grube jenfen! 

So jung, jo in der Vollfraft des Lebens, jo freuzfidel, jo reich 
an Zukunftshoffnungen . . . und num... . lebendig-tot . . . im Sarge und 
bald in der Grube... durch eigene Schuld! Verfluchter Rauſch! Ver: 
fluchter Alkohol! 

Und er lag nad wiederholten vergeblihen Bemühungen, dur die 
Wand zu fommen oder den Dedel des vermeintlihen Sarges zu Iprengen, 
ermattet auf dem Rüden, faltete die zitternden Dände auf der ſchwer 
atmenden Bruft und überblidte im Geifte Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. 

Ah ja, am Gymnafium, da war er no brav und fleißig ge- 
wejen, da hatte er jeinen Eltern Freude gemadt, und wenn er aud 
bie und da die Gelegenheit wahrgenommen und zu tief in den Krug 
gegudt hatte, jo waren es Ausnahmsfälle und der unausbleiblihe Katzen— 
jammer batte no den Ekel und den feften Vorſatz der Beſſerung er: 
zeugt. Noch ftanden die Worte eines Profeffors auf der Tafel jeines 
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Gedächtniſſes, der da gelagt hatte, es töte der Alkohol mehr junge 
Männer al3 der Krieg, und er erinnerte ji genau, wie er und mande 
jeiner Sameraden dem Lehrer geglaubt und nachdenklich zugenidt, andere 
freilich als flotte Burjche des alten Zopfes und Waſſerkopfes geipottet hatten. 

Nun der Krieg hatte ihn bisher verſchont; dafür war er, alle 
Mahnungen und alle Vorjäße in den Wind jhlagend, an der Hochſchule 
dem Dämon Alkohol in die Krallen geraten, und die hatten Wider— 
haken und ließen das gefaßte Opfer jo leicht nicht mehr los. 

Mie das nun ſchon jo gebt, wenn einer aus dem Elternhauſe 
und der Schulzucht in die blendende Freiheit hinaustritt und vom Groß— 
ftadttaumel umtanzt und mitgerifjen wird! 

Zuerſt muß man ſich von der amftrengenden Arbeit des letzten 
Symnafialjahres erholen, ſodann die goldene Freiheit in vollen Zügen 
genießen, hierauf das Großftadtleben kennen lernen, und was ein fideler 
Juriſt ift, der verbummelt den Großteil der zwei erſten Univerjitäts- 
jahre grundjäglid. 

Und es finden ſich verwandte Seelen genug, die dem Neuling 
unter die Arme greifen und ihn von der Hochſchule hinweg, die man 
doh nur des Bummels und der Naufereien wegen bejudt, in die 
Kneipe jchleppen. 

Ei, da geht's denn freilih hoch ber, da jauft der Schläger auf 
den Tiſch, daß die Gläfer hopjen, da dampfen die Duaftenpfeifen, als jei 
man in einem Lofomotivitall, da braufen im Chore die teils herrlichen, 
teils ulfigen, ja ſelbſt ftumpffinnigen Lieder der unheiligen Bibel, des 
Kommersbuches, da fliegen die Brand» und Treiheitsreden und Die 
zündenden Schlagworte dur die Luft, da jauft man sich zu umd vor 
und nad bis zur Befinnungslofigkeit und möchte im llbermute der 
Kneipftimmung am liebften glei der Derrgott jein, um ein Faß zu 
ihaffen, jo groß al3 wie die Welt, und ein Glas, jo hoch bis an den 
Mond, auf dab es ſich des Trinfens verlohnte! 

Ei ja, ed gab wohl aud in der Kneipe Ideale und es gab wadere 
Burſchen, die in all ihrer Munterfeit ihren eigentlihen Lebensberuf doc 
nit im Bier ertränkten; aber — nicht wenige verfumpften, und zu 
denen gehörte auch der Faß, der nun im Sarge lag und über den ſich 
die Schatten eines gräßlihen Todes gebreitet hatten. 

Sa, er war verjumpft, von Begierde zu Genuß getaumelt, hatte 
des Vaters ſchwer erworbenes Geld nur in.Bieraktien angelegt und an 
verfommene Weiber, den Abſchaum der Großftadt, verſchwendet, hatte den 
Seinen ſchweren Hummer bereitet, hatte, ſchon zu tief im Sumpfe, die 
jittlihe Kraft nit mehr bejeflen, ſich herauszuarbeiten, und Hatte die 
anklagende Stimme des Gewiſſens durch das giftige Betäubungsmittel 
immer wieder zum Schweigen gebradt. 
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Und nun lag er im Sarge! Bald würde es tagen. Dann würden 
fie kommen . . . in Trauerkleidern . . . mit verweinten Augen... die 
abgehärmte Mutter, deren einziger Sohn er war, der verbitterte Vater, 
deſſen ſchöne Hoffnungen er ſo ſchwer getäuſcht hatte, die bleichen 
Schweſtern, die ſeinetwegen ihrer unſchuldsvollen Jugend nicht froh werden 
konnten. 

Und fie würden ihn hinausführen ... gar eilig... ohne Sang 
und Klang: in der Großftadt macht man mit einem toten Studenten 
nicht viele Umſtände . . . da gehen gar viele gleih ihm zugrunde... 
durch eigene Schuld! 

Und die alte Zimmerfrau, die erwies ihm wohl aud die lebte 
Ehre und beiprah jodann mit den Nadhbarinnen, der Hausmeiſterin, 
der Greiglerin und der Tilchlersfrau im Hofe beim Scalerl Kaffee 
das Gejhehnis: „Na ja... er hat fi halt z’tod gioffen, der Student 

. it fein Wunder nit, wie’3 der trieben hat! Na... froh bin i, 
daß i zu mei'm Sach kommen bin, und die Seinigen, die werden jo 
ein Früchtl bald vergeffen haben. Wär rein ſchad um die zwei lieben 
Madeln, wenn er ihnen ihr Gerftl auch noch durch die Gurgel g’jagt hätt!” 

So etwa würde e3 jein, wenn fie ihn binausgebradt hätten. 

Und dann?... 

Er hielt fih die Hände vors Geficht, um nicht ſich ſelbſt auf jo 
gräßlide Art jterben jehen zu müſſen. 

Ah, wenn man nur der Phantafie die Augen zudrüden fönnte! 
Aber die ift gerade am geihäftigiten und fieht am flarjten, wenn das 
Auge des Körpers geihloffen ift oder in undurchdringliches Dunkel ftarrt. 

Und was er jah, das aufgedunjene blaurote Antlig des nad Atem 
Ningenden, die hervorquellenden Augen, den blutigen Schaum vor dem 
Munde, die legten Zudungen und dann... Leiche . . . Verweſung, das 
bradte ihn dem Wahnſinne nahe. 

Uber er war, beim heiligen Gott, doch noch nicht im Grabe! 
Noch ftand der Sarg wohl in der gemieteten Kammer oder... gar 
in der Dalle des Leihenhaufes, noch lebte er, noch mußte es ihm ge: 
lingen, fi bemerkbar zu machen. 

Und. er ſchlug mit den Stiefeln gegen den Boden, die Wand, die 
Bettbretter, er ſchrie, er brüllte: „Hilfe... Dlf...i... o! Madt 
auf! Ih bin nicht tot und ich will nicht Äterben! Silf...i...o! 

Nun war der Mann der Zimmervermieterin ein Schneider und 
der hatte jeine MWerkftatt nebenan und war der nahenden Feittage 
halber jo mit Beitellungen überhäuft, daß er jelbit die Nacht über 
arbeiten mußte. 

Alfo nähte er ſamt feinem Gejellen und jeinem Lehrbuben beim 
Scheine einer Öllampe darauf los, daß die Nadel heiß wurde, bis ihn 
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das Mark und Bein durchdringende Geſchrei des Studenten aufſchreckte. 
Da lief denn die tapfere Geſellſchaft, der Meiſter mit der Lampe in 
der Hand voran, zum Hausmeiſter: der Herr Schwamminger brülle ſo 
ſchauderhaft, als ob er am Spieße ſtecke; es ſei kein Zweifel, daß er 
von Raubmördern überfallen worden ſei und ſich verblute. 

Der Hausmeiſter meinte zwar, er glaube nicht, daß es bei einem 
Studenten bejonders viel zu rauben gebe, griff aber doch nad einem 
langen Meffer, Iperrte das Tor auf und holte den Polizeier von der 
nächſten Straßenfreuzung. 

Dann ftürmte die Gefelihaft das Zimmer, in dem der arme 
Student vielleiht eben ermordet wurde. 

War aber, obihon der Sicherheiter hinter die Vorhänge und 
hinter den Ofen und fogar in den Kleiderſchrank leuchtete, Feine Spur 
eines Einbrechers zu entdeden, wohl aber rumorte e& unter dem Bette 
ganz gewaltig und bob das ſchwere Bettgeftelle um eines Fingers Dide 
vom Boden und jehrie: 

„Ich bin nicht tot, ich bin micht tot! Öffnet den Sarg oder id 
erſticke!“ 

Da leuchtete der Polizeimann unters Bett, griff tapfer hinein, 
erwilhte einen Stiefel und zog mit ihm ein Bein und daran den 
Studiojus Faß aus dem fürdterlihen Gefängnijfe. 

Nun wurde au der Schneider mutig. Er brah in ein unbän- 
dDiges Gelächter aus, in das feine Untergebenen pflichtſchuldig einſtimmten 
und das der Dausmeifter mit feinem Brummbaß begleitete, und mederte: 
„Di, bi, Hi, bat fi der Herr von Shwamminger wieder einen Mords- 
affen gekauft und der hat ihn unters Bett geihmiffen! Sehen ©’ denn 
nit, daß das Ihr Bett und fein Sarg iſt und daß Sie auf dem 
Boden des Zimmers liegen? Und warum find ©’ dann nit beraus- 
frohen? Dat Sie doh niemand anbunden! Na, jo a Dummheit ... 
bi, hi, Hi!“ 

Da ſchaute fih der Studiojus Faß mit großen, verwunderten 
Augen in jeiner Bude um. Er jah die gefreuzten Schläger an der 
Wand, er ſah an der Türe einen alten Flausrod, er jah den Schreib: 
tif, an dem er fo oft des teueren Studierens halber um Geld ge: 
Ihrieben hatte, er ſah das unberührte Bett und darunter... die 
ſchwarze Höhle und nun ging ihm neben der Öllampe des Schneiders 
noch ein anderes, viel helleres Licht auf. 

Gr erhob ſich mit Hilfe des Schneidergefellen und des Lehrbuben, 
atmete tief wie einer, dem eine Zentnerlaft von der Bruft genommen 
it, und ſagte: 

„Mir ſcheint, ich Habe mich unſterblich blamiert, und ih kann's 
den Derren nicht verdenfen, wenn Sie ſich den Budel voll laden. Aber 


... wenn Sie wüßten, wa3 ich ausgeftanden habe unter dem ver: 
fluchten Bett, würde Ihnen das Laden vergehen! Nun... id danke 
Shnen herzlih.... Sie haben mir das Leben gerettet und... jebt 
habe ich genug, die war mein legter Rauſch!“ 

Da meinte der Polizeimann, es ſei das ja ein vet löblicher 
Vorjag, aber das fer fein Grund, daß er nicht feines Amtes handle, 
und jo möge fih denn der Herr auf eine Vorladung gefaßt machen, 
um fi wegen nädtliher Nuheftörung und unnötiger Bemühung der 
Made zu verantworten. | 

„Gut“, erwiderte der Studiofus Faß, der ſeine Faſſung wieder 
gewonnen hatte, „ich werde der Ladung Folge leiften und meine Schuld 
berappen oder... abſitzen . . ganz nad Belieben. Aber dann ... 
find wir miteinander fertig; denn ich werde von num an unter dem 
Schutze der alma mater weilen, und die wird mir ein Aſyl gewähren, 
das ihr Polizeileute gemäß alter Privilegien nicht betreten dürft. Nichts 
für ungut, meine Herren, und recht gute Nacht allerjeits!“ 


Zrofif und Jdgll. 


Bon Ulerander T. Rielland. Deutih von Teskien.*) 


Sy nur zu, dab ihre bald zuſammenkommt!“ jagte Frau Dljen. 
„Sa, ich verftehe nicht, warum ihr nicht jetzt im Herbſt hei- 
ratet,“ rief das ältere Fräulein Qudwigien, das für die wahre Liebe 
Ihwärmte. . 

„Ah ja!” rief Fräulein Luife, die fiher war, Brautjungfer zu 
werden. 

„Aber Sören jagt, daß er nicht die Mittel hat,“ antwortete die 
Braut etwas verzagt. 

„Nicht die Mittel!“ wiederholte Fräulein Qudwigien; „daß ein 
junges Mädchen ein foldes Wort ausiprehen kann! Wenn du jchon 
jeßt deine junge Liebe von proſaiſchen Berehnungen überwuchern laſſen 
willft, was bleibt dann von dem idealen Glanze übrig, den nur die 
Liebe über das Leben zu verbreiten vermag? Daß ein Mann jolde 
Rückſichten nehmen kann, kann ich zur Not verftehen, e3 ift ja gewiſſer— 
maßen feine Pflicht; aber eine zarte Frauenjeele im Lenz der Liebe! 
— nein, nein, Marie! laß um alles in der Welt nicht dieſe niedrigen 
Geldfragen dein Glück trüben.” 


*) Yus „Sefammelte Werte" von A. 2. Kielland. Aus dem Nordiſchen überſetzt von 
Dr. Friedrich Leslien und Marie Leskien-Lie. II. Band: Sämtliche Novellen. (Leipzig. Georg 
Merfeburger. 1906.) Schon aus vorftehender Erzählung erficht man, wie wertvoll das 
Bud iſt. 
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„Ah nein!” rief Fräulein Quife. 

„Und außerdem,“ nahm Frau Olſen da3 Wort, „außerdem hat 
dein Bräutigam gar nicht jo wenig Einkommen. Mein Mann und ich 
fingen, bei Gott, mit viel weniger an. Jh weiß, was du jagen woillit, 
daß die Zeiten damals anders waren. Ja, Gott behüte! das willen 
wir; ih wundere mi nur, daß ihr nicht müde werdet, es uns zu 
erzählen. Glaubt ihr nicht, daß wir Alten, die wir felbft den Übergang 
miterlebt haben, die befte Einfiht darin haben, was früher zum Leben 
erforderlih war und was jet? Wenn aljo ih, als erfahrene Hausfrau, 
jage, daß der Gehalt deines Bräutigams bei meinem Mann im Verein 
mit dem, was er leicht durch Nebenarbeit verdienen kann, hinreichend 
ift, darauf zu heiraten, jo kannſt du doch wohl begreifen, daß ich die 
veränderten Verhältniſſe gebührend in Betradht ziehe.“ 

Yrau Olfen war ganz eifrig geworden, troßdem niemand daran 
dachte, ihr zu widerſprechen. Aber fie hatte ſich jo oft bei Geipräden 
diefer Art geärgert, beſonders wenn fie die jungen rauen ſich darüber 
verbreiten hörte, wie lächerlich billig alles vor dreißig Jahren geweſen 
war. &3 war, als ob man die muftergültige Art, in der fie ihre Wirt- 
Ihaft geführt hatte, herabjegen wollte. 

Dies Geipräh machte einen tiefen Eindrud auf die Braut; denn 
fie hatte viel Vertrauen zu der Eugen und erfahrenen Frau Dljen. 
Und dieſe hatte fi, jeit Marie mit dem Sekretär des Kreisrichters 
verlobt war, ihrer jehr eifrig angenommen. Sie war eine energie 
Frau, und da ihre eigenen Kinder ſchon erwachſen und auswärts ver: 
heiratet waren, gab es eine willlommene Ablenkung für ihren Tätig: 
feitsdrang, gleihlam einen Anteil an dem jungen Brautpaar und, was 
e3 anging, zu haben, 

Maries Mutter dagegen war eine jehr ruhige Dame. Ihr Mann, 
der ein Feines Amt bekleidet hatte, war jo früh geftorben, daß die 
Penſion äußert fnapp war. Sie war aus guter Yamilie und hatte in 
ihrer Jugend nichts gelernt al3 Klavier ſpielen. Dieje Fertigkeit übte 
jte längft nicht mehr aus und im Laufe der Zeit war fie außerordentlich 
religiös geworden... . 

„Hören Sie einmal, mein lieber Sekretär: denken Sie gar nicht 
daran zu heiraten?” fragte der Kreisrichter in feiner freundlichen Art. 

„D ja!” antwortete Sören gedehnt, „wenn ich erft die Mittel 
dazu habe.“ 

„Die Mittel?” wiederholte der Kreisrichter. „Sie find, weiß Gott, 
gar nicht ſchlecht geitellt. Ich weis, da Sie etwas zurüdgelegt haben.“ 

„Kine Kleinigkeit,“ ſchob Sören ein. 

„Nun gut, das mag fein; aber es zeigt, daß Sie einen öfono- 
mihen Sinn haben, und der it Goldes wert. Bei Ihrem guten 


839 
Examen, Ihren Familienverbindungen und fonftigen Konnexionen in 
der Hauptjtadt wird es nicht lange dauern, bis Sie jih um die klei— 
neren Amter bewerben können, und hat man erſt die Beamtenlaufbahn 
eingeichlagen, jo geht es, wie Sie willen, von ſelbſt.“ 

Sören kaute an der Feder und ſah unſchlüſſig aus, 

„Laſſen Sie uns annehmen,” fuhr der Prinzipal fort, „dab Sie, 
dank Ihrer Sparjamfeit, ohne bejonders viel Schulden zu machen einen 
Hausſtand einrichten können; dann haben Sie ja Ihren Gehalt als 
Sekretär und was Sie ſonſt durch Nebenarbeit werden verdienen können. 
Und es müßte doch merkwürdig zugehen, wenn ein Mann von Ihrer 
Tüchtigkeit in einer aufftrebenden Handelsſtadt, wie die unſere, nicht 
für jeine freie Zeit Verwendung finden jollte. “ 

Sören dachte den ganzen Vormittag an die Worte des Kreis- 
richters; es ftand allmählih far vor ihm, daß er die ökonomiſchen 
Schwierigkeiten beim Heiraten überihäßte, und es war ja im Grunde 
wahr, daß er ziemlich viel freie Zeit hatte. 

Er jollte beim Prinzipal zu Mittag eſſen, wo aud feine Braut 
war. Überhaupt trafen jih die jungen Leute fait öfter bei Kreisrichters 
als tn Maries Heim. Denn die eigentümlihe Wertigkeit, die Frau 
Möller, Marieg Mutter, jih erworben hatte, allen Geipräden eine 
religiöfe Wendung zu geben, war nicht bejonders anziehend für Die 
jungen Leute. 

Bei Tiih wurde von einem fleinen, reizenden Hauſe geiproden, 
das Frau Olfen entdedt hatte: jo recht ein Neft für ein junges Ehe— 
paar, wie fie fih ausdrüdte. Sören erkundigte jih ſo nebenbei nad 
dem Preile und fand ihn ziemlih mäßig im Verhältnis zur Beichrei- 
bung der Frau Kreisricter. 

Wenn Frau Olfen diefe Heirat jo gern beichleunigen wollte, jo 
war es erfteng, wie angedeutet, weil fie eine Beihäftigung braudte; 
dann war fie aber auch von dem umnbeftimmten Wunjche bejeelt, daß 
jih überhaupt etwas ereignen möchte — ein piyhologiihes Phänomen, 
das bei energiihen Charakteren, die in kleinen, einförmigen Verhält- 
niſſen leben, nicht jelten it. 

Der Kreisrihter arbeitete in derielben Richtung, erſtens auf Be— 
fehl feiner Frau, und dann, weil er dachte, dak Sören, wenn er mit 
Fräulein Marie, die jeinem Hauſe jo viel verdankte, verheiratet wäre, 
no enger an das Kontor gefmüpft würde; und der Kreisrichter war 
mit jeinem Sekretär zufrieden. 

Nah Tiih ging das Brautpaar im Garten Ipazieren. Sie redeten 
ſeltſam beflommen miteinander, bis Sören in einem Tone, der un: 
befangen fein jollte, die Bemerkung hinwarf: „Was meinft du, wenn 
wir im Herbſt heirateten ?“ 
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Marie vergaß überraſcht zu fein; fie hatte ja auch denjelben Ge- 
danken gehabt, und darum antwortete fie, indem fie zu Boden ſah: 
„Sa, wenn du denfit, daß wir die Mittel haben, Habe ich jicher 
nichts dagegen.“ 

„Wir wollen einmal nachrechnen,“ jagte Sören und zog ſie im 
die Laube. 

Eine halbe Stunde jpäter traten fie Arm in Arm in den Sonnen: 
jhein hinaus. Es war, als ob ſie auch leuchteten, denn es ruhte ein 
Glanz über einen mutigen Entſchluß, der nad reifliher Üüberlegung 
und ernfter Erwägung gefaßt ift. 

Einer oder der andere fünnte meinen, daß man fi nit un: 
bedingt auf die Nichtigkeit eines Rechenexempels verlaffen dürfe, nur 
«darauf bin, daß zwei Liebende genau dasjelbe Ergebnis herausbefommen 
hatten, bejonder8 wo es fib um die Wahl zwiſchen der höchſten Glüd- 
jeligfeit oder der Entjagung handelte. 

Sören hatte auch, während fie rechneten, einige Anfehtungen ge- 
habt. Es kam ihm in den Sinn, wie er jelbft in feiner Studentenzeit 
große Worte von der Verantwortung gegen das fommende Geſchlecht 
geredet hatte, wie er auf philoſophiſchen Umwegen das Egoiftiihe an 
der Liebe nachgewieſen und die lächerlihe Frage aufgeworfen hatte, ob 
man jo ohne weiteres das Recht habe, Kinder in die Welt zu jeken. 

Aber die Zeit und das praftiiche Leben hatten ihn glüdlicherweile 
von diejen müßigen und ſchädlichen Gedanfenerperimenten geheilt. Und 
außerdem war er viel zu fittlih und wohlerzogen, um die nichts ahnende 
Geliebte dadurch verlegen zu wollen, daß er eine jo frivole Ausficht 
wie die, daß jie viele Kinder befommen könnten, in feine Berehnung 
mit aufnähme. Das iſt ja gerade jo hübſch, daß die jungen Leute dieſe 
Dinge unferem lieben Derrgott und dem Stord überlaffen. 

Es herrſchte nicht nur beim Kreisrichter große Freude, jondern 
faft die ganze Stadt geriet in eine Art von Fieberſtimmung bei der 
Nachricht, daß der Sekretär im Herbſt Hochzeit halten wollte. Denn 
wer eine Einladung zur Hochzeit erwarten konnte, freute fih lange im 
voraus, und wer feine erwarten fonnte, Ärgerte fih und läfterte; aber 
wer wußte, daß er auf der Rejervelifte ftand, war vor Spannung 
halb von Sinnen. Und jede Gemütsbewegung bat in ruhigen Stein: 
ftädten ihren Wert. 

Frau Olſen war eine mutige Dame, und doch Elopfte ihr das 
Herz, als jie fih zu der verwitweten Frau Möller auf den Weg madhte. 
63 ift eine eigene Sade, eine Mutter zu bitten, die Hochzeit der Tochter 
ausrichten zu dürfen. Aber fie hätte ſich ihre Angjt jparen können. 
Denn Frau Möller heut jede Anftrengung faft eben jo jehr, wie 
jie die Sünde in jeder Geſtalt verabicheute, und darum fühlte fie ſich 
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jehr erleichtert bei Frau Olſens Vorſchlag, der mit einem für dieſe 
Dame, ungewöhnliden Zartgefühl vorgebradt wurde. Es war indes 
nit Frau Möllers Art, ſich leicht umgänglih oder zufrieden zu zeigen. 
Da alles ja im Grunde in der einen oder anderen Weile ein Kreuz 
war, ließ fie auch jet durhfühlen, daß ihre Geduld jede Fügung des 
Dimmel3 zu ertragen imjtande wäre, 

Frau Olſen kehrte ftrahlend von diefem Beſuche zurüd. Sie wäre 
um das halbe Vergnügen bei diefer Heirat gekommen, wenn fie nicht 
die Hochzeit hätte ausrichten dürfen; denn Hochzeiten ausrichten war 
Frau Olſens Spezialität. Da legte fie ihre Ofonomie bei Seite, und 
die Befriedigung, die fie dabei fühlte, daß fie für ihre volle Arbeits- 
fraft Verwendung fand, machte fie förmlich liebenswürdig. Außerdem 
war das Amt gut, und Olſen hatte immer ein kleines Vermögen be- 
jejlen, von dem indefjen nie geredet wurde. 

Die Doczeit wurde aljo gefeiert und es war eine glänzende 
Hochzeit. Fräulein Qudwigjen hatte ein reimloſes Lied von der wahren 
Liebe gedihtet, das bei Tiih gefungen wurde, und Luiſe ſah von 
allen Brautjungfern am beften aus. 

Das junge Ehepaar bezog das von Frau Dljen entdedte Neft, 
um jenen balbbewußten Zuftand von feftliher Glüdjeligkeit zu beginnen, 
den die Engländer den Donigmonat nennen, weil er jo ſüß ift, die Deutichen 
die Flitterwoden, weil der Glanz jo ſchnell ſchwindet, und die Norweger 
die Meizenbrottage, weil jie willen, daß die Hausmannskoſt nachfolgt. 

Aber in Sören? Haus dauerten die Flitterwochen lange, und als 
Gott ihnen einen Heinen Engel mit goldenen Locken ſchenkte, war ihr 
Glück jo groß, wie es überhaupt in diefer traurigen Welt erwartet 
werden fann. 

Was die Einnahme anlangt, jo war fie einigermaßen ausreichend, 
obgleih es Sören leider nicht gelungen war, die Wohnung ohne 
Schulden einzurihten; aber das würde jhon mit der Zeit in Ord— 
nung kommen. 

Ja, mit der Zeit! Die Jahre vergingen und jedes Jahr jchenkte 
Gott Sören einen Heinen Engel mit goldenen Locken. Nah jehsjähriger 
Che Hatte er aljo genau fünf Kinder. Die Heine, ruhige Stadt war 
unverändert. Sören war noch immer Sekretär, Kreisrichter8 waren noch 
diejelben, nur Sören jelbft war nicht wieder zu erfennen. 

63 gibt Sorgen und jhmwere Schidialsihläge, von denen man 
lagt, daß fie die Haare eines Mannes in einer Naht grau färben 
fönnen. Solde Schläge waren nit Sören? Los gewejen. Was jeine 
Haare gebleiht, jeinen Rüden gebeugt und ihn vor der Zeit alt ge- 
macht hatte, war eine langiame, gewöhnlide Sorge — die Sorge um 
das tägliche Brot. 
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Die Sorge um das täglihe Brot jpielt unter den Sorgen Die: 
jelbe Rolle, wie die Zahnſchmerzen unter den Krankheiten. Sie ift fein 
einzelner Schmerz, der jih im offenen Kampfe bejiegen läßt; ſie it 
nicht wie ein Nervenfieber oder eine ähnliche „ordentlihe” Krankheit, 
die eine Entwidlung, eine Krifis bat; ſondern, wie der Zahnſchmerz 
lang und einförmig wie ein Bandwurm ift, jo legt ſich die Sorge 
um das tägliche Brot wie eine graue Wolfe um ihre Opfer; man zieht 
fie jeden Morgen mit den fadenjheinigen Kleidern an und man jchläft 
jelten jo feit, daß man fie ganz vergißt. 

Sören hatte jih in dem langwierigen Kampfe gegen die andrin- 
gende Armut aufgerieben; und doch war er ein großer Okonom. 

Aber es gibt zwei Arten Öfonomie; die aktive und die paſſive. 
Die paſſive Okonomie denkt Tag und Naht daran, wie fie einen 
Groſchen eriparen joll; die aktive ſinnt ebenjo eifrig darüber nad, wie 
fie einen Taler verdienen kann. Die erfte Art Ökonomie, die paflive, 
findet man bei uns in Norwegen, die aktive in den großen Staaten, 
namentlih in Amerika. 

Sören hatte jeine Force in der pafliven Richtung. Er verwandte 
all jeine freie Zeit und noch einen Teil feiner Arbeitszeit darauf, ſich 
auszudenfen, wo man etwa jparen oder ſich einschränken könne. Aber 
ob es daher kam, daß er fein Glück hatte, oder — was am glaub- 
würdigften ift — daß jeine Einnahmen wirklih zu Hein waren, um 
mit Frau umd fünf Kindern davon zu leben, genug: jeine finanzielle 
Stellung verſchlechterte fih mehr und mehr. 

Alle Pläge im Leben ſcheinen bejegt zu jein, und doch gibt es 
einige Menichen, die überall ankommen. Sören gehörte nicht zu ihnen, 
und er juchte vergebens nad der Nebenarbeit, welche ihm und jeiner 
Braut als eine unbejtimmte aber reihe innahmequelle vorgeichwebt 
hatte. Auch hatte er feinen Nuten von feinen guten Verbindungen. 
68 gibt immer eine Menge Leute, die bereit find, boffnungsvollen jungen 
Menihen, die jich Selber helfen können, zu helfen; aber notleidende 
Yamilienväter fommen immer ungelegen. 

Sören hatte viele Freunde gehabt. Man konnte nicht jagen, daß 
fie Jih von ihm zurüdgezogen hätten; aber er war ihnen gleihjam in 
die Ferne gerüdt. Wenn fie ſich jeßt trafen, herrſchte eine gewiſſe Ver: 
legenheit auf beiden Seiten. Sören hatte nicht mehr Sinn dafür, was 
die anderen interejlierte; und dieſe langweilten ji, wenn er ſich darüber 
verbreitete, wie hart er arbeite und wie teuer das Leben jet. 

Und wenn er ein einzelnes Mal zu einem feiner Jugendfreunde 
in eine Derrengelellichaft eingeladen wurde, erging es ihm, wie es Leuten, 
die zu Daufe äußerſt einfach leben, zu gehen pflegt: er ab und tranf 
zuviel. Und der früher zwar luftige, aber feine und vorfihtige Sören 


ſank zu einer Art komiſchen Perſon herab, die alberne Reden hielt und 
um die fih die Jüngſten der Gejellihaft nah Tiſch verjammelten, um 
ihn aufzuziehen. Den peinliditen Eindruf aber machte es auf feine 
Bekannten, daß er im bezug auf jeine Kleidung ganz gleichgültig ge- 
worden war. 

Sören war nämlih äußerſt jorgfältig mit jeiner Toilette geweſen. 
In der Studentenzeit hieß er „der feine Sören“. Und jogar als Familien- 
vater hatte er eine Zeitlang verjtanden, jeinen einfahen Kleidern einen 
gewillen Schwung zu geben. Aber nahdem die harte Not ihn gezwungen 
hatte, jedes Kleidungsſtück unnatürlih lange zu tragen, hatte jeine Eitel- 
feit ſchließlich Hein beigegeben. Und wenn ein Mann den Sinn dafür 
verliert, auf jein Außeres zu halten, pflegt er ihn leiht ganz und gar 
zu verlieren. Seine Frau mußte ihn darauf aufmerfjam machen, wenn 
die Anihaffung eines neuen Rodes unumgänglid notwendig wurde, 
und wenn jeine Kragen jchon allzu zerfajert waren, ſchnitt fie diejelben 
mit einer Schere glatt. 

Er jelbft hatte an andres zu denken, der Arme. Aber wenn 
Fremde ing Sontor kamen oder wenn er zu einer Tür bineingehen 
jollte, hatte er die rein mechaniſche Gewohnheit, auf jeinen Rockauf— 
ihlag zu jpuden und ihn mit der Hand zu reiben. Ahnlich wie die 
Rudimente von Organen, die dur Nichtgebrauh zugrunde gegangen 
find und die die Zoologen bei gewillen Tieren finden, war dies der 
einzige Überreft von der Putzſucht des „feinen Sören“. 

Indes trug Sören feinen hlimmften Feind in jeinem eigenen 
Innern, Er hatte jih in feiner Jugend mit Philoſophie beichäftigt, und 
jegt geihah es bisweilen, daß dieje unjelige Luft zum Denken über ihn 
fam, alle Einwände ummwarf und ſchließlich alles auf den Kopf ftellte. 

Belonders wenn er an feine Kinder dachte, befiel ihn dieſe Luft. 

Wenn er dieje Heinen Geſchöpfe betrachtete, die — das fonnte 
er ſich ſelbſt nicht verhehlen — im Laufe der Zeit mehr und mehr 
verwahrloften, war e8 ihm unmöglid, fie unter der Kategorie „gold- 
lodiger Engel”, die Gott ihm geichenkt Hatte, zu jehen. Er mußte ja 
zugeftehen, daß Gott uns ſolche Geſchenke nicht ohne eine Veranlaſſung 
von unferer Seite gibt, und da fragte Sören fi ſelbſt: Daft du hiezu 
das Recht gehabt? Er dachte an fein eigenes Leben, das unter jo glüd- 
lihen Umftänden angefangen hatte. Er fam aus einem behaglichen Heim; 
jein Bater, ein Beamter, hatte ihm die befte Ausbildung des Landes 
gegeben; er war wie die Beiten zum Kampf ums Dajein AUAGERANEN: 
und wie war er daraus hervorgegangen ? 

Und was fonnte er feinen Kindern in den Kampf, in den er fie 
ſandte, mitgeben? Sie fingen ihr Leben -in Armut und Bedrängnis au, 
die am liebjten verhehlt werden jollten; fie lernten früh das bittere 
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Mißverhältnis zwiihen den Erwartungen und Anforderungen ans Leben 
und den äußeren Verhältniſſen kennen; und aus ihrem unordentlichen 
Heim würden jie vielleiht das ſchwerſte Erbteil, das ein Menih mit 
ih durchs Leben jchleppen kann, mitnehmen: Armut mit Prätenjionen. 

Sören verſuchte zu jagen: Gott wird fi ſchon ihrer annehmen. 
Uber er ſchämte fih ſogleich; denn er fühlte, daß er dies nur jagte, 
um ſich zu entihuldigen und fein Gewiſſen zu beruhigen. 

Diefe Gedanken waren feine jhlimmfte lage; aber um die Wahr- 
heit zu jagen, es geihah nicht oft, daß fie über ihn famen; denn Sören 
war ftumpf geworden. Das war auch die Anficht des Kreisrichters. „Er 
war jeinerzeit ein recht tüchtiger Mann, mein Sekretär,“ pflegte er zu 
lagen: „aber, jehen Sie, diefe übereilte Heirat, die vielen Kinder und 
jo weiter — kurz, es ift beinahe aus mit ihm.“ 

Schlecht gekleidet und jchledht ernährt, voller Schulden und Sorgen, 
war er müde umd verbraudt, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Und 
das Leben ging feinen Gang und Sören jchleppte fih mit. Er ſchien 
von allen vergeflen zu fein, nur nit vom lieben Gott, der ihm, wie 
gejagt, jedes Jahr einen Heinen Engel mit goldenen Loden jchentte. 

Sören? junge Gattin war ihrem Manne getreulih dur dieſe 
ſechs Jahre gefolgt und aud fie war an demjelben Ziel angelangt. 

Das erfte Jahr ihrer Ehe war wie ein Traum ſchwindelnder 
Glücjeligkeit an ihr vorbeigeglitten. Wenn fie ihren Heinen goldlodigen 
Engel den bewundernden Freundinnen zeigte, war fie ſchön wie ein 
vollendetes Bild der Mutterfreude; und Fräulein Ludwigien jagte: 
„Seht! die wahre, die echte, die richtige Liebe!“ 

Aber bald wurde Frau Dlfens „Neft* zu eng; die Familie 
vergrößerte ji, während die Einnahmen diejelben blieben. Täglich 
wurden neue Anforderungen an fie geftellt, neue Sorgen und neue 
Prlihten. Marie griff tüchtig zu, denn fie war ein mutiges, ver- 
ftändiges Weib. 

63 ift feine Arbeit, die man erhebend nennen kann, einem Hauſe 
voll Heiner Kinder vorzuftehen, ohne die Mittel, auch nur die beichei- 
denften Anforderungen an Bequemlichkeit und Behagen befriedigen zu 
können. Dazu war fie ja nie ganz gelund; entweder hatte fie eben ein 
Kind befommen oder fie follte bald eins bekommen. Während fie fi 
vom Morgen bis zum Abend abmühte, verlor fie ihre heitere Laune 
und ihr Sinn verbitterte fi; bisweilen fragte fie ſich ſelbſt: „Wie 
hängt das nur zuſammen?“ 

Sie jah den Eifer, womit die jungen Mädchen die Ehe eritreben 
und die jelbftzufriedene Miene, mit der die jungen Männer fie an- 
bieten! jie dachte an ihre eigenen Erfahrungen und befam das Gefühl, 
ala ob man fie betrogen hätte, 


Aber es war nicht recht von Marie, jo zu denken; denn ſie hatte 
eine ausgezeichnete Erziehung erhalten. 

Die Lebensanihauung, die man ihr früh beigebradt hatte, war 
die einzige ſchöne, die einzige, die imftande war, ihr das Ideale im 
Leben zu retten. Keine häßliche, proſaiſche Betrachtung des Dajeins 
hatte je einen Schatten über ihre Entwidlung geworfen; fie wußte, 
daß die Liebe das Schönfte auf Erden ift, daß fie über der Vernunft 
fteht umd daß man fie in der Ehe findet; was Kinder anlangt, jo hatte 
fie gelernt zu erröten, wenn von ihnen die Nede war. 

Man hatte ihre Lektüre immer ftreng überwadt. Sie hatte viele 
ernfte Bücher von den Pflichten des Weibes gelejen; fie wußte, daß es 
ihr Glück fei, von einem Manne geliebt zu werden, und ihre Beftim- 
mung, fein Weib zu fein. Sie kannte die Schlehtigkeit der Menſchen, 
wie oft jie fi zwei jungen Liebenden bindernd in den Weg ftellen; 
aber fie wußte aud, daß die wahre Xiebe jchließlih fiegreih aus dem 
Kampfe hervorgeht. Und wenn die Menjhen im Kampfe ums Dafein 
zugrunde gingen, jo war e3, weil fie dem deal untreu wurden, und 
daran glaubte fie, obgleih fie nicht wuhte, worin es beftand. 

Sie kannte und liebte die Dichter, die fie lefen durfte. Vieles 
von dem Erotiſchen verftand fie nur halb, aber gerade das war jo 
reizend. Sie mußte, daß die Ehe eine ernfte, eine jehr ernfte Sade 
jei, wozu ein Paftor gehörte, und daß die Ehen im Himmel gejchloffen 
werden, wie die Verlobungen im Ballfaal. Aber wenn fie fih in jenen 
jungen Tagen dieſes ernfte Verhältnis vorftellte, da war es, ala ob fie 
in einen verzauberten Wald blidte, worin Amoretten Kränze binden, 
die Störche Heine, goldlodige Engel bringen, und vor der Heinen Hütte 
im Dintergrund, die doch groß genug ift, um alle Glüdjeligkeit der Welt 
zu faflen, fißt das ideale Ehepaar und blickt fich tief in die Augen. 

Und nie war jemand geijhmadlos genug gemwejen, ihr zu jagen: 
„Entiuldigen Sie, mein Fräulein, hätten Sie nit Luft, miv auf die 
andere Seite zu folgen und die Sache einen Augenblid von der Kehr— 
jeite zu betrachten? Denken Sie, wenn alles nicht8 anderes ala Defora- 
tionen von Pappe wäre!" Jetzt Hatte Sörens junge Gattin wirklich 
Gelegenheit, die Dekorationen von der Kehrſeite zu betrachten. 

Frau Olſen hatte fie im Anfange früh und ſpät beſucht und jie 
mit Ratihlägen und Anweiſungen überjhüttet. Sowohl Sören wie aud 
jeine Frau hatten fie mandmal herzlich fatt, aber fie verdankten ja 
Olſens jo viel. 

Doch allmählih ließ der Eifer der alten Dame nad. Als das 
Haus der jungen Leute nicht mehr jo fauber, jo ordentlih und jo 
muftergültig war, daß fie auf ihr Werk ftolz fein konnte, verichwand 
fie nah und nad; und wenn Sörens Frau fie ein einzelnes Mal um 
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Nat oder Hilfe bat, ſetzte jih die Frau Kreisrihter auf das hohe Prerd, 
bis die junge Frau ſich nicht mehr an fie wandte. Aber wenn man 
in einer Gejellihaft auf den Sekretär des Kreisrichters zu ſprechen 
fam und jemand die arme Frau mit den vielen Kindern und den füm- 
merlihen Einnahmen bemitleidete, da ergriff Frau Olfen mit großem 
Nachdruck das Wort: „Ih kann Ihnen verjihern, wenn Marie dop— 
pelt jo viel Einfommen und gar feine Kinder hätte, jo würde es doch 
nicht ausreihen. Sie ift — fehen Sie!” und Frau Olfen madte eine 
Bewegung mit den Händen, als ob fie nad) allen Seiten hin etwas ausſtreue. 

Marie kam nicht oft in Geſellſchaft; und wenn fie in ihrem wohl 
zehnmal veränderten Brautkleide erſchien, jo ſaß fie in der Regel allein 
in einer Ede oder fie führte mit einer gleichgeftellten Hausfrau ein 
langmweiliges Geſpräch über die teuren Zeiten und die anipruchsvollen 
Dienftmädden. 

Und die jungen Damen, welche die Herren entweder mitten im 
Saale oder in dem Zimmer, wo jte die beften Stühle zum Liegen 
fanden, um ſich verfammelt hatten, flüfterten fih zu: „Wie langweilig 
iſt e8 doch, daß die jungen Frauen nie von etwas anderem als von 
ihrem Daushalte und ihren Kindern veden können!“ 

In der erjten Zeit hatte Marie oft von ihren vielen Freun— 
dinnen Beſuch gehabt. Sie waren entzükt über das gemütliche Baus; 
und der kleine goldlodige Engel mußte förmlich von ihrer gierigen Be: 
wunderung geihüßt werden. Aber wenn es jebt geihah, daß eine von 
ihnen ſich zu ihr hinein verirrte, jo war alles ganz anders. Es gab 
feinen goldlodigen Engel in reinem, geftidtem Kleidchen mit roten jei- 
denen Bändchen mehr vorzuzeigen. Die Kinder, die für gewöhnlich nie 
präjentabel waren, wurden in Eile hinausgeihidt, Spielzeug auf dem 
Fußboden, halbgegefiene Butterbrote auf den Stühlen und jene eigen- 
tümliche Atmoſphäre zurüdlaffend, die man höchſtens bei feinen eigenen 
Kindern ertragen kann. 

Tagaus tagein verging ihr Leben unter beftändigem Mühen; 
mandmal, wenn jie ihren Mann darüber Hagen hörte, wie hart er 
arbeitete, dachte fie mit einer Art Troß: „Ih möchte willen, wer von 
ung beiden die härtefte Arbeit hat!“ 

In einer Dinfiht war fie glüdliher als ihr Mann: Sie hatte 
feine Ahnung von Philoſophie, und wenn ſie ſich einen kurzen, ruhigen 
Augenblid ftehlen konnte, um ji im fich jelbft zu verjenfen, bemegte 
jie jih in ganz anderen Welten als der arme Philoſoph. 

Sie hatte fein Silberzeug zu pußen, feine Goldgejhmeide, die jie 
bervorholen und mit denen fie jih Ihmücden konnte. Aber im innerſten 
Winkel ihres Derzens bewahrte jie alle Erinnerungen aus dem erjten 
Jahre ihrer Ehe, diefem märdenhaften Jubeljahre. Und dieſe Erinne- 
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rungen pußte fie; fie bielt fie jo blank, daß jie mit jedem Jahre, das 
verging, heller glänzten. 

Uber wenn die müde und vergrämte Hausfrau jih ganz im ge: 
beimen mit dieſen Herrlichkeiten ſchmückte, vermodten fie doch nicht 
einen Glanz über ihr jeßige8 Leben zu werfen. Sie war fih kaum 
eine Zuſammenhanges zwiſchen dem goldlodigen Engel mit den roten 
Seidenbändden und dem Heinen fünfjährigen Jungen, der im dunfeln 
Dof lag und im Sande jpielte, bewußt. Diefe Augenblide riffen fie aus 
allem Zufammenhang heraus; es war wie ein Opiumraufd. 

Menn man fie dann irgendwo im Haufe rief oder eins der Kinder 
brüllend aus dem Hofe gebradt wurde mit einer großen Beule auf der 
Stirn, verbarg fie in Eile ihre Schäße, und mit dem gewöhnlichen 
Ausdrude von hoffnungslofer Müdigkeit überließ fie jih wieder ihren 
unzähligen Pflichten und Sorgen. 

Das war aus diefer Ehe geworden und jo arbeiteten jich dieſe 
Eheleute vorwärts. Sie zogen beide diejelbe ſchwere Laſt — aber zogen 
ſie diejelbe miteinander? Es ift traurig aber wahr: Wenn die Krippe 
leer ift, beißen jih die Pferde. — — 

63 war großer Kaffee bei beiden Fräulein Ludwigſen — lauter 
Unverheiratete. „Denn die verheirateten Damen find jo proſaiſch“, ſagte 
das ältere Fräulein Ludwigfen. 

„ah ja!“ rief Luife. 

Die Stimmung war fo belebt, wie fie in einer ſolchen Geſell— 
Ihaft und bei einer jolden Gelegenheit zu jein pflegt; und während 
das Geſpräch die ganze Stadt durdzog, fam man aud auf Sörens zu 
ſprechen. Alle waren fi einig, daß das eine höchſt unglüdliche Ehe und 
ein trauriges Daus jei; einige bemitleideten, andere tadelteı. 

Da ergriff das ältere Fräulein Ludwigſen mit einer gewiſſen Yeier- 
lichkeit das Wort: „Ah will euch jagen, was der Fehler an diejer Ehe 
ift; denn ich weiß ganz genau, wie die Saden liegen. Schon ehe fie 
verheiratet war, hatte Marie etwas Berechnendes, etwas Niedrig -Pro- 
jaiihes an ſich, das der wahren, der echten, der richtigen Liebe ganz 
fremd ift. Dies hat Ipäter zugenommen und rächt ſich jebt grauſam 
an ihnen beiden. Denn fie haben allerdings fein großes Einkommen; 
aber was fann das ausmachen bei zwei Menjihen, die jih in Wahrheit 
lieben; das Glück wird doch nicht durch den Reichtum bedingt. Kann 
nit vielmehr die Liebe gerade in einem armen Heim am jchönften 
ihre Allmacht bemweilen? Und außerdem, wer würde fie arm nennen! 
Hat nicht der Herr fie mit gelunden und Ffräftigen Kindern reichlich 
gejegnet? Seht, das ift jegt ihre Reichtum! Und mären ihre Derzen 
von der wahren, der echten, der richtigen Liebe erfüllt gemejen — 
dann — dann —“ 
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Fräulein Ludwigſen konnte nicht recht weiter. 

„Was dann?” fragte eine mutige, junge Dame. 

„Dann“ — fuhr Fräulein Ludwigſen hoheit3voll fort — „würden 
wir auch geliehen haben, daß ihnen ein ganz anderes Schidjal beſchieden 
geweſen wäre.“ 

Die mutige Dame ſchämte ſich. 

Es entſtand eine Pauſe, während der ſich Fräulein Ludwigſens 
Worte tief in die Herzen aller ſenkten. Sie fühlten, daß dies die Wahrheit 
jei; alle Unruhe und aller Zweifel, die fi bei der einen oder anderen 
finden mochten, verſchwanden; und jie wurden in ihrem ſchönen und 
unerjhütterlihen Glauben an die wahre, die echte, die richtige Liebe 
beftärkt; denn jie waren alle unverheiratet. 


Am Schalter. 


Novelletie von M. Tedesco. 


RR Schalter habe ih Günter Hofmann fennen gelernt. Er kam 
! täglich ins Amt, um fi feine Zeitungen und Briefe abzuholen. 

Er führte eine ziemlich ausgebreitete Korreſpondenz und unter 
jeinen vielen Briefen erregte einer mein ganz bejonderes Intereſſe; 
pünktlich jeden Montag und Freitag kam dieler Brief — ein langes, 
Ihmales Kuvert mit Feten, energiihen Schriftzügen. 

Ein Liebesbrief natürlich ! 

Wir von der Poſt haben einen geübten Blid für jo etwas — 
übrigens gehörte in diefem Falle nicht allzu viel Scharfiinn dazu, die 
Gattung dieſes Briefes feitzuftellen; das ftrahlende Lächeln mit dem der 
junge Mann ihn immer in Empfang nahm, redete eine zu deutliche 
Sprade. 

Ich freute mich jedesmal über fein Lächeln und über jein fröb- 
lies: „Ih danke, Fräulein!” — Beides kam jo reht vom Herzen. 

Unwillkürlich beihäftigte ih mich im ftillen mit der Frage, wer 
die Schreiberin diefer Briefe fein möge und eines Tages fiel mir dann 
ein Brief, den Günter Hofmann an fie geichrieben, in die Hände. 

Die Adrefie lautete: An Fräulein Derta von Gebhart, Dresden, 
Poſtamt 47, poitlagernd. — 

Ich kombinierte jofort: ein Liebesverhältnis hinter dem Rüden 
der Eltern! Wozu ſonſt poftlagernd? Das Mädchen ift jedenfalla aus 
voruehmem Daufe, adelig, wie das „von“ vor dem Namen jagt, und 
der bürgerliche Freier ift den Eltern nicht willkommen. : 

Ein altes Lied! 
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Aber die beiden jungen Menichen haben fich ficher jehr lieb, fie 
werden feſt zulammenhalten und vielleicht doch einſt ans Ziel kommen! 

Ein halbes Jahr lang hatte die Korreipondenz gedauert, dann 
fam einmal ein Montag und bradte feinen Brief. 

Kopfihüttelnd ging Günter Hofmann aus dem Amte. 

63 wurde Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag — und fein 
Brief fam — 

Aus den Zügen des Mannes war das Lächeln verſchwunden, 
mit jorgenvollen Mienen kam er täglih zum Schalter. 

Nichts — immer nidts! 

Ich war ſchon jelber in Aufregung und fuchte die ankommende 
Poſt immer mit bebenden Yingern durd. 

Da, endlih eine Harte aus Dresden, mit der befannten Schrift! 
Nur wenige Worte, mit Bleiftift gejchrieben. „Dein letzter Brief ift 


Mama in die Hände gefallen. — Schreckliche Szene! Werde ftrenge 
bewadt — fann nicht Schreiben! Bin Dein wie immer! Herta.“ 
* 
* * 


Das war das letzte, was ich von ihr ſah — es kam kein Brief 
mehr! — 

Haben die Eltern ſie ſo ſtreng bewacht oder hat ſie ſich ihrem 
Willen gebeugt und den Geliebten aufgegeben? Sollte nun an einem 
törichten Standesvorurteile das Lebensglück zweier Menſchen zugrunde gehen? 

Ich grübelte oft darüber und der junge Mann, der mit traurigen 
Augen umherging, tat mir in der Seele leid. 

Viele Wochen waren hingegangen, von Herta von Gebhart war 
keine Nachricht mehr gekommen. 

* 
* * 

Als ich eines Morgens ins Amt kam und den Telegraphenapparat 
kaum eingeſchaltet hatte, rief die Hauptſtation. 

Ich meldete mich ſofort und noch ſtehend ließ ich den Streifen laufen. 

Und dann ftarrte ih auf die Zeichen — und ſtarrte und ſtarrte 
— und vergaß die Worte niederzuſchreiben. Längſt hatte die Station 
das Echlußzeihen gegeben — id vergaß den Apparat zu ſchließen — 
— der Schleifen lief weiter — id vergaß den Empfang der Depeiche 
zu beftätigen; erſt al3 die gebende Station ungeduldig eine ganze Reihe 
von Fragezeihen gab, erinnerte ih mich meiner Pflicht. 

Die Depeihe war aus Dresden und lautete: „An Deren Günter 


Dofmannı in M..... — Herta ſchwerkrank; wünſcht Sie zu ſehen. 
Bitte kommen Sie ſofort. Geheimrat von Gebhart.“ 
* 
* En 
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Ich Ihaute nah der Uhr — adt Uhr fünfzehn Minuten — um 
diefe Zeit fommt Günter Hofmann gewöhnlich. 

Da öffnete jih auch ſchon die Tür und er fam herein. Mir zitterte die 
Hand, ala ich ihm die Depeiche gab. Daftig griff er darnach und erbrach fie. 

Aus feinen Wangen war jede Farbe gewiden und feine Augen 
hatten einen jchredensitarren Ausdrud befommen,. Sekundenlang ftand 
er wie erftarıt, dann ging er hinaus — ohne Gruß — 

Ein paar Tage jpäter las ih in der Zeitung die Todesnahricht 
Herta von Gebharts. 

Unterjhrieben waren die „tieftrauernden Eltern“, zwei Schweitern 
und „Bünter Hofmann als Bräutigam”... 

Ich habe das Mädchen nicht gekannt und babe von dem Manne 
nicht viel mehr al3 den Namen gewußt und dennod traten mir Die 
Tränen in die Augen, al3 ih das Parte las, und eine unendlide Er- 
bitterung gegen die Eltern des Mädchens kam in meine Seele. 

Nun ftehen fie wohl tiefgebeugt am Grabe ihrer Tochter und 
ſchmücken es mit Blumen. Und über das Grab Hinmweg reichen jie jenem 
die Hand, dem das Derz ihres Kindes gehört und dem fie in törichtem 
Stolze den Eintritt in ihr vornehmes Haus verwehrt haben. 

Uber nun iſt's zu ſpät — ihre Reue erwedt die Tote nicht mehr! 

Ich dachte an ein Gedicht von Ada Chriſten, das ih einmal gelejen 
babe und in dem es von dem alten Brauche der Juden heißt, den 
Toten Steine auf das Grab zu werfen — und fie jagt dazu in 
bitterer Ironie: „Bon ſolch heidniſchem Gebrauche 

Sind wir Chriſten längſt gereinigt — 
Wir bekränzen ſtets die Gräber 
Jener, welche wir gejteinigt.“ 

Ja, Ada Ehriften hat recht — So find die Menſchen: den Leben— 
den legen jie Steine in den Weg, ſcharfe, ſpitze Steine, daß ſie ji 
die Füße daran wundſtoßen, und den Toten legen fie Blumen auf 
die Gräber! 


Die Kunfl. 


Als der Grichaffende von jeinem Angefichte 

Ten Menſchen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine jpäte Wiederfehr zum Lichte 

Auf jchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß; 

As alle Himmliſchen ihr Antlig von ihm wandten, 
Schloß jie, die Menſchliche, allein 

Mit dem PBerlafienen, Berbannten 

Großmütig in die Sterblichkeit ſich ein. 

Hier jchwebt jie mit gejenktem Fluge 

Um ihren Liebling, nah’ am Zinnenland, 

Und malt mit lieblidem Betruge 

Tas Paradies auf jeine Kerferwand. Schiller. 


Stanz Keim. 
Ein Beitrag zur deutſchöſterreichiſchen Literaturgefchichte. 
Bon phil. F. Waſtian. 


II. 


[3 das Werk jeines Lebens, als jeine formell univerjellite Arbeit, 

bat Keim feine philofophiich -realiftiihe Tragödie „Mephiſto— 
pheles in Rom“*) bezeichnet, die einen tiefen Blif in das Innen— 
leben des Dichters geftattet. Die Fabel zu dieſer Tragödie ift der deut: 
hen Fauftiage entnommen und fpinnt die Fäden von Goethes Fauſt 
Il. Teil weiter. Schon Friedrih Schiller und nah ihm der Üſthetiker 
Ir. IH. Viſcher, der Verfaffer des köftlihen Buches: „Fauſt, der Tra- 
gödie dritter Teil”, der jpäter dann im Jahre 1875 in feinem Werke: 
„Goethes Fauft“, mit der Verdammung des zweiten Teiles zu weit 
ging, forderten zur vollflommenen WBollendung des Yauftdramas als 
Weſentliches, daß Fauſt als Held ins handelnde, großgeſchichtliche Leben 
eingeführt werde und für die Gejamtheit ſich aufopfern mühe, anftatt 
als allegoriiher Schatten dahin zu ſchwinden. Keim, der die Schriften 
jeines einftigen Lehrers Fr. TH. Viſcher, und bejonders jeine „Kritiſchen 
Gänge“ (1861) gründlich innehatte, wurde von diefer Anficht mächtig 
erfaßt. „Unjere Zeit,“ jo jchreibt Keim zum Berftändniffe feiner Dich— 
tung, „die Zeit der Dumanität, der Geiftesbefreiung, fordert einen 
anderen Abſchluß des „Yauft“. Das XVIII. Jahrhundert erblidt im 
„Srethen-Motive*, im Glüde des eigenen „Ah“ den Himmel. Wir 
Finder des XIX. Jahrhunderts jehen das körperliche und geiftige Elend 
unjerer Brüder und unjer Ideal it Selbftaufopferung für die Menſch— 
beit, nicht Genuß und Betrahtung. — Unſere Epoche, die Entjtehung 
des neuen, deutihen Reiches, die Vernichtung der weltliden Papſtherr— 
ihaft, jelbft der jüngſte Friedenskongreß in Rom erwedten in meiner 
Seele die Erinnerung an die wilde, römische Renaifjance des XV]. Jahr: - 
hunderts und an jenes Jahr, da unjere evangeliihen Landsknechte 
(Frundsberg) Rom erjtürmten und brandidhagten. Karl V. konnte Papſt 
und Quthertum verföhnen; er Schloß aber Frieden zugunsten feiner eigenen, 
failerlihen Perſon.“ 

In diefe Zeit nun ſtellt Keim feinen „Wollendungs-Fauft“, als 
Teldherrn des Kaiſers, do nicht den Greis, der in unhiſtoriſcher Zeit 
dahinſchwindet, ſondern den Mann in der Blüte feines Lebens, als 
geihichtlich-vorftellbare Perfönlichkeit einer biftoriihen Epoche, in welder 


*) „Mephiftopheles in Rom“. Verlag von Guſtav Körner. 1390. 
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Fauſt als Reformator für die geiftige Befreiung der Menſchheit mit 
jeinem Leben eintritt und jo im Dienfte der Menjchheit ſühnt, was er 
al3 einzelner an Gretchen in der Jugend einft verbroden. Die Einzel- 
beiten, mit denen Keims Fauſt mit Goethes Fauſt zufammenhängt, zu 
unterfuchen, das ift eine Arbeit, die ich geſondert noch einmal unter: 
nehmen möchte, weil fie für die deutſche Fauft-Forihung*) von 
größtem Interefje ift. Dier kann ih nur auf einige Stellen verweilen, 
dur die Heim in der prächtigen Sprade feines Dramas, die Franz 
Himmelbauer ala echt „Fauftiih* und an Goethes Worte gemab- 
nend bezeichnet bat, jeine Stellung zur Kirche und zur Religion ge- 
fennzeichnet hat. 
Einmal läßt er Fauſt ſprechen: 
„Das Heil, nad dem die Menjchheit ſchmachtet, 
Iſt längſt als Monopol verpadtet.“ 


Oder die Worte Frundbergs: 


„3 wär’ zu wünſchen, dak dem Sieg der Waffen 

Fin Sieg des Geiftes folgt und der Vernunft; 

Doch frag’ die Welt, Gelehrte, Laien, Pfaffen — — 

Die Wahrheit wird erjtidt von zu viel Zunft!“ 

Bon unvergänglicher Schönheit ift der letzte Akt der Tragödie, der 

mit dem Ketzertode des Fauft, mit feiner Verbrennung endet: 

„Laßt brennen nur, laßt e8 zu Afche werben, 

63 lebt ein Gott im Himmet und auf Erden, 

Der euch und mir tief in die Seele ſchaut; 

An feiner fire hab’ ich mitgebaut. 

Nicht mit geichlofj'nem Auge zu verharren, 

Nicht knechtiſch in der Formel zu erjtarren, 

Nicht zu verdammen, was ich jelbit nicht weiß. 

Das Gute wollen ift des Lebens Preis! 

Und weil ich's will und weil ich's fernher ahne, 

Weil ih den Weg ins Heiligtum mir bahne, 

Eo ſei's gewagt! Blutzeuge will ich jein; 

Denn nur wer ftirbt, geht in das Leben ein!* 

63 ift außer Zweifel, daß Keim mit diejer gewaltigen, philojophi- 

Ihen Dichtung, die fein beftes Werk ift und bleiben wird, unter die 
größten, deutihen Dichter ebenbürtig getreten ift, und um fo unerklär- 
licher ift e8, daß dieſe einzig daftehende Dichtung faſt jang- und Hanglos 
im Getriebe der Zeit vorübergezogen nnd heute beinahe vergefien iſt. 
Das Bud dat Keim dem Oldenburger Maler-Dihter Artur Fitger, 
dem Dichter der „Pexe“ und der „Roſen von Tyburn“, zum 
Zeichen feiner Verehrung gewidmet, der gleih ihm dasjelbe Schidjal 
trägt, daß feine trefflihen Dramen wohl gelejen, aber nur felten auf 
der Bühne aufgeführt werden. 


) Profefjor Heim hat fih in einem längeren Schreiben an den Verfaſſer über die 
Entitehung feiner Fauſt-Tragödie jehr intereffant geäußert, ih muß jedoch hier auf die Ber: 
öffentlihung verzichten. 


— 


Nach dem „Mephiſtopheles in Rom“, der, wie die „Sulamith“, 
leider eine Einzelerſcheinung im geiſtigen Schaffen des Dichters geblieben 
ift, wandte ſich Keim der Heimatdichtung wieder zu, die er einmal 
ihon in jeinem Epos „Stephan Fadinger“ mit jo viel Erfolg betreten 
hatte. So ſchuf er denn eine Reihe von Volksſchauſpielen, die alle in 
dem Deimatslande des Dichters ſpielen und teil jagenhafte, teils hiſto— 
riihe Stoffe behandeln. In den Jahren 1891—1894 entjtanden der 
„Schent vom Dürnftein“,*) das „Steinfeldmärden“,**) der 
„Schmied von Rolandsek“,***) die „Spinnerin am Freuz”r) 
und der „Shelm vom Kablenberg“,rr) lauter Volksſchauſpiele, 
von denen ein Sritifer in einer Parallele mit Ernſt von Wildenbrud) 
mit Recht gelagt, daß ſolche Volksſchauſpiele zu ſchaffen wahrlih ein 
ebenjo patriotilches Merk ift, wie das Unternehmen, die Familiengeſchichte 
einer kronengeſchmückten Dynaftie zu dramatijieren. Bon allen Dichtungen 
Keims find diefe am meiften über die Bühnen gegangen, und fie find 
auch diejenigen, die den heutigen Bühnenruhm des Dichters begründet 
und erhalten haben. Das Schaufpiel „Der Schenf vom Dürnftein“ 
ift ala Feftipiel des Oftmarf-Turngaues in Krems a. d. D. gedichtet und 
dajelbft am Stadttheater aufgeführt worden und behandelt das Schidjal 
des engliihen Königs Richard Löwenherz, feine Gefangennahme in Erd- 
berg, jeine Haft auf der Burg Dürnftein, feine Demütigung und jeine 
endlihe Freilaffung. Im „Steinfeldmärdhen“ behandelt Keim die 
Sage von der Gründung der Stadt Wiener-Neuftadt durd Herzog Leo- 
pold von Sfterreih, bei deren 700jähriger Gründungsfeier das Stüd 
als Teitipiel aufgeführt wurde. Der „Schmied von Rolandseck“ 
führt in die Franzofenzeit, in den Freiheitsfampf der Lützower gegen 
Napoleon. Unter den vielen marfigen Stellen des Stüdes ift beſonders 
jene Szene von ergreifender Wirkung, in der Ulrih Dimmelbrand, der 
junge Züßower, den Heldentod Theodor Körners jeinem alten Bater 
ihildert. Das befte und volfstümlichfte von den Heimatsſtücken Keims 
ift unftreitig feine „Spinnerin am Kreuz“, in der er die befannte 
Miener,Lofalfage zu einem einzig daftehenden Volksſtücke poetiih in feiner 
Weile verwertet hat. Peter Rojegger, Keims langjähriger Freund 
und Verehrer, jchrieb damals nad einer Theatervoritellung der „Spin: 
nerin am Kreuz“ in einem offenen Schreiben dem Dichter fol: 
gendes: „Ach ſage dir Freund, das ift ein Drama! Aus der älteren 
Schule ein Meifterwerf, mit dem du heute einzig daſtehſt. Wie hoch 


*) Der Een! vom Dürnftein. 1891. Verlag des Oftmarl:Turngaues, Wr.:Neuftadt. 
”), Das Steinfeldmärden. 1892. Karl Graejer. Wien. 2. Aufl. 1898. 
**) Der Schmied von Rolandsed. 1892. Ebenda. 2. Aufl. 1898. 
+) Die Spinnerin am Kreuz, 1892. Ebenda. 2. Aufl. 1898. 
jr) Ter Schelm vom Kahlenberge. 1894. Ebenda. 2. Aufl. 1898. 
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jteht dein Stüd über all den Ibſens und Sudermanns [!] *) und wie 
lie eigen mögen. Nah meinem Dafürhalten müßte „Die Spinnerin 
am Kreuz“ nicht bloß im Burgtheater auf dem Nepertoire bleiben, wo 
man von dem Neueren nicht viel Beſſeres hat, ſondern auch auf alle 
deutihen Bühnen Oſterreichs und die Deutichlands übergehen. Wenn 
das nicht auf die Bühne gehört und wenn das nicht dramatiſch ift, 
danıı weiß ih nit, wa3 man unter ‚dDramatilh‘ verſteht.“ — Im 
„Shelm von Kahlenberg“ endlich, diefer reizenden Komödie, hat 
Keim die hiftoriihe Geftalt des Neithbart von Reuental, des Be- 
gründers des jogenannten „Dörpertanzliedes”, mit der jagenhaften Ge- 
ftalt Wigands von Theben und mit Herzog Otto dem Fröhlichen ver- 
woben, zu deſſen Hofnarren eine fpätere Zeit den oben genannten 
Minnefänger unter dem Namen „Neithart Fuchs“ umbildete. Die Ko— 
mödie enthält einen ebenjo föftlihen Humor wie Anaſtaſius Grüns 
Epos „Der Pfaff vom Kahlenberg“, von dem der Didter 
übrigens mande Anregung zu feiner dramatiihen Dichtung empfangen 
zu haben jheint. Das Jahr 1897 bradte von Keim ein ganz eigen 
artiges Stüd, wie er noch feines geſchrieben hatte und in dem er fich 
als ein ganz anderer gejtaltete, als wir ihn bisher kennen, ſchätzen 
und lieben gelernt — fein Schaufpiel „Der Weg zum Glüd“,*) 
die Liebes- und Lebensgeihichte Profeffor Ulrich Brands. über diefes 
eigenartige, aber leider beſonders durd jeinen lebten Akt verzeichnete 
Drama ſchrieb Hermann Kienzl: „Der Weg zum Glück“ ijt das 
Stüd eines ehrlihen Idealiſten. Wäre es vor längerer Zeit ſchon ge- 
Ichrieben und aufgeführt worden, jo hätte man damals wahrſcheinlich 
gelagt: ein intereflantes Stück. Denn einft nahm man es mit dem 
Unterſchiede zwilhen lebendigem und fonftruiertem Gebilde nicht 
jo genau und freute fich rücdhaltslos an einer ſchönen „dee“. Und 
der Gedanke, der Keims Schaufpiel bejeelt, ift mehr als eine Ealte 
Theſe; er ift vom wirklichen Leben empfangen und ift verwandt mit 
der Ideenwelt eines großen Seelenforſchers.“ Dennoh kommen in 
dem Stüde prädtig gezeichnete Geftalten vor, und einzelne ‚Szenen 
find von jo hoher, künſtleriſcher, poeſievoller Wirkjamkeit, daß fie die 
inneren Widerjprüde, an denen die Dandlung leidet, bedeutend über- 
wiegen. 

Zu denjenigen Dichtungen, in denen, wie in der „Sulamith“ 
und im „Weg zum Glück“, keine geichichtlich-politiihe Abſicht jein ehr: 
liches deutjches Empfinden, wie in feinen übrigen Dichtungen, in jeltener 
Meile bervortreten läßt, gehört auch ſein Luſtſpiel „Münchhauſens 





*) Der Verfaſſer fann ſich in diefem Punkte der Anſicht P. Nofeggers nicht an: 
ſchließen. 
) Der Weg zum Glüd, Wien. Verlag von Karl Graeſer. 1898. 2. Aufl. 
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letzte Lüge“) (1899), in deſſen Iuftigen Reimverſen Keim einen fo 
föftlihen Humor an den Tag gelegt, den man bei dem ernften, ftillen 
Manne nie vermutet hätte. Mit Recht hat er fein Werk der „melt- 
umfafjenden Gemeinde des Humors zunftbrüderlih gewidmet“. 

Zum filbernen Dochzeitätage feiner lieben Frau Dermine Keim, 
geb. Blum, die er ſchon in feiner erjten Liederfammlung unter ihrem 
Mädchennamen befungen, hat Keim feine Gedichte gefammelt und die— 
jelben unter dem Titel: „Lieder aus der weiten Welt“,**) aus 
obigem Anlafje herausgegeben. 

Die Gedichte diejer Liederfammlung, die zum großen Teile, diejer 
Einwand muß ihnen gemadht werden, aus Gelegenheitsdicdhtungen, 
beftehen, die Keim aus Liebe und Verehrung zu einzelnen, ihm nahe: 
jtehenden Perjonen, wie Lewinsky, U. U. Naaf, Richard Wagner, Ernit 
v. Wildenbruh, Robert Damerling, B. NRojegger, Graf Adolf von 
Weftarp, Chriftine Hebbel, Bernhard Baumeifter, Fr. Ih. Viſcher 
und noch vielen anderen, aufgenommen bat, bezeugen, daß aud der 
Lyriker Keim große Fortſchritte gemacht hat. Neben dieſen Gelegen— 
beitsdihtungen finden ſich lyriſche Gedichte, wie „Sehnſucht“, „Pandä- 
monium“, „Das Deiligtum“, „Bussana morta“, die zu den beiten 
Liedern gehören, die Keim je gelungen. Und auch der deutſche Vater: 
fandsjänger tritt in Keims Liederbuh mit den Gedichten „Josephus 
secundus“, „Dem Sailer Glüf auf!” (Zum 90. Geburtstage Kaiſer 
Wilhelm I.), „Alldeutſchlands Gruß und Heil!” (Zu Bismards 80. Ge- 
burtstage), „Aller Deutihen Chriftgebet*, „An Theodor Körner” umd 
manchen anderen hervor. Die zwei Ichönften Lieder der ganzen Samnı- 
fung, die zu den beiten Iyriihen Gedichten gehören, die je ein deutjcher 
Dichter gelungen hat, und die recht deutlich zeigen, welch’ ein tiefer, 
gemütsreiher Dichter Franz Keim ift, find jeine beiden Gedichte: „Die 
Lüge in der heil’gen Naht“ und jeine Allegorie: „Einem Dichter“ 
(An Graf Adolf von Meftarp), die ih nie ohne innere Rührung und 
Ergriffenheit zu lejen vermag. Die „Lüge in der heil’gen Naht“, er: 
zählt ein Weihnachtsabenteuer des Dichters. In der Chriſtnacht tritt 
der Dichter, den niemand zu Gaſt geladen, aus dem fröhlichen Treiben, 
dem Mummenſchanz glückſel'ger Haſt, der die Stadt durchtobt, gelockt durch 
die frommen Klänge des ſchönen Kirchenliedes: „Herr Gott, wir loben dich!“ 
in den einſamen Dom. Da erblickt er ein ärmlich Weib, bei dem ein kränklich 
Kind ſitzt, und wie er ihr eine milde Gabe reichen will, ruft das Weib: 


„Da biſt du endlich!“ ruft die Greiſe 
Und weint und küßt mein Angeſicht. 
„Wahnſinnig iſt ſie“, flüſtert leiſe 

Das ſchöne Kind. „Herr, zürnt ihr nicht.“ 


*) Münchhauſens letzte Lüge. E. Pierſons Verlag. Dresden 1904. 
**) Lieder aus der weiten Welt. ſterr. Verlagsanſtalt. Linz. Wien. Leipzig. 1902. 


„So bift du doch vom Tod erftanden 

Und fehrit zum Mütterlein zurüd!” 

So ruft die Frau — „Aus Grabesbanden 
Kommft du zu mir, o Luft! o Glück!“ 


„Gib mir den Arm!“ Ich folg’ ihr ſchweigend 
Zum Dom hinaus. Der Weg ijt weit; 
Das Haupt an meine Schulter neigend 
Yadıt fie: „Der Chriſtbaum iſt bereit.“ 


So betritt der Dichter mit dem armen Mütterlein und der Kleinen 
ein dumpf Gemad, in dem das Weihnahtsbäumlein aufgejtellt, zu dem 
ih die Drei jeßen. 

„Im hoben Lehnftuhl, jelig lauſchend, 
Sitzt neben mir das Mütterlein, 


Un meiner Rede fih beraujchend, 
Es lächelt ftumm im fich hinein. 


Und wie fie forjchend meine Füge 
Betrachtet in glüdjel’ger Ruh’, 

Da find’ ich Kraft zu jeder Lüge: 

Ih bin ihre Sohn — fie hört mir zu.“ 


Und der Dichter beſchließt fein ſchönes Gedicht mit den ergreifen» 
den Worten: „Und draufen ſeh' ich hoch ſich heben 


Der Sonne Glanz, der Sonne Pradt — 
Ach weiß, es hat mir Gott vergeben 
Die Lüge in der heil'gen Naht!“ 


Die Schönheit und Tiefe des zweiten allegoriſchen Gedichtes 
„Einem Dichter“, an Graf Adolf von Weftarp,*) wird wohl nur 
derjenige verftehen, der die ungemein tragiihen Verhältniſſe des Lebens— 
ganges diejes liebenswiürdigen deutihen Poeten kennt. Da ih dieſes 
Gediht Für das kunſt- und ftimmungsvollfte Gedicht Keims halte, jo 
fann ich es mir nicht verfagen, e3 in Gänze hier mitzuteilen: 


„Sch hatte einft ein ftilles Haus betreten 
Das irgendwo im grünen Garten lag, 
Verftedt von Rojen und Lianenketten 
Am wundervolliten, ſchönſten Maientag. 


Und endlich ftand ich ftill, mich zu befinnen, 
Denn mih umſchloß ein heimliches Gemad 
Und es erflang aus dunflem Käfig drinnen 
Gin Bogellied, das mir zu Herzen jprad). 


Und meine Seele hat das Lied verftanden, 

Es jang von Bergen, himmelhoch und frei, 

Von fremden Meeren und von fremden Landen 
Mir aber wurde wohl und weh dabei. 

*) Adolf Graf von Weftarp lebt heute körperlich gelähmt in feinem reizenden, 
gartenum hegten Heim zu Münden. Seine Werke find: „Ein Winter in den Alpen‘, „Die 
Königsihlöfier Ludwigs II.“, „Das erfte Lied“, „Schön Nohtraut*, „Kinder der Neuzeit“, 
„Deutiche Lieder”, „Fürſt Vismard und das deutſche Wolf“, „Herzblut“, „Verfall der 
deutjchen Bühne“, „Jejuitenliever*, „Idyllen und Glegien aus den bayeriihen Bergen“ und 
jein philofophiiches Wert: „Von der Warte des GFinjamen“, das aber bis heute noch uns 
vollendet ift. — Die Biographie diejes jeltenes Mannes ſchrieb H. Waftian in feinem Werte: 
„Fin Buch von deutiher Art”, 


Den Käfig wollt’ ich öffnen mit dem Finger, 
Doch von dem Werte lieh ich ab beihämt, 
Der Vogel wich zurüd in jeinen Zwinger, 
Denn feines Flügels Schne war gelähmt. 


Vom Teich der Bänje draußen jholl ein Scherzen 
Ich aber ſprach zum Bogel als ich jchied: 
Du haft die ſchönſte Welt in deinem Herzen 

j So body hebt dich fein Flügel wie dein Lied!* 

Die Zeihnung Keims als Lyriker wäre nicht vollendet, wenn 
man bei ihm, nicht in legter Linie, den Dialektdichter hervorheben 
möchte. Schon in jeiner erften Liederfammlung: „Aus dem Sturm: 
gelang des Lebens“ bat er in der Mundart ob der Enns, die er 
meifterhaft behandelt, unter dem Titel: „Landleriſch“ einige Dialeft- 
gedichte, wie „Mei Landl“, „s Traunſtoanhoamweh“, „Doamlihe Liab“, 
„Ganz alloan“ und „Aus is 8”, herausgegeben, mit denen er ji 
ebenbürtig neben die Dialeftmeifter Hans Grasberger, Franz Groder, 
Dans Fraungruber, Karl Morre, Franz Stelzhamer und Peter 
Rofegger geftellt umd ſich fo reht als der „Gmund'ner Hausdichter“ 
in das Herz feines „Landl’3* und feiner Heimatgenoffen hineingeſungen 
bat. Auch in den „Liedern aus der weiten Melt“ bat Keim einige 
jeiner Dialektdichtungen unter dem Titel „Schnabelwetzer“ ver- 
öffentlicht. 

Bon diefen Gedichten, in denen Keims Humor jo recht zur Geltung 
fommt, ſei nur die Schlußftrophe des dritten Teiles des Liedes: „Der 
Zandelbua”, ala den er fich ſelbſt bezeichnet hat, al3 Probe Keimſcher 
Dialektpoefie hiehergejet : 

„Aber i fumm ganz awih, 
Wanns mit mir Feirabend 18. 
Art legts in alten Buam 
Fine in d feuchte Gruam. 
Spülts eahm an luftign Stroad, 
Flenns net und jeids nöt woad)! 


Unten da gibt3 foa Not: 
Yandel, pfüat Gott!“ 


Das legte Werk, das wir von Keim befigen, ift fein deutjches 
Heldenjpiel: „Die Amelungen“*), das er nicht ohne innere Be- 
deutung Ernſt von Wildenbrud, dem großen Dichter Deutſch— 
lands, in herzliher Verehrung zugeeignet hat. Das Drama jildert in 
poetiiher Freiheit einen ergreifenden Stoff aus der Geſchichte der Oſt— 
goten, den Grund und Anfang des Verfalles und Unterganges des 
ojtgotiihen Neiches nah dem Tode Dietrih3 von Bern, in ähn: 
licher Weife, wie dies Felix Dahn in feinem gleichnamigen Epos 
„Die Amelungen” getan hat. In einem jchönen Gedichte „Auf: 


*) Die Amelungen. E. Pierfons Verlag. Dresden 1904. — Ich verweije hier auf Karl 
Eimrods Amelungenbearbeitung nod hin. 
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gelang“ hat Keim erzählt, wie auf einer Fahrt durch die Veroneſer— 
Haufe nad Italien der Plan zu den „Amelungen“ glei einem Traume 
durch jeine Seele gezogen ſei. 

„Im Herzen hielt ich's jahrelang verſchloſſen, 

Mas ich geträumt in jener Südlandsnacht, 


Doch endlich hat das Schweigen mid verbrofien 
Kein Traum iſt's mehr, zum Leben iſt's erwadt. 


Längft hat vertobt der Rieſenlampf der Väter, 

Ein neues Ringen heifcht die neue Zeit, . 

Und neue Stürme droh'n und neue Wetter — 

Dir, deutſche Zukunft, ſei mein Traum geweiht!” 

Für al’ dies reihe poetiſche Schaffen ift dem Dichter dennod 
troß vieler und mannigfader Ehrungen, in deren Mittelpunkt die jchlichte 
und anſpruchloſe Dichterperjönlichkeit geftellt wurde, die ihm gebührende 
Anerkennung no lange nicht zuteil geworden. Wohl hat man ihm mit 
einer großartigen eier im Jahre 1897 an feinem Geburtshauje eine 
prädtige Marmorgedenktafel enthüllt und erft jüngft wurde vom Sceffel- 
bunde*) in Wien jeine Büfte, ein Werk Wilibald Yorftners, auf: 
geftellt, wohl bergen die Schränfe des Dichters prächtige Ehrengeichenfe, 
Adreſſen und Liebesgaben, aber von der Bühne herab hat Keim zu 
ung noch viel zu wenig geſprochen. In Literaturgeſchichten**) jelbft in 
deutihöfterreihiihen, ift von ihm bezeichnenderweile gar nichts oder 
blutwenig zu lejen, von einem Manne, den Ludwig Anzengruber 





*) Die Feſtrede hielt damals Neichsrats: und Landtagsabgeordneter Schriftſteller 
Heinrich Waftian. —A 

*) Dr. Hans Sittenberger hat in ſeinem ſonſt trefflichen Werle: „Das dra— 
matiſche Schaffen der Gegenwart, I. Band, Das dramatiſche Schaffen in Deutſch-Oſterreich“, 
Verlag Bed, Münden, über Keim in längerer Weije gehandelt, S. 182—96, wird aber in 
jeinen Ausführungen leider gegen die ſchlichte und beicheidene Charakterperjönlichleit des 
Dichters vielfach nicht nur unhöflich, jondern auch ungerecht, was um jo mehr zu bedauern 
ift, da jeine Darlegungen doch millenihaftliden Wert beanjpruden und ernitgenommen 
werden wollen, Mag der Berfafler über die Werte Keims urteilen wie er will, die Perſon 
und der Charakter eines Mannes wie Keim, müfjen aud dem Kritiker heilig jein. Säte wie: 
„Echtes Nationalgefühl ift eine ſchöne Sache und zu preifen ift der Dichter, der e&$ lebendig 
in ſich trägt. Aber nichts widerlicheres gibt e8 aud, als eitles und beihränttes 
Prahlen mit nationaler Größe In Keims Dramen weht der unangenchme 
Bierdunſt deutjcher MWirtsjtuben umd feine Poefie bedient fich leider fait ausichliehlich der 
Iahlen Mittel eines heijferen Wahlagitators*, oder: „Die geichichtlihen Verhältniſſe 
ſcheint Keim unmittelbar aus den Vollsſchulleſebüchern bezogen zu haben“, wird jeder, 
der Profefjor Keim nur annähernd kennt, mit Unwillen zurüdweiien. Ih könnte noch eine 
Neihe folder literariicher Roheiten anführen, mit denen Sittenberger den Charakter und die 
Perjon des Dichters angreift, dejien echtes Deutjhtum ihm ein Dorn im Auge zu 
fein fcheint, allein ich will mich mit den zwei fennzeichnenden Peijpielen begnügen und meije 
an diefer Stelle im Interefie des uns perſönlich liebwerten Dichters, im eigenen Namen 
wie im Namen feiner zahlreichen Freunde dieje unberechtigten Verbächtigungen des obgenannten 
Werkes energiich zurüd. — Das gerade Gegenteil hiezu bildet die Arbeit Karl Maria 
Klobs im Scheffeljahrbuche 1905/06, der darin den Eat; aufitellt und zu beweiſen ſucht: 
„Keim ift unter den lebenden Dramatilern ſterreichs der größte!* Bon 
der übrigen Steimliteratur verzeihne ih: 1. Hoffmann, Xiterariiches Deutſch-Oſterreich, 
11. Yadrg., 9. Heft. 2. Deutſche Zeitung, 18. Feb. 1899. 3. Feſtblatt zum fr. Keimabend, 
He Oft. 1905, Theaterverein: Heitere Kunft, und 4. Auftria, Neue Theaterzeitung, 2. Jahrg., 

r. 4. 
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und Peter Rojegger ala Dichter wie als Freund geliebt und geſchätzt 
haben, und dem Ernft von Wildenbrucd folgenden ehrenden Brief 
ſchrieb: „Verehrter Herr! Aus einer Sündflut von Geſchäftigkeit auf- 
tauchend, will ich den Weihnachtstag benüßen, Ihnen für alles zu danken, 
was Sie mir in Morten und Werfen Gutes erwiejen haben. Ich danke 
onen für die Zufendung Ihrer ‚Amelungen‘, die ich freilich nur erft 
einmal und ſchnell gelefen und aus denen ich erjehen und gefühlt babe, 
wie feurigsjugendlih das Herz in Ihnen ſchlägt. Dak Sie mid für 
würdig eradtet haben, mir gerade diejes Werk zu widmen, in dem — 
das fühle ih aus jeder Zeile heraus — Ihre ganze Seele mit aller 
Wärme, Treue und Begeifterungsfraft niedergelegt ift, macht mir dieſe 
Ihre Widmung doppelt wertvoll und madt mid aufrichtig ftolz. „hr 
Dihtername war mir natürlich ſchon feit langem und in befter Weile 
befannt. Ihre „Spinnerin am Kreuz“ habe ich jeinerzeit hier in 
Berlin aufführen jehen und dem originalen Werke meine tieffte Seelen- 
gefolgihaft gewidmet. Daß Sie in erfter Reihe derjenigen Dichter 
Deutſch⸗Oſterreichs ſtehen, die den großen Zuſammenhang mit den un— 
ſterblichen Elementen der deutſchen Literatur aufrechterhalten, war mir 
bewußt. Beurteilen Sie darnach ſelbſt, welche Freude es mir bereiten 
mußte, als ih aus Ihrem Briefe erſah, daß Sie meiner Perſönlichkeit 
und meinem Schaffen mit jo großer Freundichaft zugetan find. Die 
Gefinnung, die aus Ihren ‚Amelungen‘ quillt, empfinde ich als meine 
eigene, darum begrüße ih Sie — da ja nun einmal das Gebiet der 
Literatur heutzutage zu einem Kampfgefilde geworden ift — ala Kampf— 
genoffen und Verbündeten und ſchüttle Ihnen im Gedanken treulichft die 
Hand, die Sie mir fo jhön dargeboten haben. Leben Sie wohl, ver: 
ehrter Derr, und bleiben Sie, der Sie waren, Ihrem berzlichft ergebenen 
Ernft v. Wildenbrud. Berlin, 25. Dezember 1903. Und Heinrid 
Bultbaupt, der feinfinnigfte und gerechteſte Kritifer der legten Jahre, 
der Verfaſſer der „Dramaturgie des Schaufpiele® und der Oper“, der 
jelbft auch zugleih ein Dichter war, jchrieb an Heim: „Wäre ih nicht 
jo krank gewejen, als Sie mir Ihre ‚Amelungen’ jandten (und nod 
bin ih nicht völlig genejen), gleich hätte ich Ihnen mit meinem Danf, 
als deſſen Zeichen ich mir geftatte, Ihnen die neuefte Auflage meiner 
Gedichte zu ſchicken, ausgeſprochen, wie jehr mid das großzügige, dich— 
teriich reihe und doch knappe Werk gepadt und feitgehalten hat. In 
welche Niederungen jih das Drama unjerer Tage auch verirrt hat — 
Gott ſei Dank, daß wir noch Poeten haben, die uns auf ſolche Höhen 
führen! Und möge Ihnen noch mandes gelingen, gleich groß und ſchön! 
Bom Herzen Ihr ergebener Heinrich Bulthaupt. Bremen, 25. Dezember 
1903.” Und endlihd, um unter den vielen literariichen Urteilen über 
den Dichter noch ein Drittes anzuführen, ſei noch ein Brief gebradt, 
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den Dttofar Kernftod, der einfame Pfarrherr auf der Feſtenburg, 
der feinfinnige Dichter de3 „Zwingergärtleins“, Keim ſchrieb: „Dod- 
verehrter Derr! Seien Sie nit ungehalten, daß ich heute erft dazu- 
fomme, Ihr wertvolles Geihent mit dem gebührenden Danke zu er- 
widern. Sch wollte nämlih nicht bloß für Ihre liebenswürdige Dedi- 
fation, ſondern auch für den hohen Genuß danken, den ih mir von 
Ihrem Buch veriprad. Zu dieſem Zwecke mußte ich es vorher lejen. 
63 hat meine Erwartungen nicht getäufht — es hat ſie weit über- 
troffen. Das Drama gehört zu dem beften, was ih von Ihnen fenne, 
und befräftigt meine Überzeugung, daß Sie der einzige öfterreichiiche 
Dichter find, der nah dem Hinſcheiden Grillparzers würdig war, das 
Szepter aufzunehmen, das dem toten Dichterkönig entjunfen if. Sie 
jind jein dramatiiher Univerjalerbe, auf den der ganze Reichtum des 
Erblaſſers: die Melodie der Eprade, die klaſſiſche Formenreinheit, die 
meifterhafte Kunſt der Individualiſierung übergegangen if. Nur in 
einem Punkte unterjheiden Sie jih von dem großen Borbilde. Ihre 
Muſe hat die Schnürbruft des öfterreihiichen Lokalpatriotismus geiprengt 
und atmet in vollen Zügen freie Germanenluft.*) — Wir Deutihe 
find wie knorriges Buchenholz. Lang braudt’s, bis das zum Brennen 
fommt. Wenn's aber einmal in Flammen fteht, dann gibt’3 ein braves 
Teuer und eine dauerhafte Glut. Warten Sie nur, big wir lichterloh 
brennen — die Beften, die Gipfel ihres Volkes glühen Thon — dann 
jollen Sie jehen, welche Brände der Begeifterung über Sie und Ihre 
Werke zulammenjchlagen. Ich danke Ihnen, lieber, hochverehrter Meifter, 
für Ihre freundſchaftliche Gefinnung recht vielmals und rufe dem herrlichen 
Amelungen-Didter ein treudeutiches herzliches Heil! zu. In aufrichtiger 
Verehrung DO. Kernſtock. Feitenburg, 25. Juli 1904.” 

Auf die Frage, wie die Dichtungen eines jo auserlefenen Mannes 
nur in engen, gebildeten Kreiſen gejhäßt und gefannt blieben und nicht 
hinaus in die weiten Kreiſe des großen deutihen Volkes drangen, für 
die fie der Dihter — der wie felten einer den Ehrentitel eines Volks— 
dichters verdient — geihrieben hat, auf dieje Frage können verſchiedene 
Erklärungen gegeben werden. Ein gewichtiger Grumd liegt in der Natur 
des Dichters jelbit. Dermann Kienzl,**) der bekannte Kritiker und 
Shhriftiteller, der ji mit Keims Dichtungen öfters eingehend beſchäftigt 
bat, hat auch zu dieſer Frage die treffende Antwort gegeben: „Das 
Schickſal und auh das Weſen Franz Keims verleugnet den Öfter- 
reiher nicht. Der Dramatiker, der voll aus dem Leben geftaltet, kann 
ih nicht durhaus in der Stille bilden; doch Keim, zog fi immer 





*) Sieben Briefzeilen bleiben hier nicht mitgeteilt. 
”*) Ter Berfafler des Werles: „Dramen der Gegenwart,“ Leuſchner u. LZubensty, 
und der Dichter des „Nautendelein*, Schottländer, Breslau. 
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mehr und mehr in ſich ſelbſt zurück. Seiner Natur und ſeinem Schaffen 
war der friſche Gegenwartstrieb nicht gegeben. Und noch eine 
öſterreichiſche Erſcheinung kam an ihm zur Geltung: die politiſche 
Partei bemächtigte ſich — doch wohl nicht zum wahren Gewinne für 
den Dichter — des patriotiihen Sängers, der nebſt mandem natio- 
nalen Feftipiele in jeinen feurigen und ſchönen Gedichten dem deutichen 
Vaterlandsgedanken gedient hat. Nicht Heim war es, der die Partei 
gerufen hatte, aber wen man allzu oft mit dem Zuſammenſchlagen der 
Speere und Schilde ehrt, den lodt, ohne daß er es ſelbſt wahrnehmen 
mag, ein zweiter Zweck gar leicht von dem der Kunſt. Keim ift ſich 
übrigens in allem wejentlihen gewiß treu geblieben. Sein deutſches 
Empfinden ift et.“ 

Keims edlem Charakter war es ferner zuwider, gleich anderen 
für jeine Werfe Reklame zu jchlagen; er, ein Idealiſt, hat gemeint, die: 
jelben würden für jich jelbit allein genug ſprechen, doch darin hat er 
jih ſchwer geirrt. Und noch auf eines möchte ich aufmerkſam machen, 
auf einen Umftand, der einem günftigeren, buchhändleriſchen Er— 
folge entgegenftand, daß Keim allzuoft jeine Verleger gewechſelt — feine 
fünfzehn Bücher find bei acht verichiedenen Verlegern erihienen — und 
dabei manden minder glüdlihen Griff getan bat. Zwei jeiner beten 
Dichtungen, „Sulamith* und „Mepbiftopheles in Rom“, lebtere in 
einer „Allgemeinen Bücherfammlung lebender (?) Schriftiteller”, find 
geradezu vergraben und jeder, der Keims Bücher in jeinen Bücherſchrank 
fih eingeihafft, wird willen, wie ſchwer dieje beiden Bücher zu bekommen 
find. Und jelbft mit jeinen „Liedern aus der weiten Welt“ hat er 
Mißgeſchick gehabt, indem die Verlagsfirma, bei der fie erjchienen find, 
verunglüdte und einging. Daß ſolche Berhältniffe zur Förderung eines 
Dichters nicht geeignet find, das leuchtet wohl ein, Aber troßalledem 
wird das deutihe Volk den Dichtungen Keims, deſſen Erftling „Sula- 
mith“ vom. jerbiihen Dichter Brancic im Jahre 1884 in die jerbifche 
Sprache übertragen und mit einem Preiſe der jerbiihen Akademie aus: 
gezeichnet wurde, nicht für immer verſchließen können, und die Zeit 
wird wieder fommen, wo Keim, deſſen Name jih an Lenau, Grün, 
Grillparzer, Hamerling, Anzengruber und Adolf Pichler 
würdig anjhließt, wieder auf der Schaubühne die Geltung erlangt, die 
ihm gehört. Die Kränze und Lorbeerzweige, die der Jüngling und der 
Mann einft oft unter braujendem Jubel geerntet, find lange ſchon ver: 
welft und beginnen zu verfallen, in das lange, dunkle Dichterhaar be: 
ginnen Silberfäden ſich zu milden und in der hohen, gedanfenvollen 
Stirne des Dichters beginnt das nahende Alter jeine Linien zu furdhen, 
und darum wäre es Zeit, daß jeine Zeitgenoffen ſich endlih dankbar 
eines ihrer beften Dichter wieder erinnern möchten. Es ift einfam ge- 
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worden um den Dichter, aber er lebt in einer reichen, geiftigen Welt, 
in regem Gedankenaustauſch mit den Größten und Beften jeiner Zeit, 
um den ihn mandes flüchtige Alltagsweltkind tiefinnerlich beneiden 
könnte. 

Den Winter verbringt er in ſeiner reizenden Wohnung in Döb— 
ling bei Wien, die uns ein Freund von ihm ſtimmungsvoll beſchrieben 
hat: „An den Wänden des Arbeitszimmers, die mit ſchönen und ſtil— 
vollen Tapeten umkleidet find, hängen zahlreiche, vertrocknete Kränze und 
Schleifen — Liebesgaben, an denen e8 bei Aufführungen feiner Theater: 
jtüde niemals gefehlt hat. Die altdeutihen, kunſtvoll gearbeiteten Möbel 
und Schränfe machen einen unendlih anheimelnden Eindruf und be- 
baglih läßt es fih auf den ſchwellenden Samtkiffen des Diwans ruhen, 
über dem, auf jchönen Bücherregalen, eine ftattlihe Anzahl koftbarer 
Werke im Pradteinbande verlodend winken, darnad zu langen; von da 
zunächſt ſchweift unſer Blif auf Bilder, Mappen, Vaſen und wertvolle 
Erinnerungsgaben, die dem Dichter verehrt wurden, und bleibt zulekt 
auf einem jchönen Flügel haften: Das Geſchick hat nämlich Keim nod 
in bejonderer Huld auch Begabung für Muſik und Malerei, be 
dat, und unvergeklih jind für feine Freunde ſtets die trauten Stunden, 
in welchen er alle mit jprudelndem Humor unvergleihlih zu unterhalten 
und aufzubeitern wußte, bejonders wenn er nad jeiner Karikaturen— 
mappe*) griff. Als jehr intereflant ftellt ſich noch ein im altdeutichen 
Stil gehaltener Schrein heraus, der eine ehrwürdige Neliquie enthält 
und die Aufſchrift trägt: 

„Es fteht ein Baum im Winde 
Auf dem Haushammerfeld 


Das ift die alte Linde, 
Die hat mir viel erzählt.“ 


Ein Zitat aus dem deutſchen Bauernlied „Stephan Yadinger”, 
und der Inhalt diefes Schreines ift ein Stück jenes denkwürdigen 
Baumes, der Blutlinde, unter welhem ſich das grauenvolle Franken— 
burger Würfeljpiel einft zugetragen bat. Als diefer Baum gefällt 
werden mußte, hatte man die Aufmerkjamfeit Profeſſor Heim ein Stüd 
davon zu jenden. 

Und nun last not least fand ich no ein Arrangement in diejem 
Ihönen Raum bejonders finnig, nämlih, daß vor dem Schreibtiid, 
eng daran, der zierlihe Nähtiih der Hausfrau fteht, der janften, 
anmutigen Gattin Keims, die in edler Frauenwürde jo recht zur Lebens— 
gefährtin dieſes Dichters paßt, die ihn fo ganz verfteht in Luft und 
Leid, an feinem Schaffen Anteil nimmt und als echte, deutiche Daus- 


*) Keim befitt ein oft an Wilhelm Busch erinnerndes Talent im Zeichnern von Kari: 
faturen, die er mit Vorliebe auf Poftlarten feinen Freunden zu jenden pflegt. 


frau ihm auch das eigene Heim zur einzig ſchönen, liebften Stätte zu 
geftalten weiß. Und jo will der Dichter auch die treue Gattin nicht 
einen Augenblid vermiffen und will, in noch jo ernfte Arbeit ver- 
junfen, immer wieder aufbliden zu ihr, die als verkörperte Mufe ihn 
umjorgt und erhebt. — Den Sommer verbringt Heim in feinem Deimat- 
(ande, in Gmunden, in einer am See gelegenen Billa zu, wo er auf einer 
Terraſſe den ſchönſten Überblid über den See hat und mit voller Ruhe 
und Muße feinen dichteriihen Träumen ungeftört nachſinnen kann. Dort 
holt der Dichter, geliebt und verehrt von der ganzen Bevölkerung neue 
Lebenskraft und Widerftand gegen die Stürme des Winters, Unermüdlich 
it der Dichter auch heute noch literariich tätig*) und in feinem Pulte 
liegt no mandes Werk, daß der Veröffentlihung entgegenfieht, jo die 
Stüde: „Die Sünde vom Gottestal“, „Der wilde Jäger“, 
die Tragödie: „Lukretia“, und ein Schaufpiel: „Das Raimunds- 
lied“, in dem Heim dem gemütvollen Dichter Terdinand Raimund 
einen Denkftein errichtet bat. Für Ferdinand Raimund, dem Dichter 
jener eigenartigen Märdendramen, jcheint Keim eine bejondere Vor— 
liebe zu haben, denn fein Schauspiel: „Der Weg zum Glück“, beruht 
auf dem wunderſchönen Motive eines „NRaimundliedes’, auf dem er- 
greifenden Liede der Jugend, aus dem Stüde: „Der Bauer als 
Millionär”, deſſen rührende Verſe und Melodie ung von der Bühne 
ihon jo oft mädtig ergriffen haben. Wer kennt nicht das Lied ? 


„Brüderlein fein, Brüderlein fein „Scheint die Sonne noch jo ſchön, 
Einmal muß geichieden jein. Einmal muß fie untergehn. 
PBrüderlein fein, Brüderlein fein Brüderlein fein, Brüderlein fein 
's muß geihieden jein * Schlag’ zum Abſchied ein.“ 


Ich hege übrigens gegen Emil Hofmanns literariihe Studie 
über Keim den Zweifel, daß „Der Weg zum Glück“ und „Das Rai- 
mundslied® zwei verjhiedene Stüde find, jondern ich vermute, daß 
Keim im „Raimundslied“ den Verſuch gemacht Hat, jeinen vielfach 
verzeichneten „Weg zum Glück“ umzuarbeiten. Ob der Dichter übrigens 
bei den traurigen Erfahrungen, die er bisher mit jeinem materiellen 
Bücererfolge gemacht hat, nur ſechs Seiner Bücher haben zweite und 
dritte Auflagen erlebt, neue Werke wird ericeinen laſſen, ift noch jehr 
in Frage zu ziehen. Denn fo lange das große deutiche Leſerpublikum 
die alten Werke des Dichter nicht beſſer würdigt und mit bejjerem 
und Liebevollerem Verſtändniſſe diefem echten Künſtler, den nie die 
Mode oder materielle Vorteile, jondern ftet3 nur die echte Kunſt gelodt 
haben, entgegenfommt, ift e3 nicht würdig und nicht wert, ein neues 

.) Während der Drudleqgung diefer Arbeit erſchien Keims neueftes Bühnenwerf „Fridolin“, 
ein Donaumärden in fünf Alten, das am 28, bis 30. Juni im neuen Feitipielhauje zu 
Krems a. d. Tonau mit glänzendem Erfolge aufgeführt wurde, im Rahmen diejer Arbeit 


leider feine Darftellung mehr finden fonnte. 
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Merk aus der Hand diejes trefflihen Volksdichters zu erhalten. Der 
Dantesjubel des Publitums, der dem Dichter bei den verjchiedenen 
glänzenden Aufführungen feiner Dichtungen auf den Bühnen in Berlin, 
Breslau, Münden, Wien, Troppau, Graz und in vielen anderen 
Städten jo oft entgegentönte, hat jhon lange nicht mehr das Ohr des 
einfam lebenden Dichters getroffen, deſſen Lebensabend er verichönern 
jollte, und darum möchten ſich vor allem die deutihen Bühnenleiter 
feiner erinnern, wie jeinerzeit der Direktor und Schöpfer des Raimund- 
tbeaters in Wien, Adam Müller-Guttenbrunn,*) der in Wort 
und Schrift feiner Verehrung für den Dichter Ausdrud gegeben bat 
und bei deſſen Abſchied von jeiner unfterbliden Schöpfung Keims 
„Spinnerin am Kreuz“ gegeben wurde. 

In der deutſchöſterreichiſchen Gejamtliteratur gehört Keim zu jenen 
wenigen Dihtern, die durh Schöpfung teil3 volfstümliher, teils an 
große Traditionen anknüpfender Werte dem neuen Kunftunfug, ge: 
meiniglid Dekadenze, Kunfterniedrigung genannt, mannhaft 
entgegentraten und das Ziel und den Zweck der Kunſt auf richtigerem 
Mege erreihen als all die Symboliften, Realiften und pſychologiſchen 
Rätjelverfafler. Und darum bat ihn 8. M. KHlob in feinem bereits 
genannten Auffage, dem ich dieje Anſichten entnehme, mit Recht als 
das Haupt der Antidefadenten in Öfterreich bezeihnet. So ftellt 
er fi in der Reihe jener Dichter, die bei Franz Grillparzer beginnt 
und über Yerdinand Saar, Peter Rofegger, Karl Schönherr, Rudolf 
Hawel, Philipp Langmann und Franz Kranewitter bei Delle Grazia 
endet, gegen die modernen Dichter Artur Schnigler, Hermann Bahr, 
Felix Dörmann, Rudolf Lothar und Hugo von Dofmannsthal, meld’ 
legterer allerdings nicht jo ganz mit Recht in diefe Reihe gehört. Ge: 
meinfame und verwandte Züge hat er noh mit Franz Nijfel, mit 
dem er den Stoff zum „Königsrichter“ teilt, und im gebührenden Ab— 
ftande mit Ludwig Anzengruber. Ob er der größte öſter— 
reihiihe lebende Dramatiker ift? Diefe Frage wage ih auch 
trog FH. M. Klobs Beweisführung nit ohme weiteres zu beantworten. 
Sp viel aber ift fiher, dat Keim heute vor uns fteht als ein echter, 


deutiher Dichte — als ein Stüd deutſchöſterreichiſcher Literatur: 
geihichte — der nad dem Tode Grillparzers im Vereine mit wenigen 


deutſchöſterreichiſchen Dichtern ungeadhtet um die Strömungen der Mode 
und dem Geſchmack des jo veränderlichen Zeitgeiftes den Weg gegangen 
ift, den er gehen mußte, den Meg der wahren Kunſt, der ihm die 
innere Befriedigung und die feite Überzeugung gegeben hat, daß fein 
inhaltreihes Leben und Schaffen nicht umſonſt gewejen ift, und jchon 


*) Uuch der Verfaſſer des Buches „Im Jahrhundert Grillparzers“. 
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diefer eine Umftand wird ihm einen dauernden Pla nicht nur im 
Herzen feiner zahlreihen Freunde, fondern auch beim deutichen Wolke 
gewinnen, dem er im Liede mit echter Treue gedient, wie felten ein 
Dichter. Gehört er auch nicht zu den ganz Großen und Gewaltigen der 
deutihen Dichtung, jo wird dennoch bejonders unter den öſterreichiſchen 
Dichtern der Lyriker, Epiker, Dramatiter und der Dialektdichter Franz 
Keim mand glänzende aber flüchtige literariihe Tageseriheinung durd die 
Eigenart und Gediegenheit feiner Perfönlichkeit, die ſich auch in feinen 
Ditungen äußert, überdauern. — Ruhig und zufrieden, mit einem 
beiteren Lächeln, fieht der Dichter aus feiner ftillen Einfamfeit in das 
beftige, wechlelvolle Zeben und Treiben der Gegenwart, wie er es jo 
ihön in jeinem Gedichte „Das Heiligtum“ gleihlam als fein Schluß— 
befenntnis uns gefündet hat: 

„Die Welt, die ich erfehnt mit Schmerzen, 

Ich fand fie tief im eig’'nen Herzen; 

Ih fand fie in der Freunde Schar 

Und die Natur blieb mein Altar. — 

Denn wie der Sonne heilige Kraft 

Am hohen Himmel einfam ichafft, 

Belebend auch die fernften fernen 

Und unbeirrt von eitlen Sternen, 

So heilig wirkt des Künftlers Geiſt, 

Der jelber ſich die Wege weiſt, 

Pefreit vom Nebel nied'rer Dünſte, 

Erlog'ner Ehren, eitler Künſte, 

Kein willenlofer Knecht der Zeit, 

Ein Flammenſohn der Emigfeit. 

Und jest ift mein Gebet hiernieden: 

‚Herr, habe Tant, ich bin zufrieden !’* 


Bon der Heilanſtalt in Hörgas. 


in Freund aus dem Tirolerlande war bei mir, der war voll des 

Entzüdens über unjere Steiermark, bejonder8 verwunderte er fi 
über den „Sozial-altruiftiihen Sinn“ der Steirer — über die vielen 
Wohltätigkeitsanftalten des Landes. Er nannte ihrer jo viele, daß ich 
jelbft überraiht war, und zum Schluffe ſprach er von unjeren Anftalten 
zur Bekämpfung der Tuberkuloje. Sie erjtreften ſich, meinte er, übers 
ganze Land. Es werde — das habe er auf jeiner fteiriihen Reife 
wahrgenommen — viel gewißelt, aber wenig gedadt über das an den 
öffentlihen Orten angeihlagene Verbot, „auf den Boden zu Ipuden“. 
Wohin joll man denn? hätte ein rabiater Mitreifender gefragt. Auf 
jolde, die jo fragen! habe er geantwortet. Das war tiroliich grob, 
dafür ſaß es aud. 

58* 
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Forſchung und Erfahrung haben gezeigt, daß es möglich ift, die 
ſchreckliche Geißel Tuberkulofe zu überwinden. So rüftet man jich jetzt 
mit aller Energie. Unfer Zentrum der Streitmaht gegen die Tuberfu- 
(oje liegt im Mlittelpunfte des Landes, dort, wo die Steiermark nahezu 
am lieblichiten ift. Dort haben hochherzige Menſchen mit Mühe und 
Sorge und frohem Mut ein Haus gebaut, in dem die Leidenden Troft 
und Deilung finden follen. An der Südbahnftation Gratwein fteigt man 
aus, geht rechts gegen den Dügelzug, durch den Wald hinan und ftebt, 
nah etwa zwanzig Minuten auf die Höhe gefommen, überrajcht ftill. 
Ein munderlieblihes Tal liegt vor und. Es ift Frühjahr, die Wiejen 
und Felder grünen taufriih, die Obftbäume grünen weiß und rojig 
wie das junge Leben. Dort, wo höhere Waldberge anfteigen, ſchmiegt 
ih zu deren Fuß ein geiftlihes Stift. In des Tales Mitte ruht an- 
heimelnd ein jtattliher Meierhof und ganz nahe an uns, die wir aus 
dem Walde getreten, ragt ein neues, weitläufiges Gebäude, maleriſch, 
im deutihen Stile. Einem PVergnügungsetablifiement ſieht es ähnlich, 
jo freundlich einladend. Aber der Gejunde eilt vorüber und ſchaut ſich 
das Haus von außen an. 68 ift die neuerridhtete Tuberkulojenheilftätte. 
Die Deilanftalt Hörgas, wie jie nad) der Gegend benannt wurde. Ein 
Stündlein von der Landeshauptftadt entfernt liegt fie da im Frieden 
und ländlih ſtiller Ruhe, von Sonnenſchein überflutet, von Wald, 
Obftgärten und Matten umkränzt. 

Mer Hat dieſes Aſyl für Leidende in wenigen Jahren aus der 
Erde gezaubert? Niemand und jeder. Niemand bat es aus eigenem 
erbaut, jeder der Spender hat dazu beigetragen. Energie, zielbewußte 
Männer haben fie mit Dilfe des Staates, des Landes, der Sparkaſſen, 
bejonders aber durch öffentlihe Privatfammlung gegründet. Keiner, der 
etwas dafür gab, bat deshalb weniger, jeder hat mehr. Jeder hat für 
jeine, wenn oft auch nur Keine Spende ein großes Haus befommen. 
Er hat ein großartiges Inſtitut vor ſich ftehen, zu dem vielleicht er 
oder ein anderer ihm lieber Menih einmal feine Zuflucht nehmen muß, 
und er bat das wohltuende Willen, dazu feinen Bauftein geleiftet zu 
haben. Es ift was Göttlihes um ſolche Werke, die niemand ärmer, 
wohl aber jeden reicher machen. So gejegnet it ein Geihäft, das der 
Menih mit dem Himmel jchliekt. 

Draußen im Reich haben fie Geſetze, womit die Leute zur Errichtung 
oder zu Beiträgen ſolch gemeinnüßiger Anftalten gezwungen werden fönnen. 
Daher gibt e8 draußen jehr viel dergleihen Sanatorien und die Tuberkuloſe 
wird im die Enge getrieben, daß es ein Vergnügen ift. Wir in Öfterreic 
müflen ums einftweilen für derlei mit freiwilligen Spenden bebelfen. Das 
geht freilich kümmerlicher her, aber endlich richtet das warme Menſchen— 
herz jo viel, manchmal jogar mehr aus, als das kalte Geſetz. 


917 

Nebit Aland im Wienerwalde it Hörgas bisher die einzige Heil: 
anftalt für Tuberkuloſe in Öfterreih. Sie foftete nahezu eine Million 
Kronen, die dur freiwillige Spenden und Begünftigungen zufammen- 
famen. Sie hat einen Beitand von 108 Sranfenbetten und nimmt 
nur beilbare Kranfe auf, wovon ſonſt wohl viele unter altherkömm— 
lider und mangelhafter Privatpflege dem Untergange verfallen müßten. 
— Man wird nah der Höhe der Verpflegskoften fragen. Die Anftalt 
bat drei Klaſſen. Erfte SHlaffe, ein eigenes Zimmer, 9 Kronen für die 
Perjon. Zweite Klaſſe, mit einem Zimmergenofien, 6 Kronen. Dritte 
Klafje, gemeinsamer Wohn: und Schlaflaal, 3 Kronen. Für ganz Un— 
bemittelte gibt e3 auch Nat. Die oberiten hygieniſchen Dausgötter heißen 
Licht und Luft. Die Kur befteht außer einer nahrhaften Koft und 
Jonftiger hygieniſchen Lebensweiſe in viel Spazierengehben und in viel 
Ausruhen; vor allem in ftrengfter Reinlichkeit und Abſonderung aller 
Ihädlihen Keimftoffe, für die tuberkuloje Perſonen beſonders empfänglich 
find. Die Kurzeit für die Perjon ift in der Negel auf vier Monate 
bemeſſen. 

Welch ein Bedürfnis und Segen die Anſtalt Hörgas für Steier— 
mark und Kärnten iſt, beweiſt der Zuſpruch, der ſchon im erſten Jahre 
groß war. Zeitweilig haben aus Raummangel Aufnahme heiſchende 
Kranke abgewieſen werden müſſen. Die Heilerfolge, beſonders Zunahme 
an Körpergewicht, waren bei 66 Prozent der Kranken ſehr gut, bei 
31 Prozent mäßig, bei einigen blieb der Zuſtand gleich. Geſtorben iſt 
keiner. Im ganzen ſind durchs Jahr 137 Perſonen behandelt worden. 

Die größte Anzahl von Tuberkuloſen lieferten der Beamtenſtand 
und die Fabriksarbeiter. Auch Studierende und Kaufleute waren viele 
darunter. Yandwirte gab es nur vier. Co predigen es nun auch ſchon 
die Tuberfeln in der Menichenbruft: Zurüd zur Scholle! Das Lehrgeld 
ift jo groß, daß es angezeigt ericheint, diefem Lehrmeiſter eheitens Gehör 
zu schenken. 

Bor kurzem habe ih mir Dörgas angejehen. Es ift das Idyll 
der Kranfenhäufer. Ja, es macht gar nicht den Eindrudf eines Kranfen- 
baujes für ein jo ernites Leiden, e8 erinnert cher ans Schlaraffenſchloß 
im Märchenlande. Eſſen, schlafen, spazierengehen, auf dem Faulbett 
liegen und ins grüne Land hinausihauen. So winzig klein die Apo— 
thefe ift, jo riefig groß ift die Küche. Das fennzeichnet die Kur. Der 
Speifefaal ift auch der Feſtſaal, es finden Konzerte, luftige Vorträge, 
Theateraufführungen drinnen ftatt. Bei meiner Anweſenheit war gerade 
die Vormittagsliegeftunde. Zumeijt junge Leute; jeder lag auf feinem Sofa, 
träumte, las oder plauderte mit dem Nahbar. Sie machten nicht den 
Eindruck Kranker; jo „ſper“ als der Beſucher jah fein einziger aus. 
Sie gedeihen. Einer war dabei, der gleih in den erften ſechs Wochen 
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um dreizehn Silo zugenommen hatte. Ein älterer Mann antwortete auf 
die Frage, wie e& ihm gehe: „So gut, wie früher mein Lebtag nicht.“ 
Ein zweiter beftätigte das Wohlbefinden, fegte aber bei: „Wenn’s nur 
nicht ein Tuberkulojenheim wäre!” Dem antwortete der Hausarzt leb- 
baft: „Das ift es nicht, Freund! Eine Deilanftalt ift es.“ 

Wahrlich, eine Deilanftalt rationellfter Art. Man muß die ver: 
ihiedenen Räumlichkeiten beſuchen, beſonders die Badeftuben, den Wäſche— 
raum, den Sterilifierungsapparat, der in den abgelegten Kleidungs— 
ftüfen alle Bazillen tötet, die Entftaubungseinrihtungen, das Spül— 
ſyſtem. Man muß das Majchinengebäude jehen, aus dem Wärme und 
eleftriiches Licht fommt. Man muß endlih den nahegelegenen Meierhof 
beſuchen mit feinen jehr gut gehaltenen Rindern, die alle auf ihre Ge- 
jundheit geprüft find; man muß von der föftlihen Milh trinken — 
um völlig einzufehen, daß bier buchſtäblich alles Mögliche zulammenmwirft, 
um die feimende Krankheit aufzuhalten, die Keime zu zerftören und die 
natürliche Lebenskraft jieghaft zu maden. 

Mancher flüchtige Beſucher ſoll aus Angſt vor Anſteckung im 
dieſen Räumen' ſich kaum das rechte Atemholen gönnen, geſchweige den 
Imbiß, der ihm gaſtlich vorgeſetzt wird. Worüber ich einen Anders— 
geſinnten ausrufen hörte: „Aber warum denn? Im ganzen Lande gibt 
es kein Haus, wo es reinlicher hergeht, als da! Eher iſt hier der 
Kranke von dem ſogenannten Geſunden gefährdet, als umgekehrt.“ 
Wenn letzterer als Eindringling die Erforderniſſe nicht erfüllt, möchte 
das ſchon ſtimmen. 

Dieſe Heilanſtalt hat auch eine volkserziehliche Bedeutung. Die in 
ihre Familien heimgekehrten Geheilten werden ſich ſtets erinnern an die 
geſundheitliche Lebensweiſe im Inſtitute und beſonders daran, was Mäßig— 
keit und Reinlichkeit wert ſind. Läßt ſich draußen bei der Arbeit und 
bei den Leidenſchaften auch unmöglich die Strenge und Genauigkeit der 
Lebensführung erreichen, wie in einer ſolchen, nur der Hygiene 
dienenden Anſtalt — das Vorbild wird do wirken. Der Menſch lebt 
einmal zu gerne, als daß er — mit einiger Vernunft begabt — alle 
Lehre und Erfahrung, die ihm geworden, in den Wind jchlagen möchte. 

Den Beſuch der Anftalt beihlo ih mit einem Spaziergang unter 
den jungen Obftbäumen bin und in den nahen Wald. 's ift ein junger 
friiher Wald mit trodenen Spaziergängen und vielen Bänfen. Da er: 
geben fih die Patienten, ſuchen Pilze, jammeln Beeren oder jhhnigeln 
aus Baumrinden Figuren, mit denen fie ſich neden. Einer madht Orden 
für die braven „Tuberln“ und ſchmückt damit die Knopflöcher jeiner 
Freunde. „Tuberln“ pflegen fie einander jcherzhaft zu nennen. Uber 
einer Sitzbank las ih auf einem ſenkrecht ftehenden Stüd Holz die 
Worte: „Bier ruhet der ehr- und tugendfame Obertuberl Thomas N. 
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— täglid von 3 bis 4 Uhr. Er ruhe ſanft!“ Die Obertuberln, das 
dürften jene Patienten fein, die ſchon im vierten Monat in der Anftalt 
find. Es ift wohl nicht anders denkbar, al3 daß mander Kranke zu 
mander Stunde in Schmwermut verfint — im allgemeinen herrſcht 
Frohſinn, oft durchleuchtet von gutem Humor. Die Arzte haben eine 
gemütlih-wohlwollende Art, mit den Kranken umzugehen, und unter 
den dienenden Schmweftern habe ih feine Leichenbittermiene gejehen. 
Selbft der würdige Pater Bruno, der für alle Fälle zur Dand fein 
muß, Spielt und jcherzt lieber mit den Kranken, als daß er ihnen die 
fegte Ölung reichte. Diefe wollen fi alle diefe Patienten auf ihre alten 
Tage aufiparen. 

Aber nun kommt der große Mangel unferer neuen Lungenheil— 
anftalt. Sie hat feinen Plab für die Frau. Nur für Männer. Als ob 
ed unter den MWeibern weniger Tuberkuloſe gäbe. Und ift doch ihr 
Lebenszwed, ihr Beruf, bejonders im Volke, ein aufreibenderer als 
jener der Männer. Geſunde Kinder joll die Frau gebären und ſäugen 
und ift doch ihr Körper allen Fährlichkeiten, bejonders auch der Tuber: 
fulofe, in hohem Grade ausgejegt. Nein, das wäre nicht für die Zu— 
funft bedacht, wenn wir der rau an dem modernen Rungenheilverfahren 
feinen Anteil lafjen wollten. So ift e8 aud nicht gemeint, man kann 
nur nicht alles auf einmal. Wenn ſchon Gott Water zuerft den Mann 
erihaffen hat, jo ift halt auch zuerft an die Deilanftalt für Männer 
gedadht worden. Nun aber gilt e8, unſere verfäumte Ritterlichfeit zu 
betätigen und ich glaube, die zweite Million zur Gründung eines 
Trauenabteil3 in Hörgas oder anderswo wird noch freudiger geipendet 
werden als die erſte. Und das um jo ficherer, als wir jehen, wie 
jegensreih jih die erfte bewährt. In diefem Sinne ift unfere Genera- 
tion ja groß, daß fie mweitihauender und opferwilliger für die Zukunft 
dentt und arbeitet, als es frühere Geichlehter getan haben. Unſer 
ſoziales und politiihes Daupttrachten befteht in der Vorbereitung einer 
beſſeren Zukunft. Wir perjönlih können nur wenig von dem genießen, 
was wir jet jo vielfah im großen Stile ſchaffen. Was wir unjeren 
Mitlebenden an Liebe manchmal vorenthalten, das ſpeichern wir mit 
vollen Händen für unfere Enkel auf. So wollen wir aud ans Wid- 
tigjte denken: Unferen Nahfommen gelunde Mütter! 

63 wird bald ein herzliches Bitten ergehen um liebreihe Spenden 
zur Errichtung eines Abteil3 für bruftfranfe Frauen unbemittelter 
Stände. Unfere treuen, aufopferungsvollen Prlegerinnen, wenn wir franf 
find — Jollten ſie in ihrem Leiden verlafjen jein? Nein, man fällt 
mir ſchon ins Wort: Alles das zu jagen ift ja nicht nötig. Wir bauen 
die Frauenanſtalt. Wir haben hierin an unjerer Seite jogar unjeren 
hohen Nitter. Nah dem Worte des Herrn: Was ihr dielen Armen 
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tut, das habt ihr mir getan, wünſcht unſer geliebter Kaifer zu feinem 
jehzigjährigen Regierungsjubiläum nicht Feſt und Prunf, fondern Werte 
der Barmherzigkeit und des Gemeinwohles. Was ihr den Armen tut, 


das tut ihr mir! — MWohlan! Dem Kaifer zur Ehre, dem Lande zum 
Mohle, den Frauen zu Lieb’ mollen wir das Werk in Hörgas voll: 
enden. Peter Rojegger. 


Nein Porträt. 


Skizze von Rudolf Presber.*) 


ch hatte dem Mädchen gelagt, daß ih für niemanden zu ſprechen 

fei; ih müfje arbeiten. Und wenn Better Theodor käme, jo jolle 
fie berichten, ich fei verreift. Denn das „Arbeiten“ ließ der nicht gelten 
und hätte mi doch geftört. 

Zwei Stunden hatte ih denn aud vor einem jhön gefalteten, 
jehr weißen Stüd Papier gejeflen, hatte erft eine minderwertige, dann 
eine bejjere Zigarre geraudt, hatte die Spieluhr fünfmal aufgezogen, 
um mir das anregende Lied von der leider entihwundenen „Martha“ 
durchs Gemüt ſäuſeln zu laſſen, hatte einen Schilffederhalter zerbroden 
und auf dem Löjchpapier den Geburtstag meines Onfels mit dem Todes: 
tag meiner Großmutter multipliziert, das Produkt ins Quadrat erhoben 
und dann verjucht, durch meine Hausnummer zu dividieren. 

Ich erwähne das alles eigentlih nur, um zu umſchreiben, daß 
mir nichts eingefallen war. Nun ifts heraus. Tatſache: zwei Stunden 
lang war mir nichts eingefallen. Nah der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
hatte num die dritte Stunde um fo mehr Chancen, mir geiftige Be: 
fruchtung und den Segen produftiver Tätigkeit zu bringen. 

Uber es fam anders. 

Das Mädchen bradte mir eine Bilitenfarte. 

„Hab ih Ihnen denn nit geſagt — in drei Teufel Namen! 
— daß ih feinen Beluh annehme. Keinen ! Jh arbeite.“ 

„Ah, der Herr hats jo dringlid gemadt. Und dann — bier 
das Briefhen hat er mir mit der Harte gegeben. Er verlangt Antwort, 
jagt er.“ 

Richtig ein Briefen! Ein Briefhen von Vetter Theodor — mir 
lieber, als fein Beſuch, der ftet3 lange dauerte, meinen Zigarren 
Ihadete umd mich ohne mejentlihe Bereiherung des Geiftes und Ge: 
müts ließ. 


*) Aus dem föftlich-Iuftigen Buche: „Bon Leutchen, die ich lieb gewann." Ein Stizzen: 
buch von Rudolf Presber. (Berlin. „Concordia“, deutihe Verlagsanftalt.) 
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„Überbringer diefes lernte ih im Wiener Kaffee kennen. Er hat 
Deine Gedichte gelefen und will Did malen. Er ift äußerſt talentvoll 
und hat — Puffke jagt das auch — eine große Zukunft. Alſo fei 
fein Froſch. In diefem Sinne werde ich gegen Abend bei Dir vorbei- 
fommen und fragen, ob Du mir fünfzig Mark pumpen fannft. Käthe 
bat Geburtstag morgen. Ich erinnere mich zwar genau, daß fie vor 
fünf Monaten erft den letzten Geburtstag feierte. Aber, lieber Gott, 
man lebt ſchnell. Wenn Du ihr übrigens auch was ſchenken willſt — 
ih will der Wohltätigkeit keine Schranken ſetzen — jo möchte ih, da 
ih ihren Geihmad kenne, Darauf aufmerkſam maden, daß das „Sinnige“ 
nicht recht zieht bei ihr. Sie ift mehr für Baumkuchen als für La— 
France-Roſen, mehr für Sarotti ala für Leopardi, mehr für Denfell 
troden al3 für das Schumann-Album. Avis au lecteur! Sonft nichts 
Neues, als daß die zehn Mark, die ih geftern — Dein geneigtes Ein- 
verftändnis vorausjehend — für Did auf „Taſſo“ (mußt ih do! 
Kollege von Dir...) gelebt habe, verloren find. Na, 8 trifft ja 
feinen lUnbemittelten. Blumen vor Deine Füße! Dein consobrinus 
Theodor !“ 

„Alſo laſſen Sie den Deren eintreten.“ 

Ich muß geitehen, es Ichmeichelte mir. Diejer junge Künftler, von 
dem Puffke — wer mochte wohl Puffke fein ? ih ahn es nit — von 
dem alſo jogar Puffke behauptet, er habe eine große Zukunft, will 
mid malen! Ein verftändiger und fühner Entihluß. Ohne mich ge: 
jehen zu haben, will er das. Nur das Bild, das er ih nah Lektüre 
meiner Gedichte von mir gemacht, reizt ihn. 

Ih lächle befriedigt, während Herr Cajus 8. Weder — To ftebt 
auf feiner Harte — fih draußen ſeines Mantel3 und feiner Gummi 
ſchuhe entledigt. Es dauert eine Weile, 

Ein auferordentlih ſeltſamer, kurzer Aufichrei Ottiliens läßt mic 
aufhorchen. Es klingt faft jo, als jei das brave Mädchen in den Arm 
gezwidt worden. 

Wenige Sekunden jpäter ſteht Derr Gajus 2. Weder vor mir. 

Ohne bisher ein Recht zu haben, mir den Künſtler meines Por: 
träts überhaupt zu denken, hatte ih mir ihn doch entihieden anders 
gedacht. Ich Habe die KHünftlernode, das Daar lang zu tragen, niemals 
belächelt, aber ih mußte beim Anblid der Friſur, die des Kunſtmalers 
Cajus 8. Weders Perfönlichkeit ſchmückte, doch meine Gefihtsmusteln 
gewaltiam zulammennehmen, Wie diefer Kopf aus den Kiffen des Bettes 
gefommen, jo prälentierte er jih mir. Ohne jede Idealiſierung oder 
Korrektur durh Kamm und Bürfte. Dazu hatten diefe Daare noch die 
Farbe alter, roſtiger Eiſenbahnſchienen, und das blaſſe Geſicht, das 
zwiſchen zwei übertrieben ſtarken Backenknochen zu hängen ſchien, war 
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mit Bartitoppeln in derſelben Farbe mie eine wilde Waldfrudt ge: 
ftadelt. Sein Raſiertag lag lange hinter ihm. 

Um den jehr hohen Kragen trug der Käünſtler eine fliegende 
Krawatte von einem blendenden Dottergelb. Auch der Anzug war jehr 
hell und zeigte viele bunte Punkte, von denen nicht Feitzuftellen war, 
ob jie im Mufter des Gewebes vorgejehen oder durh Zufall und Un: 
ahtjamkeit im Umgang mit Speilen und Farben dahin gelangt waren. 

Ich hatte Deren Gajus L. Weder höflich begrüßt und ihn gebeten, 
Pla zu nehmen. Er' zog es vor, mein Heines türkisches Rauchtiſchchen 
umzumwerfen und, das halb zugefnifftene Auge mit der Dand, an der 
ih mit Entjegen breite, ungepflegte Nägel wahrnahm, beſchattend, mid 
wortlos mit geipanntefter Aufmerkſamkeit zu betrachten. 

„Haben Sie frumme Beine?” das war das erfte Wort aus dem 
Munde des Mannes mit der großen Zukunft. 

Ich beeilte mid, nad beiten Willen und Gewiſſen zu verneinen 
und nahm zum Beweis die Beine militäriih ftramm zufammen. 

„Om. Sie find pafjabel gewachſen.“ Der Künftler wechſelte die 
Stellung, um fih den Genuß meines Anblides im Profil zu verſchaffen. 
„Ganz paflabel.* 

Ich konnte ihm das Kompliment leider nit zurüdgeben und fühlte 
mid etwas geniert unter diefen Bliden, die meine förperlihe Beſchaffen— 
heit Eritiih prüfen. 

Die peinlihe Stille diefer Szene zu unterbreden, jagte ih: „Mein 
Vetter — Sie find mit ihm befreundet — ?“ 

„Befreundet ? Nein. Eine Kaffeehaus-Bekanntſchaft. Er hatte einen 
Heinen Furunkel im Genid, der mich maleriſch interejjierte. Ich ſah das 
vom Nebentiih. So lernten wir uns fennen.“ 

„ud jo —“ 

Wieder eine Pauſe, in der mir Cajus L. Wecker pantomimiſch 
andeutet, daß er mich auch von hinten zu ſehen wünſche. Ich genüge 
ſeinem Wunſch und nehme die Unterhaltung wieder auf. 

„Sie ſind ein Porträtmaler, wie mir mein Vetter ſchreibt.“ 

„Ich male alles. Einſeitig ſein und talentlos ſein — iſt das— 
ſelbe. Shakeſpeare hat nur deshalb keine Iliade geſchrieben, weil ihm 
die Zeit fehlte. Und wenn Raphael ftatt ſeinen Madonnen und Hei— 
ligen das römische Ghetto oder ein Altweiberipittel in Antwerpen hätte 
malen wollen, jo hätte er das auch gekonnt.” 

„Was war, wenn ich fragen darf, Ihr lehtes Porträt?“ 

„Ih Habe in Niederkrogenberg — das ift nämlich meine Heimat 
— bitte, drehen Sie ſich etwas halbredts; jo, ja — habe in Nieder: 
froßenberg den Gemeindeftier gemalt.“ 

„Den Gemeindeftier ? Das ift doch eigentlih fein — —“ 


„Kein Porträt? Wieſo? Ih werde Ihnen was jagen, er: 
ehrtefter, e8 Liegt eine unglaubliche ÜÜberheblichkeit in dem Urteil der 
Menſchen: daß ihre Phyliognomien intereflanter, rätjelvoller, viel- 
deutiger wären, als die der Tiere. Ih Habe im Zoologiihen Garten 
in Köln einen alten Marabu gefannt. Sein Kopf mit dem Ausdrud 
höchſter ftoiiher Weisheit, mit den Hautfältchen einer Menſchenverachtung 
des befiegten Gegner und der Refignation des Gefangenen war mir 
intereflanter « al3 der Schädel Ibſens, Björnfons und Lombroſos zu— 
jammengenommen. Und in Hamburg hat mir der alte Hagenbeck einen 
Schimpanjen gezeigt — ja, wiſſen Sie, mit deilen tiefweltihmerzlidher 
Philojophie verglihen — ich rede natürlich vom Kopf und dem, was ſich darin 
ausdrüdt — können mir Byron nnd Schopenhauer niht3 mehr jagen.“ 

„So. Hm. Fa, Uber verzeihen Sie, wie fommen Sie nun nad 
dem Kölner Marabu und dem intereffanten Schimpanjen in Hamburg 
und dem Kroßenburger Gemeindeftier gerade darauf, mich zu malen... ? 
Mein Better jagte mir wenigſtens —“ 

„Daß ih das vorhätte ? Na ja. Allerdings — id hab Sie mir 
anders gedaht. Mehr vom Normaltypus abweichende Linie, mehr 
Urwald: PBerfönlichkeit, mehr gefunden Tiergerud.“ 

„Erſcheine ih Ihnen zudringlid, Herr Weder, wenn ih mid 
danach erfundige, wie Sie zu diefer mich ehrenden Auffafjung meiner 
Perſönlichkeit gelangt find ?“ 

„Sb babe Ihre Gedichte gelelen. ” 

„Ah!“ Ich war geichmeichelt. Du lieber Gott, warum aud nit? 
Erftens ifts immer ſchon ein Glüdsfall, einen Menſchen zu treffen, der 
heutzutage noch Gedichte lief. Und dann gleich einen, der nicht aus 
Anthologien Ihöpft, Jondern — —. Na ja, alfo. Der Menjch wurde 
mir ſympathiſcher, der Ddottergelbe Schlips erſchien mir in milderen 
Yarben, und ih jah in den breiten und nicht fjonderlich gepflegten 
Nägeln Raſſe, Abftammung vom tüchtigen, ehrlichen Landvolk, Charakter. 

„Rauden Sie, Herr Weder? Ja? Bitte hier die ohne Leibbinde 
find die befjeren, Teuer gefällig ? Ab, pardon — die Spike! So, Sie 
haben jie ſchon auf den Teppich geworfen? Schön. Jh wollte mir zu fragen 
erlauben, was hat Ihnen nun an meinen Gedichten jo beionders gefallen?“ 

„sa, willen Sie”, der KHünftler blies mir eine weiße Rauchwolke 
mit vertrauliher Behaglichkeit ins Geficht, „von Poeſie verftehe ih nun 
gar nidts —“ 

Ich beeilte mich, zu verfihern, daß mir am Urrteil eines ſolchen 
Mannes naturgemäß bejonders viel liegen müſſe. 

Und er fuhr in edler Offenheit fort: „Ob jih das Zeug hinten 
reimt oder vorn, das ift mir ganz gleichgültig und auf das Nachzählen 
der Versfüße laffe ih mid nidt ein —“ 
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Ich verfierte, daß man eine derartig untergeordnete Arbeit aud 
niemal3 von einem Manne von jolher Bedeutung erwarten fünne. 

„Das mir an Ihnen — heißt das: an Ihren Gedidten — ge: 
fällt, it das: Sie haben den Mut, ein fideler, Kerl zu fein. Sie 
ipuden den triften Gramapofteln und mifepetrigen ITranfrigen mit jeder 
Zeile auf den Kopp —“ 

„Berzeihung, ih bin doc nicht ganz fiher, ob das der richtige 
Ausdruck ift —“ ., 

„Na, erlauben Sie mal, fkritifier ih denn Ihre Ausdrüde? Sie 
Iheinen mir aud, wenn Sie auf dem Dreifuß fißen und orafeln, ein 
ganz anderer Kerl zu fein, als wenn Sie ala Privatmenſch funktio— 
nieren. Das hab ich glei geſehn, wie ich hereinfam. Sie haben ein 
Dußendgefiht — na ja, regen Sie jih mal nit auf, wir Künſtler 
ind ehrlid. Sind wirs nicht mehr, na, wer jagt dann noch die Wahr: 
beit ? Alfo ! Etwas Belonderes ift nit an Ihnen. Sie haben einen 
Knick in den Ohren, der nit undarakteriftiih if. Aber er gemügt 
nicht, um daraus eine Perjönlichkeit zu entwideln. Aber, jehen Sie, ich 
werde in meinem Bilde aus Ihnen das mächen, was die Natur mit 
Ihnen vorhatte, was nur dur Sitte, Konvention, Erziehung, Rüd: 
ihten und was weiß ih in Ihnen eingefhnürt, verfümmert ift. Sie 
ind feine Individualität, mein Befter, aber ic werde maleriſch eine 
Individualität aus Ihnen machen. Ach werde — bildlich geſprochen 
— von Ihrer Epidermis alles abfragen, was dem Dutzend, was allen 
anderen gehört —“ 

Ich war ihm dankbar, daß er bloß bildlih ſprach. 

„— und ich werde Ihre Pſyche hindurchleuchten laffen, werde die 
dee, die Ihnen — ganz unbewußt — zugrunde liegt, das Rein— 
menschliche ſieghaft herausſtrahlen lafjen, jo daß jeder Beihauer Sie jo 
jieht, wie Sie aus Ihren Gedichten zu mir ſprachen.“ 

„Das wäre alſo“, warf ih jehüchtern ein, die „Urwaldperſönlich— 
feit mit dem Tiergeruch“ . . . . Ah muß jagen, ih babe nie an mir 
dergleihen wahrgenommen.“ 

„Wer kennt ſich ſelbſt!“ beruhigte mich Herr Weder, indem er 
an jeinen Tingergelenten zog, bis fie fnadten ; ein Spiel, dag mid 
ſchon als Jungen in der Schule halb wahnfinnig machen fonnte, und 
das ih auch jet nur ertrug, weil der Mann nah Puffkes Anficht 
„eine Zukunft hatte” und mich malen wollte. 

„Und wie denken Sie fih das Bild ?“ 

Meder fuhr ſich mit der Hand in die Haare und ich ſann ängjtlich über 
das Problem nad, wie ſich jeine Finger da wieder herausfinden würden. 

Gedankenvoll eine dichte Rauchwolke zur Dede jendend entichied er 
mit der Ruhe des gefeftigten Entſchluſſes: 
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„SH werde Sie nadt malen.“ 

Mir Eroden Ameifen übers Gehirn. 

„Nackt?!“ — ih dadte immer noch, ih hätte mid verhört — 
„das erjheint mir denn doch etwas — ungewöhnlich.“ 

„Ungewöhnlich“ — er ſprach nit mehr, er brülte — „ja 
meinen Sie denn, daß ih Sie malen will, wie jeden x-beliebigen zu 
Geld gekommenen Schufter oder Käjehändler ? So einer zieht feinen 
neuen Rod an und läßt oben jein Schafägefiht lang heraushängen und 
ftelt fih an eine rote oder grüne Tapete und nun wird darauf los 
gemalt! Nein, nein, VBerehrtefter. Ih will Ihrem Schneider und Ihrem 
Strawattenlieferanten feine Reklame malen. Sie jelbft will ih haben, 
will ih auf die Leinwand werfen, Ihre Perfönlichkeit, Ihre künftleriiche 
Sndividualität joll da in Farben hängen bleiben. Dazu iſts ganz gleich— 
gültig, was Sie heute für Strümpfe und morgen für eine Uhrkette 
tragen... Ach denke mir das jo. Ich ftelle Sie nadt, nur mit einem 
Lendentuh in jenem matten, verjchoffenen Rot alter perfiiher Teppiche, 
in eine frijche, grüne, naſſe Wieje.. .“ 

„In eine nafje Wieſe? Grumdgütiger ! Warum muß die Wiefe 
denn naß jein?“ 

„Das ift wichtig für den Totaleindrud. Die Friſche wird dadurd) 
wejentlich erhöht, der Erdgeruch finnfällig gefteigert. Die Näffe iymboli- 
jiert, dab die erften Gewitter — die erwadhenden Leidenschaften — 
eben vorübergezogen find... Wie alt find Sie ?“ 

„Hünfunddreißig Jahre.“ 

„Sehen Sie, jo dacht ih mir! Wären Sie jiebenunddreißig oder 
vierzig, müßt ih die Wieſe ſchon trodener nehmen.“ 

„Aha.“ 

„Sie ftehen au nur mit den Füßen im Naſſen —“ 

„Das genügt mir,“ 

„Der Kopf ift in der Sonne. Das beikt ein ganz fleiner 
Schatten muß darauf fallen. Zu viel Sonne würde ein falſches Bild 
von Ihrer Bedeutung geben.” 

„Sa, ih bin auch für etwas Schatten“, bemerkte ich beſcheiden. 
Annerlih aber quält mich mehr der Gedanke, daß die Füße im Nafjen 
itehen jollen. Ich hab das nie vertragen. 

„an die weitvorgeftredte Rechte gebe ih Shnen — — nun was 
denten Sie ? 

Ich befenne beihämt, daß ich ohne jede Ahnung bin, was id auf 
diefem merkwürdigen Bilde in die rechte Hand befäme. 

„Einen Granatapfel!“ meldete er mir bedeutungsvoll. 
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„Aha — einen — Granatapfel! Eo. Ja. Dürfte ih mir die 
Frage erlauben, warum befomme ih nun auf der naſſen Wieſe gerade 
einen Granatapfel in die Hand?“ 

„Kennen Sie nicht“ — er fieht mid grollend, faſt verächtlich an 
— „die tiefe Bedeutung des Granatapfels ?“ 

„Nicht ganz,“ befenne ich ehrlich. „Ih habe mal gehört, daß der 
Öranatapfel, wenn man ihn mit Farrenkräuterertraft und Aloe zufammen 
abkocht, ein gutes Mittel gegen den Bandwurm fein joll... Aber ih 
fann da feine rechte Beziehung finden —“ 

Mit einer Miene, die Mitleid und Verachtung jpiegelt, unterbridt 
mich der KHünftler und im Tone, mit dem man einen Schuljungen forri- 
giert, der jeine Lektion Schlecht aufgelagt hat, beritigt er: „Der Granat— 
apfel war der Venus heilig. Eine Anfpielung auf Liebeslyrik kann 
nicht feiner gegeben werden. Auch die Liebe zum fonnigen Süden liegt 
verförpert in diefem reifen Granatapfel, den bei uns in fettefter Damm: 
und Miftbeeterde die Nachtfröfte töten, und den Stalien und Griechen: 
land allein in jchönfter Reife zeigen.“ 

Ich wollte mich gerade danach erkundigen, was mir der finnreiche 
Künftler wohl in die linke Hand zu geben beabfichtigte. Aber da kam 
mein Better Theodor. Kam, um mir zu jagen, daß Käthe — der er 
vorfichtig auf den Zahn gefühlt — fi über ein halbes Dutzend ſechs— 
fnöpfiger dänischer Handſchuhe an ihrem Geburtätage ganz bejonders 
freuen würde, wenn fie in eine Schadtel Marquis-Schokolade neckiſch 
verjtekt wären. Das liebe Kind! 

Der Better — übrigens immer nod etwas in der Halsbewegung 
geniert durch den intereflanten Furunkel im Genid, der die Bekannt— 
ihaft mit dem zufunftsreihen KHünftler vermittelt hatte — ließ ſich die 
Idee zu dem Bilde auseinanderjegen und war enthufiasmiert von dem 
Gedanken, den er „doch mal ganz was anderes“ fand, ohne daß id 
ihm darin unrecht geben fonnte. Er urteilte ferner jehr fein, daß ji 
hierin meine ganze Perjönlichkeit erſchöpfe; eine Bemerkung, für die ihn 
Herr Gajus 2. Weder durh das Prädikat „Eunftverftändig“ belohnte. 

63 wurde noch beftimmt, daß der Himmel auf dem Bilde wolkenlos 
fein jollte; was mir in Anbetracht des gewählten Koſtüms zwedmäßig 
erihien, und daß weiße Tauben im Hintergrund auf dem Aſt einer 
Platane ſitzen ſollten. 

Beim Weggehen ſprach der Künſtler prophetiſche Worte. Er ſchwur“ 
daß dieſes Bildnis ihn berühmt machen werde, ihn und mich. Der 
Abſatz meiner Bücher werde ſich bedeutend heben, denn dieſes Porträt 
werde alle Welt danach begierig machen. 

Das war auch des Vetters Anſicht, der nach dem Weggange des 
Künſtlers noch eine Weile bei mir blieb. Über das Geſchäftliche beruhigte 
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er mid. Den Rahmen mühe ich natürlich ftellen, reſpektive ich hätte feine 
Mühe damit. Weder werde ihn ausſuchen und mir die Rechnung ſchicken. 
Das Driginal werde Weder zweifellos für viel Geld an eine Galerie 
verkaufen, und mir dann für den von mir geftifteten Rahmen die Skizze 
zum Bilde jenen. 

In dieſer Ausfiht war ich fehr beglüdt. In meinen kühnften 
Träumen date ih an die Nationalgalerie, mindeftens aber an Dresden, 
Stuttgart oder Karlsruhe. 


Es fam anders. 

Die Rahmenrehnung ging mir pünktlich ſchon vor der erjten 
Sisung zu. Dundertfünfundfiebzig Mark. Es ſchien mir etwas reichlich. 
Aber jhlieglih, jo ein Bild konnte man nicht zwiſchen vier Bretter 
eines Weißlindengerüftes einnageln. 

Bei den Sitzungen — in des Better Garten, frühmorgens wegen 
des Lichts und des Taus — holte ih mir zwei unliebjane Dinge: 
einen Brondialfatarrh und einen... ih ſchäme mic fait, es zu jagen 
— einen Strafbefehl wegen „Erregung öffentlichen Argerniſſes“. 

Zwei alte Damen in der Gartenmohnung im Bochparterre, von 
der aus man leider — was uns unbefannt war — eine Ausfiht in 
den Garten hatte, wo wir künſtleriſch wirkten, hatten mich angezeigt. 
Und ih hatte zugeben müſſen, daß ih, nur äußerſt notdürftig beffeidet, 
auf dem Raſen geitanden hatte... 

Das Bild aber, al e8 fertig war — — 

Nun, um es kurz zu Jagen: es ift nicht von der „Nationalgalerie * 
angefauft worden. Auch in Dresden hängt es nicht, und nicht in Stutt- 
gart oder Karlsruhe. 

Ein Wirt in Wörishofen hats ſchließlich für feine Kegelbahn ge= 
fauft. Als Reklame für die Kneippkur. 

Dort hängts jet in meinem Rahmen. 

Ah war wütend, ala ich3 hörte. Aber der Vetter tröftete mid. 

„Laß doch gut fein,“ ſagte er. „Mac doch feinen dummen Skandal 
und ſchrei nit: Das bin ih! Wenn dus nicht jagit, erkennt dich 
fein Menſch. Nur der Heine Leberflef an der rechten Hüfte ijt ge: 
fährlih. Aber, lieber Dimmel, wie viele Leute willen etwas von diejem 
entzüdendften Reiz deiner geihäßten Perſönlichkeit?! Du mußt ihn eben 
aud ferner geheim zu halten traten. “ 


Entfaltjamteit. 


Von Prof. Dr. Emil Rrarpelin. 


ag" Kampfe um den legten Tropfen Alkohol hört man feinen Ein- 
\ wand häufiger, als den, daß fi die Notwendigkeit völliger Ent- 
haltung von geiftigen Getränken wiſſenſchaftlich nicht begründen laſſe. 
63 ift in der Tat richtig, daß wir eine dauernde Schädigung des ein- 
zelnen Menſchen durch ſehr Heine, gelegenllih genofjene Mengen Alto: 
hols durchaus nicht nachzuweiſen vermögen; aud die befannten Er— 
fahrungen der Lebensverſicherungs-Geſellſchaften reihen dafür nicht aus, 
da dort immerhin mäßige Trinker jehr verichiedenen Grades zufammen- 
gewürfelt werden und überdies rein ftatiftiih gewonnene Tatſachen für 
den einzelnen Tall feine Beweiskraft haben. Indeſſen in diejer Frage 
gilt für den Alkohol nur genau dasjelbe, wie für alle andern Gifte; 
bei jedem einzelnen läßt jih eine Mengengrenze auffinden, jenjeits derer 
die giftigen Wirkungen fih unſerem Nachweiſe entziehen. Beim Alkohol 
liegt übrigens diefe Grenze weit niedriger ala man für gewöhnlih an- 
nimmt. Selbftverftändli bleiben alle unſere landläufigen Einheitämengen, 
das „Gläshen“ Wein, Bier oder Schnaps, über ihr, da fie doc eben 
nur um der Wirkung willen getrunfen werden. ch babe bei gewiſſen 
Verjuhen eine regelmäßige, meßbare Altoholwirftung no von 5 Gramm 
gejehen, alfo von einer Menge, die einem Achtelliter Bier entſprechen würde. 
Natürlid war diefe Wirkung nur ſchwach und raſch vorübergehend ; 
zudem ift ohne Zweifel die perjönlihe Empfindlichkeit gegen den Alkohol, 
wie für alle Gifte, jehr erheblihen Schwankungen unterworfen. 

Unter diefem Geſichtspunkte kann man von einer willenihaftlichen 
Begründung der Enthaltiamkeit nur in dem Sinne ſprechen, daß es als 
zwedmäßig eradtet werden muß, Gifte, die in den üblihen Mengen 
deutlihe Wirkungen, zumal auf unjer Hirn, ausüben, überhaupt zu 
meiden. Dieſe Beweisführung läßt ſich in ähnliher Weile aud gegen 
andere Genußmittel, jo gegen den Kaffee, den Tee, den Tabat, richten, 
wie das ja oft genug geichieht ; fie paßt aber ferner bei allen mögliden 
Verftögen gegen die Regeln der Gejundheitslehre. Unzweckmäßige Er: 
nährung, unvernünftige Lebensweile, mangelhafte Körperpflege vermögen 
Geſundheit und Leben zu gefährden, obgleih ihre Wirkungen zunächſt 
vielleiht unauffällige find, und auch der Kampf gegen Korſett umd 
Schleppe wird ſich derſelben Gedankengänge bedienen, um die Ber: 
werflichkeit jener Modeauswüchle darzutun. 

Gerade die beiden leßtgenannten Beilpiele weilen uns indeflen auf 
einen neuen Gefichtäpuntt hin. Wenn man jchon jedem Gliede eines 
Gemeinweſens die jelbftverjtändlihe Pflicht zuerfennen wird, ſich Ge- 
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Jundheit und Arbeitskraft nah Möglichkeit zu erhalten, jo wird nod 
entichiedener betont werden müſſen, daß niemand das Recht bat durd 
jein Berhalten andere zu jchädigen. Da aber die Einzwängung des 
weiblihen Körper eine Beeinträchtigung des kommenden Geſchlechtes, 
das Aufwirbeln des Straßenftaubes eine unmittelbare Gejundheitz- 
gefährdung der Worübergehenden bedeuten kann, jo find hier die Grenzen 
bereit überjchritten, die der Willkür des einzelnen in der Geftaltung 
jeiner Lebensgewohnheiten gezogen werden müflen. Daraus ergibt fi 
auch der Grund für die vollkommen verjchiedene Stellung, die wir gegen: 
über dem Mißbrauche des Alkohol3 und demjenigen des Kaffees oder 
Tabaks einzunehmen haben. Die Gefundheitsihädigung durd lektere 
Genußmittel ift wejentli eine Privatſache, die höchſtens noch die nächſten 
Tamilienangehörigen berührt ; das Trinken aber ift eine öffentliche An- 
gelegenheit, da feine Wirkungen weit über den Kreis des einzelnen 
hinaus in die verjchiedenften Gebiete des Gemeinjchaftslebens hinein: 
greifen. 

Betradten mir unter dieſem Gefichtspunfte die Forderung der 
Enthaltiamkeit, jo kann darüber fein Zweifel beftehen, daß feine unjerer 
Lebensgewohnheiten, zum mindeften des männlichen Geſchlechts, in höherem 
Grade dur das Beilpiel beherrſcht wird, ala die Trinkfitte. Die Trink— 
feftigfeit ift eine durchaus gejellige Tugend, deren einſame Betätigung 
fich keineswegs bejonderer Wertihäkung erfreut. Zum Trinken kommen 
die Menihen zulammen, um einander anzufeuern; das Zutrinfen und 
die ftarren Regeln de „Komments“ find nur das äußere Zeichen für 
die ungeheure Rolle, die der gegenjeitigen Beeinfluffung beim Trinken 
zukommt. Auch jeder einzelne Trinker begründet jeine Unmäßigkeit durch 
da& Beilpiel jeiner Umgebung : In feinem Berufe trinken alle; die 
andern trinken noch viel mehr al er. Daher endlih das Unbehagen, 
das jeder Trinker, au der mäßige, in Gegenwart eines Enthaltfamen 
empfindet, jeine angeftrengten Verſuche ihn zum Mittrinfen zu veran- 
lafjen. Auf der anderen Seite vermag das zielbewußte Beilpiel Die 
Trinffitte zu breden. Das beweilen die Erfolge des Paters Matthew 
und jener Religionsftifter, die ungezählte Millionen von Menſchen vor 
dem Alkoholelend bewahrten, Buddhag und Mohammeds. Wir dürfen 
faum annehmen, daß jenen Männern ein jo Hares Bild der Wirkungen 
und Gefahren des Alkohols vorjchtwebte, wie wir es heute bejigen, und 
jedenfall beruht ihr Einfluß auf die Mafjen weit weniger in der über- 
zeugenden Gindringlicgfeit ihrer Beweismittel als in der werbenden Kraft 
ihrer Berjönlichkeit. 

Lehrt uns jo die völkerpſychologiſche Betrachtung der Trinffitte 
auf das einleuchtendfte, daß ihre Ausbreitung überall von der fürdernden 
oder hemmenden Macht des Beilpiel3 abhängig ift, jo werden wir, die 
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wir tiefere Einblide in das Weſen der Alkoholwirkung gewonnen haben, 
uns aud über die lebten Gründe diefer Erſcheinung einige Rechenſchaft 
zu geben vermögen. Der Alkohol erzeugt eine angenehme Erregung, die 
fich äußern will und dur ihre Äußerungen ſelbſt geiteigert wird, ganz 
anders, als die träumerifhe Verſunkenheit des Opiumrauderd. Darum 
it der „ftille Suff“ eine unverhältnismäßig jeltene Erſcheinung gegen- 
über den Stammtiihen, Gelagen, Banketten, Sommerjen, den Früh: 
Ihoppen- und Bierkonzerten, bei denen überall der gejellige Verkehr erft 
den Alkoholwirkungen die rechte Weihe gibt, wenn ji auch dabei jpäterhin 
die Bande gefelliger Gefittung mehr und mehr zu lodern pflegen. Dazu 
fommt, daß der Alkohol die Bejonnenheit trübt, die Hemmungen ſchwächt 
und jo den Menſchen der Beeinfluffung durch Verführung und Beiipiel 
raſch zugängliger macht. Hier jeßt die ganze ungeheuere Macht des mit 
allen Hilfsmitteln auf die Vermehrung des Verbrauches hinarbeitenden 
Alkoholkapitals ein. Nichts ift bekanntlich leichter, al8 jemanden, der 
bereit3 getrunken hat, zum MWeitertrinfen zu veranlafjen ; irgend ein 
flottes Schlagwort, die Anrufung feiner Bierehre genügt volllommen, 
jeinen Widerftand über den Haufen zu werfen. Wie gewaltig und 
verderbenbringend dieje Wirkung des Alkohols ift, zeigt am klarſten die 
Tatſache, daß geheilte Trinker, auch wenn fie jonft keinerlei Krankheits— 
zeihen mehr darbieten, doch ſchon dur die Eeinften Alktoholmengen mit 
einem Schlage die mühlam erworbene Selbftbeherrihung wieder zu ver: 
lieren pflegen. 

Wer daher Augen und den Willen bat, zu jehen, der muß es 
verftehen, daß die Altoholfrage nur dur die Bejeitigung der Trink: 
jitte, Dur das werbende Beilpiel der Enthaltſamkeit gelöft werden kann, 
die das alberne Märchen von der Nüglichkeit und Unentbehrlichfeit des Alko— 
hols zerftört und Schritt für Schritt die Anläffe einſchränkt, bei denen 
der ſanfte Zwang des gelelligen Verkehrs, der Schlendrian des Her— 
fommens den ſchwachen Willen zur Selbftvergiftung verführt und damit 
den weiteren, verhängnisvollen Wirkungen des Alkohol® Tür und Tor 
öffnet. Wenn wir heute die Völker Andien® und der weiteren moham— 
medaniihen Welt alkoholfrei jehen, jo ift das gelungen durch ein ein- 
faches Verbot der Neligionsftifter ; follte bei uns das folgerichtige Bei: 
jpiel aller derer, welde die Größe der Gefahr erkannt haben, nicht 
ebenjoviel wirken können, wo unfjerem Streben durd die ganze Wucht 
der offenkundigen Alkoholnot Nahdrud verliehen wird ? 

Menn wir jomit die Notwendigkeit der Enthaltſamkeit dadurd 
wiffenichaftlih begründen können, daß eben die Eigenart der Alkohol- 
wirkungen ihre Ausbreitung wie ihre Ausrottung an das Beiſpiel 
fnüpft, jo ift zuzugeben, daß ſich diefe Beweisführung zunädft an das 
Herz unjerer Mitmenihen wendet. Vom Standpunkte der einfachen 
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Selbftiuht läßt fi gegen jene Forderung geltend maden, daß man 
feinen Grund jehe, fi wegen der Schwädlinge, die dur die Trink: 
jitte gefährdet werden,. eine Einihränfung des Lebensgenuffes aufzu— 
erlegen. Nachdenklicher wird ſchon derjenige werden, dem jolde Schwäch— 
linge aus dem eigenen Fleiſch und Blut erwadien, und der an ihnen 
erleben muß, wie das unbefümmerte Beilpiel luftiger Kameraden immer 
wieder alle guten Vorſätze überwältigt. Wen aber das Mitleid mit 
jeinem Wolfe, wen die perjönlige Sorge nicht dazu bringt, der ift viel: 
leicht der einfachen Überlegung zugänglid, daß auch aus feinem Geld- 
beutel die Millionen fliegen, die für die Verjorgung der Trinfer und 
ihrer Nachkommen in Krankenhäuſern und Irrenanftalten, in Armen 
bäufern und Arbeitshäufern ausgegeben werden, ebenjo jene Summen, 
die der Alkohol von der Rechtspflege fordert, daß auch ihn der nädhite 
Zehbruder durch einen Mefferftih abends zu Boden jtreden, daß aud 
jeinen Eiſenbahnzug ein. betrumfener Lokomotivführer oder Weicheniteller 
zur Entgleilung bringen kann. Die wirtihaftlihe Belaftung dur den 
Altoholmigbraud,' jeine Gefahren für Wolkägefundheit und öffentliche 
Sicherheit find jo groß, daß auch der fühlten Selbftfucht die Notwendig: 
feit des Kampfes gegen den Alkohol einleuchten muß, Sobald fie die 
Tatjahen überhaupt ins Auge faßt. Nur einen Ausweg gibt es aus 
diejen Überlegungen — den Berziht auf den Kampf überhaupt, weil 
er ja doch ausſichtslos jei, weil es nie gelingen könne, das deutjche 
Volk aus den Banden des Alkohols zu befreien. Wer io denkt, begibt 
ſich jelbft des ſchönen Führerrechtes, das überlegenes Willen und Wollen 
begründet ; er verfennt, daß die Prlihten um jo dringendere Forde— 
rungen an ihn richten, je höher er nah Einfiht, Bildung und Rang 
geftellt ift. Die Entwidlung unjerer Befreiungsbewegung wird unbeirrt 
über diejenigen hinwegſchreiten, die ihre große Aufgabe in diefem Kampfe 
nicht begriffen und micht erfüllt haben. Der Sieg muß uns bleiben, 
deren Wille tatkräftig ausführt, was der Verftand als richtig erfannt 
hat, und deren Wahriprud Fein anderer jein kann, ala: „Enthalt- 
jamfeit!“ 


Die edle Kunft des Schuldenmasiens. 


Aus den Aufzeichnungen eines „Gönners“. 


(8% joll Hier weder von dem großartigen Schuldenaftumulator moderner 

Staaten geſprochen werden noch vom fommerziellen Kreditweſen, 

blog vom durchaus ehrenhaften, freundſchaftlichen Gefälligkeitäpump mit 

einer Schadensabliht unter jehshundert Kronen. Der Heine Brivatmann 

kann weder Nente ausgeben noch Banknoten druden. Die Banken kennen 
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ihn nit. Seine Wechſel find dur Unterſchrift verdorbene Blanfette, 
die ihm, obwohl er ohnehin genau weiß, wie fie ausſchauen, in ent- 
Iprechenden Zeiträumen doch immer wieder vorgewiejen werden, al& ob 
fie erſtaunliche Raritäten oder bejondere graphologiihe Sehenswürdig- 
feiten wären. Er muß fi aljo an feine Freunde wenden. Wozu hätte 
man fie denn jonft ? 

Zwei von eins geht nicht. Da muß ih mir eins borgen. Das 
wird ſchon in der Schule gelehrt, gleih am Kleinen Gingangstürl zur 
Prunfhalle der modernen Bildung. Diefe Grundmweisheit prägt fidh tief 
ins jugendlihe Gedächtnis ein. Und wenn dann die Derrihaften jpäter 
jo ziemlich alles vergefjen haben, womit ihr armes Hirn frübzeitig be- 
laftet wurde, die ehrwürdigen Mumienkönige Pharaonen genannt, den 
mit Recht allgemein beliebten Xorift und die intereflanteften Zeitwörter 
auf „mi“, die denkwürdige Schlaht von Zama; — und wenn jie 
Friedl mit der leeren Taſche für den legten Babenberger halten und 
den pythagoreiſchen Lehrſatz mit dem arhimediihen Prinzip verwechſeln 
— dann ſuchen fie no immer in der jchwer zu löjenden Gleihung 
des Lebens die unbekannte Größe, die ihnen eines oder das andere 
borgt — weil eben zwei von eins nicht gebt. 

63 ift gewiß viel einfacher, auf irgend eine andere Art jih das 
„lumpige* Geld, das man „momentan“ braudt, zu verihaffen, als 
jeine Freunde zu behelligen. Aber das richtige Pumpgenie betrachtet den 
Freund vor allem al3 den Träger eines unerjhöpflihen Portemonnaies 
und treibt mit leidenihaftslojer Beharrlihkeit Steuern für eigene Wohl: 
fahrtszwecke ein. 

Das Pumpen ift eine Hunft. Es verlangt natürlihe Veranlagung, 
Scharfblid, Geiftesgegenwart, Kühnheit, raſches Ausnügen des Augen: 
blid3. Der Kunftborger braudt mehr Menjchenkenntnis und Seelenkunde 
als irgend ein anderer Kunftgewerbetreibender. Er muß das feinfte 
Gefühl für die wechlelnden Seelenftimmungen und Gemütsihwankungen 
des Angeborgten haben. Er muß differenzieren und individualifieren. Es 
it wirklich ein Genuß, nad den Grundjägen der hodentwidelten modernen 
Pumptehnit um überflüſſige Beträge leichter zu werden, die man ohnehin 
nicht braucht und mit denen dem anderen jehr gedient ift. Es ift eines 
der umterhaltendften Gejellihaftsipiele, und eine unbegrenzte Anzahl von 
Perjonen kann an dem Vergnügen teilnehmen. 

Die vollftändig veraltete Methode, dem Freunde errötend und 
ftammelnd zu nahen, und einen der mittleren Weſtenknöpfe des Gönners 
abzudrehen, ift vollftändig überholt: „Lieber Freund, ih bin da in 
einer ſchrecklichen Verlegenheit . . . Könnteft, möchtet du nit... Ich 
brauche nämlich fünfzig Kronen... nur bis übermorgen... Du kriegſt 
jie ganz bejtimmt zurück . . . Du kennſt mid doch . . . Ehrenwort ...“ 


033 
Dafür befommt man nichts anderes als die Antwort: „Sehr gern, mit 
dem größten Vergnügen, — aber ih habs momentan jelber nicht !* 
War es ein jehr guter Freund, dann wird diefe Antwort mit 
gefühlvollem Bruftton und mit einer jchmerzlihen Grgriffenheit, jo 
recht innig vorgetragen. Das ift alles. Und zwei von eins geht noch 
immer nidt. 

Der Angepumpte darf nie das moralijche Übergewicht befommen. 
Deshalb bligen die Anfänger und Dilettanten ſelbſt bei gutartigften 
Gönnern Häglih ab. Der Meifter gibt die Leitung des Geſpräches nie 
aus der Hand. Er widerlegt die unausgeiprodenjten Einwände fofort. 
Er ftellt die geforderte Summe ala lächerlihe Zappalie zu den glänzenden 
Lebensumftänden des allgemein als nobel und jplendid befannten Freundes 
bin. Er betont die gelegentlihe Nüdgabe nicht ſchärfer, als unbedingt 
nötig. Das ift ja unter Ehrenmännern jelbjtverftändlih. Ebenjowenig 
dankt er zu inbrünftig. Er ftedt vielmehr die erhaltene Note nondalant 
ins Weſtentaſchel. So wirds gemadt ! Elegant, ſchmerzlos und raſch, der 
ftärkere Wille zwingt den ſchwächeren. Die Banknote jpaziert gleihjam 
von jelbft aus dem Portefeuille ind Gilet hinüber. Nur keine langen 
Schilderungen eigenen Elends bei der Eintreibung von Hleineren Be: 
trägen. Sehr Bedürftige befommen befanntlihd ohnehin immer das 
wenigite. Das ift eine Grundregel. 

Ein beſonders genialer Meijter arbeitet neueſtens etwa jo: „Du, 

ih hab mir ein jehr feihes Mäderl aufgezwidt. Vom Theater, weißt, 
begabte Anfängerin. Da darf ih mich nicht Ipotten laffen. Ich möcht 
dich auch einladen. Aber fie is noch jo viel Shen. Das nächſte Mal, bis 
wir ſchon bekannter find. Anftändig, hochanſtändig, Nicht jo eine, wie 
du vielleicht glaubſt, du Schlechter Kerl. Ein Figürl, großartig — da 
fallt mir übrigens ein, du könnteft mir hundert Kronen leihen. Wohl: 
tätiger Zweck Guter Spaß — ha? was? Kriegft e8 bei Gelegenheit 
Ihon zurüd. Ich erſuche dich übrigens dringend, mich daran zu er: 
innern, falls ich vielleicht vergeſſen ſollte . . .“ 

Auf die unerhörte Kühnheit der Attacke find ſchon viele reinge— 
fallen. Sogar ein ſehr guter Bekannter von mir. Das iſt der höchſte 
Bluff. Die letzte Schöpfung. Die koloſſale Aufrichtigkeit imponiert. Die 
verdient ſchon ihren Spezialpreis. Und das Mäderl iſt ſeine freie Er— 
findung! Der Mann holt entweder ſeinen Frühjahrsüberzieher von der 
Tante Dorothea ab, oder er unterſtützt ſeine arme, kranke Mutter. Für 
das Mütterlein hätte er das Geld nie bekommen. Mütterlein iſt ein 
Balladenſtoff für Johann Nepomuk Vogl. Den guten Sohn hätt ihm 
feiner geglaubt. Die Heine Soupeuſe iſt viel wahrſcheinlicher. Wenn 
einer jagt, er brauche Schmieröl für die Nähmaſchine jeiner blinden 
Schwefter, jo laht man ihm höchſtens ins Geſicht, und wenn es nod 
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jo notwendig gebraucht wird. Die Wahrſcheinlichkeit fteht eben in dieſer, 
wie in jeder anderen Kunft hoch über der Wahrheit. 

Es ift ja jo viel Elend in der Welt. Und es eriftiert noch immer 
fein Verein für unverihämte Arme, Da laufen Hunderte von armen 
Teufeln in Wien herum, die um fünf Uhr nahmittags noch nicht wiſſen, 
wo fie am Abend ihren Hummerſalat und ihren Fogos am Roſt mit 
Sauce tartare bernehmen werden. Echliehlih haben fies doch, und der 
ihnen das Geld dazır hat leihen dürfen, ſitzt vielleicht in der Ede bei 
einem Kleinen Gollaſch und ſchießt jeltfam neidiſche Blide hinüber zu dem 
Künftlertiih. Auch iſt es ihm geftattet, aus der Elektriihen den Gummi- 
tadler vorüberrollen zu jehen, den ſich der andere für fein Geld vergönnt. 

Nein, die es wirklih brauchen, kriegen gar nichts. Die Unerfahrenen 
in der hohen Kunſt des Pumpens fallen dur. Da gibt e8 aber einen 
Heinen Bankbeamten, der läßt in feinen Reden immer etwas von einem 
„Defraudatiönchen“ durhihimmern. Er meint ſcherzhaft, er habe ein „Eeines 
Pantſcherl“ gemadt. Er ift aber der grumdehrlichfte Menſch von der Welt. 
Aber wer hilft denn heute einem ehrlihen Menſchen aus der Verlegenbeit ? 

Ein anderer arbeitet wieder mit dem Hochdrud des gekränkten Ehr- 
gefühls und der reizhaften Überempfindlichfeit. Der ſenſitive Pumpmajor: 
„Du weißt noch, mid braucht man mie zu mahnen — gibft mir die 
paar Neid — gut! — wenn nit, na, dann weiß ich wenigftens, 
was ih von dir zu halten habe.” Ganz gefränft und tiefbeleidigt ftedt 
er das Geld ein, und jchmollt no, weil man es ihm nidt — raid 
genug gegeben bat. 

Ein anderer „Freund“ braudt immer Geld zu phantaftiiden 
Gründungen. Nicht geborgt, bewahre! Bloß Heine, wohlverzinsliche, 
pupillarfihere Kapitalsanlagen. Er fommt mit den jeltenften Ideen daher: 
Eine wechjelfeitige Verfiherung für ftehengebliebene Regenſchirme! Eine 
internationale Buß- und Reinigungsgeſellſchaft, die jezellioniftiiche Gemälde 
von den Leinwanden und Bretteln fauber wieder herunterreibt, fo daß 
diefe ganz gut nochmals benügt werden können! Letzthin verlangte er 
mir wieder für ein todfiheres Unternehmen Geld ab. Nämlih für eine 
Gurkenmilchwirtſchaft. Ih glaub, ih hab es ihm auch wirklich gegeben 
für feine neue Molkerei, denn fie hat mir imponiert. 

Ein jehr guter Freund bedient fih mit Vorliebe des Telephons. 
Es entwidelt fih etwa folgendes Geſpräch: 

„Du, ich Schi dir jet einen Dienftmann, er ift ſchon unterwegs, 
er muß jeden Augenblid bei dir fein. Er bat eine Bifitfarte von mir. 
Du kannſt ihm die zwanzig Kronen gleich mitgeben. Ich muß fie nämlich 
unbedingt jofort haben. Sonft ift e8 zu ſpät.“ 

Ich verſuche ein paar Ausflüchte: „Halloh, halloh! Geht heute 
wirklich nicht, vollftändig unmöglich; nicht böfe fein!“ 


„Alſo ih kann mich beitimmt darauf verlaflen. Du bift halt noch 
ein Freund.“ 

„Halloh, halloh! Ih habe geſagt, daß es leider diesmal nicht 
geht. Unmöglich!“ 

„Sehr richtig — täglich fomm ich dir nicht mit ſolchen Saden ...“ 

Berzweifelt lab ich die Hörmuſcheln ſinken, läute ab und erwarte 
den Dienftmann und mein Shidjal. „Sie, Dienftmann”, frage id, 
„wo tragen Sie denn jebt das Geld hin?" Der Dienftmann holt eine 
Loge ins Budapefter Orpheum, aber eine gute. 

Größere Beträge, Jogenannte Summen — über dreihundert Kronen 
— werden am beften ſchriftlich eingehoben. Es iſt ſchicklich, bei dieſem 
Anlafje die früheren, noch unbeglidenen Darlehen mit einer feinen 
ftiliftiichen Wendung zu berühren. Die Freunde erinnern ſich überhaupt 
nur der alten Schulden, wenn fie neue madhen. Ein keines Mufter- 
beilpiel au meiner reichhaltigen Sammlung, die ich vielleiht noch ein- 
mal als praftiichen Bumpbrieffteller herausgeben werde : „Lieber Freund! 
Ich ftehe vor dem Anfange vom Ende. So geht e8 nicht mehr lange 
weiter. JH bin des ausfichtslojen Kampfes mit dem Schidjale gründlich 
müde. Wenn ich heute um fünf Uhr nicht bejtimmt lumpige fünfhundert 
Kronen Habe, made ih ein Ende. Dein unglüdliher Adalbert.“ 

Der Biedere ſetzt mir jeinen Selbjtmordrevolver juft an der Stelle 
an die Bruft, wo fi mein Bortefeuille befindet. 

Das ift aber noch gar nicht? gegen meinen guten Freund, den 
Kaſſenarzt im fiebenundzwanzigften Bezirke. Der beftellt mich jedesmal 
pnreumatiid — er hat die Gewohnheit, jedes Wort fünf- bis jehsmal 
zu unterftreiden — oder gar telegraphiih in jein Stammkaffeehaus 
nah Nußdorf hinaus, dort, wo es ſchon mehr Kritzendorf ift, und 
pumpt mich ausführlih an. Ich zürne, zetere, poltere, tobe — er meint 
aber ganz gelaſſen: „Wannft jhon da biſt . . .!“ 

*k ” * 

Ich glaube, die leichtfertigen Schuldenmader find noch lange nicht 
jo leichtfertig, wie die leichtfertigen Gönner, 

„Neues Wiener Tagblatt,“ Armin Friedmann. 


Luſti is s auf der Belt! 


Dberöfterreihifches von Hans Mittendorfer. 





Dö lebendi und dö foti Sprad. 
„Dö lebendi Sprad, i jag dars ins Gficht, 
Dö redn mir“, moant da Bödbaur und ladt; 
„Dö toti Sprach, dö ſchreibns beim Gricht, 
Wo 5 Teſtament wird gmacht.“ 
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Zwiſchn Bimml und Böll. 


5 Lebn is wiar a Prett, 
Das zum Hutſchn is gricht” 
Auf van End fit und redt 


Und i tanz halt mit dir 
Zwiſchn Himml und Höll; 
Dazua is, fimmt ma für, 


Ta Herr Piarra voll Gwicht. Auf da Welt dö recht Höll. 


Auf dem andern da Teufl, 
Der Salaradi; 

In da Mitt ohne Zweifl 
Stehn s Dirndl und i. 


D Welt is Schön! J nöt blind, 
Geh da zua, weild d ma gfallit. 
J nenns Liab und nöt Sünd, 
Manns d mi bußt und umhalit. 


Di halt i, di ghalt i, 

Di buß i ma gnua! 

Und da Herrgott, da alti, 
Lacht freundli dazua. 


Panka muaf i. 


Gott, zwö haft denn d Welt fo ichen gmadt, Bleib bei uns, mad an Spaziergang 


D Welt jo ſchen und s Lebn jo 
Danka muaß i, ſchau i füri, 
Srudihaun, danla, wann i ftirb, 


Singa, jubln, judhzn funnt i, 
Hellauf lacha volla Freud 


liab! Drobn im Biri, drunt am See 
Und i wett, du ſteigſt zum Himml 
Nu amal ſo froh in d Heh! 


Für dei Welt und für mein Herzſchlag 
Volla Luſt und volla Liab 


— Herrgott, ſteig vom Himml aba, Danka muaß i, ſchau i füri, 


Schau dars an, dö Herrlichkeit! 


Da Faſching 13 da, 
Juchhuhu, holvdia, 

Holdia, juchhuhu, 

Und da Narr, der biit du! 


Liaba Narr, guata Narr, 


Zrudihaun, danka, wann i ftirb! 


Jaſchingaſtaniln. 


On Dirndl jei Kopf 

Mit dan flahshoarign Schopf 
Is vadrahbt — wia mei Geld, 
Und vadrahta wia d Welt! 


Hat di 8 Dirndl jchen ftad 


Schena Narr, is s denn wahr, Um a Dam umidrabt, 


Daß dei Glöderl, wanns läu 
Juſt was Luſtigs bedeut ? 


Mann 8 Sauglöderl läut, 
Is da Faſching nöt weit 


t, Schreit ſei Herzerl: juchhu! 
Und da Narr — der biſt du! 


Aſchn, Aſchn, 
Lari Taſchn, 


Und wann 3 Spanfackerl ſchreit Aba Glüd für hundert Jahr 


Kimmt a jchweinerni Zeit. 
* 

Tanzn und umidrahn, 

Gſcheiti und dummi drahn, 

Schiachi und Scheni drahn, 

Teufl, daS nenn i drahn! 


Nachn Faſching is d Welt 
Aba jauba vadraht 
Und drum han i a 3 Geld 
Aba jauba vadraht! 


Und för tauind Hochzeitpaar, 
Hat da Narr, das i3 wahr, 
Ta valiabti Faſchingnarr. 


Aſchn, Aſchn, 

Lari Taſchn — 

Wann na d Liab weitagloſt, 
Dat a jchens Geldl koſt! 
Und wann: a bellauf brinnt, 
35 ja foa Sind! 


* 


Liabsleut, 


Diab 


sleut! 


— Habts mehr wia Buſſln gſtohln, 
Panda, habts Herzerl gſtohln, 


Sag 


i nöt: Teufl holn, 


Sag: Gott befohln! 
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5 Liacht. 
Mei grekani Freud 63 fimmt und es gebt, 
Is 3 Liadht, das ma leudt: Ob ma liegt oda jteht; 
Hoaßts Sunn: oda Manſchein, 63 geht und es fimmt 
I laß mi gern anſchein — Schan von Ewigkeit beftimmt. 
Daurt ja eh mit da Freud — 8 Glüd is das, daß ma d Stern 
Nur a winzige Eicht. Uba 3 Grab leudtn wern. 


Heimgärtners Tagebuch. 


— Sommerfahrt ins Alpental Tragöß. Vom Mürztale 26 Kilo— 
meter der lebhaften Lamming entlang. Abgekommene Bauernhöfe, 
einſetzende Induſtrie. In den Ortſchaften noch uralte Häuſer. Die Land— 
ſchaft ſteigert ſich allmählich von der Lieblichkeit mäßiger Waldhöhen zu 
mächtigeren Bergen bis zum felſigen Hochgebirge des Hochſchwabgebietes. 
Nah Jahren wieder einmal in der landſchaftlich jo großartig ſchönen, 
Hiftoriih jo merkwürdigen Gegend, wo ih einft die Anregung zu meinem 
Romane „Der Gottfuher” fand. Nur die Anregung. Wer die Ditung 
mit Ortlichkeit und Geſchichte vergleichen wollte — der hätte Verdruß. 
Im Gafthofe auf der Poſt ift gut fein; ein Haus, in dem das gute 
Alte mit dem guten Neuen fih angenehm vereint. Die kluge, freund- 
liche Wirtin, die jhön fingen und zitheripielen kann, bat in der Tou- 
tiftenwelt einen Ruf, fie ift die „Frau Emma der Steiermark”. Der 
Pfarrer in Tragöß, ein warm gemütlicher Herr und heller Kopf, weiß 
viele8 aus alter, tragiiher Geichichte des Ortes. Er ſpricht gerne von 
jenen wilden Zeiten, da in diefen Alpenwinkel allerlei Menſchenauswurf 
zulammengefommen war und ein rohes, wüjtes Leben geführt hatte, 
während die jekigen Bewohner der Gegend friedfam und gejittet 
find. Worauf die jchmeidige Poftwirtin bemerkt: „Wie der Hirt, fo 
die Schäflein!“ — Dieſelbe Wirtin fagte einmal einem Eritiihen Ge— 
fehrten, der im „Gottſucher“ die vielen hiſtoriſchen Unrichtigkeiten rügte, 
ing Gefiht: „Der. iſt doch Fein Geſchichtſchreiber, er ift ein Dichter.” 
Damit hat die Schlihte Frau aus dem Wolfe manchem hochweiſen 
Kritiker eine gute Richtſchnur gezogen. Eine halbe Stunde von Tragöß, 
zwilchen hohen Felsbergen, die aus dem Gewände ihre langen Schutt- 
balden niederjenden, liegt unter bewaldeten Hügeln der Grüne See. 
In jeiner Gliederung ift er ein Kleiner Vierwaldſtätterſee, ein ganz 
Heiner. Meine Frau und ih ſaßen lange an feinen Ufern und be- 
trachteten das tiefe, Elare Maffer, das wunderbare Farbenſpiel, das die 
vom Winde bewegten leichten Wellen trieben: . lauter Grün, aber in 
allen Abtönungen, in jedem Augenblide wechſelnd. Und hintenauf ragen 


938 





in die Scharfgeftaltigen Berge fchattige und fonnige Wände fait rings— 
um. Ein Hochgebirgsbild, wie es die Steiermark nur einmal hat. Wer 
mehr von dieſer Gegend willen will, ala ih flüchtig bier andeute, der 
leſe es aus Ferd. Krauß’ „Die eherne Mark“, I. Band. Es mird 
immer Earer, was uns diefer Schilderer des fteiriihen Oberlandes be- 
deutet, während ſein einft einflußreicher giftiger Gegner, der dem 
Schriftfteller bei Lebzeiten jo viele ungerehte Kränkung verurſacht, ſeit— 
ber moraliih abgemirtiaftet hat. — Unſere ſechs Stunden in Tragöß 
waren fompafter Genuß und auf dem Deimmwege beipraden wir die 
Möglichkeit, unferen Sommerjig der Allerwelts-Leuteſtraße zu entrüden 
und ins fernere Dochgebirgstal zu verlegen. 





Einen Hirten, der auf der Alm huntertunddreifig Stück Vieh zu 
beauffihtigen bat, die alle von gleiher Raſſe find, fragte ih, ob er 
denn die verſchiedenen Rinder alle perfönlich fenne, das heißt jedes von 
jedem anderen unterjcheiden könne. Seine Antwort: „Das ift mohl 
feine Frag’ für einen, der jelber einmal Halter geweſen.“ Da erinnerte 
ih mid, wie ih einft ala Hirtenfnabe jedes Stück unſeres großen 
Viehftandes, ja jogar viele Andividuen der Nachbarsherden genau 
fannte. Bon weitem ſchon auf den erſten Blick erkannte, während dem 
ungeübten Auge doh ein Ochs wie der andere ausſieht. Und heute 
vermag ih nicht einmal die Menjchen meiner Nahbarihaft genügend 
zu unterjcheiden. Deshalb it e8 wohl bedeutjam, wenn der neunzig: 
jährige Dolzkneht-Anderl, der mih ala Knaben gekannt, mir jetzt 
mandmal finnend zuſchaut, dabei den Kopf jchüttelt, murmelnd: „Und 
ift einmal ein jo geicheites Bübel g’weft!“ 


Im Dorfwirtshaufe ſaß ein junges, dickes Stadtherrlein, das 
auf Sommerfriihe da ift, raudte Zigaretten, la8 in der Zeitung 
und höhnte. Er verhöhnte die eben tagende Haager Friedens— 
konferenz. Er hatte Ärger darüber, daß dieſe Bewegung zu einer 
politiſchen Macht heranwächſt, mit der ſelbſt Zeitungsſchreiber rechnen 
müſſen. Er begann zu dozieren, daß ſolche Friedensbewegung die 
Politik der Feiglinge ſei und daß die Menſchheit, wenn ſie ſich 
nicht ſchlägt, faulen müſſe. „Damit's nit faulen!“ ſagte der Wirt, da 
hatte jener eine in der Wange. Der alſo nach eigener Lehre politiſch 
Bedachte tat eine wütende Bewegung, als ob er zurüchſchlagen wolle, 
tat's aber nicht, ſondern verzog ſich knurrend. Im Angeſichte des 
wuchtigen Wirtes hatte er ſeine Revanchegelüſte vergeſſen. Der Wirt 
hat zwei Söhne beim Militär und denkt über Krieg und Frieden 
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anders, als jo ein junger Theoretiker, der jeine Haut vorläufig noch 
in Sicherheit weiß. | 

Vom MBorftande der freien Vereinigung der Schneider in 
Sachſen ward ih eingeladen, die Patenihaft für ein Berufs-Preis- 
ausichreiben zu übernehmen, wonad dann die Sache „Rojegger-Wettitreit“ 
genannt worden wäre. Meine Antwort, die nebenbei auch zum Tenfter 
binausgeiproden jein mag, lautete: 

„Sehr geehrte Herren! Ihre Beftrebungen interejfieren mid an 
ih und jind mir ſympathiſch. Ih würde auch eine Ehre darin erbliden, 
mit meinem Schilde Ihrem ehrjamen Gewerbe dienen zu fünnen. Und 
doch muß ih Ihr Erſuchen ablehnen. In den legten Jahren haben jich 
alle denkbaren Unternehmungen um meinen Namen beworben. Da man 
aber vielen aus verichiedenen Gründen nicht willfahren kann, die Aus- 
wahl der Einläufe zur Annahme eine ſchwierige, teils auch moraliſch 
verantwortliche ift, ich aber doc feinen Bittteller kränken möchte, jo 
ward der Entſchluß nötig, alle ähnlihen Erjuchen abzulehnen. Nehmen 
Sie e8 nit übel einem alten Berufsgenofjen, der mit allem Tüchtigen 
gerne Gemeinihaft hält, fi aber doch für jeine ideale Aufgabe zu 
jammeln bat.“ 


Zu K. it dem Knechte meines Nahbars etwas Luftiges paſſiert. 

In der Samstagnadht ging er in ein Bauerngehöft, um dort zu 
„renfterln“. Langſam ſchlich er ans Fenſter und flüfterte den alten 
Gaßlſpruch: 

„Os Mentſcha, hobbs ghörſcht, 

Huir is nit ferſcht, 

Seids nit ſa ſtulz, 

Enfa Bett is ah nar aus Hulz 


Und nit aus Burbam. 
Wan heint na fa Weda fam!* 


Drinnen hinter dem Fenſter regt fich etwas, da ward der Burſche 


dreifter: 
„Gigerirum, gagerirum, 
A Fint iS fa Spas; 
Und a gor 3 frumi Dirn 
Möcht ih nit za mein Schot.* 


Da ging ſachte das Fenfter auf und ein dünnes Stimmlein flü- 
fterte züchtig heraus: „Spreden Sie mit meinem Vater!” Da ift der 
Knecht entjeßt davongeftoben. Statt der Magd, die er bejuchen wollte, 
batte fih ein Stadtfräulein auf Sommerfriihe in die Hammer ein- 
geniftet. 


Ein erbetener Poch zeitsgruß ift nicht beffer ausgefallen, als jo: 


Ich ſeh' die Lieben jungen Leut’ 

Mit jeligfükem Blid lachen, 

Man lann aus furzer Seligfeit 

Ein lebenlanges Glück machen. 

Die Lieb’ allein ift nicht genug, 

Man muß es mit Geichid machen. 
Und ſeid ihr liebevoll und Hug, 

So wird euch Gott die Brüd’ machen. 
Habt Nachſicht mit Nojeggers Gruß, 
Gr kann fein ſchöneres Stüd machen. 


Die Liebe geht aus und fommt wieder heim. In meiner Jugend 
babe ih wenig Empfinden für das Leiden anderer gehabt. Die Liebe 
war daheim. Nachher, ala ih meine Frau hatte, war mir der Kummer 
fremder Frauen auch nit mehr gleichgiltig. Wenn meine Frau jold 
einen Kummer hätte! dachte ih. Dann, als meine Kinder famen, 
konnte ih fein fremdes Kind mehr weinen jehen. Und jeder junge 
Menſch, den ih in Not ſah, erbarmte mir in der Vorftellung: Wenn 
das dein Sind wäre! Die Familienliebe hatte die Liebe zu Fremden 
gewedt. Die Liebe ging aus. Aber dann ift diefe Yamilienliebe der 
Tremdenliebe wieder gefährlich geworden. Was du anderen Gutes tuft, 
das entzieheft du den Deinen! Natur hat uns die unbändige Liebe zu 
Meib und Kind gegeben. Was will fie denn damit? Vielleicht dak 
wir uns für die Unfern auflöjen? Wer ift mein Nächſter? möchte ih 
au Fragen. Iſt es nicht, der mir am nächſten fteht? Aber die Ant: 
wort: Dein Nächſter ift, der Hilflo8 vor dir auf der Straße liegt. Doch 
fiehe, dieſer Nächfte ift unbequem. Die meiften laffen ihn liegen, wie er 
liegt. Liber ihn hinweg pflegt die Liebe weiter zu fliegen — bimmel- 
wärts. Die Liebe zu Gott. Wo aber ift Gott? Antwort des Weiſen: 
In umjerer eigenen Bruft. Und in unjerer Bruft finden wir das cd. 
Die Liebe ift wieder zur Jchliebe geworden. So geht die Liebe aus 
und fommt wieder heim. 


Wieſo fann Gott den Menjchen 

So leichtſinnig erſchaffen, 

Wenn er ihn — weil er Menſch iſt — 
Dann ſchrecklich muß beſtrafen! 
Vielmehr der Menſch muß ſtreben, 
Sich einen Gott zu finden, 

Dem er die Schuld kann geben 

Für ſich und ſeine Sünden. 


Dieſer anſtößige Spruch fand ſich vor vielen Jahren eines Mor— 
gens zu St. K. an die Kirchentür mit Kreide hingeſchrieben. Die 
Kirchenvorſtehung eilte zuſammen, war empört und der Küfter wollte 
die Schrift jofort mit jeiner blauen Schürze auslöſchen, damit weiter 
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niemand daran Ärgernis nehmen könne. „Halt!“ rief der Kurat, „ic 
will willen, weſſen Schrift es iſt!“ Er rief die ganze Gemeinde zu: 
Jammen, die Männer, die Weiber, die Schulkinder, um herauszubringen, 
wer diefe Zeilen gerieben. Am Abend hatte die ganze Bevölferung 
den Spruch zwar nicht verftanden, wohl aber weidlih daran Argernis 
genommen. Der Schreiber war nicht entdedt. Auch ih war unter den 
Neugierigen geweſen und hatte raſch die Gottesläfterung in mein Tage: 
buch geichrieben. Wie gut wäre die blaue Schürze geweien! 


In einer Gejellihaft von Männern (nit von rauen) hörte ich 
über da8 Dienftbotenelend jammern. &3 jeien in der Stadt feine 
weiblihen Dienftboten mehr zu befonmen. Jemand jagte, das wäre fein 
Wunder, wenn aus Steiermark und Kärnten, woher wir fie bisher bezogen, 
jährlihd an fünfhundert Weibsperfonen nad Amerifa auswanderten! Ein 
anderer fand eine andere Urſache. Seitdem die Arbeiter einen jo großen 
Lohn erzielten, halte fich jeder ein Weibabild, das nicht arbeite. Das 
Weib, hätte ein Arbeiterführer gejagt, jei nicht vorhanden, um zu 
arbeiten, jondern um Mutter zu werden. Ja, es gehe noch weiter: in 
einen Mürztaler Eiſenwerke jei eine alte abgewirtichaftete Großbäuerin 
Dedienerin bei dem Weibe eines Kohlenträgers und die alte Bäuerin 
müſſe zu ihr „gnädige Frau“ jagen. Endlid erklärte ein Dritter bündig, 
da müſſe ſich der Staat dreinlegen. Die Leute müßten verftaatlidht 
werden. So wie die Männer für den Militärdienft, müßten ſich auch 
die Weiber auf einige Jahre dem Staate verpflichten. Und der vergebe 
jie dann je nad Bedarf als Dienftboten. Recht brav das. Nur fürdte 
ih, daß mander Dienftgeber, beſonders im letzten Dienftjahre feiner 
Magd, ih an den Ausſpruch jenes Arbeiterführers erinnern dürfte. 
Aus Mutterliebe. on 

Das Groffapital und das Arbeiterproletariat find zwei zuſammen— 
gewahjene Mißgeburten des Materialismus, 


Sn einer jchlaflofen Naht ging mir eine wunderſame Me- 
(odie durch den Kopf. Sie war ganz neu und jo eigenartig ſchön, 
daß ich fie feithalten wollte. Aber wie? Ih bin der Mufifnoten un- 
fundig, kann fie nicht aufmerken. Die Melodie aber Hang in meinem 
Kopfe weiter und ward allmählich jo berüdend, daß ih aus dem Bette 
ftieg und mid anzog. Eine Stunde von da wohnt mein muſikkundiger 
Sohn Sepp. Es iſt Ihöne Mondnacht. Jh Ichleihe aus dem Haufe, 
um die weiße Straße entlang zu ihm zu eilen, daß ih ihn wede. Ein 
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Arzt muß es ja gewohnt fein, in der Nacht gewedt zu werden. Nicht 
einen Kranken, eine Melodie muß er heute retten. Er joll mir die 
Melodie in Noten bringen, damit jie jpäteren Geichlehtern erhalten 
werde. Ein Stündlein fonnte ſie doch feitgehalten werden mit einem 
leifen Dinfingen oder Wilpern. Im feuchten Graſe die Grillen, Die 
wilpern ja aud. Es ift ein jo fühes Hinriefeln über die Matte. Im 
Teiche quaken Fröſche. Komiſch, diefes Quaken. Dieſes emfige, oft jo 
ausdrudsvolle, als müßte man’3 verftehen fünnen, ob es Liebeslieder 
find oder Marktgejchrei oder Alter-Frojhmweibertratih. Es war poſſierlich 
zuzubören. Plöglih dachte ich wieder an meine Melodie. Sie war nidt 
mehr da, war vergeſſen. Nüchtern wie ein erwadhter Nahtwandler bin 
ih umgekehrt und habe wieder mein Bett geſucht. Die Melodie ift 
nicht mehr gekommen. een 

Der Schnellzug ift ein „ftader Brodler“ geworden. Das Auto- 
mobil im Mürztal. Großes Unding, aber lebhaft wie ein Wieſel. Da 
fahren num die Leute nah Bruck zum Gabelfrühftüf oder nah Maria: 
zell zum Mittageffen, die Jauſe kann man ſchon wieder zu Hauſe 
nehmen. Oder man fährt nah der Jauſe ins Jakelland und ift abends 
wieder zurüd. Die Hausfrau ordnet de8 Morgens das Diner an 
und während die Ködin fih an die Zwetſchkenknödel macht, tut fie ein 
Rutſcherl nah Wien und ift zu Mittag wieder da. Hat man ein paar 
Stunden mehr Zeit, jo rollt man nah Trieft oder Annsbrud. Und 
ein Junge, der einige Stunden beim Lawn Tennis fehlte und nad 
der Urſache befragt wurde, antwortete ganz nebenhin, er ſei in Buda- 
peft gewejen. Mandhmal nah dem Mittageflen fährt man in ein Wiener 
Café, macht etlihe Bilardpartien und. ift zum Abendjpaziergang wieder 
daheim. Und kann der Automobilift ſich am Abend ſolch eines Lebens— 
tages jagen: Staub aufgewirbelt, das hab’ ich! 





Sie Jagen, der neue Syllabu3 wäre wieder ein Schritt nad 
rückwärts der römiſchen Kirche. Das ift nicht möglid. Sie kann nidt 
mehr weiter zurüd, ſie fteht hinten jhon an. So ein Syllabus ift weiter 
nichts, als die Erfommunifation aller Katholiten, die zum Gebraude der 
Vernunft gelommen find. Im Grunde wird er an dem MWeltlauf nit 
viel ändern. Büßen muß ihn nur der Volksklerus. Der einzelne mitten 
im Leben ftehende Geiftlihe muß auslöffeln, was fie in Rom einbroden. 


Ein Abend auf dem Schneeberg. Der jhnaubende Engel mit 
den großen Fittihen*) hat mich auf feinem Rüden aus Puchberg empor: 
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getragen. Der weitlihe Ausblick vom Hochſchneeberg zeigt mir nichts 
Neues — die fteiriihen Alpen. Der öftlihe, vom Hotel aus ift 
jeltjamer. Da unten liegt wie eine plaſtiſche Schulfarte der Wiener- 
wald ausgebreitet. In der Yerne der lebte aus dem Ather auftauchende 
Dügel ift der Kahlenberg. Darüber liegt zur Nachtzeit ein roter Schein. 
Wien. Am Morgen zieht fich rechtshin ein ſchmaler glänzender Streifen, 
als beginne dort das Meer. Der Neufiedlerjee. Mein Spaziergang vom 
Hotel aus auf dem Franz Joſefsweg nördlid am Telägehänge hin. 
Diefe Hänge und Abgründe, dieje Felsſtarrniſſe erweden im alpinen 
Neuling Schauder. Ih weiß Leute, die ſich auf dem wohlgeſicherten 
Weg flach zu Boden legen müſſen, um nit vor Schwindel und 
Angft zu vergehen. Dann links hinüber auf den Almboden, wo die 
dunklen Flecken der Zirme find und die grünen weichen Matten, und 
die Trichter mit dem Schnee, und die Schütte und der Hang mit dem 
Schneefeld hinan bis zum Saijerftein, der 2060 Meter hoch ift. Dort 
nördlih einen Blid in die Tiefe, aus der die Ewigkeit jo einladend 
beraufgrüßt. Dann ſüdlich die Huppen entlang bis zum Slofterwappen, 
wo man niederihaut auf die feine Welt des Semmerings, die jo 
niedlih in die Waldberge Hingeftreut liegt. Hernach über die Almböden 
und den MWarriegel wieder zurüd ins Hotel, wo ſichs gut und heimlich 
weilen läßt. In hohen Gebirgsmüften ift man doppelt dankbar für einen 
gemütlichen Leibeshort. Nahe dem Hotel und dem Bahnhof, auf denk: 
bar ſchönſtem Punkte fteht das Elijabethfirhlein. Ein monu— 
mentales rührend ſchönes Denkmal. Durh die Anregung eines opfer- 
willigen Zandpfarrers und vieler Menihen Mitwirkung ift es entitanden, 
unter jchweren Sorgen und Eindlidem Vertrauen, die Zukunft werde 
diefen herrlihen Gedähtnisbau mit derjelben Liebe erhalten, wie er 
von der Gegenwart gegründet worden. Das Kirchlein ift von einem 
Alpenpflanzengarten umgeben, der durch eine hohe Drahtwand ein: 
gefriedet ift und leider immer abgeichloffen jein muß, weil jonft das 
verehrlihe Publikum Alpenrofen und Edelweiß ftiehlt! Zwei Inſchriften 
auf Marmortafeln künden die Widmung des Kirchleins und den Bejud 
des Kaiſers. Unter beiden einfachen Inſchriften fteht irrtümlicher Weiſe 
der Name ihres Berfaflers, eine Lächerlichkeit, deren Abſchaffung diejer 
BVerfaffer mit Entihiedenheit verlangt. — Der Heimweg führte wieder 
nad Puchberg und durch das entzüdend ſchöne Stirenfteintal der Süd- 
bahn zu. 





Bor Monaten bin ih vom Pfarrer von Puchberg dringend er- 
ſucht worden, für das notleidende Eliſabethkirchlein auf dem 
Schneeberg einen Aufruf zu verfaflen, und babe ih in einem jolchen 
genau nah den Angaben des Pfarrers die Verhältuiffe des Kirch— 
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(eins dargelegt. (Siehe Deimgärtner® Tagebuch, Seite 457.) Dieje 
Angaben find jpäter von einem Teile des ehemaligen Kirchenbaukomitees 
beftritten worden. So ging ih nah Puchberg und auf den Schneeberg, 
um mich perjönlid von dem Stande der Dinge zu überzeugen. Dort 
erfuhr ih von vollftändig maßgebenden Perſönlichkeiten, daß die Ein- 
wände des „ehemaligen Komitees“ völlig unbegründet und die Angaben 
des Pfarrers richtig find. Es ift doch traurig, daß feine noch jo edel 
gedadte Sache hoch genug fteht, um von eitler SKleinlichkeit der Leute 
verſchont zu bleiben. I 

Die Urbeiterzeitung drudte in ihrer Nummer vom 1. Auguft 
meine Tagebuchnotiz Seite 704 des Deimgartens ab, in der von einer 
Begegnung im Mariagrünerwald die Rede if. Die Arbeiterzeitung 
möchte mir bei dieſer Gelegenheit wieder einmal eins verjeßen und 
ſchreibt ein erzjefuitiihes Gegenftüdlein dazu. Aber es ift ein Unter- 
Ihied: Mein Erlebnis im Mariagrünerwald ift bucdhftäblid wahr, das 
von der Arbeiterzeitung beigefügte „Erlebnis“ ift buchſtäblich erlogen. 
Dann Sprit das jozialdemofratiihe Blatt von „Gebirgstrotteln‘. Da 
mindert es mi, daß das Blatt jegt auf einmal wieder die „Gebirgs— 
trottel“* nicht mag, um die e8 doch erſt vor kurzem jo inbrünftig 
geworben hat. — 

Die anziehendſte Ruftafel, zu deutſch: Plakat, iſt die neueſte der 
Dolomiten. Ich habe mir eine kommen laſſen, um darauf zu reiſen. 
In Dautreliefart liegt das wunderbare Gebiet der Dolomiten vor mir 
und ich ſchaue in Wogelperfpeftive nieder auf dieſe ungeheuren Felſen— 
gebirge, wie fie im abendlihen Alpenglühen daliegen. Die Dolomiten 
im Alpenglühen! Welh ein Reih von Zaden und Sinnen! Da— 
zwiſchen die langen schattigen Täler mit all ihren Hochſtraßen, Ort- 
ihaften und Seen. Und da nehme ih nun ein Stiftlein als Reiſeſtock 
und fahre von der natürlihen Eingangsftation Toblah aus damit lang- 
jam den weißen Straßen entlang und ſchaue mir rechts und links das 
Gebirge an. Klar, wie e8 feine Landkarte zeigen kann, überſchaue ich 
das ganze Gebiet, orientiere mid mit einem Blick über alle Routen, 
free mich der gewaltigen, oft jo bizarren Bergformen und behalte mir 
mit einem Seitenblit auf den Blattrand ihre Namen. Ohne dak ih 
einen diefer Berge wirklich erfteige (mas mir nit mehr beſchieden jein 
fan), eriehe ich bier ungefähr die Art der Ausfiht von demielben. 
Ich habe dabei einen Reiſegenuß, wie ihn ähnlich die Ballonfahrer haben 
mögen, wenn ſie über diejes Fellengebirge dahingleiten. Will id neben- 
bei noch einen verläßliden Gicerone haben, jo wende ih das Blatt 
und in aller Kürze erfahre ih das Notwendigfte über die Touren. Der 
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Deutiche pflegt bei Toblah in die Dolomiten einzuziehen. So reifte ih 
heute von dort aus nad Schluderbah, über den Mifurinafee nah Cor— 
tina, von da über die Höhe von Falzarego nah Andrag und Corvara 
ins Grödnertal bis wieder zur Eiſenbahn in Waidbrud. Morgen, wenn 
ih gut bei Fuße, will jagen bei Auge bin, gehe ih von Brunned 
durh das Ennebergertal, dann über Gampitello, Vigo in die Roſen— 
gartengegend und am Sarerjee vorüber bis Bozen. Eine praftifchere 
Touriftenfarte ala dieſe NRuftafel (fie ift erihienen bei Chr. Reißers 
Söhne in Wien) kann ih mir faum vorftellen. Sie ift die Touriften- 
farte der Zukunft. Nur hat fie den Fehler, daß fie beinahe befriedigt, 
jo daß fie nötigenfall3 als Reifefurrogat zu verwenden ift für ſolche, 
die wenig Oefundheit, wenig Zeit oder wenig Geld: haben. 


Mein Aufſatz über den Bürgermeifter Lueger (Deimgarten XXXI, 
Seite 669), bat bei einem Teil der Wiener freifinnigen Lehrerichaft, 
die viel unter Queger zu leiden gehabt, Mipfallen erregt. Er war 
ihr zu mwohlwollend. Ein MWienerblatt vermutet, ich ſchlüge mich Hüglich 
wohl deshalb zu Yueger, weil er mächtig und einflußreih geworden jei. 
Es ift ein wahres Kreuz, daß es immer wieder Leute gibt, die fich 
nicht vorzuftellen vermögen, daß jemand aud aus Uneigennüßigfeit was 
ihreiben fann. Sind denn Luegers vereinigte Gegenparteien nicht viel 
mächtiger al3 die feine? Können mir dieje Gegenparteien denn nicht 
mehr Ihaden? Und machen fie fich nicht bereit bandfertig dazu? — 
Luegers Fehler, die ich nicht beftreite, die auch ich perlönlich zu koſten 
befam, und die der außergewöhnliche Mann teils jelber zugibt, find oft 
genug mit grellitem Lichte aufgezeigt worden. Wenn man beim Menſchen 
nur die ſchlechten, nicht auch die guten Seiten beadhten würde — wer 
von uns bejtünde? Ich bin mein Xebtag, wenigjtens theoretiih, ein 
Yanatifer des Guten geweien und wo immer es zu finden war, da 
babe ich es gefeiert. Co habe ih zur Vervollitändigung jeines von den 
Barteien gezeichneten Charakterbildes bejonders die großen und guten 
Gigenihaften des Franken Wiener Bürgermeifters hervorheben wollen. 
Wir alle, die Lehrer des Volkes, follten mit Vorliebe das Auge auf 
die edlen Seiten des Menſchen richten; und wer das Gute überhaupt 
achtet, dem jollte e8 recht jein, wo es ſich findet. Und wäre es jelbit 
an Dr. Lueger. 


Nojengers „Heimgarten“, 11. Heft, 31. Jahrg. 60 





Eee] 


Seine Laube. 


Gedankenfpäne. 
Von Wei. 
D.n Leibe Brot und Salz, der Seele Luft und Leid, dem Menjchen Glüd 
und Kraft. . 


Nicht jenes Land preife ich als das glüdlichite, welches verhältnismäßig die 
größte Volkszahl nährt, jondern jenes Land, in welchem der größte Prozentjag von 
Menihen auch der Menjchenwürde entiprehend lebt und mit jeinem Daſein zu« 
frieden iſt. * 

Mancher Menſch ruft mit Stolz: „Ich bin mein eigener Herr!” Sollte das 
nicht oft umgefehrt heißen: „Ih bin mein eigener Sklave!” Denn die mwenigiten 
beberrichen ſich jelbjt, wohl aber die meiften werden von fich ſelbſt beberridt. 

* 

Ein ungejhidter Verteidiger kann einer Sache mehr jchaden, als zehn unge: 
ihidte Gegner. J 

Eines der größten Unglücke für den Menſchen iſt, wenn ihn das Schickſal 
ſtets vor Unglück bewahrt. Ein ſcheinbar ungetrübtes Genußleben verweichlicht, über— 
jättigt und entnervt den Menſchen, während ein beſtändiges Ringen mit des Leben! 
Härte ihn willensſtark und wetterhart madt. 


* 
Mit göttlihen Menſchen war der Welt zu jeder Zeit bejjer gedient, al3 mit 
menſchlichen Göttern. * 


Der arbeitjame Bürger hat im Jahre jo manchen Feiertag, an welchem er 
Plug, Hammer, Griffel u. ſ. w. ruhen läßt und fich geiftig und leiblich erfreut und 
erholt; wogegen der reihe Schlemmer, der, unbefriedigt über fein zwedlojes Daſein, 
gähnend und Feuchend die Laſt der Langeweile mit ſich durchs Leben jchleppt — 
im Kalender vergeblih nah einem ſolchen Feiertag ſucht. 

— 

Die meiſten Menſchen haben zu wenig, der Arme um Kreuzer, der Wohl— 
habende um Gulden, der Reihe um — Millionen; nur der Zufriedene bat genug. 
— 

Die Aufgabe mancher Prieſter iſt oder ſcheint wenigſtens zu ſein: Den Leuten 
zu ſagen, wie ſie ſein, und zu zeigen, wie ſie nicht ſein ſollen. 

— 

Das Beſte, was mancher dir tun kann, iſt, dab er dich mit ſeiner Freund» 

ſchaft verichont. * 
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Mer ftill und traut jeinen Eltern ein treuer Sohn, feinem Meibe ein treuer 
Gatte, jeinen- Kindern ein treuer Water und feiner Umgebung ein treuer Nachbar 


ift — den halte ich’ für. einen beijeren Patrioten, al3 denjenigen, der in Hörweite 
de3 Landesfürjten am tauteften „Vivat“ jchreit. 
. * 


Das Glück vieler Menſchen beſteht nicht darin, daß hi es beffer haben, als 
andere, jondern darin, daß andere es jchlechter ‚haben als fie. 


* 
Da geht ein Edelmann, iſt aber kein Graf; dort fährt ein Graf, iſt aber 
fein Edelmann. * 


Der Hahn wühlt im Mifthaufen und wird dabei rot und fett; der Geizhals 
wühlt im Geldhaufen und wird dabei grau und bürr. 


* 
Hundert durch ehrliche Arbeit verdiente und eriparte Gulden find mehr wert, 
als taujend ererbte. * 
Biſt du ein guter Menſch, jo verzeihe ich dir jedes Kleid, das du trägit. 
* 
Auf dem Lande zu verbauern ijt noch das Kleinere Übel, als in der Stadt 
zu — verbummeln. * 


Die Singperiode der Vögel fällt mit der Zeit ihres Familienlebens zu— 
jammen. Iſt das nicht vielleicht auch für den Menjchen ein Fingerzeig, wo das 
wahre Lebensglüd zu juchen wäre. * 

Wen ſollen wir in den Reichsrat wählen, daß auch derjenige elwas hat, 
der immer alles bis auf den letzten — im Wirthshaus vertut? 


Ein fleißiger Agent im Dienſte * „208 von Rom“-Bewegung iſt der — 
Gäcilianismus. Seit es den deutichen Katholiken nicht mehr gejtattet ijt, bei ihrem 
Gottesdienit dem Herrgott in ihrer Mutterſprache zu lobfingen, ift ihmen die Kirche 
langweilig und gleichgültig geworden. * 

Kaijerwürde, Papjtwürde, Menihenwürde; — melde von dieſen dreien 
mag wohl die höchjte jein ? 


Mehr Befpekt am Sarge. 


„Am 5. Juli d. J. ftarb in Heidelberg der Profeſſor der Philojophie Erzellenz 
Kuno Fiſcher.“ So etwa und ähnlich lautete vor einigen Wochen eine Nachricht in 
den meijten größeren und Heineren Zeitungen, Während ein Teil der Preſſe ſich mit 
der Wiedergabe der Trauerbotichaft in diejer Kürze begnügte, widmete ein anderer 
Teil von Zeitungen dem großen Gelehrten mehr oder minder eingehende Betrach— 
tungen, von denen viele allerdings nicht mehr enthielten als die Wiedergabe einiger 
Daten aus dem Leben Kuno Fiſchers und eine Aufzählung jeiner Hauptwerfe, Eine 
Reihe von Blättern aber glaubte ihrer publiziftiichen Pfliht dadurch genügen zu 
müflen, daß fie unter Überichriften, wie „Menjchliches von Kuno Fiſcher“ u. dgl. 
aus jeinem Leben, oft nur aus feinem Privatleben ganz wigloje Anefooten erzählten, 
deren Inhalt wenig verbürgt ericheint und die meiftens jchon durch ihre Faſſung 
geeignet erjcheinen mußten, das Bild des Heidelberger Profeffors zu entjtellen, ja jogar 
in den Augen der dem Berblichenen ferner jtehenden Yaienwelt herabzuwürdigen. In 
gewiſſen Fällen geſchah dies jogar zu Zeiten, wo die irdifchen Reſte des geijtesgewaltigen 
Verfaſſers der „Geſchichte der neueren Philojophie” und des feinfinnigen Grflärers 
von Goethes „Fauſt“ noch nicht einmal der ewigen Ruhe übergeben worden waren. 

60* 
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Zu den Blättern, die fih mit der Wiedergabe ſolcher Anekdoten befaßten, 
gehörte au eine ganze Anzahl von jehr angejehenen Tageszeitungen. 

Als ich deren Erzeugniffe las, griff ih mir unmillfürlih an den Kopf, und 
drängte fih mir die Frage auf: „Feiert jo das deutiche Volk einen feiner Größten ?* 

Allerdings iſt es micht leicht, ein Genie — und ein foldes war Kuno 
Fiſcher — zu erfaffen, jein Wejen zu ergründen und jein Wirken zu verjtehen. Noch 
ichwieriger ift es, das alles andern verjtändlich zu machen. Dazu gehört nicht jo 
jehr ein ebenbürtiger Geift, als vor allem ein pietätvolles Herz. Wenn doc 
nur der Verſuch gemacht worden wäre, die hehre Geſtalt des Verſtorbenen ins Licht 
zu rüden! Statt deſſen begnügten ſich einige Zeitungsjchreiber damit, vielleicht ihren 
eigenen Gaben entiprechend, nicht nur kleine Eigenidaften des Herrihers im Reiche 
des Geiftes berauszugreifen, jondern fie noch unter ihrer Feder zu kleinlichen zu 
gejtalten. Ein jolches — iſt verwerflich. Entſpricht es ſchon dem Empfinden 
im übrigen Leben einen Toten zu ehren, ſo iſt dies noch mehr angebracht in der 
Öffentlichkeit und für ihre Stimmführerin, die Preſſe. Ihre Sache wird es jein, große 
Männer zu feiern, ihre Verdienfte zu würdigen und ihren Verluſt zu betrauern. 
Liebe und Dankbarkeit auch über das Grab hinaus! Dieje Eigenihaften haben die 
Blätter der getadelten Art nicht dargetan. Auch die Preffe hat moraliſche Pilichten 
und jollte jich ihrer jtet3 bewußt bleiben. Sie it zur Belehrung des Volkes und 
jeiner Erziehung mitberufen. Diejen Aufgaben wird die Preſſe gerecht einerjeit$ durch 
Verbreitung und Einftehen für die Wahrheit und anderjeits durch Beobachtung des 
richtigen Taftes, Auch die Prejie hat daran mitzuarbeiten, dem deutiben Volke den 
Ruhm zu erhalten, ein Volk der „Denker“ zu jein. Dr. R. Blume. 


Singuögel. 


Rn Ferdinand v. Saar. 


Des Glückes Gunst verflärte nit dein Streben, 
Tir ward das Los des Aars, der hoch in Lüften 
Vereinjamt jchaut dag Blumental, die Triften, 

Wo Einfalt herricht in tauſend Menichenleben. 

Und gar dein Wien, von dir jo ſchön befungen, 
Wie achtet’ es des großen Sohns geringe! 

Den Ruhm beftreiten dir die „Dichterlinge“. 
Wie mühjam aud du di emporgerungen! 

Tod wie es Brauch in unjrem Yande immer, 
Sie werden jpät am Grab dir Lorbeer ftreuen, 

Tein Bild erftrahlt in neuem Glanz und Schimmer! 

Dann fiehb vom Kahlenberg wie oft noch einmal 
Voll Liebe auf dein Wien, das ſchuldbewußte. 

Es raujht die Donau jeine leiten Grüße! 
Albin Ehanil. 


Brfekt. 

Nüngft Nopfte an mein Kämmerlein Und wenn es mir drin mwohlgefällt, 
So zart, jo fein, jo leiſe Mill ich dort weiter leben 
Fin feines, liebes Engelein Und will dir Wunder ungezäblt 
Und jang dazu die Weiſe: In deine Tage weben“ ... 

„Biſt du ein frommes Chriſtenkind, Ich aber fagte frei heraus: 

ah mich nicht draußen ſchmachten, „Fin Engel jitt jchon drinnen, 

Ins Herz hinein laß mich geſchwind, Gr nahm Belt vom ganzen Haus 

Ich will dort übernachten. Und ift veriperrt von innen!“ ... 


M. Zifer!. 
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Brimatzauber. 

An verfunfenen Tiefen Flingen An verträumter Abendfeier 
Meiner Heimat Gloden wieder, Liegt die Heimat mir zu Füßen. 
Und auf fhlummerleifen Schwingen Und aus grauem Nebeljchleier 
Wehn herüber alte Lieder. Kommt ein Winken und ein Grüßen. 
Und verzaubert muß ih lauſchen Ach, dein Zauber, Heimaterde, 
Wie in fernen Yugendtagen. Hält noch heute mich umjponnen. 
Sanft hör’ ich herüberrauichen Alles, was ich jemals werde, 
Ein verflungnes, altes Sagen. Hab’ ich einft aus dir gewonnen. 

Friedrid Wiegerſshaus. 

Anruf. 


Raſch fiegendes Herz, voran! 
Brich mir den eifigen Bann, 
Der die lebendige Gotteswelt 
In Totenitarre umſchloſſen hält. 
Auf den Ayen lab es tauen; 
Lab es gießen, fliehen, ſprießen! 
Lak den Frühlingshimmel blauen, 
Schenk uns lachendes Genießen. — 
Ein einziger leuchtender Strahl macht 
Glänzen das Gold im Erz; 
Zeig mir deine ſiegende Allmacht, 
Liebendes, göttlihes Herz! 

Hans Mittendorfer. 


Der freimütige Barfüher. 

Vor einiger Zeit erhielten wir aus Salzburg von einem gewöhnlichen Tag- 
löhner, wie er ſelbſt jchreibt, eine luftige Mitteilung. Wir könnten fie abdruden oder 
auch nicht. Die vielen Schreibfehler jpraden für das Nicht; der gute Humor des 
Auffages jprah für das Abdruden. Mit Schulmeifters Beihilfe entſchieden wir uns 
für legteres. Der Bericht des Arbeiter lautet: 


Mas man alles erleben fann. 

63 war vergangenes Jahr im Frühjahr, als ich auf der Wanderjchaft war. 
Da ich bei einem Eijenbahnbaue meine Schuhe zugelegt, jo ging ich jest als Bar- 
ſüßer. Da es ziemlih falt war und die Sonne nur wie gleißendes Meſſing durd 
die Zwerge der Tannen jchimmerte, jo mußte ich mich jputen, da mir jonjt die Haut 
meiner Fußſohlen am Boden feitgefroren wäre. Da winfte mir auf einem Hügel ein 
Schloß, als wollte es jagen, komme, du armer Teufel, auf ein Fünferl geht es 
meinem reichen Befiger nicht zulammen. Da ich nun jchon von einem Sameraden 
gehört, daß ſich der Schlohbefiger ſtets gütig gegen und arme Teufel verhalte, jo 
beihloß ich, den Verſuch zu machen, bier ein paar Schuhe zu erbitten. Aber leider, 
mein unglüdjeliger Hang zur Offenheit brachte mir auch bier, wie jtetS in meinem 
ganzen Yeben, Verderben, und das fam jo: 

Als ih mid dem Schloffe näherte, fragte mich der Torwartl um mein Begebr, 
ih nannte es ihm. Nun gehens nur hinein, gnädiges Herr iſe heute gut aufgelegt, 
befomjte jhon was. Da er mit mir durch das Guckloch ſprach, fo meinte er noch: 
putzte Schub ab auf Kartatſch eifernes. Jch eriparte dieſes Gejchäft, betrat barhaupt 
und barfuß, wie ein Pilger aus dem Mittelalter das herrliche Schloß. Als ich eintrat, 
ſah ich eine Anzahl PVBedienter und Kutſcher und einige Herren in großer Uniform 
vor einer Treppe ftehen. Ta mit einemmale rutjche wie der Blitz jemand auf dem 
glänzenden Mejlinggeländer herunter, und zwar war es das bei Slindern beliebte 
Spiel des Bauchrutſchens. Als ſich nun die bauchrutichende Geitalt mit ritterlichem 
Schwunge herabſchwang von dem eijernen Nutjchpferde, da verbeugten fich alle, und 
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riefen: Bravo, Hoheit! Ausgezeichnet! Als Se. Hoheit mih nun gewahrte, ging er 
auf mich zu und fragte mit der hohen Herren eigenen Leutjeligfeit nah meinem 
Begehr. Ih trug meine Sache frank und frei vor. Das ſchien Sr. Hoheit zu 
gefallen. Nun, jagte er, Sie jeheinen ein offener, ehrlicher Charakter, aber leider jehr 
arm zu jein. Dabei blidte er mit Bedauern auf meine Füße, die in der Kälte und 
auf dem Steinpflafter ſchon eine bläuliche Farbe bekamen. Ach bemerkte, dab die 
offenen, ehrlichen Charaktere meiſtens arm find. Nun, meinte er, ob ih jein Baud- 
rutjchen gejehen, und wie e3 mir gefalle? Ich, noch geichmeichelt durch das Lob über 
meine Offenheit, jagte: Hoheit find ein Bahnbrecher für die Entwidlung menſchlicher 
Gharaftere. Er: Warum? Jh: Wenn die hohen Herridaften vor den Untergebenen 
bauchrutichen, nachher werden’3 wohl die Untergebenen jein lafien. — Se. Hoheit 
machte eine gütige Handbewegung und der Bedientenſchwarm ftürzte auf mich, und 
gejhwinder als ich hineingefommen flog ih hinaus. Sie wollten mich wohl aud 
bauchrutſchen lafjen, als gewandter Seiltänzer, fehrte ich mich im Fluge um und 
rutichte auf meinen antipodiichen Wangen gelinde den Hang hinab. Ein Glüd für 
mich, daß der Berg kurz war, jonft wäre meine Hoje ganz faput gemejen, jo ging 
nur der hintere Teil den Weg aller Wolle. Da ſaß ih nun auf kaltem Stein und 
date mir: muß es jo fein? Schuhe wollte ih mir erwerben und die taten mir 
die Hofe verderben. — Ich war jedoch gleih wieder ausgejöhnt mit meinem Schidjal 
und jang luftig aus warmer Bruft auf dem falten Stein: „Ad, wenn’3 meine 
Liebjte wüßte, was ich bin für 'n Unglüdstind, Hut und Rod find längit verrifien, 
dur die Hoje pfeift der Wind.“ NHaum hatte ih ausgeſungen, da rafjelte hinter 
mir ein Wagen heran und der Fuhrmann rief mich an: Heh, geh ber, ſitz auf, 
biagt biſt 's Fahrn jchon gwöhnt. Der hatte aljo meine Rutjchpartie geſehen; nun 
wa3 lag daran, er ſchien e3 gut mit mir zu meinen. Ich ftieg daher zu ihm auf 
den Wagen. Er gab mir Deden, jo daß ih mid darin einwideln fonnte, was mir 
jehr angenehm war, da beim Fahren die Kälte noch empfindliher wurde. Ein Wort 
gab nım das andere, ich erzählte ihm einige von meinen Lebensſchickſalen. Er bedauerte 
mich ob des Elendes, das ich ftet3 im reichjten Maße genofjen. Er jagte mir, daß 
ih mit ihm nad Hauſe fahren jolle, wo er mir dann eine andere Hoje geben werde. 

Nah einigen Stunden famen wir in eine Ortichaft. Er meinte, ob ich nicht 
mit ihm ins Gafthaus gehen wolle? Ich jagte, ih möchte wohl, aber ich fann nicht, 
da ih mein legtes Sechjerl bei der Nutichpartie verloren habe. Er jagte, fomm nur 
mit mir, jollft heute einen guten Tag haben, haben dir die laufigen Bedienten ohne— 
dies arg mitgejpielt. Leider jollte ih auch bier feine Ruhe genießen. Als wir uns 
gelegt hatten, traten aus dem Nebenraume einige würdig dareinichauende Männer. 
Ih dachte mir gleih, daß diejes die Elite der Gemeinde jei. Sie jegten ſich an 
unjern Tiih. Mein Fuhrherr fragte fie, was e3 denn heute an einem Wochentage 
Wichtiges zum Beraten gegeben habe? Da erfuhr ich nun, daß von jeiten der vorgejegten 
Behörde ein Schreiben gefommen jei, die Gemeinde habe fih umgehend zu äußern, 
was ed mit dem Lenz Simerl vulgo Brotjimerl für eine Bewandtnis habe, da der 
Doktor der Sanitätägemeinde, als er jeine Stelle niedergelegt, äußerte, er müſſe 
diefe Stelle aufgeben, da er nur die Toten zur Befichtigung, die Lebenden aber der 
Brotfimerl zur Behandlung befomme. Da er aber als Doktor für die Lebendigen 
geichaffen jei, jo fünne er von den Toten nicht leben. Jetzt gings los, das Lob 
Simerls auf Kojten des Doktors. Einjperrn hätt ern laſſn, der Lump, unjern Simerl, 
hat eh junft nir verjtanden, al3 wia uns Geld abnehmen. Wann ma nöt zwegn da 
gſetzlichen Totenbſchau an Dokta habn müaßten, brauchat man ja eh gar nöt, für 
ſchlechtn Magn und jhwarn Kopf hilft uns da Simerl und jei Weib ch bejia, 
und öhn Sub, da Baßl lapt jö ch a an, zu an ganz guatn Dokta. Recht bait, 
Nachbar! jagte ein anderer, deſſen Äuglein jo zufrieden glänzten, als wie die eines 
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Ochſen, der fein ehrlihes Gefiht im Spiegel beſchaut. Jetzt erhob fich einer, der, 
wie e3 jchien, der Gejceitefte und Gemwidtigite war, und jagte: Wenn dö wollen, 
daß wir jollen unja Geld dem Doktor gebn, werd ich jagen: darf ich fragen, 
meine Herren, wie fommt denn dös? Unja Simerl is a Mann, der jchon ganz 
erkleckliches kann und er tut gar nir begehrn, während un& die Doktas jchern, da 
bei ung die Moll is rar. Sagn ma nur glei: Tra la la und gehn halt zum 
Simerl hin, Doktas, dö ſolln bleibn in Wien. Wir ſparns Geld und ſö dö Roaß 
und aus is da gonze Gſpoas. Bravo! riefen fie. — Und jegt trat der Scul- 
lehrer ein, er trug ein Buch mit grünem Einbande in der Hand, begrüßte die An- 
wejenden und jagte auf das emporgehaltene Buch zeigend: Das ift ein Buch, das 
jollen Sie lejen, meine Herren, da erweitert fich das Herz, hebt fich die Brujt von 
Stolz und Freude, daß unjer Landsmann jo etwas gejchrieben, da fennt man, daß 
er die Lehre Chriſti und Chriſtus ſelbſt richtig begriff! Mehrere Bauern: Ya, was 
ift denn das, jo aus dem Häusl, Herr Lehrer, hat ihna leicht der Herr Döchant 
jein Buch, dö Nachfolge Chriſti gſchickt, dös ſoll ja, wia er uns in da Predigt 
vazöhlt hat, bjunders jchen jein. Lehrer: Das iſt das „Leben Jeſu“, von unjerm 
Dichter. Jetzt erhob fih wieder das Hajfiihe Gemeindeoberhaupt voller Würde und 
jagte: Ich les alle Tag mei Zeitung und weiß, was es für eine Bewandtnis mit 
diefem Buche hat, ich kann nur jagen, dab jo a Menſch fein Leben Jeſu jchreiben 
joll, der vaſtehts nöt, hat dö Kirchngſchicht nöt ftudiert und wia fann oana, der 
nöt Dokta der heiligen Theologie ift, a jolches Buch jchreibn. Bravo, bravo, rufen 
die Bauern. Der Lehrer entgegnete: Tas Leben Jeſu fann man doch nicht nad der 
Kirchengeſchichte jchreiben, jondern nah den Evangelien. Kirchengeſchichte ijt ja nur 
die Gejchichte, die im Intereſſe der Kirche geichrieben wurde. Ein jeder Chrift jollt 
jo ein Buch jchreiben — wenigſtens leſen. Nicht der Theolog allein. Der Klaſſiker— 
bauer: Jetzt habn ma gnuag; i ſiachs jcho, daß ah bam Verein freie Schule jein, 
da wern ma ſchon nu wo anders reden drüba. Und das jag i, wanns mei Zeitung, 
wo lauta Geijtli in der Redaktion ſitzen, jagt und jchreibt, dös Buch is mir, jo is 
nir; dö wern a jo a Soc do bejler verjtehn, wia jo a windiga Schneidagjöll. Nir 
glernt habn von da Soch und do vajtehn wölln, Manna glaubts mas, dös. gibts 
nöt. — Dieje waren über den unerhörten Diskurs jo deiparat, dab die weijen Orts— 
väter nicht einmal geihwind ja jagen fonnten, Jetzt ſtach mich der Hafer, einen 
Hinauswurf fonnte ich beute ſchon noch riskieren. Ich jagte daber: Gejtatten meine 
Herren, dab ich anjtatt des Herrn Lehrers eine Ermwiderung gebe. Ihr Sprecher 
ſcheint ein geicheiter Mann zu jein. Aber die Herren find nicht jo fonjequent in 
ihrer Anſchauung. Ein Laie joll fein Buch jchreiben dürfen über das Leben Jeſu! 
Aber vorerft erwähnten Sie, der Laurentius Simerl, vulgo Brotfimerl, verjtehe 
mehr, wie ein Doktor der Medizin, der die Anatomie des menſchlichen Körpers 
genau fennt und fennen muß. Dies it doch ein Widerſpruch. Ich jage es Ihnen 
daher ohne Umſchweife, für Dichter mangelt Ihnen der Verſtand und bei dem Doktor 
it Ihnen um das Geld leid. 

Jetzt gings natürlih los: Was is denn dös für a Lump, auſſi mit eahm! 
Mein Fuhrherr rief ihnen zu: Werften glei aufn Wagen auffi, ih kim eh ſchon 
nah. Diejer Auftritt und Luftritt hatte jedoh das Gute, daß mir der Herr Lehrer 
ein paar Schuhe gab. Wie man ſieht, bleibt es ſich für einen armen Menjchen 
gleih, ob er großen oder Fleinen Herren die Wahrheit jagt. Der Prediger derjelben 
muß entweder fliegen wie ich oder fiten wie mand anderer. 

(Der angezogene Dichter fühlt fih wahrſcheinlich recht geijchmeichelt, daß er vom 
Verfaljer mit einem Kurpfuſcher verglichen wurde. Bon ebenfalld angezogener Seite iſt 
ibm das jehon öfter pajliert und nicht immer in jo wohlgemeintem Sinne. Die Red.) 
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Luſtige Seifung. 


Unbeftreitbar. Brofeijor: „Was, glauben Sie, wäre geſchehen, wenn 
Mallenjtein nicht ermordet worden wäre? — BZögling: „Ih glaube, er wäre 
jpäter doch gejtorben.* 

Dur die Blume. Herr (zu jeinem freunde, der ihm etwas auf dem 
Klavier vorjpielt): „Du, jobald 'ne Pauſe fommt, tu mir den Gefallen und halt fie 
ein paar Stunden lang.“ 

Steigerung. Mit achtzehn Jahren fragt fih die Jungfrau: „Wie ift er?” 
Mit dreiundzwanzig Jahren fragt fie jih: „Was ift er?” Jedoch mit achtundzwanzig 
Jahren: „Wo ijt er?“ 

Folgende Annonce findet fich in einer Zeitung. Den geehrten Aderbürgern 
biefiger Stadt ſowie auch den herumliegenden Herrn Landleuten empfehle ich bierdurd 
feinftes Anochenmehl aus meiner neu eingerichteten Dampfmühle. Auch bin ich gegen 
Vergütung erbötig, den Landbefigern, falls diefe es wünſchen, ihre eigenen Knochen 
zu mahlen, 

Amerikaniſch. Ein Yankee, der zur Bewunderung eines engliichen Echos 
aufgefordert wurde, jagte: „Ahr jcheint mir von Echos in diefem Sande überhaupt 
nicht3 zu verftehen. In meiner Sommerrefidenz in den Rody Mountains dauert es 
acht Stunden, bis ihr das Eco eurer Stimme hört. Wenn ich zu Bette gebe, jtede 
ih den Kopf zum Fenſter hinaus und rufe: ‚Zeit zum Aufitehen!’ und das Echo 


wedt mid am nächſten Morgen.“ 





Das Proletariat. Bon Werner Som: 
bart. (Frankfurt a. M. Liter. Anitalt.) 

Das Buch charakterijiert das moderne 
Proletariat mit feinem Elende und dem 
troftlofen Verfalle des Menichentums, der 
aus ihm kommt. Die Verelendung tft jchon 
weit vorgejchritten. Die Schrift atmet Er: 
barmen mit diefen Millionen und Mil: 
lionen Verlorener, die auf Erden den Himmel 
judhten und die Hölle fanden. Die Schuld 
— jo deutet e8 der Verfafier liegt nicht 
an den Armen, jie liegt an dem Stapital, 
das feine anderen .Ydeale fennt, als Geld zu 
machen, in diefem Sinne die ganze Volls— 
wirtichaft verdorben und das arbeitende Volt 
in das grenzenloje Elend gelodt hat. Wenn 
der Buchſtabe noch imjtande ift, etwas zu 
leiten, jo möchte doch dieſes Büchlein ins 
MWeitefte verbreitet werden! Vielleicht doch 
noh mandem zur Warnung, bevor er jein 
Haus und Heim, feine Scholle, jeinen Natur: 
frieden verläßt, um jich in dieſes vertierende 
Zigeumerleben zu  ftürzen. Zigeunerleben! 
Das ift ja viel zu schön gelagt! Das 
Zigeunerleben ift voller Poeſie, iſt ein freies 
Adelsleben im Vergleiche mit dem Proletariat, 
das mit ihm nur eins teilt, die heimlofe 
Umpbertreiberei auf der Welt M. 


SZ JETIBIS IST 





Herders und Kants Äfhelik. Bon Jacoby 
Günther. „(Leipzig Dürrſche Buchhand— 
lung.) 

Es gehört zu den bemerfenämwerteiten 
Tatjahen der Geſchichte der Philojopbie, dat 
in Deutfchlands Hafjischer Periode zwei der 
hervorragendften Führer des geiftigen Lebens 
in bitterer fyehde einander gegenüber ftanden ; 
zwei Oftpreußen, die ehemals innige freunde 
waren: Herder und Sant. Der Berfafler 
hat es fih zur Aufgabe gemadt, diejem 
Kampf auf dem Gebiete nachzugehen, auf 
dem der Poet dem Philoſophen ebenbürtig 
war, Die umbillige Herabdrüdung, die ſich 
bisher die Herderſche Aithetit zum größeren 
Ruhme der Kritik der Urteiläfraft bat ges 
fallen lafjen müſſen, bedurfte endlich der Be— 
richtigung. Herder, der von Natur mit dem 
feinften Verftändnis für äſthetiſche Tinge be: 
gabt, ſich fein Leben lang mit der Frage 
nah dem Weſen des Schönen beichäftigi 
hat, fonnte auf diefem Gebiete dem Werle 
des großen Nationaliften das Nichtigere und 
Tiefere entgegenitellen. 

Der BVerfafler liefert mit jeinem Bude 
zugleih einen Beitrag zu der Frage nad 
der inneren Stellung unjerer größten Tichter 
zu unjerem größten PhHilofophen ; er liefert 
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eine Ergänzung zu den Unterfuchungen über 
das Verhältnis Schillers und Goethes zu 
Sant, zu jenen Unterfuhungen Borländers, 
Kühnemanns, Heynaders, Simmels u. a. V. 





Die Religion. Einführung in ihre Ent— 
wicklungsgeſchichte von C. Schaarſchmidt. 
(Leipzig. Dürrſche Buchhandlung.) 

In einem erften vorbereitenden Teil unter: 
jucht der Verfaſſer Begriff und Urfprung der 
Neligion, gibt die wichtigſten anthropologiſch 
etnographiſchen Vorbemerkungen, ftellt in Jeſus 
den Gipfelpunkt und damit auch das Tritiiche 
Prinzip der Religionsentwidlung feit. Der 
zweite ausführende Teil zeigt in Marem Über: 
blid die Entwidlung der Religionen vom Na: 
turalismus zum SpiritualiSmus und inner: 
balb der letzteren vom Poly: ſowie beichränften 
Monotheismus zum univerjaliftiihen Mono: 
theismus des Chriftentums, Gin Anhang 
beweift noch die Überlegenheit des Chriſten— 
tums über den Buddhismus. Das ganze 
geht vom Standpunfte eines liberalen Prote: 
ftantismus aus. Für uns das widhtigfte 
Kapitel ift jenes, welches das Schriftentum 
bejonders als Gegenjag zum modernen Ethi— 
zismus behandelt. Der Berfafler, ein nun 
85 Jahre alter Mann, ift fi feiner Sade 
jo Mar, daß jeine Schrift für viele Leſer 
überzeugend wirfen wird. 2. 





Die Bukunftshoffnungen des Ardriftens 
tums, Von Pic. Rudolf Knopf. (Tübingen, 
3.6. B. Mohr. 1907.) Das vorliegende relis 
gionsgeichichtlihe Vollsbuch von Rudolf 
Knopf ſchildert die Zulunftshoffnungen des 
Urdriftentums im Zuſammenhange mit dem, 
was die antile Menjchheit überhaupt von 
Yeben und Tod, von Welt und Weltunter: 
gang hoffte und fürdjtete; dadurd gibt es 
feinen Lejern den Schlüffel in die Hand für 
die dunfeliten Rätſel aus der Entjtehungszeit 
des Ghriftentums. Und weil — troß allem 
Wandel der Zeiten — das hoffende Menichen: 
berz jchließlich doch immer dasjelbe ift, lehrt 
gerade die Vollsbuch auch in dem Frem— 
deiten und Fernſten dennodh den Pulsichlag 
unferes eigenen Herzens zu fühlen, die Schn: 
juht unjerer eigenen Zulunftshoifnungen 
wieder zu erlennen. V. 

Von den geheimen Rräften in uns. Bon 
William Thompjon. (Berlin. Modern: 
pädagogiicher und pinchologiicher Verlag.) 

Die geheimen Sträfte in uns find im Sinne 
William Thompjons jene ſtarken Seelenträfte, 
die jeder von uns beiitt, während er doch 
jelten von ihnen zum eigenen Borteil und 
Nutzen Gebrauh macht, nämlich die Kräfte 
der Suggeftion, der Autofuggeition, des Hypno⸗ 
tismus, des Über: und Unterbewuhtjeins, der 
Gedächtnismechanik uſw. V. 


Geſchichte der öffentlihen Sittlichkeit in 
Rufland. 1. Band. Bon Bernhard Stern. 
(Berlin. Hermann Barsdorf.) 

In überfihtliher und verbienftvoller 
Weiſe verarbeitete der Autor ein riefiges 
Material, dejjen klare Darjtellung einen tiefen 
Ginblid in die Ideenfreife, in das Weſen und 
Wirken der ruſſiſchen Gejellichaft, des ganzen 
ruſſiſchen Voltes gewährt Jeder, der mit Ins 
terefje die politiichen, jozialen und kulturellen 
Borgänge im benahbarten Czarenreiche ver: 
folgt, wird dem Erjcheinen des zweiten Bandes 
mit Spannung entgegenjehen. Ausſtattung 
und Illuftrationen des Buches jind nad): 
ahmensmwert. H. L. R. 


Der Mittler, Roman von Walther 
Nithbad:Stahn. (Halle a. S. J. Frickes 
Verlag.) 

Gilt e8 auf diefes Werk binzumerien, 
jo ift vor allem davon Kenntnis zu nehmen, 
dab dasjelbe — nah eigener Ausſage des 
Autors — mejentlih den Zweck hat, davon 
zu überzeugen, dab der Weg des angehenden 
Theologen, jowie der des im Amte ftehenden 
Geiftlihen heutzutage nichts weniger als ein 
„breiter Weg durch Auen“ ift, bequem, leicht be: 
ichreitbar, nichts als Annehmlichkeiten bietend; 
das er vielmehr für viele ift — ein Weg 
der härteften Kämpfe, herzjernagender Kon— 
flilte und unheimlichſter Anfechtungen, die je 
und je wohl einmal an den Nand der Ber: 
zweiflung führen, ja in deren Abgrund hinein: 
ftoßen lönnen. Dabei läßt jedoch Gott es 
auch oft geichehen, dak dem übel Umgetriebenen 
fi ein „Mittler“ zugejellt, das ſoll heißen — 
ein Menſch, der in ſelbſtloſer Liebe und Hin: 
gabe an einen anderen in diefem die ſchlum— 
mernden Keime eines höheren Lebens wedt, 
nährt und pflegt und ihm dadurd den Zus 
gang eröffnet von bangem Zweifel zu ſtarkem 
Glauben, von öder Herzenzlälte zu warmen 
Gemütsleben, von heillojer innerer Zerriſſen— 
heit zu heiterem Seelenfrieden, fur; — der 
ihm die Erlangung des höchſten Gutes ver: 
mittelt. Es ift eine reiche Fülle äuferer und 
noch mehr innerer, jeeliiher Erlebniſſe und 
Griahrungen, die diefes Werk verrät. 

N.G.A 


Der Börfenkönig. Roman von Edward 
Stilgebauer. (Berlin. Ni. Bong.) 

Im Mittelpuntte des Romans ftcht die 
Gharaftergeitalt des genialen, rüdjichtslojen 
Banliers Harry Eeliger, der als ein Napoleon 
der Börſe Millionen auf Millionen zujammen: 
häuft, jeine Töchter an Grafen und Fürſten 
vermählt und endlich bei der SKtataftrophe 
einer jeiner riefenhaften Unternehmungen dem 
Wahnſinn anheimfällt, in dem jein Hunger 
nah Gold nod immer jortwütel. Diele 
dämoniſche Werjönlichleit zeigt der Roman 
von einer Fülle Geitalten umgeben, welche 
das Leben der Hautefinanze und der hohen 
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Ariftolratie, joweit jie dem Golde nadläuft, 
mit farbigen, fellelnden Bildern, ſowohl von 
ihrer eleganten und glänzenden Seite, wie in 
ihrer Sünden Maienblüte jchildert. 7. 





Moderne Bergbauern. KHulturgeichicht: 
lies aus Tirol von Hans Schrott: 
fiehtl. (Graz. „Styria“.) 

Eine gemütliche Eingangsplauderei und 
drei friſche Tiroler Geſchichten. Aber mo— 
derne Bergbauern ? Übrigens kann der Stadt- 
menſch aus diefem Büchel was lernen. Der 
Verfaſſer fennt jeine Leute. Hübſche Bilder 
von B. Konrad jhmüden das Bud. W. 





Die Weimarer Hationalfetfpiele für die 
deutſche Bugend, zu deren Verwirklichung ſich 
befanntlih im vorigen Jahre der Deutjche 
Schillerbund gebildet hat, ſcheinen nun doc 
das tiefere Intereffe der mweiteiten Kreiſe er: 
regt zu haben. MWenigitens ıft die Dent: 
ihrift „Das Weimariſche Hoftheater als 
Nationalbühne für die deutiche Jugend“ von 
Adolf Bartels, die die Sache angeregt hat 
(Verlag von Hermann Böhlaus Nachiolgern, 
Weimar), joeben in dritter Auflage er: 
ſchienen. 





Die Alluſtrierte öſterreichiſche Alpen- 
jeilung, Graz, Annenftraße 19, entwidelt ſich 
immer mehr zu einem mahgebenden Organ 
für Touriften und Sommerfriſchler. Er: 
freulich it die Würdigung, die unfere herr: 
lihen Landſchaäften und Fremdenanſtalten 
in diefem mit jchönen Bildern ausgejftatteten 
Blatte erfahren. M. 


Büchereinlauf. 


Heinrih Hans Bakob Ausgewählte Er: 
zählungen. 3. Band: „Der fteinerne Mann 
von Hasle.“ 4. Band: „Meine Madonna.“ 
(Stuttgart, Adolf Bong & Comp.) 

Yom alten Zadjfenflamme. Novellen von 
2. Rafael. (Leipzig. 3. 9. Amelang.) 

Gertrud Baumgarten, Eine Geſchichte 
aus der Gegenwart. Roman von Ludwig 
Yetter. (Straßburg. Joſef Singer. 1907.) 

Martyrium. Roman von Marianne 
Ulrid. (Berlin. Hermann PBaetel. 1907.) 

Das Patenkind. Thüringer Roman von 
Martha Renate Fiiher (Stuttgart. 
Adolf Bong & Go. 1907.) 

Der Abendflern, Roman von Wilhelm 
Plath. (Abbazia. 1906.) 

Die Ausgrfioßenen einer Groffladt. Ro: 
man aus dem modernen amerifanischen Leben 
von Fred M. Primer (Dresden. 6, 
Pierjon.) 

Mutterfhaft. Schauipiel in einem Auf: 
zugewon Erneftine v. Lenor. (Dresden. 
E. Bierjon.) 


„Triſtan.“ Tagebuchblätter einer Glüd: 
lich-Unglückliche. Bon Elje Fräntel. 
(Dresden. E. Bierjon.) 

Derirrte Siebe, Erzählung aus der 
Kärntner Türfennot von Ludwig Yahne. 
(Graz. Deutſche Vereinsdruckerei u. Verlags: 


anftalt. 1907.) 
Riviera: Gzprei. Heiteres von Ale 
rander Moszkowsky. (Berlin. „Con: 


cordia“, Deutſche Berlagsanftalt.) 

Märchengold für große und kleine Leute. 
Bon Adolf Müller. (Leipzig. Eduard 
Maerter.) 

Heinridı Zeine's lehter Fiebestraum. Bon 
Mar Kaufmann. (Leipzig. Mar Spohr.) 

Dom geruhigten Leben. Humoriſtiſche 
Plaudereien von Otto Ernſt. Neue, durch— 
geichene und vermehrte Auflage. 16. bi: 
18. Taufend. (Leipzig. 2. Staadmann. 1907 ) 

Aleine Gedichten vom Sande. Dem 
Leben naderzählt von Ida Klann-Froſt. 
(Königsberg i. Pr. 1907.) 

Die verräterifhe Ihwammerlfuppe oder 
„du four nicht fehlen“. Vollsichwant nad 
einer Skizze von R. Greinz, dramatijiert 
von Franz Hutter. (Öröbming. Johann 
Walik. 1907.) 

Bohannrs Trojan. Auswahl aus feinen 
Schriften. Herausgegeben von Erich Kloß. 
(Stuttgart. Greiner & Pieiffer. 1907.) 

Rnofpender Frühling. Gedichte von 
Fri Fuldner. (Quedlinburg. J. #- 
Vieweg.) 

Empfundenes. Gedichte von Fanni 
Bäumel. 2. Band. (Dresden. E. Pierſon. 

Nimm und lies! Gedichte von Karl 
Eihmwede. (Dresden. E. Pierjon.) 

Die urdriftlide und die heutige Mifion. 
Gin Bergleih von Weinel, D. Dr. Ö., Pro: 
feffor in Jena, (Tübingen. J. €. B. Mohr.) 

Sehen wir Deutfgland in Satlel. Bon 
Otto v. Bismard. (Leipzig.) 

Menfhenkultur. Anregungen zur Stär: 
fung und ®eredlung nationaler Kraft durch 
zielbewußte Mithilfe gebildeter Frauen von 
Marg. N. Zepler. (Berlin. Modern:Päda- 
gogisher und Pſychologiſcher Verlag.) 

£ebenshrafti. Bon Marimilian Gebr 
bardt. (Berlin. Hermann Walthers Verlags: 
buchhandlung. 1907.) 

DYahrbud der MWeltgefhidte: 1906. Bon 
Albin Geyer. (Wien. Kumpfgafie 7.) 

Schriften von Dr. Norbert Gra— 
bowsky (Leipzig, Mar Spohr): Die Rälſel 
vom Grund und Bwek unferes Sebens und 
ihre Aufftellung durch das innere Leben oder 
die höhere Liebe. — Lebensfrohfinn. Ein 
Handbüchlein für Lebensverdrofiene, — Die 
Mitwelt und die vom Verfaſſer begründete 
Geiftesreformation. — Kants Grundirrtümer 
in feiner #ritik der reinen Bernunft und 
die Reformation des geiftigen Innenlebens 
der Menichheit. 
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Die Hdee der Humanität und die Comenius: 
Geſellſchaft. Von Dr. Ludwig Keller. 
(Berlin. Weidmannſche Buchhandlung. 1907.) 

Die deutfhen evangelifhen Schulen in 
öſterreich. Bon Franz Blandmeiiter. 
(Leipzig. Arwed Straud).) 

Runftwanderbüdher. Bon ©. Schwin— 
drazheim. 1. Bänden: „Unjere Vater: 
ftadt.“ (Hamburg. Gutenbergverlag.) 

Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Neue 
Reihe. Herausgegeben vom Runftwart. 29. Folge, 
Blatt 169 -174. (Münden, Georg D. W. 
Gallwey.) 

Die Aufführungen der Braut von Meffina 
im römijchen Amphitheater zu Brugg-Vindo— 


Eckart. Gin deutiches Kiteraturblatt. 
Herausgegeben vom Zentralverein zur Grün— 
dung von Vollsbibliothelen. Zugleih Organ 
der deutichen Zentralftelle zur Förderung der 
Volks: und Jugendleltüre. (Berlin. 1906/07.) 

Der Bodenfee. Wanderungen von Wil— 
helm v. Scholz. (Stuttgart. Karl Krabbe, 
Verlag Erich Gußmann.) 

Neues Schöckel⸗ Panotama. (Graz. Leylam.) 

Monographie von Yudendorf-Btrakengel, 
mit SHinblid auf Terrainfuren nad dem 
Spiteme des Hofrates Dr. Dertel. Bon 
W. Ritter Bründorfv. Zebegény. (Graz. 
Ur. Mojer [I. Meyerhofl]. 1907.) 

Vorſtehend beiprodhene Werte ıc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 


Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 


niffa. (Brugg. Buchdruderei „Effingerhof, 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


Altiengeiellihaft“. 1907.) 


Aufruf an das Deutſche Volk. 


Deutihe Männer und Frauen! 


In Meimar, der Goethe-Scilleritadt, hat fi der Deutihe Scillerbund gebildet. 
der am Weimariſchen Hoftheater alljährlich Feftipiele für die deutsche Jugend beider Ge— 
ichlechter, im bejonderen für die reiferen Schüler aller höheren Lehranftalten Deutſchlands 
veranftalten will. Die Feftipiele follen in ſechs Wochenzyllen von Meifterwerlen der deutichen 
und der Weltliteratur bejtehen und mwährend der großen ferien jedes Jahres etwa fünf: 
taufend Teilnehmern zugänglich gemacht werden, 

Nebenher joll der Beſuch der zahlreichen gemweihten Stätten MWeimars, der Luſtſchlöſſer 
jeiner Umgebung, der durch geichichtliche Bedeutung und Naturjhönheiten berühmten Orte 
Thüringens wie der Wartburg, Yenas u. j. w. gehen, jo dak die Schülerfahrt nah Weimar 
für jeden Teilnehmer ein unvergehliches großes Erlebnis und eine dauernde Bereicherung 
feines geiftigen Lebens bedeuten würde. 

Um das nationale Unternehmen zu ermöglichen, müfjen ſich vierzigtaufend Deutſche 
im Neiche und auswärts finden, die mit dem Mindeitbeitrag von 1 Marl dem Drutjchen 
Schillerbunde beitreten. Höhere Beiträge und öffentliche oder private Stiftungen für den 
idealen Zwed find jehr erwünſcht. Jedes Mitglied des unterzeichneten Nationalausſchuſſes 
und die Gejchäftsftelle des Deutſchen Schillerbundes in Weimar nimmt Anmeldungen und 
Beiträge entgegen. 

Deutiche Männer und Frauen, zeigt einmal wieder, daß der alte deutjche Idealismus 
noch lebt, daß Ihr Eurer Jugend die edeliten Genüfe der Kunſt und Natur von Herzen 
gönnt, das Yhr gemillt jeid, das Erbe Goethes und Schillers, Kleifts und Ludwigs, Grill 
parzers und Hebbels, Sopholles’ und Shaleipeares in ihr lebendig und wirkſam zu er— 
halten, damit dem arbeitsfrohen Alltag unjeres deutſchen Lebens der begeifternde Feſttag 
niemals fehle, zum Seite für Gegenwart und Zulunft. 


Weimar, Pfingften 1907. 


Der Nationalausfchuß des Deutſchen Schillerbundes. 

Prof. Dr. Schulte: Arminius:-Weimar, Dr. A. Obriit: Weimar, Vorſitzende; 
Seminardireltor Balter: Halle, Prof. Ad. Bartel3:-Weimar, Prof. Karl Berger: Darm: 
ftadt, Direltor Blood: Wimpfen a.N., Kommerzienrat Dölljtädt: Weimar, Baurat Felbo: 
Weimar, Prof. P. Fiiher: Stettin, Prof. Dr. DO. Frande:-Weimar, Pireltor Prof. 
Dr. Gerftenberg: Hamburg, Redakteur Hettitedt: Weimar, Realgymnafiumspdireltor Prof. 
Dr. Heubad: Weimar, Prof. Hoed: Holzminden, Hofrat Dr. Karl Kötihau, Mufeums- 
direltor, Weimar, Weingroßhändler A. Krehan: Weimar, Prof. Dr. Marticheifel: Weimar, 
Reltor Prof, Dr. Th. Matthias: Plauen i. V., Seminardireftor Muthejius: Meimar, 
Oberrealihuldireltor Dr. Riden: Hagen i. W. Prof. Dr. Sheidemantel:Meimar, Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Wdolf Stern: Dresden (}), Prof. Un rein-Jena, Dr. med. Bulpiuss 
Weimar, Prof. Dr. R. Werner: Tempelhof b. Berlin, Direltor Prof. Dr. Wernider 
Braunfhweig, Kaufmann Friedrih Wiegershaus:Elberfeld, Seminardireltor Winter: 

Kreuzburg. 





mw. M. 3., Berlin. Witblätter, wie Sie 
fie meinen, fönnen wir grundjäglid nicht 
empfehlen. Im ihrer nad jeder Richtung 
völlig pietätlojen, alles negierenden zyniſchen 
Weife find fie ein wahres Seelengift für 
die Jugend. Sie töten jeden Ernſt, ver: 
fanden mit ihren humorlojen Witeleien das 
Gehirn, verhöhnen die Gejittung und ver: 
derben mit ihren zumeift troftlos abge— 
ihmadten. Bildern den Kunſtgeſchmack. Sie 
find das richtige KHaffeehausfutter ſchwind— 
füchtiger Geifter. Die Satyre in Ehren, 
wenn fie fittlihem Ernſte entjpringt. Nur 
auf dDiejem Hintergrunde glänzen die feuer: 
werfe der Geifter jchön. 

3. v. U, Mölk. Ganz witzig. Doc 
haben wir Dialeftgedichte, die das Bauern: 
volf lächerlich machen, ohne feine Vorzüge 
zu zeigen, aud) dann abgelehnt, wenn es „nur 


MIA Poftfarten des „‚Beimgarten“. KIN 





— 


möchte, und juft — die mag ihn nicht, wäre 
das Gedicht brauchbar geworden. 


W. 3, Wermelskirchen. „Lied vom 
Haß“ hat NRaffe, iſt aber nur in feuchtfrober 
Tafelrunde angebradt. Es macht fich befier 
gelungen als gelejen, 

B. &., Berlin Ihre Fragen lafjen ſich 
ſchwer beantworten, da es über das Ausland 
feine Kontrolle gibt. Wir wiſſen nur, daß 
von I. N. R. I. außer der billigen deutichen 
Vollsausgabe au in England und Amerika 
jolde Ausgaben erihienen find. In Rußland 
joll das Buch freigegeben worden jein, doc 
von einer Bollsausgabe dort ıft uns nichts 
befannt. 

8. M., Ceipgig. liber den angezjogenen 
Gegenstand finden Sie im „Hochland“, Auguſt— 
beit 1907, einen ganz hervorragenden Aufſatz 


unter dem Titel: „Serualethil und Seruals: 


Spaß“ war. Mit einem Schluß etwa, da 
pädagogif* von Dr. Fr. W. Foerſter. 


der „heille Bub“ endlich eine findet, die er 


An unfere £efer. 


Mit dem nächſten Hefte geht der 32. Jahrgang des „Heimgarten“ an. Er 
beginnt mit einer größeren Erzählung: „Das mißlungene Meifterjtüd.“ 
Es iſt die Geſchichte eines jungen Bauers, der vormwigig in die Fabrik geht zu den 
Proletariern, dort jchwer enttäuſcht wird, wieder jeine Bergheimat jucht und fie troß 
allerlei Anjtrengungen und Schliche nicht mehr erlangen kann. Dieſer originellen 
Erzählung jchließen ſich weitere Beiträge von Peter Rojegger an, jowie joldhe von 
Joſef Wichner, Hans Fraungruber und anderen Meijtern der voltstümlichen Literatur. 
Der Gründer des Blattes jest fein Tagebuch fort. Wie bisher wird unjer „Heime 
garten“ auch im neuen Jahrgange jeinem alten Programme treu bleiben und doch 
immer neue Seiten der Natur und des Lebens behandeln. Überall, wo es Deutiche 
gibt, hat der „Heimgarten“ Würdigung gefunden als eine Heitichrift, die ſtets aus 
den unverfiegbaren Quellen der Alpennatur und des Volkes ſchöpft, geichrieben für 
alle Leer, die unſere Alpen nnd ihre PVewohner lieb haben. Am Humor wie im 
Ernſte ift der „Heimgarten“ ein nimmermüder Anwalt des Gejunden in Kunſt und 
Yeben jowie aller jener ſittlichen Richtungen, die belebt umd geitärkt werden müllen, 
wenn die menjchliche Gejellichaft ſich wieder zurechtfinden joll. An diejer Riejen- 
aufgabe im Vereine mit Freunden unſeres deutjchen Volkes mitzuwirken ijt der Stolz 
des „Heimgarten“, ein Stolz, der uns weit über jedes andere nterefle geht. Daß 
auch harmloje Fröhlichkeit, jonniger Humor zum hoben Ziele beitragen kann, haben 
wir längit erprobt und dieſer erprobten Art bleiben wir treu. 

Lem es jo gefällt, den laden wir ein zu weiterem Pezuge dieſer Monatsichrift. 

Redaktion und Herlag. 
(Geſchloſſen am 15. Auguft 1907.) 





Für die Redaktion verantwortlid: Zolef Rück. — Druderei „Leylam* in Oraj. 
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